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Sr.  Hochwohlgeboren 


Herrn 


Dr.  Franz  Pruner  Bey, 

Leibarzt    weiland  Sr.  konigl.  Hoheit  Abba9  Pascha,  Yicekönigs  von  Aeg]rpt«ii,   Voritand   des  Ober- 
Medtciiial-ColleKiums  ia  Kairo,  Mitglied  der  Gesell si'liaft  für  ägyptische  Alterthumskunde  etc.  etc. 


Ich  bringe  mit  dieser  Widmung  eine  europäische  Pflicht  der 
Dankbarkeit  in  Erinnening,  welche  alle  Reisenden,  die  während 
anderthalb  Jalirzehnten  den  Orient  und  Aegypten  besuchten,  für 
Ihre  Grossmutli  und  Menschenfreundlichkeit  längst  öffentlich  aus- 
zusprechen begehrten.  Sie  haben  bei  Ihrem  siebzehnjährigen 
Aufenthalte  im  I^ande  der  Pharaonen  im  Interesse  abendlän- 
discher Civilisation  gewirkt*  und  zugleich  Aijsehen  und  Einfluss 
der  Deutschen  gehoben,  jedes  humane  Unternehmen  gefördert, 
und  das  Handwerk  nicht  minder  als  die  Gelehrtheit  unterstützt. 
Sie  haben  der  deutschen  Wissenschaft  im  Nillande  einen  Namen 


gegründet,  sodass  die  dortige  Regierung  auf  Ihren  Rath  ihre 
medicinischen  Zöglinge  zur  Ausbildung  nach  München  und  Wien 
sandte  und  neuerdings  nach  Bayern,  unsei*em  engeren  Vater- 
lande sendet.  Ich  insbesondere  habe  in  Ihnen  einen  Mann 
kennen  gelernt,  dessen  Freundschaft  zu  erwerben  allein  eine 
Reise  nach  Kairo  lolinte.  Gestatten  Sie,  dass  ich  der  Stimme 
des  Herzens  folge  und  das  persönliche  Gefühl  innigster  Freund- 
schaft zum  Ausdrucke  bringe,  das  mich  seit  jener  Stunde  be- 
seelt, wo  Sie  mich,  nachdem  ich  ftlnf  Monate  in  den  liändem 
des  Islam  mich  bewegt  und  meine  Reisemittel  verbraucht  zu 
haben  schien,  zum  erstenmale  sahen  und  sofort  ohne  alle  Hand- 
schrift beliebige  Summen  mir  zur  Verfügung  stellten,  auch  wenn 
ich  meine  Reise  bis  Theben  fortsetzen  wollte;  ja  ich  beklage 
fast,  dass  ich  nicht  von  Ihrem  Anerbieten  im  weitesten  Um- 
fange Gebrauch  machte. 

Freilich  darf  ich  diesem  deutschen  Biedersinne  unter  Hiren 
Augen  nicht  unumwunden  Lob  spenden.    Sie  selbst  erinnern  mich 


der  Liberalität,  welche  vor  allen  die  französische  Nation  aus- 
zeichne, in  deren  Hauptstadt  Sie  zur  Zeit  zu  leben  vorziehen. 
Sie  versichern  mich  der  hohen  Achtung,  welche  Frankreich  bei 
jeder  Gelegenheit  der  deutschen  Wissenschaft  angedeihen  lasse 
und  wünschten,  dass  ich  manche  empfindsame  Anspielung  gegen 
jene  unterdrücke,  welche  doch  so  entgegenkommend  gleich  die 
erste  Auflage  meines  grösseren  Werkes  durch  üebersetzung 
bei  sich  eingebürgert,  und  schon  bei  der  Ankündigung  dieses 
lange  verzögerten  Palästinawerkes  zur  neuen  Version  sich  er- 
boten. Sie  haben  Recht  zu  sagen:  wir  Deutschen  haben  gar 
manches  von  den  Franzosen  zu  lernen.  Ich  achte  an  ihnen  das 
Maass  der  Discussion,  und  es  schien  mir  überflüssig,  der  durch- 
aus noblen  Haltung  der  französischen  Gelehrtenwelt  meinerseits 
neue  Huldigung  zu  zollen.  Wenn  bei  aller  Anerkennung  ihrer 
Generosität  eine  leise  Empfindlichkeit  unwillkürlich  sich  äussert, 
so  ist  es  der  Schmerz  darüber,  dass  Frankreich  aus  seinen  scien- 
tifischen   und  religiösen  Missionen  stets   politisches  Kapital   zu 


schlagen  weiss  und  gegen  unser  deutsches  Vaterland  sein  Ueber- 
gewicht  auf  so  unheilvolle  Weise  zur  Geltung  bringt.  Indess 
soll  diess  wehmüthige  Gefühl  nicht  den  internationalen  Frieden 
unter  den  Männern  der  Wissenschaft  stören.  Ich  bitte  Gott, 
Ihre  Lebensjahre  zu  mehren,  damit  Sie  noch  lange  den  Aus- 
tausch freundlicher  Gesinnungen  zwischen  beiden  Nationen  ver- 
mitteln mögen.  Ihre  eigenen  literarischen  Werke  mögen  die 
Brücke  schlagen  helfen. 

Empfangen  Sie. die  Betheurung  der  innigen  Verel^rung,  die 
sich  auch  auf  meinen  Sohn,  Ihr  Pathenkind,  vererben  wird. 


Wcssobrunn,  den  7.  August  1862, 


Prof.  Dr.  Sepp. 


Vorwort. 


Fili  de  Crohc.t  uou9  na  craignoos  pas  les  fils  de  Voltaire  I 

Montalembert. 

lalästina  ist  des  Christen  zweite  Heimat,   die  halbe  Menschheit 
pilgert  im   Geiste  dahin,   und  die   wirkliche  Pilgerfahrt    nach   dem 
gelobten    Lande   erscheint    wie    eine   Vorbereitung    zum   Uebergange 
nach  dem   himmlischen  Vaterlande,  von  dem  er  dieselbe  Gewissheit 
in  sich  trägt,   wie  Columbus  vom  Das^yn  der  Atlantis  jenseits  des 
Ozean,  bevor  er  persönlich  die  neue  Welt  entdeckte.    Mit  steigendem 
Interesse  verlangt  es  die  Reisenden  aus  allen  Welttheilen,  nach  der 
„Stadt  des  grossen  Königs"  hinaufzuziehen,  um  das  Christen thum  wo 
möglich  an  seiner  Wiege  und  vom  Ursprünge  her  kennen  zu  lernen. 
Es  ist  die  Sehnsucht   der  Kindheit,   deren  sich   das  Alter  nicht  zu 
schämen  braucht,  denn  im  Lande  der  Verheissung,  das  sich  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  des  Völkerheilandes  erfreute,  glaubt  man  dem 
Weltgeiste  näher  zu  seyn  als  anderwärts. 

Zu  der  jugendlich  poetischen  und  rein  religiösen  Begeisterung 
kömmt  in  neuerer  Zeit  noch  das  hohe  wissetfschaftliche  Interesse. 
Der  Verfasser  wurde  von  den  Gedanken  der  Palästinafahrt  von  Jugend 
auf  verfolgt,  als  hätte  er  ihn  mit  auf  die  Welt  gebracht,  und  war  auch 
der  Plan,  sich  1837  an  Hofrath  von  Schubert  anzuschliessen,  wegen 
seiner  Minderjährigkeit  vereitelt,  so  sollte  ihn  bald  darauf  der  Um- 
stand, dass  er  den  Handschuh  gegen  Dr.  Strauss  „Das  Leben  Jesu, 
eine  Mythe"  aufnahm,  in  inm'gere  Bekanntschaft  mit  dem  Schauplatze 
der  Thaten  Christi  versetzen.  Mittlerweile  hatte  Professor  Robinson 
von  New- York  mit  seinem  ßeisewerke  Epoche  gemacht,  und  wegen 
seiner   reichlichen   Verdienste    um  die    alttestamentliche  Geographie 
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Palästinas  nahm  man  bereitwillig  auch  seine  Ausstellungen  wider  Gol- 
gathas  Lage  und  das  heilige  Grab  als  giltig  hin.  Die  Frage,  an  deren 
sicherer  Lösung  mir  vor  allen  gelegen  seyn  musste,  liess  sich  nicht 
aus  der  Feme  beantworten,  darum  machte  ich  mich  persönlich  auf 
den  Weg,  wobei  mir  die  Kenntniss  der  Rabbinen  mehr  als  andern  zu 
Gute  kam.  Der  eigentliche  Zweck  meiner  Palästinafahrt  war,  die  Ge- 
schichte des  Erlösers  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren,  was  nicht 
minder  noth  that,  als  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  da  der 
älteste  uns  bekannte  Pilger,  Alexander  der  Kappadocier,  nach 
Aelia  zog,  wie  Eusebius  bist.  eccl.  VI,  11.  20  meldet,  nicht  nur  um 
zu  beten,  sondern  zugleich  die  Geschichte  der  heiligen  Orte  zu  unter- 
suchen (t&v  tornxnf  l&toQlag  evtTuv),  worauf  er,  zum  Bischof  der 
hadrianischen  Stadt  ernannt,  die  erste  Bibliothek  daselbst  anlegte, 
der  sein  Schützling  Origenes  und  ein  Jahrhundert  später  der 
Kirchengeschichtschreiber  Eusebius  die  werthvollsten  Materialien  ent- 
nahmen. \ 

Palästina  gleicht  in  Folge  seiner  wiederholten  Umwälzungen  einer 
verwischten  und  von  fremder  Hand  neu  beschriebenen  Pergamentur- 
kunde, aus  dessen  Palimpsest  schon  Hieronymus  den  ursprünglichen 
Text  nicht  mehr  herausfand,  und  seitdem  ist  durch  anderthalb  Jahr- 
tausende für  die  topographische  Bestimmung  der  evangelischen  Orte 
so  viel  wie  nichts  geschehen.  Babylon  und  Nineve,  Susa  und  Hali- 
karnass  sind  uns  zur  Stunde  bekannter,  als  der  See  Gennesaret  mit 
seinen  Umlanden,  ja,  um  es  kurz  zu  sagen,  ausser  Jerusalem,  Na- 
zaret  und  Bethlehem  steht  kein  einziger  Punkt,  wo  die  Geschichte  des 
Menschensohnes  spielt,  unbestritten  fest,  nicht  einmal  Bethanien.  Wenn 
Robinson  die  Lage  von  Kapharnaum  auch  errathen  hat,  ist  er  doch 
ausser  Stand  es  zu  Rechtfertigen,  und  Kana  in  Galiläa  habe  ich 
nach  ein  paar  Jahrhunderten  seit  Quaresmius  als  der  erste  von 
dessen  wahrer  Lage  unterrichtete  Europäer  wieder  besucht.  Beth- 
saida  und  Corazin  werden  am  entgegengesetzten  Ufer  gesucht, 
Aenon  und  Salim  auf  zwei  Tagereisen  weit  verfehlt,  ebenso  das 
Johanneische  Ephrem.  Diese,  sowie  Dalmanutha  fest  und  sicher 
zu  bestimmen,  lag  mir  besonders  am  Herzen.  Noch  näher  war  Em- 
maus  wider  allen  Zweifel  auszumitteln ,  das  jeder  Pilger  zwei  Stunden 
vor  Jerusalem  passirt,  ohne  es  bisher  zu  wissen;  der  um  den  neu- 
testamentlichen  Schrifttext  so  viel  verdiente  Tischendorf  ist  selbst  1862 
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noch  bereit  (Aus  dem  heiligen  Lande  162),  das  Dorf  in  fünf  Stunden 
weiterer  Entfernung  zu  suchen.  Täuscht  nicht  alles,  so  haben  wir  den 
Beweiss  für  Emmaus,  Dalmanutha  und  Kaphamaum  vollständig  ge- 
fühlt; und  selbst  in  der  Umgebung  Jerusalems  dürfen  Nephtoa, 
Kimheam,  Mizpa,  Ramatha  u.  s.  w.  völlig  abweichend  von  den 
bisherigen  Karten  neu.  eingetragen  werden. 

Die  heiligen  Stätten  des  neuen  Testamentes  zu  fixiren, 
wie  Robinson  die  des  alten  bestimmte,  und  letzteren  möglichst  zu  er- 
gänzen erschien  mir  als  unerlässliche  Aufgabe.  Ohne  feste  topo- 
graphische Grundlage  lässt  sich  die  Geschichte  des  Welt- 
erlösers so  wenig  verfassen,  wie  ohne  gesicherte  Chrono- 
logie. Es  handelte  sich  um  eine  Lebensaufgabe  für  mich,  und  so 
trat  ich,  jedenfalls  in  ausgedehnterem  Maasse  als  hundert  andere 
dazu  vorbereitet,  meine  Pilgerfahrt  an,  in  Ungewissheit  und  Spannung, 
ob  auch  nur  die  Aechtheit  des  heiligen  Grabes  und  die  Lage 
Golgathas  sich  noch  augenscheinlich  ergäbe  und  wissenschaftlich 
begründen  liesse.  Ein  Werk  der  Wissenschaft  ist  nur  insofern  gut 
und  positiv,  als  es  eine  sittliche  Absicht  einschliesst  und  die  Aufgabe 
erfüllt.  Gregor  von  Nyssa  fallt  bereits  die  Sentenz:  „Wenn  dein 
Herz  voll  verkehrter  Gedanken  ist,  so  wirst  du,  wärest  du  auch  auf 
Golgatha,  am  Oflberg  oder  vor  dem  heiligen  Grabe,  doch  eben  so 
weit  von  Christus  entfernt  seyn,  als  jene,  welche  nie  den  christlichen 
Glauben  bekannt  haben." 

Also  ist  diess  Buch,  fragt  der  gelehrte  Leser,  eben  für  Fromm- 
gläubige geschiieben ,  wie  seit  Jahren  her  so  viele  andere,  wovon 
immer  zwölf  auf  ein  Dutzend  gehen,  die  gleichwohl,  wie  in  der  Regel 
die  schwächsten  Bücher,  am  meisten  Auflagen  erfahren,  denn  man 
braucht  dabei  nicht  zu  denken?  Wir  bitten  um  Geduld.  Auch  der 
strengste  Kritiker  soll  mit  uns  zufrieden  seyn  und  die  redliche  Ab- 
sicht und  ehrliche  Arbeit  anerkennen.  Das  Buch  enthält  vieles  Neue, 
sonst  wäre  es  nicht  geschrieben.  Schon  die  Art  und  Weise,  wie  wir 
das  wissenschaftliche  Material  verwenden,  'schliesst  zugleich  die 
strengste  Kritik  in  sich,  wozu  nur  immer  ein  Mann  berechtigt  scheint, 
der  zugleich  an  Ort  und  Stelle  war  und  sich  ein  halbes  Leben  lang 
mit  dem  Gegenstande  befasste.  Wir  verkennen  keineswegs,  wie  viel 
von  der  klösterlichen  Ueberlieferung  vor  und  nach  den  Kreuzzügen 
im  Argen  liegt.     Wer   von  Aegypten    her    durch    die  Wüste  nach 


Palästina  kömmt,  erreicht  bei.B^t  Dschibrln  die  Kirchemruine  Santa 
Hanneh,  wo  die  Ahnmutter  Christi  gelebt  hat  und  Maria  geboren  ist. 
Gelangt  man  vom  Norden  herein  der  phönizischen  Küste  entlang  ins 
Land,  so  spielt  die  Legende  vom  Hause  Joachims  und  Annas  zu 
Sepphoris,  in  Jerusalem- aber  ist  die  Abtei  St.  Anna  der  Ort,  wo  die 
heilige  Jungfrau  das  Lebenslicht  erblickte.  .  Nicht  viel  über  eine 
Stunde  vor  dem  westlichen  Stadtthore  in  der  Kirche  San  Giovanni 
zeigt  man  die  Geburtsstätte  des  Täufers,  und  nahe  dabei  in  einer 
paradiesischen  Landschaft  die  —  Johanneswüste,  sodann  in  der  Kathe- 
drale zu  Samaria,  wie  nicht  minder  zu  Damaskus  sein  Grab.  Wo 
immer  ein  Kirchlein  San  Giacomo  zum  Patron  hat,  ist  der  Apostel, 
gleichviel  welcher  von  beiden  Jakobus,  zur  Welt  gekommen.  Mit 
einem  Worte:  der  Kirchenheilige  ist  allerorten  geschichtUch  lokali- 
sirt,  und  der  Titel  einer  Kapelle  der  erste  und  letzte  Grund  dieser 
Ansiedlung  der  Sage.  Bei  dem  Wechsel  der  Bevölkerung  und  der 
wiederholten  Austreibung  der  Christen  ist  der  Faden  der  Ueber- 
lieferung  mannigfach  zerrissen.  Selbst  innerhalb  der  Mauern  Jerusa- 
lems steht  nicht  alles  fest,  nicht  einmal  dasPrätorium  oder  Richt- 
haus des  Pilatus.  Seine  Lage  zu  bestimmen  hatte  ich  schon  vor 
zwei  Dezennien  alle  Beweise  in  Händen,  ohne  es  zu  merken;  um  so 
herzhafter  lege  ich  jetzt  meine  Lanze  gegen  die  Burg  Antonia  ein. 
Wem  es  anstössig  klingt,  dass  die  Via  dolorosa  ursprünglich  eine 
völlig  andere  Richtung  nahm,  der  schUesse  die  Augen  und  lege  diess 
Buch  bei  Seite.  Am  meisten  überrascht  vielleicht  die  Behauptung 
(S.  173.  210),  dass  das  vielbesprochene  Tyropöon  gar  nie  unter 
diesem  Namen  existirte,  sondern  diese  falsche  Nomenclatur  einzig  von 
Josephus  Flavius  erfunden  ist,  welchen  Berggren  mit  Grund  den 
Führer  und  Irreführer  der  Pilger  nennt.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
Josephus  -selber  über  die  Akra  nicht  sicher  orientirt  wai*;  er  verstand 
die  Berichte  seiner  Vorgänger  über  das  Abtragen  dieses  Hügels  nicht 
mehr,  und  benennt  die  betreffende  Anhöhe  im  Norden  des  Tempels  nur 
irregeleitet  durch  den*  dortigen  Dungplatz  Bezetho  (S.  196)  mit 
Bezetha,  während  die  eigentliche  Neustadt  auf  der  Seite  von  Golgatha 
lag.  Durch  das  Stephansthor  wurde  zweifelsohne  der  Protomartyr 
geführt,  hier  hielt  Christus  seinen  Einzug  in  die  Stadt,  die  darüber 
in  Bewegung  kam,  und  stieg  darauf  vor  dem  Tempel  ab.  Diess  und 
der  Augenschein  des  Mauerzuges  will  den  Einschluss   dieser   Seite 
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in  die  zweite  Mauer  glaubhaft  machen.  Die  hier  abgetragene  Akra 
mochte  später  immerhin  mit  einer  Neustadt  sich  bedecken,  die  aber 
innerhalb  der  zweiten  Mauer  gelegen,  sodass  die  Anlage  der  letzteren 
gegen  Josephns  Schätzung,  der  von  der  alten  Stadt  kein  festes  Bild 
mehr  hatte,  einen  weiteren' Umfang  vom  heutigen.  Damaskusthor  bis 
zur  Nordostecke  der  Stadt  und  von  da  abwärts  bis  zur  Ecke  der 
Tempelmauer  beschrieb-  Das  alte  Thor  (Jeschana)  war  gewiss  das 
frühere  in  der  zweiten  Mauer,  bis  man  mit  dem  Ephraimthore  weiter 
hinansrückte.  Antiochus  erstürmt  Jerusalem  von  der  Nordseite,  wie 
es  später  Gottfried'  von  Bouillon  erstieg  (Ant.  XIII.  8,  2).  Wir  geben 
diess  noch  als  Hypothese,  aber  mit  der  Erinnerung,  dass  Josephus 
mit  seiner  Akra  überall  und  nirgends  Stich  hält,  wie  am  bessten 
Cromo  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  s.  v.  Jerusalem  darthut. 
Wer  möchte  verkennen,  dass  auch  der  Irrthum  seine  Tradition  hat 
und  durch  Verjährung  das  Recht  der  Wahrheit  in  Anspruch  nimmt! 
Um  den  Baum  der  Wissenschaft  fruchtbringend  zu  machen,  darf  man 
die  Wassergeschosse  schon  tüchtig  beschneiden;  galt  es  aber  einen 
morschen  Stamm  zu  fällen,  so  lag  mir  daran,  zum  Ersätze  einen  ge- 
sunden Zweig  an  die  Stelle  zu  pflanzen.  Ausserdem  hoffe  ich  bei 
Männern  von  entgegengesetzter  Richtung  durch  die  Erwägung  Gnade 
zu  finden,  dass  ohne  Werke  von  positiven  Grundsätzen,  wie  das 
meine,  zuletzt  die  Negation  nichts  mehr  anzustreiten  fände. 

Ein  seltsamer  Zufall,  oder  wie  man  es  nennen  >vill,  fügte  es,  dass 
ich  gemeinsam  mit  Dr.  Titus  Tobler  1845  auf  1846  in  Jerusalem 
war.  Noch  erinnere  ich  mich  lebhaft  der  ersten  Begegnung,  nachdem 
wir,  ohne  uns  zu  kennen,  die  wenigen  Stunden  nach  der  Feier  der 
heiligen  Nacht  in  einem  Gewölbe  des  Klosters  zu  Bethlehem  neben 
einem  Mörder,  der  aus  Aegypten  geflüchtet  war,  die  Nachtruhe  hin- 
gebracht hatten.  Ich  kniete  vor  dem  Altare  der  Geburt  Christi  mit  nie 
gefühlten  Empfindungen,  als  ein  Mann  mir  zur  Linken  mit  Messschnur 
und  Zollstab  die  Maasse  an  der  Treppe  herab  nahm:  man  konnte 
denken ,  damit  die  heilige  Grotte  ihm  bis  zum  nächsten  Besuche  nicht 
ausgetauscht  würde  —  es  war  der  wackere  Tobler.  Wir  kamen  .uns 
beide  als  Antipoden  vor  und  waren  doch  vielleicht  geeignet,  uns  ge- 
wissenhaft zu  ergänzen,  jedenfalls  trauten  wir  uns  mit  etwas  Eifer- 
sucht zu ,  in  der  Geschichte  der  Palästinapilger  einen  neuen  Abschnitt 
herbeizuführen.    Ich  zolle  seiner  radikalen  Gründlichkeit  die  vollste 
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Anerkennung:  so  emsig,  wie  er,  kann  nur  ein  Deutscher  arbeiten. 
War  er  auch  nicht  der  Mann,  einen  soliden  Neubau  zu  fordern,  so 
half  er  doch  den  Boden  ebnen,  und  jedenfalls  ist  es  leichter  zu 
seufzen  und  zu  beten,  als  so  angestrengt,  wie  er,  die  Palastinawerke 
seit  Jahrhunderten  durchzustudieren  und  ihren.  Inhalt  darzulegen.  Nie 
sind  mit  weniger  finanziellem  Aufwand  grössere  wissenschaftliche  Re- 
sultate erreicht  worden,  als  von  Tobler,  dem  wegen  seiner  zähen 
Ausdauer  und  Anstrengung  der  Preis  gebührt.  Wer  zur  Erweiterung 
der  christUchen  ErkQnntniss  beiträgt,  wirkt  auch  auf  die  Vermehrung 
der  Gottesliebe  hin,  und  es  scheint  unmöglich,  dass  nicht  Der,  um 
Dessenwillen  der  Forscher  doch  eigentlich  den  Boden  des  gelobten 
Landes  betritt,  durch  seinen  Wandel,  sein  Dulden  und  Leiden  unserem 
Herzen'  die  Gegenminne  abgewinnt.  Der  lange  Verkehr  mit  Dem,  der 
auf  Golgatha  gelitten  und  am  Fusse  desselben  begraben  ward,  lässt 
nie  ganz  ungläubig  werden.  Auch  Tobler  kann  sich  schliesslich  einem 
gewissen  religiösen  Rapporte  nicht  entziehen.  Es  war  eines  der 
letzten  Worte  FaUmerayers:  Tobler  wird  fromm!  Er  wollte  mir  sagen: 
Hätte  der  gelehrte  Arzt  von  Hörn  nicht  in  dem  Geiste  der  Negation 
seine  Schriften  über  Jerusalem  geschrieben,  er  würde  es  nicht  mehr 
thun! 

Wenn  auch  Chateaubriand  in  seinem  Geiste  des  Christenthums 
3,  2  äussert:  In  den  Wissenschaften  ist  immer  der  zuletzt  Kom- 
mende der  Unterrichtetste  ....  aber  aus  demselben  Grunde  wird 
mancher,  der  heute  für  einen  Gelehrten  gilt,  von  dem  nachfolgenden 
Geschlechte  für  unwissend  angesehen  werden  — "  so  bleibt  doch  dem 
gründlichen  Reland  für  alle  Zeit  das  Verdienst,  mit  seiner  Palaestina 
illustrata  den  bibUschen  Schauplatz  eröffnet  zu  haben.  Auch  die  beiden 
Folianten:  Terrae  sanctae  ülustratio  von  Quaresmius,  dem  Franzis- 
kaner-Guardian, werden  für  alle  Zukunft  unentbehrlich  bleiben,  aus 
ihnen  hat  noch  jeder  fleissige  Forscher  geschöpft.  Femer  spricht 
Tobler  Jerus.  I,  Vorr.  LXHI  es  offen  aus :  „  Man  darf  wohl  behaupten, 
dass  nicht  Robinson,  sondern  der  italienische  Priester  Mariti  (Viaggi 
per  risola  di  Cipro  e  per  la  Soria  e  Palesüna  1769—1771)  für  die 
kritische  Geschichte  die  Bahn  brach.*^  Sodann  war  es  Dr.  Scholz, 
Professor  der  katholischen  Theologie  in  Bonn,  der  auf  seiner  „Reise 
in  Aegypten,  Palästina  und  Syrien"  1820  und  1821  als  Kenner  der 
arabischen  Sprache  zuerst  begann,  die  alte  Topographie  des  gelobten 
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Landes  aus  den  bis  heute  gangbaren  arabischen  Ortsnamen  zu  erör- 
tern, in  welchem  Gebiete  Robinson  mit  Hilfe  des  im  Arabischen  fertig 
bewanderten  Consuls  Eli  Smith  eine  so  reiche  Nachlese  gehalten  hat. 
Inmierhin  ist  in  den  paar  Dezennien  von  Bobinson  an  bis  heute  für 
die  Kenntniss  von  Palästina  mehr  geschehen,  als  in  dem  vorangehen- 
den Jahrtausende,  und  einer  kann  auf  des  andern  Schulter  steigen, 
ohne  herabzufallen.  Die  Lösung  der  Tyropöonfrage  hat  Kaplan 
Williams  The  holy  city  1845  wesentlich  entschieden,  wie  anderseits 
W.  Kr  äfft  in  Bonü,  mein  unmittelbarer  Vorgänger  1845,  der  unge- 
messenen Ausdehnung  der  heiligen  Stadt  gegen  Norden  eine  Grenze 
setzte.  Ich  selbst  brachte  zuvörderst  den  yi»rt  mnn  ico  des  Jerusa- 
lemer Babbi  Joseph  Schwarz  zur  Uebersetzung  nach  Deutschland, 
wo  der  Verfasser  mich  später  besuchte,  um  mir  für  die  Verbreitung 
seines  Werkes  jdurch  eine,  wie  Tobler  rügte,  zu  günstige  Recension  zu 
danken.  Nach  einer  vorläufigen  Rechtfertigung  der  Lage  des  heiligen 
Grabes  und  späteren,  ebenso  anonymen  Erörterung  über  die  ver- 
schollenen Städte  des  Evangeliums  in  den  historisch-politischen  Blät- 
tern konnte  wohl  nur  der  Leser  der  11.  Auflage  meines  Leben  Jesu 
aus  der  intensiven  Behandlung  und  fortschreitenden  Erweiterung  des 
Spiehraumes  der  heiligen  Geschichte  auf  die  vertrautere  Bekanntschaft 
mit  dem  Lande  der  Bibel  schliessen,  jedenfalls  trifft  mich,  nachdem 
mit  dem  9.  Mai  1862  volle  sechzehn  Jahre  seit  meiner  Heimkehr 
aus  Palästina  verflossen,  bei  Herausgabe  dieses  Werkes  nicht  der  Vor- 
wurf der  Uebereilung. 

Auffallend  bleibt  es,  dass  die  Amerikaner,  welche  für  die  Ge- 
schichte ihres  eigenen  Landes  bisher  so  wenig  Fleiss  aufwandten,  in 
der  gründlichen  Erforschung  des  heiligen  Landes  uns  Europäer  bei- 
nahe überflügeln.  Dort  ist  jeder  Schüler  besser  über  Palästina  unter- 
richtet, als  bei  uns  so  viele  Gottesgelahrte,  die  nicht  einmal  wissen, 
wie  weit  Bethlehem  von  Jerusalem  hegt,  und  mit  Lamartine  u.  A. 
häufig  über  den  Unterschied  von  Bethso,  Bezetha,  Bethesda  und 
Bethsaida  nicht  ins  Reine  kommen.  Ein  Cursus  über  die  Wiege  des 
Christenthums ,  sowie  über  das  Leben  des  Stifters  und  Gegenstandes 
unserer  Religion  verdient  fortan  wohl  in  den  Bereich  der  öffentlichen 
Vorlesungen  an  den  Hochschulen  gezogen  zu  werden.  Während  über 
Rom  die  bedeutendsten  Werke  von  Niebuhr,  Platner,  Gregorovius  u.  A. 
in  jedermanns  Hand  sind,  ist  die  andere  Weltstadt  Jerusalem,  obwohl 
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kein  Stidteongebeoer.  oodi  imnier  so  viel  wie  nicht  gekuint.  Der 
Ruhm  der  Jordanexpedition  des  Lieotenanfs  Lynch  strdUt  aof  dk 
Vereinigtea  Staaten  selber  znrück.  Die  Deutschen  sind  mehr  Stäben- 
gelehrte  und  arbeiten  sich  am  Polte  zu  todt,  wie  namentlidi  Karl 
von  Bitter,  dessen  Erdkunde  ober  alles  Lob  erhaben  und  eine  Fond- 
quelle  för  geographische  Studien  geworden  ist.  Gleichwohl  hätte  er 
besser  gethan,  zovor  di^  Länder  zu  bereisen,  denn  je  näher  er  Eun^ 
kömmt  und  die  Erdstriche  uns  bekannt  werden,  desto  bedenklidier  wird 
das  Kopls^rbütteln  über  manche  Aufstellung.  Schon  der  Nachfolger  un- 
seres verewigten  Freundes  Dr.  Schulz,  der  preussische  Consul  in  Jeru- 
salem, Herr  Rosen,  dem  ich  für  seine  lokalen  und  ethnographischen 
Aufhellungen  im  Umkreise  seines  Consulates  herzUch  dankend  die 
Hand  drücke,  erlaubt  sich  .,Ueber  das  Thal  und  die  nächste  Um- 
gegend von  Hebron''  (Zeitschrift  der  deutsch-morgenländischen  Gesell- 
schaft Xn,  499)  die  Bemerkung:  „Wie  Ausserordentliches  der  mensch- 
liche Geist  auch  im  Beschreiben  von  nie  Gesehenem  durch  Ver^eicfaen 
.  vielfältiger  Berichte  zu  leisten  vermag,  das  hat  der  berühmte  Ritter 
fast  auf  jedem  Blatte  seines  Riesenwerkes  bewiesen ;  wie  viel  sicherer 
und  rascher  aber  das  gegenwärtige  Auge  sich  ein  Bild  entwirft  und 
die  vorhandenen  Zweifel  lost,  das  dürfte  von  Niemandem  bestritten 
werden.  Wenn  demnach  meine  Bemerkungen  hie  und  da  den  Cha- 
rakter von  Berichtigungen  tragen'' Wilken  hat  durch  sein  un- 
vergleichliches Werk  über  die  Kreuzzüge  noch  am  meisten  Licht  über 
das  mittelalterliche  Palästina  verbreitet.  Toblers  verdienstvolle 
Schriften  sind  in  jedermanns  Hand.  Neuerdings  stellt  derselbe  in 
mündlicher  Aeusserung  eine  Monographie  über  Nazaret  in  Aussicht. 
Möge  er  darin  auf  meinen  Fusstapfen  vorwärtsschreiten,  wie  ich  ander- 
weitig seine  Vorarbeiten  benützte. 

Indem  so  keine  fremde  Xicistung  unberücksichtigt  geblieben, 
wollte  sich  der  Verfasser  im  wissenschaftlichen  Bereiche  doch  nicht 
auf  geographische  Entdeckungen  beschränken,  sondern  wesentlich 
verbreitet,  sich  diess  Buch  über  den  Ursprung  des  christlichen 
Kirchengebäudes  und  die  Entwicklung  der  Architektur  — 
von  Palästina  aus.  Die  nähere  Kenntnissnahme  von  architek- 
tonischen Monumenten  hat  erst  seit  einem  Meuschenalter  wieder  be- 
gonnen, und  das  Studium  ist  noch  in  Aufnahme  begriffen.  Es  gilt 
hier  eine  Lücke  auszufüllen,  zumal  schon  Kugler  in  seiner  Geschichte 


—  xvn  — 

der  Baukunst  I,  379  bedauert,  dass  HeiT  Tobler  keinen  Blick  für 
das  Charakteristische  der  baulichen  Form  habe.  (Er  hat  dafür  in 
anderer  Hinsicht  um  so  mehr  geleistet  1)  Die  bildliche  Darstellung 
muss  der  baulichen  Schilderung  zur  Seite  stehen,  um  dem  Leser  zur 
klaren  Anschauung  zu  verhelfen:  in  dieser  Weise  haben  die  Gelehrten 
Frankreichs  die  Balm  ruhmvoll  eröffnet,  so  de  Saulcy  1850  und 
Graf  Vogüä.  Letzterer  schildert  Les  ^glises  de  la  Terre  sainte,  Paris 
1860,  mit  einer  Treue  der  artistisclien  Beilagen,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Ausserdem  sind  namentlich  von  Bartlett  (Jenisalem  revi- 
sited  1855),  Porter  (Five  Years  in  Damascus  Lond.  1855),  dann  dem 
pennsylvanischen  Baptistenprediger  Barclay  (The  city  of  the  great  King 
Philad.  1857)  und  Key  Voyage  1858,  der  gleich  dem  trefflichen  Con- 
sul  Wetzstein  das  Hauran  bereiste,  illustrirte  Werke  erschienen,  die 
dem  Verfasser  zu  Statten  gekommen.  Die  Bedeutung  dieser  Aufnahmen 
wird  noch  durch  Originalskizzen  von  Ulrich  Halbreiter  und  ge- 
wählte Photogi'apliien  gehoben,  sodass  nach  sorgfaltiger  Auswahl  die 
Zahl  der  Holzschnitte,  welche  beiden  Bänden  zur  Veranschaulichung 
des  Textes  beigegeben  sind,  bereits  auf  400,  das  Doppelte  des  ur- 
sprünglichen Antrages,  sich  beläuft,  mehr  als  irgend  ein  ähnlich 
betiteltes  Werk  bietet.  Dass  in  der  heiligen  Stadt  sich  der  altkirch- 
liche Styl,  welcher  jetzt  der  byzantinische  heisst,  nach  der  Natur 
des  Landes  entwickelte  und  dieser  vielmehr  der  Jerusalemer  Bau- 
styl heissen  dürfte,  wird  manchen  überraschen,  aber  es  gehört  zu 
den  Sätzen,  die,  einmal  ausgesprochen,  nicht  wieder  umgestossen 
werden.  Auch  der  Basiliken  styl  ist  in  Palästina  grossartig  ver- 
treten. Vielleicht  darf  ich  mir  auf  die  Entdeckung  etwas  zu  Gute  thun, 
dass  der  Spitzbogen  schon  in  den  Werken  der  Herodier  vorherrscht 
und  Jerusalem  in  den  Tagen  Christi  Bauten  in  einem  Style  sah,  der 
noch  die  heutige  Metropole  wie  aus  einem  Gusse  erscheinen  lässt;  die 
handgreiflichen  Belege  aus  den  Herodesgräbem,  von  Jericho  und  Masada 
imd  die  Grottenbauten  von  Kalaat  ihn  Maan  gehören  nicht  erst  der 
Kreuzritterzeit  an.  Dazu  kömmt  als  constatirte  Thatsaclie,  dass  die 
Grabmäler  im  Thale  Josaphat  in  die  Periode  der  Hyksos 
hinaufreichen.  So  liefert  uns  das  heilige  Land  für  die  neue  Kunst- 
anschauung einen  ungeahnten  Gewinn. 

Kein  Land  hat  so  viele   und  dabei  so  mangelhaft  unterrichtete 
Geschichtschreiber    und  Berichterstatter   aus    allen   Welttheilen,    wie 
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Palästina,  wo  Einer  den  Andern  im  Erzählen  des  Geschehenen  und 
Gesehenen  überbietet,  auch  wenn  er  ohne  alle  Vorkenntnisse  geblieben 
und  die  Reise  im  Lande  in  ein  paar  Wochen  abgemacht  hat  Mit  diesem 
Buche,  das  mehr  Mühe  gefordert,  als  ihm  anzusehen,  ist  hundert  anderen 
Autoreu  viele  fruchtlose  Arbeit  erspart;  ich  verspreche  mir  sogar  eine 
bedeutende  Einwirkung  auf  die  künftigen  Pilger  und  Pilgerschriften. 
Damit  die  Fahrt  für  sie  belehrender  und  nutzbringender  w^de, 
habe  ich  nicht  so  fast  mein  Reisebuch  als  vielmehr  ein  Buch  für 
Reisende  verfasst,  zugleich  mit  der  kritischen  Erinnerung,  was  an  Ort 
und  Stelle  nicht  zu  suchen  und  zu  sehen  sei,  wenn  man  mir  anders 
glauben  will  uud  ich  nicht  25  Jahre  vergeblich  dem  Studium  der  Ge- 
schichte Christi  und  des  heiligen  Landes  obgelegen  habe. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  wie  ich  als  guter  Katholik  vieles  von 
dem  schreiben  konnte,  was  diess  Buch  in  Bezug  auf  die  alttestament- 
lieben  Wunder  u.  s.  w.  enthält.  Ich  antworte  mit  gutem  Gewissen: 
ich  bin  ein  gläubiger,  meiner  Kirche  anhänglicher  Christ,  noch  dazu 
ein  Katholik  aus  dem  Mittelalter,  bevor  die  Glaubensspaltung  eine 
beschränkte  confessionelle  Auffassung  gewissermassen  zum  Gebote 
machte,  bevor  man  engherzig  auf  den  Buchstaben  der  Schrift  pochte, 
bevor  mau  der  vernünftigen  Forschung  wegen  des  Missbrauchs  der 
Freiheit  misstraute.  Mir  geht  es  wie  jenem  alten  Predigermönche  (wir 
wollen  ihn  Felix  Faber  heissen),  der,  von  Palästina  und  dem  Berge 
Sinai  heimgekehrt,  in  einem  Frauenkloster  predigen  sollte,  wo  man 
einen  Arm  der  heiligen  Katharina  von  Aegypten  verehrte.  Er  nahm 
die  Reliquie  mit  auf  die  Kanzel,  erzählte  von  dem  Siege  der  Heiligen 
über  die  Philosophen  in  Alexandria,  von  ihrem  Ruhme  in  der  Kirche, 
und  schloss  damit:  Ich  komme  eben  vom  Berge  Sinai  und  habe  dort 
ihre  Gebeine  mit  beiden  Armen  gesehen.  Hat  aber  die  heiUge  Katha- 
rina drei  Anne  gehabt,  so  ist  diess  wahrhaftig  der  drittel 

Indem  ich  hiemit  mein  den  Vätern  am  heiligen  Grabe  gegebenes 
Wort  löse,  hoife  ich  selbst  auf  die  Tradition  der  Klöster  zurückzu- 
wirken,  die  ohnediess  schon  längst  den  Unterschied  zwischen  Glaubens- 
sätzen und  müssigen  Ueberlieferungen  in  die  Worte  fassen:  Hon  e  da 
fede,  ma  solamente  della  traditione  —  sowie  der  Moslem  spricht: 
„Die  Menschen  haben  verschiedene  Erzäldungen  erfunden,  Allah  allein 
weiss,  was  wahres  daran  ist."  Nichts  ist  leichter,  als  auf  solche 
Legenden  bestimmend   einzuwirken.    Mir   selbst  lag   der  Pilgerführer 
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zu  Jerusalem  beim  Ritte  nach  den  Königsgräbern  mit  der  Bitte  in  den 
Ohren y  ihm  doch  zu  sagen,  wo  in  der  Qegend  Magdalena  begraben 
liege?    Hättfe  ich  scherzweise  einen  Ort  bestiuunt,  vielleicht  wäre  ich 
Vater  einer  Jahrhunderte  lang  sich  fortspinnenden  „Ueberlieferung^^ 
geworden,  sowie  jener  hebräische  Sprachlehrer  des  heiligen  Hierony* 
mus,  der  den  Kirchenvater  so  vielüach  irre  geleitet  hat,  dass  von  ihm 
manche  topographische  Unordnung  sich  herdatirt.    In  den  meisten 
Fällen  hat  sich  die  von  der  Wahrheit  abweichende  Legende  ganz  un- 
schuldig gebildet,  und  eine  gehamischte  Polemik  wäre  übel  am  Platze. 
Chateaubriand  spricht  mit  Recht  G^iiie  du  ehr.  III.  3,  4:   „Es  gibt 
Wahrheiten,  welche  die  Quelle  der  grössten  Unordnungen  sind,  weil 
sie  die  Leidenschaften  aufstacheln;  und  doch  sind  es,  wofern  nicht 
eine  gerechte  Autorität  uns  den  Mund  schliesst,  gerade  diese,  welche 
wir  am  liebsten  enthüllen,  weil  sie  zugleich  der  Bösartigkeit  unserer 
durch  den  Sündenfall  verdorbenen  Herzen  und  unserer  ursprünglichen 
Neigung  zur  Wahrheit  entsprechen/^    Schon  die  Wahrnehmung  fordert 
uns  zur  milden  Beurtheilung  auf,  dass  die  Gelehrsamkeit  mehr  Ver- 
wirrung  angerichtet  hat  als   Mönchsphantasie  und  Pilgeraberglaube, 
wobei  es  in  der  Regel  ganz  unabsichtlich  herging.  In  keinem  Gebiete  hat 
die  destruktive  Wissenschaft  grössere  Fortschritte  gemacht  und  ist  die 
Restauration   dringender  geboten  als  in  Bezug  auf  Palästina.    Wer 
möchte  sagen,  dass  das  Unternelimen  überflüssig  sei ,  da  gerade  in  Folge 
der  Literatur  seit  den  letzten  paar  Dezennien  alles  chaotisch  durch- 
einander liegt  und  wegen  der  willkürlichen  Behandlung  kein  Mensch 
mehr  weiss,  woran  er  ist.    Während  Clarke  .Travels  1801  das  bei 
300  Fuss  tiefe  Hinnomthal  für  das  Tyropöon  erklärt  und  die  impo- 
santeste Gnift  daselbst  für  das  Ghristusgrab  hält,  nimmt  Robinson 
die  Davidsgasse,  Tobler  vorläufig  eine  ein  paar  Fuss  tiefe  Gosse  auf  Sion 
dafür;  das  noch  heute  sogenannte  Thal  inmitten  der  Stadt  darf  nicht 
das    rechte   seyn.     Otho   Thenius    entdeckt    den •  Kreuzberg  im 
Norden  der  heutigen  Stadt   vor  dem  Damaskusthor,   Robinson   im 
Westen  vor  dem  Jaffathor,  wogegen  Barclay  p.  76  beweist,  dass  die 
Kreuzigung  Christi  vor   dem  Ostthore   der  Stadt  im  Cedronthal   vor 
sich  ging,  und  die  Parallele  mit  der  Königin  Athalia  zieht,  die  eben- 
daselbst getödtet  wurde,  endlich  Fergusson  es  kürzlich  mit  Plänen 
belegt,   dass  Christus   auf  Moria   gekreuzigt  und   in   der  Gruft   der 
späteren  Felsenkuppel  beigesetzt  worden  sd.    Wer  verlangt  noch  mehr 
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zu  wissen?  Da  mag,  wer  mit  unbefangener  Wahrheitsliebe  zu  Werke 
geht  und  ohne  Selbstsucht  und  Eitelkeit  positive  historische  Auf- 
schlüsse bietet, 'wohl  noch  willkommen  sejm.  Wenn  diess  Chaos  in  der 
PalästinaUteratur  nicht  die  Herausgabe  unseres  reagirenden  Buches 
hervorrief  und  rechtfertigt,  musste  Henn  von  Sybels  Pamphlet  gegen 
die  Kreuzzüge  —  oder  wie  soll  man  diese  Schrift  anders  nennen? 
den  Entschluss  zur  Reife  bringen.  Wer  von  uns  sich  besser  in  jene  Zeit 
hineingedacht  und  hineingefühlt  habe,  wird  der  Leser  von  Verstand 
entscheiden.  Schon  der  alte  Polybius  erklärt  I.  14,  6:  „Gleichwie  ein 
Thier  des  Augenlichts  beraubt  unbrauchbar  wird,  so  auch  ist,  wenn 
der  Geschichte  die  Wahrheit  fehlt,  der  Rest  eine  unnütze  Erzählung" 
Sybel  nimmt  bei  seiner  verächtlichen  Darstellung  einer  der  gross- 
artigsten Perioden  der  Geschichte  eine  Stellung  ein,  wie  weiland 
Arnold  Rüge  mit  seiner  politischen  Weltanschauung,  indem  er 
den  Kopf  zwischen  die  Beine  steckt  und  gehörig  ünrath  wittert 
Könnte  das  Christenthum  untergehen,  wie  bald  würde  man  in  ihm 
die  erhabenste  Erscheinung  in  der  Weltgeschichte  erkennen  und  für 
alles,  was  damit  im  Zusammenhange  steht,  die  begeistertste  Vorliebe 
hegen. 

Einer  derartigen  wegwerflichen  Geschichtsauffassung  entspricht 
auch  die  Haltung  der  hohen  Diplomatie.  Man  hat  keine  Ahnung,  was 
das  katholische  Abendland  im  Osten  noch  thatsächlich  besitzt,  was 
herrenlos  blieb  und  bei  der  bevorstehenden  Wiederei'werbung  ins  Auge 
gefasst  werden  muss.  Und  doch  hat  mit  der  wissenschaftlichen  Er- 
oberung noth wendig  die  morahsche  Besitznahme  vom  gelobten  Lande 
Hand  in  Hand  zu  gehen.  Trotz  aller  Apatliie  oder  vielmehr  Eifer- 
sucht der  christlichen  Mächte  sind  die  Wege  gebahnt,  und  ein  weiteres 
Vorschreiten  wird  durch  die  dringende  Lösung  der  orientalischen 
Frage  geboten.  Trotz  des  wiederholten  Misslingens  der  Entscheidung 
im  Feldzuge  1840  und  des  Rückganges  der  französischen  Expedition 
nach  dem  Xibanon  1860  kömmt  die  Palästinafrage  nächstens  insbe- 
sondere an  die  Tagesordnung.  Wäre  man  nach  der  Wiedereinsetzung 
der  Türken  in  den  Besitz  des  gelobten  Landes  durch  den  verkehrten 
Kreuzzug  der  christlichen  Mächte  1840  besser  orientirt  gewesen, 
die  Verhandlungen  zur  Ordnung  der  christlichen  Besitzthümer  hätten 
ihr  Ziel  erreicht.  Preussens  König  allein,  der  edle,  christlich  ge- 
sinnte Friedrich  Wilhelm  IV.,  suchte  das  Interesse  der  verbündeten 


Mächte  für  die  gemeinsame  Sache  der  Christen  anzuregen,  gelangte 
jedoch  zu  keinem  Einverständnisse,  und  so  blieb  die  Angelegenheit 
vertagt.  Sir  Stratford  Redcliff  und  der  Ritter  von  der  traurigen 
Gestalt  hielten  auf  ihren  Posten  in  Stambul  es  nicht  der  Mühe  werth, 
das  aus  der  Hand  der  Aegyptier  zurückeroberte  heilige  Land,  wofür 
einst  MUlionen  Kreuzfahrer  geblutet,  „mittels  eines  ProtokoUes  von 
fünf  Zeilen"  frei  zu  stellen!  Vielleicht  wird  bald  der  Augenblick 
dazu  kommen,  oder  doch  die  ägyptische  Herrschaft  unter  europäischem 
Einfluss  wiederkehren. 

Somit  schien  die  Gründung  des  anglikanischen  Bisthums  auf 
Sion  für  das  christliche  Abendland  das  einzige  Ergebniss  der  syrischen 
Expedition  zu  bilden.  Am  28.  Februar  1842,  einen  Monat  nach  dem 
Einzug  des  Bischofs  Alexander,  wurde  der  Grundstein  gelegt,  und  den 
21.  Februar  1849  vom  Bischof  Gobat  die  Einweihung  der  Christus- 
kirche zu  St.  Jakob  vorgenommen,  ilu*  felilt  nur  der  Thurm.  Die 
Lage  der  einheimischen  Christen  in  Palästina  wie  am  Libanon  hat 
sich  indess  wesentlich  verschlimmeit ,  auch  fanden  die  europäischen 
Reisenden  nicht  mehr  die  Sicherheit,  wie  ihre  Vorgänger  unter  der 
duldsamen  ägyptischen  Regierung.  In  dieser  Noth  wurde  daB  vom 
Kaiser  Joseph  U.  aufgehobene  k.  k.  Commissariat  für  das  heilige 
Land  in  Wien  am  19.  November  1843  neuerdings  errichtet,  ja  bereits 
am  21.  Februar  1842  die  Vornahme  einer  jährlichen  KirchencoUekte 
in  allen  Pfarreien  durch  Kaiser  Ferdinand  sanktionirt,  worauf  die 
erste  Sammlung  für  die  heiligen  Stätten  64249  Gulden  ergab.  Aus 
Bayern  steuert  der  1838  von  König  Ludwig  •begmndete  Missions- 
verein, unabhängig  von  Lyon,  jährlich  6000  Gulden,  wozu  die  seit 
1843  angeordneten  Sammlungen  in  allen  katholischen  Kirchen  des 
Landes  am  Pahnsonntage  noch  weitere  10000 — 12000  Gulden  er- 
tragen. Seit  1838  hat  Herzog  Maximilian  in  Bayern  durch  seine 
Unterstützung  auch  den  Neubau  der  Geisslungskapelle  ermöglicht. 
Die  historisch-politischen  Blätter  von  Philipps  und  Görres  in 
München  behändigten  bereits  am  25.  Dezember  1839  den  Vätern  am 
heüigen  Grabe  aus  einer  ersten  Sammlung  den  Betrag  von  7400  Gulden, 
woran  sich  sodann  die  auf  gleichem  Wege  erzielte  Stiftung  einer 
ewigen  Messe  am  heiligen  Grabe  für  das  katholische 
Deutschland  mit  mehr  als  30000  Gulden  Kapital  reiht,  dessen 
Verwaltung  in  Bayern  verbleibt.    Im  May   1845  wurde  Johann  Mo- 


—  xxn  — 

scttizh,    Professor    des   alttestamentlichen    Bibelstudioms   und   der 
orientalischen  Sprachen  zu  Görz,  im  Auftrage  des  neuen  Commissa- 
riates  und  des  Fürst-Erzbischofs  von  Wien  zur  Erforschung  der  Klöster 
des  heiligen  Landes  abgeschickt,  von  wo  er  am  28.  Jänner  1846  za- 
rilckkam.    Meinerseits  hatte  ich  nach  langer  Vorkehr  Anfangs  August 
1845  die  Abreise  nach  Rom  und  Jerusalem  bewerkstelligt,  und  kehrte 
nach  Erledigung  aller  Angelegenheiten  über  Görz  nach  München  zurück. 
Damals  stand  Bayern  unter  seinem  Könige  Ludwig  an  der  Spitze 
der  kirchlichen  Bewegung  wie  eine  Grossmacht  geachtet  da,  und  ihm 
kam  es    zu,   auch  im   Oriente    seine   Stellung    einzunehmen,  zumal 
Griechenland  dem  Hause  Witteisbach  zugefallen  war.    Mit  allgemeioen 
Zusicherungen  1845  entlassen,  erstattete  ich  1846  nach  meiner  Heim- 
kunft noch  in  Folge  besonderer  Aufforderung  über  die  Zustände  des 
heiligen  Landes  und  die  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte  Errichtung 
eines   deutschen  Franziskanerklosters,   sowie   über  die   Ein- 
führung  barmherziger  Schwestern  in  Jerusalem   ausführlichen 
Bericht.    Mein   dringender  Vorschlag   ging  auf  die  Erwerbung  def' 
Ruinen  des  alten  Johanniterspitals,  wo  schon  unter  Karl  dem 
Grossen    das    Monasterium    de    Maria   latina,    Pilgerherberge    und 
Krankenhaus  unter  der  Pflege  eines  religiösen  Schwestembundes  be- 
standen und  später  daneben  das  weltberühmte  Hospital  des  kriege- 
rischen Ordens  sich  erhoben  hatte.    Sowohl  der  baverische  Ordens- 
provinzial  der  Minoriten  als  die  Generaloberin  der  Schwestern 
des  heiligen  Vincenz  erklärten  sich  zur  Uebemahme  der  beiden 
Stifte  bereit.    Als  Arzt  sollte  eine   wissenschaftliche   Celebritat    aus 
Bayern,  ein  Mann  der  während  seines  siebzehnjährigen  Wirkens  im 
Morgenlande    sich    das    höchste    Ansehen    und    die    einflussreichst« 
Stelhnig  erworben,  ja  dessen  Name  allein  schon   die  Bürgschaft  des 
Gelingens  in  sich  trug  —  doch  was  habe  ich  nöthig,   ihn  erst  noch 
rühmend  zu  nennen?   nach  Jerusalem   übersiedeln,   um   zugleich   als 
Consul  im  Namen  Oesterreichs  und  Bayerns   die  neue  Anstalt  zu 
überwachen,  damit  nicht  durch  das  Auftreten  eines  k.  k.  Geschäfts- 
trägers, wie  Mettemich  die  Besorgniss  kundgab,   die  Rivalität  einer 
grossen   nordischen   Macht   hervorgerufen   würde.     Die  Angelegenheit 
fand  unter  Vermittlung  des  Grafen  Ludwig  von  Senfft-Pilsach, 
kaiserlichen  Gesandten    am  Hofe  zu  München,   der  den  Adel  seiner 
Geburt  durch  den  Adel  seiner  Gesinnung  noch  erhöhte  (f  1853),  dann 
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des  unvergesslichen  Monsignore  Viaie  Pr^la,  der  als  päbstlicher 
Nuntius  erst  zu  München,  dann  in  Wien  die  deutsche  Sprache  und 
Sache  mit  gleicher  Begeisterung  ergriffen  hatte,  mit  dem  Fürsten 
Metternich,  dem  HochwUrdigen  Erzbischof  von  Milde,  unter  dem 
Beirathe  des-Domcustos  von  St.  Stephan,  Herrn  Dr.  Salzbacher, 
ebenfsdls  eines  Jerusalempilgers,  die  lebhafteste  Förderung  und  rückte 
der  Realisirung  entgegen,  als  — ,  das  Füsschen  einer  Tänzerin  das 
ganze  Projekt  über  den  Haufen  warf,  und  durch  die  Abdankung  des 
bayerischen  Ministerpräsidenten  von  Abel  und  die  nachfolgende  des 
Königs  und  des  Fürsten  Metternich  unter  den  SttLrmen  der 
Februar-  und  Märzrevolution  1848  der  Faden  der  Unterhandlungen 
zerriss.  Der  den  Anstoss  dazu  gegeben,  erhielt  ein  Drittel  seiner 
Reisekosten  ersetzt,  büsste  aber  bei  dem  neuen  Umschwung  der  binge 
seinen  Lehrstuhl  ein  und  wanderte  zur  Vorsorge  gegen  weitere  Um- 
triebe ungnädig  entlassen  ins  Exil.  Dasselbe  Schicksal  theilte  der 
Präsident  der  Terra  sancta  in  Jerusalem,  der  hochverehrte  Pater 
Paulus  a  Moretta,  welcher  bei  den  feindseligen  Machinationen 
Frankreichs  den  Schutz  des  „deutschen  Kaisers",  für  welchen  noch 
immer  am  Grabe  Christi  gebetet  wird,  für  die  Väter  des  heiligen 
Landes  nachsuchte,  und  auf  das  französische  Protektorat  lieber  ganz 
verzichtete,  so  lange  derselbe  durch  einen  Voltairianer,  einen  Calvi- 
nisten,  einen  Renegaten  und  den  jüdischen  Dragoman  vertreten  war 
and  die  bitterste  Spannung  zwischen  Herrn  Jaurelle  und  der  Custodie 
des  heiligen  Landes  bestand.  Mein  hochwürdiger  Freimd  fiel,  ein 
Opfer  seines  Widerstandes  gegen  iene  exclusive  Consulatsherrschaft, 
darch  die  Intriguen  seiner  Gegner,  und  das  Andenken  an  die  ganze 
Aktion  retteten  einige  Ordenskreuze  vom  heiligen  Grabe,  welche  nach 
Vorschlag  an  der  Brust  des  .bayerischen  Ministerpräsidenten,  des  Herrn 
Erzbischofs  (nunmehr  Cardinais)  und  von  ein  paar  Bischöfen  und 
Professoren  haften  blieben.  Auch  ich  ward  für  meinen  Kreuzzug  zu 
Vertheidigung  des  heiligen  Grabes  zum  Ritter  geschlagen,  als  wissen- 
schaftliches  Ergebniss  meiner  Reise  aber  nimmt  der  freundliche  Leser 
dieses  Buch  in  die  Hand. 

Im  Kloster  zu  San  Salvador,  wohin  ich  ein  paar  tausend  Franken 
Almosen  mitbrachte,  hatte  man  mir  auf  die  ausserordentliche  Empfeh- 
lung des  Cardinais  Franzoni  und  der  österreichischen  und  bayerischen 
B^erung  mehr  zu  leisten  zugetraut,  als  nach  dem  Wechsel  der  Zeit- 
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umstände  möglich  war.  In  eineui  besonderen  Ehrenschreiben  sollte 
Bayerns  Köuig  um  Einsendung  Allerhöchsten  Bildnisses  ersucht 
werden,  damit  dasselbe  zum  ewigen  Gedächtnisse  im  Ahnensaale  der 
fürstlichen  Stifter  und  Wohlthäter  des  heiligen  Landes  seine  Stelle 
fände  —  es  war  bereits  zu  spät.  Indess  ging  der  deutsche  Gedanke 
nicht  spurlos  vorüber  und  vielleicht  gelingt  noch  Einzelnes  durch  die 
Anstrengung  von  Unten  herauf,  was  damals  im  Ganzen  trotz  der  Be- 
mühungen von  Oben  nicht  zur  Ausführung  gekommen  war.  Noch  im  Laufe 
des  Jahres  1846  ging  nach  langer  trauriger  Pause  aus  den  öster- 
reichischen Ordensprovinzen  zuerst  wieder  eine  Anzahl  deutscher 
Franziskaner- Patres  über  Triest  nach  der  Terra  sancta  ab,  nehm- 
lieh  Peter  Friedland,  Barnabas  ßuffinatscha,  Sebastian  Frötschner, 
mein  Freund  Eduard  von  der  Strassen,  und  Anselm  Janotyik;  bereits 
am  15.  Februar  1847  übernahmen  Pater  Barnabas,  Eduard  und 
Ansehn  den  Dienst  am  heiligen  Grabe.  Deutsche  Franziskaner,  nebm- 
lich  P.  Fritsch  und  Andreas  Hüttisch  aus  Eger  standen  in  der  nächsten 
Zeit  der  arabischen  Buchdruckerei  vor,  wozu  die  Lettern  im  Gewicht  von 
20  Centnern  gleichzeitig  mit  mir  in  Jerusalem  eintrafen.  Anderseits 
rückten  aber  die  französischen  Nonnen  des  heiligen  Joseph, 
deren  Mutterhaus  in  Marseille  eigentUch  für  Algerien  gegründet  ist,  statt 
der  vom  Custode  beantragten  italienischen  Tertiarierinnen  als  Lehr- 
schwestern ein;  bereits  im  November  1846  war  der  neue  Orden  für 
weibUche  Schule  und  Erziehung  in  Jerusalem  eingeführt,  und  drei 
Nonnen  übernahmen  für  die  heihge  Stadt,  zwei  für  Jaffa,  desgleichen 
für  Bethlehem  die  weibhche  Lehra^nstalt  unter  dem  Gesetze  der  Clau- 
sur.  In  Ermanglung  deutscher  Schwestern  wurde  sofort  von  Frank- 
reichs Töchtern  über  dem  Thorbogen  in  der  Georgiusgasse  westUch 
vom  Patriarchenteiche  auch  ein  allgemeines  Krankenhaus  eröffnet,  und 
sie  haben  in  ebenso  rascher  Folge  zu  Nazaret,  Beirut  und  auf  Cypem, 
ja  bis-  Aleppo  und  in  Kleinasien  Boden  gewonnen  und  Schulen  er- 
richtet. 

Rom  selbst  hatte  dem  Gange  der  Ereignisse  in  Palästina  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  dachte  vor  allen  dem  anglikanischen 
Nachfolger  des  heiUgen  Jakobus  durch  einen  Schachzug  zu  begegnen. 
Am  23.  Juli  1847  wurde  darum  das  mit  dem  Sturze  des  lateinischen 
Königreiches  eingegangene  lateinische  Patriarchat  von  Jerusa- 
lem durch  Pabst  Pius  IX.  erneuert,  am  4.  October  Jos.  Valerga 
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mit  der  hohen  Würde  betraut,  und  am  10.  Dezember  mit  den  päbstlichen 
Instruktionen  versehen,  worauf  er  am  17.  Jänner  1848  seinen  feier- 
lichen Einzug  in  der  heiligen  Stadt  hielt.  Seit  1848  hat  zugleich  der 
katholische  Patriarch  der  Melchiten  oder  arabischen  Christen  in  Jeru- 
salem seinen  Sitz  genommen.  Auch  Belgien  ist  von  der  neuen  Be- 
wegung durchdrungen,  und  was  dort  geschieht  erweckt  die  Erinnerung 
an  manchen  Freund ,  namentUch  Pourtaels,  nun  Direktor  der  Akademie 
der  Künste  in  Brüssel,  meinen  Reisegefährten  durch  Syrien  und 
Palästina.  Von  dort  aus  ist  die  Wiederherstellung  der  Grab- 
mäler  Gottfrieds  von  Bouillon  und  seines  Bruders  Balduin, 
welche  die  Griechen  1809  schändlich  zerstörten,  ernstlich  beantragt 
(Deutsche  Volkshalle  10.  März  1850),  zunächst  aber  dem  Eroberer 
Jerusalems  in  der  belgischen  Hauptstadt  selbst  ein  Monument  von 
Erz  errichtet. 

Die  Zeit  forderte  gebieterisch  ihr  Recht ,   darum   geschah  unter 
Kaiser  Franz  Joseph,   was   1847   gescheitert  war;   denn   endlich 

1852  wurde  das  k.  k.  österreichische  Gonsulat  in  Jerusalem  be- 
stellt, ja  bald,  um  den  frankogallischen  Prätensionen  zu  begegnen,  Graf 
Joseph  Pizzamano  zum  Generalconsul  erhoben,  der  sofoi*t  1856  den 
vom  Cardinal  Rauscher  aus  Wien  übersandten  Grundstein  zu  dem 
österreichischen  Pilgerhause  legte,  aber  am  12.  Juli  1862  dem 
Architekten  Endücher  rasch  ins  Grab  nachfolgte.  Leider  hat  der 
Bodenankauf  und  die  Fundameuthung  des  neuen  Gebäudes  allein  so 
viel  gekostet,  als  die  von  uns  in  Vorschlag  gebrachte,'  aber  ängstlich 
vermiedene  Erwerbung  der  Ruine  Maria  majoris  und  des  austossenden 
Johanniterhospizes  unmittelbar  vor  dem  belügen  Grabtempel,  obwohl  sich 
an  das  Hospital  historische  Erinnerungen  knüpfen,  die  allein  schon  dem 
Besitzer  eine  bevorzugte  Stellung  in  der  heiligen  Stadt  verschaffen  wüiden. 
Die  während  der  Kreuzzüge  bestandeneu  regelmässigen  Pilgerfahrten 
im  Frühlinge  (passagium  Martii)  und  im  Sommer  (pass.  Joh.  Bapt. 
sive  Augusti),  welche  seit  der  Reformation  eingestellt  wurden,  sind  seit 

1853  von  Marseille,  seit  18o5  von  Triest  aus  wieder,  in  Aufnahme  ge- 
kommen. Bei  einer  im  August  1859  versuchten  Sommerfahrt  erlag 
leider  die  Hälfte  der  französischen  Pilger  dem  Klima,  auch  1860 
kamen  von  sechs  Mann  drei  ums  Leben,  einer  davon  bheb  in  Jerusa- 
lem zurück  und  nur  zwei  kehrten  wieder.  Hierüber  berichtet  das 
Cölner  Organ  des  Vereins  vom  heiligen  Grabe,  welches  nach 
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dem  Beispiele  der  seit  1846  in  Wien  erscheinenden  Missionsnotizen 
aus  dem  heiligen  Lande  in  richtiger  Würdigung  des  Zeitauf- 
schwunges ins  Leben  getreten.  Im  Jahre  1845  zählte  man  erst  5000 
christliche  Pilger,  meist  Griechen  und  Armenier,  indem  die  Lateiner 
nur  150  im  Jahresdurchschnitt  rechneten.  Bald  stieg  die  Gesammtzahl 
auf  10000,  und  jetzt  beläuft  sie  sich  schon  in  einem  einzelnen  Monate 
Februar  und  März  so  hoch  und  darüber,  z.  B.  1858  im  Februar  auf 
9854,  im  März  auf  13475. 

In  Russland  betrugen  die  jährlichen  Sammlungen  für  das  heilige 
Grab  unter  Kaiser  Nikolaus  40 — 50000  Franken.  Seitdem  eine  vor- 
nehme  Russin,  Fra,u  Bagreef  Speransky,  welche  im  März  1847 
Jerusalem  besuchte,  die  Gründung  einer  Pilgerherberge  in  Anregung 
brachte,  haben  die  Russen  alle  andern  überflügelt,  ja  sogar  Terrain 
zur  Anlage  einer  kleinen  Vorstadt  an  sich  gebracht  und  darin  1860 
den  Grundstein  zur  Alexanderkirche  gelegt.  Der  russische  (Konsul 
erhielt  noch  vor  dem  österreichischen  seine  Creditive  für  Jerusalem; 
ihm  folgte  der  russische  Metropolit  1858,  worauf  1859  der  Grossf&rst 
Constantin,  welchem  die  Werke  deutscher  Wissenschaft  keineswegs 
fremd  geblieben,  im  Gefolge  von  300  Seeleuten  seinen  Einzug  hielt, 
um  persönlich  Einsicht  zu  nehmen,  was  weiter  zu  thun  sei,  nachdem 
der  Streit  um  die  Schlüssel  der  heiligen  Grabkirche  und  die 
maasslosen  Uebergrilfe  des  Cabinetes  von  St.  Petersburg  in  Betreff 
der  Schutzherrlichkeit  über  die  griechischen  Glaubens  verwandten  1853 
zum  Bruche  mit  der  Pforte  geführt.  Der  Grossherr  Hess  noch  am 
5.  May  genannten  Jahres  den  Ferman  ausfertigen,  kraft  dessen  der 
den  Lateinern  kurz  vorher  dargebotene  Kirchenschlüssel  zu  Beth- 
lehem nur  das  Durchgangs-  nicht  Eigenthumsrecht  begründen  sollte. 
Der  Vertrag  nach  Menschikoffs  Entwurf,  dessen  Unterzeichnung  die 
Pforte  damals  verweigert  hatte,  worauf  die  Abreise  des  kaiserlichen 
Gesandten  und  der  Beginn  der  Feindseligkeiten  erfolgte,  enthielt  eben 
die  Forderung  der  Begünstigung  russischer  Bauten  in  und  bei  Jeru- 
salem, und  wahrlich  zum  Verwundem  haben  die  Russen  trotz  der 
Niederlage  im  Krimkriege  seitdem  ihren  Willen  durchgesetzt.  Sogar 
das  Kloster  der  Georgier  zum  heiligen  Kreuz  ging  in  den  Besitz  des 
russischen  Patriarchen  über,  ist  jetzt  vollständig  umgebaut  und  zum 
Sitze  einer  geistlichen  Akademie  der  griechisch -orientalischen  Kirche 


—  xxvn  — 

erhoben  —  eigentlich  ein  Seminar,  ähnlich  dem  in  Bethdschala:  über 
der  Kirche  erhebt  sich  ein  durchbrochener  Glockenthurm. 

Bei  der  Willfährigkeit  der  ägyptischen  Regierung  hatte  der  aus- 
gesprochene Wunsch  des  österreichischen  Generalconsuls  in  Alexandria 
Ritters  von  Laurin  hingereicht,  um  Ibrahim  Pascha  zu  vermögen, 
die  schon  von  Saladin  säcularisirte  Kirche  der  Ahnmutter  Christi,  ein 
lange  verwaistes,  aber  noch  immer  stattHches  Gebäude,  den  Franzis- 
kanern zur  Abhaltung  von  Litaneien  und  Abendgottesdiensten  zu  über- 
lassen ,  so  lange  noch  kein  Altar  den  Chor  zierte.  Erst  seit  der  Er- 
stürmung von  Jean  d'Acre  durch  die  mit  England  verbündeten  Oester- 
rdcher  unter  Erzherzog  Friedrich  1840  hörte  jene  Begünstigung  auf. 
Ihre  Ausantwortung  lag  um  so  näher,  als  sie  für  ein  früher  öster- 
reichisches Besitzthum  galt.  Indess  man  aber  zögerte,  liess  1854  bei 
der  Verkündigung  des  Dogma  der  Immaculata  conceptio  sich  Ludwig 
Kapoleon  UL  die  Abteikirche  St.  Anna  für  die  französische 
Nation  abtreten.  Seit  1856  befindet,  sich  auch  ein  Kloster  der 
Tochter  Unserer  Frau  vom  Berge  Sion,  welche  der  Patriarch 
Valerga  1856  abermals  aus  Frankreich  einführte  und  deren  Mutter- 
haus ihr  Stifter  Maria  Ratisbonne  in  Paris  leitet,  in  der  Nähe  des 
Damaskusklosters,  und  die  Prinzessin  de  la  Tour  d'Auvergne  Herzogin 
von  Bouillon  zählt  zu  den  ersten  Schwestern  darin.  Zum  Bau  des 
Deuen  Ordenshauses,  und  zur  Gründung  des  Mädcheninstitutes  wurden 
1858  bei  140000  Franken  flüssig  gemacht.  Die  Pilgerstrasse  von 
Jaffa  nach  der  Sionsstadt  ist  seit  Herbst  1859  in  besseren  Stand  ge- 
setzt, nachdem  der  österreichische  Generalconsul  den  Ferman  dazu 
erlangt  und  hinterdrein  zum  Ueberflusse  russischer  Seits  um  die  Con- 
cession  nachgesucht  ward.  Gegenwärtig  hat  die  türkische  Regierung  die 
Concession  zu  einer  Eisenbahn  von  Jaffa  nach  Jerusalem  ertheilt,  und 
der  englische  Kapitalist  Wolshon  für  seine  Person  80000  Pfund  St.  auf 
diess  Unternehmen  geliehen.  Was  selbst  Privaten,  ja  eine  begeisterte 
Dame  auszurichten  vermögen,  lehrt  neben  Frau  Speransky  unter 
Andern  das  Beispiel  der  Lady  Finn,  Gemahlin  des  brittischen  Con- 
suls  von  Jerusalem,  welche  1856  die  weltberühmten  Salomonischen 
Gärten,  ein  Thalgebiet  von  50  —  60  Morgen  Landes,  aus  der  Hand 
des  arabischen  Schech  für  den  Preis  von  150  Pfund  Sterling,  den 
Morgen  für  die  Bagatelle  von  drei  Sovereigns  angekauft  hat!!! 
Weniger  glücklich  war  die  französische  Marquise  von  Nikolay,  welche 
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nach  eineiu  dreijährigen  Aufenthalte  im  heüigen  Lande,  wie  man  mir 
von  dort  schreibt,  auf  ihre  Kosten  eine  neue  Kirche  sammt  Hospiz  in 
Emuiaus  erbauen  lasst,  aber  diess  Emuiaus,  irregeführt  von  der  Mönchs- 
legende, in  el  Kobebe,  drei  Stunden  nordwestlich  von  Jerusalem  sudite. 

Während  man  in  Rom  lange  genug  die  Erneuerung  des  Mal- 
te.<:  er  or  den  s  zum  Zwecke  dec  Pilgerführung  überiegte  und  doch  zu 
keinem  entächeidenden  Schritte  gelangt,  wurden  1858  die  imposanten 
Ueberreste  des  grossen  Hospitals  der  Johanniter-Ritter  in 
öffentlicher  Versteigerung  von  den  Griechen  erstanden,  und  nur  um 
eine  letzte  I^denkfrist  dem  noch  nicht  genug  beschämten  Abendlande 
zu  lassen,  wies  der  Pascha  das  Angebot  (von  nicht  ganz  40000  Thalem) 
als  zu  niedrig  zurück.  Wie  mancher  Privatmann  wäre  dafür  einzu- 
stehen im  Stande!  Wahrlich!  der  Gang  der  Ereignisse  hat  bewiesen, 
dass  unsere  obigen  Vorschläge  wohl  an  der  Zeit  waren. 

Man  darf  es  mir  zu  Gute  halten,  dass  ich  vorwiegend  vom 
deutschen  Gesichtspunkt  und  vom  Stande  der  lateinischen  Kirche  die 
Dinge  mir  l>etrachte;  alle  anderen  Richtungen  sind  längst  überflüssig 
vertreten,  hier  aber  stehe  ich  fast  allein  und  die  Ergänzung  ist  noth- 
wendig.  Noch  von  Alexandria  aus  machte  ich  den  für  neue  Unter- 
nehmen empfänglichen  Pater -Präsidenten  von  Sau  Salvador  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  sofortigen  Besitzergreifung  am  See  Genne- 
saret  aufmerksam,  und  ich  erlebte  die  Genugthuung,  dass  bereits 
1 H4H  das  dortige  Hospiz  von  den  lateinischen  Vätern  besetzt  wurde  — 
nur  in  Bezug  auf  Emmaus  Colonieh  konnte  ich  keinen  Glauben  finden. 
Die  (i riechen  hätten  längst  sich  dort  wie  hier  niedergelassen,  stände 
ihnen  nur  eine  Wissenschaft  von  der  Lage  Kaphamaums  und  Beth- 
saidas  zu  Gebote;  aber  dass  man  beide  Orte  in  verkehrter  Lage  sucht, 
begiiindet  einen  Aufschub,  der  insofern  uns  Franken  zu  Gute  kommen 
dürft!»,,  als  endlich  auf  der  XHL  General- Versammlung  der 
katholischen  Vereine  Deutschlands  zu  München  1861  von 
den  (der  Zahl  nach  bei  7000)  Mitgliedern  der  einstimmige  Beschluss 
gefasst  ward,  zur  Gründung  eines  deutschen  Klosters  am  See 
Tiberias  zu  schreiten*).  Noch  sind  die  Verhandlungen  hierüber  mit 
Koni  in  der  Schwebe^  aber  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Kirche  könnte 
der  Plan  vereitelt  werden.    In  ganz  Italien,  mit  Ausnahme  Venetiens, 

*)  Vgl.  Jlistor.  polit.  Blätter  für  daji  kath.  Deut8ch1.  Bd.  XLIX,  120  f.  949  f. 


ist  der  Franziskanerorden  so  viel  wie  aufgehoben,  ebenso  in 
Spanien,  wo  nur  noch  drei  Missionshäuser  bestehen,  nehmlich  für 
die  Philippinen,  für  die  terra  sahcta  und  für  Marokko,  die  Patres 
aber  in  Ordenstracht  nicht  einmal  ausgehen  dürfen.  Sollten  je  die 
Piemontesen  in  Rom  einrücken  —  doch  ich  will  den  Satz  nicht 
vollenden.  Da  auch  Frankreich  den^Orden  ausschliesst,  so  scheint 
das  katholische  Deutschland,  Oesterreich  und  Bayern  an  der  Spitze, 
den  Beruf  zu  haben,  den  Ausfall  zu  decken.  Bei  dem  Interesse  der 
gesammten  Christenheit  sollte  hier  alle  Eifersucht  eines  hohen  Würden- 
trägers sowie  das  Bedenken  schwinden,  ob  es  angehe,  den  Ertrag  der 
Sammlungen  als  Kapitalstock  in  Deutschland  zu  behalten  und  zu  ver- 
walten und  darauf  hin  das  Vaterland  im  gelobten  Lande  auch  durch 
seine  eigenen  Söhne  vertreten  zu  lassen,  um  wo  möglich  von  fremdem 
Protektorate  unabhängig  die  kirchlichen  Interessen  wahrzunehmen. 

Nicht«  beweist  deutlicher  das  Wiederaufleben  der  christlichen  Be- 
geisterutg  für  das  heilige  Land,  als  der  Umstand,  dass  gerade  die 
Thronerben  und  Prinzen  regierender  Häuser  den  Weg  nach  Jeiiisalem 
einschlagen,  wenn  auch  das  Haus  Savoyen  seinen  Consul  Castellinard 
abberufen  hat  und  das  vereinigte  Italien  in  der  Stadt  Davids  keinen 
weltUchen  Vertreter  melir  braucht.  Nach  einander  sind  Prinz  Join- 
ville,  der  Herzog  von  Brabant  und  1857  Erzherzog  Ferdinand 
Maximilian  von  Oesterreich  hinübergezogen.  Mitten  unter  den 
Gefahren  der  Christenverfolgung  in  Syrien  ist  der  Graf  von  Paris 
mit  seinem  Bruder,  dem  Duc  de  Chart  res,  durch  das  heilige  Land 
und  an  den  Libanon  gepilgeit,  und  selbst  Graf  Chambord  erst  am 
14.  Dezember  1861  von  -  seiner  Wallfahrt  dahin  zurückgekehrt.  Am 
17.  März  1859  hielt  der  erste  englische  Prinz,  Alfred,  (denn  Richard 
Löwenherz  kam  nicht  hinein)  seinen  Einritt  durch  die  Thore  Jerusa- 
lems, fand,  wie  seine  unmittelbaren  Vorgänger,  auch  Zutritt  zur  Omar- 
moschee und  el  Aksa,  obwohl  wegen  der  Pilgerfahrt  nach  Neby 
Musa  der  ganze  Tempelhof  von  Fanatikern  wimmelte,  und  be- 
sucht«  zugleich  Hebron.  Der  Prinz  von  Wales  betrat  am  7.  April 
1862  in  Hebron  sogar  die  Höhle  Machpela  und  zählt  zu  den  ersten 
Christen,  die  seit  den  Kreuzzügen  zu  den  Gräbern  der  Patriarchen 
niederstiegen.  Der  Reisende  von  Beruf  muss  nothwendig  solch  einen 
fürstlichen  Reisezug  abwarten,  will  er  anders  zu  den  wichtigsten 
muhammedanischen  Heüigthümem  den  Schlüssel  finden. 
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Während  die  Russen  ganz  erstaunliche  Anstrengungen  machen, 
um  ihren  Grundbesitz  in  der  heiligen  Stadt  zu  erweitem,  und  kürz- 
lich auch  den  armen  Abessiniem  ihren  Antheil  im  östlichen  Atrium 
der  alten  Constantinischen  Basilika  ablösten,  haben  die  lateinischen 
Väter,  die  bei  der  Hut  des  Sepulcrums  Christi  durch  die  neuestea  Er- 
werbungen der  Orthodoxen  ihrerseits  wie  in  Grabeszellen  abgesperrt 
sind,  jetzt  zur  Wiedererwerbung  des  einstigen  Patriarchenpalastes, 
der  seither  zum  Kommagazin  diente,  ernstliche  und  wie  es  heisst 
erfolgreiche  Schritte  gethan.  Zu  Anfang  des  Jahres  1862  war  bereits 
Hoffnung,  dass  nicht  bloss  die  Kuppel  der  heiligen  Grabkirche  ausge- 
bessert, sondern  die  Gebäulichkeiten  der  Ghankemoschee  an  der  Nord- 
westecke, wo  einst  der  lateinische  Patriarch  residirte,  wieder  ins 
Eigenthum  der  Franken  übergehen  Mrden.  Der  französische  Kaiser 
legte  durch  seinen  Gesandten  La  Valette  in  Constantinopel  wiederholt 
Verwahrung  ein,  dass  von  der  baufälligen  heiligen  Grabkirche  ohne  ^eine 
Zustimmung  kein  Stein  vom  andern  gerückt  werden  dürfe:  damit 
rückte  aber  das  Restaurationswerk  keinen  Schritt  vorwärts.  Um 
Ostern  1862  fiel  ein  Stein  aus  der  Kuppel  auf  einen  Pilger  und  ver- 
letzte ihn  schwer,  bei  näherer  Untersuchung  erklärten  die  Architekten 
ihre  Verwunderung,  dass  die  Kuppelwölbung  nicht  längst  über  die 
heilige  Grabkapelle  hinabgestürzt  sei.  Der  Neubau  lässt  sich  somit 
nicht  länger  verschieben,  und  manche  Rechtsfrage  wird  dabei  zur 
Entscheidung  kommen.  Ich  verweise  hier  auf  meinen  Bd.  I  S.  380 
entwickelten  Plan  zum  Ausbau  des  Schiffes  der  heiligen  Grabkirche 
nach  Osten  bis  zu  den  Propyläen  der  constantinischen  Basilika. 
Frankreich  und  Russland  stellten  kürzlich  an  die  Pforte  das  Begehren, 
als  Beschützer  der  römisch-  und  griechisch-katholischen  Christen  im 
Oriente  auf  ihre  Kosten  die  Kuppel  der  heiligen  Grabkirche  neu  her- 
stellen zu  dürfen.  Die  Pforte  machte  den  Vorbehalt,  im  Namen  ihrer 
christlichen  Uuterthanen,  den  dritten  Theil  der  Herstellungskosten 
tragen  zu  wollen,  und  trat,  als  dieser  Antrag  abgelehnt  ward,  mit 
dem  weiteren  Verständigungs versuche  hervor,  auch  Oesterreich, 
Spanien,  Bayern,  Italien,  also  die  übrigen  katholischen  Staaten 
am  Baue  sich  betheiligen  zu  lassen.  Selbst  diess  wurde  von  beiden 
Gewaltmächten  verworfen. 

Der  Hatscherif  von  Gülhane  und  der  Hat  Humayum  haben  die 
Stellung  der  Christen  im  ganzen  Umfang  des  türkischen  Reiches  ver- 
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ändert,  aber  nur  nominell,  denn  es  fehlt  viel,  dass  sie  ins  Leben 
übertreten.  Der  Uebertritt  vom  Islam  zum  Christenthum  ist  in  den 
Augen  des  Moslem  noch  immer  ein  todeswürdiges  Verbrechen;  aber 
was  ist  das  für  eine  Zumuthung,  dass  der  Convertit  sofort  Unterthan 
eines  fremden  Herrschers  werden  soll!  Schade  um  die  ehrlichen 
Türken,  der  Islam  ist  ihr  Untergang^  als  Christen  hätten  sie  den 
Orient  regeneriren  mögen,  wie  die  Deutschen  den  Occident.  Natürlich 
gehört  zu  den  billigsten  Forderungen  der  Christenheit  die  Aufhebung 
der  Todesstrafe,  falls  ein  Moslem  zur  Religion  Christi  sich  bekennt.  Der 
1847  plötzlich  verschwundene  Stern  zu  Bethlehem  wurde  von  Seite 
des  Padischah  zum  Andenken  an  das  Besitzrecht  der  Lateiner  wieder 
hergestellt,  und  die  Pforte  erklärt  sich  bereit,  für  die  Christen  ihres 
Reiches  eintretend  die  Frage  über  den  Restaurationsbau  der  heiligen 
Grabkirche  auf  ihre  Kosten  zu  lösen,  um  dem  Religionszwist  und 
politisch -autokratischer  Befehdung  an  der  heiligen  Stätte  zu  steuern. 
Wir  finden  die  Forderung  billig  und  gerecht,  dass  der  Padischah  mit- 
baue, an  welchem  die  lateinischen  Väter  am  heiligen  Grabe  wohl 
einen  treueren  Beschützer  haben,  als  an  diesem  und  jenem  Kaiser.  In 
allerjüngster  Zeit  (1862)  hat  der  Pseudoprotektor  eigenmächtig  den 
Rassen  die  durch  seine  Politik  gegen  uns  Deutsche  motivirte  Ein- 
räumung gemacht,  dass  sie  neben  den  Römern ,  Griechen  und  Armeniern 
das  gleiche  Anrecht  zum  Dienste  an  den  heiligen  Stätten  haben  sollen. 
Die  Russen  sind  inzwischen  in  Jerusalem  ebenso  der  Schrecken  für 
die  griechischen  Christen,  wie  die  Franzosen  für  die  Lateiner,  nehm- 
lich  Repräsentanten  der  Staatskirche. 

Es  geht  nicht  an,  im  Sinne  Voltaires  die  „Sturmglocke  der  Könige " 
zur  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa  zu  läuten;  >venu  aber  dem 
ottomanischen  Reiche  der  Zusammensturz  bevorsteht,  wird  man  sich 
vor  allem  besinnen,  was  die  Christenheit  im  Lande,  von  wo  das  Licht 
der  Welt  ausgegangen,  noch  ihr  eigen  nennen  kann.  Möge  diess 
Buch  indess  den  Impuls  zu  weiteren  Unternehmungen  geben,  jedenfalls 
aber  zum  verlässigen  Wegweiser  für  viele  dienen.  Solch  eine:Reise 
macht  das  Herz  weit,  lehrt  die  eigene  Heimat  wieder  mehr  lieb  ge- 
winnen, und  führt  über  die  Grenzen  der  Länder  und  Zeiten  hinweg, 
zur  Reise  in  die  Ewigkeit  vorbereitend,  wo  wir  alle  uns  zu  finden 
hoffen. 
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1.  Joppe. 


Der  Morgen  graut!  die  Anker  rassoln  auf  dett  Mecresgmnd  hinab, 
cili^  sammeln  sich  die  Pilger  ^ni  Itord  und  heben  »clmsuchtsvoll  da^ 
Auge  nach  dem  Ufer  des  gelobten  Landes:  Das  ist  Jafa!  Wer  schil- 
dert die  Stimmung  in  diesem  Augenbheke!  Ks  ist  uns  zu  Muthc,  als 
ob  die  Paradiescsträunie  der  Kindheit  sich  jetzt  vcrwirkhchen  sollen. 
Die  Palmen  verkünden  uns  schon  von  Cypem  her,  dass  wir  in  die  warme 
Zone  eingegangen.  Ehedem  und  noch  in  Cotovikus  Tagen  15% 
stimmten  die  Palästinafahrer  beim  Aubliek  des  Landes  der  Verheissnng 
auf  den  Knien  das  Tc  Dcum  zum  Danke  für  die  Ilimmelsgnade  an, 
ihr  Ziel  glitcktich  erreicht  zu  haben.  Jetzt  pflegen  nur  noch  die  Mu- 
hammedaner  ilire  Frömmigkeit  so  äusserlich  zn  zeigen. 

Sieiie  da,  Joppe!  Wie  eine  Königstochter  ruht  die  Stadt  am 
Hügelfclsen,  von  den  Meereswellen  umbraust,  als  ob  das  Wogen- 
Ungethüm  sie  heute  noch  verschlingen  wollte.  Doch  hat  die  Ver- 
steinerung der  Küste  längst  überhand  genommen,  und  die  Brandung 
an  den  MuschelbÜnken  ihre  Schranke  gefunden,  die  zugleich  die  Quadern 
zum  Städtbau  liefern. 
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Joppe  bedeutet  im  Phönizischen  der  Hafen,  wie  Hippo,  Posi- 
lippo  und  Olyssippo,  „der  Ulysseshafen".  Der  Hebräer  fand  die  Stadt 
schon  vor  und  dollmetschte  den  Namen  durch  Japho,  „die  Schöne", 
oder  machte  Japhet  zu  ihrem  Gründer  und  liess  hier  die  Arche  Noahs 
gebaut  seyn.  Selbst  bei  Pomponius  Mela  I,  2  und  Plinius  V,  14  heisst 
sie  eine  vorfluthige  Stadt,  ja  Wilhelm  von  Tyrus  nennt  VHI,  9  unter 
Berufung  auf  Solinus  sie  die  älteste  Stadt  der  Welt.  In  der  Morgen- 
dämmerung der  Geschichte  fallt  einer  der  ersten  Licht- Strahlen  auf  die 
Seestadt  am  „grossen  Meere  gegen  Abend"  (Num.  XXXIV,  6). 
Das  Schilfmeer  und  das  Philistermeer  (Exod.  XXHI,  31),  das  Salz- 
meer und  das  Meer  Cinnereth  sollten  die  Wohnsitze  des  auserwählten 
Volkes  begrenzen. 

Einst  ging  die  Cultur  mit  dem  Vorrücken  der  Stämme  vom  Morgen- 
lande aus,  dagegen  ist  jetzt  Land  und  Volk  in  den  Zustand  ursprüng- 
licher Rohheit  zurückversunken.  Es  gibt  keinen  rascheren  Uebergang 
aus  den  Ländern  der  Civilisation  in  jene  der  Barbarei,  als  eine  Landung 
bei  Joppe.  Wer  hat  hier  den  ersten  Hafen  gebaut,  oder  war  es  auch 
im  Alterthum  nur  eine  Rhode  mit  gefährlichen  Klippen  und  Untiefen, 
wie  heute,  wo  die  Schiffe  weit  draussen  ankern  müssen?  Bei  günsti- 
ger Jahreszeit  gleicht  dieser  Meeresport  mitunter  dem  Flugloche  eines 
Bienenkorbes:  von  Malta  und  Griechenland,  von  Gonstantinopel  und 
Aegypten  steuern' die  Schiffe  herbei,  und  die  Segelspuren  auf  der  ruhi- 
gen Wasserfläche  bilden  lichte  Radien,  die  hier  ihren  Mittelpunkt  finden, 
während  die  Sonne  bei  ihrem  Untergang  eine  purpurne  Feuer- Strasse 
bis  an  den  Horizont  schlägt.  Ausserdem  erscheint  der  Strand  wüst 
und  leer,  auch  wird  man  in  der  Pilgerperiode  schnell  aus  den  angeneh- 
men Phantasien  geweckt.  Oft  vergehen  acht  Tage,  bis  der  Wind  um- 
schlägt, ja  mehr  als  einmal  ist  der  französische  Dampfer  nach  Berut 
hinauf  und  bei  der  Wiederkehr  nach  Aegypten  hinab  gefahren,  und  liess 
seine  Reisenden  das  Land  der  Bibel  nur  im  Vorüberfahreu  sehen. 

Joppe  wirft  sich  ziemlich  steil  in's  Meer  ab,  das  mit  einem  unauf- 
hörlichen Wogendrange  das  Felsgerippe  bloss  legt  und  die  Ufer  in 
malerischen  Formen  durchbricht.  Schon  nahen  die  Landeseinwohner, 
uns  in  Empfang  zu  nehmen.  So  sind  gewiss  die  Bootsknechte  heraus- 
gefahren, als  noch  die  Philister  die  Meeresanfurth  besassen,  und 
siebzig  Menschenalter  haben  au  diesen  Leuten  nichts  geändert.  Es  ist, 
als  ob  ein  Bissen  Brod  in's  Wasser  geworfen  und  von  zahlreichen  Fischen 
erschnappt  wird,  oder  als  ob  Reiher  auf  Fische  einfallen,  wenn  so  ein 
Varapuri,  d.  h.  Sturmboot,  die  Reisenden  eine  Viertel- Stunde  vom 
Lande  aussetzt.  Sonnenverbrannte,  halbwilde  Menschen  stürmen  aufs 
Deck,  um  unter  lautem  Geschrei  sich  der  Leute  und  des  Gepäckes  zu 
bemächtigen.  Hier  hilft  keine  Nothwehr:  der  Franke  ist  über  Leib 
und  Gut  nicht  mehr  Herr,  und  wird,  gut  oder  schlimm,  in  ein  Fahr- 
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zeug  geschafft,  bis  alles  voll  ist.  Ein  barbarischer  Gesang  gibt  den 
Takt  zum  Ruderschlage ;  auf  halbem  Wege  wird  regelmässig  tumultuirt, 
der  Pirat  vergrössert  die  Gefahr,  ruft  zu  Allah,  um  als  Lebensretter 
zu  gelten  und  die  Verdopplung  des  Fahrgeldes  zu  erzwingen.  Aller- 
dings ist  die  Hafeneinfahrt  kaum  100  Fuss  breit  und  wir  glauben  die 
Boote  an  den  vorspringenden  Molo  geschleudert  zu  sehen.  So  wird 
die  Ausschiffung  fast  zum  lebensgefährlichen  Akte,  und  man  reisst 
sich  von  der  Plünderung  der  Seeräuber  nur  los ,  um  sofort  den  Land- 
räubern in  die  Hände  zu  fallen.  Unbarmherzige  Fäuste  packen  jetzt 
den  Fremdling  und  zerren  ihn  empor  —  der  europäische  Einfluss  hat 
lange  nicht  vermocht,  einer  auf  Kosten  des  französischen  Gonsuls 
erbauten  ersten  Schiffstreppe  den  Bestand  zu  sichern,  weil  sie  diesem 
ßäuberhandwerk  Abbruch  that.  Man  muss  indess  in  der  Nähe  des 
Franziskanerklosters  (D6r  el  Frandsch)  auszusteigen  trachten,  von 
dessen  Zinnen  die  grosse  Magge  von  Jerusalem,  ein  weisses  Kreuz  in 
rothem  Felde  mit  vier  kleinen  Kreuzen  in  den  Ecken,  uns  entgegen- 
weht, und  dessen  Glöcklein  dem  Pilger  schon  auf  weiter  See  ein- 
ladend zu  Ohren  tönt.  Nur  ist  die  Frage  nach  dem  römischen 
Kloster  (D6r  er  Rum)  nicht  am  Platze,  denn  darunter  versteht  man 
das  griechische. 

Der  älteste  Theil  der  Hafenstadt  sind  die.  theilweise  ausgespülten 
fugengeränderten  Quadern  am  Quai,  die  überhaupt  die  ursprüng- 
hchen  Bauwerke  durch  ganz  Kanaan  charakterisiren.  Die  Land -Säulen 
für  die  Schiffe  stammen  von  den  Palast-  und  Tempelbauten  des  alten 
Herodes  in  Cäsarea  Stratonsthurm.  Und  wie  einst  König  Hiram  von 
TjTus  die  Cedem  des  Libanon  für  den  Tempel  und  Palast  Salomons 
in  Flössen  nach  Joppe  schaffen  Uess  (IL  Chron.  U,  16),  was  sich  beim 
Neubau  der  Hauptstadt  unter  Esra  (IH,  7)  wiederholte,  so  Hegen  nicht 
minder  jetzt  die  Hobzstämme  am  Gelände,  welche  die  Griechen  für  die 
Restauration  der  Kuppel  der  heiligen  Grabkirche  aus  Karamanien  oder 
bis  vom  schwarzen  Meere  herbeiführten. 

Indem  wir'  einem  Packträger  folgend  durch  den  Menschen -Knäuel 
uns  Bahn  brechen,  passiren  wir  eine  Musterkarte  von  Adams -Kindeni 
und  Völkertrachten,  bis  wir  an  der  niederen  Pforte  des  Hospizes 
anlangen  und  von  Terrasse  zu  Terrasse,  95  Stufen  hoch  steigend,  wo 
möglich  im  obersten  Stockwerk  uns  einquartiren,  um  hier  in  behag- 
lichem Gefühle  der  Sicherheit  den  Blick  über  Land  und  Meer  schweifen 
zu  lassen.  Neben  dem  Panorama  der  Stadt  und  der  unvergleichlichen 
Femsicht  geniesst  man  hier  noch  die  köstliche  kühle  Seeluft.  Südlich 
tritt  die  Wüste  heran ,  gegen  Morgen  überbUcken  wir  im  Vordergrunde 
ein  Paradies  von  Fruchtbäumen ,  in  der  Ferne  die  scheinbar  senkrechte 
Felsmauer  des  jüdischen  Gebirges  mit  schai-finarkirten  Umrissen  und 
Auszackungen ,  weiss  bünkend,  wie  ein  versteinertes  Meer.    Man  ist 
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in  der  Tageszeit  um  eine  Stunde  gegen  Triest  voran,  und  muss  vor 
allem  seinen  Uhrzeiger  zurecht  stellen. 

Die  Veränderung  der  Scene  ist  so  schnell  vor  sich  gegangen,  dass 
wir  uns  "ernstlich  besinnen,  wo  wir  sind?  Wir  schauen  hinaus  auf  die 
J'elsen  im  Meere,  wo  man  noch  bis  auf  Plinius  und  Hieronymus  Tage 
herab  die  Spuren  von  den  Fesseln  der  Andromeda  zeigte,  die  hier  dem 
Fischungeheuer  ausgesetzt  war.  Das  Wahrzeichen  von  Joppe 
bildete  der  bekannte  Fisch,  desfjen  Rippenlänge  über  40  Fuss  betrug, 
wobei  die  Wirbelbeine  Va  Fuss  Dicke  hatten.  Es  war  seit  unfürdenk- 
licher  Zeit  am  Stadtthore  aufgehangen,  bis  der  Äedil  Aemilius  Skaurus 
die  Riesengebeine  nach  Rom  bringen  und  als  Merkwürdigkeit  dort  zeigen 
liess.  Perseus  hatte  diess  Wellen -Ungethüm  erlegt,  und  die  Meeres- 
braut zurückerobert.  Wie  die  Araber  behaupten,  war  im  Nillande  bis 
zu  ihrer  Eroberung,  638,  jährlich  bei  Oeffnung  der  Schleussen  in  Wirk- 
lichkeit eine  „Braut"  dem  Stromgotte  geopfert  worden,  wofür  seitdem 
die  „Arusa"  zu  Cairo  in  effigie  aus  Erde  gebildet  und  dem  heiligen 
Flusse  angetraut  wird.  So  hatte  das  Alterthum  auch  bei  Joppe  Ernst 
gemacht,  und  der  Landesfürst  dem  wilden  Meei'e  wirklich  eine  Jung- 
frau zum  Versöhnungsopfer  preisgegeben.  Kaum  betreten  wir  die 
Schwelle  Palästinas,  so  empfängt  uns  das  neue  Wunderland  mit  der 
Mythe  von  der  Abstellung  der.  Menschenopfer  durch  den  Sonnen- 
helden vom  Aufgang,  der  mit  Andromeda  den  Perses,  Stammvater 
aller  Perser,  erzeugte,  und  durch  sie  als  reine  Lichtdiener  allenthalben 
dem  gräulichen  Opfercult  ein  Ende  machte. 

Kepheus,  der  üemahl  der  Jope  oder  Vater  der  Andromeda,  soll 
die  Jungfrau  ausgesetzt  und  die  Stadt  gegründet  haben.  Diess  geschali 
während  der  Herrschaft  der  Derketiden  am  Euphrat,  deren  Dynastie 
mit  Sardanapal  erlosch.  Darum  verehrte  Joppe  die  fabelhafte  Ceto 
oder  Derketo  unter  dem  Bilde  eines  Fisches,  wie  auch  der  Cult  des 
babylonischen  Fischgottes  Dagon  im  ganzen  Phihster- Lande  bestand. 
Dagon  oder  Odacon  hiess  aber  nach  Berosus  die  sechste  und  letzte 
Verkörperung  des  Oannes,  der  jeden  Morgen  halb»  Mensch  halb 
Fisch  aus  dem  rothen  Meere  aufstieg  und  dem  Volke  das  erste  Gesetz 
verkündete.  Nineve  selbst  heisst  die  Fischstadt,  und  von  dort  ver- 
breitete sich  der  Dienst  und  das  kosmogonische  Bild  im  ganzen  Um- 
fange des  Reiches.  Ohne  Zweifel  ging  die  älteste  Einwanderung  an's 
Mittelmeer  vom  erythräischen ,  jetzt  persischen  Meerbusen  aus,  auch 
lag  ein  Hippo  am  ailanitischen  Golf.  Es  herrschte  aber  nach  Mela 
I,  11  Phineus  (der  Phönizier)  mit  seiner  Schwester  Kephea  über 
Joppe,  bis  er  von  Herakles  (=  Perseus)  oder  durch  die  Argonauten 
ei-schlagen  ward.  Jede  Nation  hat  ihren  Herakles;  so  ist  es  der  genannte 
Heros,  der  auch  auf  der  Argonautenfahrt  in  der  Landschaft  Asia  oder 
Troja  die  von  ihrem  Vater  Laomedon  einem  Seeungeheuer  ausgesetzte 
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Landestochter  Asiane  oder  Hesione  erlöst,  zwar  bei  diesem  Kampfe 
vom  Tliiere  des  Abgrunds  verschlungen  wird,  aber  nach  drei  Näch- 
ten siegreich  und  unverletzt  mit  alleiniger  Einbusse  des  Haupthaares 
aus  dem  lebendigen  Grabe  steigt.*) 

Eine  seltsame  Zeichen-  und  Bildersprache  redet  der  Orient  mit 
uns;  soeben  dem  prosaischen  Abendlande  entronnen,  finden  wir  uns 
mitten  in  den  Kreis  der  ältesten  ReUgions Vorstellung  und  Völkersage 
versetzt.  Joppe  ist  das  Thor  der  Tempelstadt  Jerusalem;  wie  uns  aber 
am  Eingange  der  alten  Dome  wunderliche  ReUefs  vor  Augen  gestellt 
sind,  so  liegen  sie  hier  seit  uralter  Zeit  am  Wege.  Solche  Hierogly- 
phen, die  ihre  Entzifferung  erwarten,  bilden:  Ein  Mann,  der  vom  See- 
ungeheuer verschlungen,  anderseits  wieder  an's  Land  geworfen  wird. 
Eine  Jungfrau,  von  einem  Drachen  im  Thurme  oder  auf  der  Felsen- 
höhe belagert;  ein  Kämpfer  zu  Ross,  der  den  bösen  Höllenwurm  durch- 
sticht, sey  es  ein  Ritter,  welcher  vom  Sonnenlicht  umstrahlt  die  Macht 
der  Feinde  niederwirft,  sowie  der  Engel  mit  dem  Schwerte,  der  ein 
Scheusal  (Pest  und  Seuche)  in  den  Abgrund  bannt,  und  was  der  Sym- 
bole mehr  sind. 

Hier  nun,  wo  die  Naturmythe  mit  der  idealen  Priesterlehre  sich 
verschlingt,  nimmt  der  später  eingewanderte  Hebräer  den  Faden  auf. 
Es  ist  Jonas,  der  Prophet  von  Nineve,  der  sich  selber  als  historischen 
Oannes  oder  Jonetho  einführt,  und  dem  auserwählten  Volke  wie  in 
einem  Spiegel  seine  religiöse  Mission  vorstellt.  Gerade  Joppe  ist  der 
Punkt,  wo  Heiden-  und  Judenthum  sich  auf  merkwürdige  Weise  berüh- 
ren und  zugleich  dem  Christenthum  entgegenkommen.  Im  Hafen  zu 
Joppe  schifft  der  Prophet  sich  ein,  um  mit  einem  phönizischen  Kauf- 
fiahrer  nach  Tharsis  oder  Tartessus,  d.  h.  Carthago  zu  gelangen,  und 
so  sich  dem  Rufe  des  Herrn  zu  entziehen.  Aber  das  Meer  empört 
sich,  die  Schiff leute  werfen  den  Fremdling  in  die  schäumenden  Wogen, 
^ie  die  abergläubischen  Türken  am  schwarzen  Meere  in  Sturmes- 
gefahr noch  heute  verfahren,  um  durch  diess  Opfer  die  tobende  See^ 
zu  beruhigen,  und  augenblicklich  tritt  Windstille  ein  (!!!).  Die 
Tiefe  hat  ihre  Beute  verschlungen,  aber  aus  dem  Bauche  des  Levia- 
than  erhebt  der  Seher  seine  Stimme,  und  nach  drei  Tagen  und 
Nächten  (so  lange  dauert  in  der  Regel  ein  Sturm  im  Mittelmeere) 
geht  er  triumphirend  aus  dem  Rachen  des  Todes  hervor. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  der  grossartigsten  Dichtungen ,  einer 
weltgeschichtlichen  Symbolik  zu  thun,  und  nicht  mit  buchstäb- 


*)  Lycopbrou  Cassandra  init.  In  Constantinopel  befand  sich  am  Hippodrom 
der  sitzende  Herakles;  TQuansgoe,  s.  g.  nach  Tzetzes  vom  dreinächtigen  Aufent- 
halte im  Baache  des  Meerdrachen.  Das  kolossale  Erzbild  wurde  erst  nach  der 
frinkischei)  Eroberung  1204  zerstört.    Wilken,  Kreuzzttge,  VI,  Beil.  93, 


—    6    — 

Ucher  Geschichte  —  die  Bibel  würde  sonst  den  Aberglauben  unter- 
stützen, dass  man  durch  Menschenopfer  den  Seesturm  beschwichtigen 
könne!  Wenn  es  heisst,  dass  die  Achäer  im  Bauch  eines  hölzernen 
Rosses  zur  Einnahme  Trojas  gelangten,  so  ist  man  längst  darüber 
einig,  dass  hierunter  eben  Schiffe  zu  verstehen  seyen.  Nicht  so  bei 
Jonas,  und  doch  nimmt  dieses  Buch  im  weit  umfassenderen  Sinne 
poetische  und  prophetische  Bedeutung  in  Anspruch,  als  die  Exegeten 
sich  bisher  träumen  Hessen. 

Der  Prophet,  welcher  sich  weigert,  den  Heiden  zu  pre- 
digen, repräsentirt  das  Volk  Israel,  das  Schiff  die  alttesta- 
mentliche  Kirche.  Als  Israel  seinen  Beruf  verschläft,  wird  es  hin- 
ausgeworfen in  die  Wogenbrandung  der  Nationen  und  vom  grossen 
Fische  verschlungen.  Dieser  Fisch  ist  kein  anderer  als  Ninus  oder  das 
Volk  von  Nineve  (Ninua.  Nah.  11,  8),  dessen  Gründer  dem  Namen 
nach,  der  Fisch  (p3)  heisst.  Da  stimmt  der  biblische  Jonas  seinen 
Schwanengesang  an,  der  eben  in  dem  historischen  Gedichte  uns  vor- 
liegt, und  an  den  Trauerweiden  Babylons  hängt  er  seine  Harfe  auf. 
Aber  nach  drei  ßegierungszeiten  sollte  des  Volkes  Gefangenschaft 
enden,  Israel  wird  nach  drei  Generationen  aus  der  Gefangenschaft 
erlöst  und  wieder  dem  Lande  zurückgegeben,  von  wo  es  ausgegangen. 
Inzwischen  hat  es  zwar  wider  Willen  den  Heiden  gepredigt  und  in 
Nineve,  der  Stadt  von  drei  Tagreisen  Länge,  seine  Stimme  vernehm- 
bar gemacht;  aber  die  Eifersucht,  dass  auch  die  Völker  der  Welt  kraft 
der  Busse  gerettet  seyn  sollen,  verlässt  die  engherzige  Nation  noch 
immer  nicht.  Israel  grollt  fort  und  fort  über  die  Goim,  unter  welche 
es  zum  andern  male  in  alle  Welt  zerstreut  wird,  indess  der  Baum  seiner 
Hoffnungen  vom  Wurme  zernagt  ist,  und  der  Kürbis  ihm  zur  Pilger- 
flasche auf  seiner  neuen  Wanderschaft  dienen  mag. 

Auch  Christus,  der  wahre  Israel,  beruft  sich  auf  jenes  alttesta- 
mentliche  Gleichniss  von  Jonas,  oder  das  den  Heiden  nicht  minder 
wie  den  Juden  geläufige  Symbol  von  der  Auferstehung  am  dritten  Tage, 
indem  Er,  alle  Vorbilder  zu  erfüllen,  in  Wahrheit  am  dritten  Tage 
siegreich  aus  dem  Rachen  des  Todes  und  der  Hölle  hervortreten  und 
den  Ostcrtag  der  Auferstehung  heraufführen  sollte.  In  demselben 
Joppe  erhält  Simon  bar  Jonas,  der  Apostelfürst,  welcher  hier  die 
Tabitha  in's  Leben  zurückrief,  die  Aufforderung  zur  Predigt 
unter  den  Heiden  und  zugleich  die  Sendung  nach  der  heidnischen 
Weltstadt  im  Westen.  Denn  in  seiner  Vision  rollt  das  Firmament  sich 
auf  wie  eine  Decke,  und  es  kommen  darin  allerlei  vierfüssige  Thierc 
und  Vögel  des  Himmels  in  Vorschein,  die  alle  in  Gottes  Augen  für 
rein  erklärt  werden.  Erst  das  Pochen  unten  an  der  Hausthür  bringt 
ihn  aus  seinem  Gesichte,  indem  der  Hauptmann  Cornelius  von  Cäsa- 
rea  sich  zur  Taufe  melden  lässt,  der  ihm  später  nach  ßoip  verhilft. 
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Welche  Thiere  mag  Petrus  anders  gesehen  haben,  als  die  ganze  Völker 
repräsentiren ,  wie  der  Adler,  der  Löwe  und  Leopard  —  dieselben, 
die  heutzutage  von  den  Bannern  Oesterreichs  und  Preussens, 
Frankreichs  und  Englands,  Russlands,  Griechenlands  und 
Sardiniens  über  den  Dächern  der  Consulate  wehen,  wozu  die  Kreuz- 
flagge  Roms,  der  alten  Wölfin,  und  das  Sternbanner  Nordame- 
rikas kommen. 

Joppe  behauptet  schfeinbar  die  günstigste  Lage.  Die  Natur  selbst 
hat  hier  einen  Hafendamm  vorgezeichnet,  indem  eine  Reihe  KUppen 
in  die  See  vorspringen.  Das  Meer  öifnet  seine  Pforten  und  Aegypten 
ist  so  nahe,  auch  nimmt  die  Hafenstadt  gleichsam  die  Spitze  eines 
gleichschenkligen  Dreiecks  ein,  dessen  Basis  die  Linie  von  Samaria 
oder  Sichern  bis  Jerusalem  bildet,  wie  sie  den  Verkehr  mit  diesen 
Hauptstädten  vermitteln  sollte.  Gleichwohl  ist  aus  Joppe  kein 
Tyrus  oder  Sidon  geworden,  ja  in  den  heiligen  Büchern  wird  des 
westlichen  Meeres  auffallend  selten  gedacht,  so  bei  Joel  n,  20:  „Den 
Feind  von  Mittemacht  vertreib'  ich  weit  von  euch ,  seinen  Vortrab  in's 
östliche  (todte),  seinen  Nachtrab  in's  äusserste  (westliche)  Meer." 
Wie  handelssüchtig  der  Hebräer  auch  ist,  scheut  er  doch  das  Meer, 
und  nie  hat  er  selber  Schiffe  gebaut;  von  Hause  aus  ängstlicher  am 
Leben  hängend,  als  andere,  vertraut  er  sich  nicht  gerne  den  schwim- 
menden Balken  an.  Strabo  XVI,  2  nennt  den  Ort  einen  „Ankerplatz 
von  Räubern,  ein  wahres  Piratennest".  Vor  ein  paar  Jahr- 
zehnten stiess  man  bei  Erdarbeiten  am  Hafen  auf  das  Gestell  eines 
Schiffes  aus  dem  höchsten  Alterthum.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert 
sah  man  südwärts  Steine  von  altem  Mauerwerk  als  die  Reste  eines 
Molo  sich  in's  Meer  verlieren,  auch  unterscheidet  man  noch  zwei  Hafen- 
bassins, ein  oberes  und  ein  unteres,  doch  stammen  diese  Werke  aus 
den  Kreuzzügen  her,  und  Venedig  war  es  namentlich,  welches  während 
derselben  und  auch  später  die  Ostermeerfahrt  und  die  Sommer- 
meerfahrt (um  Johanni  und  im  August)  regelmässig  hierher  ver- 
anstaltete. Indess  ist  bei  hoher  See  die  Anfuhrt  geradezu  unmöglich, 
die  Barken  scheitern  Angesichts  der  Stadt.  Den  von  Ibrahim  Pascha 
begonnenen  Hafenbau  vereitelte  1840  die  Intervention  der  christlichen 
Mächte;  das  Haupthinderniss  bietet  die  zunehmende  Versandung. 

Doch  ein  Pochen  an  der  Thüre  weckt  auch  uns  aus  diesen  Träu- 
men auf  der  Terrasse  des  Conventes,  es  ist  Zeit,  das  Mittagessen 
einzunehmen.  Das  lateinische  Hospiz  dient  im  eigentlichen  Sinne  zur 
europäischen  Gastherberge,  nur  mit  dem  Untersclüede,  dass  man  beim 
Abschiede  sich  selber  die  Rechnung  macht;  Leute  ohne  Namen  und 
Stand  finden  sich  für  einen  Aufenthalt  bis  zu  drei  Tagen  mit  ein  paar 
Piastern  beim  Klosterdiener  ab,  gefordert  wird  überhaupt  nichts.  La- 
teiner, Griechen  und  Armenier  haben  hier  ihre  Klöster  und  gleich  den 
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Juden  und  Moslemin  ihre  abgesonderten  Friedhöfe.  Diese  Stifte  sind 
gleichsam  Oasen  in  der  Wüste,  wo  der  Wanderer  Erquickung  findet; 
denn  zur  eigentlichen  Herrschaft  haben  es  hier  so  wenig  die  Christen, 
als  die  alten  Juden  gebracht:  im  allgemeinen  herrscht  übrigens  massige 
Duldung.  „In  dem  bergumschlossenen  einsamen  Jerusalem  ist  ein  nach 
Innen  brennender  Fanatismus  möglich,  aber  nicht  mehr  so  in  Jafe", 
äussert  der  Jude  Frankl  (Aus  Aegypten  328). 

Schon  die  Daniten,  deren  Stammgebiet'  Japho  zugetheilt  ward, 
konnten  die  Stadt  nicht  erobern.  Movei-s  (Phon.  II,  170.  III,  210) 
entziffert  aus  der  neuentdeckten  Sidonischen  Inschrift,  die  Stadt  habe 
zu  den  Krongütern  des  Königs  von  Sidon  gehört,  und  dieser  sie  vom 
persischen  Oberkönige  zurückerbeten.  Dass  sie  vorzugsweise  heid- 
nisch blieb,  lehrt  die  Eroberung  durch  Jonathas  und  wieder  durch 
Simon  den  Makkabäer,  der  „die  Stadt  nebst  dem  Hafen,  von  wo 
man  auf  die  Inseln  im  Meere  hinausfährt,  mit  grossen  Ehren  gewann" 
(I.  M.  X,  74.  XIV,  5).  Als  später  die  Einwohner  die  jüdischen  In- 
sassen, Männer,  Weiber  und  Kinder  auf  ihre  Schiffe  lockten,  und  sie, 
ein  paar  hundert  an  der  Zahl,  ersäuften,  nahm  Judas  der  Makkabäer 
Hache,  indem  er  Nachts  den  Ilafenplatz  sammt  allen  Schiffen  ver- 
brannte (IL  M.  XII,  il  f.).  Pomp  ejus  vereinigte  Joppe  mit  der  Pro- 
vinz Syrien,  daher  sich  König  Herodes  hier  nicht  wie  in  Cäsarea  durch 
Bauten  verewigen  konnte.  Das  Andenken  des  Simon  Kephas  haftet 
jetzt  an  demselben  Felsen  im  Meere,  wo  ehedem  die  Schiifsringe  oder 
angebUch  die  Ketten  der  Andromeda  befestigt  waren;  denn  die  12  Fuss 
hohe  Khppe  führt  den  Namen  Petersstein.  Dort  soll  er  seinen 
Fischerring  in's  Meer  geworfen ,  aber  im  Maule  eines  erangelten  Fisches 
wiedergefunden  haben.  Diess  gilt  jedoch  nicht  vom  Apostel,  sondern 
von  dem  mythischen  Kepheus,  dem  Fischerkönig  von  Joi)pe.  Von 
hier,  wo  nicht  von  Cäsarea,  ist  übrigens  Simon,  Jonas  Sohn,  seiner 
Mission  getreu  nach  der  Weltstadt  im  Abondlande  hinübergesegelt,  um 
die  Botschaft  des  Heiles  den  Heiden  zu  predigen. 

Asien  und  Afrika  scheinen  sich  im  alten  Joi)pe  mit  Europa  zu- 
nächst zu  berühren.  Steigen  wir  in  den  Bazar  hinab,  so  umgibt  uns 
hier  eine  bunte  Menge  von  Arabern,  Türken,  Aegyi)tern,  Ar- 
meniern und  Juden  aus  allen  Weltthöilen.  Da  schreitet  gravitii tisch 
der  Syrer  in  malerischem  Costüme,  aber  mit  unförndich  grossem 
Turban,  dort  der  llumeliote  oder  Inselgrieche  mit  lichtbrauner 
Jacke  und  weiten  Kniehosen,  oder  schneeweissen  Fustanellen,  wobei  ihm 
die  silberbeschlagenen  Pistolen  nebst  Yatagan  in  der  Leibbinde  stecken. 
Dane])en  mustert  dich  der  unheimlich  blickende  Beduine  im  schwarz- 
gestreiften Kamelot  oder  Ziegenmantel  (Abaja)  mit  fliegendem  Kopf- 
tuche (Kefije),  das  durch  einen  wulstig(Mi  Strick  festgehalten  wird. 
Es  fehlt  in  dieser  beweglichen  Scene  so  wenig  der  oH vengelbe  Perser 


mit  dem  blauseideneii  Kaftau  und  der  spitzen  Lanimfellinütze,  als  der 
handeltreibende  Kurde  im  braunen  Schafpelze,  wahrend  der  fanatische 
Magrebi,  der   infolge   der   Eroberung   Algeriens    ausgewandert    für 


nichts  aLs  den  heiligen  Krieg  Intcres»ti  hat,  im  weissen  Burnus  vor- 
übergeht. Dazu  kommt  als  Liebliaber  liellwcisser  Tracht  der  dunkle 
Aethiope  oder  schwante  Nubier,  dann  der  Neger  mit  seiner  thieri- 
srhen  Ilaut,  dünnem  Bart,  niangcinilem  Backenbart,  pelzigem  Kopf- 
,baar,  wulstigen  Lijipen  und  den  halb  aufs  Schienbein  gesetzten  Wa- 
den. Siehe  da,  auch  Türkinnen  mit  weissem  Kopfschleier  in  der  Form 
eines  halbgeschlossenen  Rittcrhelms,  mit  hellfarben  Milnteln  und  gelben 
Lederatrümpfeir ,  und  Negerinnen  mit  weissen  oder  feuerfarben  Ueber- 
ffflrfen. 

Der  Tumult  übersteigt  alle  Vorstellung,  wenn  auch  die  Versanmi- 
lung  minder  gross  erscheint.  Seltsam  sticht  namentlich  der  schrei- 
halsige  Araber  gegen  den  schweigsamen  Persei'j  jene  hagere  (jestalt 
in  wallenden  Gewändern  ab,  und  es  ist,  als  ob  der  Anwohner  der 
Wüste  dem  Schakale  oder  hcntinloscn  Hunde,  die  wie  die  Hyänen 
zwischen  Gräbern  hausen,  ihr  Geheul  abgelernt  hat.  Dieses  Ra(;en- 
Kcwüh!  erinnert  wieder  an  die  zahmen  und  \vildcn  Thiere  im  proplu^ti- 
schcn  Traume  Petri,  oder  dass,  nachdem  das  Von'eclit  Israels  verwirkt 
ist,  alle  gleichberechtigt  erscheinen,  in  das  lieich  Gottes  einzugehen,  und 
von  den  Missionären  der  Weltreligiou  bcnifen  zu  werden.  Nicht 
nur  die  nordamerikanischcn  Bibelchristen  haben  seit  ein  paar  Jahr- 
zehnten hier  eine  Station  gegründet  und  den  Franziskanern  gegenüber 
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auch  ihrerseits  eine  Freischule  eröffnet,  sondern  selbst  deutsche  An- 
siedler bauen  seit  ein  paar  Jahren  ihren  Kohl  und  Kartoffeln  in  ein 
paar  Gärten,  und  bereiten  die  für  das  Fortkommen  ihrer  nordischen 
Glaubensbrüder  unerlässliche  Kuhbutter.  Einer  dieser  glücklichen 
Oekonomen  ist  der  Mennonit  Klassen,  welcher,  wie  Petermann  (Reisen 
im  Orient  I,  255)  schreibt,  aus  der  Danziger  Niederung  gebürtig  in 
der  Hoffnung  auf  den  baldigen  Eintritt  des  tausendjährigen  Reiches 
in  das  Land  gekommen  war,  und  weil  er,  wie  versichert  wurde,  zu- 
letzt sich  selbst  für  den  Messias  hielt,  später  zum  Judenthum  über- 
trat. Ein  paar  Wupperthaler  Pietisten  waren  seine  Pächter.  Nach 
Palästina  kommen  jetzt  mitunter  wunderliche  Heilige.  Die  beiderseiti- 
gen Eroberungen  der  Minoriten  wie  der  Bibelgesellschaft  sind  nicht 
glänzend,  und  erinnern  vielmehr  an  Matth.  XUI,  48,  wo  das  Evange- 
lium mit  einem  Netze  verglichen  wird,  darin  man  gute  imd  faule  Fische 
fängt.  Gerade  in  Joppe  wirft  man  eine  Fischart  in's  Meer,  deren 
Genuss  Schwindel  und  Kopfweh  erregt  Die  muhammedanische  Schule 
dient  Morgens  zum  Unterrichte,  Nachmittags  dagegen,  doppelt  nutz- 
bringend —  zum  Eselstalle. 

Der  erste  Versammlungsort  der  sich  bildenden  Christengemeinde 
war  das  Haus  Simons  des  Gärbers  am  Meere.  Als  Cestius  Gal- 
lus,  der  römische  Prokonsul  unter  Nero,  Joppe  zu  Anfang  des  jüdi- 
schen Krieges  erstürmte  und  einäscherte,  wobei  8400  Einwohner  ihr 
Leben  einbüssten  (Jos.  bell.  H,  18,  10),  muss  auch  die  erste  Christen- 
gemeinde ihr  Grab  oder  ihre  Zei-streuung  gefunden  haben.  Da  in- 
zwischen zahlreiche  Flüchtlinge  aus  den  zerstörten  Städten  hier  ein 
Asyl  fanden  und  sich  auf  Seeräuberei  verlegten,  veranstaltete  Ves- 
pasian  einen  nächtlichen  Ueberfall,  worauf  die  Piraten  nach  den 
Schiffen  flohen.  Josephus  Flavius  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit 
III,  9,  3:  „Joppe  hat  keinen  natürlichen  Hafen.  Schroffe  Klippen 
laufen  bis  in's  Meer  fort,  woran  noch  die  Spuren  von  den  Fesseln  der 
.  Andromeda  das  Alter  der  Fabel  beglaubigen.  Der  Nordwind,  welcher 
die  hochbrandenden  Fluthen  wider  die  Klippen  peitscht,  macht  die 
Rhede  gefährlicher,  als  das  offene  Meer.  Gegen  die  Morgendämme- 
rung überfiel  die  von  Joppe,  welche  auf  offener  See  herumtrieben, 
ein  heftiger  Sturm,  von  den  Seefahrern  Melanoboreas  genannt;  einige 
Schiffe  zerschellten  gegen  einander,  andere  an  den  Felsen,  viele,  welche 
die  weite  See  erreichen  wollten,  versenkte  der  Orkan,  das  Meer  färbte 
sich  von  Blut,  das  Ufer  lag  voll  Leichen,  die  Römer  aber  tödteten 
alle ,  die  lebend  ausgeworfen  wurden ,  sodass  die  Zahl  der  Todten  sich 
auf  4200  belief.  Die  Römer  eroberten  die  Stadt  ohne  Schwertschlag 
und  zerstörten  sie  zum  zweiten  male  von  Grund  aus." 

Gleichwohl  erhob  sich  die  Stadt  wieder  und  war  von  Constantins 
Tagen  bis  zur  arabischen  Eroberung  636  Bischof  sitz.     Fidus  unter- 
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schrieb  415  die  Synodalbeschlüsse  von  Diospolis  (Lydda)  und  431 
jene  von  Ephesus.  Einer  seiner  Nachfolger  war'Theodotus,  dann 
Elias,  welcher  den  beiden  Kirchenversammlungen  zu  Jerusalem  518 
und  536  beiwohnte,  und  beim  Einbrüche  der  Araber  Sergius.  Die 
Gathedrale  stand  an  der  Südseite,  und  trug  den  Namen  des  Apostel- 
fürsten. Bischof  Willibald  von  Eichstädt,  der  viermal  nach  Jerusalem 
pilgerte,  Palästina  und  Syrien  durchzog  und  selbst  an  den  Hof  des 
Chalifen  kam,  besuchte  in  Joppe  728  die  ecclesia  S.  Petri.  Leider 
sind  von  dieser  ältesten  Peterskirche  nur  noch  Trümmer  übrig,  an 
welchen  begreiflich  die  Sage  haftet,  hier  sei  Simon  des  Gärbers  Wohn- 
baus gestanden,  auch  geht  die  Rede  von  einem  über  der  Herberge 
Petri  erbauten  Kloster.  Man  zeigt  zum  üebei-flusse  noch  Tabithas 
Haus  in  einer  abgelegenen  Gasse,  sowie  östlich  von  den  Mauern. 
Anderseits  soll  das  lateinische  Hospiz  an  der  Stelle  der  alten  Gär- 
berd  stehen,  ja  in  neuester  Zeit  macht  auch  das  österreichische  Con- 
solat  auf  die  Ehre  des  Platzes  Anspruch.  Aber  eher  will  ich  glauben, 
(lass  der  französische  Kapitänshut  des  alten  Damiani  von  1799  noch 
neu  sei,  oder  dass  sein  liebenswürdiges  Töchterlein  direkt  von  Tabitha 
abstamme,  als  dass  all  diese  Behauptungen  richtig  sind.  Das  Haus 
Simons  stand  zweifelsohne  mittagwäits,  und  zwar  ausserhalb  der  Stadt, 
wo  der  Bach  mündet,  und  auch  die  Leichenäcker  liegen.  Man  trieb 
diese  Handirung  abseits  am  Meere,  und  noch  heute  liegen  dort  vier 
Gärbereien,  wo  die  verschiedenen  Thierfelle  von  Kameelen,  Rindern 
und  Eseln,"  Böcken  und  Ziegen  nach  altphönizischer  Art  gekalkt  und 
mittels  Granatrindc  oder  Somak  statt  Valonie  gegärbt  werden.  Man 
stösst  dort  zu  Lande  auch  auf  die  Gewohnheit,  die  Häute  einfach  vor 
die  Hausthürcn  zu  legen,  damit  sie  von  den  Vorübergehenden  mit 
Füssen  getreten  und  lederweich  werden.  Das  Haus  eines  solchen 
Gastfreundes  war  dem  Tahnud  (Chetuboth  f.  77,  1)  zufolge  gleich  dem 
eines  Heiden  geachtet,  um  so  näher  lag  hier  die  Vision  von  der  Be- 
rufung der  Heiden. 

Die  Kreuzritter  fanden  1099  Joppe  von  den  muhammedanischen 
Einwohnern  verlassen ,  und  besetzten  im  Vorüberzuge  bloss  das  Kastell. 
Hier  landeten  die  Genuesen  mit  Lebensmitteln ,  Holz  und  Werkleuten 
zum  Bau  der  Belagerungsmaschinen  vor  Jerusalem.  Gottfried  von 
Bouillon  beschloss  die  Stadt  neu  aufzubauen  und  zu  befestigen,  damit 
die  Pilger  sicher  landen  könnten,  auch  kamen  von  allen  Seiten  Kauf- 
leute dahin.  Im  Jahre  1100  lagen  auf  eimnal  200  venetianlsche  Schiffe 
unter  Contarini  vor  Joppe,  sodass  Gottfried  selbst,  indem  er  von 
Cäsarea  her  die  Stadt  berührte,  tödtlich  erschrak,  sie  für  eine  feind- 
liche Hotte  haltend.  Balduin  I.  verlieh  1203  die  Peterskirche  den 
Ghorherm  des  heiligen  Grabes,  und  befestigte  und  verschönerte  die 
Stadt,  die  zugleich  wieder  zum  Sitz  einer  Grafschaft  erhoben  ward. 
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Nacli  vielen  glorreichen  Kämpfen  zwischen  Christen  und  Sarazenen 
und  wiederholter  Blokade  zur  See  1115  und  1123  erbauten  die  Jo- 
hanniter auf  dem  Grunde,  welchen  Fürst  Hugo  von  Joppe  1126 
ihnen  abgetreten  hatte,  zwei  feste  Thürrae,  den  sogenannten  Hospital- 
thurm,  nördlich  von  der  Peterskirche,  und  weiter  oberhalb  den  Hafen- 
thurm.  Auch  eine  eigene  Kirche  besassen  sie  in  Mitte  der  Stadt, 
und  den  Bau  einer  zweiten  musste  ihnen  Pabst  Alexander  III.  unter- 
sagen. Das  St.  Nikolauskirchlein  am  gleichnamigen  Quai,  an  der 
Nordseite  ausser  den  Mauern,  kam  1168  zum  Besitzthum  der  Kanoniker 
des  heihgen  Grabes.  Da  brach  das  Unglücksjahr  1187  herein,  wo 
Saladins  Bruder,  Malek  el  Adel,  die  Uebergabe  der  Stadt  erzwang, 
und  sie  beim  Heranzuge  des  dritten  Kreuzheeres  zerstörte,  damit  sie 
den  Christen  keinen  Stützpunkt  böte,  sodass  deren  nachrückendes 
Heer  im  Olivenwalde  vor  den  Mauern  sich  lagern  musste. 

Diess  war  die  dritte  oder  vierte  Verwüstung  der  Seestadt,  aber 
keineswegs  die  letzte.  Als  Richard  Löwenherz  1191  im  September 
zur  Rettung  Askalons  aiLSzuziehen  begehrte,  welches  Saladin  von 
Grund  aus  zerstören  liess,  riethen  die  Franzosen  im  Heere,  vielmehr 
Joppe  aufzubauen,  und  zum  Landungsplatz  der  Pilger  zu  machen, 
worauf  eine  Sammlung  veranstaltet  wai-d ,  und  die  Wiedererbauung  vor 
sich  ging.  Aber  schon  am  28.  Juli  1192  erschien  Saladin  mit  20000 
Reitern  und  einer  Masse  Fussknechte,  indess  die  Zahl  der  belagerten 
Christen  mit  Einschluss  der  Kranken  kaum  5000  betrug.  Der  Platz 
wurde  von  einer  Meerseite  bis  zur  andern  umschlossen,  und  aus  fünf 
Wurfgcrü^tcn  hagelte  es  Steine  gegen  die  Terrassen,  die  Schanzgräber 
begegneten  und  bekämpften  sich  unter  der  Erde,  das  Ostthor  stürzte 
unter  furchtbarem  Geprassel  zusammen,  während  der  Sultan  das  ganze 
Heer  der  Islamiten  unter  dem  Rasen  der  Kesselpauken  und  furcht- 
barem Geheule  zum  Sturm  trieb,  doch  hielt  sich  Joppe  und  die  Be- 
satzung trieb  durch  einen  Ausfall  die  Ungläubigen  zurück.  Aber 
während  der  Unterhandlung  drangen  diese  in  die  Stadt,  erschlugen 
alles  Volk,  was  sich  nicht  in  die  Burg  gerettet,  und  der  Fall  der 
Citadelle  war  nahe,  als  vom  Meere  Trompetenschall  drang,  rothe 
Segel  sichtbar  wurden,  und  Richard  Löwenherz  von  Ptolemais  mit 
einer  Flotte  von  35  Schiffen  zum  Entsätze  heranzog.  Schon  wehten 
die  Türkenbanner  von  den  Zinnen,  und  die  Kreuzfahrer  hielten  alles 
verloren,  da  wagte  ein  Priester  aus  dem  Castell  glücklich  den  Sprung 
in  den  Meeressand  nieder,  und  gelangte  schwimmend  zum  Könige,  der 
auf  die  Kunde,  dass  die  Burg  sich  noch  halte,  mit  seinen  Getreuen 
bis  an  die  Hüfte  in's  Meer  sprang  und  Joppe  im  Sturmlauf  entsetzte. 
An  der  Küste  links  von  der  Kirche  des  heiligen  Nikolaus  fochtj  der 
kühne  Plantagenet,  schon  zur  Heimreise  gerüstet,  am  5.  August  1192 
seine  letzte  Schlacht,   wobei  die  überzähligen  Feinde  vor  den  Blitz- 
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schlagen  seines  Schwertes,  wie  die  Thiere  des  Feldes  vor  der  Nähe 
des  Löwen  auseinander  stoben,  und  als  sie  sich  zur  Umkehr  ermannten, 
und  den  König  im  Glänze  der  Waifen  mit  nur  17  Rittern  und  300  Bogen- 
schützen vor  dem  Thore  gelagert  fanden ,  den  neuen  Roland  nicht  weiter 
anzugreifen  wagten. 

Während  des  Kreuzzuges  der  Deutschen,  1197,  legte  Malek 
el  Adel  sich  abermals  vor  Joppe,  die  Deutschen  warfen  sich  ihm 
wacker  entgegen,,  fanden  aber  zurückgedrängt  von  den  Engländern 
und  Italienern  verrätherisch  die  Thore  verschlossen.  Die  Stadt  selbst 
ergab  sich,  die  Burg  wurde  in  Sturm  genommen  und  geschleift,  die 
Steine  der  zerstörten  Mauern  und  Gebäude  in's  Meer  geworfen ,  20000 
Wallbrüder  sollen  dabei  unter  dem  Schwerte  der  Ungläubigen  gefallen 
seyn.  Viörzig  abendländische  Ritter  hatten  sich  in  der  Kirche  auf  der 
Burg  eingeschlossen  und  gaben  sich  selber  den  Tod  am  17.  August. 
Gleichwohl  gab  el  Adel  Jafa  im  Frieden  1204  auf  1205  wieder  den 
Franken  zurück.  Im  November  1228  rückte  Friedrich  II.  über  Cä- 
sarea  und  Arsuf  nach  Joppe,  und  begann  mit  den  Templern  und 
Johannitern  den  Neubau  der  Burg.  Nach  der  Vernichtungsschlacht 
bei  Gaza,  1244,  welche  das  Schicksal  der  Christenherrschaft  in  Palä- 
stma  zum  zweiten  mal  entschied ,  wurde  der  darin  gefangene  Walther 
von  Brienne  an  einem  Galgen  vor  Joppe  ausgestellt,  rief  aber  seinen 
Leuten  zu,  die  Burg  zu  halten,  wie  es  tapferu  Männern  zieme.  Zum 
Abzüge  gezwungen,  schleppten  die  Christenfeinde  den  Grafen  mit  den 
übrigen  Gefangenen  nach  Kahira,  wo  er  im  Gefängnisse  auf  unmensch- 
liche Weise  getödtet  ward.  Zum  Empfange  Ludwigs  .des  Heiligen, 
1252,  liess  Graf  Johann  von  Brienne  an  jeder  der  500  Zinnen  im 
Umfang  der  Stadtmauer  einen  Wappenschild  nebst  goldenem  Fähnlein 
aafricht^n,  was  einen  imposanten  Anblick  bot.  Der  König,  der  hier 
den  Tod  seiner  Mutter  erfuhr,  schlug  ausser  dem  am  Meere  gelegenen 
Castcll  um  die  ganze  Landseite  her  sein  Lager,  und  erbaute  sofort  eine 
zweite  Burg  mit  drei  Thoren,  vier  festen  Mauern,  24  Thürmeu 
und  einem  trefflichen  Graben,  wobei  er  selbst  an  der  Arbeit  sich 
betheiligte.  Auch  gründete  er  ein  Kloster  und  übergab  es  den  Mino- 
riten,  schmückte  deren  Kirche  mit  zehn  Altären  und  versah  jeden 
mit  einem  silbenien  und  vergoldeten  Kelche ,  mit  Messbuch  und  gottes- 
dienstlichen Gewändern.  Aber  bereits  am  7.  März  12G8  nahm  der 
Mamlukensultan  Bibars  ungeachtet  des  Friedens,  den  er  dem  Grafen 
von  Brienne  zugestanden,  Joppe  weg,  schleifte  die  Burg  und  liess  das 
brauchbare  Steinmaterial  zum  Bau  einer  Moschee  nach  Kairo  schaifen. 
Ein  Theil  der  Einwohner  wurde  beim  Abzüge  geplündert,  ein  anderer 
blieb  tributpflichtig  zurück.  Die  lateinischen  Bischöfe,  deren  erst  nach 
dieser  Zeit  gedacht  wird  .(ein  Ungenannter  1273,  und  der  Carmelit 
Johann  de  San  Martino  1365),  können  nur  als  episcopi  in  pailibus 
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betrachtet  werden,  zum  Beweise  übrigens,  dass  die  Kirche  diess  Besitz- 
thum  im  gelobten  Lande  nicht  für  immer  verloren  gab. 

So  finden  wir  denn  das  uralte  Joppe  noch  im  XV.  Jahrhundert 
in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt,  dass  die  Pilger  in  schilfbedeck- 
ten Zelten  sich  gegen  den  Sonnenbrand  schützen  mussten,  wenn  sie 
nicht  vorzogen,  in  einem  unsaubem  Gewölbe  sich  einzuschliessen  oder 
auf  den  Schiffen  zu  bleiben,  bis  der  von  ihrer  Ankunft  unterrichtete 
Guardian  von  Jerusalem  sie  einholte,  und  die  dortigen  Christen  ihnen 
Lebensmittel  brachten.  Unter  andern  bezeugt  diess  Hans  Locher, 
welcher  1435  als  Arzt  den  Markgrafen  Johann  von  Brandenburg  und 
dessen  Bruder  Albrecht  nachmals  Achilles  (im  Ganzen  70  Personen) 
auf  der  Betfahrt  zum  heiligen  Grabe  begleitete.*)  Alsbald  nach  der 
Landung  wurden  die  Wallbrüder  in  höhlenartige,  längs  des  Ufers  befind- 
liche Wölbungen  eingepfercht,  bis  alle  gezählt  und  aufgeschrieben,  und 
der  für  jeden  Kopf  7  Dukaten  (=  16  Fl.)  betragende  Tribut  erhoben 
war.  Ebenso  „unmütterlich"  war  die  Behandlung  beim  Aufbruch,  wo 
die  Eseltreiber  sich  um  sie  wie  um  Waarenballen  stritten,  was  Alles 
den  stolzen  und  tapferen  Rittern  fast  unerträglich  gewesen. 

Der  festen  Thürme  geschieht  erst  1480  und  1495  in  den  Pilger- 
bücheni  wieder  Erwähnung;  kurz  darauf,  1517,  verwüstete  Sultan 
Selim  die  neue  Ansiedlung,  und  es  blieb  bei  den  alten  Gewölben, 
Höhlen  und  Mauen'esten,  worin  Mohren,  Araber,  Syrer  und  Juden, 
Menschen  und  Vieh  durch  einander  Unterschluf  suchten,  nur  dass  in 
den  beiden  Thürmen  von  20  Klafter  ungefiihrer  Höhe  eine  türkische 
Besatzung,  im  «Hafen  aber  ein  Zolleinnehmer  Station  nahm.  Erst  an 
den  neuen  Castellbau  im  zweiten  Dezennium  des  XVU.  Jahrhunderts 
schlössen  sich  wieder  Waarenmagazine  und  Fremdenquartiere,  indem 
man  sich  gegen  die  Seeräuber  sicher  genug  dünkte.  Demungeachtet 
zählte  Joppe  1646  erst  50  bis  60  Hütten,  von  den  festen  Thürmen 
aber  erscheint  bei  näherer  Schilderung  der  eine  als  viereckige  Bastei, 
wovon  jede  Seite  100  Schritte  mass,  der  andere  als  Rundthurra,  eben- 
falls von  Quadern  errichtet.  Ein  Aga  mit  60  Mann  sollte  sich  darin 
wider  einen  möglichen  Ueberfall  der  Malteser -Ritter  vertheidigen ,  von 
deren  Vorfahren  sich  die  Werke  eben  herschrieben.  AUmählig  erhob 
sich  der  Bazar  und  Häuser  von  Stein  am  Quai,  den  ein  Armenier 
ausbesserte:  da  zog  abermals  ein  schweres  Gewitter  am  Horizont  hei^ 
auf,  indem  der  berüchtigte  Abu  Dahab  angeblich  mit  40000  Mam- 
luken  Joppe  45  Tage  belagerte,  und  zuletzt  durch  Vertrag  gewann, 
aber  wortbrüchig  alle  Christen  in  sein  Lager  abführen ,  und  vor  seinen 


*)  Griesheim,  Die  Hohenzonern  am  heil.  Grahe  zu  Jerusalem,  Berl.  1858. 
Tohler,  Topographie  von  Jerusalem,  II,  (>01.  Denkblätter  aus  Jerusalem,  584  f. 
Vgl.  Das  Bild  der  Trümmerstadt  bei  Cotovikus,  Itin.  Hieros.  133. 
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Augen  hängen  und  köpfen  Hess  bis  auf  fünfzehn ,  darunter  einen  Ordens- 
bruder, der  wie  durch  ein  Wunder  nach  Ramie  entrann. 

Genau  700  Jahre  nach  Gottfried  von  Bouillon  erschien  Abu  Lion, 
d.  h.  Napoleon,  dessen  Vortrab  Kleber  lührte,  und  nahm  Jafa  mit 
Sturm.  Noch  zeigt  man  in  den  Gärten  vor  der  Stadt  den  Platz,  wo 
er  1300  Türken  auf  einen  Haufen  erschiessen  Hess,  weil  er  —  die 
Gefangenen  nicht  zu  transportiren  wusstc;  ebenso  im  armenischen 
Kloster  den  Pestsaal,  wo  derselbe  seine  Krieger  besuchte,  und  mit 
der  ihm  eigenen  Menschenverachtung  beim  Abzüge  als  unrettbar  mit 
Mohnsaft  vergiften  liess,  damit  sie  nicht  den  Türken  in  die  Hände 
fielen,  zur  freundlichen  Erinnerung  trägt  das  Pestspital  fortan 
den  Namen  Napoleons.  Im  Unmuth  über  den  Rückzug  liess  er 
zugleich  die  Mauem  von  Joppe  zusammenschiessen. 

Die  heutige  Stadt  zählt  nicht  über  2000  Schritte  im  Umfang,  und 
5000  bis  6000  Bewohner;  die  Zahl  der  römischen  Kathoüken  über- 
steigt 1200.  Neben  der  Knabenschule  besteht  auch  eine  für  Mädchen, 
unter  Leitung  französischer  Schwestern  vom  Orden  des  heiligen  Joseph. 
Ihr  Kloster  stösst  nördlich  an  die  Pilgerherberge.  Die  weltberühmte 
Seestadt  liegt  auf  einem  130  Fuss  hohen  Hügelvorsprunge  mit  impo- 
santen Mauern  und  Gräben,  und  einem  Thore  nach  der  Wasser-  wie 
nach  der  Landseite  zu.  Die  treppenartig  ansteigenden  Gassen  sind 
schmutzig,  zum  Theil  überwölbt  und  bilden  fast  eine  fortlaufende 
Markthalle.  Stadt  und  Fort  sind  von  Hausteinen  erbaut ,  das  Material 
zu  den  Festungswerken  wie  zur  St.  Georgskirche  lieferte  haupt- 
sächUch  Cäsarea,  und  wo  Säulenstücke  vorkommen,  stammen  sie  aus 
den  dortigen  Ruinen,  wo  einst  Herodes  und  Pilatus  Hof  hielten.  Die 
Conventskirche  ist  ein  Bau  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte,  und,  wie 
die  Andacht  darin,  wenig  erbaulich;  selbst  das  1858  von  Ludwig 
Napoleon  geschenkte  Altarbild,  eine  Copie  der  RaphaeFschen  Ma- 
donna mit  Tobias  und  dem  Fische,  will  uns  nicht  kirchlicher  stimmen, 
obwohl  es  an  den  erklärten  Protektor  des  Papstes  und  der  orientali- 
schen Christenheit  erinnert.  Ebenso  kümmerlich  steht  es  um  "die 
Moscheen.  Jedes  Dach  in  Jafa  hat  eine  Ausbauchung  oder  Kuppel, 
und  gerade  diess  ist  für  Judäa.  eigenthümlich.  Am  höchsten  Punkte 
der  Stadt  hat  ein  polnischer  Jude  oder  „deutscher  Uhrmacher",  Plat- 
ner,  seit  Kurzem  eine  Gastherberge  erötfnet,  von  deren  Terrasse  aus 
man  das  ganze  Amphitheater  der  Stadt,  und  Land  und  Meer  weithin 
überblickt  Wer  einen  besonders  ketzerischen  Magen  hat,  und  die 
mit  Oel  zubereiteten  ewigen  Fastengerichte  der  Franziskaner  nicht 
verträgt,  mag  dort  sich  einquartieren  und  dafür  am  Sabbat  mit  kalter 
Küche  vorlieb  nehmen.  Man  sieht  hier  die  Frauen  auf  den  Dächern 
wandeln,  um  Wäsche  zu  trocknen  oder  der  Abendkühle  zu  gemessen; 
man  hört  das  Gekreische  junger,  das  Gekrächze  alter  Weiber,  gellendes 
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Kindergeschrei,  näselnden  Gesang,  dazwischen  rauhtönende  Männer- 
stimmen, das  Yah  der  geprügelten  Esel,  das  Wiehern  von  Rossen, 
das  Stöhnen  von  Kameelen,  die  mit  gestrecktem  Halse  bissig  denen 
auflauern,  welche  ihnen  so  schwere  Lasten  aufbürden.  Das  ist  oft 
ein  Geblöke,  Gemäcker  und  Gewieher  durch  einander,  dass  selbst  das 
vielstinnnige  Commando  der  eifrig  exercirenden  Truppen  nicht  dagegen 
aufl^ommt,  denn  der  türkische  Soldat  wiederholt  ganz  grimmig  den 
Ruf  seiner  Offiziere.  Sonst  nimmt  sich  diese  BesatÄungsmannschaft, 
die  in  veralteter  Montur  und  Armatur  in  den  Festungswerken  herum- 
steigt, kläglich  genug  aus.  Die  unter  Mehemet  Ali  erbaute  Quaran- 
täne am  Meeresufer  gegen  Süden  lüsst  vor  allem  zu  wünschen  übrig, 
dass  man  .sie  nicht  von  Innen  kennen  lerne. 

Hier  in  Jafa  brnigen  die  Jerusalemer  ihre  Sommerfrische  zu;  an 
Seebäder  denkt  indess  niemand:  ich  habe  diese  Erquickung  genossen. 
Vor  der  Stadt  breitet  sich  ein  wahres  Paradies  aus;  denn  ganze 
Haine  von  Pomeranzen  und  Citronen  lachen  uns  entgegtm,  und  eine 
ähnliche  Fülle  goldener  Aepfel  bietet  sich  dem  Fremdling  vielleicht  auf 
der  ganzen  Erdenrunde  nicht.  Zehn  Fuss  hohe  Haufen  von  Orangen 
lagen  hier  wie  Kanonenkugeln  vor  ihren  Arsenal(>n.  Fünf  bis  sechs 
Stännne  erheben  sich  aus  einer  einzigen  Wurzel,  ein  dünnqr  Zweig 
trägt  ein  halb  Dutzend  Goldäpfel,  das  zähe  Holz  lässt  sie  auch  ohne 
Stütze  nicht  brechen.  Das  zarte  Weiss  der  Blüthen  an  den  hellgiünen 
jüngeren  Zweigen  wechselt  mit  der  puren  Goldfarbe  der  aus  dem 
glänzenden  Dunkelgrün  des  liaubes  hervorbrechenden  Früchte.  Kleine 
Seen  spiegeln  diesen  reichen  Natursegen  wieder,  man*  glaubt  in  die 
Gärten  der  Hesperiden  zu  treten.  Diess  Alles  bekommt  man  nicht 
bloss  umsonst  zu  sehen,  sondern  auch  zu  gemessen;  denn  ich  kaufte 
unter  aufgeschlagenen  Zelten  am  Stamme  einer  Palme  Anfangs  Fe- 
bruar 20  Stück  für  ebenso  \iel  Para,  die  einen  halben  türkischen 
Piaster  oder  V«  Franken  ausmachen.  Aehnliches  gilt  von  den  Me- 
lonen, die  man  wegen  Fiebers  Gefahr  mit  Pfeffer  gewürzt  isst. 
Haben  auch  seitdem  die  Preise  sich  verdoppelt,  so  müssen  doch 
Tausende  dieser  köstlichen  Früchte  verfaulen,  oder  werden  von  der 
Jugend  zu  Ballspiel  und  W^urfgeschossen  verwendet  —  wegen  mangeln- 
der Ausfuhr. 

Der  wolkenlose  Himmel  und  das  plätschernde  Meer,  die  würzige 
Luft,  all  die  bunten  Farben  der  hin  und  wieder  wogenden  Menschen 
aus  vier  Welttheilen,  diese  ungewohnte  Szenerie  bezauberte  mich 
schier.  Ich  wandle  mit  entzückten  Sinnen  durch  die  bewegten  Reihen 
hin,  da  vertritt  ein  arabischer  Trouvadour  mir  den  Weg,  umtanzt 
mich  mit  seinem  Tamburin  und  gurgelt  mir  seine  entsetzlichen  Melo- 
dien vor.     Solch  ein  Derwisch-  und  Bettleriied  lautet  beispielsweise: 
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Willst  Du  zufrieden  leben,  Erdensohn, 
So  folge  meinem  Rath,   es  trägt  dir  Lohn. 
Den  Körper  hülle  Dir  in  hämen  Zwilch, 
IsB  trocken  Brod  und  Wasser  trink  statt  Milch. 
Sag  an,  was  nimmt  mit  sich  der  Padischah, 
Wenn  ihn  vom  Leben  abberuft  Allah? 

Nimm  diess  zum  Bakschisch,  Freund,  und  verschone  mich!  Der 
Abend  trifft  denselben  Bänkelsänger  oder  Mährchencrzähler  in  einer 
Kaffeschenke,  wo  seine  Rapsodien  die  Raucher  und  Schmaucher  in  Be- 
geisterung versetzen,  dass  sie  mit  lautem  Maschallah  1  Inschallah!  ihm 
Beifall  zollen.  Und  was  singt  er  ihnen  vor?  Was  im  Abendlande  längst 
verklungen :  das  Andenken  an  die  Thaten  der  Kreuzzüge.  Es  ist  viel- 
leicht die  Heldensage  „Siret  ez  Zahir"  oder  von  den  „Thaten  des  glor- 
reichen" Sultan  Bibars,  welcher  siegreich  die  Christen  bestritt,  und  diese 
Küstenfestungen  der  Reihe  nach  erstürmte.  Wenn  die  strahlenden  Sara- 
zenen auf  fliegenden  Rossen  alle  vorgedrungen,  wenn  Hunderttausende 
der  grausamen  und  barbarischen  Christen  vom  Volke  der  Gläubigen 
abgeschlachtet  sind,  dann  glühen  die  Gesichter  und  rollen  die  Augen  der 
sonst  stumpfsinnigen  Moslemin  im  Kreise,  und  sie  schlürfen  den  Hass 
gegen  uns  Abendländer  wie  den  Rauch  des  Tschibuk  oder  Narghile 
ein.  Steckt  doch  ihr  ganzer  Verstand  nur  in  der  Pfeife  und  in  ihrem 
Harem.  Hakawati  heisst  der  abendliche  Erzähler  in  der  Kaifeschenke, 
der  Mährchen  aus  1001  Nacht  zum  Hackbrete  vorträgt,  Anätire,  der 
Bitterromane  (Antar)  erzählt. 

Halbnackte,  kupferrothe  Kypti  oder  Zigeuner,  in  deren  Sprache 
Wilson,  aus  Indien  kommend,  sich  leicht  unterhielt,  kauerten  Alt  und 
Jung  im  Sande,  trieben  ihren  wenig  Pfunde  schweren  Ambos  in  den 
Boden,  setzten  den  leichten  Blasebalg  mit  der  Hand  in  Bewegung  und 
schmiedeten  darauf  los,  eine  Miniaturfeldschmiede  mit  halbwildem 
Handwerkszeuge  zu  einer  Handvoll  Kohlen,  wie  man  sie  nicht  einfacher 
denken  könnte;  während  die  Weiber  auf  Wahrsagen  und  andere  ver- 
stohlene Künste  umhergingen.  Lamartine  liess  sich  von  einer  solchen 
Äegyptierin  in  die  Hand  schauen,  und  sie  soll  ihm  aus  den  Hautlinien 
seine  Bestinmiung  verkündet  haben,  er  werde  einst  noch  ein  grosses 
Beich  beherrschen  —  was  1848  vorübergehend  sich  zutrug.  Lass  ab, 
schwarzäugige  Hexe,  ich  will  mir  nicht  wahrsagen  lassen  I  ich  bin  nur 
geschaffen  zu  arbeiten,  wo  andere  ämten,  anderen  vorauszudenken, 
damit  sie  mit  Ehren  nachdenken  können  1  Und  wenn  du  mir  einen 
König  vorspiegelst,  ich  gebe  nichts  darum,  es  gibt  ja  auch  Ballkönigc, 
Immenkönige,  Schützenkönige,  und  damit  ist  mir  nicht  gedient. 

Schöpfräder,  wie  sie  am  Euphrat  und  Nu  schon  in  der  Pa- 
triarchenzeit üblich  waren,  entwickeln,  von  Büffeln  im  Kreise  getrieben, 
ihre  Seufzerakkorde,  und  dienen  den  Fruchtwald  zu  bewässern,  zum 

Sepp,  PalSsttna.  2 
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beiläufigen  Beweise,  was  die  Cultur  aus  dem  gelobten  Lande  machen 
könnte.  In  diesen  Gärten  kam  die  Königin  Berengara,  Wittwe 
Wilhelms  von  Sizilien,  mit  Englands  König  zusammen,  und  das 
christliche  Heer  lagerte  unter  den  Bäumen,  die  unter  der  Last  der 
Feigen,  Goldäpfel  und  Granaten  sich  bogen.  Unter  der  Mamluken- 
herrschaft  wurden  diese  Bäume  mit  Feuer  verbrannt,  und  während 
der  Belagerungen  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vollends  um- 
gehauen, seitdem  ist  die  Pflanzung  so  schnell  und  herrlich  empor- 
geschossen! Man  bekömmt  hier  zuerst  die  Banane  zu  Gesicht,  Man- 
deln und  Granaten  sind  uns  von  Griechenland  her  bekannt,  Feigen 
und  Aprikosen  kommen  gar  nicht  in  Betracht.  Ich  erinnere  mich  in 
meinem  Leben  nicht  einer  solchen  üeppigkeit,  als  da  ich  der  Ein- 
ladung des  preussischen  Consularagenten  Murad  Folge  leistend  in 
dessen  ambrosischem  Heimgarten  mich  erging,  von  seinen  Söhnen 
begleitet,  deren  einer  eben  Anfangsübungen  in  der  deutschen  Sprache 
machte.  AUmählig  Vertrauen  gewinnend  richtete  er  zuletzt  mit  ge- 
spannter Neugier  die  Frage  an  mich:  ob  es  sich  wahr  verhalte,  dass 
ihr  Beschützer,  der  König  von  Preussen,  der  mächtigste  Monarch  in 
Europa  sei?  Ich  crwiederte  ihm,  dass  seine  Majestät  im  Verein  mit 
dem  Sultan  Nemtsche  oder  deutschen  Kaiser  (wie  der  Morgenländer 
noch  heute  den  Monarchen  von  Oestreich  nennt)  keine  Macht  auf 
Erden  zu  fürchten  hätte  —  was  ihn  höchlich  befriedigte.  Was  braucht 
das  Volk  in  Osten  zu  wissen,  dass  die  deutsche  Nation  zwischen 
Frankreich  und  Russland  wie  zwischen  zwei  Mühlsteinen  eingekeilt, 
und  durch  die  Eifersucht  seiner  eigenen  Regierungen  ohnmächtig  ist! 
Die  Villa  Murads  liegt  V4  Stunden  von  der  Stadt  in  einem  Pomeranzen- 
haine von  15  Morgen  im  Umfange.  Bezaubert  von  dem  Anblick  Hessen 
wir  uns  im  Schatten  einer  der  schönsten  Baumkronen  auf  ausgebrei- 
teten Teppichen  nieder,  und  schmausten  wie  die  Lotophagen  von  den 
köstlichen  Früchten.  Seitdem  ist  der  angesehene  Armenier  am  Quai 
mit  Tod  abgegangen;  er  war  kein  Moslem,  sonst  könnte  er  seine 
Gärten  jetzt  mit  denen  des  Paradieses  vergleichen. 

Bis  wir  aus  den  Zaubergärten  wiederkehrten,  waren  Beduinen 
und  Zigeuner,  Käufer  und  Verkäufer  mit  ihren  Zelten  vom  Platze  ver- 
schwunden, welch  ein  wechselvolles  Spiel  des  Lebens  in  den  Tag  hin- 
ein !  Indem  ich  die  Runde  vollende ,  stosse  ich  auf  Hütten  und  Häuser 
vor  der  Stadt,  die  von  einem  Material  wie  Strassenkoth  neben  Stroh 
und  Fachwerk  in  sehr  volksthümlicher  Architektur  aufgeführt  schienen 
—  welch  ein  Elend  während  der  Regenzeit!  Hier  soll  zugleich,  wie 
ich  lese,  das  sittlich  wüste  Quartier  seyn,  dessen  galante  Bewohne- 
rinnen, dem  Nillande  entsprossen,  in  feuerfarben  Gewändern  den  Vor- 
übergehenden abwinken,  um  ihn  anzuziehen.  Wieder  durch's  Thor 
schreitend   sehe   ich  einen   branntweinberauschten  Mohren  durch  die 
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Strasse  getragen.    Das  Leben  ist  nirgends  wechselvoller  als  in  Hafen- 
städten. 

Die  letzte  Nacht  wurde  ich  durch  einen  Hochzeitszug  auf- 
geweckt, wo  der  Bräutigam  mit  seinen  Freunden  um  Mittemacht  die 
Braut  zum  Traualtare  führte.  Ihr  Antlitz  war  tief  verschleiert,  das 
Haupt  trug  ein  Diadem,  und  Bänder  und  Zöpfe  waren  mit  Goldmünzen 
dorchflochten.  Nachdem  die  heilige  Handlung  vorüber  war,  bewegte 
sich  der  Zug  unter  Fackelbegleituug,  Cymbelschlag  und  dem  Gesänge 
des  Brautlieds,  dessen  Schluss werte  ein  Recitativ  bildeten,  wieder 
von  dannen ,  aus  den  Häusern  spritzte  man  Rosen wasser  auf  die  Vor- 
überziehenden,  das  junge  Paar,  von  den  Eitern  verlobt,  mochte  sich 
heute  doch  nicht  zum  erstenmal  sehen?  Den  Bethlehemischen  Bräuten 
trägt  man  ein  blosses  Schwert  voran,  wie  diess  merkwürdig  noch  am 
längsten  bei  den  Schwaben  Sitte  blieb.  Doch  diese  seit  Rebekkas  Tagen 
fast  unveränderten  Sitten  sind  längst  bis  in's  einzelne  beschrieben. 


2.  Lydda. 

Gleichwie  in  der  ersten  Zeit  der  Kirche  der  christliche  Bischof 
den  Gläubigen  Geleitsbriefe  (literae  missivae)  zur  Empfehlung  von 
Stadt  zu  Stadt  mitgab,  besteht  das  Herkommen  noch  heute  von  Klo- 
ster zu  Kloster,  und  jeder,  sei  er  Katholik  oder  Protestant,  thut  gut, 
sich  von  vornherein  mit  geistlichen  Sendschreiben  zu  versehen,  um 
sein  Fortkommen  zu  erleichtem.  Man  unterhandelt  durch  den  Kloster- 
diener wegen  des  Reitthieres  nach  Jerusalem,  um  des  peinlichen  Ge- 
zänkes mit  dem  Pferdeverleiher  und  Geleitsmann  oder  Mukäri  über- 
hoben zu  seyn.  Der  Preis  ist  ein,  zur  Osterzeit  auch  zwei  spanische 
Piaster  oder  5  Fl.  Man  setze  sogleich  kontraktlich  fest,  statt  des 
gewöhnlichen  Weges  die  Richtung  über  Lydda,  Ramla,  Amwas, 
Latrun  einzuhalten,  was  für  die  ganze  Strecke  kaum  Vs  Stunde  Unter- 
schied macht,  und  uns  zwei  altberühmte  Städte  mehr  mit  auf  den  Weg 
nehmen  lässt.  Die  blosse  Zusage  genügt  nicht,  denn  im  Orient  geht 
alles  ujipünktlich ,  lässig  und  wortbrüchig  zu,  man  muss  am  Scheide- 
ponkte  mit  Ernst  und  Geduld  darauf  beharren ;  aber  zugleich  als  eigent- 
liches Zwangsmittel  das  Versprechen  eines  höheren  Bakschisch  oder  die 
Drohung  mit  Entzug  jedes  Trinkgeldes  anwenden. 

Der  ehrwürdige  Guardian  reicht  mir  noch  treuherzig  die  Hand: 
Los  Alemanos  y  los  Espanoles  son  hermanos!  Ich  übersetze  mir  das: 
„wenn  Spanien  sich  wieder  erholt,  wird  auch  Deutschlands  Macht 
sich  heben.^    Die  wackeren  Spanier  sind  es,  die  in  Jafa  wie  in  Ramla 

2* 
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und  San  Giovanni  das  geistliche  Besatzungsrecht  üben,  aber  noch  1775 
Hess  der  schreckliche  Abu  Dahab  alle  drei  Patres  enthaupten,  und 
Lamartine  erzählt,  zu  seiner  Zeit  (1832)  seien  die  sieben  Mönche  des 
lateinischen  Klosters  in  Joppe  binnen  24  Stunden  der  Pest  erlegen. 

Endlich  sind  die  stem-  und  blumenverzierten  Sitzpolster  fest- 
geschnallt, alle  sitzen  zu  Pferde,  und  es  erschallt  der  Ruf:  jaUahl  jallah! 
avantil  Jafa  hat  ein  einziges  Landthor,  die  „Pilgerpforte",  die  mit 
Sonnenuntergang  geschlossen  wird.  Selbst  im  Innern  sind  die  ver- 
schiedenen Quartiere  oft  noch  besonders  verrammelt,  so  trifft  man  es 
durch  den  ganzen  Orient.  Die  Landstrasse  zieht  zwischen  Bollwerken 
der  riesigen  Cactus  ficus  Indica  dahin,  deren  oft  zehn  Fass  hohe 
Stämme  mit  ihrem  Stachelpanzer  wie  Drachen  der  Pflanzenwelt 
den  V2  Stunde  tiefen  Orangenwald  unzugänglich  machen.  Ein  köst- 
licher Geruch  erfüllt  davon  die  Luft,  zur  Blüthezeit  sind  diese  Haine 
gleich  unsern  Kirschen-  und  Birnbäumen  wie  mit  Schneeflocken  über* 
streut,  und  das  Aroma  unvergleichlich,  während  in  der  Reife  die  Gold- 
äpfel aus  dunklem  Laube  blinken.  Halbwegs  im  Schatten  erreicht  man 
hohe  Laubengänge  und  einen  reichumrankten  Marmorbrunnen,  welchen 
der  Pascha  von  Aka  (1830)  Abu  Nabut  sich  zum  Denkmal  gesetzt  hat, 
so  freundlich  wie  im  ganzen  Lande  sich  kein  zweites  findet.  Es  ist  ein 
Grabmal  von  weissem  Gestein  mit  mehreren  kleinen  Kuppeln,  welches 
die  Gebeine  des  Stifters  einschliesst,  der  nach  edler  Sarazenensitte  dem 
Reisigen  den  ersehnten  Trunk  frischen  Wassers  si)endet,  um  als  Wohl- 
thäter  sein  Andenken  in  Segen  zu  erhalten.  Ausserdem  kömmt  in  der 
Umgegend  von  Jafa,  wo  man  immer  in  den  Sand  gräbt,  salziger  Born 
in  Vorschein.  Der  Ort  ist  so  einladend  zur  erquicklichen  Ruhe,  dass 
die  Legende  sich  festsetzte,  hier  habe  die  heilige  Familie  auf  der 
Flucht  nach  Aegypten  gerastet. 

Beim  Ausgang  der  Gärten  betritt  man  die  unübersehbare  Ebene, 
die  nach  Süden  hinab  einst  Sephela  (die  „Niederung",  wie  Sevilla), 
gegen  Norden  Sarona  hiess,  und  als  der  Blumengarten  Palästi- 
nas durch  ihre  rothen  und  weissen  Rosen  und  Lilien  und  den  wunder- 
vollen Anemonenteppich  noch  heute  gepriesen  ist.  Schon  Isaias 
XXXV,  2.  LXV,  10  rühmt  den  Schmuck  von  Saron  und  dessen  Heerde- 
hütten.  In .  reichster  BlüthenfüUe  prangt  hier  die  syrische  Erdscheibe 
(Cyclamen)  neben  wunderschönen  Orchisarten  und  Tulpen.  Die  Jo- 
hannisbäume  stechen  mit  ihren  glänzend  rothen  Blättchen  gar  schön 
gegen  das  üppig  frische  Grün  ab,  und  grenzen  die  Ebene  ein.  Die 
morgenländische  Lilie  ähnelt  der  Kaiserkrone,  und  wie  Salomons 
Königsgewand  damit  verglichen  wird  (Matth.  VI,  28),  so  ziert  sie  auch 
den  Kaisermantel  von  Frankreich,  ja,  die  Lilie  von  Saron  kömmt 
seit  den  Kreuzzügen  oder  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts 
im  Hause  Ar\jou  auf,  doch  stammt  die  fleur  de  lis  im  französischen 
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Wappen  sicher  von  den  germanischen  Franken ,  die  in  ihren  Saalhöfen 
die  Lilie  als  Akrotherion  zum  Zeichen  der  Freiheit  auf  die  Dachgiebel 
setzten,  und  sie  erscheint  ebenso  im  Siegel  König  Pipins  und  Rudolphs 
von  Schwaben,  wie  als  mittelalterliches  Szepterendc  und  so  fort  in 
der  Gothik. 

Vor  unsem  Augen  breitet  sich  ein  anderes  Gosen  oder  Hirten- 
land aus  (Jos.  IX,  1.  XI,  16).  Herodot  schreibt  II,  128,  Phihtis  sei 
ein  Hirt  bei  Memphis  gewesen,  und  selbst  das  Sanskritwort  pallis  = 
pales  deutet  darauf  hin,  dass  die  Philister  oder  Palästiner  einfach 
Hirten  gewesen.  Die  Hebräer  erklärten  den  Namen  durch  Peleschet, 
die  Ausgewanderten,  die  Septuaginta  durch  Wälsche  (akX6(pvkoL),  in 
Aethiopien  heissen  noch  heute  die  Juden  Felaschi,  in  Erinnerung  an 
die  aus  Aegypten  vertriebenen  Hyksos.  In  alter  wie  neuer  Zeit 
dolmetscht  jeder  am  liebsten  in  der  Sprache,  die  er  am 
bessten  versteht.  Hier  hat  Simson,  „der  Sonnenmann",  eine 
seiner  Heldenthaten  vollbracht,  indem  er  die  Getreidefelder  seiner 
Feinde  durch  zusammengebundene  Füchse  oder  Schakale  verheeren 
liess.  Lykophron  (Cassandra  344)  vergleicht  den  Odysseus  einem 
Fachse  mit  einer  brennenden  Fackel  am  Schweife.  Der  römische  Prä- 
lat Hislin  nimmt  davon  Anlass  (die  heiUgcn  Stätten  H,  240)  an  eine 
alte  Naturfeier  zu  erinnern. 

In  Rom  nehmlich  fand  jährlich  am  19.  April,  dem  Hauptfeste  der 
Cerealien,  eine  volksthümliche  Fuchshetze  durch  den  Cirkus  statt, 
wobei  man  diesen  brennende  Fackeln  an  den  Schweif  band,  zur  Be- 
schwörung des  Kornbrandes,  den  man  den  Rothfuchs  (rubigo)  hicss. 
Ovid  fuhrt  Fasti  IV,  679  f.  707  f.  die  Erzählung  von  Laudieuten  an, 
wie  ein  Knabe  zuerst  einen  Fuchs  durch  einen  ihm  aufgebundenen 
brennenden  Strohwisch  rasend  gemacht  habe,  worauf  dieser  durch  die 
Felder  rannte  und  alles  Getreide  in  Brand  steckte.  Es  ist  der  Hunds- 
stern, Sirius,  der  um  diese  Zeit  aufgeht  und  den  Fruchtfeidern  Ver- 
derben bringt.  Die  römische  Volksbegehung  stellte  eines  der  Tage- 
werke des  Sonnenhelden  dar,  und  man  glaubte  damit  den  Brand  im 
Getreide  abzuwehren.  Hier  sieht  man  noch  den  primitiven  Ptlug,  aus 
einem  blossen  Winkeleisen  zum  Aufritzen  des  Bodens  bestehend,  und 
den  Fellah,  der  mit  lanzenartigem  Treibstock  hinter  dem  mageren 
Oechslein  oder  Kameel  selber  brüllend  einherschreitet.  Ausnahmsweise 
wird  man  auch  noch  an  das  römische:  Ubi  tu  Cajus,  ego  Caja!  „wo 
du  der  Küher,  bin  ich  die  Kuh"  erinnert;  zur  Abwechslung  zieht  nehm- 
lich auch  das  Weib  neben  dem  Kühlein  am  Pfluge.*)  Die  heutigen 
Waizen-  und  Gerstenfelder  werden  zur  Genüge  durch  die  Maidthiere 
and  Pferde  verwüstet,  indem  die  Mukari  ungestraft  ihre  Thiere  darin 


*')  Vgl.  den  Augenzeugen  in  den  Grenzboten,  1859,  III,  254. 
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weiden  und  die  Saaten  zertreten  lassen.  Wer  einmal  durch  die  unga- 
rischen Pusten  im  gewohnten  Viergespanne  fuhr,  gewinnt  eine  Vor- 
stellung von  der  Ausbreitung  und  dem  entsetzlichen  Staube  der  Wege 
in  der  Sarona,  nur  dass  es  in  ganz  Palästina  nicht  Wagen  und  Ge- 
spann gibt.  Wir  stossen  dafür  auf  Schaf-  und  Büffelheerden  und 
Beduinen,  die  mit  langen  Lanzen  und  bewafhet  bis  an  die  Zähne  als 
Treiber  folgen. 

Das  Blachfeld  zwischen  Joppe  und  Emniaus  Nikopolis  bildete 
anderthalb  Jahrhundeite  hindurch  den  blutigen  Turnierplatz  zwischen 
der  christlichen  und  sarazenischen  Ritterschaft,  hier  kam  es  namentlich 
1107,  und  seitdem  wiederholt  zu  schrecklichem  Männer-  und  Rosse- 
getümmel. Hier  war  es,  wo  am  29.  September  1197  Richard  Löwen- 
herz ermüdet  auf  der  Falkenjagd  unter  einem  Baume  einschlief,  als 
seine  Begleiter  einen  Trupp  Sarazenen  heransprengen  sahen,  um  ihn 
aufzuheben.  Schon  waren  vier  der  Gefährten  getödtet,  da  schwang 
sich  Wilhelm  von  Pratelle  (Despröaux)  zu  Pferd  und  rief  mit  lauter 
Stimme:  Ich  bin  der  König  (Melech),  schonet  mein  Leben!  und  die 
Moslemin  zufrieden  mit  dem  Fange  Hessen  Richaid  Zeit,  nach  Joppe 
zu  entrinnen. 

Sowie  wir  die  Wundergärten  der  Stadt  verlassen,  liegt  nordwärts 
ein  palästinisches  Salamis  (Jos.  XIX,  42),  jetzt  Salame,  vor  uns, 
wo  Salomo  einen  seiner  zwölf  Amtmänner  einsetzte  (I.  Kon.  IV,  9). 
Dann  folgt  el  Nimrak,  das  man  meinem  Tagebuch  zufolge  nur  Bene 
Burak  nannte,  wie  die  einstige  DanitenstAdt,  Jos.  XIX,  45,  neben 
Jehud  (nun  Yehudie)  hiess.  Sofort  erreicht  man  Dschasur,  den  kana- 
nitischen  Königsort  Gazera,  wo  Iloram  von  Josua  (X,  33)  und  die 
Pliilister  von  David  (I.  Chron.  XX,  4)  geschlagen  wurden.  Salomo 
empfängt  die  Stadt  zur  Mitgift  der  Pharaonentochter,  und  stellt  die- 
selbe, nachdem  sie  bei  der  Eroberung  durch  die  Aegypter  zerstört 
worden  war,  wieder  her  (I.  Kon.  IX,  15  f.);  der  Makkabäer  Simon 
befestigt  sie  zuletzt  (I.  Makk.  XIV,  34.  II.  Makk.  X,  32).  In  Dschasur 
schlug  Saladin  längere  Zeit  Lager  (August  1192),  bis  er  mit  König 
Richard  am  2.  September  Friede  schloss.  Weiterhin  kömmt  man  an 
Bet  Dedschan  oder  Beth  Dagon  vorüber,  wo  der  Fischgott  von  Asdod 
(I.  Sani.  V)  einst  Tempel  oder  Statue  hatte,  dergleichen  Layard  noch 
unter  den  Ruinen  Nineves  fand  und  abbildlich  uns  mittheilt.  Jetzt 
sind  es  trostlose  Dörfer,  wie  Maulwurfshügel  unter  einzelnen  schwan- 
kenden Pahnen  aufgeworfen;  denn  je  gesegneter  das  Land,  desto 
träger  in  der  Regel  das  Volk,  und  in  diesen  zuckerhutfönnigen  Lehm- 
hütten wohnen  Menschen  und  Vieh  durch  einander  mit  unsäglichem 
Ungeziefer.  Kegelförmige  Kuppeln  über  dem  viereckigen  Unterbau 
aus  Lehm  und  Stein  verbreiten  sich  noch  weiterhin  in  Syrien,  wo  es 
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an  Bauholz  fehlt,  und  die  Turkomanncnhorden  südlich  von  Aleppo 
bauen  in  dieser  Form  ihre  Zelte  aus  Rohr  und  Matten. 

Hier  ist  ein  Boden  uralter  Cultur,  denn  nicht  erst  die  Hebräer 
haben  diese  Städte  gegründet,  sondern  Josua  hat  sie  bei  der  Ein- 
wandenmg  Israels  aus  Aegypten  vor  3000  Jahren  schon  vorgefunden. 
Wie  kein  anderes  Land  auf  Erden  gleicht  Palästina  einem  vergilb- 
ten Palimpseste.  In  diesem  vielbeschriebenen  und  veränderten 
Pergamentbriefe  sind  die  ältesten  Züge,  die  Gründungen  der  Kananäer, 
noch  wohl  leserlich  erhalten,  denn  der  Name  mancher  Stadt,  die 
zwei-  und  dreimal  zerstört  wurde,  ist  immer  wieder  aufgefrischt  wor- 
den. Nach  den  Israehten  haben  die  Griechen  und  Römer  diese  Land- 
karte neu  überschrieben,  dann  sind  die  Araber,  die  Kreuzfahrer  uad 
die  türkischen  Eroberer  gefolgt,  und  seit  den  Kreuzzügen  liegt 
noch  die  ganze  Reihe  von  Städten  der  Küste  entlaug  in  Trümmern, 
so  dass  nur  der  Name  noch  haftet.  „Die  Dinge  werden,  wenn  es 
Allah  geßillt,  so  bleiben  bis  zum  jüngsten  Gerichte",  schliesst  eine 
moslemitische  Chronik  den  Bericht  von  der  Vertreibung  der  Franken 
aus  Palästina.  Fürwahr!  wüste  hegen  Askalon  und-  Arsuf,  das  völlig 
menschenleere  Cäsarca,  dann  Athlit,  Dor  u.  s.  w.,  seit  der  Moslem  der 
Herrschaft  des  Kreuzes  in  Syrien  ein  Ende  gemacht  und  die  fränkischen 
Burgen  unter  seinen  Fuss  getreten.  Erst  die  Christen  haben  Joppe, 
Aka,  Sidon  und  Berut  wieder  in  Aufnahme  gebracht. 

Gleich  hinter  Bet  Dedschan  scheiden  sich  die  Wege,  der  südliche 
fuhrt  über  Saferiye  oder  Saphir  (Mich.  I,  11)  direkt  iiach  unserem 
Nachtquartiere  Ramla,  und  man  kann  die  PacTcthierc  dahin  voraus- 
gelien  lassen,  wir  aber  wenden  uns  nach  dem  nahen  Serfend,  das  ein 
schönes  muhaminedanisches  HeiUgengrab  bewahrt.  Es  scheint  unglaub- 
lich, dass  hier  das  alte  Sariphäa  oder  rabbinische  Sarafin  (Meuacoth 
c.  10,  1)  gestanden,  von  dem  ein  Ursipavog  sTclöxoTtog  ZJaQttpalccg  536 
dem  Concil  zu  Jerusalem  anwohnte.  Der  Ort  wurde  796  von  den 
Sarazenen  zerstört.  So  steigen  wir  nach  vierthalbstündigem  Ritte  in 
Lydda  ab. 

Lud  oder  Lydd,  die  Benjamitenstadt  zwischen  Ono  und  Hadith*), 
wird  nach  der  Rückkehr  aus  Babel  von  seinen  Bewohnern  wieder 
aufgesucht  (Neh.  XI,  35).  Die  heutige  Stadt  ist  ganz  von  Oelbäumcn 
umkränzt;  aber  hoch  ragt  ein  weisser  Thurm  hervor,  und  macht 
sie  schon  von  weitem  kennthch.  Der  Wady  Batrus,  welcher  in  nächster 
Nähe  von  Bethorou  lierabzieht,  erinnert  uns  an  Petrus,  der  hier  den 
Aeneas  heilte.  Dass  Cassius  nach  Cäsars  Ermordung  die  Einwohner 
von  Lydda  und  Emmaus,  Gophna  und  Thimna  als  Sklaven  verkaufte, 
aber  Antonius  durch  ein  Edikt  wieder  in  Freiheit  setzte  (Jos.  Ant. 

♦)  I.  Chron.  VIII,  12.    Esra  II,  33,  uuu  Keü-  Auua  imd  Iladithe. 
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XIV,  11,  2.  12,  2),  dass  ferner  unter  Nero  der  Prokonsul  Gestins 
die  Stadt  in  Asche  legte  (bell.  II,  19,  1),  die  gleichwohl  schon  unter 
Vespasian  wieder  als  Hauptort  der  gleichnamigen  Toparchie  erscheint, 
sei  hier  nur  nebenbei  gedacht,  denn  alles  überstrahlt  der  Ruhm  des 
Ritters  Georg. 

Das  heilige  Land  liefert  in  der  That  die  merkwürdigste  Urkunde 
der  menschheitlichen  Geschichte;  denn  nicht  bloss  ist  unter  den  Grund- 
zügen der  neuen  Städte  noch  die  Urschrift  der  älteren  ja  urältesten 
Bauten  zu  lesen,  sondern  auch  die  religiösen  Ueberlieferungen  von 
Jalirtausendcn  sind  durch-  und  nebeneinander  noch  lehrreich  zu  ent- 
ziffern. Wie  die  Christen  St.  Georg,  so  verehren  die  Moslemin  hier 
Kisr  oder  el  Ehadr,  und  sehen  in  ihm  den  Elias,  der  am  Ende 
der  Zeiten  wieder  kommen  soll.  Der  römische  Kri^stribun,  ein 
Kappadocier  von  Geburt,  welcher  als  Comes  Imperatoris  in  der  Diokle- 
tianischen Verfolgung  das  kaiserliche  Edikt  zerriss  und  in  Nikomedia 
gemartert  ward,  tritt  kraft  seines  anererbten  Namens  beneidenswerth 
als  irdischer  Michael  plötzlich  in  die  Mitte  eines  urweltlichen  Religions- 
kreises, der  ihn  vor  allen  Heroen  der  Erde  unsterblich  macht.  Als 
Ritter  hoch  zu  Ross  hat  er  den  feuerspeienden  Drachen  erlegt  und 
die  bedrängte  Jungfrau  erlöst.  In  Lydda  und  allenthalben  ist  die 
That  geschehen.  So  geht  die  Meldung:  „Als  in  Libyen  ein  feuer- 
speiender Drache  das  Land  verheerte,  der  täglich  ein  Opfer  verlangte, 
und  das  Loos  auf  die  Königstochter  fiel,  bat  das  Volk  den  Vater: 
„gibe  dem  Drachen  diu  tochter,  wan  es 'ist  besser,  es.verdärbe  ain 
mensche  danne  ain  ;gantze  stat,  als  tuselb  gesprochen  hast."*)  Der 
fromme  und  schriftgewandte  römische  Prälat  Mislin  erklärt  die  Legende 
geradezu  für  einen  Nachhall  aus  der  Perseusmythe,  und  citirt 
aus  Ovids  Fasten  1.  IV: 

In  Libyam  missus  renovavit  Persca,  quando, 
Regia  ab  interitu  servata  virgine,  monstrum 
Sostulit  ad  trepidae  stagnum  lugubre  Silenae. 

Der  Drache  sei  nach  kirchlichem  Begriffe  Draco  ille  uiagnus,  serpens 
antiquus,  qui  vocatur  diabolus.  In  der  Legenda  aurea  aus  dem  XIII.  Jahr- 
huudcil  führt  eine  Jungfrau  den  von  St.  Georg  überwundenen  Lindwurm 
an  ihrem  Gürtel  in  die  Stadt.  Sie  stellt  die  Sonnenbraut  vor,  welche 
den  Drachen  der  Finsterniss  gefangen  fülu't,  der  glänzende  Held  aber 
wäre  Mithras.  Ja  bis  an  die  Pforte  Edens  versetzt  uns  die  Mythe,  wonach 
Herakles  den  hundertköpfigen  Drachen,  den  Sohn  des  Typhon  und  der 
Schlangentochter  Echidna  erlegt,  welcher  die  goldenen  Aepfel  bewacht. 
Die  Sage  könnte  ebenso  auf  Simson  den  Starken  (pti*)  lauten,  denn 
jedes  Land  und  Volk  hat  seine  besonderen  Drachenkänipen.    So  besteht 

*)  Pfeiffer,  Germania,  I,  191.    Mislin,  Die  heiligen  Stätten,  I,  194. 


in  Erinnerung  an  Imün  oder  den  Helden  Siegfried  noch  zu  Fürth  in  der 
Oberpfalz  der  sogenannte  Drachenstich,  wobei  ein  Ritter  zu  Ross  für  eine 
Königstochter  aus  fr*emden  Landen,  die  ein  Goldkrönlein  auf  dem  Haupte 
trägt,  den  Kampf  mit  dem  Lindwurm  aufnimmt.  Auch*  auf  die  Unter- 
werfung des  Bodens  durch  die  Cultur  zielt  das  Symbol;  eigentlich 
ist  der  Drache  ein  Wasserungethüm,  daher  der  Psalmist  LXXHI, 
13  anhebt:  „Zerschmettert  hast  du,  Elohim,  die  Drachenhäupter  in 
den  Wassern."  Aber  in  seiner  historischen  Erscheinung  ist  es  Perseus- 
Feridun ,  der  den  Schlangenfürsten  Zohak  erschlagen ,  und  siegreich 
bis  an's  Mittelmeer  vorgedrungen,  um  auch  das  unter  der  Herrschaft 
des  babylonischen  Drachen  seufzende  Israel  zu  befreien.  So  ist  dem 
Wasserdien^te  des  Oannes  Dagon  zu  Joppe  oder  der  Religion 
der  Assyrer  der  heroische  Lichtdienst  der  Iranier  nach  der  Lehre 
des  Ahuramazda  gefolgt,  und  wir  studiren,  indem  wir  stufenweise  höher 
steigen,  bis  wir  Jerusalem  erreichen,  auf  diesem  Wege  zugleich  die 
successive  Religionsentwicklung.  Eine  Reise  in's  gelobte  Land  ist  nach 
unserer  Auffassung  zugleich  ein  höherer  theologischer  Lehrkurs. 

Das  hat  Palästina  als  geistiges  Centralland  voraus,  dass 
jeder  Fleck  Erde  uns  ein  Stück  Weltgeschichte  zeigt.  In. 
seiner  Grossartigkeit  fasst  Isaias  XXVII  das  Bild  auf,  indem  er  spricht: 
„In  jener  Zeit  (oder  am  Ende  der  Tage)  wird  der  Herr  mit  seinem 
gehärteten  Schwerte  über  den  Leviathan,  die  gestreckte  Schlange 
und  über  den  Leviathan,  die  ge\vuudene  Schlange  sich  hermachen  und 
den  Meerdrachen  (cetum)  erlegen."  Der  Babyl.  Talmud  Sanhedrin  fol. 
67,  1,  will  wissen,  Jesus  sei  in  Lud  gesteiniget  worden.  Nicht  un- 
möglich! ist  es  doch  auch  dem  heiligen  Paulus  in  Lystra  widerfahren. 
(Apstg.  XrV,  18.)  Indess  scheint  hier  ein  alter  Mystiker  gemeint  zu 
sevn,  der  unter  Alexander  Jannai  mit  Josua  ben  Perachia  auch  nach 
Äegypten  floh,  und  ein  Jahrhundert  vor  Christi  Tod  hier  sein  Ende 
fand.  (Abrabanel  Majene  Jeschua,  f.  67,  1.)  Die  muhammedanische 
Sage  meldet  dagegen  nach  Abulfeda  und  Kemaleddin:  „Jesus  der 
Sohn  Marions  wird  am.  jüngsten  Tage  zu  Lud  den  Antichrist 
tödten,  und  der  Kampf  sich  am  Quecksilberbrunnen  vor  dem  Thore 
entspinnen.  Er  wird  von  der  heiligen  Stadt  drei  Steine  nehmen,  mit 
dem  ersten  Wurfe  den  Antichrist  zwischen  die  Augen  treffen ,  mit  dem 
zweiten  ihn  zu  Boden  strecken,  und  mit  dem  dritten  ihn  gänzUch 
tödten.  Alsdann  wird  Jesus  die  Juden  schlagen,  bis  Steine  und 
Bäume  ausrufen:  o  ihr  Ungläubigen!" 

Das  jüdisch-kabbalistische  Buch  Sohar  gibt  der  Sage  vom  Wurm- 
tödter  und  Schlangentreter ,  in  welcher  Rolle  der  Menschensohn  am 
Ende  der  Tage  den  urweltlichen  Streit  ausfechten  wird,  eine  abstrakte, 
rationalistische  Deutung,  indem  es  c.  21,  f.  52,  2  heisst:  „An 
jedem  Tage  ruft  ein  Herold  im  Himmel  aus:  wer  diese  Schlange  (den 
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Satan)  besiegen  wird,  dem  wird  der  König  (Jehova)  seine  Tochter 
(das  Gesetz),  mit  königlichem  Schmucke  angcthan,  zur  Gattin  geben, 
wi(»  es  Psahn  XLV,  14  iieisst:  Der  Glanz  der  Königstochter  ist  inner- 
licli.  l)iess  bewirkte,  dass  viele  wackere,  im  Gesetze  erfahrene  Män- 
n(;r  sicli  im  Lehrhause  versammelten,  um  den  Feind  zum  Kampfe 
h(»nuiszuf()rdern,  indem  sie  alle  um  des  Königs  Tochter  warben;  aber 
k(?iüer  unter  ihnen  konnte  die  Schlange  überwinden,  sondern  dieselbe 
wird  mächtig  bleiben,  bis  der  Scliilo  kömmt.  Diesem  ist  der  Sieg 
vcrheissen,  ihm  werden  die  Völker  anhangen."  Genes.  XLIX,  10. 
Gerade  Lydda  war  aber  wegen  seiner  Gelehrtenschulen  berühmt,  hier 
blühte  die  Akademie  der  Juden  nach  dem  Untergang  ihres  Reiches, 
mehrere  llabbinen  haben  von  da  ihren  Beinamen  *),  und  es  hiess,  wer 
weise  werden  will,  der  wende  sich  nath  Lud.  So  galt  es  nicht 
bloss  die  Ungeheuer  der  Wildniss  und  Wasserwüste,  sondern  vielmehr 
den  Drachen  der  Lüge  und  Irrlehre  zu  bekämpfen,  und  allein 
in  diesem  Sinn  ist  die  Legende  in's  Christenthum  auf- 
genommen worden.  Im  geistigen  Verstände  stellt  die  errettete 
Jungfrau  die  menschliche  Seele  vor,  die  ihres  Erlösers  aus  den  Banden 
der  Zeitwelt  und  ihrer  Vereinigung  mit  dem  himmlischen  Bräutigam 
liarrt.  Der  Lindwurm,  sagt  Baronius,  bedeutet  den  Satan  und  alles 
christenfeindliche  Böse,  die  Jungfrau  aber  wohl  die  Braut  Christi,  die 
Kirche.    Welch  eine  wahrhaft  religiöse,  weltbedeutsame  Symbolik! 

Bei  der  Neutaufe,  welche  so  viele  palästinische  Orte  unter  den 
Römern  erfuhren,  erscheint  Lud  zuerst  auf  Münzen  des  Septimius 
Severus  und  Carakalla  unter  dem  Namen  Diospolis,  zu  Ehren  des  Zeus, 
welcher  als  Gott  des  Frühlings  auch  den  Beinamen  Georges  führt  und 
in  der  Rolle  des  Sol  Mithras  invictus  mit  dem  Lichtschwcite  den 
WMnterdrachen  erlegt  und  den  Boden  furcht.  Seit  dem  Mithridatischen 
Kriege  unter  Pompejus  verbreitete  sich  mit  den  römischen 'Legionen 
der  Mithrasdienst  über  das  ganze  Römerreich,  und  schlug  auch  am 
Saume  Judäas  Wurzel,  bis  das  Christenthum  den  Kampf  damit  auf- 
nahm und  St.  Georg  ids  der  Stärkere  über  ihn  kam  und  ihm  seine 
ganze  Waifenrüstung  abnahm. 

Den  Christen  blieb  der  Ort  aus  der  Apostelgeschichte  IX,  32 
heihg.  Zenas  (Tit.  III,  13),  angeblich  einer  der  70  Jünger,  wird  als 
erster  Bischof  genannt  (Reland  s.  v.).  Aetius  unterschrieb  325  die 
Synodalbeschlüsse  zu  Nicäa,  Dionysius  381  zu  Constantinopel  und 
415  wird  in  Lydda  der  britische  Erzketzer  Pelagius,  jener  leibhafte 
Wiklef  der  alten  Kirche,  vor  einer  Synode  von  14  Bischöfen  verhört, 
veitheidigte  aber  mit  vieler  Gewandtheit  seine  Lehre  von  der  meusch- 

"*)  Im  Obersaale  Arim  zu  Lydda  disputiren  R.  Tryphon  und  Akiba.  Reland 
878.  Schwarz,  Das  heilige  Land,  S.  104.  Tobler,  Denkblätter  aus  Jerusalem, 
584  f.    Dritte  Wanderung,  S.  71. 
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liehen  Willensfreiheit  und  dem  selbsteigenen  Verdienste  der  Seligkeit, 
das  Gegentheil  vom  servum  arbitrium  des  Dr.  Martinus.  Bischof 
Photius  erscheint  451  zu  Chalccdon,  518  folgt  Apoll onius,  dann 
Eustathius.  In  den  Kreuzzügeu  wui'de  der  Episcopalstiihl  neu  auf- 
gerichtet, Lydda  mit  ßama  oder  Ramie  zu  einer  Diöccse  vereinigt, 
und  1009  Robert  der  Nonnanne  zum  ersten  Bischöfe  eingesetzt.  Ihm 
folgt  Roger  1136,  der  1137  vier  Dörfer  an  die  Chorherrn  des  heiligen 
Grabes  abtritt.  Dann  Coustantin  1140—1158,  Reinhard  oder 
Raynier  llf)8;  und  von  IKJO  — 1171  nimmt  Bernhard  den  Sitz  ein. 

Schon  der  älteste  Palästinafahrer  aus  dem  Abendlande,  der  un- 
genannte Pilger  von  Bordeaux  besuchte  333  Lydda  nebst  Enimaus, 
da  Ramie  noch  nicht  stand;  ebenso  Antonin  von  Placentia  600  und 
der  heilige  Willibald  728.  Die  älteste  Kirche,  ein  Prachttempel,  stammt 
aus  der  Zeit  Constantins,  wo  der  Bischofsitz  errichtet  ward  (Rol- 
land Acta  S.  3.  April),  und  wurde  von  Justinian  höchstens  einer 
Restauration  unterworfen;  denn  Prokopius  gedenkt  in  seinem  Werke 
über  die  Bauten  des  Kaisets  dieses  Tempels  nicht,  erst  Wilhelm  von 
Tyrus  VII,  22  schreibt  ilim  das  Werk  zu.  Adämnanus  spricht  de 
locis  s.  III,  4  um  697  zuerst  von  den  Denkmälern  des  heilige^  Georg 
zu  Lydda.  In  Antiochia  findet  der  Ritter  von  Ilarff  (1498,  Pilgerfahrt, 
S.  200)  die  Kirche,  darin  der  heihge  Georg  leibhaft  liegt.  Ein  drittes 
Gi-abmal  desselben  .sieht  man  nördlich  von  Bßrut  in  der  Bay  von  Kes- 
rawan.  Die  feindsehgen  Arianer  bezogen  die  Sage  vom  geharnischten 
Ritter  auf  den  Bischof  Georg,  welcher  356  mit  bewehrter  Hand  um 
die  Kirche  zu  Alexandria  als  die  Jungfrau  warb,  und  den  Drachen 
erlegte,  wie  sie  Athanasius  nannten  (IseUn).  Der  Ort  selbst 
hiess  von  dem  Grabmal  des  Ritters  „zum  heiligen  Georg"; 
der  Mönch  Bernhard  der  Weise  gedenkt  des  Münsters  865,  doch 
wurde  dieser  bereits  am  28.  September  1010  von  den  Sarazenen  zum 
erstenmal  zerstört,  und  nachdem  ihn  König  Stephan  von  Ungarn 
wieder  aus  den -Trümmern  erhoben,  auch  ein  ansehnliches  Mönchs- 
kloster daneben  erbaut  hatte,  beim  Herannahen  der  Franken  1099 
zum  andernmal  in  Ruinen  gelegt,  damit  nicht  die  Christen  die  langen 
Balken  der  Basilika  zur  Belagerung  der  heiligen  Stadt  verwenden 
möchten.  Doch  verschonten  sie  aus  Scheu  das  Grabmal  des  „Ritters 
mit  dem  weissen  Rosse",  der  auch  ihnen  heilig  ist. 

Die  Kreuzfahrer  nahmen  von  Cäsarea  her  die  Richtung  nach 
Lydda,  und  sahen  das  prachtvolle  Grab  mit  dem  heiligen  Leibe.  Kurz 
vor  Pfingsten  1102  verbrannte  ein  Heer  Aegyptier  und  Aetlüopen  das 
Münster  des  heiligen  Georg,  eine  Meile  von  Rama,  sammt  einer  grossen 
Zahl  Christen,  die  darin  Zuflucht  gesucht.    Indess  wurde  auch  nach 


*)  Nach  dem  Martyrologlum  wäre  derselbe  auch  in  Lydda  geboren. 
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dieser  dritten  Verwüstung  der  Tempel  unter  der  Herrschaft  des  Kreu- 
zes im  romanischen  Style  neu  aufgebaut. 


Plan  der  Kathedrale  bu  Lydda. 


Der  Dom  zu  Lydda  hat  in  seinem  Grundplane  die  grösste 
Achnlichkeit  mit  der  Johanneskirche  zu  Samaria,  die  Anlage  und 
Durchführung  und  selbst  die  Dimensionen  sind  fast  dieselben.  Der 
Hauptchor  mit  den  Nebenchören,  der  polygone  Chorabschluss  nach 
aussen,  das  breite  Transsept,  woran  sich  das  völlig  destruirte  Lang- 
schiff schUesst,  stimmen  so  überraschend  zusammen,  -dass  nur  ein 
und  derselbe  Baumeister  den  Plan  zu  beiden  Kathedralen  ent- 
worfen haben  kann  (siehe  Bd.  H.).  Das  Mittelschiff  überragt  die 
Seitenschiffe,  der  Spitzbogen  herrscht  in  den  Scheidebogen  wie  in  den 
Fenstern,  die  zugleich  durch  ein  paar  Scäulchen  flankirt  waren.  Graf 
Vogue  (Les  ^glises  de  la  terre  sainte,  p.  364)  vergleicht  mit  den 
romanischen  Basen  jene  am  Hauptportal  von  Saint  Gennain  des  Pres. 
Die  Bauzeit  fallt  augenscheinlich  in  die  Mitte  des  XH.  Jahrhunderts 
(1150 — 1170?),  und  wie  alle  Kirchen  aus  dieser  Zeit  hat  sie  eine  drei- 
fache Apsis.  Daneben  erhob  sich  seit  1130  die  Abtei,  welcher  1155 
Coustantin,  1178  Angerius  als  Abt  vorstand.  Als  1177  Ibelin  der 
Renegat  die  Stadt  überfiel,  retteten  sich  die  Einwohner  alle  in  die 
St.  Georgskirche. 

Nach  Askalons  Zerstörung  begann  Saladin  in  der  zweiten  Hälfte 
Septembers  1191  bei  der  Nähe  des  Kreuzheeres  unter  Richard  Löwen- 
herz auch  Ramla  und  Lydda  mit  dem  prachtvollen  Dom  abermals 
schleifen  zu  lassen.  Bohaeddin  sah  die  Ruinen.  Seitdem  ist  dieser 
Tempel  nicht  wieder  hergestellt  worden,  wenn  auch  Englands  König 
1192   sich  Lydda  vertragsmässig  abtreten  liess  und  St.  Georg  zum 


-  n  — 

Patron  seines  Landes  erhob,  bis  auf  der  KirchenTersammlung  zu  Oxford, 
1220  sein  Fest  eingeführt  ward,  des  über  die  ganze  Christenheit  ver- 
breiteten Ritterordens  zu  geschweigen. 

Daneben  ist  früher  auch  von  ciueni  Marientempel  die  Rede, 
der  aus  der  Zeit  der  ersten  Kirche  stammen  sollte.  Auch  heute  dient 
den'  260  Männern  und  Jünglingen  Lyddas  noch  eine  kleine  finstere 
Kapelle  zum  Gottesdienste.  Wie  wir  in  den  ächten  oder  vermeint- 
lichen Werken  des  Johanoes  Damascenus  lesen,  waren  in  der  Kirche 
zu  Diospolis  die  Züge  der  Gottesmutter  tief  in  eine  Marmorsäule  ein- 
geprägt —  wohl  eines  der  ältesten  Madonnenbilderl  Willebrand 
von  Oldenburg  (itinerar.  1212)  fand  das  Kloster  (seit  1187)  im  Besitze 
der  Syrer,  und  bis  1266  behaupteten  sich  die  Christen,  worauf  ihnen 
der  Mamlukensultan  Bibars  Lydda  und  Kamle  gemeinsam  entriss. 
Da  rief  König  Hugo  von  Cypern  die  Mongolen  zu  Hilfe,  und  sofort 
zog  Prinz  Eduard  von  England  im  Juli  1271  nach  St.  Georg  oder 
Lydda,  und  erschlug  hier  alle  Sai'uzenen,  ohne  Widerstand  zu  finden 
(Wilken  VUI,  598).  Schon  zu  Arkulfs  Zeit  670  galt  der  heilige  Georg 
für  den  Vorkämpfer  im  Streite,  sein  Cult  ist  mehr  als  irgend  einer 
über  alle  Laude  ausgebreitet,  und  insofern  die  KreuzzUge  vorzugsweise 
ZQ  dieser  Verbreitung  beitrugen,  ist  sein  Grabmal  und  die  Kirche  zu 
Lydda  allein  schon  histoiisch  be<leutsam. 


Die  Prachtruinen  der  Kathedrale  zu  Lydda  sind  eines  der 
grossartigsten  Denkmäler  abendländischer  Baukunst  im  heiligen  Lande. 
Zwar  ist  das  Gewölbe  und  die  Mittelmauern  eingestürzt;  aber  noch 


—    30    - 

liebt  sich  der  Bogen  über  dem  Choraltar  majestätisch  empor.  Die 
Westseite  ist  in  eine  grosse  Moschee  umgewandelt,  deren  hohes  Mina- 
ret  als  Landmarke  mit  dem  Thurme  von  Ramie  correspondirt,  wie 
schon  zu  Medschireddins  Zeit  1495;  südlich  steigt  über  der  Nische 
eines  Seitenaltars  noch  ein  hohes  Spitzbogenfenster  auf.  Es  ist  ein 
romanischer  Bau  mit  vorwaltenden  Spitzbogen  von  78  Fuss  Breite,  so 
zwar,  dass  die  Pfeiler  des  Mittelschiffes  auf  33  Fuss  Weite  einander 
gegenüberstellen.  Dieselben  halten  zum  Theil  noch  Stand  und  sind 
regelmässig  gegliedert,  indem  jede  Seite  des  Vierecks  durch  eine  Halb- 
säule verstärkt  wird;  die  zierlich  gemeisselten  Kapitale  sind  denen 
an  der  Fa^ade  der  heiligen  Grabkirche  zu  vergleichen.  Schon  1419 
wird  die  Kirche  in  Lidie  von  Caumont  voyage  d'oultremere  als  zerstört 
geschildert,  aber  die  Grösse  der  Quadern  schützt  den  Bau  vor  wei- 
tcrem Verfalle.  Damals  hatten  die  Griechen  die  Altäre  inne,  während 
die  Mauren  die  übrige  Kirche  ansprachen  und  voni  Glocken thurm 
den  Namen  des  Propheten  ausriefen.  Auch  der  Predigermönch  Faber 
von  Ulm  fand  1483  die  berühmte  Kirche  im  Verfalle.  Die  Choraltar- 
seite nebst  dem  anstossenden  Kloster  gehörte  den  Griechen,  man  stiess 
im  Innern  auf  Mosaik ,  auch  brannten  bei  Tag  und  Nacht  Lichter  und 
Lumpen.  In  der  Mitte  westlich  vom  Chorgewölbe  steht  eine  Art  Ofen, 
el  Khadr  genannt,  es  ist  das  alte  Grabmal,  nun  unter  freiem  Himmel, 
eine  Mauer  grenzt  die  kleine  Moschee  ab.  Der  griechische  Titular- 
biscliof  hat  seinen  Sitz  in  einem  der  Klöster  Jerusalems,  dagegen  hat 
der  neue  lateinische  Patriarch  Valerga  jüngst  in  Lydda  eine  Station 
errichtet  und  mit  einheimischen  Priestern  besetzt.  In  der  Nähe  der 
Kirche  im  östlichen  Stadttheile  befindet  sich  noch  ein  alter  Teich  und 
ein  schattenreicher  Begräbnissplatz.  Der  Stadtbrunnen  ist  durch  den 
Namen  Sakie  Mar  Elias  ausgezeichnet.  Schöne  Gärten  beleben  die 
Stadt,  die  durch  ihre  Lage  an  der  Karawanenstrasse ,  ihren  Bazar 
und  die  betriebsame  Bevölkerung  mit  Ramla  wetteifert,  und  von  den 
christlichen  Pilgern  nicht  länger  umgangen  werden  darf. 


3.  Bamla. 

Ramla  liegt  nur  V4  Stunden  südlich  von  Lydda.  Zunächst  hat 
man  östlich  von  der  Strasse  das  W^ely  des  Schech  Abderrahman 
vor  Augen;  dann  kömmt  man  zum  Löwenbrunnen  Bir  es  Seba,  der 
trocken  liegt,  und  sieht  im  weiten  Felde  Dschimso  Fellahin,  das  alte 
Gimzo  (II.  Chron.  XXVUI,  18)  zum  Unterschied  von  Beduinendörfem 
nach  den  Landbauem  genannt. 
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Ramie  ist  eine  Anlage  der  Sarazenen  und  luf  eine  Sandwelle  hin- 
gebaut —  der  Araber  nennt  jeden  Sandhügel  ni  der  Wüste  so  Der 
Pilgerpfad  kreuzt  luer  die  Sültansstrasse  die  von  Aegypten  her  durch 
die  Küstenebene  und  sofort  durch  Samana  am  Tabor  voiübci- 
nach  Gennesaret     dalin  über  die  Jakobsbrütke  gen  Damaskus  zielif. 


Für  das  älteste  Bauwerk  gilt  die  sogenannte  Helenactstorne 
im  Norden  der  Stadt,  ein  Gewölbe  mit  sechs  Schwibbogen,  die  auf 
elf  Säulen  ruhen,  doch  ist  die  eine  Wölbung  bereits  eingestürzt  und  die 
Säulen  zum  Theile  verschüttet.  Schon  die  Architektur  des  Spitzbogens 
widerspricht  der  Annahme,  als  ob  die  Mutter  Constantins  das  Werk  ver-* 
Milasste;  mit  mehr  Recht  gilt  der  Cliallfe  Abdel  Meiek  (684—700) 
für  den  Erbauer,  der  hier  auch  einen  Pallast  besass.  Die  Ommiaden 
sollten  allcuthalben  für  Karawanserais  und  Brunnen,  doch  liegen  nach 
der  Meinung  der  Türken  grosse  Schätze  da  unten  begraben,  die  von 
den  feindseligen  Geistern  (Dschinns)  den  Augen  der  Menschen  ver- 
borgeu  werden.  Nach  Abulfeda  hat  sodann  der  Chalif  Soliman,  Sohn 
Abdel  Meleks,  716  die  Stadt  Ramie  mit  ihrer  Moschee  gegründet, 
nachdem  er  Lud  zerstört.  Arabiens  Aesop,  der  weise  Lokman  soll 
hier  liegen.  Der  berühmte  Fabeldichter  hat  sein  Grabmal  sücilich  vom 
Dürfe  Serfänd:  schon  der  Verfasser  des  Täriech  Muntechab  (d.  h.  der 
aaserwählten  Geschichte)  tritt  als  Zeuge  dafür  ein,  auch  ist  das  Mo- 
nument hier  überall  unter  seinem  Namen  bekannt. 

Randes  höchste  Blüthe  fällt  in  die  Zeit  vor  den  Kreuzzügen.    Es 
zählte  zwölf  Thore,  darunter  vier  Hauptpforten:  nach  Jafa,  Askalou, 
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Jerusalem  und  Nablus ;  ebenso  vier  Bazare  mit  den  entsprechenden  Mo- 
scheen, wovon  noch  ein  paar  stattliche  Minarete  Zeugniss  geben.  Einige, 
wie  Medschireddin ,  ermangeln  nicht,  den  Kreuzfahrern  die  Verwüstung 
der  Mauern  und  Marktplätze  zur  Last  zu  legen;  dagegen  meldet  der 
Patriarch  Eutychius  von  Alexandria  als  Zeitgenosse,  dass  aufständische 
Moslemin  bereits  923  die  Kirche  des  Cosmas  und  Cyriakus  zer- 
störten, bis  der  ägyptische  Chalif  Muktadir  sie  wieder  aufbauen 
Hess.  Von  Lydda  aus  zog  1099  Graf  Robert  von  Flandern  mit 
500  Rittern  dem  Kreuzheere  voran,  fand  aber  Ramie  von  seinen  Ein- 
wohnern verlassen,  worauf  das  Volk  drei  Tage  hier  Rast  hielt  und 
sich  hinreichend  mit  Lebensmitteln  versah.  Sie  Hessen  einige  Mann- 
schaft zum  Schutze  des  festesten  Stadttheiles  zurück,  und  Priester 
Robert  aus  dem  Bisthum  Ronen  wurde  zugleich  zum  Bischöfe  von 
Lydda  und  Ramie  bestellt. 

Die  Hauptmoschee  von  Ramie  heisst  Dschama  el  Kebir,  „das 
grosse  Heiligthum^',  zum  Unterschied  von  Dschama  el  abiad,  der 
weissen  Moschee  im  Westen.  Es  ist  die  alte  Johanneskirche,  Mar 
Juhanna,  das  Werk  der  Kreuzfahrer,  noch  heute  ein  dreischiffiger 
Tempel  mit  dem  Spitzbogen  und  einem  viereckigen  Thurme  an  der 
Abendseite.  Dieser  dient  nun  zum  Minaret,  weshalb  die  Oeffhungen 
im  Stockwerk  des  Glockenhauses  zugemauert  sind.  Auch  das  alte 
Portal  daneben  ist  vermauert,  stellt  aber  mit  seiner  Füllung  von 
Diensten  und  Rundstäben  und  bogentragenden  Säulchen  sich  so 
prächtig  dar,  dass  Tobler,  der  bei  seiner  dritten  Wanderung  nach 
Palästina  1857  in's  Innere  kam,  an  den  Eingang  der  heiligen  Grab- 
kirchc  erinnert  ward.  Es  ist  ein  nicht  eben  grosser  Bau  ohne  Kreuz- 
balken mit  dem  Chore  im  Osten,  wo  noch  die  Nischen  für  die  beiden 
Seitenaltäre  sich  zeigen.  Durch  Säulenbündel  verstärkte  Pfeiler  trennen 
das  Hauptschiff  von  den  Seitenhallen,  die  gleichfalls  überwölbt  sind 
und  durch  ihre  niedrigeren  Dächer  sich  schon  äusserlich  kennzeichnen, 
Die  Seitenschiffe  haben  in  der  romanischen  Periode  die  halbe  Höhe 
und  Breite  des  Mittelschitfes,  und  der  Abstand  der  Säulen  oder  Pfeiler 
kömmt  der  Weite  der  Nebenschiffe  gleich.  Zwei  so  stattliche  Dome, 
in  Lydda  und  Ramie,  konnten  auf  so  engem  Räume  an  der  Pilger- 
strasse nach  Jerusalem  während  der  fränkischen  Königsherrschaft 
erbaut  werden,  und  in  Abu  Gösch  der  dritte,  ohne  dass  wir  über  die 
Zeit  der  Gründung  näher  Aufschluss  erhalten. 

Der  Geograph  Edrisi  nennt  noch  1150  Ramie  nach  Jerusalem  die 
bedeutendste  Stadt  des  Landes,  bis  sie  1177  vom  Renegaten  Ibelin 
in  Brand  gesteckt  wurde.  1178  schlug  König  Balduin  IV.  den 
Sultan  Saladin  in  der  Nähe  aus  dem  Felde,  aber  nach  der  Schlacht 
bei  Hattin  fiel  die  Stadt  gleichwohl  in  dessen  Hand,  und  bei  der  An- 
näherung eines  Richard  Löwenherz  liess  sein  Bruder  Safadin  das  Kastell 


in  Ramie  sowohl,  wie  die  Kirche  in  Lydda  und  weitere  feste  Punkte 
in  der  Ebene  schleifen.  Herzog  Philipp  der  Gute  von  Burgund, 
Sohn  der  Margaretta  von  Bayern  erwarb,  man  weiss  Dicht,  in 
welchem  Jahre  seiner  Regierung  (1419— 1467J,  einen  früheren  Khan 
durch  Kauf,  und  stiftete  die  heutige  Pilgerherberge,  Casa  de' Franchi, 
unter  Obhut  der  Väter  vom  Berge  Sion,  die  auch  bis  zur  Stunde  das 
Wüchtcramt  und  die  Hnspitalität  üben.  Nachdem  die  Türken  1517  die 
Landeshoheit  eingethan,  steigerte  sich  der  Vcifall  der  Stadt,  ja  der  Fran- 
zose Belon  fand  lij47  die  Felder  unbebaut  und  kaum  zwölf  Häuser 
bewohut.    Jetzt  ist  die  Einwohnerzahl  wieder  auf  3000  geätiegen. 


Mit  Ausnahme  des  kastolljiitigen  Klostei-s  der  Lateiner  ist  Uamle 
zur  Zeit  ein  offener  Ort.  Zehn  Minuten  davon,  gegen  Abend,  erhebt 
sich  zwischen  Barrikaden  von  baumstarkem  Kaktus  die  alte  oder  so- 
genannte weisse  Moschee,  das  nach  dem  Zeugnisse  der  arabischen 
Schriftsteller  vom  obigcu  Chaiifen  Soliman  717  n.  Chr.  erbaute  Heilig- 
thnm,  worin  die  Gebeine  der  vierzig  Gefährten  Mubammeds 
mhen  sollen.  Ein  Viereck  von  (HX)  Schritten  nach  Länge  und  Ureite 
versetzt  uns  in  den  Umfang  eines  gewaltigen  Harams  nach  dem  Vor- 
bilde der  Grabmoschee  des  Propheten  zu  Medina,  und  scIUoss  ehe- 
dem eine  Kuppel  in  der  Mitte  oder  im  Hintergrunde  ein,  wie  noch 
eine  Wely  im  Inneiii  steht.  Der  ilofrauui  erscheint  ganz  unterminirt 
und  liegt  voll  Trümmer  alter  Gebäude,  wäiirend  die  sarazenischen 
Bogenansätze  den  Mauern  entlang  von  den  undaufenden  Säulenhallen 
und  halb  zerstörten,  halb  verfallenen  Seitengängen  Zcugniss  geben. 
Noch   steigt  man  30  Stufen  tief  in  eine  zweischiftige  Gruft  hinab. 
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Nachdem  die  Aegypter  1102  die  Georgskirche  in  Lydda  und  alle  Dörfer 
im  Umkreis  angezündet  hatten,  und  selbst  die  Saaten  nicht  verschonten, 
legten  sie  Feuer  an  den  Thurm  in  Ilama,  worauf  die  darin  eingeschlos- 
senen Ritter,  um  nicht  zu  ersticken,  hervorbrachen,  und  den  Tod  im 
rühmlichen  Kampfe  vorzogen,  so  Stephan  von  Blois  und  Stephan 
von  Burgund  mit  fünfzig  andeni  Rittern,  welchen  sännntlich  die  Köpfe 
abgeschnitten  wurden.  Kaiser  Heinrichs  IV.  Marschall  Konrad,  der 
1  uhrer  eines  Kreuzheeres,  rettete  durch  seine  ausserordentliche  Stärke 
und  Tapferkeit  fast  allein  das  Leben.    (Wilken  II,  153  f.) 

Saladin  stellte  die  Moschee  1100  von  neuem  her,  liess  aber  im 
nächsten  Jahre  die  Stadt  schleifen.  Auf  einer  umgestürzten  Säule 
bezeugt  noch  eine  arabische  Inschrift,  dass  das  Gebäude  6G2  an  Sultan 
Bibars  einen  Restaurator  land,  der  die  Kuppel  über  dem  Mihrab  und 
die  gegenüberstehende  Pforte  ])aute.  üei)er  dem  Aufgange  zum  Minarett 
welches  in  seinem  äusseren  Bau  oifen])ar  die  (ilockenthürme  der  Kreuz- 
ritter nachahmen  soll,  ist  zu  lesen:  ,, Diesen  Thurm  begann  zu  bauen 
Sultan  Abu  el  Fetah  Mohammed  ihn  Saifeddin  und  vollendet  ward 
der  Bau  inmitte  des  Monats  Schaban  718  der  Hedschra."  Medschir- 
eddin  nennt  ihn  nach  seinem  Vater  Nasir  Mohamnunl  ihn  Kalavun, 
und  bestätigt,  der  Chalif  habe  bis  718  das  an  Pracht  und  Höhe  ein- 
zige Minaret  erbaut;  da  der  Sidtan  aber  710  wieder  auf  den  ägypti- 
schen Thron  kam,  mochte  das  Werk  acht  Jahre  dauern.  Noch  1450 
wird  die  Moschee  ein  bewundcrnsweriher  Bau,  und  die  Gruft  der 
Begräbnissoil  der  vierzig  Gefährten  der  Propheten  genannt.  Seit  1600 
ist  der  Rest  der  Gebäude  in  ein  Muristan  oder  Irrenhaus  verwandelt, 
gleich  dem  Johanniterspital  in  Jerusalem,  denn  der  Wahnsinn  ist 
im  Islam  einlieimisch.  Wahnsinnige  und  Idioten  nennt  der  Moslem 
Medschdub,  „in  Gottes  Anschauung  V(?rtiefte*'. 

Es  wundert  uns  nicht,  dass  die  christhchen  Pilger  hi  diesem 
umfangreichen  Bau  einen  vormaligen  gothischen  Münster  mit  imposanten 
Kreuzgängen  erkennen  wollen,  und  ihn  als  Templerkirche  auf  den 
Titel  der  vierzig  Ritter  umtaufen,  welche  von  der  Legio  fulminatrix 
unter  Licinius  ;)20  <len  Tod  des  crurifragiums  erlitten  und  hier  ruhen 
sollen.  Nach  dem  Martyrologium  vom  !♦.  März  wurden  zu  Sebaste  in 
Armenien  4()  Legionären,  welche  Christen  waren,  die  Schienbeine  zer- 
schlagen. Sie  sind  allerdings  weit  hergeholt,  wie  der  Leichnam  des 
Ritters  Georg;  indess  ist  der  Besuch  der  ,.Kirche  der  vierzig  Mär- 
tyrer" mit  einem  Al)lasse  verbunden,  also  muss  sie  während  des 
lateinischen  Königreichs  zum  christhchen  Gottesdienste  verwendet  wor- 
den seyn,  oder  ist  die  alte  Moschee  nur  durch  Verwechslung  zu  dieser 
Ehre  gekonnnen?  Es  gibt  im  Morgenlande  zahlreiche  Kirchen  unter 
diesem  Titel,  aber  erst  Bonifaz  von  Ragusa,  der  1552—1559  Guardian 
vom  Berge  Sion  war,  gedenkt  dieses  Baudenkmals  im  christlichen  Sinne. 
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Ihre  Geschichte  spielt  ebenso  in  Antiochia.  Selbst  ein  Kloster  am 
Sinai  führt  den  Namen  el  Arbain,  „die  Vierzig";  das  Fest  Erbain 
Schahid,  fällt  im  griechischen  Kalender  auf  9.  März. 

Sonderbar  haben  die  Moslemin  gerade  die  Johanneskirchen 
in  Moscheen  verwandelt,  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil 
des  Propheten  Jahia  auch  der  Koran  gedenkt,  so  dass  der  Islam  auf 
ihn  Anspruch  zu  haben  glaubte.    Diess  geschah  in  Ramie  und  Gaza, 
^ie  in  Sebaste,  Nablus  und  Damaskus,  ist  aber  in  Ramie  um  so  auf- 
fallender, weil  hier  die  ursprttngliche  Moschee  vernachlässigt  ward  und 
im  Verfalle   liegt,   während   die   vormalige   Christenkirche   in   Ehren 
besteht.    Anderseits  haben  die  Christen  der  Johanneskirche  fast  ganz 
vergessen,   und  die  Moschee  der  40  Gefährten  des  Propheten,   oder 
wie  der  Titel  bei  einem  verwandten  Heiligthum  in  Nablus  heisst,  der 
40  Propheten   des  Islam  auf  den  Namen  der  40  Märtyrer  umgetauft. 
Die  beiden  Religionen  haben  demnach  arglos  ihre  Heiligen 
an  einander  ausgetauscht.    Während  der  Kreuzesherrschaft  waren 
die  Johanneskirchen  meist  im  Besitze  des  Johauniterordens  und  von 
diesem  gegründet. 

Der  Thurm  der  vierzig  Märtyrer  nimmt  in  allen  Reisebüchern  eine 
Stelle  ein.  Er  ist  viereckig,  innen  massiv  und  von  gehauenen  Quadern, 
von  schlanken  Strebepfeilern  gestützt  und  mit  Spitzbogenöftiuingen 
durchbrochen.  Auf  117  Stufen  steigt  man  die  Wendeltreppe  zur  Höhe 
empor,  die  einen  weiten  AusbUck  in  die  Umlande  eröffnet.  Ein  leuch- 
tender Streif  gegen  Abend  bezeichnet  das  Mittelmeer,  nach  Osten  zieht 
das  Gebirge  auf  zwei  bis  drei  Stunden  Nähe,  Bet  Nebala  (Neballat, 
Neh.  XI,  34),  Dschimso,  Annabe  (Bethannaba),  Yalo  oder  Ajalon  u.  a. 
sind  in  dieser  Richtung  sichtbar.  Weiterhin  gegen  Süden  blickt  Teil 
Sakaria  hen'or,  und  auf  zwei  Stunden  Nähe  hegt,  nur  durch  eine 
Hügelreihe  versteckt,  der  Flecken  Akir,  das  berühmte  Akkaron. 

Lassen  wir  unsere  Gedanken  dahin  schweifen,  denn  dort  war  der 
Orakelsitz  des  Beelzebub  oder  palästinischen  Python.  Aus  der 
Verwesung  des  erschlagenen  Drachen,  spricht  die  Mythe,  seien  die 
Hiegen  entstanden,  oder:  Ahriman  hat  alles  Ungeziefer  in  die  Welt 
gesetzt.  Beelzebub  ist  der  Fliegenbaal,  der  um  Abwehr  der  Bremse' 
oder . Stechfliege  angefleht  wurde,  welche  die  Heerden  Syriens,  wie 
die  göttliche  Kuh  Jo  rasend  machen  kann.  Er  ist  ebenso  der  Pest- 
gott, da  die  Pest  und  Viehseuche  durch  den  Stich  der  FUegen  sich 
weiter  verbreitet,  wie  unsere  Alpenhirten  am  bessten  wissen.  Auch 
der  Cholera  soll  eine  Anzahl  winziger  FUegen  vorangegangen  sein, 
worauf  die  Leute  wie  die  Mücken  hinstarben.  Ahriman  ist  durch  und 
durch  böse,  nicht  so  Beelzebub,  der  zugleich  als  Herr  des  Abgrunds 
und  als  der  Orakelgott  öffentliche  Verehrung  geuoss.  Ja  wie  Apollo, 
der  die  Pestpfeile  sendet,  in  Mysien  als  Smintheus  oder  Mäusegott 
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verehrt  wurde,  wegen  der  durch  ihn  abgewandten  Plage  der  Feldmäuse 
nehmlich,  die  man  als  Kirchenmäuse  dafür  unter  seinem  Altar  nisten 
Hess,  so  scheint  Beelzebub  auch  dieser  Landplage  gesteuert  zu  haben, 
weil  seine  Verehrer,  die  Philister,  nachdem  sie  fiii-  die  Entfuhrung  der 
Bundeslade  nach  dem  Dagonstempel  in  Asdod  mit  Pestbeulen  am 
geheimen  Orte  gestraft  und  von  Feldmäusen  heimgesucht  waren,  sogar 
dem  Gotte  Israel  auf  Geheiss  ihrer  Priester  fünf  goldene  Gefasse  und 
ebenso  viel  goldene  Mäuse  nach  der  Zahl  ihrer  Bundesstädte  zum 
Sühnopfer  übersandten.  (I.  Sam.  VI.)  Herodot  beschreibt,  II,  141, 
den  Untergang  des  assyrischen  Heeres  unter  Sanherib  durch  die  Mäuse, 
welche  Sehnen  und  Schilde  zernagten,  wesshalb  Sethon  im  Hephästos- 
tempel  mit  der  Maus  in  der  Hand  abgebildet  ward  —  während  die 
Bibel  dasselbe  Verderben  dem  Pestengel  zuschreibt.  (U.  Kön.  XIX, 
35.  Js.  XXXVII,  3ü.)  Nichts  ist  merkwürdiger  als  die  Gemein- 
samkeit der  Cultuselemente  und  die  Verbreitung  der  Tempel- 
sage von  Volk  zu  Volk.  Interessant  wäre  es,  wenn  in  Akir  noch 
eine  Sage  existirte,  wie  die  vom  Mäusefänger  von  Hameln,  der  die 
Kinder  in  den  Berg  lockte.  Van  de  Velde  traf  daselbst  wenig- 
stens eine  Unzahl  Fliegen,  auch  wird  man  in  Ramie  ordentlich  davon 
tätowirt. 

Ratnle  ist  ausnahmsweise  ein  so  neuer  Ort,  dass  seiner  seitens 
der  Christen  zuerst  HGf)  n.  Chr.  beim  Mönche  Bernard  (de  loc.  s.  10) 
Erwähnung  geschieht.  Während  der  Kreuzzüge  wusste  man  bestimmt, 
die  Stadt  habe  in  alter  Zeit  niclit  existirt,  sondern  sei  erst  von  den 
Muhannnedanern  erbaut  (Wilh.  v.  Tyr.  X,  17),  so  dass  seitdem  Lydda 
mehr  in  den  Hintergrund  trat.  Möglich,  dass  früher  ein  anderer  Ort 
da  gestanden,  wenigstens  hält  die  Sage  hier  die  Lage  des  neutesta- 
mentlichen  Arimathea  fest.  In  Wahrheit  kömmt  ßamathem  bei 
Lydda  neben  Apharima  (1.  Makk.  XI,  34.  Jos.  Ant.  XIII,  4,  9)  als 
eine  Stadt  vor,  die  mit  ihrem  Bezirke  von  König  Demetrius  zu 
Judäa  geschlagen  ward,  wie  es  Luk.  XXIII,  51  heisst:  „eine  Stadt 
in  Judäa".  Hieronymus  gedenkt  im  cpitaph.  Paulac  epist.  86:  „In 
geringer  Entfenmng  von  Lydda  kam  (die  Scipioncntochter)  nach  dem 
Flecken  Arimathia  (viculum),  denn  nach  Nobe,  der  alten  Priester- 
stadt". Nobe  ist  ohne  Zweifel  Bet  Nuba  bei  Yalo  (Ajalon),  etwa.s 
nördUcli  vom  heutigen  Jerusalemwege;  somit  könnte  Arimathia  wohl 
an  Randes  Stelle  gestanden  haben. 

Das  Altarbild  der  Klosterkirche  stellt  den  Ratlisherni  Joseph  vor, 
der  Jesum  in  die  Grabhölüe  legt;  die  Kapelle  selbst  wird  als  seine 
Kannner  bezeichnet,  auch  will  man  das  Haus  des  Nikodenms  in  der 
Stadt  zeigen.  Im  Klostergarten  sieht  der  Pilger  einen  Reh  stock, 
der  gewiss  Zeuge  von  vielliundertjährigen  Veränderungen  war  und  den 
Wechsel  der  Zeit  überdauert  hat.    Derselbe  misst,  mächtig  wie  ein 
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Baum,  IV2  Fuss  im  Umfange  bei  22  Fuss  Höhe,  und  bildet  mit  seinen 
ausgebreiteten  Zweigen  und  Geschossen  eine  Laube  von  32  Fuss  Länge 
und  17  Fuss  Breite.    Ehedem  gab  es  liier  auch  noch  ein  armenisches 
und  maronitisches  Stift;  jetzt  besteht  neben  dem  lateinischen  Kloster 
nur  noch  Kirche  und  Hospiz  der  Griechen.    Die  Stadt  liegt  in  der 
fruchtbarsten  Gegend  und  treibt  lebhaften  Verkehr.    Reit-  und  Last- 
thiere  ziehen  die  Gasse  herauf  oder  laben  sich  an  dem  frischen  Wasser, 
das  die  Träger  aus  reichen  Vorrathskammern  schöpfen,  auch  sammelt 
sich   hier  zu  Ostern   eine   Pilgerkarawane    nach  Mekka:    du    kannst 
ihren  Regenprocessionen  beiwohnen.     Am  Bazar  finden  sich  Lebens- 
mittel im  Ueberflusse,   und  man  thut  wohl,  nach  dem  Beispiele  der 
Kreuzritter  sich  mit  etwas  Mundvorrath  zu  versehen,  da  sich  bis  Jeru- 
salem hinauf  keine  gastliche  Stätte  mehr  findet.    Die  Palmen  sind  hier 
um  so  reicher  an  Laub,  da  sie  in  der  Regenzone  keine  Früchte  zur 
Reife  bringen.    Bonaparte  kam  auf  seiuem   syrischen  Feldzuge  nach 
Ramie,  wo  er  seinen  stolzen  Nacken  ebenfalls  unter  der  niederen  Eiu- 
{^ngsthüre  beugen  musste,  um  im  Hospiz  zu  übernachten.    Das  äussere 
Pförtchen  ist  in  den  meisten  Klöstern  des  Orients  nur  drei  Fuss  hoch, 
so  dass  man  gebückt  ein  und  aus  kömmt.    Er  wollte  nach  Jerusalem, 
besann  sich  aber  mit  einmal,   dass  die  heilige  Stadt  nicht  in  seiner 
Operationslinie  liege  und  brach  gen  Aka  auf.    Nach  seinem  Abzüge 
wurde  ein  Pater  erschossen.    Mein  Jerusalemerfreund,   der  bei  Jafa 
reich  begüterte  Antonio  Ayub,  ein  griechischer  Christ,  bekleidet  jetzt 
die  Stelle  eines  österreichischen  Consularagenten  in  Ramie. 


4.  Ueber  Enimaus  Nikopolis  iind  Ajalon  nach 

Kiriath  Jeariin. 

Ein  unendlicher  Friede  ruht  auf  dem  Antlitz  der  Natur.  Die 
Sterne  blinken  noch  vom  Firmanjente,  da  wir  zum  Aufbruch  satteln 
lassen.  Wir  schreiten  durch  den  Pfeilergang,  und  nehmen  dankbar 
auch  von  dieser  Klosterherberge  Abschied,  ohne  deren  Bestand  eine 
Reise  in  Palästina  kaum  thunlich  wäre.  Wieder  zu  Pferde  verfolgen 
wir  die  Strasse,  die  besonders  von  Kameelzügen  belebt  ist.  Einst  hat 
sich  Ramie  weit  über  die  heutigen  Stadtmauern  hinaus  erstreckt,  wie 
noch  die  weisse  Moschee  und  die  übrigen  Ruinen  im  Umkreise  bewei- 
sen. Cotovikus,  p.  141,  verzeichnet  an  der  Ostseite  noch  den  Thurm 
als  stehend,  der  nun  halb  Ruine  ist.  Man  passirt  zuerst  das  Dorf 
el  Kebab,  das  mit  seinen  Oelbaumpflanzungen  fast  drei  Stunden  von 
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Uanile  am  Anfange  der  HügelweUen  liegt,  die  den  Fuss  der  Berge 
voll  Jtida  bilden.  Der  Talmud  von  Jerusalem  erklärt  Scheviith  fol. 
SS,  4:  „Vun  Bethlioron  bis  Entmaus  ist  Gebirge,  von  Emniaus  bis 
Lud  Hügelland,  von  Lud  bis  an's  Meer  die  Ebene."  Erst  dm-eh  die 
Gründling  von  Ramie  sihhig  sich  der  Weg  von  Joppe  siidliclier;  die 
alten  Juden  zogen  von  Lydda  dii-ekt  nach  Betbaunaba  und  durch  das 
Thal  vou  Äjalon  liinauf. 


Ein  raNchcr  Ritt  bringt  uns  schon  drittlialh  Stunilen  von  Ramie 
nach  Aniwas,  ddu  ulttestamciitlicben  Eminuus,  das  eine  Stunde 
von  Kebab  in  unsere  Pilgermute  pnsst,  ohne  einen  Umweg  zu  ver- 
iirsiichcn.  Hier  lagerte  Lysias  mit  den  Syrern  wider  Judas  den 
Makkabiter,  der  ihn  aber  aus  dem  Felde  schlug  (I.  Makk.  III,  40. 
IX,  fi(1).  Bacchides  befestigte,  Varus,  der  in  Syrien  nicht  weniger 
als  in  Cicrnicinien  sich  zu  schaffen  maelitc,  verbrannte  die  Stadt.  Jose- 
jibus  gedenkt  bell.  VI,  4,  2  eines  der  Hauptanfrührer,  Ananus  aus 
Arnmaus,  der  gleichwohl  zuletzt  zu  Titas  überging,  nachdem  sein 
Landsmann  Aristcus,  der  Rafhsscbi"eiber,  gefallen  war  (V,.  1^,  1). 
Die  Töchter  der  Stadt  waren  wegen  ihrer  Schönheit  berühmt ,  und 
auch  davon  sucht  man  die  Spur  vergeblich;  ja  die  Riibbinen  nennen 
zwei  berühmte  Familien  hieroils,  das  Haus  I'egarim  und  Zipporia,  aus 
jeuer  Zeit,  welche  mit  den  I'riestergescldechteni  zu  Jeru.-udeni  ver- 
schwägert waren.  Sie  erhob  sich  inzwischen  wieder,  und  war  zu 
Anfang  des  III.  Jahrhunderts  die  Vaterstadt  des  berühmten  Julius 
Afrjkauus,  Präfekteu  daselbst,  welcher  in  fünf  Bdeheni  eine  Ciirono- 
graphie  des  Alterthuras  schrieb.  Auf  seinen  Antrag  bei  Kaiser  Ale- 
xander Sevcrus  wurde  Emmaus  neu  hergestellt,  und  zum  Andenken 
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der  Siege  der  Römer  unter  Titus  über  das  uiiheilige  Volk,  Nikopolis 
oder  die  Sicgei>shKlt  ^mgetauft. 

Dieser  Julius  Afrikaiius,  dem  wir  werth volle  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Erlösers  verdanken,  gilt  vielen  für  den  ersten  Bischof 
von  Emmaus.  Longinus  wohnte  als  Bischof  von  NikopoHs  der  Ver- 
sammlung zu  Nicäa  .-325,  llufus  381  dem  zweiten  Concil  zu  Constan- 
tinopel  bei,  Zenobius  erscheint  53ü  auf  der  Versanunlung  zu  Jeru- 
salem und  später  wird  noch  ein  Julius  genannt.  Hieronymus  in 
Ezech.  XLVllI  nennt  Emmaus  an  der  Stelle  von  Irsemes  (Jos,  XIX,  41), 
als  sei  der  Name,  wie  Ileland  108  meint,  aus  2Ja^^v$  entstanden. 
Es  wäre  dann  die  palästinische  Sonnenstadt,  ausgezeichnet  wie  alle 
übrigen  Ileliopolis  durch  seinen  belebenden  Born.  Jedenfalls  ist  der 
Name  Emmaus  auch  in  der  Fonn  Channnat,  „Wannbruiui",  von  seiner 
berühmten  Quelle  abgeleitet.  In  Midrasch  Coheleth  fol.  100,  2  lesen 
wir:  „Nach  dem  Tode  Jochanan  ben  Zachais  gingeji  dessen  Jünger 
nach  Jahne,  R.  Eleazar  aber  zu  seiner  Frau  nach  Ennnaus,  einem 
Orte  voll  vorzüghchen  Wassers,  wo  angenehm  zu  leben  war."  Die 
Legende  hat  sich  früh  derselben  bemächtigt;  denn  der  Fortsetzer  tles 
Syiicellus,  Theophanes  schreibt  Chronogr.,  p.  41:  „Zu  NikopoUs  in 
Palästina,  das  einst  Emmaus  hiess,  ist  eine  Quelle,  die  alle 
Krankheiten  von  Menschen  und  Thieren  heilt;  darin  soll  nehm- 
lich  unser  Gott  und  Herr  Jesus  Christus  nach  vollbrachter  Wanderung 
seine  Füsse  gewaschen  haben.  Darum  liess  Kaiser  Julian  der  Apo- 
stait  die  Quelle  mit  Erde  verschütten."  Auch  Wilhelm  von  Tyrus 
bemerkt  VII,  24:  „Vor  dieser  Stadt  ist  eine  heilsame  Quelle,  in 
welcher  durch  das  Baden  die  Krankheiten  der  Menschen  geheilt  und 
auch  andere  Geschöpfe  von  allerlei  Uebeln  befreit  werden,  was  daher 
kommen  soll,  dass  Christus  hier  einmal  mit  seinen  Jüngern  sich  auf- 
gehalten und  die  Füsse  gewaschen  habe,  wodurch  das  Wasser  für 
verschiedene  Leiden  heilsam  geworden.  Diess  meldet  Sozomenus  im 
VI.  Buche  seiner  historia  tripartita." 

Hieronymus  erfidir  zu  seiner  Zeit  von  zusammengewachsenen  Zwil- 
liugeu  in  Lydda,  Abt  Anastasius  und  Theophanes  verlegen  dagegen 
(Uess  älteste  Beispiel  von  siamesischen  Zwillingen  nach  Enmiaus, 
und  zwar  in  die  Jahre  374  —  378  (Reland,  Paläst.,  751),  877).  Wie 
diese  Zwillinge  bleiben  im  gelobten  Lande  alte  und  neue  Welt,  Islam 
und  Christenthum  wohl  auf  immer  untrenubar  neben  einander  bestehen, 

um  1141  hatten  die  Ritter  des  Hospitals  Emmaus  mit  seinen 
Gehöften  gegen  mancherlei  an  die  Chorherrn  des  heihgen  Grabes  zu 
entrichtende  •  Naturalabgaben  inne.  Der  Jude  Chelo  meldet  an  Ort 
uud  Stelle  1334  von  dem  Grabmal  eines  im  Berserkriege  gefallenen 
ehristlichen  Herrn.  Ennnaus  Nikopolis  ist  die  erste  gründlich  ver^ 
fiilleue   Stadt,   welcher   wir   in    Palästina   vom   Meere  her   begegnen. 


—    4()    — 

Was  uns  zunächst  von  der  altersgrauen ,  wenig  ansehnlichen  Trümmer- 
stcätte  in  der  Nähe  auffällt,  sind  die  Ueberbleibsel  seiner  Kirche,  die 
noch  aus  den  Zeiten  Constantins  oder  Justinians  stammt  und  von 
Tobler  (Dritte  Wanderung,  187)  mit  der  Kirche  Santa  Hanneh  bei 
B6t  Gibrin,  von  55  Schritten  Länge  und  G7  Breite,  verglichen  wird, 
was  auf  einen  byzantinischen  Kuppelbau  schliessen  lässt.  Auch 
hier  steht  noch  der  Chor,  in  welchen  fugengeränderte  Steine  von  8' 
10"  Länge  und  2'  10"  Höhe  eingemauert  und  nach  der  Rundung 
der  Conche  zugehauen  sind.  Aehnlich  nehmen  sich  die  bekannten 
Buckelsteine  bei  Römerbauten  aus,  erreichen  aber  diesen  Umfang 
nicht.  Ausser  diesem  Osttheile  hat  sich  auf  der  Südseite  noch  ein 
Rundbogengewölbe  erhalten. 

Dass  die  Palästinafahrer  in  früherer  Zeit  diesen  wichtigen  Ort 
nicht  umgingen,  beurßundet  die  von  dem  Nürnberger  Dr.  Locher  be- 
schriebene Betfahrt  1435.  Vom  Landungsplatz  zu  Joppe  kamen  sie 
unterwegs  zu  den  Trümmern  einer  überaus  stattlichen  Kirche  zu 
Emraaus.  Oder  sollen  wir  darunter  die  grossartigen  Ruinen  in  Lydda 
verstehen  und  jenen  Namen  für  verschrieben  halten?  Die  Stadt  wurde 
übrigens  dem  Erdboden  gleich  gemacht,  \sie  Quaresmius  II,  720  erzählt, 
da  man  beim  Aufbau  der  Mauern  Jerusalems  unter  Sultan  Selim  1517 
die  QuadeiTi  von  hier  entnahm  und  die  Ruinen  bis  auf  die  Funda- 
mente abtrug.  Das  heutige  Dorf  liegt  ziemlich  freundlich  ein  paar 
Minuten  nördlich  von  der  Kirche,  zwischen  beiden  aber  sprudelt  der 
ehedem  viel  gerühmte  Brunnen,  welcher  der  SUdt  selbst  den  Ursprung 
gab,  nur  darf  man  keine  heisse  Quelle  erwarten. 

Von  Amwas  ersteigt  man  bequem  in  einer  halben  Stunde  die 
Höhe  von  Latrun.  Soll  hier  Lasaron,  die  bei  Josua  XII,  18  mit 
ihrem  Könige  genannte  Stadt  erhalten  seyn,  deren  Name  sich  auf  die 
Sarona  bezieht,  oder  haben  wir  mit  Rabbi  Schwarz  (Das  heilige  Land 
112)  an  jenes  Athrat  Beth  Joab  L  Chrön.  II,  54  zu  denken,  weU 
noch  heute  Bir  Joab  oder  Eyub,  die  grosse  Quelle,  in  der  Nähe  liegt? 
Die  Schriftsteller  der  Kreuzzüge  nennen  den  Ort  Natrun  (Wilken  V, 
43G.  446.  455.  5G1).  Weit  näher  liegt  es,  Latron  für  ein  Räuber- 
nest zu  erklären,  wo  darnach  eine  römische  Militärstation  zur 
Sicherung  gegen  die  Banden  lag,  welche  zumal  nach  Unterdrückung 
des  letzten  Judenaufruhrs  unter  Hadrian  die  Wege  nach  der  neuen 
Aelia  Capitolina  unsicher  machten.  Die  Legende  bemächtigte  sich  des 
Wortes,  und  lässt  von  hier  den  reumüthigen  Schacher  gebürtig  seyn. 
Schon  IKX)  wandte  König  Balduiu  gegen  die  Räuber  in  den  Berg- 
höhlen zwischen  Jerusalem  und  Ramie  ähnliche  Höhlenräudierungen  an, 
wie  sie  die  Franzosen  in  Algerien  zur  Ehre  unseres  Jahrhunderts  vor- 
nahmen. Die  aber  durch  Geschenke  verlockt  sich  hervorwagten,  wur- 
den erschlagen,  230  an  der  Zahl. 
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Auf  der  Strasse  von  der  Meeresküste  bis  zur  heiligen  Stadt  sind 
um  bewaffneten  Schutze  der  Pilger  jene  acht  ritterlichen  WafFen- 
;efahrten  Gottfrieds  von  Bouillon  gezogen,  von  welchen,  da  sie  im 
Menste  des  heiligen  Landes  zurückblieben,  1118  die  Stiftung  des 
)rdens  der  Templer  ausging,  nehmlich  Hugo  von  Payens ,  Gottfried 
ron  St.  Aldemar,  Roral,  Gottfried  Bisol,  Payens  von  Montdidier, 
krchembald  von  St.  Amand,  Gundemar  und  Andreas  von  Montbarry, 
ier  Oheim  des  heihgen  Bernhard.  Erst  unter  König  Fulko  I.  (1131  f.) 
murden  die  meisten  Vesten  erbaut,  und  er  herrschte  von  Tarsus  bis 
A  Arisch.  In  den  Tagen  des  Richard  Löwenherz  bestanden  als  solche 
Burgen  M  ig  dal  Jafa  und  Castellum  Arnaldi.  Die  alte  Pilgerstrasse 
zog  bereits  eine  Stunde  nördlicher,  ^ind  zwar  über  den  uralten  Ort 
Xobe  (vielmehr  Beth  Annaba),  damals  Bettenubbe,  wie  Wilhelm  von 
Tyrus  XIV,  8  angibt.  Hier  am  Fusse  des  Gebirges,  wo  die  Ebene 
beginnt  und  der  Weg  nach  Lydda  und  zum  Meere  führt,  bauten  der 
Patriarch  und  die  Bürger  Jerusalems  zum  Schutze  der  Reisenden  in 
den  Engpässen  des  Gebirges  das  Kastell  Arnalds.  Aber  schon  beim 
Heranzuge  des  dritten  Kreuzheeres  1191  wurde  die  Veste  von  den 
Sarazenen  gebrochen.  Später  lagerte  Englands  König  11.  Juni  1192 
daselbst  über  einen  Monat.  Richard  baute  daneben  das  Castellum 
de  Maen  (Der  Main),  das  Saladin  zerstört  hatte,  am  Wege  nach  Jeru- 
salem wieder  auf,  ebenso  die  Templer  die  casella  de  Planis;  Vinisauf 
IV,  31  nennt  auch  das  Castellum  Josaphat  (Zaphat?),  und  Castellum 
de  templo.  *) 

Beim  Schlosse  Latrun  hatte  Saladin  am  6.  November  1191 
seine  Stellung,  als  König  Richard  aus  dem  Christenlager  von  Dschasur 
keranstürmte ,  und  im  Gefolge  von  wenigen  Rittern ,  wie  des  Andreas 
Ton  Savigny,  ein  Gefecht .  gegen  mehrere  Tausende  aufnahm.  Lud- 
wig IX.  dachte  auf  dieser  Anhöhe  zwischen  Joppe  und  Jerusalem,  wo  vor 
Zeiten  eine  Burg  gestanden,  auf's  neue  einen  Bau  aufzuführen  (1253 
den  29.  Juni);  die  syrischen  Barone  aber  missriethen  es,  da  der  Ort 
Önf  Stunden  vom  Meere  liege  und  schwer  zu  verproviantiren  sei. 
Die  Trümmer  dieser  alten  Festung  nehmen  den  Raum  auf  eine 
Viertelstunde  im  Umkreis  ein,  und  sehen  von  Süden,  wo  der  Weg  im 
Zickzack  heraufführt,  weit  imposanter  aus.  Dort  liegen  gewaltige 
Maaerstücke  selbst  von  gqränderten  Steinen  aus  der  ältesten  Zeit, 
sowie  von  Cementbauten  der  Franken,  wofür  auch  die  Reste  von 
Spitzbogengewölben  zeugen,  und  ein  Chorbau,  der  auf  alter  Unterlage 
stand.  Sie  verdienen  die  Aufmerksamkeit  des  Pilgers,  der  so  nahe 
daran  vorüberzieht. 

Herkömmlich  halten    die  Jerusalcmpilger  auf  dem   dominirenden 

♦)  Wilken,  Geschichte  der  Kreuzzüge,  V,  403.  426.  436.  452.  459;  VIII,  324. 
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Punkte  von  Latrun  Rast,  um  hier,  982  Fuss  über  dem  Mittelmeere, 
des  Umblicks  nach  dem  blauen  Spiegel  im  Westen  und  der  ganzen 
umlieg(»uden  Landschaft  zu  geniessen,  zugleich  aber  einen  Imbiss  ein- 
zunehmen. Ausser  dem  obigen  Bethannaba  oder  el  Anuabe  fassen 
wir,  gegen  Süden  gewandt,  als  korrespondirende  Veste  der  Kreuz- 
ritter Teil  es  Safieh,  das  alte  Zephata  fll.  Chron.  XIV,  10)  oder 
Alba  sperula  in's  Auge,  wo  ßichard  Löwenherz,  nachdem  Saladia 
1191  die  weisse  Warte  zerstört  hatte,  unsterbüche  Thaten  verrichtete. 
Zur  Vertheidigung  des  gelobten  Landes  gegen  Aegypten  hin  hatten 
die  Kreuzritter  einen  ganzen  Festungsgürtel  angelegt,  und  zwar  zu- 
nächst Ibelin  (Wilhelm  von  Tyrus  IX,  12.,  XII,  21)  oder  Ibenun, 
wie  Benjamin  von  Tudela  sie  nennt,  nehmlich  Jabna,  das  heutige 
Ibna,  wo  Gamahels  II.  Grab  sich  findet.  Die  Festung  üibelin  oder 
Bet  Dschibrin,  U.-M  gebaut,  wehrte  einen  ücberfall  von  der  Seite  von 
Gaza  gegen  Hebron  und  die  Südseite  von  Jerusalem  ab.  Eine  dritt« 
Veste  wurde  1138  zwischen  beiden  in  Teil  es  Safieh  angelegt  und 
Blancha  Guarda  geheissen;  sie  beherrschte  von  der  Höhe  des  Kalk- 
berges alles  Land  bis  Askalon.  Wir  vertiefen  uns  bilüg  in  Gedanken 
an  die  Vergangenheit,  wo  hier  so  viel  Schweiss  und  Blut  der  Franken 
geflossen.  Noch  im  XVI.  Jahrhundeit  brachten  Wegelagerer  das  Ca- 
stell  di  ladroni  in  VeiTuf,  indem  sie  zu  Pferd  und  Fuss  die  Wall- 
brüder anfielen,  sei  es  auch  nur,  um  als  ungebetene  Geleitsmänner 
durch  den  nahen  Engpass  Wady  Ali  ihnen  eine  möglichst  hohe  Summe 
abzupressen.  Nun  liegt  die  Strasse  offen,  das  Dorf  oder  die  Diebs- 
kluft el  Atrun  wurde  zum  letzten  mal  von  Dschezzar  Pascha  zer- 
stört, und  was  heute  noch  den  Namen  trägt,  gehört  mit  seinen  Län- 
dereieu  zum  Tempelgut  (Wakf)  des  Haranis  zu  Hebron. 

Sofort  passiren  wir  den  Bergpass  Bajb  Wady  Ali  und  reiten  im 
gleichnamigen  Thale  aufwärts.  Eugen  Beauharnais  war  der  einzige 
unter  den  Generalen  der  französischen  Armee  1799,  der,  um  sich  der 
heiligen  Stadt  zu  nähern,  allerdings  nur  mit  einem  Commando  von 
25  Mann  zur  Ilecognoscirung  bis  in  dieses  Gebirgsthal  vordrang,  als 
ein  zahlreicher  Schwann  bewaffneter  Aral)er  ihn  zur  Umkehr  zwang. 
Zuerst  liegt  Bir  Eyub  V4  Stunde  von  el  Latrun  am  Wege:  so  heisst 
eine  Brunnenstätte  erst  links,  dann  eine  weiter  rechts  vom  Pilgerwege. 
Bonifazius  von  Ragusa  liess  sich  1552  evzälden,  der  (bei  15  Fuss 
tiefe)  Brunnen  sei  von  Iliob  gegraben.  Wir  treffen  solche  Hiobs- 
brunnen  noch  im  Cedronthale,  bei  Bet  Ainun  und  am  See  Gennesaret, 
als  ob  das  Alterthum  den  duldenden  Patriarchen  ebenso  zum  Vorbilde 
den  Vorübergehenden  an  den  Weg  hingestellt,  wie  die  christliche 
Kirche  den  leidenden  Heiland.  Nördlich  fällt  Der  Eyub  mit  seinem 
Thurmc  als  türkische  Wachstation  auf,  wo  auch  die  Sage  von  einer 
ehemaUgen  „Kirche  der  Makkabäer^'  besteht. 
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Es  ist  hier  ein  altes  Kampffeld,  nicht  bloss  von  den  Kreuzzügen 
>der  Makkabäerzeiten  her,  sondern  schon  Josua  hat  an  der  Stelle  mit 
ien  Amorrhäem  gestritten ;  denn  nur  eine  halbe  Stunde  vor  D6r  Eyub 
nördlich  liegt  am  Hügelabhange  Yalo,  erkenntlich  an  seinem  platten 
\rierecksthurme ,  jenes  Ajalon,  wovon  es  Jos.  X,  12  heisst:  „Da  rief 
Josua:  Stehe  still  Sonne  über  Gabaon  und  du  Mond  über  dem  Thale 
Ajalon.  Und  es  hielten  Sonne  und  Mond  inne,  bis  das  Volk  sich  an 
seinen  Feinden  gerächt  hatte.  Stehet  nicht  so  geschrieben  im  Buche 
des  Gerechten?"  Es  ist  von  der  verloren  gegangenen  Apokryphe 
Sepher  Jaschar  oder  Milchamoth  Jehova,  den  „Kriegen  des  Herrn" 
die  Sede,  worin  die  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  bei  der 
Eroberung  des  Landes  durch  die  Israeliten  in  kühnem  Schwünge  der^ 
Epopöen  geschildert  war.  Die  Schrift  muss  in  etwas  später  Zeit  ver- 
fasst  worden  seyn,  weil  darin  auch  die  Kämpfe  mit  den  Philistern 
nebst  dem  Klageliede  über  den  Tod  des  Königs  Saül  vorkamen 
(II.  Sam.  I,  18).  Wir  haben  es  mit  einem  kühnen  Bilde  aus  einem 
orientalischen  Dichterwerke  zu  thun,  wovon  das  Horazische  Wort  gilt: 
Pictoribus  atque  poetis  quidlibet  audendi  semper  fuit  aequa  potestas. 
Merkwürdig  genug  lieht  Agamemnon  in  der  Iliade  II,  412  mit  den- 
selben Worten: 

Nicht,  0  Zeus,  lass  sinken  die  Sonn',  und  das  Dunkel  heraufziehen, 
Bis  ich  hinab  von  der  Höhe  gestürzt  des  Priamos  Wohnung. 

Anderseits  XVIII,  239  f.  lässt  Here  zu  Gunsten  der  mit  zweifelhaftem 
Erfolge  kämpfenden  Hellenen  die  Sonne  früher  untergehen,  in  der 
Odyssee  XXIU,  241  f.  aber  weilt  auf  Atheues  Geheiss  die  Sonne  län- 
ger über  dem  Horizont,  damit  Odysseus  zur  Ermordung  seiner  Neben- 
buhler Zeit  gewinne.  *)     Offenbar  ist  obige  Stelle  dem  Buche  Josua 


*)  Schon  in  den  Bauten  Ramses  III.  aus  dem  XV.  Jahrhundert  liest  Cham- 
poOion  beim  siebenten  Bilde:  „Ich  habe  bekämpft  alle  Gegenden  der  Erde,  die 
Welt  ist  stille  gestanden  vor  mir!"  und  im  ältesten  Mährchen  der  Welt 
igyptischen  Ursprungs,  im  XIV.  Jahrhundert  v.  Chr.  hält  Phra,  der  Sonnen- 
gott, in  seinem  Laufe  inne.  Die  Araber  haben  die  Sage  vom  Sonnenstill- 
stand auf  Alis  Geheiss,  da  er  in  der  Schlacht  zu  Hilla  am  Euphrat 
■it  den  Feinden  des  Propheten  kämpfte.  Bald  dauert  derselbe  sieben  Tage,  bald 
mir  24  Stunden  (Syrach  XLVI,  5).  AuffaUend  übersetzt  die  Vulgata  I.  Chron. 
nr,  22  Jokim  mit  qui  stare  fecit  solem.  Auch  von  R.  Juda  dem  Heiligen 
sagen  die  Rabbinen  das  sta  sol,  ue  moveare!  aus,  sowie  sie  umgekehrt  versichern : 
Dreien  sei  die  Erde  entgegengesprungen,  dass  sie  an  Einem  Tage  weite 
Reisen. gemacht,  nehmlich  Eliezer  dem  Knechte  Abrahams,  da  er  um  Rebekka 
firdte,  dem  Erzvater  Jakob,  Gen.  XXVIU,  10  und  dem  Abisai  IL  Sam.  XXI,  17 
(Tgl  Rieht  V,  10).  Ritter  Arnold  van  Harif  meldet  in  seiner  Pilgerfahrt  (U96— 
1499,  Cöln  1860,  S.  20):  „Vor  dem  St.  Paulustliore  in  Rom  habe  eine  Säule 
gestanden,  worauf  geschrieben  war:  Als  Pabst  Gregorius  St.  Peters  Mün- 
ster eingeweiht  hatte,  woUte  er  desselben  Tages  auch  noch  St.  Pauls  Kirche  weihen, 
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erst  durch  Esra  einverleibt  worden,  den  die  Kirchenväter  sowohl  wie 
die  Rabbincn  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Herstellung  des  Kanons 
preisen  (vgl.  IV.  Esra  XIV).  Das  Erstaunen  Israels  über  den  wunder- 
baren Sieg  hat  hier  einen  überschwänglichen  Ausdruck  gefunden,  oder 
wer  wird  1.  Makk.  IX,  13  bei  den  Worten:  „Judas  that  mit  dem 
Syrer  Bacchides  eine  Schlacht  vom  Morgen  bis  Abend,  dass  die 
Erde  bebte  vom  grossen  Getümmel"  —  an  ein  wirkliches  Erd- 
beben denken?  Darum  beziehen  die  Oracula  Sibyllina  255  f. 
Josuas  That  auf  Jesus:  „denn  Einer  wird  kommen  vom  Himmel, 
der  seine  Hände  am  Hobs  ausstreckt  und  einst  der  Sonne  Stillstand 
gebot" 

Die  Septuaginta  führt  unter  den  Städten  von  Juda  Jos.  XV,  59 
auch  IkoQ^g  neben  Kagsfi  (Ain  Karim)  an,  und  Hieronymus  in  Mich.  V, 
wiederholt  den  Text,  den  die  heutige  Topograpliie  bestätigt  Es  ist 
Saris,  die  Stadt,  worin  David  ein  Asyl  fand,  als  er  vor  Saul  flüch- 
tete (Jos.  Ant  VI,  12,  4),  nunmehr  ein  kleines  Dorf,  das  dritthalb 
Stunden  von  Latrun  halb  hinter  Oüven  versteckt  südwärts  vom  Berg- 
gipfel herabblickt,  man  gewahrt  den  Ort  nur,  wenn  man  zurückblickt 
Das  von  Ibrahim  Pascha  zerstörte  Saris  ist  der  höchste  Punkt  zwischen 
Jerusalem  und  Ramie,  und  offenbar  hier  das  Gebirge  Seir,  Jos.  XV, 
10,  das  neben  dem  Gebirge  Jearim  genannt  wird,  wovon  die  Wald- 
stadt den  Namen  führte.  Von  der  obersten  Cisterne  aus  erblickt  man 
Jafa;  es  ist  auch  ein  Brunnen  unterhalb,  wo  man  regehnässig  Frauen 
mit  Waschen  beschäftigt  sieht.  Die  mächtigen  Felsblöcke  auf  der 
Höhe  in  Verbindung  mit  einer  viereckigen  Berghöhle  verrathen,  dass 
einst  etwas  Bedeutenderes  da  gestanden;  nur  Zarea  oder  Zora,  den 
(ieburtsort  und  die  Grabstätte  Simsons  dürfen  wir  nicht  da  suchen, 
sondern  dieses  ist  Sora,  ein  paar  Stunden  südwestlich,  wo  noch  Isaak 
Chelo  1334  das  Grabmal  mit  dem  Eselskinnbacken  geschmückt  traf 
(Carmoly  Itiueraire  245). 

Somit  erreicht  man  die  Wasserscheide  und  geniesst  abendwärts 


da  er  aber  unterwegs  an  diese  Statt  kam,  neigte  sich  die  Sonne  bereits  zum 
Untergange.  Alsbald  fiel  der  Pabst  auf  seine  Kniee ,  und  bat  Gott  im  Himmelreich 
um  Verlängerung  des  Tages.  Das  geschah,  und  nun  ging  er  und  weihte  auch 
St.  Pauls  Münster."  So  gibt  es  eine  Anzahl  Legenden  von  Heiligen,  denen  zulieb 
die  Sonne  später  unterging,  damit  sie  ihr  heiliges  Tagewerk,  welches  (ibrigens 
nicht  im  Niedermetzeln  der  Feinde  bestund,  noch  vollführen  konnten.  Wie  den 
Juden  das  Redebild  geläufig  war,  beweist  R.  Bechai  im  Buche  Cad  Hakemach: 
„Als  ein  Rabbi  von  ungewöhnlicher  Frömmigkeit  verscheiden  sollte,  rief  Jemand: 
„Dieser  Tag  ist  filr  Israel  von  Übler  Vorbedeutung,  weil  die  Sonne  am  Mittag 
untergeht."  Auch  Ariost  erschwingt  sich  zu  dem  Bilde  Orlando  für.  H,  47, 
dass  bei  dem  herben  Klageton  des  Armen  „die  Sonne  möchte  weilen  vor  Erbar- 
men." Beziehungsweise  ist  uns  noch  die  Rede  geläufig:  „Möge  die  Sonne  deines 
Glückes  nie  untergehen." 
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den  herrlichen  Ausblick  bis  an's  Meer.  Vor  sich  sieht  man  auf  der 
entgegengesetzten  Höhe  Castel,  abwäits  Soba,  und  findet  sich  nun 
bald  vor  Abu  Gösch,  oder  KUiath  el  Aneb,  der  „Stadt  der  Wein- 
trauben", einst  Kiriath  Jearim,  woraus  die  Lateiner  aiif  gut 
Glück  dem  Anklänge  zulieb  St.  Jeremias,  den  Geburtsoit  des  Pro- 
pheten machten. 


Jearim  heisst  das  Waldgebiet,  von  Jaar,  die  Wildniss,  oder  nr- 
sprQnglich  eine  Steinwüstc,  wie  K  XXI,  Vi  steht:  „Das  ist  der  Fluch 
Aber  die  Araber:  ihr  werdet  im  steinigen  Arabien  Zntlurht  nehmen." 
Wohlan,  noch  eine  Weile,  ruft  derselbe  Prophet  XXIX,  17  aus:  „der 
Libanon  wird  zum  Saatfelde,  das  Sni\tfoUl  aber  für  jaor  geachtet 
»erden."  Schon  Jos,  XVII,  ir>  heisst  es:  „Und  Josua  sprach  zu 
Ephraim  und  Manasse:  weil  du  ein  grosses  Volk  bist,  so  gehe  hinauf 
auf  das  Gebirge,  wo  der  jaar  ist,  den  räume  nuf."  Jene  langst  unter- 
Ü^angenen  Geschlechter  haben  die  Steine  zu  Haufen  (Gilgal)  geworfen 
oder  als  trockene  Mauern  am  Raine  der  Accker  aufgeschichtet,  eine 
Einfriedigung,  die  im  gauzcn  gebirgigen  Judäa  beigebracht  ist.  Eine 
äolche  Stätte  der  Steinhaufen  war  vor  Alters  diess  Kiriath  Jearim: 
es  gehört  diess  zum  Charakter  des  Landes ,  worin  es  gleichsam  Steine 
»om  Himmel  geregnet  hat.  Wir  steigen  hier  einen  eigentlichen  Kreuz- 
weg hinan,  den  Millionen  Christen  vor  uns  betreten  haben,  eingedenk 
der  Worte  des  Herrn:  „Wer  sein  Kreuz  nicht  auf  sich  ninnnt  und 
mir  nachfolgt,  ist  meiner  nicht  wertli.'-  Der  Weg  nach  Jerusalem  hin- 
auf ist  so  steil  und  felsig,  dass  er  für  Kameclc  sich  schlecht  eignet. 
Pferde,  Maulthiere  und  Esel  mit  Männern,  Frauen  inid  Kindern  und 
sonstigem  Gepäck  arbeiten  sich  im  buntesten  Durcheinander  in  dem 
tief  eingeschnittenen  Felsenpfad  den  nächsten  Berg  hinan.  Millionen 
l'ilger  haben  seit  anderthalb  Jahrtausenden  diese  Strasse  verfolgt, 
Karawanen    aus  allen  Völkern  wallen  den  rauhen  Steinweg,    um  am 
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heiligen  Grabe  das  Opfer  des  Gebetes  darzubringen,  während  die  Für- 
sten der  Christenheit,  wie  einst  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande, 
Geschenke  weihen.  Wallbrüder  aus  verschiedener  Herren  Ländern 
kommen  den  holperigen,  oft  treppenartigen  Felsen  weg  herab  uns  ent- 
gegen, und  wenn  auch  einige  darunter  zu  Fusse  gehen,  fühlen  sidi 
alle  glücklich  die  Pilgerfalut  vollbracht  zu  haben.  Vielleicht  tönt  auch 
der  süsse  Laut  der  Muttersprache  uns  entgegen.  Nur  der  frivole 
Kaiser  Friedrich  II.  vermass  sich  des  Spottes:  „Hätte  Gott  das 
schöne  Land  von  Neapel  gekannt,  so  würde  er  nicht  die  Felsen  und 
Klippen  Judäas  zum  heiligen  Lande  erhoben  haben.'' 

Nach  Kiriath  Jearim  brachten  die  Philister  die  Bundeslade  zurück, 
für  deren  Entführung  sie  so  schwer  büssen  mussten;  auch  ist  hier 
der  Prophet  Urias  gebürtig  (Jer.  XXVI,  20).  Unterlialb  des  Fleckens 
entspringt  ein  schöner  Brunnen,  die  sogenannte  Jeremiasquelle; 
Marmorsäulen  liegen  umher.  Der  nicht  unansehnliche  Ort  besteht 
ziemlich  in  Mitte  des  Gebirgsweges,  drei  Stunden  vor  Jerusalem  in 
einer  südlichen  Bucht,  und  wer  wäre  nicht  überrascht,  am  Eingang 
desselben  wieder  einen  herrlichen,  kaum  ruinös  zu  nennenden  Dom 
der  Franken  mit  Spitzbogenfenstem  an  den  Seitentheilen  wie  im 
erhöhten  Mittelschiffe  zu  erblicken!  Es  ist  ein  massiver  Tempel  mit 
drei  Scliitfen  und  mächtigen  Streben,  wie  die  Bauten  in  Lydda  und 
Rarale  und  die  Abteikirche  St.  Anna  in  Jerusalem,  übertrifft  aber 
diese  letztere  an  umfang  und  Ansehen.  Bemerkeuswerth  ist  die  genaue 
Oricntirung  gegen  Morgen ,  wo  durch  ein  grosses  Fenster  Licht  in  den 
Mittelraum  sich  ergiesst.  Die  Kirche  St.  Jeremias  zeigt  äusserst  ein- 
fache Verhältnisse,  weder  Querschift'  noch  Kuppel,  und  wenig  Orna- 
ment, auch  weder  Leisten  noch  Rippen.  Die  Seitenapsiden,  sowie 
die  ausgedehnte  Krypta  charakterisiren  sie  zunächst  als  einen  romani- 
schen Bau,  wie  er  vom  Schlüsse  des  X.  bis  zum  XIH.  Jahrhundert 
sich  fort  entwickelte.  Sechs  Pfeiler  stützen  das  Gewölbe,  welchen  sechs 
halbe  oder  Wandpfeiler  entsprechen.  Die  Kirche  ist  36  Schritte  lang, 
31  breit;  vier  Kreuzgewölbe  bilden  das  Mittelschiff.  Hiezu  kömmt 
die  unterirdische  Kirche  mit  felsenfestem  Spitzbogengewölbe  der  ganzen 
Länge  nach.  Das  Portal  an  der  Westseite  weist  eine  ähnliche  Laibung 
wie  Mar  Juhanna  in  Ramie,  doch  ist,  die  Pforte  vermauert;  dafür  hat 
die  Nordseite  zwei  schmale  Thüren,  wovon  die  vordem  mit  einem 
Gajige  offenbar  einst  zur  Sakristei  führte.  Aufmerksamkeit  erregen 
noch  die  Mosaikreste  in  den  Altarnischen  und  die  Fresken  an  den 
Gewölbebogen  und  Pfeilern ,  z.  B.  ein  Reiter  hoch  zu  Ross  ( St.  Georg) 
in  der  Halbkuppel  über  dem  Hauptchor,  ebenso  an  der  Kuppel  im 
nördhchen  Seitenchor,  wobei  allenthalben  Heiligenköpfe  auftauchen. 
Selbst  die  Kr)'pta  war  mit  solchen  Malereien,  Sternen  u.  s.  w.  geschmückt 


^^»^^ 


ipela  lu  KLM&tfa  JiulRi. 


—    48    - 

Die  Fresken  tragen  den  Charakter  der  fränkischen  Malerei,  der  Bau 
ist  ja  kein  byzantinischer. 

Diese  Bauwerke  alle  sind  so  interessant,  weil  hier  der  Spitz- 
bogen weit  früher  als  im  Abendlande  in  Anwendung  kam. 
Nichts  fällt  aber  mehr  auf,  als  dass  man  auch  über  diese  Stiftung 
keine  befriedigende  Nachricht  hat.  Der  verlassenen  Kirche  gedenkt  zuerst 
1519  der  Schweizer  Tsclmdi,  des  Mönchsklosters  dabei  der  Franzose 
Belon  ir)47;  die  Trümmer  des  letzteren  sah  man  noch  zu  Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts.  Wie  es  scheint,  hatten  die  Franken  die  Kirche 
St.  Jcrcmias  kaum  erbaut,  als  sie  sofort  vertrieben  wurden,  denn  w 
lesi^n  nirgend ,  dass  das  Kloster  Bewohner  hatte.  Auffallend  sind  fast 
alle  Kreuzrittertempel  nach  Einem  Muster  mit  dreifacher  Apsis  angelegt, 
wie  die  aus  derselben  Zeit  stammende,  hochadelige  Abteikirche  zu 
Laach.  Gewöhnlich  treten  alle  drei  Apsiden,  oder  doch  die  mittlere 
hervcr.  Ausnahmsweise  zeigt  sich  hier  nach  aussen  der  gerade  Chor- 
abscliluss,  und  die  Seitenschiffe  haben  nicht  nur  gleiche  Länge,  son- 
dern auch  ziemlich  dieselbe  Breite  mit  dem  Hauptschiffe.  Dieselben 
Mönche,  welche  im  Abendlande  die  höchste  Blüthe  der  kirchlichen 
Architektur  in's  Leben  riefen ,  haben  ihre  Bauhütten  auch  in  PalästioA 
aufgeschlagen,  aber  so  im  Stillen  ge^^chaffen,  dass  zumeist  weder  die 
Zeit  der  Gründung  noch  eine  Notiz  von  den  Erbauern  auf  uns  gekom- 
men sind.  Nur  zufalUg  schreibt  Baronius  annal.  eccl.  1113,  n.  6  von 
den  Clugniacensern  des  Berges  Tabor.  Vom  heiligen  Bernhard, 
dem  Cistercienserabt,  welcher  1127  auch  dem  Tempelorden  die 
Kegel  vorschrieb,  existirt  ein  Schreiben  an  die  Königin  Melissende, 
w(»lche  das  St.  Lazaruskloster  in  Bethanien  stiftete;  ebenso  ein  Schrei- 
ben*) an  die  Prämonstratenser,  worin  er  meldet,  dass  König 
Balduin  den  Cisterciensern  Neby  Samuel,  welches  uns  hier  und  den  gan- 
zen Weg  her  vor  Augen  liegt,  nebst  tausend  Goldgulden  zu  Aufrich- 
tung der  dortigen  Gebäude  veriiehen  habe,  worauf  sie  Geld  und  Gut 
an  die  Prämonstratenser  abgetreten.  Beide  Orden  haben  während 
der  Kreuzesherrschaft  die  meisten  Kirchen  in  Palästina  und  Syrien 
gebaut. 

Nach  Bonifaz  von  Ragusa  waren  die  Franziskaner  vom  Berge 
Sion  im  Besitze  des  Stiftes  St.  Jereinias,  als  sie  unfs  Jahr  1475  von 
arabischen  Räubern  überfallen  und  erscldagen,  Kirche  und  Kloster  aber 


*)  £p.  252.  Apud  Hierosolymam  rex  Balduiuus,  dum  viveret,  locum  S.  Sa- 
mnclis  donavit  nobis  et  luille  aureos  simul,  de  quibus  aedificaretur.  Vos  dono 
nostro  locum  habetis  oi  aurcos  habuistis.  Baronius  in  ann.  1131.  In  Syriam  et 
Palaestinam  de  Praemonstrato  fratroH  missi  nonnullas  abbatias  aedificavcrunt  End- 
licli  bestätigt  auch"  Jakob  von  Vitry  1210  Hieros.  bist.  LIV.  De  ordinibus  etiam 
Cisterciensiuni  et  Paemonstratensium  locis  idoneis  monast^ria  construxerunt 
\ii\.  Vogtte,  Les  egh'ses  de  la  terre  saintc,  p.  37. 
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geplündert  wurden.  So  ging  eine  der  wichtigsten  Stationen  im  gelob- 
ten Lande  zu  Verlust,  was  bei  der  tageweiten  Entfernung  zwischen 
Rande  und  Jerusalem  jetzt  bei  wieder  vermehrten  Pilgerzügen  um  so 
fühlbarer  ist.  Menschen  und  Vieh  finden  heute  darin  Unterkunft ;  wir 
aber  fragen:  welche  unter  den  christlichen  Mächten  wird  es  der  Mühe 
werth  finden,  diess  herrenlose  Gebäude,  das  nur  wenig  zur  Wieder- 
herstellung und  gottesdienstlichen  Einrichtung  bedarf,  durch  diploma- 
tische Verwendung  in  Stambul  vom  Sultan  sich  schenken  zu  lassen? 
Oder  soll  in  dieser  materiellen  Zeit  den  geistigen  Interessen  kein 
Recht  mehr  eingeräumt  seyn ,  und  bei  den  Schaukelkünsten  der  Politik 
wegen  der  Seiltänzererfindung  des  europäischen  Gleichgewichtes  der 
Wiege  des  Christenthums  nicht  weiter  gedacht  werden? 

Die  Gegend  ist  äusserst  fruchtbar  und  ladet  zum  Ausruhen  ein; 
aber  nur  mit  bangem  Herzen  nähert  sich  der  Franke  seither  dem  ver- 
rufenen Orte,  wie  ehedem  Latrun.  Heutzutage  befindet  sich  nicht 
ein  Christ  darin,  sondem  lauter  verdächtig  blickende  Muhammedaner. 
Hier  wurde  noch  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  den  Pilgern  schwerer 
Tribut  abgepresst,  und  herrscht  bis  zur  Stunde  die  wegen  ihres 
räuberischen  Uebermuthes  gefürchtete  Familie  Abu  Gösch,  deren 
Name  auf  das  Dorf  selber  überging.  Welcher  Reisende  hat  nicht  das 
Schreckbild  des  alten  Häuptlings  vor  sich,  der  mit  seinen  sechs  Brü- 
dern zusammen  85  Söhne  zählte,  und  seine  Gewaltherrschaft  bis  an 
den  Jordan  ausdehnte!  War  es  nicht  ein  empfindlicher  Beweis  von 
der  Macht  und  dem  Uebennuthe  dieses  modernen  Räuberfürsten,  dass 
er,  als  vor  Jahren  1000  Mann  von  der  türkischen  Besatzung  von  Aka 
nach  Jerusalem  zogen,  ihnen  250  Mann  zur  Bedeckung  ^lit  gab  und 
sie  nöthigte,  beim  Durchzug  durch  sein  Gebiet  ihre  Waffen  abzulegen 
and  auf  Kameele  zu  packen!  Diesem  Wegelagerer,  der  Jerusalem 
Jahrzehente  hindurch  förmlich  im  Belagerungszustande  hielt,  traute 
man  den  kühnen  Entschluss  zu,  die  heilige  Stadt  selber  zu  nehmen 
and  sich  als  ein  anderer  Abu  Dahab  darin  festzusetzen;  der  Bauern- 
krieg und  die  Einnahme  Jerusale\ns  durch  einen  Handstreich  der  Be- 
duinen 1834  rechtfertigte  diese  Angst ,  nur  felüte  damals  der  alte  Abu 
Gesch.  Er  starb  1815,  der  jüngere  kam  auf  die  Galeeren  nach  Aka, 
wo  ihn  Mehemet  Ali  erlöste. 

Mit  den  Franziskanern  stund  der  „Vater  der  Füchse"  auf  erträg- 
lichem Fusse  und  Hess*  ihre  Provianttransporte  passiren,  dagegen 
spürte  er  den  englisch  -  amerikanischen  Missionären  feindselig  nach. 
Noch  erzählt  man,  wie  einer  derselben,  Herr  Nikolayson,  ihn  gleich- 
wohl überlistete,  indem  er  mit  dem  spätem  Lordbischofe  Gobat  auf 
einer  Missionsreise  nach  Joppe  begriffen,  als  die  Räubertruppe  heran- 
sprengte, unerkannt  die  Hand  des  Schech  erfasste  und  ihn  um  Schutz 
gegen  seine  Verfolger  bat.     Abu  Gösch   sagte  ihm  diesen  zu,  und 

Sepp,  Paläütina.  4 
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schwur  so  gegen  sich  selber;  doch  hielt  er  redlich  sein  Versprechen, 
gönnte  ihnen  ein  Nachtlager  in  seiner  Löwenhöhle  und  liess  sie  des 
andern  Morgens  mit  sicherem  Geleite  ziehen,  ohne  sie  in  Zukunft 
mehr  zu  belästigen.  Als  man  den  Gewaltthätigen  endlich  fing,  ver- 
theidigte  er  sein  Gewerbe  als  ein  bald  zweitausendjähriges  Recht,  indem 
schon  die  Missethäter,  die  neben  Christus  gekreuzigt  wurden,  es  zwi- 
schen Remle  und  Jerusalem  ausgeübt  hätten,  und  empfahl  sich  dabei 
als  den  guten  Schacher.  Seitdem  wohnt  die  Familie  meist  in  Jerusa- 
lem, und  so  lernte  ich  sie  im  Kloster  San  Salvador  Mann  für  Mann 
kennen.  „Diese  da  sind  mächtiger  als  10000  Mann,  mächtiger  als 
100000  Mann",  flüsterte  mein  Nebenmann,  Montefiore's  Dr.  Fränkl, 
der  Judenarzt  mir  zu.  Ich  erwiederte  dem  Erschrockenen:  „Es  ist 
schon  lange  her,  dass  Saul  1000,  David  aber  10000  erschlagen  hat." 
Das  gegenwärtige  Familienhaupt,  ein  stattlicher  Mann,  ist  der  Neffe 
jenes  gefürchteten  Abu  Gösch.  Wir  grüssten  uns  später  im  Haret 
en  Nasara,  und  der  ersten  Begegnung  sich  erinnernd,  sprach  er  mich 
um  Name  und  Vaterland  an.  Da  der  Deutsche,  wie  überall,  so  auch 
in  Palästina  wenig  Namen  hat ,  so  gibt  man  sich ,  mit  Errötheu  gesteh 
ich  es,  lieber  für  einen  Inglese  aus.  „Ihr  seid  kein  Inglese",  sagte 
er  mir,  „dazu  seid  ihr  nicht  bleich  genug;  eher  ein  Fran^ese."  Und 
nun  hielt  er  mir  eine  senteutiöse  Anrede,  wobei  er  seine  ganze  Völker- 
kenntniss  entwickelte:  „Die  Araber",  sprach  er,  „sind  pro  scriptura, 
die  Perser  für  die  Höflichkeit,  die  Türken  für  die  Nobilität,  die  Euro- 
päer dagegen  für  jede  Bravour."  Das  Lob  der  Aegyptier  weiss  ich 
nicht  mehr.  —  Wie  haben  sich  die  Zeiten  geändert,  da  dieses  unbän- 
dige Geschlecht,  seit  es  an  Ibrahim  Pascha  einen  Zuchtmeister  gefun- 
den, so  zahm  geworden  ist,  statt  gegen  den  Fremdling  mit  la  bourse 
ou  la  vie  anzurücken.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Familie  einen 
wahren  Pallast  am  Sitze  ihres  Namens  erbaut,  der  einer  Trutzveste 
gleicht;  wir  begehren  darin  nicht  zuzusprechen,  üebrigens  erheben 
sich  seit  kurzem  (18()0)  längs  der  neuen  Jafastrasse  von  der  Davids- 
stadt hinweg  in  furchterregender  Absicht  gar  finstere  Thürme  zum 
Schutze  wider  die  Räuberanfälle. 


5.  Modin  und  Colonie,  das  neutestamentliche 

Emmaus. 

Oberhalb  Abu  Gösch  erblickt  man  von  der  Strasse  aus  deuthch 
Bet  ür  oder  Bethoron  am  Abhang  der  Berge,  wo  einst  Paulus  von 
römischen  Reitern  gefangen  nach  Cäsarea  hinab  geführt  ward.    Halb- 
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wegs  gen  Castel,  zehn  Minuten  nördlich  von  unserem  Saumpfade  liegt 
Bfet  Nakoba.    Sofort  geht  es  wieder  rasch  bergan.    Zwar  sitzt  man 
zu  Pferde,  aber  auch  da  erhält  man  ein  Vorgefühl,  dass  für  die  Reise 
in  Palästina  eine  Soldatennatur  gute  Dienste  thut.    Ich  z.  B.  ritt  ein- 
mal den  Bergweg  von  Jerusalem  herab  eine  „ganz  verlässige"  Stute, 
in  der  hohlen  Gasse  gegen  Castel  hinauf  sperrte  eine  Heerde  Ziegen 
den  Pfad,  die  ausweichend  über  einander  wegsprangen :  mein  Schimmel 
scheut«  und  riss,  da  ich  meinen  Mantel  nebenan  auf 's  Maulthier  werfe, 
geblendet  von  dessen  Schatten  vollends  aus.    Nun  ging  es  über  Stock 
und  Stein,  und  da  es  meinem  Araber  nicht  gelang,  seinen  Reiter  los- 
zuwerden, überschlug  er  sich,  und  ich  lag,  den  linken  Fuss  im  Steig- 
bügel, halb  unter  dessen  Leibe.     Was  war  zu  thun?    Ich  rieb  den 
fast  zolltiefen  Eindruck  im  Fleische  mit  Rum,  gab  hinkend  meinem 
Rosse  gute  Worte ,  streichelte  ihm  die  Backen ,  schalt  den  gleichgiltigen 
Mukäri  aus  und  setzte  mich  wieder  in  den  Sattel.    Es  wai*  doch  ein 
gutes^Thier,  sonst  hätte  der  rapide  Sturz  mich  den  Fuss  gekostet, 
wie  1857  dem  sechzigjährigen  Abbe  Wauters  aus  Tongern  beim  Ritt  von, 
Ain  Karim  nach  Bethlehem. 

Indem  man  über  die  Höhe  von  Castel  reitet,  gewahrt  man  noch 
deutlich  die  üeberreste  eines  alten  Strassenpfl asters  aus  kleinen 
eckigen  Steinen  nebst  grösseren  Platten  in  einigen  Abständen;  eben 
djLs  gilt  da  wo  der  Weg  von  Lifta  in  die  Strasse  von  Ramie  verläuft. 
.\Lso  führte  einst  ein  künstlicher  Saumweg  über  die  Höhe  hinab,  aus 
der  Zeit,  wo  das  Judenreich  noch  in  seiner  Blüthe  stand.  Im  vorigen 
Jahrhundert  liess  der  Patriarch  Chrysanthos  eine  neue  Strasse  bauen, 
um  den  Transport  der  50  langen  Balken  zum  Neubau  des  heiligen 
Grabdomes  möglich  zu  machen.  Südlich  von  Castel  liegt  auf  einer 
hohen  Bergspitze  die  Festung  Milane,  wie  Seetzen  (Reisen  II,  65) 
schreibt.  Ist  hier  Mitane  zu  lesen,  so  kömmt  diess  mit  Dschebl  Mu- 
daim  überein,  welches  Rabbi  Schwarz  eine  Stunde  vom  Terebinthenthal  in 
derselben  Richtung  anführt  und  auf  seiner  Karte  verzeichnet.  Man 
sieht  auf  dieser  Höhe  das  Meer  bei  Jahne  und  Asdod.  Nach 
Pesach.  f.  93,  2  war  die  Entfernung  Modins  von  Jerusalem  15  Mil- 
lien.  Anderseits  von  el  Musallabe,  dem  Heiligkreuzkloster  ausgehend, 
gelangt  Seetzen  S.  389.  392  durch  den  Wady  Beddavihje  oder  das 
Terebinthenthal  nach  dem  Wady  Madin,  der  mit  den  unbedeutenden 
Resten  eines  gleichnamigen  Ortes  ihn  an  Modin  erinnerte,  zugleich 
Hess  er  sich  nordostwäits  von  Ain  Karim  auf  dem  Berge  den  zer- 
störten Ort  el  Oekküd  mit  einer  Reihe  Gewölbe  zeigen,  welche  die 
Mönche  für  die  Gräber  der  Makkabäer  ausgaben.  In  jüngster  Zeit 
weiss  auch  Petermann  (Reisen  im  Orient,  I,  257)  hievon  zu  melden: 
„Südöstlich  von  Abu  Gösch  erblickt  man  auf  der  Spitze  eines  Berges- 
hang eine  Ruine,  welche  aus  den  Zeiten  der  Makkabäer  stammen  soll." 

4* 
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Es  ist  in  der  That  nicht  mehr  zu  frühe,  dass  wir  auf  die  alte  Berg- 
veste  Modin,  oder  wie  Hieronymus  schreibt  Modeim,  den  Geburts- 
ort der  Makkabäischen  Könige  aufmerksam  macheu,  der  nicht  wie 
bisher  bei  Latron  oder  D6r  Eyub  gesucht  werden  darf.  Hier  oben 
erhob  sich  also  das  Mausoleum  mit  den  sieben  Pyramiden,  welches 
Simon  seinem  Vater  Matthatias  errichtete,  so  dass  es  vom  Meere  aus 
gesehen  werden  konnte.    (I.  Makk.  XIII,  27  f.) 

Das  heutige  Castel  ist  eine  blosse  Thurmruine  und  vom  Häupt^ 
linge  Abu  Gösch  auf  alten  Fundamenten  erbaut,  woran  der  Name 
haftete.  Die  Orte  CasteJ,  aus  castellum,  sind  namentlich  in  Peräa 
häufig,  z.B.  eine  Tagereise  südwärts  von  Amman;  man  findet  solche 
im  Ledscha,  Adschlun  und  anderwärts.  Bei  der  weiten  Femsicht  fallt 
eben  der  militärische  Standpunkt  in's  Auge.  Ausserdem  bemerkt 
Seetzen  II,  22:  „In  Jerusalem  bereitet  man  eine  Menge  Pfeifenköpfe 
von  vorzüglicher  Güte,  die  geringere  Art  aus  einem  Thon,  den  man 
von  Kastal,  einem  Dörfchen  am  Wege  nach  Ramie  bringt,  zu  der 
besseren  lässt  man  den  Thon  von  Beirut  kommen." 

Der  Weg  zieht  nördlich  daran  vorüber,  worauf  man  in's  Thal  von 
Colonie  niedersteigt.  Castel  wie  Colonie  deuten  auf  eine  römische 
Befestigung  und  lateinische  Colonie.  Wohlan  1  die  Schrift  selbst  lässt 
uns  nicht  «in  Zweifel,  welchen  Ort  in 'der  biblischen  Topographie  wir 
hier  zu  verzeichnen  haben.  Denn  so  lesen  wir  bei  Lukas  XXIV,  13 
vom  Tage  der  Auferstehung:  „Ecce  duo  ibant  ipsa  die  in  castellum, 
quod  erat  in  spatio  stadiorum  LX  ab  Hicrusalem,  nomine  Emmaus.^ 
Sechzig  Stadien  sind  drei  geometrische  Stunden,  und  die  Entfernung 
trifft  genau  zu.  Die  Itala  liest  municipium  Emmaus,  was  auf  das 
alte  Stadtrecht,  also  auf  römisclie  Niederlassung  und  Colonial Verfassung 
hinweist.  Doch  ist  castellum  Ennnaus,  wie  Hieronynms  in  der  Vul- 
gata  das  xd^i]  des  Urtextes  absiclitlich  übersetzt,  fortan  der  stehende 
Ausdruck  noch  bei  den  Schriftstellern  der  Kreuzzüge  und  später. 
Hier  hielt  das  Heer  der  Kreuzritter  am  6.  Juni  1099  seine  letzte 
Rast,  bevor  es  Jerusalem  erreichte.*)    Der  Nürnberger  Ilans  Tucher 


♦)  Wilhelm  von  Tyrus  VII,  24.  VIII,  1  meldet,  wie  das  Heer  nach  drei- 
tägiger Rast  in  Ramie  in  aller  Frühe  aufgebrochen  sei,  nach  einem  Tagemarsch 
mit  kundigen  Wegweisem  durch  die  Berge  Castel  Emmaus  erreicht  habe,  und 
Tankred  noch  nach  Mittemacht  mit  hundert  Reisigen  nach  Bethlehem  hinüber^ 
trabte,  Gaston  von  Beziöres  aber  mit  nur  dreissig  leicliten  Reitem  schon  bei 
Tagesanbruch  Angesichts  der  heiligon  Stadt  die  Heerden  wegtrieb.  Wilhelm  von 
Tyrus  verstösst  hier  nur  in  der  Annahme,  das  neutestamentliche  Emmaus  oder  der 
Flecken  der  beiden  Jünger  Christi,  60  Stadien  von  Jerusalem,  sei  später  zur  Stadt 
erwachsen,  die  den  Beinamen  Nikopolis  erhielt.  Cf.  Brocard  descr.  terr.  s.  1280. 
Im  Cod.  MS.  672  der  Universitäts- Bibliothek  zu  München  steht  von  der  Hand 
eines  Ungenannten  aus  den  Ereuzzügen :  Qualiter  capta  sit  Jerusalem  a  Chri^tianis 
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zählt  1479  in  seiner  Reyssbeschreibung  S.  658  von  Ramie  bis  Kastell 
Emmaus  zwanzig  welsche  Meilen,  oder  sechs  Stunden.  Ebenso  der 
Pfalzgraf  Alexander  1495  (Beschreibung  der  Meerfart  S.  70)  — 
diess  ist  aber  genau  die  Entfernung  bis  Castel  oder  Coloniö. 
Doch  kömmt  uns  vor  allem  der  Bericht  des  jüdischen  Geschichts- 
schreibers zu  statten. 

Nach  der  Unterwerfung  Judäas  und  Zerstörung  der  Hauptstadt 
fiel  Grund  und  Boden  dem  kaiserlichen  Fiskus  anheim,  und  wurde 
mit  den  übrig  gebliebenen  Bewohnern  versteigert,  verkauft  oder  ver- 
schenkt. „Damals  nun",  schreibt  Josephus  bell.  VII,  6,  G,  „sandte 
der  Kaiser  dem  Bassus  und  dem  Liberius  Maximus,  welcher  eben 
Statthalter  war,  den  Befehl,  das  ganze  jüdische  Land  zu  veräussern. 
Ohne  eine  Stadt  darin  aufbauen  zu  lassen,  wollte  er  dasselbe  zu 
seinem  Eigenthum  behalten;  bloss  achthundert  vom  Heere  verabschie- 
deten, ausgedienten  Soldaten  gab  er  einen  Platz  zur  Nieder- 
lassung, Namens  Ammaus,  60  Stadien  von  Jerusalem  ent- 
legen." Hier  in  dem  reizenden,  mit  Wasser  gesegneten  Thale 
Hanina  haben  sie  sich  niedergelassen. 

Colonia,  Coloniö  oder  Caloniö,  das  ländliche  palästinische  Cöln, 
ist  offenbar  jene  Veteranenansicdlung,  wodurch  der  frühere  Name 
Ammans  verdrängt  wurde.  Vinisauf,  der  Richard  Löwenherz  auf 
seinem  Heerzuge  begleitete,  erzählt  Itiner.  regis  Auglorum,  V,  49 
unter  andern :  Im  Lager  von  Baitnubach  habe  der  König  keine  Gelegen- 
heit zu  Abenteuern  versäumt.  Schon  am  Tage  nach  der  Ankunft  des 
Heeres  sprengte  er,  als  ein  Kundschafter  meldete,  dass  Türken  im 
Gebirge  lagerten ,  bis  zum  Brunnen  von  Emmaus  vor,  tödtete  ihrer 
zwanzig,  machte  den  Herold  Saladins  zum  Gefangeneu,  erbeutete 
Sklaven,  Rosse  und  Kameele  mit  Spezcreien,  Maulthiere  mit  kost- 
baren seidenen  Gewändern,  und  verfolgte  die  Fliehenden  so  weit,  bis 
er  in  der  Feme  Jerusalem  erbhckte.  Am  selben  Tage,  den  12.  Juni 
IKG,  bestanden  französische  Ritter,  indem  sie  den  Knechten,  welche 
zum  Fouragiren  bis  Kulonniah,   zwei  Meilen  von  Jerusalem,   vor- 


p.  76'^:  ipsa  die  (Kamiila)  profecti  siuit  usque  adcasteUum,  quod  diel tur  Emmaus, 
bexaginta  stadiorum  ab  Jerusalem.  Cf.  Marinus  Sauutus  IIb.  .sccret.  1310,  p.  262: 
Ex  loco  medio  iuter  domum  Zachariae  et  Emaus  per  vallem  Ilaphaim  transit  flu- 
vias  juxta  Ramatba  et  prope  Joppen  intrat  marc.  IIi(?r  ist  das  sogenannte  Haus 
des  Zacharias  zu  Ain  Karim  gemeint,  von  wo  aus  man  jenseits  der  Thalung  Colonie 
oder  Emmaus  erblickt.  Die  Sage  von  der  reichen  Quelle,  die  von  der  II(*imat 
des  Täufers  bis  in's  Meer  ströme,  bringt  noch  Quaresmius  II,  710*  mit  Berufung 
auf  Adrichomius  vor.  Tobler,  Jerusalem,  II,  540  führt  aus  Babdensel  hodoepori- 
con  1336  p.  129  in  Bezug  auf  den  Ort,  wo  Maria  die  Elisabeth  besuchte,  an: 
Prope  a  sinistris  est  castellum  Emaus,  apparitione  domini  consecratum.  Man 
sieht  Castel  eben  von  San  Giovanni  aus. 
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tEt:drun{;cn  wai-co,  wider  die  Türken  beistunden,  ein  minder  glacklicfaes 
(jefccltt,  die  Ritter  des  Hosiiitals  eilten  den  Bedrängten  zu  Hilfe,  aber 
';rst  dem  tapferen  Bischöfe  von  Salisbury  gelang  es,  die  Türken 
zu  verjagen.  Weil  aber  Robert  von  Brügge,  noch  bevor  das  Zei- 
clien  zuD)  AiigrifT  gegeben  ward,  ungestüm  gegen  die  Feinde  anranntp, 
um  einen  vornehmen  Türken  niederzusteilicn ,  wurde  er  wegen  Ver- 
letzung des  üeliorsunis  vom  Gro^smeister  Werner  abgesetzt,  d.  b. 
seines  Rosües  für  verlustig  erklärt,  bis  er  auf  die  Fürbitte  angeseheoer 
Ritter  wieder  zu  Elircn  gelangte.  (Wilken  V,  509  f.)  AVer  erinnert 
sich  lüeboi  nicht  an  die  Bestrafunu;  des  Ritters  nach  dem  Kampf  mit 
dem  Drachen? 


Im  Tlule  UloniL  tnlft  mau  Netzwerk  \on  romisclun  Ziegel 
muiLiii  spuitn  von  ^l.^^a^8tu  wn,  an  dei  Socsti  issl  von  Nizza  nach 
(r  iiuv  Innen  und  KiiichtnbauniL  mbcn  leigen  Oiiniten  Qnitten 
lind  litbtii  wiKliLiiidt /tUpUisst  ilfcr  ^bendllndl^^hcr  Cnltni  (  oto 
vikus  tu>Mrt  Itniir  Hilios  1  >yi)  Piiklm  irciu  iiitem  \el  cultiorem 
( h ^ iiitioreniiiiit  (mum)  nie  nnnquini  toti  Piluestma  ^idisse  niemim 
In  dir  Tlnt!  i^  ist  eint.  uimutlH},!.  I  aiuHcliaft  vdi  subhcu  Duftet, 
dii  Ol  uip,Liibhithe  voll  tiiftigtu  diüns  alle  lufmcrksaimn  Keimenden 
in(i>,en  ihn  HeisM^tu  Anbin  und  Kliz  dieser  Gebend  ohne  zu  ahnen, 
li  s  du  er  KinintiMhL  Ihilki^sd  mit  du  Kabtellruine  auf  der  Hohe 
—  dis  biUi-silu  1  mmans  ist  Vu(h  Stct/en  II  (»4  fiilen  un  Thdt 
Kdüin  diL  Mckn  Oel  und  rimhtbaiimt  so«ie  dit.  steinerne  Biücke 
mit  diei  Bo„'tn  auf    doeh  ÜRsat  dir  Bach  nur  zur  Regen^teit     Des 
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gleichen  rühmt  Prokesch  (Reise  in's  heilige  Land,  41.  120)  den 
herrlichen  Anbau,  und  der  Amerikaner  Lynch,  welcher  nach  seiner 
Expedition  zum  Todten  Meere  (S.  268)  hier  durchpassirte,  nennt  es 
das  höchst  kultivirte  Thal.  Das  Kastell  auf  der  Höhe  mochte  zum 
Schutze  dieser  Veteranenkolonie  dienen ;  auch  die  entferntere  Vorwache 
Latrun  führt  im  Grunde  eine  römische  Benennung. 

Kaum  zwanzig  Schritte  nördlich  vom  Wege  fliesst  der  Brunnen 
von  Enmiaus,  Ain  Golonie,  weiterhin  den  Abhang  hinauf  liegt  das 
Dorf,  ganz  aus  groben,  zum  Theil  vier  Fuss  dicken  Quadern  nicht 
unansehnlich  erbaut.  Eine  Viertelstunde  oberhalb  sprudelt  von  ähn- 
lichen Quadern  umkränzt  die  frische  Quelle  B&t  Tulma,  zum  Hause 
des  Talmai  oder  Ptolemäus  genannt,  welcher  Name,  mit  Erlaubniss 
der  Philologen,  nicht  von  ^roA^fios  sich  ableitet,  sondern  gut  semitisch 
und  alttestamentlich  ist.  Beide  Tränkstellen  sind,  wie  alle  Brunnen 
im  Lande,  regelmässig  von  Frauen  umlagert,  die  hier  waschen  oder 
in  braunen  Krügen  Wasser  schöpfen,  um  es  auf  dem  Kopfe  oder 
Rücken  zu  tragen  oder  damit  ihre  Esel  zu  beladen. 

Hier  also  war  es,  wo  Christus,  nachdem  Er  Anfangs  die  Höhe 
von  Castel  tiberschreiten  zu  wollen  schien,  mit  oder  bei  den  zwei 
Jüngern  Einkehr  nahm,  und  ihnen  eigenhändig  das  österliche  Abend- 
mahl austheilte,  worauf  ihnen  die  Augen  aufgingen,  dass  sie  Ihn,  den 
Aoferstandenen  erkannten.  Emniaus  wird  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
drücklich als  Dorf  bezeichnet;  das  um  mehr  als  vier  Stunden  weiter 
entlegene  bei  Lydda  ist  immer  nur  als  Stadt  bekannt,  ja  war  früher 
sogar  Hauptstadt  der  Toi)archie.  Gleichwohl  hat  die  wiederholte  Ver- 
heerung des  Landes  unter  Titus  und  Hadrian  das  neutestamentliche 
Emmjius  in  Vergessenheit  gebracht.  Selbst  die  unverhältnissmässige 
Entfernung  hinderte  nicht,  dass  man  beide  zusammenwarf*);  denn 
die  Stadt  liegt  22  römische  Meilen  oder  170  Stadien,  d.  i.  TVs  Stunden, 
das  Dorf  bei  Lukas  aber  60  Stadien  oder  77^  römische  Meilen,  dritt- 
halb Wegstunden  von  Jerusalem  ab.  Wozu  überhaupt  die  Distanz- 
angabe bei  beiden  Autoren ,  wenn  sie  nicht  den  näher  gelegenen  Flecken, 
xcifiiy,  locus  incolendus,  von  der  allbekannten  Stadt  unterscheiden 
wollten?  überdiess  nennt  Josephus  Ant.  XVU,  10,  9  die  Stadt  selbst 
Emmaus,  die  spätere  Kolonie  dagegen  Ammaus.  Im  XL  und  XH.  Jahr- 
hundert suchte  man  das  Kastell  von  Emmaus  zu  Latron;  im  XIII. 
scheint  die  Mönchstradition  zuerst  nach  Der  el  Kubebe,  drei  Stunden 


*)  Schon  Eusebius  and  Hierouymus  denken  au  die  Stadt  onom.  s.  v. :  Emaus, 
de  quo  Cleophas,    cujus  Lucas  memiuit  evangelista.     Haec   est   nunc  Nicopolis. 
t  Man  zeigte  daselbst  Cleophas  Haus  in  eine  Kirche  verwandelt.    Epitaph.  Paulae. 
Zwei  UnciaJinschriften  Cod.  Cyprius  uud  Vindobonensis  (K.  u.  N.)  corrigiren  dar- 
nach in  den  Evangelientext  160  Stadien. 
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nordwestlich  von  der  Davidstadt  übergesiedelt  und  an  die  dortigen 
umfangreichen  Ruinen  sich  angeklammert  zu  haben,  wo  sie  noch 
heute  haftet. 

Der  Verfasser  hat  bereits  vor  einem  halben  Mensehenalter  *)  die 
Identität  des  Reckens  Emmaus  und  heutigen  Colonie  nachgewiesen,  ohne 
(laniit  durchzudringen,  auch  habe  ich  in  Jerusalem  tauben  Ohren  gepre- 
digt. Karl  V.  Ritter**)  erklärt  nach  wie  vor  Arimathia  und  das  bibli- 
sche Emmaus  für  unermittelt,  und  entscheidet  sich  schliesslich  für  die 
Stadt  gleichen  Namens,  indem  er  bei  Lukas  160  Stadien  unterstellt 
Dass  Joscphus  Flavius  eines  gleichnamigen  Ortes  nahe  bei  Jerusalem 
gedenkt,  kömmt  gar  nicht  zur  Sprache;  wir  aber  fragen:  wie  konnte  das 
Jüngerpaar  zu  Fuss  an  Einem  Abeude  den  Weg  von  sechzehn 
Stunden  zurückgelegt  haben,  denn  so  viel  sind  es  bis  zum  heutigen 
Am  was  hin  und  her  gerechnet!  Im  ganzen  Lande  findet  sich  kein  Mensch, 
der  so  etwas  zu  leisten  vermöchte.  Man  trifft  in  Jafa  Leute,  die  in 
ihrem  Leben  nie  nach  Jerusalem,  ja  kaum  nach  Ramie  gekommen 
sind,  weil  ihnen  der  Weg  zu  weit  ist,  und  sie  das  Reiten  nicht  ver- 
mögen. Der  Morgenländer  ist  unserer  Anstrengung  nicht  fähig  und 
kömmt  nicht  aus  der  Ruhe. 

Emmaus  ist  sonst  die  griechische  Form  für  Chammat,  „Bad", 
hier  aber  ist  der  längst  verklungene  hebräische  Laut  ein  anderer. 
Zufällig  lesen  wir  in  der  Mischna  im  Traktat  von  den  Laubhütten  ***): 


*)  Leben  Christi,  Bd.  III,  G.54  der  ersten  Auflage,  1814. 

**)  Erdkunde  XVI,  512.  545.  Er  verkürzt  die  Distanz  willkürlich  auf  fünf 
Stunden.  Auch  Robinson  nimmt  in  seinen  neueren  biblischen  Forschungen  in 
Palästina  S.  192  f.  castcUum  Emmaus  beim  Evangelisten  für  die  alte  Vcste  Latron, 
in  einer  Entfernung,  wie  er  selber  sagt,  von  sechs  bis  siebenthalb  Stunden  des 
schlechtesten  Weges.  Man  braucht  aber  bereits  zu  Pferde  so  viel.  Nun 
kritisirt  er:  erst  habe  sich  das  Zeichen  für  100  (in  160  Stadien)  bei  Lukas  ver- 
loren, darauf  hätten  die  christlichen  Abschreiber  der  Conformität  wegen  die  100 
auch  bei  Joscphus  ausgelassen  —  (und  doch  lesen  einige  Handschriften  des  jüdi- 
schen Krieges  sogar  30  Stadien!)  Williams  The  holy  city  p.  i)  erklärt  als  un- 
zweifelhaft Abu  üosch  für  die  Ortslage  von  Emmaus,  wie  auch  die  Griechen 
annehmen  sollen,  wogegen  Tobler,  Jerusalem,  II,  753  geltend  macht,  dass  die 
Entfernung  über  70  Stadien  betrage.  Diess  gilt  ebenso  vom  „  traditionellen '^ 
Kubebe.  Doch  geht  auch  Tobler  gegen  das  wirkliche  Emmaus  mit  sehenden  Augen 
gleichgiltig  vorüber. 

***)  Succa  c.  4,  5.    Erat  infra  urbem  locus  quidam  Motsa  (SY*«*^):   huc  descen- 

derunt  (in  fcsto  sc.  Scenopegiae)  et  decerpserunt  inde  raraos  salicum  perlongos. 
atque  abcuntes  cos  locarunt  juxta  latcra  altaris,  incurvatos  ita,  ut  capita  eorum 
in  verticem  altaris  declinarent.  Lightfoot  Chorogr.  in  Math.  c.  40.  Barclay, 
The  city  of  great  King  verzeichnet  Moza  auf  der  Karte  unterhalb  der  Quelle 
Rogel!  Rabbi  Schwarz,  Das  heilige  Land,  78.  88.  98,  will  die  römische  Colonie 
in  Barur  Chajil,  südlich  von  Saris  entdecken,  sieht  aber  im  heutigen  Colonie 
gleich  Tobler  das  Culon  der  Septuaginta  Jos.  XV,  60.    Man  vergisst  hiebe!,  dass 
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„Unterhalb  Jerusalem  war  ein  Ort  Namens  Moza,  dahin  ging  man 
und  sammelte  Weiden."  Hierzu  bemerkt  die  Gemara,  fol.  45,  l: 
,,Moza  ist  Colonia.  Warum  wird  es  Moza  genannt?  Weil  es 
vom  Tribut  gegen  den  König  frei  ausging."  Die  Erklärung 
beruht  auf  rabbinischer  Spielerei,  dient  aber  zur  Bestätigung,  dass 
Colonie  seinen  Namen  von  jener  romischen  Kolonie  herleitet,  es 
wurde   darum   vom  Kaiser   für   steuerfrei  erklärt.     Der  Name   t<3iö 

ist  weit  älter,  bedeutet  aber  wirklich  „Ausgang",  oder  wie  II.  Chron. 
XXXII,  iM)  Ursprung  (ortus  aquarum),  Ort.  Da  sich  S  wie  s  aus- 
spricht, wird  aus  Mosa  mit  dem  Artikel  Ammosa,  und  diess  ist  die 
ursprüngliche  Namensform,  die  wir  —  schon  im  Buche  Josua  finden, 
wo  XVIII,  25  f.  zum  Erbe  Benjamins  gezählt  werden:  Gibeon,  Rama, 
Bceroth  (cl  Bir),  Mizpa,  Kaphira  (Kefir)  und  Ammosa  oder  n^ßH- 

Auch  wird  I.  Chron.  VIU,  30.  37.  IX,  42  f.  Moza  oder  Mosa  unter 
den  Kindern  (Fihalen)  Benjamins  erwälint.  Und  nun  bedarf  es  keines 
weitem  Beweises,  wenn  auch  die  Bach  weide  (Ez.  XVII,  5)  heute  nicht 
mehr  im  Thalgrunde  wächst:   Ammosa  ist  Colonia. 

Fol  tan  wenlen  die  Pilger,  wenn  sie  Coloni6  passiren,  hier  Halt 
machen  und  im  Herzen  erwägen,  dass  dieser,  seit  all  den  Jahrhunderten 
vergessene  Oit  durch  die  Erscheinung  des  Auferstandenen  verherrlicht 
wurde.  Bisher  versäumt  keiner,  unten  an  der  Brücke,  die  über  den 
Bach  im  „Terebinthenthale"  führt.  Steine  aus  dem  Rinnsale  auf- 
zulesen, zum  Andenken,  dass  hier  David  den  Goliath  mit  einem 
Stemwurfe  erlegte.  Das  Thal  Anania  (Nehcm.  XI,  32)  oder  den 
Theil  des  Wady  Bet  Ilanina  von  Colonie  bis  unter  Ain  Sataf  heisst 
man  zwar  das  Terebinthenthal,  doch  lag  die  Kampftütellc  wohl  süd- 
westücher.  *)  Seit  alter  Zeit  sprechen  die  Pilgerberichte  und  Quares- 
mius  hier  von  massenhaften  Trünmieru,  wovon  ein  paar  Klaftern  hohe 
Mauerreste  aus  gewaltigen  Steinen  aufgethürmt  noch  nächst  dem 
Brückenbogen  auffallen.  Chateaubriand  (Voyage  I,  290),  der  sie 
den  Römern  zuschreibt,  hat  wohl  das  Richtige  errathen:   auch  die 


Colon  zu  Juda  gehörte.  Nach  der  Ortsvcrbiudung  Jos.  XV,  59  in  der  Septuaginta: 
Phagor  und  Aotan  und  Culon,  deutet  dieses  eher  auf  Nukhaliu  bei  Fagur.  Vgl. 
Holon  Jos.  XV,  51  oder  Hclon  I.  Chron.  VI,  58  bei  Hebron.  In  der  That  ver- 
muthen  die  Herausgeber  der  Keisen  Beetzens  (Comment.  IV,  271)  in  Calonie  dieses 
alte  Cholon. 

*)  Noch  heute  ist  bei  den  Beduinen  im  Hauran  die  Schleuder  (Mikla)  üblich; 
sie  besteht  in  einem  härenen  Strick  mit  einer  der  hohlen  Hand  ähnlichen  Mulde 
▼OD  KameeUcder,  worein  der  faustgi*osse  runde  Stein  gelegt  wird.  Man  zieht 
mit  dieser  Schleuder  nicht  bloss  zur  Gazcllenjagd  aus  und  bedient  sich  ihrer  zum 
Schutze  der  Heerden  gegen  Raubthiere,  sondern  die  Schleuderer  bilden  eine  eigene 
Abtheilung  bei  Kriegs-  und  Raubzügen  und  wissen  ilir  Ziel  auf  weite  Entfernung 
zutreffen.     Wetzstein,  Reisebericht  über  Hauran,  144. 


Brücke  ist  röiiiisclioii  ürsprungij.  Man  trifft  auf  dem  ganzen 
Wege  von  Ramie  her  t-iuc  Menge  Ruinen,  mitunter  Bauwerke  der 
Mönche,  selbst  die  Moschee  in  Colonie  soll  frühci',  d,  h.  in  der  Kreuz- 
ntterzeit,  eine  Kirche  ftcwesen  seyn,  wann  aber  wird  die  Kirche 
von  dem  biblischen  Knimaus  wieder  Besitz  ergreifen? 


Nun  steigt. 
im  Thale,  nur  ^, 
bar   das    lan^e 
Sprache  nur  eil 
ist  nicht  grössei 
nen  ist  es,  dor 
reiche,  schon  Jo 
Röhre  in  ein  n 
Treppe  hinab  filh 
an,   und  vom  b 
Pomeranzen,  Li 
mehr  als  fK)  llitu 
einander  gebaut 
sich  eine  überwö 
von  der  Bedcuhtn 


•)  Vgl.  11.  Ch 
Seria,  umi  der  r 
hejüiit  nun  Betiii, 
Delpbii)  nennt  der 
königs  Roger  bei  a 
*')  Jerusttlcm  1 
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sah  ungewöhnlich  grosse  geränderte  Steine  am  Eingang  des  Dorfes, 
wenn  man  von  Jerusalem  herkommt,  etwa  drei  Lagen  auf  einander, 
denen  man  ansieht,  dass  sie  noch  nie  von  ihrer  Stelle  gerückt  wuiden. 
So  grosse  Bausteinmassen  nahm  ich  in  keinem  andern  Dorfe 
wahr,  und  ihre  Arbeit  erinnert  an  jene  des  Haram  esch  Scherif  in 
Jerusalem." 

Wenn  wir  lesen,  dass  die  Kreuzfahrer  während  der  Belagerung 
Jerusalems  das  Wasser  in  Schläuchen  von  Rindsleder  6000  Sdiritte 
weit  herbeiholten,  so  geschah  diess  wahrscheinlich  vom  Brunnen  von 
Lifta  aus.  Frauen  tragen  dasselbe  noch  heute  so  nach  der  heiligen 
Stadt,  wo  es  seiner  Güte  wegen  theurer  bezahlt  wird;  daher  der  alte 
Ruhm  des  Brunnquells.  Die  Bestimmung  von  Nephtoa  ist  übrigens 
wegen  des  Stammbezirkes  Juda  von  Wichtigkeit,  weil  die  Grenzlinie, 
welche  von  Ain  Rogel  und  dem  Thale  llinnom  heraufzog,  hier  gegen 
Baala  oder  Kiriath  Jearim  umbog. 


6.  Allblick  der  heiligen  Stadt.    Zug  des  Kreuz- 
heeres. 

Die  letzte  Strecke  erötlnct  sich  dem  Blick  ein  uuerme.sslichcs 
U'ichenfeld  von  Feisenf rUnnnern,  die  vom  Sturmregeu  der  Jahrtausende 
zerrüttet  und  ausgewaschen,  wie  aufgewühlte  Knochengerippe  die  ganze 
Hochebene  bis  hart  vor  die  Thorc  Sions  bedecken.  Eine  schauerliche 
Oede  erfüllt  uns  mit  Bangniss  über  das  Schicksal  der  Tochter  Sion, 
ein  fahler  Leichenschein  fällt  auf  das  verbhchene  Antlitz  der  Natur, 
es  ist,  als  ob  die  Grabsteine  eines  ganzen  Volkes  sich  bis  hieher 
erstrecken. 

Als  Richard  Löwenherz  zweimal  gegen  Jerusalem  aufgebrochen 
war,  und  fast  im  Angesichte  der  Stadt  immer  wieder  das  Unternehmen 
aufgeben  musste,  soll  er,  da  ein  Ritter  ihn  bei  Seite  nehmen  wollte, 
um  ihm  von  einem  Punkte  aus  die  heilige  Stadt  von  ferne  zu  zeigen, 
seinen  Waffenrock  vor  das  Gesicht  genommen  und  sich  für  unwerth 
erklärt  haben,  Jerusalem  zu  sehen,  wenn  er  es  nicht  befreien  könne. 


(Dritte  Wanderung,  202)  eine  feste  Bestimmung  noch  für  unmöglich,  während  der 
Jenisalemer  Rabbi  Dr.  Schwarz  (Das  heilige  Land,  223)  Etam  dafür  ausgibt, 
und  sich  auf  die  Autorität  des  Talmud,  Raschi's  und  Kimchi's  (?)  beruft.  Bar- 
clay ist  auf  der  richtigen  Spur.  Neuere  erklären  Lifta  nocli  für  Bethleptepha 
(Cf.  Jos.  XIX,  6),  obwohl  diess  nach  Josephus  und  Plinius  Sitz  einer  Toparchio 
und  Idumäa  zu  gelegen  war. 
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(WilkiMi  V,  532.)  Hoch  erhebt  sich  Neby  Samuel  auf  der  nordöst- 
lichen Herp[ziiine;  einsame  Oelbäume  inmitte  der  Steinwüste  bilden 
den  (»inzigon  Trost  und  die  Hoffnung  des  Wanderers,  wie  die  Taube 
mit  dem  Oelzweige  nach  der  grossen  WasseiHuth  erschien  —  endlicli 
sprengt  der  Führer  begeistert  voran  und  ruft:  el  Kodes!  oder  Hagio- 
polis!  alle  entblössen  unwillkürlich  ihr  Haupt,  und  mit  Thränen  füllen 
sich  die  Wimpern,  der  Pilger  hat  nach  langer  Wanderschaft  das  Ziel 
s(»in(»r  S(»hnsucht  vor  Augen,  die  Geschichte  von  Jahrtausenden  zieht 
im  (Jeiste  an  ihm  vorüber. 

Ki-st  taucht  eine  Moschee  —  die  alte  Himmelfahrtskirche  auf  dem 
(iipfel  des  Oelberges  vor  uns  auf,  dann  erheben  sich  allmählich  die 
10  Fuss  hohen  Mauern  Jerusalems  nnt  der  hohen  Burg  Sion,  welche 
di(»  Stadt  auf  dem  gefährlichsten  Punkte  gegen  die  Hochebene  von 
Westen  vertheidigt.  Welch  eine  Ueberraschung,  wenn  man  vollends 
vom  Oelberg  aus  der  heiligen  Stiidt  zuerst  ansichtig  würde,  wo  man 
.lerusalem  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  vor  sich  hat! 

Hier  ist  ein  mit  den  Zähren  der  Väter,  in  deren  Fussspuren  wii 
triften,  reichlich  benetzter  Boden;  namentlich  als  die  Kreuzfahrer  zu- 
ckst Jerusalems  ansichtig  wurden,  fiel  das  ganze  Heer  ndt  Gottfried 
von  Bouillon  auf  die  Kniee,  die  Rittor  stiegen  von  ihren  Rossen 
und  die  Priester  stimmten  den  ambrosianischen  Lobgesang  an.  Viele 
zogen  selbst  ihre  Schuhe  aus,  ktissten  den  Boden,  vergossen  Freuden- 
thiänen,  Gott  um  seinen  weiteren  Beistand  anflehend,  und  untei 
Singen  und  Beten  kamen  sie  den  Mauern  nahe.  Da  liegt  sie,  die  heiligste 
unter  den  Städten,  zu  welcher  die  halbe  Menschheit  voll  gläubigen  Ver- 
langens die  Blicke  erhebt:  Jerusalem,  wo  nach  dem  Bekenntnisse  allei 
monotheistischen  Religionen  die  Gottheit  sichtbar  sich  geoifenbart,  dei 
Himmel  sich  der  Erde  aufgcschh^sseu  und  der  Menschensohn  unter  der 
Sterblichen  gewandelt.  Ein  heiliger  Schauer  überläuft  uns,  wenn  wii 
denken ,  auf  welchem  Boden  wir  stehen !  nicht  30  Jahrhunderte  blicket 
auf  uns  herab,  wohl  aber  blicken  wir  vierthalb  Jahilausende  zurück  bis 
auf  Abraham  und  Melcliisedek,  die  hier  ihr  Gezelt  aufgeschlagen,  aul 
König  David,  der  hier  das  Scepter  geführt  und  seine  Psalmen  gedichtet 
auf  die  Propheten  alle,  die  hier  ihre  Stinnne  ertönen  Hessen,  welche  ihrei 
Nachhall  bis  zum  äussersten  Ende  der  Erde  gefunden,  bis  auf  Chri- 
stus, welcher  den  Schlussstein  des  alten  Bundes,  seiner  Könige,  Prie- 
ster und  Propheten  bildet.  Hier  siehst  du,  in  ihren  Wittwenschleiei 
gehüllt,  die  Tochter  Sion,  die  Weltstadt  der  Semiten  und  Metropole 
des  priesterlichen  Volkes  Israel,  ihrer  letzten  Heimsuchung  gewärtig 
Zwar  sein  Tempel  und  Königspallast  ist  gefallen,  seine  Mauern  und 
Thürme  zertrümmert,  und  der  Schutt  von  drei  Jahrtausenden  bedeckt 
und  erhöht  den  Boden  —  aber  die  Ideen,  die  von  hier  ausgegangen 
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(WilkiMi  V,  532.)     H«»rl»  .j.    '  .11   dos  Christontluiiiis,   das  von 

lirluMi    Horf^ziiine;    nusnn,.  ..;angeii  dic^  Nationen. 

ilvu  oiiizigt'n  TrosI    iinil    ij         '-     iüuger  Christi   sind    dit^se   Strasse 
mit  <lcni  Oolzwei'Xt'  n.u  .luuus  und  die  grosso  Zahl  der  Väter 

sprenjrt  der  Fülinr    .  .       ^  -    »»!>  auf  Johannes   Daniaseenus  oder 
l»olis!  alh»  «nfM.».    <  *.•"  Mekka  seine  tanatisdien  Stämme  aus- 

siHi  di«»  Wih;    'i...    .  lUC  dem  Sehwerte  zu  predij^en.     Und  wieder 

stMurr  Si'lt.i    :. ...  ;t.   ui  iH'iraun  eine  Hüekwanderung,  und  Hundeile 

im  «ii'i  i  V     .^o.   libA'höie,  lUaubensprediger,  Ritter  untl  Sänger 

'  uw^'i   u  den  Staub  getilgt.    Vor  allen  waren  Deutsch- 

(      '  ..ui^,    der   Mönch   Lambert   von   Ilersfeld   erz-ählt 

X     u  ^'inen  Annalen  1008  u.  UOJ).    Spanien  hatte  seine 

vu'U/iSd^e  gegen  die  Mauren,  dafür  waiuleit  der  gross»* 

s  uii   JuJii  Haie  vi  seehzigjährig  um  1140  v<in  dort  nach 

.,.  mi  alle  Thorc  offen  sind  zum  Himmel,  und  endet,  wie 

,vai,   viU"  der  Pforte  der  heiligen  Stadt  durch  den  Lanzon- 

.X  Kmgi?lHUvneu;  sein  Grab  ward  niemals  gefunden.     Guiot 

.  UN,  der  Sänger  des  heiligen  Graal,  der  noch  König  Anial- 

i».;»!  am  Leben  traf  und  auf  der  Fahrt  in\s  g(»lobte  Luid 

...liliouivuse,  cf.  Bilde  tW]r).  725  f.)  bereits  den  Kompas  kennen 

., ,   dann  Herr  Walther  von  der  Vogelweide")  untl  der  wtdd- 

.;  Kcue  „Singer  und  Dichter'*  »loliannes,   beide  von   Wirzburg. 

.u;  i.ottfried  von  Strassburg.  und  der  deutsche  l'lysses.  Üs- 

.,  ,  u   \\}\\   Wolkenstein,  wie  aucii  der  weltberühmte  Uitter  Tann- 

i  i  iiii    iler  Minnesänger,    der   wahrscheinlich    die  Kreuzfahrt    unter 

\.  .v!    Friedrich  H.  mitgemacht,   „bis   an    Fiiypten   durch   Asia   und 

.Muii  gereist,   bei  Creta   Schiffbruch  gelitten,    und   nachdem   er  die 

w.i'    mit   ihren   Täuschungen  inne  gewi»rden.   auch  in  Ocstrcich  mnl 

l'.iwin    /u    Hofe   gegangen,    endlich   der  Thiger  jt»ner   wundtTlichen 

•üiioLdterlichen   Faustsage   geworden,   sie   alle  haben  als  Wallbrüder 

'i:^'j    due    Lover   sesenkt.     Hier    liat    der   seraphisehe    Franziskus. 

!m»i    Unat  ins  /ähivn  der  >eligsten  Fmptindung  verg«»s>en.     Der  Ort, 

wf  Isaias,   einer  der  erhabensten   Dichter  der  Welt,    seine   Gesichte 
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verkündet  und  unter  der  Säge  seine  Seele  ausgehaucht,  wo  die  grössten 
geistigen  Werke  der  Menschheit  ihren  Ursprung  genommen  und  das 
höchste  MartjTiura  spielt,  wird  ein  Anziehungspunkt  und  Sammelplatz 
für  Pilger  aus  allen  Zonen  bleiben,  so  lange  es  denkende  und  fühlende 
Menschen  gibt.  Der  niüsste  ein  seelenloser  Mann ,  ein  entarteter  Nach- 
komme jener  abendländischen  Pilgerschaaren  aus  Frankreich  und  Eng- 
land, Deutschland,  Ungarn  und  Italien  seyn,  den  hier  nicht  eine  reli- 
[döse  Stimmung  anwandelte,  um  wenigstens  ein  stilles  Dankgebet  zu 
Dem  emporzusenden ,  der  ihn  alle  Gefahren  einer  weiten  Reise  zu 
Wasser  und  zu  Lande  glücklich  überstehen  liess  und  durch  seinen 
Engel  sicher  bis  hieher  geleitete.  Wie  der  Psalmist  jubilirt  CXXII: 
«Ich  erfreute  mich,  dass  mir  gesagt  ward,  wir  werden  in's  Haus  des 
Herrn  gehen,  dass  unsere  Füsse  stehen  in  deinen  Thoren,  Jerusalem" 
—  so  erklang  sonst  aus  dem  Munde  der  Wallfahrer  der  Hymnus: 
ürbs  beata  Hierusalem,  zu  deutsch: 

„Jernsalcm  dio  selig  Stadt, 
So  ihren  scliöneii  Namen  hat 
Vom  Angesicht  dos  Friedens." 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  vor  dem  Eintritte  in  die  Stadt 
des  Herrn  das  Anrücken  jener  Glaubenskämpfer,  die  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  sich  den  W^eg  hieher  bahnten,  und  die  grosse  christliche 
Völkerthat,    die  Befreiung   des  heiligen  Grabes  vollbrachten.     Schon 
f    achtzehnmal  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wurde  Jerusalem  eingenommen, 
so  1086  durch  die  Seldschuken,  worauf  die  Chiisten  die  grausamste 
Behandlung  erfuhren.    Da  forderte  Gregor  VH,  ep.  I,  4(5.  U,  37  die 
streitbare  Christenheit  zum  Kampfe  gegen  die  Türken  auf,  und  tröstete 
deu  byzantinischen  Kaiser  Michael  Dukas  auf  dessen  Hilferuf,  er  selbst 
werde  an  der  Spitze  eines  Heeres  gegen  das  Morgenland  ziehen.  Er  brachte 
in  der  That  50000  Mann  zum  Kreuzzuge  auf,  und  nur  die  Kämpfe  im 
Abendlande  hielten  ihn  ab,  das  Kreuzbanner  im  Osten  zu  entfalten; 
dafür  setzten  seine  nächsten  Nachfolger  es  durch.    Der  Patriarch  von 
Jerusalem   bevollmächtigte   Peter   von   Amiens   zur  Kreuzpredigt  im 
Abendland:   „Ich  sende  dich  als  Gesandten  der  Kirche  zu  Jerusalem 
an  ihre  Tochter  im  Abendlande,  dass  du  Erbarmen  und  Hilfe  für  ihre 
unglückliche  Mutter  erflehest."    Die  Idee  der  Befreiung  des  gelobten 
Landes  ergriff  die  Nationen  des  Abendlandes,  und  die  zwei  Jahrhun- 
derte lange    gewaltige  Bewegung  1096—1291,  während  welcher  das 
christliche  Königreich  Jerusalem,   das  Fürstenthum  von  Edessa,  An- 
tiochia  und  andere  Staaten   sich  erhoben,  bezeichnet  den  Höhepunkt 
des  mittelalterlichen  Lebens.     Die  grössten  Päbste   und  Kaiser,   die 
tüchtigsten  Fürsten  und  Prälaten ,  die  mannhaftesten  Ritter  und  bessten 
Minnesänger  nahmen  voll  gläubiger  Andacht  und  begeistertem  Muthe 
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daran  Theil.  Die  damalige  Frömmigkeit  war  ritterlich,  das  Ritterthum 
kirchlich;  es  galt  dem  bewaffneten  Islam  sich  entgegen  zu  werfen,  in 
der  einen  Hand  das  Schwert,  in  der  andern  das  Grucifix  und  das 
gestickte  Kreuz  auf  dem  Rücken.  Es  war  eine  kirchlich -politische 
Völkerwanderung. 

Wie  der  Pilger,  der  in  Berut  landet,  waren  die  Kreuzfahrer  nach 
der  Eroberung  von  Antiochia  an  der  phönizischen  Küste  entlang  über 
Beiytus  und  Sidon,  Sarepta  und  Tyrus  nach  Akkon  oder  Ptolemais 
gelangt.  Von  hier  zogen  sie  um  den  Carmel  herum  nach  Cäsarea,  wo 
sie  am  29.  May  1099  das  Ptingstfest  feierten.  Bei  ihrem  Anrücken 
flohen  die  Einwohner  von  Joppe  und  die  Kreuzfahrer  nahmen  bloss 
das  Kastell  in  Besitz,  ihr  Hauptzug  aber  ging  durch  die  Ebene  Saron 
direkt  nach  Lydda  und  Ramla,  von  wo  sie  nach  dreitägiger  Rast  und 
Erholung  in  Einem  Tagemarsch  bis  zum  Kastell  Emmaus  vorrückten. 
Hier  erschien  noch  inraitte  der  Nacht  eine  Gesandtschaft  der  Christ^ 
liehen  Bethlehemiten  vor  Herzog  Gottfried  und  flehte  um  Schutzmann- 
schaft, damit  die  Ungläubig(*n  nicht  die  Kirche  der  Geburt  Christi 
zerstören  möchten.  Mit  hundeit  auserwählten  Reitern  brach  sofort 
Tankred  auf  und  schon  am  frühen  Morgen  waren  sie  in  Bethlehem, 
wo  die  Einwohner  unter  Hymnengesang  sie  an  die  heilige  Stätte  ge- 
leiteten. Auch  das  übrige  Heer  brachte  die  Nacht  schlaflos  zu  und 
brannte  vor  heiliger  Begier,  mit  dem  ersten  Morgenstrahle  nach  Jeru- 
salem vorzudringen.  Noch  vor  Tagesgrauen  eilte  Gaston  von  Be- 
Zi eres  voraus  und  jagte  den  Umwohnern  eine  Heerde  ab,  um  sie  dem 
Kreuzheere  zuzuführen,  als  mit  einmal  die  Jerusalemer  ihm  nach- 
setzten. Da  erschien  zum  Glück  der  edle  Tankred  von  Bethlehem 
her,  trieb  die  Verfolger  in  die  Stadt  zurück,  sprengte  mit  Zurück- 
lassung der  Seinen  ganz  allein  nach  dem  Oelberge,  um  die  Festungs- 
werke zu  überschauen,  und  warf  alsbald  fünf  sarazenische  Reiter  über 
den  Haufen,  die  ihn  aufzuheben  aus  dem  Thore  in's  Thal  Josaphat 
herabgestürmt  waren.  Mit  Jubelruf  begrüsste  das  Christenheer  die 
Kunde  von  der  glorreichen  Waff'enthat,  und  drang  nun  ungestüm  vor. 
Die  Lotharinger  und  Franzosen  bildeten  den  Kern  des  Heeres,  aber 
auch  namhafte  deutsche  Ritter  und  Herren  waren  darunter,  so  die  Wei- 
fen und  Schyren  (Welfl.  starb  auf  der  Rückkehr  den  13.  November 
1101  zu  Paphos).  Auch  Otto  lU.  von  Witteisbach,  der  Erbauer 
dieser  Burg,  worauf  das  Stammschloss  Scheyeni  1108  in  ein  Kloster 
verwandelt  ward,  zog  mit  Bouillon  in's  gelobte  Land  und  starb  da 
1101.  Dann  die  Andechser  Norbert  von  Habach  und  Ortolf  von 
Hohenwarth,  die  Törring  und  Preising,  vor  andern  aber  Wicker, 
der  Löwenwürger  aus  Schwaben.  Pfalzgraf  Siegfried,  Erbe  und 
Nachfolger  Heinrichs  H.  von  Laach,  soll  diesen  Kreuzzug  begleitet  und 
Lebensgefahr  auf  dem  Meere  'ausgestanden  haben. 


—    65    - 

Aber  fQnf  schwere  Wochen  sollten  vergehen,  bis  sie  Meister  der 
Stadt  wurden,  denn  ihrer  waren  nur  mehr  20000  Streitbare  zu  Fuss 
und  15000  Reiter  *)  mit  etwa  5000  Kranken  und  Schwachen,  Frauen  und 
Unmündigen,  die  jetzt  ohne  Obdach  und  Sturmgeräth  im  freien  Felde 
ihr  Lager  schlagen  mussten,  gegenüber  40000  Sarazenen  unter  Anfüh- 
rang  des  tapfem  Emir  Iftika  Eddaula,  der  zuvor  noch  Jung  und 
Alt,  was   nicht  Wafien   tragen  konnte,   aus  der  mächtig  befestigten 
Stadt  getrieben.    Wenige  Monate  vor  Ankunft  des  Kreuzheeres  hatten 
nehmlich  die  Aegyptier  den  Turkomanen  unter  Ortok,   der  von  den 
Chalifen   von  Bagdad  mit  Jerusalem  belehnt  war,   die  Stadt  wieder 
abgenommen,  und  gerade  dieser  Zwiespalt  unter  den  beiden  moslemi-* 
tischen  Mächten  that  dem  Unternehmen  der  Franken  Vorschub.    Ihr 
Lager  erstreckte   sich   vom  heutigen  Damaskusthor,   wo  Gottfried 
von  Bouillon  selber  den  Platz  behauptete,  bis  zur  Davidsburg,  wo 
Graf  Raimund  von  Toulouse  Stand  hielt,  der  später  sein  Haupt- 
quartier im  Grabmal  Davids  aufschlug.    In  der  Mitte  aber  am  nord- 
westlichen Eckthurme  der  Stadt,  der  später  nach  ihm  genannt  ward 
and  dem  Pilger   zunächst  in's  Auge  fällt,   hatte  Tankred   Stellung 
genommen,  während  den  Raum  zwischen  ihm  und  dem  Könige  der 
Herzog  von  Lothringen,  Graf  Robert  von  Flandern  und  Robert  von 
der  Normandie  einnahmen.    Uns  will  bedünken,  es  seien  diese  Kriegs- 
f&rsteu  grössere  Feldherrn  gewesen,  als  die  Helden  vor  Sebastopol, 
ond  nur  die  beispiellose  Begeisterung  erklärt  es,  wie   diess  kleine 
Christenheer  jenseits  des  Meeres  in  die  Länder  des  Islam  sich  ver- 
tiefen mochte ,  wo  im  Falle  einer  Niederlage  alle  verloren  waren.    Seit 
Alexanders  Zug  nach  Persien  und  Indien  war  kein  ähnlicher  Helden- 
zag erfolgt.    Sie  waren  Anfangs  von  Europa  völlig  abgeschnitten,  ohne 
Bdagerungsmaschinen  und  Sturmleitern,  bis  ihnen  ein  syrischer  Christ 
in  einem  Thale  nahe  bei  Bethlehem  ein  Gehölz  zum  Bau  der  Belage- 
mogsthürme  und  Schanzkörbe  verrieth.     Sie  konnten   ebenso  wenig 
die  ganze  Stadt  umschliessen ,  waren  dabei  fast  ohne  Lebensmittel, 
indem  es  zehn  Tage  lang  sogar  an  Brod  gebrach,  ja  ohne  das   so 
nöthige  Futter  und  Trinkwasser  für  die  Pferde,  die  aufs  kläglichste 
umkamen.     Da  alle  Festungen  weit  und  breit  in  den  Händen   der 
Moslemin  geblieben,  so  war  das  ganze  Heer  der  Frohnkämpfer  ver- 
nichtet, wenn  sie  nicht  siegten.    Aber  die  Energie  des  Glaubens  that 
Wunder;  denn  nachdem  das  ganze  Volk  an  einem  angesagten  Buss- 
tage sich  mit  Gott  und  unter  einander  versöhnt,  dann  wie  die  Kinder 
Ismel  bei  der  Belagerung  von  Jericho ,  unter  dem  Hohne  der  Belagerten 


*)  Raimund  de  Agiles,  Kaplan  des  Grafen  von  Toulouse  gibt  bist.  Franc, 
p.  177  im  Widerspruch  mit  Wilhelm  von  Tyrus  die  waffenfähige  Schaar  sogar  nur 
tnf  12000  nebst  1300  Rittern  an. 
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baarfuss  mit  Kreuzen  and  Fahnen  unter  dem  Vortritte  der  Bischöfe 
und  des  Klerus  einen  Umzug  um  die  Stadt  gehalten  hatten,  wobei  der 
Einsiedler  Peter  von  Amiens  dem  Volke  predigte,  wiirde  zum  letzten 
Sturme  geschritten.     In  der  Nacht  vor  dem  14.  Juli  liess  Gottfried 
sein  inzwischen  erbautes  Holzkastell  und  die  Sturmmaschinen  mit  einmal 
der  Ostecke  der  Stadt  näher  rücken  und  gegenüber  dem  Thale  Josapbat, 
einem  minder  bewehrten  Orte  aufstellen,  wo  man  die  Brücke  unmittel- 
bar auf  die  Mauer  werfen  konnte,  während  Raimund  dasselbe  an  der  - 
Stadtseite  zwischen  dem  Grabe  Davids  und  der  Burg  Sion  that,  und 
Tankred  auch  seinen  hölzernen  Thurm  bis  zur  (löhe  des  entgegen-    j 
gesetzten  Stadtthurmes    brachte.     Als  aber  nach  zweitägiger  furcht- 
barer Sturmarbeit  die  Kräfte  der  Belagerer  um  die  siebente  Stunde 
des  Tages  erschöpft  schienen  und  sie  schon  auf  den  Rückzug  dachten« 
siehe,  schreibt  Wilhehn  von  Tyrus  VIII,  16,   da  kam  vom  Oelberge 
her  ein  Krieger  mit  funkelndem  Schilde  in  Vorschem,  den  man  nach- 
her nicht  wieder  gesehen,  und  gab  das  Zeichen  zum  neuen  Angriffe; 
worauf  Gottfried  und  sein  Bruder  Eustachius  mit  erneuter  Kampfes- ' 
freude  die  Brücke  auf  die  Mauer  werfen  hiessen  und  selber  als  die 
Ei*sten  hinüberstürmten.    Gleichzeitig  grififen  Tankred  und  die  übrigen 
Herzoge,  Grafen  und  Ritter  auf  der  Nordseite  zu  den  Sturmleitern, 
und  indem  das  Damaskusthor  von  Innen  geöffnet  war,   drang  alles 
Volk  in  die  Stadt.     Raimund,   der  binnen  dreier  Tage   den  Graben 
ausgefüllt  hatte,  und  das  Zeichen  vom  Oelberg  her  erblickte,  „wo  ein 
Diener  Christi-  wohnte",  erfuhr  erst  aus  dem  Getümmel  in  der  Stadt 
die  bereits  erfolgte  Einnahme,  worauf  die  Feinde  ihm  gegenüber  in 
die  Citadelle  sicli  zurückzogen,  und  er  sofort  mit  seinen  Tapfeni  die   ^ 
Mauern  erstieg,  die  Uehrigen  aber  alle  durch  das  geöffnete  Tekoa-  i 
oder  heutige  Sionsthor  von  Mittag  her  einzogen.     Das  geschah  463 
Jahre  nach  dem  Eindringen  der  Muhammedaner ,  den  15.  Juli  1099, 
am  Freitag   um   die  neunte  Stunde;   darnach   wurde   auch  die  Burg  1 
Sion  übergeben,  wo  sich  Graf  Raimund  festsetzte,  während  von  den  ? 
Rittern  jeder  seinen  Schild  oder  ein  Waffenstück  an  das  Haus  hing,  > 
das  er  für  sich  erobert  hatte.  ^ 

Petrus  der  Ehrwürdige,  Freund  des  heiligen  Bernhard  und  ' 
Abt  von  Clugny  (1122  —  1157)  schreibt  1.  II,  ep.  64  an  den  Abt  des  ■ 
Berges  Tabor:  „Es  blieb  unserem  Zeitalter  vorbehalten,  dass  unser  ^ 
und  euer  Frankreich  auserwählt  ward  unter  allen  Theilen  der  Erde  ■ 
vor  allen  Völkern  und  Nationen  des  Universums,  die  heiligen  Orte  < 
der  Erlösung  der  Menschheit  vom  Joche  der  Ungläubigen  zu  befreien,  I 
ihnen  die  Selbständigkeit  wieder  zu  geben  und  den  Gläubigen  des  \ 
ganzen  Erdenkreises  den  Weg  zu  öffnen,  welcher  seit  fünf  Jahrhun-  i 
derten  durch  die  Treulosigkeit  der  Ungläubigen  mit  berghohen  Hinder-  ii 
nissen  erfüllt  war."    Indess  schon  Johannes  Gallus,  genannt  von   ^ 
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Wirzburg,  selber  Ereuzpilger  und  Franzose  von  Geburt,  äussert 
seinen  Unwillen  über  das  Bramarbasiren  seiner  Landsleute,  die  damals 
wie  hente  als  die  grosse  Nation  an  der  Spitze  der  Civilisation  mar- 
schiren  wollten,  mit  den  Worten:  „Die  Einnahme  Jerusalems  will 
allein  den  Franzosen  zugeschrieben  werden,  das  ist  falsch.  Nur  die 
Parteilichkeit  der  Geschichtschreiber  kann  die  Thatsachen  so  entstellen. 
Ohne  die  Anwesenheit  der  Deutschen  wäre  das  Heer  dazu  ausser 
Stand  gewesen/^ 

Am  Geburtstage  des  Gzar  Alexander  n.  haben  die  Russen  1860 

in  Neu  Jerusalem,  ihrer  jetzigen  „Niederlassung  vor  dem  Jafathore^S 
einen  Büchsenschuss  weit  von  der  Nordwestecke  der  Stadt  links  den 
Grundstein  zur  Alexanderkirche  gelegt,  an  vier  Orten  in's  Kreuz,  sie 
wird  gross  und  bekömmt  Grüfte  für  die  Metropoliten,  eine  Ringmauer 
umzieht  bereits  diese  Vorstadt. 


7.   Jerusalem,  die  Weltstadt  des  Mosaismus, 

Christenthimis  und  Islams. 

So  nimm  denn  auch  mich  friedlichen  Pilger  in  deine  Thore  auf, 
Jerusalem,  das  schon  durch  seinen  Namen  sich  als  die  Stadt  der 
Offenbarung  charakterisiii;;  denn  du  bist  der  Ort,  von  dem  Jehova  zu 
Abraham  spricht.  Gen.  XXII,  2:  „Geh  hin  iu's  Land  des  Schauens." 
Seit  Abrahams  Vision  nennt  man  es  auf  dem  Berge:  „da  der  Herr 
sieht**  (Jehova  jireth)  oder  sich  sichtbar  machte.  Im  Bereschith  rabba 
16  heisst  es  zu  der  Stelle:  „Gott  wollte  die  heilige  Stadt  nicht  Jeru 
■ennen,  um  nicht  Sem,  d.  i.  Melchisedek  zu  nahe  zu  treten,  noch  auch 
Salem,  um  nicht  den  Abraliani  zurückzusetzen,  darum  nannte  er  sie 
Jerusalem.** 

Urkundlich  nennt  sie  zuerst  Isaias  XLVIII,  2:  Ir  chodesch,  die 
kdlige  Stadt  (cf.  Neh.  XI,  1),  wie  sie  noch  im  Munde  des  Arabers 
d  Kodes  oder  wegen  ihres  Heiligthunis  es  Scherif  heisst.  Seit  Salomo 
war  sie,  wie  wenigstens  Wilhelm  von  Tyrus  VHI,  2  wissen  will,  Hie- 
rosolyma,  das  heilige  Salem  genannt;  Ursalimma  lautet  der  Name  der 
Stadt  des  Chazakijahu  (Hiskias)  in  den  Keilinschriften  zu  Kujundschik 
am  Pallaste  Sanheribs;  in  der  Siegestafel  Sesenks  zu  Kamack  (133) 
steht  dafür  Jura  (slm).  In  der  griechischen  Fassung  'IsQoöokvna  sollte 
eventuell  der  priesterliche  Sinn  hervorleucliten.  Philologisch  dagegen 
kit  immer  die  einfacliste  Auslegung  am  meisten  für  sich ,  und  als  solche 
bietet  sieh  von  vornherein  Ir  Salem.     Zum  Vergleiche  dienen  eine 

5* 
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Menge  Ortsnamen,  die  so  mit  Ir  zusammengesetzt  sind,  z.B.  Reho- 
both  Ir,  Gen.  X,  11,  Ir  rieh  oder  Jericho,  die  Stadt  des  WoUgeniches, 
welche  zugleich  Ir  hatemarim,  die  Palmenstadt  heisst  (Deut  XXIV,  3). 
Ir  hamelach,  die  Salzstadt  (Jos.  XV,  62),  Ir  Nachasch,  die  Schlangen- 
Stadt  (I.  Chron.  IV,  12),  Ir  heres  (Is.  XIX,  18)  und  Ir  Schemesch, 
die  Sonnenstadt  u.  s.  w.  Aus  Irsolyma  bildete  sich  Hierosolyma,  wie 
aus  Jarmuk  —  Hieromax,  aus  Jericho  %Qt,xovg;  Jerusalem  wäre  dem- 
nach die  Stadt  des  Salem  oder  des  historischen  Sem,  wofür  eben 
Melchisedek,  der  König  von  Salem  galt.  Wir  haben  aber  noch  eine 
bestimmtere  Deutung,  welche  den  Namen  der  heiligen  Stadt  zugleidi 
für  die  Weltgeschichte  divinatorisch  macht,  und  diese  li^  in 
TT  =  ^Vtl  Gründung.     So   lesen   wir   IL  Chron.  XX,  16  von  Jeniel, 

der  „Stätte  Gottes ^^  Demnach  heisst  Jerusalem  als  Asyl  und  Opfe^ 
platz  der  ältesten  Zeit,  als  Ort  der  Versöhnung  wörtlich  die  „Stätte 
des  Friedens",  sowie  Bagdad  bei  den  Arabern  den  heiligen  Namen 
Dar  el  Salam,  „Wohnung  der  Ruhe"  führt 

Die  Weisen  in  Israel  freilich  erklärten  den  Namen  durch  „Vision 
des  Friedens",  mit  Bezug  auf  das  Gesicht,  Gen.  XXn,  14.  Aber 
Moria,  „der  heilige  Berg",  Is.  LVI,  7,  wenn  auch  ein  geistiger  Ida, 
eine  ideelle  Specula  oder  Hochwarte  kann  füglich  nicht  vom  Gesichte 
oder  von  der  „Vorsehung  Jehovas"  den  Namen  tragen,  die  mysteriöse 
Deutung   und  Schi-eib weise  H^  oder  njTlßri  II.  Chron.  III,  1  ist 

auf  einen  Berg  angewandt  nicht  treffend  und  bündig  genug.  Viel- 
mehr wird  dieselbe  Wurzel*),  welche  dem  Bergvolke  der  Amoriter 
erklärt,  zuvörderst  hier  anwendbar  seyn  und  der  Moria  eben  der 
„Berg  Gottes"  heissen. 

Wie  jede  Weltstadt  war  auch  Jerusalem  im  Grunde  eine  Tripo- 
lis: mit  seinem  Tempelberge,  wo  das  Centralheiligthum  der  Nation 
gegründet  ward,  seinem  Königsberge,  der  noch  heute  stehenden  Burg 
Davids,  und  dem  Volksberge  Akra,  wo  die  übrige  Stadt  sich  an- 
gebaut hatte.  Dieselbe  Bedeutung  hat  für  Rom  das  Capitol  mit  dem 
Tempel  des  Jupiter,  der  palatinische  Hügel  mit  der  nachmaligen  Kaiser- 
pfalz, und  der  Cölius,  auf  dem  sich  die  Plebs  ansiedelte.  Auch  die 
drei  Grundstämme  der  Menschheit  haben  nach  einander  um  die  Tochter 
Sion  gefreit:  zuvörderst  die  Jebusiten  als  Kinder  Chams  und  Ge- 
nossen der  Hyksos,  dann  die  priesterlichen  Semiten,  die  Abkommen 
Israels,  endlich  die  Söhne  Japhets  oder  die  Römer  und  Hellenisten 
in  Aelia  Capitolina. 

Die  Rabbinen  nennen  Jerusalem  aber  zugleich  eine  Siebenhügel- 


*)  Num.  Xni,  29  und  Is.  XVII,  9.  I^px  =  Wipfel,   dann  Berggipfel,  vgl. 
Meru.  Fürst,  Handwörterbuch. 
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Stadt,  wie  wir  Tanchuma  foL  52,  2  lesen:   „Der  Walfisch  zeigte  dem 
Jonas  den  Tempel  des  Herrn,  wie  es  heisst:   Ich  stieg  hinab  zu  den 
Worzehi    der  Berge.    Wir  lernen  hieraus,    dass   Jerusalem    auf 
sieben  Bergen  gelegen  habe/'   Die  Weltgeschichte  kennt  im  Grunde 
nur  drei  Siebenhügelstädte,  welche  mit  der  Krone  der  Mauern  zugleich 
die  Krone  der  Herrschaft  verbinden  sollten,  nehmlich  Babylon,  wo 
merst  Nimrod,  der  Enkel  Chams  mit  seinem  Stamme  sich  des  Zepters 
bemächtigte,  und  in  dem  Thurm  von  sieben  Stockwerken  zugleich  den 
Tempel  des  Bei  und  die  Zwingburg  seines  Reiches  erbaute.    Aber  die 
Herrschaft  sollte  nicht  bei  den  Chamiten  bleiben,  weil  ihr  Stammherr 
wegen  des  am  Patriarchen  des  nachfluthigen  Geschlechtes  begangenen 
Unrechtes  verflucht  •ward,  da  er  die  Scham  des  Vaters   aufgedeckt, 
th.  wie  Rüben  das  Bett  seiner  Mutter  bestiegen  hatte  (Gen.  XLIX, 
i  Levit,  XVm,  6  f.   XX,  11.   Deut.  XXVH,  20.   Ezech.*XXn,  10). 
Jerusalem  war  nun  berufen,   der  moralische  Mittelpunkt  der  Welt 
za  werden,  und  mit  dem  Stuhle  des  Hohenpriesterthums  das  geistige 
Zepter  für  alle  Zukunft  zu  behaupten.    Weil  es  aber  an  dem  neuen 
Adam,  Christus  sich  versündigte,  ward  es  gleichfalls  verwünscht,  und 
es  gmg  an  seinem  Volke  in  Erfüllung  jener  uralte  Fluch  Deuter.  IV, 
26  f.  cf.  XXVm,  25.  37.  64.    „Himmel  und  Erde  ruf'  ich  zu  Zeugen 
an,  ihr  werdet  ohne  weiteres  in  dem  Lande  zu  Grunde  gehen,  und 
nicht  lange  darin  wohnen;   denn  der  Herr  wird  euch  ausrotten  und 
unter  alle  Völker  zerstreuen."    Damit  gaben  die  Semiten  den  Richter- 
stab oder  das  Recht  der  Erstgeburt  an  die  Siebenhügelstadt  der  Kinder 
Japhets  ab ,  welche  damit  die  Prärogative  des  Pontifikates  in  der  Kirche 
des  neuen  Bundes  erlangt  hat. 

Die  Idee  der  Siebenhügelstädte  ist  eigentlich  eine  kosmische  ura- 
nologische;  die  Gottesstadt  stellt  die  Siebenplanetenwelt,  das  ewige 
Licht  im  Heiligthum  aber  die  Sonnenleuchte  vor,  welche  Glanz  und 
Segen  allum  verbreitet.  Jeremias  jedoch  weissagt  XXXI,  38:  „Es 
konunt  die  Zeit,  wo  die  Stadt  gebaut  werden  wird  vom  Thurm  Hana- 
neel  bis  zum  Eckthor.  Und  die  Messschnur  wird  man  ausstecken 
Angesichts  derselben  über  den  Hügel  Gareb,  sie  wird  herumgehen  um 
Goatha  und  das  ganze  Thal  der  Leichen  und  Asche  und  den  Todtengrund 
bis  an  den  Bach  Cedron"  —  und  mit  der  Erfüllung  dieser  Prophezie, 
als  König  Herodes  Agrippa  I,  42  aer.  vulg.  die  dritte  Mauer  baute, 
und  sowohl  Goatha  oder  Golgoatha,  Gareb  und  Bezetha,  als  der 
Ophel  gegen  Süden  in  den  Stadtumfang  aufgenommen  wurden,  war 
auch  die  Zahl  der  sieben  Hügel  voll. 

Jerusalem  ist  der  Mittelpunkt  aller  Culte,  so  dass  wir 
deren  Entwickelung  hier  verfolgen  können.  Nach  dem  Sanchunia- 
thon  hatte  Chronos  Israel  als  Landeskönig  zur  Zeit  einer  schweren 
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Pest  und  Hungersnoth  seinen  einzigen  Sohn  Jehud  im  könig- 
lichen Schmucke  dem  Eljun  zugleich  mit  der  eigenen  Vorhaut  geo- 
pfert. Eusebius  meldet,  dass  die  Phönizier  jährlich  ihre  geliebtesten 
und  einzigen  Kinder  dem  Saturn  geopfert  hätten.  Sie  sind  die  Erben 
des  Namens  der  alten  Enakskinder  (ph-enak)  oder  riesenhaften  Ur* 
bewohner  des  Landes,  zu  welchen  auch  die  Jebusiten  gehörten;  die 
Hauptstätte  jenes  schrecklichen  Dienstes  aber  war  der  FlammenpfiiU 
ben  Hinnom  im  Thal  des  Weheklagens,  wo  nach  dem  rabbinischen 
Buche  Jalkut  Schimoni  auf  einem  künstlichen  Httgel  der  Feuerofiei 
Tophet  mit  sieben  Schlünden  rauchte  und  seine  Opfer  verzehrte.*) 
Diess  Typhonium  erschien  den  eingewanderten  Israeliten  als  ein 
Bild  der  Hölle,  die  der  Inder  Gahanam  nennt;  tjfehenna  heisst  sie 
dem  Hebräer,  Hölle  des  Feuers  im  Munde  Christi,  Matth.  V,  23. 
XVin,  9,  und  das  Thal  hat  davon  bis  heute  bei  den  Arabern  den 
Namen  Wady  Dschehinnom  behalten.  Ein  entsetzliches  Beispiel  solchen 
Opferdienstes  lesen  wir  im  zweiten  Buche  der  Könige  HI,  27  vom 
Moabiterfürsten  Mesa,  der  beim  Heranzuge  der  Kinder  Israel,  Jude 
und  Edom  seinen  ältesten  Sohn,  den  Thronerben,  auf  den  Mauere 
der  belagerten  Hauptstadt  Kerak  dem  Gott  Camos  zulieb  verbrannte 
Bei  diesem  Anblick  fiel  panischer  Schrecken  auf  die  belagernden  Feinde 
und  sie  ergriffen  eilends  den  Rückzug.  Aehnlich  bringt  König  Teukei 
zu  Salamis  auf  Gypem  seinen  eingeborenen  Sohn  dem  Ghronos  dar; 
auch  dort  ist  also  ein  Salem,  eine  phönizische  Friedensopferstätte, 
und  bis  auf  Hadrians  Tage  wurde  jährUch  in  der  Frühlingszeit  das 
blutige  Sacrificium  erneuert. 

Auch  dem  Abraham  erscheint,  Genes.  XV,  17,  beim  Opfer  in 
der  Nacht  Gott  als  ein  flammender  Ofen,  der  seine  Schlachtthiere 
verzehrt,  er  beschneidet  auf  Geheiss  des  HeiTu  und  zum  Zeichen  des 
Bundes  sieh  und  seine  Hausgenossen,  ja  ein  nächtliches  Gesicht  macht 
ihn  Willens,  seinen  eingeborenen  Sohn  auf  dem  heiligen  Berge  ani 
Scheiterhaufen  zu  opfern.  Gott  aber  nimmt  seinen  erklärten  Gehor- 
sam oder  den  Willen  für  die  That  an,  und  in  dem  Augenblicke,  wo 
der  Engel  des  Herrn  ihm  Einhalt  thut,  und  der  Stammvater  des  neuen 
Israel,  wie  der  Hebräerbrief  XI,  17  ausspricht,  im  gläubigen  Hinblick 
auf  das  alleingiltige  Opfer  des  Menschensohnes  das  vorbildliche 
Sacrificium  des  Lammes  oder  Frühlingswidders  darbringt,  ist  der 


♦)  Hieronymus  in  Math.  X,  28  lässt  den  Götzen  Baal  am  Fusse  des  Moria 
aufgestellt  gewesen  seyn,  da  wo  Siloa  flitsst,  und  noch  Paschasins  Radpertus  in 
Matth.  X  schreibt:  Dicitur  autem  idolum  Baal  fuisse  juxta  Ilicrusalcm  ad  radices 
montis  Moria,  ubi  Siloa  dcfluit. 
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Gräueldienst  der  Menschenopfer  durch  den  Einen  morali- 
schen Akt  für  die  ganze  Erde  abgeschafft,  und  eine  neue  Zeit 
des  Gottesdienstes  angebrochen,  der. sich  an  den  Moria  knüpft. 

Einen  bleibenden  Altar  errichtet  hier  zuerst  David  nach  jener 
Pest,  die  seiner  sündhaften  Volkszählung  als  Strafe  auf  den  Fuss 
folgte,  nachdem  er  selber  zu  schwt^ch  war,  die  Busse  zu  tragen; 
denn  dem  Könige  kam  es  nach  ältestem  tlechte  zu,  für  seine 
und  des  Volkes  Sünden  zu  büssen  nach  dem  Grundsatze,  der  zu- 
letzt noch  am  Sohne  Davids  in  Erfüllung  gebracht  ward:  „Es  ist 
besser,  dass  Einer  sterbe  für  alle,  als  dass  das  ganze  Volk 
zu  Grunde  gehe!"  Joh.  XI,  50.  XVIII,  14.  Dagegen  hatte  derselbe 
David  zur  endlichen  Abwendung  einer  bereits  dreijährigen  Hungers- 
Doth,  die  nach  dem  Orakel  des  Herrn  Saul  durch  seine  Unthat  gegen 
Gibea  Saul  verschuldet,  den  Gibeoniten  dessen  sieben  hinterlassene 
Söhne  ausgeliefert,  „dass  sie  dieselben  dem  Herrn  kreuzigten. 
Dnd  sie  schlugen  sie  auf  dem  Berge  an's  Kreuz  vor  dem 
Herrn,  David  aber  begrub  ihre  Gebeine,  und  hierauf  ward 
Jehova  mit  dem  Lande  wieder  versöhnt."  H.  Sam.  XXI,  14. 
An  jener  Peist  aber  starben  binnen  drei  Tagen  von  Dan  bis  Beerseba 
siebzigtausend  Mann.  „Als  nun  der  Engel  seine  Hand  auch  über 
Jerusalem  ausstreckte,  und  auch  diese  Stadt  zu  Grunde  richten  wollte, 
erbarmte  sich  der  Herr  des  Elends  und  sprach:  Halte  innel  Der  Engel 
war  aber  bei  der  Tenne  Aravna  des  Jebusiters."  Da  errichtete  David 
hier  den  Herrn  einen  Altar.  —  Es  ist  der  Pesten  gel  gemeint,  der 
auch  später  das  Heer  der  Assyrer  unter  Sanherib  vor  den  Mauern 
erschlug,  185000  an  der  Zahl.  Es  ist  nach  der  allgemeinen  Volks- 
sage die  Todesgöttin  oder  das  Pestweiblein,  das  an  der  Schwelle  der 
Orte  sich  zeigt,  wo  das  Aussterben  beginnen  soll.  Hinter  dem  Altar 
nimmt  die  Pest  ihren  Ausgang;  doit  zeigt  man  noch  auf  Moria  die 
Höhle  unter  dem  Felsen,  den  Ort  der  Seelen  und  der  Orakel. 

Jehova  ist  der  Blutbräutigam  des  alten  Bundes,  dessen 
Gerechtigkeit  Blut  und  Leben  von  dem  Geschlechte  zur  Sühne  er- 
heischt. So  heisst  es  Exod.  IV,  24  f.,  „da  Moses  unterwegs  war,  kam 
ihm  der  Herr  in  der  Herberge  entgegen  und  wollte  ihn  tödten.  Da 
nahm  Zippora  schnell  einen  scharfen  Stein,  beschnitt  ihrem  Sohne 
die  Vorhaut  und  sprach:  du  bist  mir  ein  Blutbräutigam."  Jener  Wid- 
der oder  das  Osterlamm,  das  Abraham  schlachtete,  wird  zugleich  zum 
Vorbilde  all  der  Tausende  und  Hunderttausende  von  Thieropfevn, 
welche  das  Volk  Gottes  jährlich  in  seinem  Tempel  auf  demselben  hei- 
ligen Berge  darbrachte,  bis  der  Messias  die  Leviten  samnit  ihrem 
Opfervieh  hinaustrieb  und  sprach:  es  ist  genug!  brechet  diesen  Tem- 
pel ab.    Denn  noch  ein  drittes  vorbedeutsames  Opfer  hängt  mit  Abra- 
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ham  zusammen,  das  in  Brod  und  Wein  besteht,  und  von  dem  Hohen- 
priester der  Gerechtigkeit,  Melchisedek  dargebracht  wird,  und  diese 
höchste  Darbringung  aus  dem  Ki-eise  des  Pflanzenlebens  soll  das  Vor- 
bild des  immerwährenden  Opfers  im  Christenthum  seyn,  wodorefa  die 
Thieropfer  für  immer  beseitigt  werden.  Aber  hiemit  treten  zugleich 
die  Semiten  als  die  Unbeschnittenen  an  Herzen  und  an  Ohren  ihre 
Rolle  an  die  Japhetiden  ab,  die  allenthalben  dem  blutigen  Opfer- 
dienste steuern. 


8.   Die  drei  Weltreligionen  unter  dem  Symbol 

der  drei  fiinge. 

Wir  haben  somit  in  Jerusalem  der  Zeit  nach  einen  dreifachen 
Religionsdienst:  jenen  der  chamitischen  Einwohner,  die  den  Sem 
aus  seinem  verheissenen  Erbe  zu  verdrängen  suchten,  in  der  Tiefe 
des  Thaies,  wo  die  Kinder  Hinnoms  den  Feueraltar  schürten  und 
die  Menschenopfer  lebendig  in  die  Flammenhöhle  warfen.  Dann  dm 
Cult  Abrahams,  dessen  Widderopfer  die  -Substitution  der  Thierop&r 
überhaupt  einleitete,  endlich  die  vorbildliche  unblutige  Darbringung 
Melchisedeks  des  Königs  von  Salem.  In  derselben  Stufenfolge ,  wie 
hier  am  Fusse  des  Sion ,  auf  Moria  und  im  Königsthale  verbreitet  sich 
der  religiöse  Dienst  über  die  ganze  Erde,  zudem  stehen  Abraham  und 
Melchisedek  als  Vorbilder  des  Kaiserthunis  und  des  Pabstthums  da. 
Drei  Tempel  sind  es  auch,  die  in  Jerusalem  für  die  drei  monothei- 
stischen Religionen  je  nach  dem  Wechsel  der  Gottesverehrung  im  Laufe 
der  Zeiten  nach,  und  zum  Theil  neben  einander  sich  erheben. 

Zuvörderst  der  Tempel  Salomons,  für  den  mosaischen  Dienst 
über  dem  Felsen  erbaut,  wo  der  Engel  des  Henn  bei  der  Pest  inne- 
gehalten. Derselbe  wird  588  v.  Chr.  von  den  Babyloniem  und  zum 
andernmal  am  9.  Ab  (am  10.  August  70  n.  Chr.)  von  den  Römern 
zerstört,  nachdem  kurz  zuvor  am  19.  Dezember  69  in  der  Fehde 
zwischen  den  Parteien  des  Vitellius  und  Vespasian  auch  der  Tempel 
des  Jupiters  Capitolinus  mit  den  Sacellen  der  Juno  und  Minerva 
ein  Raub  der  Flammen  geworden  war.  So  gingen  fast  gleichzeitig 
das  römische  und  jüdische  Nationalheiligthum  in  Flammen  auf,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  ersteres  zufällig  wiederholt  abgebrannt 
ist,  aber  jedesmal,  wie  schon  Cicero  Verr.  II,  4,  c.  31  bemerkt,  nur 
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um  so  prächtiger  wieder  hergestellt  wurde;  dagegen  sollte  das  Gottes- 
haus der  Juden  auf  Moria  nie  wieder  aufgerichtet  werden. 

Statt  dessen  erhebt  sich  an  derselben  Stelle  noch  zur  Stunde  das 

grosse  Heiligthum   des  Islam   oder  der  Religion  Abrahams,  auf 

welche  der  Prophet  von  Mekka  zurückkam,  mit  der  Beschneidung,  dem 

Blutopfer  des  Lammes  in  der  Frühlingszeit,  der  Polygamie  und  dem 

sonstigen  bildlosen  Culte.     Der  Name  Islam  selber  führt  wurzelhafl 

auf  Salem  zurück,  und  der  Gruss  Salam  tönt  dem  Franken  aus  dem 

Munde  jedes  Moslem  feierlich  entgegen.    Es  ist  der  ewige,  im  unzu- 

gängüchen  Lichte  thronende  El,  Eloa  oder  Allah,  der,  Dank  seinem 

dogmen-  und  bildlosen  Dienste,  doch  den  siebenten  Theil  der  Mensch- 

hdt  zu  seinen  Verehrern  zählt. 

Inzwischen  erhebt  sich  über  Golgatha,  wo  der  Sohn  Gottes  als 
der, wahre  Israel  statt  des  vorbildlichen  Osterlammes  zum  Versöhnungs- 
opfer für  alle  Welt  sich  darbrachte,  die  Kirche  des  heiligen 
Grabes,  ausserhalb  der  alten,  aber  inner  der  neuen  Stadt,  seitdem  der 
Hagel  Goath  von  der  dritten  Mauer  umschlossen  ist.  Von  diesem 
Dome  gilt  das  Wort  Jer.  XXXI,  40:  Sanctimi  Domini  non  evelletur 
et  non  destruetur  ultra  in  aetemum.  Der  Golgatha  ist  der  Fels,  an 
dem  „der  göttliche  Dulder",  nicht  Prometheus,  sondern  der  Erbe  des 
Götterhimmels,  der  die  Weissagung  vom  Sturze  des  Zeus  und  aller 
Qironiden  erfüllte,  angeheftet  ward.  Ueber  ihm  steht  aber  vor  allen 
der  Dom,  darin  Japhets  Kinder  ihren  Glauben  bekennen,  —  die 
Wallfahrt  der  Franken  nach  dem  Kreuzberge  und  heiligen  Grabe,  wie 
die  Pilgerzüge  aus  dem  hohen  Norden  und  von  den  Staaten  der  West- 
welt geben  Zeugniss  davon. 

Hier  haben  alle  drei  monotheistischen  Religionen  ihren 
Ursprung  genommen,  und  ihren  Gegensatz  ausgefochten; 
endlich  aber  die  Römer,  nachdem  sie  in  Schüfen  aus  Ghittim  gelandet 
und  Heber  zu  seinem  Verderben  heimsuchten,  wie  es  Numeri  XXIV,  24 
und  Daniel  XI,  30  vorausgesagt  war,  zuvörderst  das  Judenreich  in 
den  Staub  gelegt  und  ihren  Tempel  gebrochen.  Hier  hat  Constantin 
das  siegreiche  Kreuz  aufgerichtet,  und  die  Basilika  gebaut,  sowie  nach 
ihnen  die  Kreuzritter  ihre  Kraft  mit  den  Rittern  des  Orients  in  zwei- 
hondertjährigem  Kampfe  erprobt.  Aber  der  Halbmond  hat  sich  sieg- 
reich behauptet,  und  den  einmal  verlorenen  Tempel  auf  Moria  wieder 
erobert,! zur  unaussprechlichen  Verzweiflung  der  Christen,  die  für 
unmöglich  hielten,  dass  Gott  die  Kinder  des  Propheten  über  die  Söhne 
der  Kirche  könne  obsiegen  lassen.  Dort  strahlt  derselbe  von  der  acht- 
eckigen Kuppel  des  Haram  dem  Kreuze  zum  Trotz,  auch  die  grosse 
Basilika  Jusünians  neben  dem  Tempel  ist  in  eine  Moschee  umgewan- 
delt, während  der  Thurm  der  heiligen  Grabkirche  neben  dem  Minaret 
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der  Kankemoschee  erniedrigt  erscheint.  Die  Juden  aber  sind  offenbar 
am  tiefsten  gedemüthigt ,  denn  sie  besitzen  kein  Heüigthom  mehr,  son* 
dem  nur  winzige,  schmutzige  Synagogen,  jede  Sekte  fbr  sich.  Dodi 
sie  sind  da,  vertreten  durch  5000  bis  6000  aus  allen  Ländern  der 
Welt,  während  die  Muhammedaner  9000,  die  Christen  aller  Confes- 
sionen  aber  nur  3000  ausmachen,  nehmlich  die  Griechen  gegen  200Q, 
die  Lateiner  bei  1000 ,  die  Kopten  u.  s.  w.  nur  wenige  Hunderte. 

Der  Zahl  nach  also  sind  die  Christen  am  schwächsten ,  aber  selbst 
ihre  moralische  Haltung  erbaut  keineswegs,  ihre  gegenseitigen  Anfein- 
dungen und  thatsächlichen  Zänkereien  sind  den  Muhammedanem  efai 
GräueL  Und  doch  bezeichnen  wir  das  Christenthum  als  die  dritte  und 
höchste  Religionsstufe,  über  Islam  und  Mosaismus  erhaben?  Ver* 
mögen  wir  überhaupt  Beweise  des  Vorzugs  der  einen  Religion  vor  der 
andern  zu  liefern?  Sind  wir  nicht  alle  geistige  Kinder  Abrahams, 
den  wir  unsem  Vater  nennen  und  dessen  Gedächtniss  jene  kalendarisch 
begehen?  Achten  nicht  auch  die  Moslemin  Christum  als  einen  Pro- 
pheten und  Maria  als  die  Auserwählte  unter  den  Frauen  I  Die  drei 
Religionen,  iiie  sie  nach  Gottes  Zulassung  und  providentieller  Fügung 
bestehen  und  wohl  auch  fortbestehen  werden  bis  an  das  Ende  dei 
Dinge,  bilden  f&rwahr  das  Räthsel  der  Geschichte.  Aber  wozu  sind 
wir  nach  Jerusalem  gegangen ,  als  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  und 
den  religiösen  Dingen  am  Orte  ihres  Ursprungs  auf  den 
Grund  zu  sehen?  Selbst  das  Räthsel  des  Oedipus  ist  gelöst  wor- 
den, und  die  Hieroglyphen  wie  die  Keilinschriften  lassen  sich  ent- 
ziffern, warum  sollten  wir  uns  allein  fruchtlos  bemühen,  wenn  wir  über 
(las  Verhältniss  der  drei  Religionen  Aufschluss  suchen? 

Schon  die  Gesta  Romanorum,  eine  Novellensammlung  aus  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  im  Mönchslatein  geschrieben,  versuchen  diess  c,  45 
mittels  der  Parabel  von  einem  Könige,  dessen  Gattin  von  einem 
fremden  Manne  drei  Söhne  gewann,  bis  sie  ihrem  rechten  Gemahle 
selbst  einen  Sohn  schenkte.  Nach  des  Königes  Tod  stritten  die  Söhne 
um  das  Erbe;  bis,  zum  Schiedsrichter  angerufen,  ein  alter  treuer 
Diener  den  Rath  gab,  des  Vaters  Leichnam  an  einen  Baum  zu  binden, 
jeder  Sohn  ziele  mit  seinem  Bogen,  und  wer  am  bessten  treffe,  dessen 
sei  das  Reich.  Der  erste  trifft  die  Hand,  der  andere  den  Mund,  der 
dritte  das  Herz.  Da  kömmt  der  rechtmässige  Sohn,  geht  zum 
Leichnam,  küsst  ihn  und  spricht  wehmüthig:  „Das  sei  ferne,  dass  ich 
meines  Vaters  Leib  verletze,  lebendig  oder  todt!"  Da  rief  alles  Volk 
und  die  Grossen  des  Reiches:  Dieser  ist  der  rechte  Erbe!  und  setzten 
ihn  auf  des  Vati^rs  Thron.  So  wehrt  die  wahre  Mutter  vor  Salomons 
Throne  dem  Morde  des  Sohnes,  während  die  falsche  ihn  dem  Tode 
j)reisgibt. 
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Die  treulosen  Söhne  sind,  wenn  wir  es  recht  verstehen,  die  Heiden, 
Juden  und  Häretiker.*)    Dieselben  Gesta  geben  dem  Gedanken  noch 
eine  weitere  Wendung;  denn  nach  der  Erzählung  c.  89  vermacht  ein 
Ritter  bei  seinem  Sterben  seinem  Erstgeborenen  Grund   und  Boden, 
dem  Zweiten  seinen  Schatz,  dem  Jüngsten  aber  einen  köstlichen 
Ring,  welcher  die  Eigenschaft  hat.  Kranke  gesund  zu  machen,  wäh- 
rend die  den  beiden  andern  mitgegebenen  Ringe   wenig  werth   sind. 
Sie  erproben  darauf  die  Kraft  ihrer  Ringe  an  Kranken ,  und  die  Moral 
lautet:   Der  Ritter  ist  Christus,  seine  drei  Söhne  Juden,  Sarazenen 
und  Christen.    Den  einen  gab  er  das  Land  der  Verheissung  (oder  wie 
heute:  goldene  Schätze!),  den  Sarazenen  die  Macht,  den  Christen  aber 
den  Ring  des  wahren  heilkräftigen  Glaubens.    So  wird  nach  der  Le- 
gende von  der  Kaiserin  Helena  die  Probe  an  den  drei  auf  Golgatha 
ausgegrabenen  Kreuzen  gemacht,  und  das  wahre  Kreuz  vor  jenen 
der  beiden  Schacher  durch  die  Genesung  des  darauf  gelegten  Kranken 
kenntlich. 

Auch  die  französische  Literaturgeschichte  (von  Viktor  le  Clerc) 
kennt  das  Gleichniss  vom  wahren  Ringe  (le  vrai  anel),  und  zwar 
schon  in  einem  Gedichte  aus  dem  XIU.  Jahrhundert.  In  den  fast 
gleichzeitigen  Cento  novelle  antique  Nr.  LXXHI  beschliesst  der  Sultan, 
der  sich  in  Geldnoth  befindet,  einen  reichen  Juden  mit  der  Frage 
nach  dem  bessten  Glauben  in  Verlegenheit  zu  bringen ;  denn ,  so  denkt 
er,  erwiedert  er  der  jüdische,  so  soll  er  mir  büssen,  weil  er  sich  an 
meiner  Religion  vergangen  hat,  spricht  er  dagegen,  der  sarazenische, 
so  darf  er  nicht  femer  am  jüdischen  festhalten.  Da  antwortet  der 
Jude  mit  der  Erzählung  von  den  drei  Ringen,  von  denen  der 
Vater,  um  das  Verlangen  seiner  drei  Söhne  zu  beschwichtigen,  zwei 
dem  ächten  so  täuschend  nachmachen  Hess,  dass  sie  den  Unterschied 
nicht  merkten.  „Und  so  sage  ich  von  den  Religionen,  deren  drei  sind: 
der  Vater  weiss  am  bessten,  welche  die  wahre  ist;  die  Söhne  aber 
sind  wir,  jeder  meint  die  rechte  zu  haben."  Auf  diese  Weise  zog 
sich  der  Jude  aus  der  Schlinge  und  der  Sultan  liess  ihn  ungeschoren. 
Es  war  die  Zeit  der  Hohenstaufen ,  wo  durch  die  Kreuzzüge  Sem, 
Cham  und  Japhet  sich  näher  geführt  waien  und  die  Frage  über  das 
Verhällniss  der  drei  Religionen,  oder  wie  es  möglich  sei,  dass  einer, 
der  ohne  sein  Zuthun  als  Christ,  Jude  oder  Muliammedaner  heran- 
wachse, von  Rechts  wegen  zur  Seligkeit  oder  Verdanmmng  bestimmt 


*)  In  der  Reformationszeit  treten  Petnis,  Dr.  Martinus  imd  Jobanucs,  drei 
>Johue  des  Königs  Immanuel,  als  Bewerber  auf,  und  das  „geistliche  Schauspiel'* 
(Dr.  Karl  Hase  S.  247  f.)  zielt  auf  den  Streit  der  drei  Confessionen ,  Katholiken, 
I^utheraner  und  Calvinisten. 
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seyn  solle?  Singt  ja  selbst  Walther  von  der  Yogelweide,  der 
den  Kreuzzug  mitgemacht: 

Wer  mag  den  Streit  entscheiden, 
Unter  Christen,  Juden,  Heiden, 
Als  Grott,  der  sie  geschaffen  hat, 
Und  alle  Ding  ohn*  jemands  Rath. 

Boccacio  fand  die  Novelle  ganz  in  seinem  Geschmacke,  zählte  er 
doch  mit  zu  den  im  Unglauben  vorgerückten  Geistern  in  einer  Zeit^ 
wo  man  selbst  dem  Schirmherm  der  Christenheit,  dem  römischen 
Kaiser  Friedrich  n.  die  Worte  in  den  Mund  legte:  die  ganze  Wdt 
sei  von  drei  Betrügern  hintergangen,  von  Christus,  Moses  und 
Mohammed;  davon  seien  zwei  in  Ehren  gestorben,  der  dritte  am 
Galgen.  Boccacio  also  nahm  obige  Novelle  als  die  dritte  in  seil 
Decameron  auf.  Der  Schauplatz  ist  Jerusalem ,  wo  die  drei  Religions- 
mächte sich  bis  dahin  um  die  Weltherrschaft  gestritten.  Der  Sultan  isl 
ihm  Saladin,  der  morgenländische  Held  der  Kreuzzüge;  der  Jud< 
heisst  Melchisedeck,  welcher,  obwohl  reich  und  geizig,  doch  den  weisei 
Meister  spielt.  Die  Gesta  Romanorum  vindiciren  noch  dem  Ringe  de« 
Christen  die  Aechtheit;  indem  aber  sofort  Lessing  aus  dem  Decameroi 
sich  die  Fabel  von  den  drei  Ringen  aneignet,  wird  die  Verzweiflun§ 
an  aller  Wahrheit  zum  Dogma,  und  dass  die  ganze  Weltentwicklung 
alles  Sinnen  und  Dichten  der  Menschen  unter  göttlichen  Auspiciei 
auf  Aberwitz  hinauslaufe,  zur  Lebensphilosophie  erhoben,  ja  der  Dichte] 
huldigt  der  bannalen  Phrase: 

Wir  glauben  alP  an  einen  Gott, 
Christ',  TOrk'  und  Hottentot. 

Wir  aber  wollen  lieber  das  Urtheil  Nathans  des  Weisen  für  eine 
Thorheit  halten,  und  wenn  er  ausruft:  „Ist  denn  nicht  das  ganze 
Christenthum  auf's  Judenthum  gebaut?  —  so  ist  es  an  der  Zeit 
Verwahrung  einzulegen!  Christus  selbst  hat  im  Ankampf  gegen  dei 
ausschliesslichen  Pharisäismus  sein  Leben  zum  Opfer  gebracht,  unc 
vor  allem  den  Tempel  dem  Verderben  geweiht  (Mark.  XV,  29).' 

Nehmen  wir  im  Angesichte  Jerusalems  das  alte  Gleichniss  voi 
den  drei  Ringen  wieder  auf,  so  bleibt  es  dabei:  der  alte  wie  der  neue 
Bund  ist  symbolisch  ein  Ehebund.  Jehova  wechselt  den  Ring  mii 
seiner  Braut,  der  Tochter  Sion,  Christus  ist  der  Bräutigan 
seiner  Kirche.  Die  deutsche  Sprache  nennt  das  alte  und  neu( 
Testament  die  alte  und  neue  Ehe,  und  ßwart  den  Priester.  Darun 
heisst  die  erwählte  Nation,  wenn  sie  seiner  Religion  untreu  geworden 
bei  den  Propheten  eine  Ehebrecherin,  und  wenn  Jehova  sich  davoi 
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zurückzieht,  und  seine  Kirche  verlässt,  eine  Wittwe  (Is.  XL,  4.  6. 
Jerem.  m,  1.  8.   XXXI,  22).    Mithin  bedeuten  die  drei  Ringe 
die    drei    monotheistischen  Religionen,    die   gemeinsam  an 
Abraham    anknüpfen;    der  Patriarch    selbst   hat    mehrere    Ringe 
gewechselt    Hören  wir,  was  Paulus  Galat.  IV,  22  spricht:   „Abraham 
hatte  zwei  Söhne,  einen  von  der  Magd  und  einen  von  der  Frau.   Der 
von  der  Magd  war  nach  dem  Fleische  geboren,   doch  der  von  der 
Freyen  vermöge   der  Verheissung.     Diess  hat  einen  bildlichen  Sinn, 
denn  diese  zwei  Weiber  bedeuten  die  beiden  Testamente,  das  vom 
Berge  Sinai,  welches  zur  Knechtschaft  gebiert,  ist  Hagar,  und  passt 
auf  das  jetzige  Jerusalem;  denn  dieses  ist  dienstbar  mit  seinen  Kindern. 
Das  obere  Jerusalem  aber  ist  frei,  und  diess  ist  unsere  Mutter.    Wir 
also  sind,  wie  Isaak,  Kinder  der  Verheissung.    Doch  wie  damals  der 
nach  dem  Fleische  Geborene  den  nach  dem  Geiste  Geborenen  ver- 
folgte, so  ist  es  auch  jetzt.    Was  sagt  aber  die  Schiift?    Treibe  die 
Magd  aus  mit  ihrem  Sohne ,  denn  der  Sohn  der  Magd  soll  nicht  erben 
mit  dem  Sohne  der  Freien.'^ 

Es  war  diess,  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  gesprochen,  so 
inhaltschwer,  dass  wenige  Weissagungen  sich  damit  vergleichen  lassen. 
Der  King,  welchen  der  Patriarch  mit  Hagar  der  ägyptischen  Magd 
gewechselt,  bedeutet  also  das  Gesetz  vom  Sinai,  ihr  Sohn  die  Juden, 
wdche  aus  Aegypten  geführt,  unter  der  Zuchtruthe  Jehovas  standen 
und  nicht  das  Erbe  einthun  sollten;  denn  die  mosaische  Kirche  ist 
nicht  die  wahre  und  nie  die  wahre  gewesen,  sondern  nur  von  vorbild- 
lichem Belange.  Wie  Ismael  vom  Vaterhause  Verstössen  ward,  so 
sollten  auch  die  Juden  aus  ihrer  Heimat  Palästina  vertrieben  werden 
und  unter  den  Völkern  der  Erde  sich  herumtreiben.  Der  Ring  mit 
Hagar  gewechselt  ist  also  ein  vorbildlicher;  der  wahre  Ehebund, 
d.h.  die  wahre  Religion  besteht  mit  Sara.  Mit  ihr  hat  Abraham  sich 
vermählt  schon  da  sie  noch  jenseits  des  Wassers  war,  d.  h.  in  der 
vorfluthigen  Zeit  an  der  Schwelle  des  Paradieses  hat  Gott  der  Eva 
den  Sohn  der  Verheissung,  den  Schlangentreter  vom  Weibes  Saamen 
in  Aussicht  gestellt,  aber  der  Segen  der  Gottesehe  tritt  nicht  sobald 
ein.  Erst  nachdem  aus  der  Ehe  zur  linken  Hand  vorläufig  ein 
Sohn  erzielt  ist,  wii-d  von  den  Elohim  auch  der  wahren  Stammmutter 
ein  solcher  als  der  Eingeborene  vom  Vater  und  Erbe  der  Ver- 
heissung zugesichert.  Dieser  ist  Isaak,  der  durch  das  Opfer  auf 
Moria  selber  ein  Vorbild  Christi  ward,  er  also  bezeichnet  die  Chri- 
sten, die  statt  der  Juden  das  Reich  Gottes  erben  sollten.  Dieser  ist 
der  wahre  Ehering,  wodurch  Christus  sich  mit  seiner  Kirche 
verbunden,  für  die  er  sein  Blut  und  Leben  gelassen  hat,  um  gläu- 
bige Söhne  und  die  Kinder  des  Reiches  zu  gewinnen. 

Es  ist  der  Weltheiland  selbst,  der  diese  Parabel  entworfen  hat; 
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denn  Joh.  VIIl,  33  f.  spricht  Er,  wie  schon  im  Eingang  des  Evange- 
liums der  Täufer  am  Jordan  Matth.  III,  9  den  Juden  das  Vorrecht 
der  Kindschaft  Abrahams  ab,  und  nennt  sie  Unfreie  oder  Knechte, 
die  (gleich  Ismael)  nicht  immer  im  Vaterhause  zu  bleiben  hätten,  wie 
der  Sohn  der  Verheissung.  Aber  wo  bleibt  der  dritte  Ring?  von  ihm 
spricht  der  Weltapostel  kein  Wortl  Begreif Kch  darum  nicht,  weil  er 
die  dritte  Religion  nicht  erlebte.  Es  wäre  aber  an  uns,  wenn  wir 
nicht  Laien  blieben,  sondern  Theologen  zu  heissen  verdienten,  das 
Gleichniss  weiter  zu  führen;  denn  in  Wahrheit  hat  Abraham  noch 
einen  dritten  Ring  gewechselt,  und  zwar  mit  der  Aethiopin  Ke- 
thura,  der  Schwarzen.  Von  ihr  hat  er  sogar  eine  Menge  Söhne 
erzielt,  denn  Zamram  und  Jeksan,  Madan  und  Madian,  Saba  und 
Dadan  u.  s.  w.,  die  ebenso  tiele  arabische  Stämme  bezeichnen,  „Sie 
alle  sind  Kinder  der  Kethura^,  heisst  es  Genes.  XXV.  Es  ist  weder 
eine  vorbildliche,  noch  die  wahrhafte  und  ebenbürtige  Ehe,  sondern 
eine  nachbildiche,  bloss  natürliche  Ehe,  der  Ring  ein  nach- 
gemachter, die  Kinder  dai*aus  die  wilden  Söhne  der  Wüste,  wie  die 
Midianiten  und  andere  Beduinenstämme.  Kurz:  es  ist  der  Islam, 
welcher  kaum  die  Grenzen  der  Naturreligion  oder  des  Heidenthums 
verlässt,  nur  wenig  an's  Gebiet  des  Uebersinnlichen  streift,  auch  alle 
Schwächen  des  menschlichen  Herzens  zu  seinen  Bundesgenossen  hat. 
Hat  doch,  wie  weltkundig,  der  Prophet  von  Mekka  nur  ein  Nach- 
bild von  Juden-  und  Christenthum  entworfen,  und  den  fatali- 
stischen und  fatalen  Allah  dabei  au  die  Stelle  des  allwaltenden  Schick- 
sals gesetzt. 

Somit  haben  wir  das  Urtheil  des  Apostels  über  die  drei  Haupt- 
religionen, die  Antwort  auf  das  Räthsel  von  den  drei  Ringen.  Der 
eine  ist  der  provisorisch  giltige,  vorgemachte,  der  andere  der  nach- 
gemachte, der  mittlere  aber  der  gediegene,  heilskräftige  und 
segenbringende.  Der  Mosaismus  ist  die  vorbildliche,  der  Mu- 
hammedanismus  die  nachbildliche,  das  Christenthum  die  ur- 
bildliche, allgemein  giltige  und  wahre  Religion.  Den  Söhnen  der 
christlichen  Kirche,  den  Europäern  zunächst,  ist  die  Herrschaft  der 
Welt  verliehen,  und  sie  werden  früher  oder  später  auch  die  Herr- 
schaft über  Palästina  wieder  einthun.  Hiemit  bewährt  sich  zugleich 
jene  älteste  Weissagung  im  Munde  des  Erzvaters  Noa,  welche 
gewissermassen  die  ganze  Weltgeschichte  in  drei  Worte  fasst, 
Genes.  IX,  27:  „Japhet  soll  eingehen  in  die  Hütte  Sems,  und 
Chanaan  sei  sein  Knecht."  Die  Hütte  Sems  ist  die  Stiftshütte, 
welche  die  Juden  bewachten,  indess  die  Arier  mehr  und  mehr  das 
semitische  Asien  eroberten.  Chanaan  aber,  oder  die  Chamiten  und 
Afrikaner  sind  allerwärts  die  Sklaven  und  Arbeiter  für  die  europäi- 
sche Civilisation.    Wir  befinden  uns  demnach  wirklich  auf  Besuch  bei 
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Senn,  Cham  imd  Japbet,  wie  unser  geiflbreicher  Freund  Alban  Stolz 
sein  Beisebuch  nach  Jerusalem  betitelte. 

Ist  es  nicht  wohlgethan,  an  den  ewigen  Ideen  des  Christenthums 
festzuhalten,   und  der  positiven  Religion  zu  glauben?     Wir  sind  in 
Jerusalem  (wie  Göthe  von  Rom  sagt)  auf  einen  höheren  Standpunkt 
oder  in  die  Mitte  der  Zeiten  hineingestellt,  um  die  Hauptereignisse 
im  Laufe  der  Jahrtausende  richtiger  zu  beurtheilen,  wo  der  Stein  aus 
der  Höhe  unmittelbar  in  den  Ozean  der  Geschichte  gefallen  ist,  und 
jene  Wellenschläge  hervonief,  die  immer  weitere  Kreise  bis  an  die 
Grenzen  der  Länder  beschrieben  haben  und  noch  beschreiben.    Wir 
befinden  uns  gleichsam  in  der  moralischen  Weltmitte,  und  begrei- 
fen nicht  bloss,  dass  Josephus  bell,  in,  3.  5  Jerusalem  den  Nabel 
des  Landes  nennt  (cf.  Ezech.  XXXVIII,  12),  sondern  Sanhedrin  fol.  37 
sogar  ausgesprochen  wird:   „Der  Moria  ist  der  Nabel  der  Erde." 
Wie  hier  die  Juden  gethan,  so  nannten  die  Griechen  den  Ort  ihres 
Centralheiligthums  wörtlich  den  Nabel  oder  Delphi ,  und  Tauben ,  welche 
nach  den  entgegengesetzten  Enden  der  Erde  ausflogen  und  hier  zu- 
sammentrafen, sollten  diese  Mitte  bestimmt  haben.    Wir  verzeihen  es 
darum  den  Muhanmiedanem  gern,  wenn  sie  den  sichtbaren  Mittel- 
punkt der  Welt  in  ihrem  Haram,  wie  die  Griechen  ihrerseits  in  einer 
runden  OeShung  im  Chore  der  heiligen  Grabkirche  zeigen;  das  Volk 
will  die  geistige  Wahrheit  eben  sinnlich  begreifen. 

An  die  grossen  Welttempel  knüpfen  sich  die  geistigen 
Bewegungen  und  religiösen  Irrungen,  von  Anfang  der  Zeiten 
her!  Wir  reden  nicht  davon,  dass  Kain  den  Altar  Abels  umstürzte 
und  den  Bruder,  welcher  das  besste  Thier  der  Heerde  opferte,  selber 
2um  blutigen  Opfer  seiner  Rache  machte,  worauf  er  gebannt,  und 
Seth  der  Jüngste,  der  den  Heiltrank  oder  das  heilige  Salböl  aus  dem 
Paradiese  brachte,  zum  Priester  des  Allerhöchsten  erhoben  ward. 
Aber  Epoche  macht  für  die  Jahrtausende  nach  der  Fluth  die  Äeligions- 
und  Sprachverwirrung,  die  Völkerirrung  und  das  grosse  Schisma, 
welches  mit  dem  Bau  des  Belthurmes  zu  Babel  zusammenhängt, 
der  mit  seinen  sieben  Stockwerken,  den  sieben  Ringmauern  der  Pla- 
netenburg Ekbatana  vergleichbar,  ein  religiöser  Universaltempel 
seyn  sollte.  Dort  hat  das  buhlerische  Weib  die  Könige  und  Völker 
mit  dem  Taumelkelche  der  sinnlichen  Vorstellungen  und  Lüste  betäubt, 
von  dort  nimmt  das  Heidenthum  seinen  Ursprung  und  es  entwickeln 
sich  sofort  die  mythologischen  Glaubenssysteme.  Ebenso  bildet  der 
Salomonische  Tempelbau  das  Ereigniss,  welches  die  Losreissung 
der  zehn  Stänune  Israels  wegen  des  auf  dem  Volke  lastenden  Druckes 
zur  Folge  hat;  so  wie  nicht  minder  der  Neubau  des  Hauses  Jehovas 
in  den  Tagen  des  Esra  die  Ausschliessung  und  Verketzerung  der 
Samariter  nach  sich  zieht,   die   das  Heiligthum   auf  Moria  in   eine 
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Simultankirche  umwandeln  wollten.  Ja,  wenn  wir  Gewicht  darauf  legen 
wollen,  selbst  in  der  Siebenhügelstadt  am  Bosporus,  die  diesen  Cha- 
rakter mit  ihrer  Metropole  theilte,  ist  die  Sophienkirche  oder  der 
Tempel  des  heiligen  Geistes  der  vorzugsweise  Anlass  der  grosse 
Spaltung  zwischen  der  morgen-  und  abendländischen  Christenheit,  um 
so  mehr,  als  erzählt  wird,  Wladimir  der  Grossfürst  von  Russland  habe 
vor  seiner  Annahme  der  Christusreligion  seine  Gesandten  ausgeschickt, 
um  den  würdevollsten  Gottesdienst  kennen  zu  lernen,  worauf  diese, 
in  Constantinopel  angelangt,  von  der  Pracht  des  Tempels  und  Feier- 
lichkeit des  Gultus  geblendet  ihren  Herrn  für  den  Uebertritt  zu  d^ 
bald  darauf  schismatischen  Kirche  bestimmten. 

Die  Stätte  auf  Moria ,  wie  die  Aja  Sophia  sind  nach  einander  dem 
Islam  anheimgefallen,  der  seine  Hand,  wiewohl  vergeblich,  selbst  nach 
dem  dritten  Welttempel  ausstreckte.  Doch  wer  wüsste  nicht,  dass 
schliesslich  das  grosse  Aergemiss  der  Kirchenspaltung  im  Abendlande 
mit  dem  Bau  des  Sankt  Peters-Domes  in  Rom  zusammenhängt, 
so  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Haupttempel  der  drei  Stämme  der 
Noachiden  zu  Babel,  Jerusalem  und  Rom  dasselbe  Schicksal 
erfuhren!  Aber  auch  die  heilige  Grabkirche  scheint  zum  Zankapfel 
ausersehen,  um  der  Entzweiung  der  Nationen  zum  Anlasse  zu  dienen; 
war  doch  der  Streit  um  die  Schlüssel  des  heiligen  Grabes  das 
Motiv  des  jüngsten  Völkerkampfes  auf  der  kimmerischen  Halbinsel. 

Ist  nicht  Jerusalem,  von  welcher  Seite  wir  es  auch  betrachten, 
die  merkwürdigste  Stadt  der  Welt,  obwohl  es  die  Zahl  von 
120000  Einwohnern,  wie  sie  Hekatäus  zur  Zeit  Alexanders  schätzt, 
die  Festzeiten  ausgenommen,  selbst  unter  Herodes  kaum  überschritt, 
und  in  seinem  höchsten  Flore  nicht  viel  über  eine  Stunde  im  Umfange 
mass,  also  kaum  den  zehnten  Theil  der  alten  Grösse  Babylons  und 
Roms  erreichte?  Und  doch!  „wer  Rom  gesehen  hat,  kann  nie  mehr 
ganz  unglücklich  werden^'!  wer  aber  Jerusalem  kennen  gelernt,  fühlt 
sich  zeitlebens  innerlich  gehoben. 


9.  Bedenken  wider  die  gänzliche  Zerstörung  Jeru- 
salems durch  die  Chaldäer  und  Eömer. 

Jerusalem  ist  die  Tempelstadt  mit  Auszeichnung,  wo  die  Hütte 
Gottes  unter  den  Menschen  gestanden,  und  rechtfertigt  seinen  orienta- 
lischen Namen  B6t  el  Makdis,  „das  heilige  Haus^'.  Nachdem  aber 
Christus  ausrief:  „Wahrlich!  kein  Stein  wird  auf  dem  anderen 
bleiben,  der  nicht  zerstört  wird!"  Mark.  XHI,  hat  sich  das 
Angesicht  Palästinas  nicht  seit  zwei  Jahrtausenden  verändert  und  die 
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Züge  der  Hauptstadt  entstellt  bis  zur  Unkenntlichkeit?    Um  richtig 
EU  sehen,   müssen  wir  vor  allem   von  vorgefassten  Meinungen  uiis 
befreien.    Haben  die  Worte  des  Herrn  wirkUeh  den  Sinn,  dass  Jeru- 
salem bis  unter  den  Erdboden  umgekehrt  und  über  den  Haufen  geworfen 
wurde,  und  dass  die  siegreichen  Römer  nicht  geruht,  solange  noch  ein 
Stein  auf  dem  anderen  lag?    Sardes,  die  Rohrstadt,  wurde  von  Cyrus 
and  zum  andermal  von  Aristagoras  verbrannt:  wie  viel  oder  wie  wenig 
var  aber  an  Jerusalem  brennbar,  da  man  das  Hobs  zum  Tempelbau 
bis  vom  Libanon  bringen  musste?    Jericho,   das  zumeist  aus  un- 
gebrannten  Ziegeln   und  den  klimatisch   üblichen  Erdhütten  erbaut 
war,  ist  der  wiederholten  Verwüstung  erlegen,  so  dass  man  noch  sich 
fragt,  wo  es  ursprüngUch  gestanden?    Aber  eine  Hauptstadt  von 
anderthalbhunderttausend  Bewohnern,   zu    deren  Bau   man 
die  Werkstücke    aus    gewaltigen    Steinbrüchen    ober    und 
alter  der  Erde  erhoben  hat,  lässt  sich  überhaupt  nicht  zer- 
malmen,  geschweige   in   ein    paar  Tagen    vom  Boden    weg- 
rasiren. 

Jerusalems  erste  Zerstörung  durch  die  Chaldäer  war  gewiss  so 
grflndUch,  als  jene  durch  die  Römer:  Nehemias  U,  13  f.  findet  die 
Manem  gebrochen  und  die  Thore  vom  Feuer  verzehrt;  aber  die  Gassen 
and  Quartiere  sind  noch  unverkennbar,  und  er  hält  seinen  Umritt  um 
die  verödete  Stadt  von  Thor  zu  Thor.  Auch  Nineve  wurde,  um 
dorch  Beispiele  die  Sache  zu  erläutern,  durch  die  vereinte  Macht  der 
Meder  und  Babylonier,  wie  es  heisst,  bis  auf  den  Grund  geschleift, 
630  V.  Chr.  Und  doch  nimmt  Meherdat  „die  Burg  des  Ninus,  den 
ältesten  Wohnsitz  Assyriens"  wieder  ein,  wie  Tacitus  An.  XIH,  31 
gedenkt,  und  Ammianus  MarceUinus  XXHI,  20  weiss  sie  im  Besitz  der 
Perser.  Botta  und  Layard  aber  haben  in  unseren  Tagen  noch  Pallast 
für  Pallast  ausgegraben,  und  die  Erbauer  eines  jeden  nach  Inschriften 
ond  Bildern  mit  Namen  bestimmt,  ja  eine  förmliche  Revolution  in 
die  Kunstgeschichte  gebracht.  Selbst  in  den  Erdwällen,  welche  die 
Umhegung  von  Nimrud  gegen  Norden  bezeichnen,  kann  man  noch 
S5  Thürme  genau  unterscheiden.  Gegen  Osten  standen  etwa  50,  von 
einigen  ist  aber  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Gegen  Süden  ist  die 
Mauer  ganz  verschwunden,  die  an  dieser  Seite  weder  hoch  noch  dick 
gewesen  seyn  kann.*) 


*)  Layard,  Nineve  und  Babylon  500.  Nur  die  Mongolen  haben  keine  Ge- 
sdiiehte  und  keine  monumentalen  Städtebauten,  denn  z.  B.  Baty  Chan,  Grosschan 
dwr  goldenen  Horde,  der  die  Hälfte  von  Asien  und  Europa  beherrschte,  gründete 
im  XIII.  Jahrhundert  eine  mächtige  Stadt  Sarai,  und  jetzt  kann  man  nicht  ein- 
Bud  genau  mehr  angeben,  wo  sie  stand  (Sarew  im  Gouvernement  Saratow?),  so  wenig 
wie  von  der  Residenz  Attilas  an  der  Theiss.     Die  alt<'  Hauptstadt  des  Bulgaren- 

Scpp,  PaJtaitina.  6 


—    82    — 

Ezechiel  XXM— XXVIII  schildert  die  Zerslönmg  Ton  Tyris, 
e<  !foUe  in  As4-he  verwandeh  und  der  Staub  vom  Klii^ien  gefegt  wcr- 
fleD .  dass  der  blosse  Fels  Qbiiu  bleibe  u.  s.  w.  Das  ist  dichterisdier 
Sr-h«iing!  eine  Seestadt  lasst  sich  übrigens  gründlicli  zerstören,  indem 
man  die  Steine  iu's  Meer  wirft,  woliin  will  man  aber  mitten  im  Lande 
mit  einer  Stadt,  die  mitunter  aus  Kiesenblöcken  oder  ans  demFeken- 
grunde  ücliaut  ist .  worauf  sie  steht  ?  Siebzehn  Tage  arbeiteten  die 
römi.schen  Legionen  unter  Scipios  Augen  an  iler  Verbrennung  nd 
Verheerung  Carthagos:  von  der  heiUgen  Stadt  wird  nicht  das  gleiche 
gemeldet.  Maassgebend  ist.  was  Raimier  ( Hohenstaufen  11.  144)  iber 
die  Zerstörung  von  Mailand  durch  Barbarossa  schreibt:  ..Der  Kaiser 
zog  am  2C.  März  11  ri2  mit  lleeresmacht  in  die  Stadt,  nicht  durch  di 
Thor,  sondern  ülier  die  an  einer  Stelle  niedergerissenen  Maaem.  Sie 
ward  fsagen  einige,  meist  lombardische  Quellen)  völlig  zerstört,  über 
den  wüsten  Boden  der  Pflug  gezogen  und  zum  Anzeichei 
ewiger  Zerstörung  Salz  darüber  gestreut.  UntersuchmigeB 
Anderer  beweisen  hingegen,  dass  weder  alle  Mauern  und  BefestigungeD, 

noch  alle  Kirchen,  Klöster  und  Häuser  zu  Grunde  gingen weil 

das  Uebermaass  der  Arbeit  selbst  die  Leidenschaftlichstefl 
ermüdete,  und  die  Gewalt  des  Feuers  auch  die  heiligen  Gebäude 
(deren  Zerstörung  Viele  scheuten)  mit  ergriffen  hatte.''  Bald  stand 
die  Hauptstadt  der  Lombarden  mächtiger  da  als  zuvor.  Ja,  wenn  ia 
Schillers  Teil  der  Steinmetz  den  Maurern  auf  der  Bühne  zuruft,  die 
eben  noch  am  Zv,ing-Uri  bauen:  Brecht  das  Gerüste  ab,  die  Manen 
ein,  kein  Stein  bleib'  auf  dem  andern!  so  erscheint  diess  ausführbar 
vor  unseren  Augen,  aber  nicht  bei  einer  Stadt,  woran  man  ein  paar 
Jahrtausende  gebaut. 

Seit  März  1265  liegt  Cäsarea  Stratonsthurm  verwüstet  und 
öde,  aber  es  könnte  grossentheils  heute  wieder  wohnbar  gemacht 
werden,  denn  die  Gassen  und  viele  Hauser  mit  ihren  Gewölben  sind 
noch  erhalten,  dazu  die  Stadtmauer.  Und  doch  erklärt  ilakrisi*), 
Sultan  Bibars  habe  keinen  Stein  auf  dem  andern  gelassen, 
und  in  eigener  Person  sich  am  Zerstörungswerke  betheiligt.  Bekannt- 
lich dekretirte  der  Convent  1793,  Lyon  solle  dem  Erdboden  §^eidi 
gemacht  werden,  und  besoldete  nach  der  Einnahme  der  Stadt  20000 
Mann,  um  die  Häuser  niedei-zureissen  oder  in  die  Luft  zu  sprengen. 

reichs  an  der  Wolga,  das  die  Mongolen  und  Tataren  unterdrückten,  ist  jetzt  ein 
Dorf  Bolghari.     Haxthausen,  Russland,  II,  6.  50. 

*)  Bei  Reinaud  p.  491  f.  Wilken  VIU,  475.  „Ehe  wir  vom  Kaiser  hören 
wollen,  soll  keia  Stein  auf  dem  anderen  bleiben",  brüsten  sich  die  Aufständischen 
in  Magdeburg  vor  den  Abgesandten  Tilly'sl  und  doch  sind  die  Hauptkirchen  und 
selbst  ein  paar  gothische  Häuser  mit  Holzconstruktion  noch  erhalten.  Histor.  polit 
Blätter,  XLVI,  942. 
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Lber  auch  sie  ermatteten,  obwohl  Lyon  nicht  aus  halb  so  festem 
Aaterial  gebaut  ist,  wie  das  alte  und  neue  Jerusalem,  zu  dessen  Zer- 
4;örung  man  auch  noch  kein  Pulver  zur  Verfügung  hatte. 

Freilich  1  als  bei  der  Christenverfolgung  in  Cäsarea  unter  Kaiser 
faximin  ein  Martyr  Jerusalem  seinen  Geburtsort  nannte,  fragte  der 
ömische  Statthalter  Firmilian:  was  das  für  eine  Stadt  sei  und 
ro  sie  läge?  (Euseb.  de  martyr.  Palaest.  c.  11.)  Aber  warum  sollte 
Qan  nicht  von  einem  römischen  Regieiiingsbeamten  eine  geographische 
Ignoranz  erwarten,  die  heutzutage  noch  jedem  französischen  Präfekteu 
Eüire  machen  würde?  Wenn  man  annimmt,  dass  die  Scala  sancta  in 
Born  mit  ihren  28  Marmorstufen  vom  Richthause  Pilati  herstamme, 
nss  von  der  Stadt  doch  etwas  mehr  als  ein  Stein  auf  dem  anderen 
gd)lieben  seyn. 

Nichts  liegt  näher,  als  die  Weissagung  des  Herrn  in  der  Wehe- 
kktge  über  den  bevoi*stehenden  Untergang  Jerusalems  und  des  Tempels: 
ttDer  Erde  werden  sie  dich  gleich  machen,  dich  und  deine  Kinder  in 
dir!  keinen  Stein  werden  sie  auf  dem  anderen  lassep,  weil  du  die 
Zdt  deiner  Heimsuchung  nicht  erkannt  hast^^  (Luk.  XIX,  44),  auf  ihre 
bestimmte  und  doch  allgemeine  Bedeutung  zurückzuführen.  Oder  ist 
es  nicht  derselbe  Fall,  wenn  ü.  Sam.  XVU,  13  Chusai  zu  Absalom 
ipricht:  „Will  David  sich  in  eine  Stadt  ziehen,  so  soll  ganz  Israel  um 
dieselbe  Stadt  Stricke  werfen,  und  sie  in  den  „Bach  ziehn,  dass  man 
lieh  nicht  ein  Sandkorn  mehr  davon  antreffel^^  Gilt  es,  daas 
ein  türkischer  Pascha  eine  aufillhrische  Stadt  oder  ein  Dorf  zu 
iflcfatigen  übernimmt,  so  ist  es  im  Berichte  an  seinem  Gebieter  noch 
keate  die  stehende  Formel:  „Ich  habe  keinen  Stein  auf  dem 
anderen  gelassen.^'  Jede  Sprache  behilft  sich  mit  solchen  Hyper- 
betai,  wie  z.  B.  eine  Festung  von  Grund  aus  schleifen,  in  Stücke 
knen,  im  Blute  bis  an  die  Kniee  waden,  den  ganzen  Strom  mit 
BInt  färben,  feuersprühende  Augen,  zahllos  wie  der  Sand  am  Meere, 
bis  m  die  Tiefe  der  Erde  versinken.  Vasari  schreibt  von  dem  bau- 
lastigen  Pabste  Nikolaus  V,  er  habe  bei  der  Stadt  Bom  das  Unterste 
la  Oberst  gekehrt.  Wer  wird  aber  diess  wörtlich  nehmen?  Eine 
ndere  oft  wiederholte  Gleichnissrede  lautet,  dass  kein  Mann  von  der 
töederlage  die  Botschaft  mehr  in  seine  Heimat  trage  —  um  das  voll- 
sndete  Verderben  eines  Kriegsheeres  auszudrücken.  Wohl  aber  heisst 
5s  im  Muspilli,  der  Apokalypse  unseres  Volkes,  dass  beim  Welt- 
nrande  kein  Stein  auf  dem  anderen  bleiben  werde. 

Eine  Stadt,  zumal  die  Metropole  einer  ganzen  Nation  wird  weder 
Ulf  einmal  gebaut  noch  mit  einmal  zerstört  und  spurlos  oder  bis  auf 
len  letzten  Stein  abgetragen.  Demnach  ist  es  auf  Jerusalem,  die 
iuaderstadt  angewandt,  nur  ein  technischer  Ausdruck:  kein  Stein  sei 
luf  dem  anderen  geblieben!  statt  zu  sagen:   die  Verwüstung  sei  eine 
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gründliche  oder  so  vollständige  als  möglich  gewesen.  Ausdrücklich 
berichtet  der  jüdische  Geschichtschreiber  bell.  VII.  1,  1  f.:  ,, Der  Kaiser 
befahl,  die  ganze  Stadt  und  den  Tempel  von  Grund  aus  zu  zerstören, 
mit  Ausnahme  der  Thürme  Phasael,  Hippikus  und  Mariamne,  welche 
vor  anderen  hervorragten,  sowie  jenes  Theiles  der  Mauer,  welcher  die 
Stadt  von  der  Abendseite  umgab,  diesen,  damit  er  dem  Kriegsvolke, 
Welches  zur  Besatzung  zurückblieb,  zum  Lager  diente,  die  Thürme 
aber,  damit  die  Nachwelt  sähe,  welche  Stadt  und  Festung  der  römi- 
schen Tapferkeit  erlegen  sei.  Als  Besatzung  beschloss  er  dann  die 
zehnte  Legion,  einige  Geschwader  Kelterei  und  Gehörten 
ji'ussvolks  zurückzulassen.'^ 

Eusebius   versichert   demonstr.  evang.,  VI,  18:    „Durch  die 
Eroberung  unter  Titus  sei  die  halbe  Stadt  zu  Grunde  gegaOf 
gen^,  wie  Zacharias  XIV,  2  vorausgesagt,  nicht  lange  darnach  aber 
beim  neuen  Judenaufruhr  unter  der  Regierung  Hadrians  die  übrige 
Stadthälfte  zerstört  worden,  und  von  der  Zeit  dieser  neuen  Erstür- 
mung bis  auf  den  gegenwärtigen  Tag  der  Ort  ihnen  gänzlich  unzu- 
gänglich gemacht  worden.    Hieronymus  verbürgt,  dass  fünfzig  Jahre 
nach  der  ersten  Zerstörung  die  Ueberbleibsel  der  Stadt  nodi  vor- 
handen  gewesen  (Hadrian  kam  aber  46  Jahre  nach  Titus   dahm). 
Bestimmter  meldet  der  Pilger  von  Bordeaux  333  n.  Chr.  von  sie- 
ben Synagogen  auf  Sion  sei  noch  eine  übrig,  von  den  anderen  gelte 
das  Wort  des  Isaias :  arantur  et  seminantur.  —  Auch  die  kleine  kerai- 
tische  Synagoge  liegt  unterirdisch,   man  steigt  bei  lö  Stufen  hinab. 
Endlich   führt  Epiphanius,   ein   geborener  Palästinenser  •  aus   einer 
Judenfamilie  von  Bezanduca,  drei  Millien  von  Bet  Dschibrin,  de  pon- 
dere  et  mensura  c.  14  wörtlich  an:   „Hadrian  fand  die  Stadt  Jeru- 
salem dem   Erdboden  gleich,   den  Tempel  zerstört  und  mit  Füssen 
getreten,   mit  Ausnahme  einiger  Gebäude  und   einer   kleinen 
Kirche  der  Christen,  die  an  der  Stelle  des  Cönaculums  bestand, 
wohin  die  Jünger  nach  der  Himmelfahrt  des  Herrn  vom  Oelberge  aus 
sich  zurückzogen.    Sie  war  in  jenem  Theil  des  Sion  erbaut,  welcher 
die  Stadt  überdauerte,  neben  einigen  von  Sion  benachbarten  Wohn- 
häusern und  sieben  Synagogen,  die  auf  demselben  Berge  wie  zu  Her- 
bergen stehen  geblieben  waren.    Namentlich  schien  eine  darunter  bis 
auf  die  Zeiten  des  Bischofs  Maximonas  und  Kaisers  'Constantin  wie 
„eine  Hütte  im  Weinberge  (Is.  I,  8)  verschont  geblieben  zu  seyn." 

Die  neben  dem  Abendmahlssaale  oder  der  Kirche  Sion  noch 
erhaltene  Synagoge  ist  das  Bet  Midrasch  hagadol  des  Rabbi 
Joehanan  ben  Sakai,  von  dessen  Erhaltung  auch  Ecclia  Rabbathi 
fol.  ü4,  2  in  H.  Reg.  XXV,  9  Zeugniss  gibt  —  nun  die  grosse  S}7iagoge 
der  spanischen  Juden  in  der  Nähe  der  Omärimoschee  auf  dem  Stadt* 
berge  dem  Tempel  gegenüber,   wie  die  Tradition  noch  heute  besteht 
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(Schwarz,  Das  heilige  Land,  233).    Es  ist  Jochaiman,  der  Johannen 
der  Apostelgeschichte  IV,  6,  der  noch  im  letzten  Momente  durch  seine 
Jünger  in  einem  Sarge  aus  der  Stadt  entführt  und  von  Titus  begnadigt 
die  Erlaabniss  erhielt,   das  Synedrium  in  Jahne  wieder  zu   erö&en 
(Gittin   fol.  56,  1).     Als   649  R.  Aaron  Hanasi  von   Babylon   nach 
Jerusalem  kam ,  erhielt  er  vom  Chalifen  AU  die  Erlaubniss  zum  Syna-^ 
gogenbau  Kela,  wo  die  Lehrschule  Jochanans  ben  Sakai  gestan- 
den.   Benjamin  von  Tudela  bezeugt,  Itin.  44  sq.,  dass  als  15  Jahre 
Tor  seinem  Besuche  der  heiligen  Stadt  die  eingestürzte  Mauer  der 
äonskirche  oder  der  heutigen  Grabmoschee  Davids  neu  aufgeführt 
wurde,  der  Patriarch   zwanzig  Arbeiter  bestellte,  welche  die  Steine 
zom  Bau  von  den  Fundamenten  der  alten  Sionsmauer  verwenden 
sollten.    Also  bis  um  die  Mitte  des  Xn.  Jahrhunderts  sah  man  noch 
die  Reste  der  Stadtmauer,  wie  sie  ausserhalb  des  heutigen  Umfanges 
Dach  Süden    herumzog,  ja  noch  jüngst  hat    man    dort  geränderte 
Quader  ausgegraben. 

Wenige  Schritte  nordöstlich  von  der  Moschee  el  Omäri  wurde  vor 
einigen  Jahren  eine  grosse  Synagoge  aufgeführt,  wobei  man  den  Fels- 
boden 15  Fuss  tief  vorfand.  Eine  unter  dem  Schutt  aufgedeckte 
Cisteme  war  ganz  in  den  Felsen  gehauen.  Und  siehe  da!  den  Suk 
Haret  el  Jehud  auf  demselben  Sion  entlang  nach  der  Seite  der  Mo-, 
schee  el  Omäri  und  neuen  grossen  Synagoge  ziehen  halb  unterirdi- 
sche Gewölbe  aus  riesigen  Quadern  von  höchst  alterthümlicher 
Baoart.  '  Der  Schnitt  dieser  Steine  ist  so  sorgfaltig,  dass  sie  sich  fest 
in  einander  verkeilen  und  durch  ihr  Gewicht  ohne  Mörtel  zusammen- 
halten, wie  in  den  Gyklopischen  Bauten.  Einer  der  Schlusssteine 
misst  6  Fuss  Länge  bei  V4  Fuss  Breite  der  unteren  Fläche.  Die 
schmale  lange  Form  dieser  Gemächer,  mit  einer  Breite  von  kaum 
16  Fuss,  lässt  vermuthen,  dass  sie  schon  im  alten  Jerusalem  zu, 
Ladengewölben  gedient,  wie  jetzt  zum  Theile  wieder.  Diese  Handels- 
buden gehören  dem  ältesten  Bazar  der  Welt  an  und  charakte* 
risiren  recht  die  einstige  Judenstadt.  Erhalten  bUeb  von  den  monu- 
mentalen Bauwerken ,  was  sich  nicht  mit  Feuer  und  Schwert  zerstören 
Bess,  und  noch  leben  und  sterben  die  Juden  darauf,  dass  die  Um- 
fangsmauem  des  Tempels,  insbesondere  abendwärts  am  sogenann- 
ten Klageplatze  die  ursprünglichen  seien.  Ausserdem  beweisen 
Dutzende  von  Thatsachen,  die  wir  nach  dem  Augenscheine  vorführen 
wollen,  dass  die  Meinung,  als  sei  kein  Stein  auf  dem  anderen  gebUe-. 
beu,  in's  Gebiet  des  Aberglaubens  gehört. 

Jerusalem  blieb  nach  wie  vor  der  Stützpunkt  der  Römer  zur  Be-^ 
hauptung  Judäas,  ja  die  von  Titus  zurückgelassene  Besatzung  bildete 
allein  schon  eine  ordentliche  Stadtbevölkerung.    Nehmen  wir  die  Le- 
gion nicht  zu  12500  Mann,    so  viel  sie  mit  der  Verstärkung  durch 
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die  Bundesgenossen  ausmachen  sollte,  sondern  mit  Vegetius  nur  zu 
6100  Füssem  und  790  Reitern,  dazu  noch  einige  weitere  Cohorten, 
deren  zehn  eine  Liegion  ausmachten,  so  betrug  die  Besatzungsuiaim- 
Schaft  allein,  ohne  was  dazu  gehörte,  wenigstens  8000  Mann.  Diese 
besetzten  das  Sionsquartier  mit  Einschluss  der  Davidsburg  und  der 
Castra,  wie  wir  beim  Prätorium  hören  werden.  Sie  befestigten  sich 
darin,  und  der  Umfang  dieser  Befestigung  bestimmte  den  Um- 
kreis der  Hadrianischen  Stadtmauer  nach  Süden,  wobei  bis 
auf  den  heutigen  Tag  die  Hälfte  des  alten  Obermarktes 
ausser  der  Linie  blieb.  Der  Name  dieses  Stadtrestes,  welcher  anf 
das  ursprtlngliche  Jebus  oder  die  alte  Civitas  Da>id  sich  beschränkte, 
war  Capitolias,  offenbar  von  der  Sionsveste  als  dem  Gapitol  der 
jüdischen  Metropole  hergenommen.  Noch  Ptolemäus  schreibt:  Hiero- 
solyma,  quae  nunc  CapitoUas  dicitur.  Dem  Traktat  Sanhedrin  foL 
18,  4  im  Jerusalemer  Talmud  zufolge  begann  sogar  Rabban  Gama- 
liel,  der  Enkel  des  berühmten  Lehrers  des  heiligen  Paulus,  wieder  an 
der  Schwelle  des  Tempels  Sitzungen  zu  halten  und  von  da  Eiiasse 
über  die  Festfeier  nach  Galiläa  und  an  die  Brüder  in  der  babyloni- 
schen und  griechischen  Diaspora  abzusenden*),  und  so  sammdten 
sich  die  Juden  am  östlichen  Abhänge  des  Sion  um  ihre  grosse  Syna- 
goge, wie  die  Christen  um  die  Sionskirche  her,  bis  Barcocheba  sich 
stark  genug  glaubte,  den  Römern  neuerdings  Trotz  za  bieten,  und 
die  Juden  -  Christen  vereint  mit  den  Altgläubigen  in  den  Aufstand 
zu  verwickeln  bemüht  war,  worauf  die  furchtbare  Reaktion  unter 
Trajan  und  Hadrian  die  zweihundeitjährige  Verbannung  der  Juden 
aus  dem  ganzen  Umkreise  der  heiligen  Stadt  nach  sich  zog  (Euseb. 
bist.  IV,  6). 

Als  der  baulustige  Hadrian  von  seiner  Reise  nach  Syiien  zurück- 
gekehrt war,  und  durch  den  neuen  Statthalter  Rufus,  der  an  die  Stelle 
des  wackeren  Lusius  gesetzt  ward,  den  Aufbau  des  neuen  Jerusalems 
mit  einem  Jupitertempel  auf  Moria  beschlossen  hatte,  empörte  diess 
die  Juden  derart,  dass  sie  jenen  furchtbaren  Feuerbrand  entzündeten, 
der  nach  drei  Jahren  mit  dem  Herzblut  der  Nation  gelöscht  ward. 
Hiebei  ist  von  einer  früheren  Ausrottung  der  Juden  im  Lande  so 
wenig  die  Rede,  dass  Barcocheba  sich  viehnehr  an  der  Spitze  von 
200000  Mann  sah,  und  ausserdem  noch  die  Juden  -  Christen  auf  seine 
Seite  zu  ziehen  hoffte,  als  diess  aber  misslang,  sie,  wie  Justin  und 
andere  Väter  melden,  unter  entsetzHchen  Martern  (gravissimis  sup- 
pliciis)  umbringen  liess.  Christen  und  Juden  lebten  bis  dahin  neben 
einander  in  Jerusalem ,  und  während  die  Besatzung  in  der  Davidsburg 
lag,  hatte  das  Volk  sich  in  den  Ruinen  der  alten  Stadt  heimisch  ein- 

♦)  Siehe  mein  Leben  Jesu,  11.  AuH.,  Bd.  V,  175.  VI,  7.  13  uot.  2. 
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gerichtet;   sollten   die   Römer  auch  das  Prätorium  zerstört  haben? 
Dio  Gassius    erzählt  LXIX,    14  als  schlimmes  Vorzeichen  für  den 
ganzen   Aufruhr,    es   sei   gleich   im   Beginne   das    Grabmal    Salo- 
mons  eingestürzt,   dessen  Thron   der  durch  R.  Akiba  zum  Mes- 
sias gesalbte  Barcocheba  wieder  aufrichten  wollte.    Nirgends  ist  hier 
yoü  einer  völligen  Nivellirung  und  Desolation   der  alten  Hauptstadt 
die  Rede,   dass  man  neben  den  drei  Thürmen  der  Sionsveste  nicht 
auch   noch   den  Golgatha  hätte  erkennen    sollen.     Besagtes  Monu- 
loent  kömmt  eben  mit  dem  des  Erzvaters  David  überein,  von  dessen 
Fortbestand  nach  den  ei^sten  tausend  Jahren  selbst  Petrus  Apstg.  II, 
29  f.  spricht. 

Wir  wissen  aus  Eusebius,  bist.  IV,  5,  dass  während  dieses  Auf- 
ruhrs Jerusalem  eine  Belagerung  von  Seite  der  Juden  erfuhr, 
and  dass  die  Kirche  daselbst  bis  zu  dieser  Zeit  fünfzehn  Vorgesetzte 
zihlte,  welche,  so  wie  die  Mehrzahl  der  Gemeinde  von  den  Tagen  der 
Apostel  her  das  Zeichen  der  Beschneidung  an  sich  trugen.  Er  nennt 
sie  mit  Namen,  und  meldet  V,  6  weiter:  erst  nach  der  Katastrophe 
von  Bettir  sei  die  Judenstadt  von  den  hebräischen  Einwohnern  ent- 
völkert worden,  und  da  nun  die  Ausländischen  darin  zusammen- 
strömten und  die  Heidenchristeu  das  Uebergewicht  erhielten  (nicht 
als  ob  auch  die  Judaisten  ausgerottet  worden  wären!),  habe  man 
zderst  einen  Hellenisten  zum  Bischof  erwählt.  Denn  jetzt  erweiterte 
der  baulustige  Hadrian  die  nun  nach  ihm  genannte  Stadt  zu  sieben 
Quartieren,  deren  jedes  einen  besonderen  Vorsteher  hatte  (Chro- 
nicon  Paschale,  I,  474).  Diese  Stadtvieilel  sind  wahrscheinlich  der 
Tempel,  nun  dem  Jupiter  Opt.  Max.  geweiht,  die  Burg  Sion  und 
das  Dodekapylon  an  der  Stelle  der  Antonia;  der  Marktplatz,  wo- 
selbst der  Kaiser  eine  grosse  Markthalle  baute,  das  bisherige  Juden - 
quartier,  dann  das  Christenquartier  mit  dem  Sacellum  der  Aphro- 
dite o;jrtt}';^ofilvi}  auf  Golgatha ,  und  endlich  die  „Stadt  des  Her  ödes'' 
auf  dem  Bezetha.  Seit  der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  wusste 
man  allmählig  zwischen  Juden  und  Judenchristen  zu  unterscheiden; 
letztere  aus  dem  neifen  Jerusalem  zu  vertreiben,  wie  sie  früher  aus 
Rom  verjagt  worden  waren  (Apstg.  XVin,  2),  war  um  so  weniger 
Anlass,  da  sie  am  Aufstande  entschieden  keinen  Antheil  genommen 
und  die  Stadt  nicht  ohne  Bewohner  bleiben  sollte.  Uebrigens  war 
schon,  seit  Paulus  zwei  Jahre  lang  im  Quartier  der  kaiserlichen  Prä- 
torianer  zu  Born ,  abwechselnd  an  einen  Legionär  geschmiedet,  gefangen 
lag,  das  EvangeUum  unter  den  Legionen  verbreitet  (Philipp.  I,  13. 
IV,  22),  und  diese  wurden  nun  eben  so  Träger  des  Christenthums  in 
den  verschiedenen  Ländern ,  wie  fiiiher  der  Mithrasdienst  durch  die 
Pompejani sehen  Truppen  über  das  ganze  römische  Reich  verbreitet 
worden  wai*.    Um  so  weniger  fehlte  cjs  in  der  neuen  Stadtanlage  an 


Henenieten  oder  Heidcnchris;ten.  die  an  den  heiligen  StittB  rtit 
Ruinen  des  alten  Jerusalem  fosthielten. 

An  die  Stelle  des  jüdischen  pründet«  Hadrian  anfcöteäBi 
rosalcm,  das  von  ihm  den  Namen  Aeüa  oder  Aelia  CipftünÄ 
Anstatt  gesell  Süden  bis  nn  den  Abhang  der  ThÜer  Wmm  i 
Cedron  zu  bauen,  hielt  er  hier  die  Unie  von  Capitolias rä,  art 
aber  die  Stadt  nordwärts  bis  zu  dem  noch  wohl  «tateMi  Ü 
Mauerrioge  des  Könifis  Aprippa.  Damals  mass  der  Tbea  i» ' 
Sionsnutoer  gegen  Norden  niedergelegt  und  der  sogenannte  Brid 
graben,  woran  norh  die  Gasse  Kanätir  Mar  Botms  a»^ 
gefüllt  worden  sevn.  Thorbogen  und  Fundamente  stecke«  ^ 
Grunde.  Unter  Constantin  endlich  kam  der  Name  Jens 
wieder  zu  Ehren,  nach  zweihundertjähriger  Verbannung  der  J 
wandelte  sich  die  Stadt  in  eine  christliche  um,  die  eigentlidieÄ 
Stadt  um  Golgatha  her  aber  hiess  zum  Unterschied  von  der  AI 
nach  Eusebius  vita  Constant.  111,  liA  Nova  Hierusaleiu. 


Ein  Schein  des  AUcrthunis  filllt  insbesondere  auf  den  Bo 
Serai  in  der  „Via  dolorosa",  und  dass  er  der  heiligen  Stadt  ; 
Zeit  angehörte,  ist  allgemeiner  Glaube.  Ein  anderthalb  Fnss 
zwei  Fmss  breiter  Kalkstein  an  der  Xonlsoile  zeigt  «in  Sc 
9AAE  und  darunter  ein  Q.  Der  Spanier  Castillo  i\S-K\  nei 
Bogen  Xystus  oder  Portikus,  man  rechnete  ihn  im  XII.  Jahr 
wahrscheinlich  zum  üiUis  des  Pihitus  nördlich  von  der  ru{ia  J( 
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Der  venetianische  Patricier  Marinus  Sanutus  gedenkt  desselben  1310, 
und  bei  Gumpenberg  11149  heisst  er  zuerst  Eccehomo- Bogen.  Ist 
auch  der  hier  im  Bilde  gegebene  öfter  restaurirt  und  erst  1821  wieder 
ausgebessert,  so  tragen  doch  die  Pfeiler  zu  beiden  Seiten  durchaus 
antikes  Ansehen,  auch  bürgt  hiefür  das  Karnies  aus  Skulpturarbeit. 

Als  im  Frühjahre  1859  die  nördlich  an  den  Eccehomo -Bogen 
stossende,  von  dem  bekannten  Convertiten  Ratisbonne  und  den  Dames 
du  St  Sioo,  seiner  neugestifteten  Congregation  käuflich  erworbene 
Ruine  zum  Zweck  eines  Neubaues  abgetragen  ward,  stiess  man  bei 
WegräumuDg  der  Trümmer  auf  einen  zweiten  niedrigem  Rundbogen,  und 
Consul  Rosen,  der  hievon  (Zeitschrift  der  deutsch  -  morgenländischen  Ge- 
sellschaft, S.  605  fg.)  Bericht  erstattet,  erfuhr  von  dem  Imam  der  an 
den  südlichen  Fuss  stossenden  kleinen  Moschee  Jakubijje,  dass  man 
vor  40  Jahren  zur  Erweiterung  dieses  Heiligthums  einen  niedrigen 
Bogen  von  besonders  fester  Bauart  abgetragen  habe.  Hiemit  stellt 
sich  ein  römischer  Triumphbogen  in  aller  Vollständigkeit  heraus, 
daher  auch  die  sorgfältige  Glättung  der  Quadern,  an  der  dem  Norden 
zugewandten  Schmalseite,  was  sich  nur  bei  einem  Gebäude  auf  rings- 
um freiem  Platze  erklärt.  Wirklich  findet  sich  vier  bis  fünf  Fuss  unter 
dem  jetzigen  Strassenpflaster  ein  anderes  von  mächtigen  Kalkstein- 
.  platten  von  durchschnittlich  vier  Fuss  Länge  bei  dritthalb  Breite  und 
zwei  Fuss  Dicke,  welches  sich  dem  Fusse  des  Bogens  anschliesst  und 
Dordwärtii  von  der  heutigen  Strasse  noch  gegen  36  Schritte  weit  vor- 
springt. Dem  entsprechend  muss  auch  südwärts  unter  der  gegenüber- 
liegenden Häuseneihe  dasselbe  Pflaster  herlaufen,  und  es  ergibt  sich 
somit  hier  ein  breiter  Platz,  mit  künstlich  geriSten  Steinplatten  von 
gleicher  Dimension,  soweit  die  Strasse  durch  den  Bogen  führte.  Die- 
ser Triumphbogen  Angesichts  des  zerstörten  Judentempels  kann  nur 
voD  Titus,  oder,  da  Josephus  nichts  davon  meldet,  von  Hadrian 
beim  Bau  des  nahen  Dodekapylon  nach  der  letzten  Niederwerfung  der 
aufständischen  Juden  durch  Severus  herrühren,  und  da  die  Steinplatten 
auf  einer  Unterlage  von  18  bis  20  Fuss  tiefem  Schutte  aufliegen,  bis 
man  auf  den  Felsengrund  gelangt,  so  muss  dieses  Forum  eigens  auf 
dem  Grunde  der  zerstörten  Stadt  angelegt  worden  seyn.  Der  Arcus 
triumphalis  des  Sept.  Severus  und  Constantin  in  Rom  zeigen  dieselbe  An- 
lage, auch  ist  der  Ueberbau  der  nämliche,  wie  beim  Titusbogen  in  Rom. 

Der  Eccehomo -Bogen  ist  also  das  Denkmal  des  Triumphes  über 
die  Zerstörung  Jerusalems,  das  dauernde  Monument  des  Sieges  der 
Römer  über  die  Judenschaft  und  ihren  Tempel;  indess  ist  eben 
der  Moria  seit  Salomons  und  Herodes  Tagen  mit  monumentalen 
Bauten  bedeckt,  welchen  weder  der  Zahn  der  Zeit  noch  der  Zorn  der 
Eroberer  seit  den  zwei-  bis  dritthalbtausend  Jahren  etwas  anzuhaben 
vermochte. 


10.   Der  heilige  Fels.    Noachidenaltar  auf  Moria. 


Ein  Stein  ist  vor  allen  imverwOstlich  in  Mitte  des  heiligen  Berges 
liegen  geblieben,  nehmlich  „der  heilige  Fels",  von  dem  noch  (Ue 
heutige  „Felsenmoschee"  ihren  Namen  föhrt.  Er  nimmt  zuvörderst 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspnidi,  weil  er  seinen  Ort  behauptete 
noch  bevor  Jerusalem  stand,  als  Abraham  sein  Opfer  auf  ihm  dar- 
brachte, und  weil  er  imverrUckt  bleiben  wird  bis  an  das  Ende  der  Tage. 
An  diese  petra  knüpfen  sich  urweltliche  und  darum  univei'sale  Gedan- 
ken. Nach  moslemitischen  Schriftstellern  hätte  hier  Sem,  Noahs  Sohn, 
den  Grund  zum  Tempel  gelegt  —  mit  andern  Worten:  es  stand  da- 
selbst ursprunglich  oder  der  reUgiösen  Idee  nach  ein  Fluthaltar. 
Wie  die  Einwohner  von  Samotfarake,  welches  Eiland  bei  seiner  Heilig- 
keit au  den  Noachiden  Sani  erinnert,  Altäre  auf  Bergeshöhe  erridi- 
tetcn  und  darauf  zum  Andenken  der  Fluth  and  der  darin  Um- 
gekommenen Opfer  brachten,  die  Schiffer  aber  und  die  den  Meerea- 
sttlmien  Eutronnenen  dort  ihre  Gelübde  erfüllten,  so  haben  ähnliche 
Fluthaltäre  lange  vor  der  israelitischen  Zeit  unter  den  Kananäem  be- 
standen. Dun'h  ganz  Kanaan  herrschte  in  ältester  Zeit  der  Cult  der 
heiUgen  Steine,  vaterländischer  Fetische,  daher  selbst  der  Ortsname 
Eben  Eser,  „Stein  der  Hilfe";  so  der  Stein  Jakobs  zu  Bethel,  der 
patriarchalische  Stein  auf  Moria.  Ein  wunderbarer  Glanz  der  Heilig- 
keit umfliesst  diese  Steinbilder  in  der  Urzeit.  (Rieht.  XIII,  Ut.)  Weiter 
südlich,  z.  B.  bei  Petra  bezeichnen  Steinhaufen  die  Stätte,  wo  mfui 
dem  Aaron  oder  Propheten  Hanni,  der  auf  dem  Berge  Hör  ruht,  ein 
Opfer  geschlachtet.    Die  Ambci  schlachteten  ihre  Opfer  auf  gesalbten 
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B,  welche  Blntaltäre  im  Freien  vorstellten;  an  diese  schlössen 
ie  Opfertische  zu  den  Bundesmahlzeiten.    In  Mekka  standen  360 

Steine  um  den  Tempel  herum.  Das  Blut  rann  in  die  Tiefe 
Ihne  der  Abgeschiedenen. 

mm  Moria  glaubten  die  Juden,  wie  die  Samariter  von  ihrem 
n  (Bereschith  rabba,  fol.  35,  3),  er  sei  von  der  Sfindfluth  nicht 
iflit' worden,  also  noch  ein  ¥\eck  der  erstgeschaffenen  Erde,  wo 
Dein  Gott  würdiges  Versöhnungsopfer  darbringen  und  das  Gebet 
liörang  direkt  gen  Himmel  schicken  mochte. 
odi  mehr!  Die  Rabbinen  sagen  von  diesem  Fels  im  Angelpunkte 
nde  aus:  „Gleichwie  Gott  ein  Kind  vom  Nabel  an  bildet,  und 
iDen  vier  Seilen  ausdehnt,  so  hat  er  den  Bau  der  Welt  vom 
Q  des  Fandaments^^  und  vom  Allerheiligsten  angefangen.  Auf 
Fds  ist  die  Welt  gegründet,  deshalb  heisst  er  Eben  Schatja.  *) 
UM  hat  einen  Tempel  oben  im  Hinmiel  wie  unten  auf  Erden 
flen,  einen  dem  andern  gegenüber."  Schon  im  Targum  Jona- 
*8en  wir  Exod.  XXVIII,  30:  „Es  war  auch  «der  heilige  Namen 
m  Stein  des  Fundaments  geschrieben,  mit  welchem  der  Herr 
^elt  den  Mund   des  Abgrunds  vom  Anfange  versiegelt 

Weiter  heisst  es  im   Jalkut  chadasch,  fol.  35,  2  nach  dem 

Sohar:  „Als  Gott  die  Welt  erschuf,  senkte  er  mitten  in  den 
id  einen  Stein,  worauf  sein  Name  geschrieben  steht.  Wenn 
ie  Wasser  heraufsteigen  wollen,  sehen  sie  den  heiligen  Namen 
an  Steine  geschrieben  und  weichen  wieder  zurück.  Jener  Stein 
•is  auf  den  heutigen  Tag  mitten  über  dem  Abgrunde  und  erhält 
elt  in  ihrem  Bestände.  Schwören  sie  aber  einen  falschen  Eid, 
irt  er  nicht  wieder  zurück,  sondern  die  Wasser  giessen  sich  aus 
nfen  über,  und  die  Buchstaben,  welche  auf  den  Stein  geschrie- 
nd,  gehen  aus  einander  und  versinken  in  den  Abgrund.   Darauf 

die  Wasser  über  sich  steigen  und  die  Welt  überschwemmen, 
tt  einen  Engel  sendet,  Namens  Jasariel,  der  die  siebzig  Schlüssel, 
lern  Geheimnisse  des  heiligen  Namens,  in  seiner  Hand  hält,  um 
ichstaben  wieder  auf  den  Stein  zu  schreiben,  wie  sie  zuvor  ge- 
n,  damit  die  Welt  so  in  ihrem  Bestände  bleibe." 
of  den  Eben  Schatja  ist  das  Universum  oder  der  grosse  Gottes- 
j1  in  der  Natur  gegiündet,  er  ist  der  Grund-  und  Schluss- 

des  Kosmos.  Als  aber  der  Name  Gottes  entweiht  und  der 
es  Fundaments  von  den  Mächten  des  Abgninds  erschüttert  ward, 


I>.  h.  Stein  des  Satja  oder  tSetb,  wie  die  Aegypter  Typhon,  den  angeb- 
Gott  Israel,  d.  h.  Kanaans  hiessen;  vgl.  Mein  Heidenthura  und  dessen 
ing  fiir  das  Christenthum,  I,  136  f.  Leben  Jesu,  II.  Aufl.,  III,  150, 
.,  33  f. 


4 
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da  öfifheten  sich  die  Pforten  der  Tiefe  und  es  brachen  die  Gewässer 
der  Sündfluth  aus,  um  zuletzt  durch  denselben  Schlund  wieder  zu 
verlaufen.  Der  Talmud  meldet  ferner  Succa,  fol.  53,  1:  „Als  Da^id 
die  Fundamente  grub,  quoll  der  Abgrund  herauf  und  wollte  die  Wdt 
überschwemmen.  Da  betete  David  die  XV  Stufenpsalmen  und  brachte 
sie  wieder  hinab.  Zur  selben  Stunde  sprach  David:  wer  ist  im  Stande 
den  heiligen  Namen  auf  einen  Scherben  zu  schreiben  und  in  den  Abgrund 
zu  werfen  an  seinen  Ort?  (Es  geschah.)  Da  sank  das  Chaos  und  wich 
zurück."  Der  Targum  setzt  beim  ersten  Stufenpsalm  (CXX)  die  üeber- 
schrift:   „Gesang,  der  gesprochen  ward  an  den  Stufen  des  Abgrunds." 

Es  ist  von  den  Fundamenten  des  Tempels  die  Rede,  den  erst 
Salomo  ausführen  und  einweihen  sollte.  Das  ursprifngliche  Tempelweih-^ 
fest  fiel  mit  der  Feier  der  Laubhütten  zusammen,  in  deren  Oktave 
alles  Volk  in  Prozession  zur  Quelle  Siloa  niederstieg,  die  durch  ihre 
eigenthümliche  Ebbe  und  Fluth  für  einen  Arm  des  Meeres  galt  und 
noch  gilt.  Das  in  eigene  Gefässe  geschöpfte  Wasser  wurde  darauf 
hinter  dem  Altare  ausgegossen  und  dabei  um  Regen  für  das 
kommende  Jahr  gefleht.  Es  war  ein  allgemeines  Freudenfest,  und 
sollte  offenbar  nicht  bloss  an  die  Ordnung  der  Jahreszeiten  und  den 
durch  die  Regenströme  bedungenen  Jahressegen,  sondern  zuvörderst 
an  die  Weihe  des  Tempels  der  Natur  nach  dem  Ende  der  Fluth  er- 
innern. Ein  reinigender  Strom  sollte  in  Zukunft  die  Erde  entsühnen, 
so  singt  schon  der  Psalm  ist  XL  VI,  5.  „Eine  Quelle  wird  ausgehen* 
vom  Hause  des  Herrn",  spricht  Joel  HI,  23.  Unter  der  Schwelle  des 
Tempels  fliesst  nach  Ezechiel  XLVH  der  Strom  aus,  der  Sühne  und 
Reinigung  bringt ,  wie  vom  Throne  des  Lammes  Offenb.  XXn.  Mitten 
durch  den  Fels  geht  noch  ein  kreisrunder  Schacht  von  drei  Fuss  Durch- 
messer, wie  die  Oeffnung  einer  Cisterne  in  einen  Höhlenraum  und  von 
da  in  die  weitere  Tiefe.  Nach  der  lokalen  Ueberlieferung  bei  Eemal- 
eddin  fliessen  unter  dem  Felsen  die  vier  Ströme  des  Paradieses,  der 
Sihon  oder  Oxus,  Gihon  oder  Tigris,  der  Nil  und  der  Phrat:  es  sind 
die  vier  Lebensströme,  die  hier  ihren  Quellpunkt  haben  und  alle  Ge- 
wässer der  Erde  gehen  unter  diesem  heiligen  Felsen  aus.  Auch  die 
Graalsburg  und  die  Stadt  Gottes  der  Inder  liegt  auf  dem  heiligen 
Berge,  dem  Meru,  nach  dessen  vier  Seiten  die  vier  Flüsse  strömen. 
(Mein  Heidenthum,  IH,  190.) 

Wie  die  Sprachvergleichung  auf  die  erste  Wurzel  führt,  so  gibt 
die  Zusammenstellung  der  Tempelsagen  über  die  Bedeutung  des 
ältesten  Cultusheiligthums  auf  Moria  Aufschluss.  Nun  kehren  aber 
dieselben  Ideen  allenthalben  wieder.  Vor  andern  meldet  Lucian  (de 
Dea  Syra,  12.  13)  vom  Tempel  der  Here  zu  Hierapolis,  er  habe 
Deukalion  zum  Gründer  und  sei  über  dem  Grunde  der  Tiefe  gebaut^, 
ja  man  zeigte  ihm  noch  hinter  dem  Altare  die  Kluft,  welche  die  Ge- 
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Wässer  der  Deukalioniscben  Fluth  verschlungen  hatte.    Zum  Andenken 
tragen  die  Umwohner,   eine  Menge  Volkes  aus  ganz  Syrien,  Ara- 
bien und  von  Mesopotamien  zweimal  im  Jahre  (im  Frühlinge  und 
Herbste)  von  der  Meeresküste,  wo  der  Orontes  mündet,  der  auch 
Thapsakos  hiess,  Seewasser,  und  gössen  es  unter  feierlichen  Ceremo- 
nien  in  den  Erdriss  des  FluthheiUgthums  aus,  um  die  Vermählung 
des  Meeres  mit  dem  Binnenwasser  zu  begehen.    Der  Vorhof  des  von 
der  Königin  Stratonike  123  v.  Chr.  neu  erbauten  heiligen  Hauses  hatte 
zugleich  das  Archenmaass,  100  Klafter  Länge. 

Auch  auf  dem  Parnass  hat  Deukalion  den  ersten  Altar  gebaut, 
und  am  Fusse  desselben  zu  Delphi  bestand  das  Orakel  über  der 
Kluft,  worein  die  heilige  Quelle  sich  ergoss.  Ein  Erdschlund  mit  der 
Beäehung  auf  Gen.  VH,  11  muss  femer  beim  Deukalionisehen 
Heiligthum  zu  Dodona  vorgekommen  seyn,  der  Filiale  der  ägypti- 
schen Archenstadt  Theben,  von  wo  die  Tauben  zur  Gründung  her- 
ftbergeflogen.  Ebenso  war  es  in  Athen,  wo  die  jungfräuliche  Göttin 
aitf  der  Burg  den  Kampf  mit  dem  Herrn  des  Meeres  bestand ,  der  den 
heiligen  Berg  überfluthen  wollte.  Die  Versöhnung  kömmt  soweit  zu 
Stande,  dass  neben  dem  Parthenon,  dem  althellenischen  Sophien- 
tempel, auch  Poseidon  der  Erderschütterer  sein  Heiligthum  im 
Erechtheum  erhält,  und  weil  im  Grunde  desselben  ein  Salzflüsschen 
quoll,  wobei  man  unter  dem  Boden  das  Rauschen  des  Meeres  zu 
hören  glaubte,  trug  das  Becken  den  Namen  d'äkuööa.  Zudem  galt 
der  älteste  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Athen  für  eine 
Stiftung  Deukalions,  dessen  Grab  man  unfern  davon  wies  —  neben 
dem  ellenbreiten  Erdspalt,  von  unergründlicher  Tiefe,  wo  die  Wasser 
der  Deukalionisehen  Fluth  hinuntergeronnen.  Dabei  bestand  nach 
Deukalionischer  Institution  ein  Opfer  für  die  in  der  Fluth  Er- 
trunkenen, auch  erzählte  die  Ueberlieferung:  die  Eumeniden,  die  fluch- 
bdadenen  Scheusale,  die  Kinder  der  grauenvollen  Nacht  stiegen 
durch  diese  Mündung  aus  dem  Tartarus  herauf,  und  durchschweiften 
von  da  die  Erde  rings  umher,  bösen  Athem  aushauchend  und  Gift 
ausschüttend  zum  Fluche  der  Länder.  (Paus.  I,  18.  26.)  In  Argos 
stand  das  Heiligthum  des  Poseidon  mit  dem  Beinamen  Proklystios, 
,,des  Ueberschwemmers^^,  zum  Andenken  an  die  Inachische  Fluth,  über 
dem  Orte,  wo  die  Ueberschweramung  ihren  Abfluss  gefunden.  (II,  22, 
4  f.)  Dasselbe  gilt  von  Trözene  (Ü,  30.  31)  u.  s.  w.  Der  verhäng- 
nissvolle Schwur  beim  Styx  beweist,  dass  man  einmal  den  Wieder- 
ausbruch der  Gewässer  der  Tiefe  befürchtete.  Bei  einem  grossen 
periodischen  Sühnopfer  wurde  in  Athen  das  Blut  des  Opferthieres  über 
den  Stein  und  die  Inschrift  ausgegossen,  welche  die  Fundamental- 
gesetze des  Poseidon  {IJetQulog)  enthielten. 

In  Rom  hatte  es  ähnliche  Bewandtniss  mit  der  Oefihung  auf  dem 
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Comitium,  einer  Mündung  des  Abgrundes,  die  mit  dem  Fluthsteine, 
lapis  manalis  versiegelt  war.  Der  Ausdruck:  mundus  patet,  Ditis 
janua  patet,  war  sprichwörtlich.  Manalis  heisst  ebenso  der  wan- 
delnde Fels,  weil  man  in  Zeiten  der  DQrre  ihn  von  jenem  Schlünde 
der  unterirdischen  Mächte  durch  die  Stadt  transportirte  und  so  BegeB 
erflehte.  (Plut  Romul.  II.).  Ausserdem  liegt  im  Namen,  dass  es  der 
Ort  der  Seelen  (Manes)  und  ein  Orakel  war.  Nach  deutscher  Vo^ 
Stellung  deckt  die  Hölle  eine  grosse  Platte,  der  Dillestein. 

£s  ist  etwas  Wunderbares  um  die  religiöse  Ideenwande- 
rung über  die  ganze  Erde,  demi  auch  den  Mittelpunkt  von  An- 
tiochia  bildete  der  sogenannte  Nabel,  Omphalos,  ein  mit  Bänden 
umwundener  Stein,  wie  er  mit  der  Figur  Apollos  darüber  selbst  wä 
den  Münzen  der  Stadt  erscheint.  Wir  können  nicht  genug  auf  dkm 
communicatio  idiomatum  aufmerksam  machen,  wollen  wir  anders  eiie 
allgemeine  Religionskenntniss  erlangen.  Ueberall  ist  es  der  Patriarch 
der  Fluth,  Noali-Inachus  oder  Deukalion,  der  auf  der  Höhe  oder  an 
Fusse  des  heiligen  Berges  an  der  Schlucht,  wo  die  dunkle  Stromug 
hinabfloss,  den  Hochaltar  und  ersten  Tempel  gegründet,  da  Gott  ntdi 
dem  furchtbaren  Weltgerichte  den  neuen  Bund  des  Friedens  abschloss. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  Stätte  von  paradiesischer  Heiligkeit,  aber 
zugleich  mit  einem  vorisraelitischen  Culte  zu  thun,  und  es  steht 
fest:  Sem  oder  einer  seines  Geschlechtes,  in  welchem  das  ursprüng- 
liche Priesterthum  sich  fortpflanzte,  hat  den  Moria  zum  Berge  Gottes 
geweiht.  Das  Volk  von  ganz  Syrien,  Arabien  und  Mesopotamien  be- 
ging, wie  wir  hören,  einen  ähnlichen  Cult;  auch  die  Eananäer  oder 
Phönizier  blieben  ihm  nicht  fremd,  ja  noch  heute  wird  bei  dm 
Quellbrunnen  von  Tyrus  (wovon  später)  am  St.  Mechlurstage  die 
Vermählung  des  Meeres  mit  dem  Süsswasser  gefeiert,  und  zwar  um 
dieselbe  Zeit,  wo  die  Juden  ihre  Wasserprozession  zum  Brunnen 
Siloa  abhielten  und  die  Kannen  in  die  Tiefe  hinter  dem  Altarfels  aus- 
gegossen wurden. 

Wai*en  es  die  Solymer,  ein  schon  von  Homer*)  besungenes 
Volk,  welche  nach  Tacitus  bist.  V,  2  Hierosolyma  erbauten,  wie  be- 
reits Manetho  die  Stadtanlage  auf  die  Zokv^tai^  eine  Abtheilung 
der  Hyksos  unter  Anführung  des  Hierosolymos  und  Judäos  zurückführt: 
oder  waren  es  die  Amorrhäer,  Brüder  der  Jebusiten,  welche  als  die 
ursprünglichen  Ansiedler  vom  Moria  den  Namen  behielten  —  übei*all 
stossen  wir  auf  einen  vorabrahamitischen  Dienst,  so  schon  in  Joppe, 
dessen  Name  sich  nicht  rein  aus  dem  Hebräischen  erklärt.  Es  ist 
aber   ein   semitisches  Priestergeschlecht,   welches   mitten   in  Kanaan 


*)  Poseidon  warnt  den  heimkehrenden  Odysseus  vor  dem  Gebii'ge  der  Solymer 
in  Lycien,  sie  sind  Semiten. 
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auf  dem  heiligen  Berge  das  Opfer  darbringt,  die  Noachischen  Gebote 
(Genes.  IX,  4.  Apstg.  XV,  20)  einschärft,  und  als  dessen  grosser  Reprä- 
sentant uns  Melchisedek  bekannt  wird.  Es  ist  lange  her,  dass  hier 
die  Tenne  Aravna  war,  wo  der  Besitzer  des  Waizenfeldes ,  indem  viel- 
leicht der  früheste  Anbau  der  gesegneten  Frucht  im  gelobten  Lande 
hier  stattfand,  sein  Getreide  austreten  Hess  und  mit  der  Wurfschaufel 
reinigte.  Lamartine  (Souvenirs  en  Orient,  II,  285  sq.)  verzeich- 
net die  Sage:  zwei  Brüder  hätten  an  der  Stätte  gemeinsam  das  Feld 
besteilt,  als  sie  aber«  die  Aernte  theilten,  der  jüngere  Ledige  insgeheim 
dem  Aelteren  von  seinen  Garben  zugetragen,  weil  dieser  für  seine 
FamUie  mehr  bedurfte.  Dasselbe  habe  aber  auch  der  Aeltere  gethan, 
so  dass  sieh  beide  Haufen  gleich  bUcben  zur  gegenseitigen  Vemsiinde- 
rung,  bis  sich  beide  überraschten  und  indem  sie  den  gemeinsamen 
tiedanken  für  eine  Eingebung  des  Himmels  hielten,  an  dem  Platze 
den  El  E^on  (Gen.  XIV,  19)  das  erste  HeiUgthimi  weihten.  Die  bei- 
den Brüder  mögen  Jebus  und  Emori  heissen,  zur  Waizengarbe  gesellt 
sich  der  Anbau  der  Rebe,  und  Melchisedek,  der  diesen  Namen  von 
Noah,  dem  Erben  der  Gerechtigkeit  (Hebr.  XI,  7)  fortführt,  der  Vorgänger 
de^  Adonisedek,  Königs  von  Jerusalem  (Jos.  X),  bringt  davon  auf  dem 
Grenzsteine,  der  zugleich  zum  Bundessteine  dient,  das  erste  Opfer  des 
Brodes  und  Weines  dar  und  empfängt  dafür  den  Zehent.  Diese  Begeg- 
nung des  Priesterkönigs  und  Patriarchen  war  der  Grund ,  warum  später 
die  Bundeslade  hieher  versetzt  ward  (Ps.  CX,  4),  sodass  David  singt 
LXXVI,  3:   „Zu  Salem  ist  sein  Zelt  und  seine  Wohnung  zu  Sion." 

Nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  tritt  der  „Felsen 
üottes"  wieder  in  Vorschein,  nehmhch  die  Tenne  Aravna,  Oma 
oder  Oman,  die  David  erworben,  Salomo  zum  Boden  des  Allerhei- 
ligsten  erwählt.  Felsentennen  finden  sich  als  Merkmale  des  ältesten 
Coltorlebens  noch  häufig  im  jüdischen  Gebirge  und  in  der  nächsten 
Umgebung  Jerusalems,  im  Sultansteiche,  im  Dorfe  Siloa  und  zu  Be- 
thanien, wie  in  Neby  Samuel  und  zu  Hebron.  Es  sind  diess  unregel- 
mässige, kreisförmige,  roh  geebnete  Flächen  des  natürlichen  Felsens 
an  den  Bergabhängen,  von  18  bis  24  Schritten  Durchmesser,  die  ge- 
wöhnlich der  Neigung  des  Flötzes  folgen  und  nach  der  einen  Seite 
durch  das  höhere  abgeschlagene  Gestein,  nach  der  andern  durch  einen 
Damm  von  Feldsteinen  und  Thonerde  eingeschlossen  sind.  Dieselben 
Thiere,  die  im  Pfluge  gehen,  werden  zugleich  zum  Austreten  der  aus- 
gebreiteten Garben  im  Kreise  herumgetrieben.  Die  Neigung  dieser 
Tennen  ist  stark  genug,  um  eui  Abfliessen  des  Winterregens  zu  be- 
wirken, und  dort  am  niedrigsten  Theile  der  Felsplatte  findet  sich  ein 
Cistemenbrunnen ,  aus  dem  die  Thiere  bei  der  Arbeit  getränkt  wer- 
den, wie  auch  die  Arbeiter  schöpfen,  so  dass  man  nicht  in  Schläu- 
chen und  Krügen  weither  das  Wasser  zu  schleppen  braucht.    Diese 
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Tennen  und  noch  erhaltenen  Felsenkeltern  zeigen  von  der  einst  weit 
ausgedehnteren  Cultur.  Noch  hat  nach  Rosen' s  dreimaliger  Unter- 
suchung die  Überfläche  des  Sachra  die  allgemeinen  Umrisse  einer 
Tenne,  wenn  auch  beim  Tempelbau  der  Fels  etwas  von  seiner  Gestalt 
verlieren  musste,  und  wie  Kemaleddin  und  Schahabeddin  (Tobler, 
Jer.  I,  539)  bezeugen,  während  des  fränkischen  Königreiches  bedeu- 
tende Stücke  abgeschlagen  wurden.  Der  Aquarellist  Haag  aus  dem 
fränkischen  Bayern  malte  18ö9  im  Auftrage  der  Königin  Viktoria  von 
England  den  Felsentempel  mit  der  Tenne  Aravna  im  Innern  mit  der 
Meisterschaft,  wie  sie  unsern  vaterländischen  Künstlern  eigen  ist 
Hiezu  kömmt  die  Cisteme  im  Grunde. 

Dieser  Brunnen  Aravna's  führt  noch  heute  den  Namen  Bir  Arruah, 
und  wie  Gideon  neben  der  Tenne  den  Altar  aus  unbeliauenen  Steinen 
baut,  wovon  himmlisches  Feuer  das  Opfer  verzehrt,  so  bestand  die 
Heiligkeit  des  Moria  lange  in  der  vorhistorischen  Zeit;  denn  wir  er- 
fahren n.  Sam.  XXIV,  16,  wie  die  Erinnyen  oder  der  Engel  der  Pest 
dort  ihren  Aus-  und  Einzug  halten.  Es  ist  indess,  als  ob  Juden, 
Samariter  und  Moslemin  gemeinsam  ihren  religiösen  Sagen- 
schatz auf  den  altheiligen  Berg  der  Kananäer  übertragen  ha- 
ben, in  dem  alle  verwandten  Mythenkreise  sich  verschlingen.  Denn  nicht 
bloss  reichten  die  von  Ephraim  und  Manasse  unter  König  Josias  den 
Tempelzins  nach  Jerusalem,  nachdem  das  Reich  Israel  ein  Ende  ge- 
nommen (H.  Chron.  XXXIV,  9.  11),  sondern  während  der  jüdischen 
Gefangenschaft  wandten  sich  die  Samariter  auifallend  der  alten  Tempel- 
stätte auf  Moria  zu,  daher  die  Peschito  Esra  IV,  2  dem  Sinne  ent- 
sprechend liest:   „Von  den  Tagen  Sanheribs  an  opfern  wir  hier."*) 

Die  auf  Moria  lokalisirten  Fluthsagen  des  Talmud  berühren  sich 
genau  mit  jenen  auf  Garizim  und  den  phönizischen  Cultussagen  vom 
Libanon.  Vor  allem  ist  der  Eben  Schatja  oder  Fundamentalstein  des 
Nationalheiligthums  als  der  Stein  aus  der  Höhe  gefeiert,  der  von 
keines  Menschen  Hand  gelöst  lierniederfiel ,  wie  Daniel  H,  35  an- 
spielt, und  zum  Grundstein  der  Welt  und  neuen  Gotteskirche  wird. 
So  hiess  auch  der  Würfel,  worauf  die  Bundeslade  stand,  und 
schliesslich  war  es  der  symbolische  Name  des  Messias,  den  ja  noch 
Paulus  I.  Kor.  X,  4  den  geistigen  Felsen  nennt.  Die  Mischna  Joma 
c.  5,*  2  verständigt  uns:  „Seitdem  die  Lade  weggekommen,  ist  da- 
selbst ein  Stein  (mitten  im  Heiligthum)  von   den  Zeiten  der  ersten 


*)  Im  Buche  Judith  IV  fordert  der  Hohepriester  auch  Samaria  zum  Wider- 
stände gegen  Holofernes  auf.  Diess  konnte  nur  geschehen  nach  dem  Sturze  des 
Reiches  Israel  und  während  der  Fortdauer  des  Keiches  Juda ,  da  Jojada  oder  Elia* 
kirn  den  jungen  Josias  erzog,  der  ü3G  erst  etwa  10  Jahre  zählte.  Später  (II.  Kon. 
XXIX,  19.  II.  Chron.  XXXIV,  6.  XXXV,  8)  führt  Josias  die  Regierung  über  den 
grössten  Theil  Samarias  und  bis  nördlich  nach  Galiläa  hinein. 
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Propheten  (David  und  Salomon)  an,  welchen  man  Schatja  nennt  (den 

Grundstein ,  weil  Gott  die  Welt  darauf  gegründet).    Er  ist  drei  Finger 

hoch  von  der  Erde  erhaben.    Darauf  stellte  der  Hohepriester  am  Ver- 

söhnnngsfeste  die  Rauchpfanne.   Darauf  nahm  er  das  Blut  und  sprengte 

es  ober-  und  unterhalb  des  Gnadenthrones."    Maimonides  erklärt  hil- 

coth  Ihabechira  c.  4,  1:    „Im  Allerheihgsten  an  der  Abendseite  lag 

ein  Stein,  und  auf  ihn  war  die  Bundeslade  gestellt,  vor  ihn  die  Urne 

mit  Manna  und   die  Ruthe   Aarons.     Da  aber  Salomo   den  Tempel 

erbaute  und  seine  endUchc  Zerstörung  voraussah,  sorgte  er  zugleich 

för  einen  verborgenen  Ort  und  eine  abgelegene  Tiefe  zur  Ver- 

b^rgung  der  Arche.    In  dieser  von  Salomo  bereiteten  Stätte  liess 

König  Josias  die  Arche  verbergen,  und  versteckt  war  damit  zugleic}^ 

die  Rnthe  Aarons ,  das  Mannaschäfifcl  und  Salböl,  keines  davon  kömmt 

im  zweiten  Tempel  mehr  vor." 


Dl«  «die  Höhle  unter  der  Tenne  Arayna. 


ChnmdpUn. 


Unter  diesem  Felsen  des  Allerheiligsten  vertieft  sich  noch  heute 
„die  edle  Höhle",  die  eigentliche  Gruft  des  Salomonischen 
Tempels,  der  Ursprung  und  Anfang  aller  Krypten.  Man  steigt 
hinter  dem  Eben  Schatja  oder  heutigen  es  Sachra  auf  sechzehn  natür- 
lichen Felsenstufen  in  die  einstige  Grotte  des  Allerheiligsten  hinab. 
Hier  findet  sich  ausser  der  Nische  Ibrahims  oder  Abrahams  und  dem 
durch  eine  Marmorplatte  bezeichneten  Betplatz  und  Weissageort  Da- 
vids und  Salomons  in  der  Mitte  der  sogenannte  Seelenbrunnen, 
obiger  Bir  Annah,  ein  mit  einem  Rundsteine  geschlossener  Schacht. 
Ist  diess  vielleicht  eine  Umdeutung  des  Cisternenbrunnens  Bir  Aravna? 
Vogüö  p.  279  nimmt  den  Sachra  für  die  Stätte  des  äussern  Altars, 
der  von  unbehauenen  Steinen  in  der  Höhe '  von  50  Fuss  aufgefiihrt 
war.  Im  Südwestwinkel  öffnete  sich  ein  Kanal,  genannt  Ama,  wo  das 
Blut  der  Opfer  in  den  Cedron  abfloss.  Diess  sei  le  puits  des  ämes. 
Der  Deckstein  gibt  beim  Anschlag  einen  dumpfen  Ton ,  weil  der  Raum 
unterhalb  hohl  ist;  aber  hier  soll  der  Eingang  zur  Hölle  seyn,  wo  mit 

B«pp,-PaIittioa.  7 
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den  Abgeschiedenen  geheimnissvolle  Zwiesprache  gepflogen  ward.  Auch 
wo  man  seitwärts  anpocht,  klingt  es  hohl,  zum  Beweise,  dass  hier 
unterirdische  Wölbungen  vermauert  sind,  und  verborgene  Gänge  nadi 
einem  ungewissen  Endpunkte  führen.  Die  Imame  und  MoUas  sehen 
hierin  die  handgreifliche  Bestätigung  des  Wunders,  dass  der  heilige 
Fels  —  schwebe.  Hier  ist  es,  wo  laut  der  Nachrede  der  Rabbinoi 
Jesus  den  geheimniss vollen  Gottesnamen  (Schemhamphorasch)  am 
Grunde  des  Felsens  las,  womit  er  seine  Wunder  verrichtete;  hier  hat 
man  noch  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  Orakel  er- 
theilt  und  Nekromantie  getrieben,  bis  der  Böse  die  Fragenden  in  Ge- 
fahr brachte  und  der  Bruünen  darum  verschlossen  ward.  GleicI^ps 
gilt  von  so  vielen  sagenhaften  Schluchten  und  Brunnen  des  Abgrundes 
in  den  Tempeln  der  Heiden,  wo  die  Seelen  auf-  und  niedersteigen. 
Diess  ist  auch  der  Ort,  wo  die  Pest  ihren  Ausgang  nahm,  wie  ander- 
wärts die  Stelle  hinter  dem  Altar  gewiesen  ward,  und  der  geheim- 
nissvolle Schauder  sich  sogar  an  die  Bundeslade  knüpfte. 
Die  Juden  sind  des  Glaubens,  es  sei  hier  die  heilige  .Lade  mit 
ihren  Reliquien  unsichtbar  verborgen  (Massechet  Joma,  p.  54).  Als 
aber  die  türkischen  Behörden*)  die  Felsenkammer  untersuchen  lassen 
wollten,  traf  die  dazu  Verordneten  der  Tod  und  alle  fernere  Nach- 
forschung unterblieb.  Die  Höhle  selbst  ist  unregelmässig,  sie  hat  im 
Durchschnitt  nur  7  Fuss  Höhe  und  gegen  600  Quadratfuss  Umfang 
(25  Fuss  Länge  und  20  Breite),  und  der  offene  Schacht  lässt  auch 
den  Nichtunterrichteten  denken,  dass  hier  ehedem  etwas  aufgezogen 
oder  —  hinabgegossen  wurde. 

Der  Felsenthron  der  Schechina  mit  dem  Caporeth  oder  Gnaden- 
stuhle ist  ein  Sinnbild  der  Erde,  die  Gott  zum  Schemmel  seiner  Füsse 
gemacht,  und  die  Höhle  darunter  sollte  die  himmlische  Schatzkammer 
Guph  (cavum)  unter  dem  Throne  Gottes  vergegenwärtigen,  von  wo 
die  vorgeschaflfenen  Seelen,  wenn  sie  zur  leiblichen  Geburt  bestimmt 
sind,  hervorgehen.  Hier  ist  der  geheimnissvolle  fons  signatus  Salo- 
monis  oder  versiegelte  Bronnen,  die  Geburtsstätte  der  Nation ,  den 
Abrahamiden  als  Geburtshöhle  so  heilig,  wie  den  Christen  die  Grotte 
zu  Bethlehem.  Wie  Jehud  der  Sohn  Israels  nach  der  Mythe  im  San- 
chuniathon  von  Anobreth,  der  fruchtbaren  Quelle  stammte,  so  spricht 


*)  So  erzählt  Israel  Bei^jamiii,  Acht  Jahre  in  Asien  u.  s.  w.,  S.  17.  Mein 
Heidenthum,  III,  §.  41;  vgl.  zum  Ganzen  Tobler,  Topographie  von  Jerusalem,  I, 
540  f.  Auf  entgegengesetzte  Spur  leitet  II.  Makk.  II  die  Sage:  „Jeremias  habe 
auf  eine  Offenbarung  hin  das  Zelt  und  die  heilige  Lade  nach  dem  Berge  Nebo 
gebracht  und  dort  in  einer  Höhle  verborgen ;  der  Ort  aber  soUe  unbekannt  bleiben, 
bis  Gott  sein  Volk  wieder  sammeln  und  ihm  gnädig  seyn  würde.**  Phokas  descr. 
p.  XIY.  1185  erfuhr,  der  Prophet  Zacharias  sei  in  der  Höhle  unter  dem  Felsen 
Jakobs  im  Kerker  gelegen,  bis  man  ihn  zwischen  Tempel  und  Altar  hinrichtete. 
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Isaias  XLYIH:  „Höre,  Haus  Jakob,  die  ihr  Israel  genannt  seid,  aus- 
g^angen  von  den  Wassern  von  Juda.    51,  1.   Höret  mich  und  er- 
kennet den  Fels,  aus  dem  ihr  gehauen,  die  Brunnentiefe  wor- 
aus ihr  gegraben  seidl^^  —  mit  offenbarer  Anspielung  auf  den  hei- 
ligen Fels,  und  den  Brunnen  darunter.    Und  nun  bilde  sich  jeder  die 
weitere  Version  von  den  Brunnen  in  den  Mythen  der  Völker*),  wor- 
aus die  Kleinen  hervorkommen,  oder  von  den  Orten,  wo  die  Seelen 
aus  der  Unterwelt  heraufstiegen,  um  in  sterbliche  Leiber  einzugehen, 
wo  aber  auch  der  Todeshauch  oder  der  Pestengel  ausgeht,   um  die 
Seelen  wieder  heimzuholen.  —  Auf  dem  heiligen  Felsen  des  heiligen 
Hauses  verlieh  Gott  dem  Salomo  die  Gabe,  die  Sprache  der  Vögel 
zu  verstehen,  spricht  die  Legende. 

Wie  deuten  wir  vollends  die  Meldung,  eine  Frau  habe,  entsetzt 
vom  Anblick  des  in  der  Luft  schwebenden  Felsen ,  geboren ,  wesshalb 
man  den  Stein  fortan  untermauerte,  wie  der  Schech  jedem  erzählt.  War 
der  „schwebende  Stein"  zu  einer  Zeit  auf  seinem  Schwerpunkte  be- 
weglich, was  die  Sage  missverstand?  Diess  erinnert  an  die  beweg- 
lichen und  orakelgebenden  Druidensteine,  meist  Findlingsblöcke  aus 
der  Fluthperiode,  wie  der  sogenannte  Mittemachtstein  bei  Blois,  der 
in  der  Christnacht  sich  von  selbst  im  Kreise  drehen  soll,  indem 
nehmlich  dann  der  Jahrkreis  abläuft  und  die  Zeitwende  eintritt.  (Mein 
Heidenthum,  I,  246.)  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  an  die  thessalischen 
Lapithen,  die  „Steinbefrager''  (von  käg  nhU&m)^  zu  denken,  die 
in  Petra  wohnhaft,  nach  Herodot  V,*  92  für  Cypselos,  den  Archen- 
mann, den  Spruch  der  Pythia  erlangten: 

Labda  empfing,  bald  wird  sie  gebären  den  rollenden  Block,  der 
StOrzen  sich  wird  auf  die  Fürsten  und  halten  Gericht  mit  Corinthos. 

Lapitha  odar  Labda,  die  sagenhafte  Steiujungfrau,  genest  hier  des 
Steines  aus  der  Höhe,  welcher  Reiche  hinstürzt.  Ist  diess  bloss  ein  phi- 
lologisches Spiel?  Eben  Schatja  heisst  selber  der  Sohn,  und  „auf  wen 
der  Stein  fallt,  den  wird  er  zermalmen".  (Luk.  XX,  18.)  Eisenmenger 
filhrtin  seinem  Entdeckten  Juden thum  n,  705  f.,  alte  Rabbiuen  redend 
ein,  die  im  Messias  der  Christen  Hermes,  den  Gott  der  Grenzsäulen 
j'ehen,  der  in  Rom  aus  einer  Steinjungfrau  geboren  worden  sei.  Im 
ahen  Passionale  (Pfalz.  Hdschr.  352,  Bl.  100  d.)  findet  die  Stelle 
Is.  XLVlil  auf  die  Madonna  Anwendung,  indem  sie  angerufen  wird: 
Maria  vrowe  reine  |  godes  edele  steinwant  |  von  der  ane  Menschen 
band  |  ein  stein  wart  ge-howen  .... 


*)  Der  Münsterbrunnen  in  Aachen  heisst  zugleich  der  Kindeisbrunnen  und 
vorde  erst  1766  mit  Platten  zugedeckt,  nachdem  ein  Soldat  darin  ertrunken  war. 
In  aUen  Pfarrkirchen  befindet  sich  hinter  dem  Hochaltar  das  sogenannte  Sacrarium, 
eine  Opflhnug,  wohin  das  Tanfwasser  n.  s.  w.  geschüttet  mvA. 
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Die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortlebende  Idee,  der  einst  beweg- 
liche Fels  über  der  gcheimniss vollen  Höhle  sei  ein  vom  Himmel  ge? 
fallener  Stein,  erinnert  noch  an  den  Cult  der  Bätyle  oder  Aeror 
lithen  in  der  phönizischen  Naturreligion,  die  somit  auf  Moria,  wie  von 
Seite  der  Sidonier  auf  dem  Libanon  bestanden  haben  muss.  (Mein 
Heidenthum,  I,  228  f.)  Es  ruht  ein  eigenthümliches  Mysterium  üb» 
dem  heiligen  Fels  und  der  Höhle  darunter,  das  wir  hier  zuerst  deuten 
wollten;  doch  wir  haben  uns  schon  zu  lange  mit  diesen  theologischen 
Fragen  befasst,  die  für  die  meisten  Leser  wenig  Interesse  bieten. 

Das  Allerheiligste  des  Jehavatempels  stieg  über  dem  heiligen  Fel- 
sen empor,  und  bei  der  Verwüstung  unter  Titus  wurde  der  Eböi 
Schatja  verschüttet.  Der  Pilger  von  Bordeaux  fand  noch  die  aedes, 
offenbar  den  Jupitertempcl  vor,  welchen  Hadrian  nach  Dio  Kassius 
LXIX,  13,  12  auf  einem  Theiie  der  Plattfom  des  jüdischen  Tempels 
eiTichtet  hatte,  so  wie  die  beiden  Denkmale:  Bildsäule  und  Reiter- 
statue des  Kaisers,  daneben  aber  den  durchlöcherten  Stein,  wo  die 
Juden  ihre  jährliche  Trauerklage  hielten.  Der  Ungenannte  schreibt 
Itin.  Hieros.  ann.  333:  „Auf  dem  Marmor  vor  dem  Altare  sieht  man 
das  Blut  des  Zacharias,  als  ob  es  erst  heute  vergossen  wäre;  dasind 
auch  die  beiden  Statuen  des  Hadrian.  Nicht  weit  von  den  Stand- 
bildern liegt  der  durchlöcherte  Stein  (lapis  pertusus),  zu  dem  jedes 
Jahr  die  Juden  kommen,  sie  salben  ihn  unter  Wehklagen  und  Weinen 
und  zerreissen  ihr  Kleid,  und  gehen  dann  ihre  Wege." 

Bis  zu  dieser  Zeit  also  dauerte  die  Ausschliessung  der  Juden  aui 
dem  Weichbilde  Jerusalems,  die  nur  am  9.  Ab,  dem  Tage  der  Tempel 
Zerstörung  Zutritt  hatten.  Im  übrigen  erhellt,  dass  die  hadrianisch 
aedes  Jovis  Capitolini  unter  dem  ersten  christlichen  Kaiser  in  ein 
Kirche  umgewandelt  ward,  daher  zeigte  man  in  rothfleckigem  Marmo 
das  Blut  des  Zacharias.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Christen  e 
vei-schmähten,  an  der  Stätte  des  von  ihrem  göttlichen  Stifter  verwünsd 
ten  Judentempels  ein  Gotteshaus  des  neuen  Bundes  zu  gründen.  De 
alexandrinische  Patriarch  Eutychius  940  erzählt,  dass,  als  die  Römc 
das  Christenthum  annahmen  und  in  Jerusalem  Kirchen  gegründet  wui 
den,  d.h.  seit  Constantin,  der  Ort,  wo  der  Fels  stand,  mit  seinei 
Umkreise  wüste  liegen  blieb,  ja  dass  dieser  Fels  zur  Verspottung  de 
Juden  mit  Schmutz  überdeckt  wurde,  um  die  Weissagung  zu  erfüllei 
es  werde  das  Heiligthum  öde  gelassen  und  kein  Stein  auf  dem  ander 
bleiben.  Dafür  gab  363  Kaiser  Julian,  der  unglückselige  Reformatc 
des  Heidenthums,  dem  jüdischen  Patriarchen,  einem  letzten  Hillel  z 
Gefallen  und  seinem  Unglauben  zur  Genugthuung,  seinem  Präfekte 
Alypius  von  Antiochia  den  Auftrag  zur  Wiederherstellung  des  alte 
Judentempels,  um  die  Worte  Christi  von  der  bleibenden  Zerstörun 
Lügen  zu  strafen.    Aber  schon  der  Heide  Ammianus  Marcellinu 
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berichtet"^),  wie  aUe  desMsigen  Anstrengungen  durch  die  Mächte 
der  Tiefe  vereitelt  wurden,  und  selbst  die  Juden  steUen  diess 
nicht  in  Abrede,  denn  der  Rabbi  Gedalja  schreibt  Schalscheleth  hakab- 
bala  foL  89,  2:  „Die  Chroniken  melden,  dass  zur  Zeit  des  Kaf  Chsr 
nan  und  seiner  Genossen  (die  nur  jüdischen  Berichterstattern  bekannt), 
welches  ums  Jahr  4343  nach  der  Schöpfung  war,  ein  gewaltiges  Erd- 
beben in  der  Welt  sich  gerührt  habe,  und  der  grosse  Tempel,  welchen 
die  Juden  zu  Jerusalem  auf  Geheiss  des  Kaisers  Julian  Apostata  mit 
vielen  Kosten  erbauten ,  zusammenstürzte.  Tags  darauf  sei  ein  starkes 
Feaer  vom  Himmel  gefallen,  so  dass  das  Eisen  am  Bauwerk  schmolz 
und  unzählig  viele  Juden  verbrannten." 

Erst  der  Islam  nahm  das  Werk  wieder  auf,  denn  der  Moslem 
ftihlt  sich  dem  Volke  Jehovas  •  näher  verwandt.  Muhammed  erklärte; 
„der  vornehmste  Ort  ist  Jerusalem  und  der  erste  unter  den 
Felsen  der  Sachra".  Der  Moslem  sagt  sprichwörtlich:  der  heiligste 
Theil  der  Welt  ist  Syrien,  von  Syrien  Palästina,  von  hier  el  Kods,  in  der 
hdhgen  Stadt  der  Berg  (Moria),  die  heiligste  Stätte  darauf  die  Mo- 
schee ,  der  heihgste  Punkt  darin  die  Kapelle  —  mit  dem  vom  Himmel 
gefallenen  Steine.  Bei  Muharameds  Himmelsritt  erhob  sich  der  Fels 
mit  dem  Freudengeschrei  ui  lulu!  Einst  aber  wird  der  Prophet  mit 
Christus  auf  ihm  die  Welt  richten,  oder  in  der  heihgen  Grotte  die 
Seelen  um  sich  versammeln.  Die  Muhammedaner  nennen  ihn  den 
Fels  des  Paradieses  und  zeigen  daran  die  Spuren  von  Gabriels 
fingern.  Dem  begeisterten  Jünger  des  Propheten  und  Schwertführer 
der  neuen  Lehre,  Omar  ibn  Chattab  war  es  vorbehalten,  nach  Er- 
oberung der  Stadt  637  den  heiligen  Fels  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 
Der  obige  Eutychius  lässt  in  seiner  Weltgeschichte  H,  284  f  den  christ- 
hchen  Patriarchen  Sophronius,  als  Omar  vermöge  Vertrags  eine 
Stätte  für  seinen  Tempel  begehrte,  also  zu  diesem  sprechen:  „Ich 
weise  dir,  Befehlshaber  der  Moslemin,  zur  Errichtung  eines  Gebet- 
hauses eine  Stätte,  wo  die  griechischen  Kaiser  (sc.  Julian)  unfähig 
waren,  einen  Tempel  zu  gründen,  nehmlich  den  Fels,  wo  Gott  zu 
Jakob  gesprochen,  welchen  Jakob  die  Pforte  des  Himmels,  die  Israe- 
üten  das  AUerheiligste  nannten,  den  Fels,  der  in  Mitte  der  Erde  be- 
findlich bei  den  Israeliten  solche  Ehrfurcht  geniosst,  dass  sie,  wo 
immer  sie  sich  befinden,  ihr  Angesicht  zum  Gebete  dahin  richten." 
Sofort  legte  der  Chalif  selber  Hand  an,  um  den  Schutt  und  Unrath 
hinwegzuschaflfen,  worauf  alle  Rechtgläubigen  seinem  Beispiele  folgten 
und  den  Platz  abräumten.  Und  nun  errichtete  er  aus  den  Resten  früherer 


*)  Hist.  XXIII,  1.  Jene  Explosionen  auf  dem  Tempclberg  beim  Versuch  eines 
Neubaues  sind  um  so  merkwürdiger,  weil  bei  der  Trockenheit  des  Felsengrundes 
auch  in  den  Höhlen  sich  kein  Gas  entwickeln  kann. 
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Bauten  mit  Balken  und  Brettern  zusammen  ein  rohes  Beduinenbethaus 
mit  vier  Wänden ,  welches  übrigens  nach  Arkulf  3000  Menschen  fassen 
konnte,  mithin  grösser  als  der  noch  heute  bestehende  Ommiadenban. 
Er  schloss  eben  cUe  Plattform  inmitte  der  Area  mit  Wänden  ein.  Doch  nur 
kurze  Zeit  bestand  mit  einem  Wely  in  der  Mitte  über  der  gottgeweihten 
Stätte  diese  viereckige  Moschee,  da  Abdel  Melek  den  Bau  von  neuem 
aufnahm  und  686  die  Felsenkuppel  im  Oktogon  aufführte,  das 
grösste  Heiligthum  neben  den  Moscheen  zu  Mekka  und  Medina. 

Als  Tankred   den  Tempel  einnahm  und   hier  der  Orden  der 
Tempelritter  oder  Templeisen  sich  bildete,  um  die  vorbildliche  Kirche 
des  heiligen  Graals  zu  bewachen,  erhielt  die  unterirdische  Gruft,  wie 
in  allen  übrigen  Domen  den  Namen  Martyiion  oder  Confessio.    Za- 
gleich  spielen  die  Religionssagen  weiter.     In  jener  geheimnissvollen 
unterirdischen  Tempelkammer  soll  nach  muhammedanischer  und  sofort 
christlicher  Annahme  Zacharias  die  Jungfrau  Maria  erzogen,  und  sie 
von  Gott  die  Verheissung  des  neuen  Israel  erhalten,  auch  Christas 
unter  dem  von  selbst  gespaltenen  Fels  sich  verborgen  haben,  da  die 
Juden  im  Tempel  Ihn  steinigen  wollten.    Zuvörderst  lesen  >vir  in  Wil- 
helm von  Tyrus  VIII,  3.    „Mitten  im  Tempel,  unterhalb  der  innero 
Säulenreihe,    ist  ein  ziemlich  hohes  Felsstück   mit  einer  Grotte  aus 
demselben  Stein  darunter.    Auf  diesem  soll  der  Engel  gesessen  haben, 
der  wegen  Davids  imvorsichtiger  Zählung  das  Volk  schlug.    Als  nach- 
her David  die  Tenne  um  600  Seckel  Goldes  gekauft  hatte,  erbaute  er 
hier  einen  Altar.    Bis  zur  Ankunft  der  Unseren  und  noch  15  Jahre 
nachher  war  diese  Stelle  unbedeckt  und  offen,   später  wurde  sie  von 
denen,   welche  die  Kirche  zu  besorgen  hatten,   mit  weissem  Marmor 
überzogen,  auch  ein  Altar  und  Chor  emchtet,  in  welchem  Geistliche 
des  Gottesdienstes  warteten."    Seit  der  Zeit  des  fränkischen  König- 
reiches taucht  der  Name  rupes  sacra,  U^og  %Biog,  xQBfidiAevos ,  „der 
heilige  Schrofen",  wiederholt  auf.    Bei  den  Muhammedanem  kömmt 
er  vorzugsweise  als  der  schwebende  oder  fallende  Stein  vor,  ge- 
mäss dem  Glauben,  es  sei  ein  aus  der  Höhe  gefallener  Stein,  der  noch 
zwischen  Himmel  und  Erde  schwebe;  aber  weil  Frauen  beim  Anblick 
desselben  vor  Schrecken  zu  früh  niederkamen,  habe  ihn  Sultan  Selim 
an  den  vier  Ecken  4  Fuss  hoch  künstlich  untermauern  lassen.  Man  kann 
noch  an  der  Südseite  in  gebückter  Stellung  etwas  unter  ihn  hinein- 
gehen.   Der  Ritter  van   Harff  ward  von  seinem  Mamluken  gegen 
Abend  in  den  Tempel  Salomonis  geführt  (S.  179).     Ostwärts   stand 
ein   kleiner  Tabernakel  auf   12  Säulen,  wo   der  Imam  seine  Gebete 
sprach:  „under  deseme  tabernakel  steyt  eyn  kleyn  steynroitz  mit  ijser 
umgettert,  der  heylige  fyltz  genant.    Mit  nanien  hot  Melchisedech  wizin 
ind  broyt  uff  dcnie  fyltzen  gheoffert,  ouch  laich  Jacob  der  patriarch 
.  . .  ouch  saich  David  eynen    engel   mit   eyme    ussgeruckten  bloissen 
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swerde  uff  desem  fyltzen  stayn.  ouch  haven  die  jutsche  priester  yere 
offerliande  gode  u£f  desem  fyltzen  gedayn^^ 

Dieser  Kalkstein  von  merkwürdiger  Berühmtheit  misst  nach  Cather- 
wood  bei  60  Fuss  in  die  Länge,   50  in  die  Breite.    Er  bildete  den 
erhabenen  Rest  des  unter  Salomo  rings  eingeebneten  Moriahügels,  und 
erhebt  sich  in  seiner  unregclmässigen  Gestalt  mitten  unter  der  Kuppel 
zehn  bis  zwölf  Fuss  über  dem  Tempelpflaster,  das  hinwieder  bei  12  Fuss 
über  der  äussern  Area  liegt.    Er  ist  von  rothem  Damast  bedeckt  und 
Ton  einem  vergoldeten  Eisengitter  umgeben,  das,   um   ihn  vor  den 
Händen  der  Pilger  zu  sichern,  Saladiu  herstellen  liess,  nachdem  er 
den  Fels  von  der  Marmordecke  der  Kreuzfahrer  befreit  hatte.    Dar- 
über hängt  ein  goldgestickter  Baldachin   von   karmoisinrother  Seide. 
Der  Riesenfels  zeigt  keine  Spur  von  Meissel,  wohl  aber  für  den  Glau- 
ben den  Eindruck  der  Hände  Gabriels,  der  den  Stein  gehalten  und 
unbeweglich  gemacht,   sowie  den  Eindruck  des  Fusses  von  Elborak 
oder  Cherub,   auf  welchem  der  Prophet  von  hier  aus  zum  Himmel 
geritten.    Die  muhammedanischen  Schriftsteller  klagen  bitterUch,  dass 
die  Christen  sich  ehedem  am  heiUgen  Fels  vergrififen,  ja  abgeschlagene 
Stücke  nach  Constantinopel  und  in  die  Länder  der  Slaven  verschleppt 
hatten,  um  sie  mit  Gold  sich  aufwiegen  zu  lassen. 

Dieser  Fels  im  „edlen  Heiligthume"  ist  der  älteste  Hochaltar 
der  Welt,  und  daher  rührt  es,  dass  auch  in  jedem  christlichen  Altar 
ein  Altarstein  sich  befinden  muss.  Den  Moslemin  gilt  der  Fels 
noch  für  den  Mittelpunkt  oder  Nabel  der  Erde,  und  alles 
Gold,  alle  Perlen  und  Edelsteine  der  Welt  übertrifft  an 
Werth  dieser  Himmelsstein.  Hier  au  der  ewig  denkwürdigen 
Stätte,  wo  der  Engel  dem  Abraham  in  den  Arm  fiel,  da  er  den  Isaak 
opfern  wollte,  wo  Jakob  die  Himmelsleiter  aufgerichtet  und  die  Engel 
Gottes  auf-  und  uiedersteigen  sah ,  David  aber  den  Engel  der  Pest  auf 
dem  Felsen  sitzend  erkannte,  wo  endlich  die  Bundeslade  abgesetzt  war 
nnd  der  Hohepriester  jährlich  am  Versöhnungsfeste  viermal  das  Blut 
vom  Altare  sprengte,  sollen  nach  dem  Glauben  der  Muhammedaner 
Legionen  Engel  fortwährend  liin-  und  wiederkehren,  um  die  Gebete 
der  Gläubigen  vor  Gottes  Thron  zu  bringen.  Diess  ist  uralte  An- 
schauung; selbst  der  Hebräerbrief  XH ,  22  bezeugt  es  mit  den  Worten: 
nihr  seid  gekommen  zu  dem  Berge  Sion,  zum  himmlischen  Jerusalem, 
ztt  der  Menge  vieler  tausend  Engel".  Sion  steht  hier  gemeinsam 
ftr  Moria,  denn  wie  der  Geheimname  der  alten  Roma  (Amor)  blieb 
auch  der  ha-Moria  (M6qlov  ogog  Ant.  I,  13,  1)  dem  Volke  mehr  oder 
weniger  verborgen  bis  auf  die  letzte  Zeit  des  Reiches. 

Jene  Idee  stützt  sich  auf  die  Lehre  der  Pharisäer  imd  spätem  Rab- 
binen,  welche  lehrten  (Pirkc  Eliezer,  c.  3  etc.):  dem  irdischen  Tempel 
stehe  der  himmlische,  dem  unteren  Hohenrathc  das  obere  Synedrium 
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gegenüber,  von  wo  selbst  Elias  zuweilen  hernieder  gestiegen  sd,  \ 
sich  bei  den  Weisen  Israels  Raths  zu  erholen.  Das  irdische  Jerusai 
mit  seinem  Tempel  und  Altar  und  dem  Orte  der  Seelen  ist  im  Geiste  < 
Propheten  (Ez.  XLVm,  31.  OflFb.  XXI,  12)  das  genaue  Abbild  der  hin 
lischen  Gottesstadt,  beide  stehen  in  Wechselbeziehung  einander  gegi 
über,  so  dass  selbst  Christus  sich  damit  verständlich  macht,  indem 
zu  Petrus  spricht:  „Was  du  immer  auf  Erden  binden  oder  lös 
wirst,  soll  auch  im  Himmel  gebunden  oder  gelöst  seyn". 

Der  Moria  ist  ein  Berg  des  Bundes ,  wie  der  Ararat ,  wo  der  II 
ste  Bundesaltar  stand.  Der  heilige  Fels  sollte  an  den  ersten  Opf 
altar  nach  Ablauf  der  Sündfluth  erinnern  und  durch  die  ganze  patri 
chalische  Zeit  bis  auf  den  letzten  Tempel  herab  musste  der  Alt 
aus  unbehauenen  Steinen  seyn.  Der  Pfad  der  Elohim,  • 
über  der  heiligen  Stätte  auf-  und  niedersteigen ,  oder  die  mythologi» 
Götterbrücke  und  der  Seelenweg  erinnert  an  den  Regenbogen,  i 
als  Zeichen  des  Friedens  vor  Noahs  Augen  in  die  Wolken  gesc 
ward,  und  Salem  selbst  bezeichnet  eben  diesen  Frieden.  Es 
Iris  oder  die  vedische  M  (Idä),  Manns  Tochter,  die  personifici 
Opfergabe,  die  den  Uebergang  zwischen  Himmel  und  Erde,  sowie  > 
Entstehung  des  neuen  Geschlechts  vermittelt  (Dias  XXIV,  78.  5 
144).  Aehnlich  wird  Ir  Salem  als  die  Tochter  Sion  personific 
Den  hergestellten  Paradiesesfiieden  beurkundet  zudem  die  Anschauu 
dass  die  vier  Flüsse  Edens  wieder  in  ihr  Bette  eingetreten,  ihr  Qui 
haupt  ist  geheimnissvoll  unter  dem  Altar,  da  wo  das  reine  Taufwas 
hinabfliesst,  und  vom  Heiligthum  geht  der  Strom  aus,  der  die  chaotis 
wüste  Erde  wieder  befruchtet. 

Auffallend  ist,  dass  diese  Typologie  der  ältesten  Welttempel  i 
rade  bei  der  Peterskirche  in  Rom  sich  nicht  wieder  findet.  Von  Pc 
sin  US,  der  Stadt  und  dem  Heiligthum  des  Würfelsteines  (jteööog)  w 
kraft  jener  sibyllinischen  Weissagung  der  Stein  der  idäischen,  d. 
paradiesischen  Mutter  zur  Gewähr  unerschütterlicher  Festigkeit  m 
dem  religiösen  und  politischen  Weltmittelpuukte  Rom  j 
bracht.  Der  junge  Scipio  hebt  ihn  aus  dem  Schüfe.  Daher  ( 
Name  und  das  Vertrauen  in  die  ewige  und  unerschütterliche  Sfc 
(Roma  quadrata.  Liv.  XXIX,  10).  Rom  besteht  fort,  aber  der  Nah 
stein  vom  Ida  ist  verschollen  und  von  den  Pforten  des  Abgrunds  we( 
auf  dem  Comitium  noch  bei  St.  Peters  Münster  mehr  die  Rede,  wi 
rend  doch  selbst  beim  Freiburger  Münster  und  Cölner  Dom  < 
Rede  von  Brunnen  geht,  deren  Gewässer  man  vernehmlich  unter  d 
Boden  rauschen  höre,  mit  dem  Beisatze,  dass  ein  ewiges  Opfer  g 
stiftet  sey,  damit  jene  Fluthen  des  Abgrundes  nicht  Ic 
brächen  und  dem  ganzen  Bau  den  Untergang  brächten.  Noch  gro 
artiger  ist  die  Legende,  wonach  in  einem  Gewölbe  unter  dem  Dom 
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Speier  der  „rauschende  Kelch"  brodelt.    Er  ist  vermöge  der  kon- 
stanten Lokalisirung  uralt  heiliger  Völkermythen  ein  Nachbild  des  Brun- 
nens Yergelmir,  welches  Wort  nach  Grimm  der  rauschende  Kessel 
bedeutet^  von  dem  zwölf  Ströme  ausgehen.    Hier  ist  das  Chaos  selber 
zu  verstehen,  aus  dem  sich  erst  die  Weltschöpfung  entwickelte  und 
zur  Wohlordnung  (dem  Kosmos)  oder  zum  Tempel  Gottes  sich  aus- 
gestaltete.'^)   Vom  Strassburger  Munsterbau  besteht  namentlich 
die  Sage,   die  Achim  von  Arnim  in   ein  Lied  gebracht  hat:   ein 
Drache  habe  im  Grunde  gehaust  und  den  Thurm  fortwährend  unter- 
wühlt, bis  man  den  Baumeister  oder  dessen  Sohn  inden  Grund 
mauerte  und  dadurch  das  Werk  befestigte.    Auch  diese  Weltsage, 
die  an  hunderten  von  Bauten  wiederkehrt,  birgt  die  Erinnerung  an 
jenes  göttliche  Versprechen,  Gen.  IX,  11,  es  solle  keine  Wasserfluth 
mehr  die  gottgegründete  Erde  oder  den  sichtbaren  Gottcs£empel  in  der 
Natur  verwtlsten;   denn  es  ist  der  Sohn  des  Schöpfers  ^mmels  imd 
dar  Erde,  der  sich  vor  den  Riss  stellte  und  durch  seine  Hinopferung 
and  das  immerwährende  Sacrificium  den  Bestand  des  Kosmos  sichert. 
Es  ist   symbolisch    verhüllt  im    allgemeinen   Völkerglauben    derselbe 
Grundsatz,  den  Christus  klar  und  wahr  gemacht,  der  bei  Job.  III,  16 
spricht:  „So  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  dass  er  seinen  Ein- 
geborenen dahin  gibt,  damit  alle,  die  an  Ihn  glauben,  nicht 
Terloren  gehen,  sondern  das  ewige  Leben  haben." 

Die  Babbinen  sprachen  es  offen  aus:  „Der  Messias  ist  der 
Eben  Schatja,  auf  welchen  die  Welt  gegründet  ist."  Und  nun 
bedarf  es  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  die  Petra  im  AUerheilig- 
sten  des  Salomonischen  Friedenstempels,  worüber  noch  die  heutige 
Felsenkupp cl  (Kubbet  es  Sachra)  sich  erhebt,  jener  Grundstein  ist, 
in  Bezug  auf  welchen  Christus  dem  Simon  erklärte:  „Du  bist  Pe- 
trus, der  Fels,  auf  den  ich  meine  Kirche  baue  und  die  Pfor- 
ten der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwältigen." 


11.  Der  Berg  des  Heiligthums  und  das  siebente 

Weltwunder. 

Das  war  ein  Tag  des  Janmiers  für  Israel,  als  die  Zeloten  während 
der  Belagerung  durch  die  Römer  das  tägliche  Opfer  der  beiden  Lämmer 
im  Tempel  aufgaben ,  denn  nun  galt  der  Untergang  des  Tempels  für 
entschieden.  Der  Messias  selbst  hatte,  als  llr  die  Schacherjuden  aus- 
trieb und  die  Ungiltigkeit   der  mosaischen    Opfer  verkündete,   aus- 

*)  Wolf,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  II,  350. 
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gerufen:  ,,Brechet  diesen  Tempel  ab,  in  drei  Tagen  will  Ich  eine 
neuen  aufrichten ^^  Dreimal  aber,  so  erklären  die  Talmudisten,  sdt 
das  Haus  des  Heiligthums  erbaut  werden:  der  erste  war  der  Tempi 
Salomos,  der  zweite  der  Tempel  Esra,  den  dritten  endlich  sdj 
der  Messias  bauen.  So  lesen  wir  Midrasch  Tanchuma:  „Den  dritti 
Tempel  aber  wird  das  edomitische  (d.  h.  römisch -christliche)  Vol 
bauen,  wie  gess^gt  ist:  das  edomitische  Reich  werde  die  Krone  nn 
der  Zerstörung  des  Tempels  wieder  herstellen ''.  Christus  aber  spnu 
vom  Tempel  seines  Leibes,  wie  Joh.  II,  21  aufmerksam  mad 
d.  h.  von  der  heiligen  Grabkirche,  die  jedoch  nicht  auf  Moria  A 
erheben  sollte.  „Die  beiden  Tempel  standen  um  des  Sohn« 
Gottes  willen,  heisst  es  an  einer  äusserst  merkwürdigen  Stelle  i 
Buche  Sohar  I,  p.  21,  sie  wurden  durch  ihn  erhalten,  sowohl  d 
erste  als  der  zweite.  Als  er  aber  hinweggenommen  ward,  war  an 
die  Gnadenströmung  dahin,  und  er  schlug  die  Stätte  und  ze 
störte  sie,  und  der  heilige  Thron  fiel.'-  Zum  Gleichnisse  die 
II.  Sam.  XXni,  20  f.:  Benaja  habe  zwei  Löwen  am  Schneetage  ( 
schlagen ;  der  blutige  Altar  in  den  beiden  Tempeln  wird  aber  mit  d( 
fressenden  Löwen  (Ariel)  verglichen.    Ez.  XLIU,  15.  16. 

Was  die  drei  Tage  betrifft  *),  so  könnte  man  füglich  die  drei  Jal 
hunderte  bis  Constantin  darunter  verstehen;  das  Wort  scheint  jedo 
mit  der  Legende  vom  Salomonischen  Tempel  zusammenzuhängen,  di 
beim  Bau  desselben  kein  Hammerschlag  gehört  worden,  kein  Stei 
metz  seinen  Meissel  angewandt,  sondern  der  Schamir  die  Quade 
zugerichtet,  und  vor  allem  den  Grundriss  des  Tempels  auf  einen  On 
verzeichnet  habe,  worauf  sich  das  Haus  des  Herrn  binnen  einer  Nac 
von  selbst  erbaute  (Gittin  fol.  68).  DieRabbinen  bieten  uns  hier  w 
der  ein  Quidproquo  mit  der  Erklärung:  Schamir  sei  ein  demai 
harter  Wurm  gewesen,  den  Benaja,  wörtlich  der  Baumeister  Go 
tes,  aus  dem  Horste  des  Adlers  geholt!  der  Schlüssel  zur  Hieroglyp 
ist  aber  die  „Taube",  welche  Schamir  heisst  und  persönlich  von  d 
Samaritern  verehrt  ward,  nicht  so  fast  die  Sündfluth-  als  vielme 
die  Schöpfungstaube  im  Culte  der  Babylonier  und  Syrer  (mein  Heide 
thum  I,  295  f.)  oder  der  heilige  Geist  unter  dem  Bilde  d 
Taube,  das  Augurium,  unter  welchem  der  Naturtempel  selber  at 
gerichtet  ward,  und  zwar  in  drei  Tagen,  worauf  die  Sonne  als  d 
ewige  Licht  in  diesem  Gotteshause  aufleuchtete.  Es  ist  eben  wied 
eine  Weltmythe,  denn  auch  der  Plan  zum  Heiligthum  des  Grai 
und  zum  Cölner  Dom,   ist   von  höherer  Hand  vorgezeichnet,   sov 


*)  Die  Mazedonier  auf  Alexanders  M.  Zug  trafen  bei  Anchiale  ein  Standb 
Sardanapals  I.,  wonach  Tarsus  und  Anchiale  an  Einem  Tage,  d.h.  zu  gleid 
Zeit  erbaut  wurden  (Arrian  expcd.  Alex.,  II,  5). 
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nach    dem   Glauben    der   Byzantiner    ein   Engel   den   Orundriss   zur 

Sophienkirche  vom  Himmel  brachte,   und  ihr  zugleich  den  Namen 

gab.    Damm  lässt  sich  zum  Graaltcmpel  die  Taube  mit  dem  Manna 

des  neuen  Bundes  herab,  zu  dem  sich  im  alten  noch  die  blühende 

Wünschelruthe  Aarons  gesellte;  ja  von  unzähligen  Kirchen  wiederholt 

flieh  die  Sage,  dass  Tauben  die  Fundamente  ausgesteckt  und  den  Bau 

veranlasst  hätten.     Schon   die   erwählten  Cultusstätten  zu   Theben, 

Dodona  und  Delphi   wurden   durch   himmlische  Tauben   bestimmt. 

Der  Geist  Gottes,  der  den  Makrokosmos  überschwebte,   ist 

lach  bei  der  Bildung  und  Ausgestaltung  des  Mikrokosmos 

th&tig.     Wo  wir  immer  eine  Seite  der  religiösen  Ueberlieferung  in 

Jerosalem  anschlagen,  klingt  sie  in  aller  Welt  wieder. 

Betrachten  wir  den  Grundplan  der  grössten  Welttempel,  so  sehen 
wir  dabei  die  einfachen  Naturgesetze  zur  Geltung  kommen.  Schon 
das  älteste  Gegenbild  des  Thurmes  zu  Babel,  jene  Ziegelpyramidevon 
Dahschur,  wovon  Herodot  II,  136  schreibt,  mass  in  der  Grundlinie 
350  Fuss.  Die  Pyramide  des  Menkera  zu  Gize  ergibt  entsprechend 
354V2  Fuss,  während  das  Grabmal  des  Üsymandias  zu  Theben 
365  Ellen  im  Umfange  betrug.  Die  indische  Stadt  Palimbothra 
drückte  durch  die  Stadienzahl  ihrer  Langseiten  die  Jahreszahl  360  aus. 
Aach  im  Vorhofe  des  Tempels  zu  Baalbek  kömmt  360  als  Normalmaass 
zur  Geltung,  und  das  Olympion  oder  der  grosse  Jupitertempel  zu 
Athen,  begonnen  nach  den  Perserkriegen,  vollendet  durch  Hadrian  misst 
354,  wie  jener  des  Zeus  Olympios  zu  Akragos  (Girgenti)  364  Fuss; 
der  Heretempel  auf  Samos  wie  jener  zu  Selinus  354  Fuss  -—  nach 
der  Summe  der  Tage  des  alten  Jahres.  Noch  die  Basilika  Ulpia 
anf  dem  Forum  Trajanum  zu  Rom,  welche  bis  in\s  IX.  Jahrhundert 
^  erhielt,  mass  354  Pariser  Fuss  Länge  bei  170  Breite,  und  diess 
Gesetz  geht  auch  in  die  christliche  Architektur  über;  denn  cbendas 
ist  das  Maass  der  alten  Basilika  des  heiligen  Petrus  zu  Rom, 
die  leider  dem  riesigen,  aber  von  religiösen  Grundgedanken  minder 
gehobenen  heutigen  Petersdom  weichen  musste,  ebenso  die  Moschee 
zu  Cordova,  die  Laurentiuskirche  im  Eskurial.  New-York 
begann  im  Frühjahre  1859  den  Bau  einer  gothischen  Kathedrale  mit 
sieben  Schiffen,  deren  Länge  364  bayer.  Fuss  betragen  wird.  Diese 
grösste  katholische  Kirche  Nord -Amerikas  umgeben  22  Seitenkapellen, 
W  Marmorsäulen  tragen  ein  Gewölbe  von  127  Fuss  Höhe.  Das  Grund- 
gesetz der  alten  Naturtempel  wirkt  übrigens  auch  beim  grössten  aller 
christlichen  Bauwerke  dem  Cölner  Dom  nach,  indem  eben  noch  die 
Spitze  des  Mittelthurms  in  einer  Höhe  von  360  Fuss  den  Stern  der 
drei  Könige  trägt. 

„Steige  herab  von  der  tlöhe  des  Himmels  und  nimm  Be- 
sitz von  dem  Hause!"  lautet  eine  Tempelinschrift  zu  Theben.    Die 
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Gottheit  wird  eingeladen,  ihren  himmlischen  Sitz  gegen  den  entspre- 
chenden irdischen  zu  vertauschen,  bei  dessen  Bau  auch  die  uranolo- 
gischeu  Gesetze  in  Zeit  und  Raum  in  Anwendung  kommen  müssen. 
Zwar  finden  sich  die  eben  erwähnten  Maasse  nicht  beim  Tempel  auf 
Moria,  gleichwohl  erklären  Philo,  Josephus,  Origenes,  Chrysostomus 
und  andere  Väter  ihn  nach  dem  Bilde  des  Kosmos  erbaut,  also 
für  eine  Nahahmung  des  Universums  oder  grossen  Gotteshauses,  worin, 
m  mit  den  Rabbiuen  zu  reden,  Gott  allzeit  wirkt,  ohne  die  Grenzen 
des  Sabbats  zu  überschreiten.    Vorübergehend  wurde  das  Jehovaheilig- 
thum  nebenbei  von  König  Manasses  in   einen  Sonnentempel   ver- 
mmdelt,  indem  er  davor  die  Sonnenrosse  aufstellen  Hess,  wie  seit  der 
Eroberung  von  Byzanz  durch  die  Venetianer  die  Pferde  des  Lysippus 
unverfänglich  über  den  Portalen  des  Markustempcls  stehen. 

Der  ganze  Flächenraum,  in  dessen  beiläufiger  Mitte,  nur  näher 
der  Abendseite,  der  heilige  Fels  sich  erhebt,  umfasst  anderthalb 
Millionen  Quadratfuss,  halb  so  viel  als  der  Umfang  des  Haupt- 
tempels im  ägj'ptischen  Theben,  und  der  alte  Judcntempel  nahm 
mit  seinen  Vorhöfen  bei  50  Morgen  Landes,  d.  h.  bereits  ein  Drittel 
vom  Umfange  der  Stadt  ein  — -  wenigstens  misst  das  heutige  Areal 
1515441  Quadratfuss.  Einen  Vergleich  lässt  der  Hof  des  Sonnen- 
tempels zu  Palmyra  zu,  wogegen  die  Akropolis  zu  Athen  nur 
950  Fuss  Länge,  450  Breite,  d.  h.  ein  Drittel  der  Moriafläche  hält. 

Vom  Moria  heisst  es  schon  Exod.  XV,  17:  „Du,  o  Herr,  wirst 
dein  Volk  anpflanzen  auf  dem  Berge  deines  Erbes,  in  der  überaus 
festen  Wohnstätte,  welche  deine  Hand  bereitet."  Riefen  doch  die  drei 
Hauptfeste  des  Jahres  die  ganze  Nation  herbei.  Der  Tempel,  der  so 
sehr  das  Erstaunen  der  Völker  erregte,  war  ein  Centralbau,  sein 
Umfang  vier  Stadien  im  Quadrat,  wie  Jos.  bell.  V,  5.  1  bei  der  Re- 
stauration unter  Herodes  anführt,  so  dass  jede  Seite  einen  Sabbat- 
weg oder  2000  jüdische  Ellen  in  die  Länge  mass.  Die  Ostseite  hiess 
die  Stoa  Salomons  und  hatte,  wie  die  Nord-  und  Westseite  zwei 
Schiffe,  je  30  Ellen  breit,  dabei  standen  die  Säulen  aus  massiven 
Marmorblöcken  35  Ellen  nach  der  Langseite  von  einander  ab.  Ihre 
Höhe  betrug  25  Ellen,  und  Gebälk  wie  Plafonds  darüber  waren  von 
Cederaholz.  Die  südliche  Halle,  welche  thurmhoch  das  alte  Königs- 
J  thal  überragte,  war  sogar  dreischiffig  und  führte  den  Namen  Ba- 
'  silika.  Vier  Säulenreihen  liefen  hier  von  einem  Ende  zum  andern, 
I  nur  dass  die  vierte,  südliche,  in  die  Steinwand  eingelassen  war.  Die- 
I  selben  hatten  die  Höhe  von  27  Fuss  und  eine  Dicke ,  dass  drei  Männer 
sie  zur  Noth  umklammem  konnten ;  sie  standen  auf  einem  doppelten 
Säulenfiiss  von  runder  Form,  und  trugen  korinthische  Kapitaler. 
Ihre  Zahl  betrug  162  (wonach  auf  die  sämmtlichen  Hallen,  die  übri- 
gen alle  zweischiffig  gerechnet,  520  Säulen  zu  stehen  kamen).    Jedes 


I 
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der  beiden  Seitenschiffe  mass  30  Fuss  Breite,  die  Höhe  macht«  50  Fass 
aus;  dagegen  war  das  Mittelschiff  45  broit  und  100  hoch,  indem  Ober 
die  Säulenknäufe  eine  Stirnmauer  gespannt,  und  diese  wieder  mit  «n* 
gesetzten  Säulen  von  feinster  Politur  und  schnurgeradem  Laufe  unte^ 
brochen  war,  was  einen  wunderbaren  Anblick  bot  (Ant.  XV,  11.  5.) 
Diess  war  es  eben,  was  diese  Hallen  als  Basilika  nach  Art  der  grie- 
chisch-römischen chamkterisirte;  und  bedenken  wir,  dass  selbst  da 
grösste  Tempel  der  klassischen  Welt,  jener  der  Diana  zu  Ephesos, 
welcher  ein  Hypäthralgebäude  war,  nur  425  Fuss  Länge  bei  220  Brote 
mass,  allerdings  mit  60  Fuss  hohen  Saiden,  so  erweckt  die  herodischc 
Tempelbasilika  mit  600  Fuss,  der  Archenlänge,  100  Fuss  Höhe  and 
105  Breite  gerechtes  Erstaunen.    Zudem  ist  520  die  Phönixzahl. 

Kein  Bildwerk,  keine  Malerei  störte  den  Ernst  oder  unterbradi 
die  Eintönigkeit  dieser  ungeheuren  Räume;  nur  Treppen  oder  Sitz* 
bänke  an  den  Wänden  brachten  einige  Abwechslung.  Diese  Haltet 
sind  das  Vorbild  der  Kreuzgänge  unserer  Kathedralen:  das  heiUgp 
Haus  selbst  erhob  sich  gegen  die  Abendseite  des  Ungeheuern  Qua 
drates,  mit  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  und  war  nur  60  Ellei 
oder  90  Fuss  lang,  30  Ellen  hoch,  mithin  einer  massigen  Kirche  glddi 
Dio  Cassius  XXXVH,  17  äussert  seine  Verwunderung,  dass  dei 
majestätische  Tempel  zu  Jerusalem  dachlos  sei.  Die  Vorhöfi 
waren  nehmlich  weder  überdeckt  noch  überwölbt,  sondern  für  Son» 
und  Regdn  offen,  was  in  den  Ländern  ausser  der  Regenzone,  wie  ii 
Arabien  und  Aegypten,  noch  mehr  gerechtfertigt  ist. 

Der  Salomonische  Tempel  enthält  das  architektonische 
Princip  der  Hauptmoscheen  des  Islam,  zunächst  in  den  Länden 
seines  Ursprungs,  und  hat  sein  Gleichniss  von  Alters  her  vor  allen 
in  dem  arabischen  Bethel  oder  Bet  Allah,  dem  „Gotteshause''  z\ 
Mekka  mit  der  kubischen  Kaaba,  die  an  der  Südseite  den  vom  Hirn 
mel  gefallenen  Stein  einschliesst.  Daneben  bietet  der  Brunnen  Zemzen 
Entsündigung,  indem  man  von  seinem  Wasser  trinkt  und  sich  dami 
begiesst.  Abraham  hat  dieses  heilige  Haus  an  der  Stelle  gegründet 
wo  er  Ismael  seinen  Erstgeborenen  opfern  wollte.  Dasselbe  umgib 
ein  fast  rechtwinkliges  oblonges  Quadrat  von  536  Fuss  9  Zoll  Läng 
und  356  Breite,  obwohl  die  Umfangsmauer  mit  ihren  zahlreichen  Pfortei 
und  Thüren  nicht  regehuässig  anschliesst,  und  ist  an  drei  Seiten  voi 
dreifachen,  im  Osten  aber  von  vierfachen  Säulenreihen  umschlossen 
die  zusammen  554  Säulen,  alle  mit  abweichenden  Basen  und  Kapitale) 
zählen.  Die  Säulen  stehen  je  vier  und  vier  zwischen  achteckigen  Pfei 
lern,  haben  eine  Höhe  von  20  Fuss  bei  anderthalb  Fuss  Durch 
messer,  und  tragen  längs  der  Umgänge  118  Kuppeln,  oder  wie  di» 
Moslemin  annehmen,  152  Dome.  Die  jährliche  Pilgerzahl  in  diesei 
Räumen    beträgt    70  bis   80  Tausend.     Das   Heiligthum   zn  Mekk; 
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erreicht  demnach  nicht  den  halben  Umfang  des  Moria,  der  ganz  und 
gar  zur  Tempelanlage  verwendet  ist,  so  dass  man  die  Vierung  seiner 
Gebäulichkeiten  nicht  unter  einer  wälschen  Meile  oder  halben  Stunde 
umschreitet.  Das  Haram  nehmlich  oder  der  unzugängliche  Tempel- 
platz bildet  ein  verschobenes  Viereck,  dessen  Südlinie  am  schmälsten 
Bur  927  Fuss  beträgt,  während  die  Nordlinie  102(),  die  Ostlinie  1520, 
die  westliche  1617  engl.  Fuss  misst. 

Nur  mit  Hülfe  phönizischer  Werkmeister  und  Bauleute  kam 
der  Salomonische  Wunderbau  zu  Stande,  denn  auf  ausdrückliches 
Verlangen  des  Königs  wurde  Hiram  oder  Huram  Abif  von  Tyrus  als 
Architekt  gesandt,  der  die  Ideen  der  Universaltempel  auch  auf  Moria 
übertrug  und  unter  andern  die  beiden  ehernen  Säulen  Boas  und  Jachin 
im  Jordanthale  goss,  wie  sie  vor  allen  Melkarttempeln  standen.*) 
Denn  der  Jude  hat  keinen  Sinn,  ja  nicht  einmal  ein  Wort  für 
die  Kunst,  so  wenig  wie  für  Gnade  oder  Garität,  und  es  ist  unbe- 
greiflich, wie  de  Saulcy  ein  Buch  über  jüdische  Kunst  schreiben  konnte. 
Es  gehört  zu  den  sogenannten  Geheimnissen  des  Freimaurerordens, 
das  anbekannte  Grab  dieses  beim  Bau  des  Tempels  zu  Jemsalem  von 
den  aufrührerischen  Gesellen  erschlagenen  Meisters  Hiram  zu 
suchen,  wobei  die  mystische  Formel  besteht,  dass  mit  dem  Wieder- 
auffinden desselben  oder  mit  der  Erscheinung  des  wahren  Grossnieisters 
die  Periode  der  Aufklärung  sich  vollenden  werde. 

Anderseits  duldet  der  Jehovatempel  seiner  Architektur  nach  einen 
Vergleich  mit  den  assyrischen  Reichspallästen,  nur  dass  er  nicht, 
wie  diese,  kunstreich  mit  Reliefen  belebt  war.  Gleichwie  Sanherib 
von  sich  in  den  Inschriften  rühmt,  sendet  Salomo  Lastträger  und  Stein- 
brecher in's  Gebirge,  welche  grosse,  köstliche,  behauene  Steine  herbei- 
schaffen (L  Kön.  V,  15).  Auch  Assyriens  Kaiser  liess  Holz  am  Liba- 
non fallen,  und  bediente  sich  der  Schiffer  von  Tyrus  und  Sidon,  des- 
gleichen von  Javan.  Die  Tempel  zu  Kujundschik  und  Nimrud,  wie 
der  zu  Baibeck  und  die  Tempelpalläste  Aegyptens  erheben  sich  auf 
Hochterrassen,  die  dem  mittleren  Plateau  des  Haram  es  Scherif  zu 
Jerusalem  auffallend  gleichen.    Layard  erinnert**):  Wie  in  Nimrud, 


*)  Als  Symbole  der  Weltsäolen  und  Sonnenstadien.  Die  goldene  Säule  im 
Henüdestempel  zu  Tyrus  soU  Salomo  geweiht  haben.  Mein  Heidenthum  I,  147  f. 
Die  Erbauer  der  beweglichen  Stiftshütte,  Bezaleel  und  der  Teppichwirker  Ahaliab 
kommen  als  Baumeister  nicht  in  Betracht. 

♦*)  Nineve  und  Babylon  91  f.  113.  137.  482.  487  f.  Nümb.  Corresp.  1859, 
^r.  414.  Jul.  Braun,  Geschichte  der  Kunst,  I,  406.  II,  154  sdeht  den  persischen 
P&llaststyl  in  Vergleich,  wenn  dieser  nicht  jünger  ist.  Auch  dort  schliessen  sich 
Kammern  zu  beiden  Seiten  und  im  Rücken  an  die  VorhaUe  an;  die  Tempelsäulen 
zn  Jerusalem  tragen  selbst  das  Kapital  von  Pasargada  nebst  Gitter-  und  Ketten- 
vok  I.  Kön.  Xyn.  Eierring  und  Perlschnüre  als  dekoratives  Element  sind  spe- 
cifisch  persisdi ,  geschlossene  Palmetten  dagegen  assyrisch. 
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waren  im  alten  Tempel  die  Gemächer,  mit  Ausnahme  des  Heiligsten, 
sehr  klein,  das  grösste  sieben  Ellen  breit,  dazu  bildet  die  Halle  toi 
dem  heiligen  Hause  ein  Propyläon ,  wie  zu  Khorsabad ;  nur  deren  Höhe 
von  120  Ellen  bei  bloss  20  Ellen  Länge,  zehn  Breite  ist  auffaltend 
und  beruht  wohl  auf  blossem  Sehreibversehen  (U.  Chron.  HI,  4).  Dk 
Schnitzwerke  von  Cherubim  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  mit  Pahnen* 
fachern  und  Blumenomamenten  zeigen  durchaus  assyrischen  Einfiosi 
und  stellen  sich  bedeutsam  neben  die  Figuren  mit  menschlichem  Haupte 
Löwen-  oder  Stierleib  und  Adlersflügeln,  sowie  zum  heiligen  Leb^i» 
bäum  der  Assyrer  und  ihren  tulpenartigen  Verzierungen;  auch  ihn 
Höhe  und  Breite  zu  zehn  Ellen  ist  dem  entsprechend  (I.  Kon.  VI,  23] 
Fenier  stimmen  die  Pfannen  im  Königspallast  von  Kujundschick,  wdd» 
6  Fuss  Durchmesser  und  2  Fuss  Tiefe  halten  und  auf  Basreliefen  voi 
Stieren  getragen  werden,  mit  dem  ehernen  Meere  überein.  Auch  in 
Tempel  von  Sanios  stand  übrigens  als  Weihgeschenk  der  Schiffer  eil 
ehernes  Meer,  von  drei  auf  den  Knieen  liegenden  7  Ellen  grossen  Ko 
lossen  getragen.  Selbst  die  gebieterische,  titelreiche  Sprache  (L  K5i 
IV,  21.  24.  Is.  X,  8.  9)  hat  ihres  Gleichen  in  den  assyrischen  Keil 
Inschriften. 

Der  Name  Salomo  erinnerte  die  Orientalen  an  jenen  mythische 
Salem,  oder  die  72  Solymane,  die  Geisterfürsten,  deren  letzter,  Qai 
das  Geschlecht  der  Genien  beherrschte,  welches  die  Pyramiden  un 
andere  Riesenwerke  aufführte.  Darum  heisst  es,  Salomo  habe  mi 
Hilfe  der  Dschinn  den  Tempel  hergestellt  —  gleich  de 
heidnischen  Tempeln  zu  Baalbek  und  Palmyra  (I.  Kön.  IX,  18 
von  welchen  dieselbe  Sage  besteht ,  und  zu  deren  Bau  der  Judenköni 
gewiss  nicht  die  Zeit  fand.  Es  ist  der  böse  Feind,  der  Steine  zm 
Bau  der  Kirche  Gottes  tragen  muss ,  ohne  es  zu  merken ;  nur  die  blind 
riesenhafte  Gewalt  konnte  solche  Massen  auf  einander  thürmen.  D( 
Teufel  selber  heisst  blind,  rv(pk6g.  Der  Baumeister  des  Herodische 
Tempels  war  Bava  ben  Bota,  ein  Mitglied  des  Hohenrathes;  zui 
Danke  soll  ihm  der  König  die  Augen  haben  ausstechen  lassen.  *) 

Die  Pelasger,  deren  Bauten  sich  zunächst  an  jene  derPhönizi< 
anschliessen ,  haben  kolossale  Werke  aufgeführt,  aber  nichts  von  a 
dem  lässt  sich  mit  dem  Salomonischen  Bau  vergleichen,»  auch  stehe 
alle  übrigen  europäischen  Bauwerke  an  Massenhaftigkeit  der  Strukti 
hinter  dem  Jehovaheiligthum  weit  zurück.  **)    Der  oben  bezeichnei 


*)  Juchasin  fol.  52,  2.  Iwan  Wasiljewitsch  Hess  1554  den  Baumeister  d 
Kirche  Wasili  Blagennoi  zu  Moskau  hinrichten,  weil  er  der  Behauptung  sich  tc 
mass,  ein  noch  kühneres  Werk  aufzuführen,  wie  vom  kunstreichen  Meister  d 
Weituhrwerks  im  Strassburger  Münster  dieselbe  Mythe  besteht. 

**)  Niebuhr  macht  in  seinen  Yorlesimgen  der  alten  Geschichte  S.  34  aufmerksai 


—   ii;)   -- 

Tempeiumfang  ist  besonders   dai-um  merkwürdig,    weil    er  mit   den 
Haassen  des  Welttempcls  zu  Babylon  harmonirt,  denn  diesen  um- 
gab ein   viereckiger  Vorhof  von  1200  Fuss  Länge  nach  jeder  Seite 
in  welchen  eherne  Thore  führten.    Der  Riesenbau  selbst  niass  nach 
Herodot  I,  181  ein  Stadium  nach  Länge  und  Breite  (und  Höhe)  und 
stieg  in  sieben  Absätzen  mit  Umgängen  empor,  worauf  zuoberst  der 
Tempel   mit  dem   goldenen  Tische  des  Zeus  Belos,   ein  Cubus  von 
50  Ellen  sich  erhob.    Die  Planzeichnung  ist  gewissermasseii  dieselbe, 
nurdass  die  Stockwerke  dort  über  einander,  liier  räimilich  neben  und 
nach  einander  folgen,  so  dass  (las  Heiligste  den  innei'sten  Kaum  ein- 
uhm.    Der  Thurm  des  Bei,  der  nach  Strabo  zugleich  das  Grab  des 
Gottes  umschloss,  heiast  auf  den  dortigen  Ziegelinschriften  auch  Beth 
ElBatena,  „das  Haus  Gottes  unseres  Herrn",  und  Bethel  war  der 
Name  des  Heiligthums  in  Mekka  wie  in  .Tudäa  und  Samaria. 


12.  Ueberreste  des  Jehovatempels. 

Jerusalem  hat  keinen  anderen  öffentlichen  Platz  als  den  'fcmpel- 
berg,  auf  welchem  selbst  Jahnnarkt  gelialten  ward  (Joh.  H,  14  f.). 
Wie  das  Fundament  der  grössten  Pyramide  ist  der  ungeheure  Qua- 
drat des  Möriahügels  ei-st  mit  gewaltigen  Felsbiöcken  von  der  Siid- 
9«te  aufgeniauert  und  oben  bis  auf  den  berühmten  Altaifels  ab- 
geschrägt wonlen.  Es  ist  ein  wahrhafter  (^ykliipenbau ,  wie  der  Augen- 
schein noch  beute  zeigt. 


'"  jnng  die  Kuust  lici  don  Grietlio 
»ripBcu  iliron  Anfans  gcnommpn, 
nsti  cnchoinen. 


1  sie  pigciitlicli  erst  seit  ilcn  I'crsPr- 
1)  I.oisliiiigcii  aller  grracliv.ii  liarlia- 
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Der  Salomonische  Wunderbau  nahm  480  Jahre  nach  dem  An 
zuge  Israels  aus  Aegypten,  1012  Jahre  v.  Chr.  oder  143  Jahre  i 
der  Gründung  Carth^os  seinen  Anfang.  Im  Jahre  458  v.  Chr.  uoü 
nahm  Esra  den  Neubau,  734  u.  c.  oder  tausend  Jahre  nach  Saln 
beginnt  König  Herodes  das  Haus  des  Herrn  in  seiner  alten  Ha 
lichkeit  herzustellen  —  und  jetzt,  nach  drei  Jahrtausenden  wollen  \ 
noch  Spuren  der  ältesten  Bauten  entdecken?  —  Wir  antworte 
So  gewiss,  als  der  heilige  Fels  noch  an  seiner  Stelle  liegt!  jedenli 
können  wir  Angesichts  der  gigantischen  Blöcke  in  der  Mauer,  diek 
Eroberer  zerstückelte,  noch  heute,  wie  die  Apostel  Mark.  XHI  u 
rufen:  „Siehe  da,  welche  Steinmassen,  welche  Gebäud« 
Mit  Recht  nennt  Joscphus  diese  uralten  Mauern  unbeweglich  ( 
alle  Zeiten  (Saav^ovg  tä  «avrl  zpövo,  Ant.  XV,  11,  3)  oder  für  < 
Ewigkeit  gebaut. 


W(r  au  dei  Morgeiiseitc  der  Stadt  durch  die  Stephanspfo 
schreitend  reclits  hinab  zum  goldenen  Thore  und  nach  der  Sildostei 
(iei  alten  Tcmpelmiiier  sich  ergeht,  wird  die  Entdeckung  des  P 
di^crmonclies  Fiber  von  Ulm  bestätigen,  welcher  1483  evagat. 
]2G  f  schicibt  Wir  stiegen  den  HUgel  zur  Stadtecke  hinan,  wo 
Ost  und  Südminer  sich  verbinden,  und  erblickten  hier  Steine  gros 
und  1  mger  als  ich  sie  je  in  irgend  einer  Stadtmauer  gesehen."  Ffl 
zehn  Sfoinlagen  fugengeränderter  Riesenquadem  von  17  bis  19, 
24  l  ubs  I  ange  bti  drei  bis  vier  Fuss  Höhe  liegen  hier  hoch  ü 
imandtr  imtn  20  Fuss  langen  und  4  Fuss  hohen  gewahrt  man  m 
m  dei  athten  einen  15  Fuss  langen  in  der  vierzehnten  Steinschi( 
Kein  Fidbebcn  hat  sie  je  aus  den  Fugen  gerüttelt,  geschweige  i 
dem  Grunde  zu  werfen  vermocht,  Diess  ist  der  Eckthurm,  von  d 
Josephus   Ant.  XV,   11,  ö   schreibt;    „Es  war   ein  bewundenm 
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werthes  Werk,  wie  man  je  unter  der  Sonne  schauen  mochte;  denn 
das  Thal  war  hier  so  tief,  dass  wenn  man  von  oben  in  die  Tiefe  hin- 
abbUckte,  einem  das  Gesicht  verging.  Darüber  errichtete  Herodes 
noch  einen  Portikus  von  so  ausserordentlicher  Höhe,  dass,  wenn  man 
auf  die  Zinnen  hinausstieg,  um  vom  Dache  weg  die  doppelte  Höhe 
mit  einem  Blicke  zu  ermessen,  man  von  Schwindel, ergriffen  zu  wer- 
den Gefahr  lief,  bevor  die  Augen  des  Abgrundes  Tiefe  erreichten." 
int  XX,  9,  7  gibt  Josephus  die  Länge  dieser  Mauerwand,  worauf 
die  Halle  stand,  auf  400  Kllcn  an,  und  nennt  es  ausdrücklich  ein  Werk 
des  Königs  Salomo. 

Hie  und  da  sind  in  den  höheren  Tbeilen  der  Mauer  zerbrochene 
Siulen  von  Sienit  eingeflickt,  und  auf  dem  Stücke  eines  solchen  dün- 
nen jonischen  Schaftes,  welches  wagcrccht  wie  ein  Kanonenlauf  bei 
drei  Fuss  aus  der  Wand  hervorragt  und  et  Tarik,  der  „Weg"  genannt 
ist,  3o|]  einst  Muhammed  zu  Gerichte  sitzen,  während  der  Sohn 
der  Maria  gegenüber  auf  dem  Oelberge  stehen  und  das  Weltgericht 
abhalten  werde.  Diess  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Zinne 
oder  der  Flügel  des  Tempelgebäudes,  wo  Satan  den  Messias  versuchte 
nnd  in  die  Tiefe  hinabzustürzen  begehrte.  Die  SäulentrUmmer  rühren 
wohl  von  den  alten  Zinnen  her.  Kemaleddin  1470  kennt  in  seiner 
Geschichte  des  Tempels  von  Jerusalem  hier  einen  Thurra  Jesu,  wie 
er  in  seiner  Zeit  hiess. 


Nur  die  Harammauer  enthält  jene  riesengrossen  Steine,  wie  beim 
goldenen  Thore  einer  im  Boden  liegt  von  22  '/a  Fuss  Länge,  5  Fuss  Breite 
und  2  Fuss  D  Zoll  Höhe.  Schreitet  man  der  Westseite  oder  dem 
jüdischen  Klageplatz  zu,  so  gewahrt  man  hier  dieselben  uralten,  nach 
Felsenart  verwitterten  Quadern  von  14  bis  IG  Fuss  Länge,  ein 
lÜesenstück  zwischen  dem  Eckthumi  und  Mistthore  hat  20  Fuss  LäTige 
md  ti  Fuss  Dicke,  auch  findet  sich  in  dieser  Richtung  ein  Block  von 
»ehthalb  Fuss  Dicke,  mit  der  Sage:  dieser  sei  der  Stein,  den  die 
ß*nlente  verworfen  haben.  Mark.  XU,  10.  Mehrere  der  Tempel- 
IDadem  sind  übrigens  als  Ecksteine  zi^ehauen,  so  dass  deren  innerer 
Schenkel  aus  der  Mauer  beraussteht. 


D«r  XekMaln. 

Der  grösste  Quader  an  der  Südwestecke  hält  28'/»  Fuss,  oi 
anderer  zwischen  da  und  der  Klagemaiier  27  Fuss.  Die  Ostseite  ha 
in  ihrer  kolossalen  ConStruktlon  eine  Länge  von  1397  Fuss  —  ttbe 
zwei  Stadien  —  die  Südseite  8G0  Fuss  nach  der  ganzen  Breite  de 
Harain.  Die  Osl-  und  ein  Theil  der  Südseite  des  alten  Tempelumfang 
bilden  zugleich  die  Stadtmauer,  ihre  Höhe  beim  Stephansthor  betr^ 
44  bis  45  Fuss,  an  der  Südostecke  genau  das  Doppelte. 

Beti-achten  wir  den  Tempel  als  Nationalheiligthum ,  so  charakt«r 
siren  diese  Riesenqnadern  mit  Fngenrändern  spetiell  die  all 
jüdische  oder  phöniziscli-kanauiüsche  Architektur.  Sie  finde 
sich  auch  am  Haram  zu  Hebron,  in  den  Ruinen  von  Baalbek  und  a 
andern  Tempeln  des  Libanon,  in  den  Festuugabauten  von  Banias  un 
Tortosa,  Huuin  und  es  Sheklf,  in  den  alten  Mauern  von  Tyrus  ua 
Byblos  (Dschebeil),  so  wie  auf  der  Insel  Ruad  (Aradns).  Aegypte 
dagegen,  Hellas  und  Rom  kennen  sie  nicht,  wohl  aber  nennt  Eurip 
des  Herc.  furios.  948  die  Mauern  von  Mykene  nach  phönizischei 
Kanon  gefügt,  sei  es  den  machtigen  Quaderban  nach  dem  Löwer 
thoi-e  hin,  oder  die  polygone  Umfangmauer.  Also  räumte  Hellas  de 
Kananäern  die  Meisterschaft  ein ;  wahrscheinlich  stammt  Cyklope  sellti 
von  der  Wurzel  ^72,  klopfen,  aram.  ^7j,  ylv<pa,  sculpo,  woher  Ca 
claph,  Ceclop,  der  Steinhauer.  Die  römischen  BnckeL-ifeine  sind  nn 
eine  Spielerei  mit  den  säuberlich  behanencn  Steinwürfeln  der  Tempel 
mauer  auf  Moria  verglichen. 

Sodann  wird  den  Etruskern  die  Erfindung  iles  Keilschnittes  zu 
geschrieben,  wie  er  bei  der  Cloaca  maxinia  in  Anwendung  kam.  Abc 
sowohl  ältere  Urkunden,  als  neuaufgedeikte  Denkmale  liefern  den  Bt 
weis,  dass  schon  die  Assyrer  und  Aogypter  den  (lewölbebau  kanntei 
Der  Tempel  des  Ranises  H.  (Si'sostris)  zu  Theben,  einer  der  scliür 
sten  in  Aegypten,  zeigt  im  Umkreise  Zicgelhallen  mit  1^  Fuss  we: 
spannenden  Tonnengewölben,  auf  jedem  Ziegel  steht  das  Namcnsschil 
des  genannten  Pharao  und  das  Zeichen  der  königlichen  Fabrik.  Diode 
nennt  nach  Hekatäus  diesen  Tempel  das  Grabmal  des  Osymandia: 
In  den  Giübeni  von  Memphis  finden  sich  sogar  Gewölbe  mit  Keil 
steinen  aus  etwas  späterer  Zeit,  während  audeiT  Vf;n  Xilziegehi  au 
der  Zeit   des   Pyraniidenliaues   unter  der  IV.  snitisclien  Dynastie,  at 


—    117    —   . 

(icra  dritten  Jahrtausende  v.  Chr.  Rtamincn  —  jedenfalls  das  früheste 
Vorkommen  dieser  Construction.  —  Der  Euphrattunnel  bei  Babylon, 
deo  Diodor  II,  9  der  Semiramis  zuschreibt,  war  ebenfalls  gewölbt. 
Der  Bogen  findet  sich  auch  bereits  in  den  Ruinen  Nineves,  das 
(ii>l  T.  Chr.  im  dritten  Jahre  des  Königs  Josias  zerstört  ward.  Bogen- 
thorwege  sind  häufig  auf  den  Basreliefs  abgebildet,  waren  aber  walir- 
fcheinlich  von  Ziegeln  aufgeführt  Unter  andern  zeigt  das  Grabinal 
Sardanapals  zu  Ninirud,  eine  Stufenpyraniide,  hn  Innern  ßugcn- 
gewölbc.  Nineve  hat  gewölbte  Stadtthore,  Tunnels,  Gemächer  nnd  auf 
Bildwerken  sogar  gewölbte  Brücken.  In  einer  Cjlinderinschrift  von 
Bur^ppa  spricht  Nebukadnezar:  „Der  Tempel  der  sieben  Lichter 
dfr  Erde  {d.  h,  der  Thurm  zu  Babel)  wurde  von  einem  alten  Könige 
erbaut,  man  zählt  seitdem  42  Meiischenalter;  aber  die  Spitze  vollendete 
er  nicht.  Die  Menschen  hatten  ihn  (den  Ban)  seit  den  Tagen  der 
Ruth  verlassen,  indem  sie  ihre  Worte  in  Vei-wirrung  hervorbrachten. 


SKitzscwOlbo  des  Temi 


Das  Erdbeben  und  der  Donner  hatten  die  Rohziegel  erschüttert,  die 
Backsteine  der  Verkleidungen  herabgerissen ,  die  Rohziegel  der  Grund- 
mauern waren  herabgestürzt  und  bildeten  Hügel.  Der  grosse  Gott 
Merodach  hat  mir  in's  Ilerz  gegeben,  es  wieder  zu  bauen;  ich  habe 
dfn  Platz  nicht  gewechselt  und  die  Fundamente  nicht  angegriffen.    Im 
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Monat  des  Heils  am  glücklichen  Tage  habe  ich  die  Rohziegel  der  Gruni 
mauern  und  die  Backsteine  der  Verkleidungen  mit  Bogen  durd 
brochen.  Ich  habe  den  Ruhm  meines  Namens  eingeschrieben  in  di 
J'ricse  der  Bogen.*) 

Merkwürdig  kömmt  der  Keilschnitt  auch  in  den  vom  Salomoni 
sehen  Bau  herrührenden  Stützungsgewölben  unter  dem  Tempelbodc 
auf  Moria  vor,  welche  ursprünglich  dazu  dienten,  eine  künstliche  Ebei 
herzustellen.  Josephus  bezeugt  bell.  V,  5,  1.  Ant.  XV,  11,  3  am 
drücklich,  dass  Salomo  den  Hügel,  der  ostwärts  schroff  anstieg,  nat 
der  Seite  des  Thalgiiindes  mit  einer  Mauer  von  gewaltigen  Ste 
neu  erhöhte  und  quadratisch  umbaute,  wodurch  der  Hügel  gleid 
Höhe  erhielt,  indem  man  den  Innenraum  zwischen  Mauer  und  Hüg 
einebnete. 

Hier  gegen  Süden  ist  die  Plattform  durchschnittlich  um  40  b 
50  Fuss  erhöht  und  zu  dem  Ende  sind  ungeheure  Füllungsmauei 
gezogen.  Die  Südostecke  bietet  von  Aussen  dem  Auge  eine  Höhe  v( 
80  Fuss,  während  von  Innen  die  Bäume  ihre  Aeste  über  die  Mam 
strecken.  Im  Südwestwinkel  ist  der  Tempelvorsatz  wohl  90  Fuss  höh 
als  der  Boden  ausserhalb.  Dort  nun  ist  der  Boden  nicht  aufgeschütü 
sondern  unterwölbt,  und  so  das  Plateau  geschaffen.  Durchgehen  w 
die  Substruktionen  dieser  künstlichen  Hochebene,  so  erstrecken  sm 
von  der  Südosteckc  herein  14  Reihen  freistehender  Pfeiler  von  g( 
ränderten  Quadern,  je  fünf  Fuss  und  darüber  breit  und  von  l 
bis  10  Fuss  hoch,  indem  die  Höhe  von  Süd  nach  Nord  abnimmt,  mi 
unter  bilden  drei  Steine  von  je  fünf  Fuss  Höhe  den  ganzen  Pilastc 
In  eine  Steinplatte  dieser  unterirdischen  Colonnaden,  heisst  es  sch( 
im  Itin.  liieros.  333,  hatte  Salomo  den  Teufel  gebannt,  der  ihm  bei 
Temi)clbau  behilflich  gewesen.  Denn  so  schreibt  der  Pilger  von  Bo 
deaux:  „Es  ist  dort  eine  Gruft,  wo  Salomo  die  Dämonen  plagte,  au( 
die  Ecke  des  höchsten  Thurmes,  auf  dessen  Höhe  der  Herr  zum  Ve 
Sucher  sprach  ....  Dort  ist  ferner  der  grosse  Eckstein,  zudem  b 
finden  sich  an  der  Hauptecke  und  unter  demselben  Thurmflügel  eil 
Menge  Gemächer,  wo  Salomo  seinen  Pallast  hatte  ....  ein  Gema( 
besteht,  worin  er  seine  „Weisheit"  schrieb,  und  ist  mit  einem  einzige 
Steine  bedeckt."  Im  Theil  des  westUchen  Gewölbes,  wo  man  eii 
vermauerte  Pforte  mit  zwei  Seitengängen,  das  „dreifache  Thor"  finde 
ist  der  Boden  mit  dem  ausser  der  Stadtmauer  eben,  im  Südostwink 
dagegen  bei  22  Fuss  höher.    Die  Pfcilerreihen  laufen  weder  parall 


*)  Der  erste  Thurmbau  fällt  in's  Weltjalir  1757,  der  zweite  3437.  Layard  J 
neve  und  Babylon  98.  125.  Journal  asiatique  1857,  IX  und  X  nach  Rawlinso 
Die  Halbkreis-  und  selbst  Spitzbogen  in  den  Bauten  Aegyptens  und  Merocs,  sie] 
Canina  TArchit.  egiziana,  Tav.  13  und  91.  Braun,  GescLichte  der  Kunst,  n,  149 
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mit  der  Ostmauer  noch  unter  sich;  zwischen  dem  sechsten  und  sie- 
benten Pfeiler  der  zwei  Reihen  des  Westgewölbes  finden  sich  grosse 
Massen  natürlichen  Felsens,  und  die  Höhe  der  Ueberwölbung  beträgt 
darüber  noch  15  Fuss.    So  erstreckt  sich  der  nackte  Fels  42  Fuss 
weit  nördlich,  bis  das  Gewölbe  den  Boden  berührt.    Diese  Pfeilerreihen 
sind  durch  Halbkreisbogen  von  zehn  Fuss  Weite  mit  einander  ver- 
bunden, während  die  südnördlich  laufenden  Gewölbe  von  15  bis  30  Fuss 
weit  spannen,  und  eine  Länge  von  130  bis  250  Fuss  en-eicheu,  theil- 
weise  >vird  schon  nach  60  bis  85  Fuss  das  weitere  Vordringen  un- 
möglich.   Die  Breite  von  Ost  nach  West  beläuft  sich  auf  320  Fuss. 
Hier  ist  weder  von  gegossenem  Blei,   womit  Josephus   die  Tempel- 
quadern verbunden  seyn  lässt,   noch  irgend  etwas  von  Cementver- 
bindung   wahrzunehmen,   sondern   durch  die  Gewölberitzen  dringen 
von  oben  herab  die  Wurzeln  der  Oclbäumc ,  die  auf  der  so  gestützten 
Ebene  des  Tempelplatzcs  wachsen,  und  haben,  wo  die  Pfeiler  niedrig 
sind,  selbst  bis  auf  den  unteren  Boden  sich  wieder  angesetzt. 

Diese  Keilgewölbe  fallen  um  so  mehr  auf,  als  ihnen  eine  noch 
ältere  Form,  nehmlich  die  Schiebgewölbe  vorangegangen,  wobei  die 
wagerechten  Schichten  nach  oben  zu  einem  Spitzgewölbe  zusammen- 
rücken. Mit  Unrecht  eignet  Seneka  ep.  90  die  Erfindung  des  Keil- 
gewölbes erst  dem  Demokritus  im  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu.  Die 
Stadtmauer  von  Samos  stand  längs  der  See  auf  einem  Tonnengewölbe 
aus  Polykratcs  Zeit.  Die  Plattform  des  von  Pisistratus  begonnenen 
Zeustempels  zu  Athen  ruht  auf  parallelen  Tonnengewölben,  ebenso 
der  Aeskulaptempel  zu  Pergamum,  die  Sitzreihen  des  althellenischen 
Theaters  zu  Sikyon  etc.  Altphönizische  Keilgewölbe  finden  wir  unter  dem 
Tempel  zu  Baalbek,  wo  der  ganze  Viereckshof  auf  Gewölben  ruht, 
und  Tunnel  in  die  Länge  und  Quere  den  Unterbau  durchziehen. 


Grundplan  der  Unterbauten  des  Moria. 
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Dieser  verborgenen  Gewölbe  ist  zuerst  bei  Zacharias  XIV,  10 
gedacht,  wo  es  heisst:  „Die  Stadt  ragt  hervor  und  behauptet  ihre 
vorige  Stätte  vom  Thore  Benjamin  bis  an  den  Ort  des  früheren  Thores 
hin  zum  Eckthor,  und  vom  Thurm  Chananeel  bis  zu  den  königlichen 
Kellern."     ^^2^  wird  gewöhnlich  mit  torcularia  übersetzt,  das  Stamm- 

wort  2p^  heisst  aber  ursprüngUch  cavus,  depressus  est,  und  bezeichnet 

überhaupt  eine  Aushöhlung  oder  Vertiefung.  Wie  es  scheint,*  geschieht 
dieser  Grottengänge  beim  Opfer  der  rothen  Kuh  Erwähnung,  wo  es 
galt,  dass  die  dienenden  Knaben,  ähnlich  den  Nasiräern,  schon 
vom  Mutterleibe  an  vor  aller  Verimreinigung  behütet  wurden.  Die 
Mischna  erzählt  nehmlich  ein  seltsames  Herkommen  Para  c.  3,  2: 
„Es  waren  zu  Jerusalem  Vorhöfe,  auf  Felsengrund  gebaut,  und  dar- 
unter eine  Höhlung  wider  ein  allenfallsiges  Todtengrab  in  der  Tiefe. 
Dahin  bringt  man  schwangere  Frauen  damit  sie  niederkommen  und 
lässt  ihre  Söhne  (bis  in's  achte  Jahr)  erziehen.  Damach  führt  man 
Ochsen  herbei,  auf  deren  Rücken  Thüren  liegen,  worauf  die  Kinder 
sich  setzen.  Diese  haben  steinerne  Becher  in  den  Händen,  und  wenn 
sie  zur  Quelle  Siloa  kommen,  steigen  sie  ab,  füllen  dieselben,  und 
steigen  wieder  auf  um  sich  zu  setzen.  Es  war  aber  der  ganze 
Tempelberg  und  die  Vorhöfe  unten  hohl,  aus  Vorsorge  wegen 
eines  Todten  in  der  Tiefe." 

Die  Wiege  Jesu  an  der  Südostecke  des  Tempelplatzes  bewahrt 
dicT  Erinnerung  an  jene  Niederkunft  hebräischer  Mütter.  Die  obere 
Treppe  führt  in  ehie  viereckige  Kammer,  die  Grotte  Sidna  Aisa,  worin 
ein  sarkophagähnlichcr  Stein  mit  einem  Baldachin  darüber  die  Ge- 
burtsstätte  Jesu  im  Bet  cl  Makdcs  oder  Hause  des  Heiligthums  vor- 
stellt ,  der  uacli  dem  Koran  Sure  HI  und  V  schon  in  der  Wiege  sprach 
wie  ein  erwachsener  Mann.  Von  da  führt  eine  untere  Treppe  zum 
sogenannten  Betört  Saloinoiis  (Birca  Solyman)  in  den  Osttheil  der 
Stützungsgewölbe.  Kemaleddin  nennt  den  Thurm  Mariens  unter  dem 
Thurme  Jesu  gelegen  (Tobler,  Jerusalem,  I,  592),  während  eine  höl- 
zerne Wiege  und  das  Brod  Jesu,  sowie  das  Bett  seiner  Mutter  seit 
den  Kreuzzügen  auch  in  der  Aksa  gezeigt  ward.  Dass  einst  Mütter  im 
Angesicht  des  heiUgen  Felsen  oder  unter  dem  Schutze  des  Heiligthums 
ihre  Niederkunft  abwarteten,  um  einen  Sohn  der  „Verheissung"  zu 
gebären,  klingt  auch  in  der  obigen  Sage  vom  heUigon  Fels  nach. 

Maimonides  in  Middoth.  c.  1,  9  schreibt  des  Näheren:  „Den 
♦j!;anzen  Platz  der  Vorhöfe  nahmen  unter  der  Erde  Höhlungen  ein, 
....  auch  war  die  ganze  Area  von  Bogen  und  Säulen  gestützt, 
damit  in  keinem  Falle  innerhalb  des  heiligen  Raumes  ein  Grab  bestünde, 
von  wo  die  heiligen  Opfer  oder  das  Volk  eine  Unreinigkeit  an- 
lliegen  könnte."    Josephus  bell.  V,  3,  1.    7,  2  erzählt,  viele  von  der 
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Partei  des  Johannes  Gischala  hatten  beim  Anfang  der  Belagerung 
durch  Titus ,  indem  sie  von  den  Zinnen  hinabsprangen ,  einen  Zufluchts- 
ort in  den  unterirdischen  Gewölben  des  Temi)elhofes  (rov  li^ov,  nicht 
TM)  »Kov)  gefunden.  Dasselbe  geschah  nach  der  Einnahme  der  Stadt 
und  des  Tenipelberges. 

Diese  Gewölberäume  heissen  bei  Juden  und  Sarazenen  die  Pferde- 
i^tälle  Salomous,  wenigstens  hatten  die  Könige  der  Franken,  die 
nestlich  in  den  Gebäuden  der  Aksa  residirten,  hier  ihren  Marstall. 
Cm  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  schildert  Johannes  von  Wirz- 
biirg  die  Stallungen  grosse  genug,  um  ein  paar  tausend  Pferde 
um!  I;"i00  Kaineele  aufzunehmen,  wahrend  1498  der  Ritter  Harff 
terechnet,  S.  181,  dass  in  diesem  Marstall  des  Sultans  oder  der  Mam- 
lukcii  wohl  OOO  Pfcide  stehen  möchten.  Von  den  Miirstallgewölben 
im  Tempelhofe  spricht  zugleich  Bcujaniin  von  Tudcla  als  einem 
Bau  von  unveiglcichliclier  P'estigkeit  mit  merkwürdig  grossen  Steinen. 
Vaiier  kam  unter  Anleitung  eines  Juden  durcli  eine  Oeffiiung  in  der 
Südiuauer,  die  man  durch  Beseitigung  eines  gewissen  Quaders  gewann, 
univrit  der  Südostecke  in's  Innere.  Durch  ein  Loch  au  der  Decke 
chatteten  die  Sarazenen  das  Kehricht  aus  dem  Tempelliofe  herab,  wo 
m  Oljvcngarten  diese  Kiescnkeller  da  unten  nicht  ahnen  Hess.  Martin 
Viin  Baunigarten  1507  erfuhr,  dass  diese  prachtvollen  Kiunnc  im  Stande 
wären,  viele  tausend  Menscheu  aufzunehmen.  Chaterwood  hat  endlich 
[8.^1  den  Plan  davon  aurgciiommcn. 


DrvlfHl»«  Thor 


Bemerkenswerth  ist  das  105  Fuss  von  der  Südosteke  betindUche 
lermauerte  Thor  von  12  Fuss  Hölie.  Weiterhin,  277  Fuss  vom 
Erkthurme  steht  das  dreifache  Thor,  51  Fuss  breit  und  2ö  hoch, 
'loch  von  jüngerem,  d.  h.  römischem  Bau;  indem  es  vielleicht  den  Zu- 
gang zum  Hadrianischcn  Juiiitcrtcnipel  öffnete,  doch  gehört  der  westlich 
anflehende  Pfeiler  einer  Thürpfostc  des  ältesten  Baues  an,  wie  auch 
Jre  weiter  anschliessenden  Steinmassen. 

ungefähr  600  Fuss  von  der  Südosteckc  stösst  man  dagegen  auf 
ein  Doppelthor,  halbvcrdeckt  durch  die  Stadtmauer,  welche  hier  recht- 
winklig von  der  Tempelmauer  nach  Süden  sich  wendet,  und  erst  nach 
einer  Strecke  von  50  Fuss  weder  nach  Westen  fortläuft.  Es  ist  ein 
i'hemaliges  Tenipelthor,  wenigstens  aus  der  herodischen  Zeit,  die  Lagen 


f^emnderter  Quader  von  beträchtlicher  .Grösse  liegen  noch  anverrtickt, 
(tarüber  erheben  sich  die  Widerlagen  zum  Thorgewölbe.  Ein  jünger« 
Thorbogen  steht  nebenan  in  der  Stadtmauer,  natürlich  mit  Sleineo, 
vcrschlos!>cn.  Ini  Winkel  dieses  thurmartigen  Baues  Öffnet  sich  zehn 
Fiiss  hoch  über  der  Erde  ein  Gitterfenster,  und  nicht  leicht  versäumt 
es  ein  Pilger,  wenigstens  auf  die  Schulter  seines  Nebenmaanes  gestützt, 
da  hinein  zu  blicken,  wo  der  Weg  unmittelbar  zu  den  imposanten 
Gewölben  unter  der  Aksamoschee  führt.  Merkwürdig  ist  östlich  vom 
Thorbogen  in  der  nächsten  L£^;e  ein  nicht  eben  grosser,  auf  den  Kopf 
gestellter  Denkstein  eingcmaueit,  mit  der  Inschrift:  Tito  Ael  Ela~ 
driano  Antonius  Aug.  Pio  P.  P.  Poutif.  Augur.  D.  D.  (dedicaninl 
Decuriones).  Sic  befand  sich  wohl  am  Fussgestellc  der  Statue  An- 
tonius des  Frommen ,  die  neben  der  seines  Vorgängers  Hadrian 
noch  zur  Zeit  des  Pilgers  von  Bordeaux  333  n.  Chr.  den  Tempel- 
platz  zierte. 


Jüsephus  Ant.  XV,  11,  5  bezeugt,  dass  die  Südseite  des  Tempelhofes 
auch  „Thore  hatte  und  zwar  gegen  die  Mitte  zu".  Diess  bezieht  sich 
offenbar  auf  den  doppelten  Thorweg,  der  aus  zwei  Bogen  und  einer 
mittleren  Säulenreihe  be-steht,  welche  sich  durch  den  ganzen  Dm-ch- 
gang  unterhalb  der  Aksa  erstreckt.  Es  ist  hier  die  alte  Pforte 
Hulda,  die,  durch  einen  mittleren  Pfeiler  in  zwei  Eingänge  getheilt. 
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DUD  tunerhalb  verbaut  ist.  Hulda  hetsst  eigentlich  der  Maulwurf,  und 
in  der  That  könnte  ein  solches  Thier  hier  dem  gelehrten  Forscher 
vorarbeiten,  wenigstens  fand  mein  vei-cwigter  Freund  Ur.  Ruth  an  der 
Stelle  Dach  einem  Regentage  von  Ungefähr  einen  Silberling,  deren  so 
wenige  mehr  flbrig  sind,  dazu  in  der  Umgebung  der  Mauern  noch 
andere  hebräische,  griechische  und  römische  Münzen  nebst  einem  alt- 
jädischen  Ringe.  Iiidcss  scheint  hier  der  Name  der  Prophetin  Hulda 
vorzuliegen,  deren  Grabmal  auf  dem  Oelbei^e  gezeigt  wird.  Tobler, 
allenthalben  der  sorgfaltigste  Forscher,  gelangte  durch  Bestechung  eines 
Arabers  von  der  Abendscite  her  bei  Nacht  in's  Innere,  indem  ihm 
und  James  Nathan,  unserem  amerikanischen  Begleiter,  ein  mit  Steinen 
verstopftes  Loch  geöffnet  waid  (Jerusalem  I,  491  f.)-  Hier  standen 
sie  vor  einem  alten  sUdnördlicheii  Aufgang  zum  HeiUgthum.  Ein  hciT- 
licher  Portalbogen  senkt  sich  auf  zwei  hohe  Marmorsäulen  von  ge- 
schmackvoller korinthischer  Arbeit. 


SOmicb«  ThertaiUIe  vom  Tamptlbau  da 


Die  westliche  ist  vermauert,  die  östliche  hat  einen  Umfang  von 
^'/jFuss  und  daneben  liegen  Steine  von  15  Fuss  Länge,  4  bis  5  Fuss 
Meke  und  4  Lagen  bei  16  Fuss  Höhe  über  einander.  Die  Thorhalle 
Wdet  einen  Bau  von  18  Schritt  ostwestlicher  Länge,  15  Schritt  Breite 
(iDd  bei  25  Fuss  Höhe,  der  durch  das  obige  Gitterfenster  beleuchtet 
wird.  Hier  ist  der  Aufgang  zu  der  „unterirdischen  Moschee",  die  wir 
bei  Betrachtung  der  Aksa  oder  Justiniaiüschen  Marienkirche  kennen  ler- 
nen (Kap.  24).  Zwei  Säulen  von  je  HVa  Fuss  Umfang  stützen  diese 
Gewölbe.  Von  da  führt  eine  Steintreppe  von  9  Stufen  zu  einem 
Gange  von  60  Schritt  Länge  bei  15  Breite;  sechs  Säulen,  ebenfalls  von 
l4'/a  Fuss  Umfang,  theilen  ihn  in  zwei  Hallen,  und  zwar  besteht  eine 
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(lanmtcr,  wie  in  der  Thorhalle  aus  einem  einzigen  dicken  Steinblock. 
Schon  Pococke  1738  erkundete,  dass  ein  Weg  zu  einigen  Gewölben  unter 
der  Aksa  und  zu  einem  prächtigen  Gebäude  westlich  führe,  aber  die 
Zugänge  verschlossen  seien,  und  Ilichardson,  der  sie  1818  besuchte, 
vergleicht  sie  mit  den  mächtigen  Ruinen  von  Baalbeck. 

Hier  lenkt  uns  von  der  alten  Tempelmauer  die  Stadtmauer  ab, 
welche  aus  Salomonischen  Werkstücken  aufgeführt,  in  einer  Länge  von 
180  Fuss  direkt  nach  Süden  sich  erstreckt,  und  dann  wieder  im  rech- 
ten Winkel  abendwärts  läuft.  Umgehen  wir  das  halb  von  der  Stadt- 
mauer umschlossene  Gaitenviertel  Katunlye,  um  zur  Südwestecke  der 
Tempehnauer  vorzudringen,  oder  steigen  wir,  wenn  das  Mistthor  ver- 
schlossen ist,  von  der  Nordseite  durch  die  Marokkanergasse  (Haret 
el  Magrebi)  herein,  so  springt  dort,  3i)  Fuss  von  der  Südwestecke, 
ein  ungeheurer  Bogenrest  von  51  Fuss  Breite  mit  drei  Lagen  Steinen 
von  20  bis  24  Fuss  Länge  aus  der  Mauer.  Es  ist  der  Ansatz  zu 
einem  Brückenbogen,  eine  Curve,  deren  Sehne  12V2  Fuss,  deren 
Sinus  11  Fuss  10  Zoll,  deren  .Cosinus  3  Fuss  10  Zoll  beträgt 
Der  Iladius  dieses  riesigen  Segments  beträgt  2OV2  Fuss,  also  war  die 
Spannweite  der  Brücke  41  Fuss,  ihre  Breite  48  Fuss.  Von  der  Höhe 
des  Pfeilers  bis  zur  entgegengesetzten  Felswand  des  Judenviertels  sind 
3(K)  Fuss,  wenig  mehr,,  vom  Boden  des  Tempelplatzes  bis  herüber 
aber  3()()  Fuss.  Man  befindet  sich  hier  am  tiefsten  Punkte  der  heu- 
tigen Stadt,  in  der  Nähe  des  meisten theils  versperrten  Düngeithores, 
unter  Thiergerippen  und  Kaktusdickicht  auf  einem  Walle  von  Schutt 
und  ünrath.  Die  Tiefe,  worüber  die  Riesenbrücke  sich  wölbte,  ist 
nun  so  ganz  und  gar  mit  Steins[»littern  eingeebnet,  dass  das  Bogen- 
stück  sich  nur  bei  zwölf  Fuss  über  den  Schuttboden  erhebt.  Darüber 
steigt  die  Harammauer  noch  gegen  50  Fuss  in  die  Höhe,  während 
westlich  die  Felswand  des  Sion  steil  genug  bis  zu  91  Fuss  über  den 
Grund  des  Haret  el  Magrebi  emporragt,  und  darauf  die  letzten  Häuser 
wie  Scliwalbennester  hingeklebt  sind.  Die  Brücke  musste,  nach  der 
Breite  des  hier  ausmündenden  Tyropöenthales  zu  scidiessen,  aus  ein 
paar  solchen  Bogen  bestanden  haben;  und  doch  hat  man,  seltsam 
g(;niig,  noch  nicht  den  entgegengesetzten  Fuss  d(*s  einen  entdeckt! 
Sie  diente  zum  Viadukt  gerade  da,  wo  die  Westseite  des  Tempels  sich 
dem  Steihande  des  Sion  am  meisten  nähert  oder  das  Thal  sich  un- 
mittelbar an  der  Abendseite  des  Tempels  hinzieht.  Vielleicht  thurm- 
lioher  Schutt  bedeckt  die  Zwischensdilucht,  die  jener  des  Cedronthales 
einst  ähnlich  seyn  mochte,  aber  nur  Ausgrabungen  können  hier 
Licht  geben  und  wo  wären  sie  mehr  am  Platze,  als  an  dieser  menschen- 
leeren Statte? 

Diese  Brücke  ist  offenbar  Salomonischen  Ursi)rungs  und  war  be- 
rechnet, unbeweglich  für  alle  Zeiten  zu  stehen.    Diess  bündigste  Zeugniss 


?om  Alter  der  ganzen  Mauer  stimmt  zugleich  auifallend  zu  dem  tiogen- 
ansatze  oder  Balkon  am  ent3))reclieaden  Punkte  der  Östlichen  Halle 


unHoi  TamstlbrOok*. 


Die  Herrlichkeit  des  zweiten  Tempels  war  nichts  im  Vergleiche  zum 
ersten  (Ila^ai  II,  3),  und  wer  hätte  später  noch  mit  solchen  Massen 
gebaut?  Zugleich  bildet  sie  wieder  einen  Beweis  von  der  frühen  An- 
wendung des  Bogens.  Man  mochte  glauben,  die  Brücke,  die  einst 
ilen  Terapelbei^  und  BurghUgel  mit  einander  verband ,  sei  mit  Pulvers 
Gewalt  gesprengt,  so  sind  die  Werkstücke  zerschmettert;  der  Bogen- 
mi  springt  bloss  mehr  fünf  Fuss  aus  der  Tempelraauer  vor.  Glück- 
licherweise besitzen  wir  hierüber  ausführliche  Nachrichten.  Josephus 
enählt  nehmlich  bell.  I,  7,  2  von  der  Belagerung  der  Sta<lt  unter 
Pompejus  6;j  v.  Chr.  „Der  überwundene  Haufe  Aristobuls  zog  sich 
nach  dem  Tempel  zurück,  und  nachdem  sie  die  Brücke  abgebro- 
chen, welche  die  Verbindung  mit  der  Stadt  unterhielt,  schickten  sie 
sich  zu  dem  ausserstcn  Widerstände  an,"  Cf.  Ant.  XIV,  4,  2:  „Die 
iWicke  war  da,  wo  Pompejus  sich  festsetzte  eingerissen."  Später, 
nelimlich  nach  dem  AnsbruiJie  des  jüdischcii  Krieges,  erfahren  wir  noch 
Ml,  II,  IG,  3:  „Nachdem  Agrippa  das  Volk  nach  dem  Xystus  be- 
nifeii  und  seine  Schwerster  Berenicc  auf  das  Belvedere  am  Pallast  der 
Makkabüer  gestellt  hatte  —  denn  dieser  lag  oberhalb  des  Xystus,  am 
äujsersten  Ende  der  Oberstadt,  und  eine  Brücke  verband  den 
Tempel  mit  dem  Xystus,  begann  er  seine  Rede."  Als  bereits  die 
L'nterstadt  und  der  Tenipelbei^  in  der  Gewalt  der  Römer  waren  und 
nur  die  Burg  sich  noch  hielt  (VI,  Ü,  2),  „stellte  Titus  sich  auf  die 
Abeudseite  des  ilusseiijii  Tempels,  wo  Thore  iiacli  dem  Xystus  führten  und 
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eine  Brücke  die  Oberstadt  mit  dem  Tempel  verband:  diese  lag  nmi 
zwischen  dem  T}Tannen  und  Cäsar."  VI ,  8 ,  1 :  „Vier  Legionen  gingen 
an  der  Westseite  der  Stadt,  dem  Königspallaste  gegenüber,  an's  Werk 
Die  Bundesgenossen  und  das  übrige  Volk  aber  in  der  Gegend  des 
Xystus  und  daher  gegen  die  Brücke  und  den  Thurm,  den  Simon 
im  Kriege  mit  Johannes  zum  Vorwerke  für  sich  erbaut 
hatte."  Ebenso  ist  VI,  3,  2  die  Rede  von  einem  Tlmrm  des  Jo- 
hannes, den  er  im  Kriege  gegen  Simon  auf  den  über  den  Xystus 
führenden  Thoren  aufgerichtet.  IV,  9,  12  heisst  es:  Johannes  habe 
im  Besitze  des  Tempels  vier  Thürme  zu  seiner  Vertheidigung  erbaut 
wovon  einer  den  Xystus  überragte.  Zwischen  diesem  und  jenem  des 
Simon  lag  also  die  Brücke.  Die  vier  Thürme  entsprechen  wohl  den 
vier  Thoren  der  Westseite  des  Tempels,  wovon  eines  nach  dem 
Königspallaste  führte,  indess  der  Durchgang  über  das  inzwischen  lie- 
gende Thal  unterbrochen  war. 

Weiterhin  gelangen  wir  von  der  Stadtseite  aus  durch  die  Marok- 
kanergasse links  abbiegend  zum  „Klageplatz  der  Hebräer^',  el 
Ebra,  noch  Kotel  Hamarbi,  „die  westliche  Mauer"  genannt,  wo  mar 
gleichsam  die  Sterbeseufzer  einer  Nation  über  ihr  untergegan- 
genes Kirchen-  und  Stiuitswosen  hört,  und  zumal  an  Freitagen  dai 
Weinen  und  Beten  der  alten  Juden  und  Jüdinnen  sieht,  die  hier  bloss* 
füssig  stehen  oder  am  Boden  kauern  und  die  Grundmauern  ihres  eh 
stigen  Tempels  zunächst  der  Stätte  des  Heiligthums  umklammern 
Derselbe  liegt  bei  40()  Fuss  von  der  Südwestecke;  die  antike  Mauei 
hat  liier  158  Fuss  Länge  und  bei  2;J  Steinschichten  CO  Fuss  Höhe 
Der  grosse  spanische  Kabbaiist  II.  Isaak  (1;J;]4)  erklärt  den  Tempe 
Salomons,  zumal  die  Reste  an  der  Klagemauer  für  das  siebente 
Weltwunder.  Noch  unterscheidet  man  über  den  neun  unteren  Lagei 
geränderte  Quadern  von  minderem  Umfange,  die  offenbar  vom  Hero 
dischen  Neubau  stammen  und  bei  der  Herstellung  der  Aelia  Capitolini 
unter  Hadrian  oft  in  Unordnung  über  einander  gethürmt  wurden,  j\ 
selbst  unter  grössere  zu  liegen  kamen,  wie  wir  auch  der  Südseite  ent 
lang  gewahren.  Fünfzehn  Jahrhunderte  bis  auf  Ilieronymus*),  ja  in 
Grunde  bis  auf  Hadrian  gehen  die  Nachrichten  von  der  Jammer 
klage  über  die  Zei-störung  Jerusalems  zurück,  die  sie  an  Ort  um 
Stelle  zu  erheben  angewiesen  und  berechtigt  waren. 

Hier  am  Klageplatze  stossen  wir  iiuf  Gestalten,  wie  Bendemani 
seinen  Jereniias  mit  den  klagenden  Juden  auf  den  Ruinen  zeichnet  — 
die  Legende  lässt  den  Propheten  auf  dem  Hügel  im  Norden  seine  Wehe- 
lieder  anstimmen.    Siehe  da  das  Volk  „mit  der  ruhelosen  Fusssohk 


*)  In  Sopliou  Ij  If).    IJsque  ad  pi*acscntem  dicm  pcrfidi  coloni  excepto  plan 
ctu  prohibentur  ingrcdi  Jerusalem.    Des  Bordeauxpilgers  Bericht  oben  S.  100. 
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und  dem  bebenden  Herzen,  (Deut.  XXVIII,  6rj),  das  unstät  und  fluch- 
tig aaf  Erden  wandelt,  wie  Kain,  an  dem  Gott  ein  Zeichen  gemacht, 
ohne  König  und  Fürsten,  ohne  Opfer  und  Altar,  ohne  Leibrock  und 
Heiligthum."    (Os.  III,  4.) 


Wir  sehen  alle  verhüllten  Hauptes  die  Hände  ringen,  oder  ein 
jüdisches  Gebetbuch  unter  den  Fingern  mit  weinender  Stimme  sich  ge- 
berden,  jetzt  den  kalten  Stein  küssen,  jetzt  die  glatte  Mauer  aufassen. 
Man  unterscheidet  leicht  den  spanischen  Juden  in  seiner  würdevollen 
Haltung  vom  polnischen  Juden  und  seinem  Schmutz.  Einige  verbeu- 
gen sich  mit  Kopf  und  Oberleib,  taktmässig  vor-  und  rückwärts  sich 
"iegend,  wie  es  beim  Koranlesen  üblich  ist,  andere  kauern  am  Boden 
und  murmeln  Gebete.  Alles  athniet  wehmüthigen  Schmelz,  als  ob  der 
l'otei^ng  des  Heiligthums  mit  eben  so  viel  Thräneu  beweint  werden 
solle,  nie  einst  Blut  darin  vergossen  wurde. 

An  Freitagen  beten  hier  die  Juden  unter  eiuem  Vorsänger  die 
Utanei. 


„Wegen  des  PiJlaElea,  der  wüste  liegt. 

Wegen  des  Tempels,  der  zersliirt  ist. 

Wegen  der  Mauern,  die  zerrissen  sind. 

Wegen  unserer  MajegtSt,  die  dabin  ist.  resji.  Da  sitzen  wi 

Wegen  unserer  grossen  Männer,  die  darnieder  lii'gca. 

Wegen  der  kostbaren  Steine,  die  verlirannt  sind. 

Wegen  der  Priester,  die  gestrauchelt  halten. 

Wogen  unserer  KSnige,  die  ihn  verachtet  haben." 

Darauf  erhebt  der  Vdrsiingcr  seine  Slimme  von  neuem: 

„Wir  bitten  Uich,  erbarme  Dich  Sionst" 

Das  Volk  inlonirt:    Sammle  die  Kinder  Jerusalems. 

„Eile,  eile,  Sions  Erlöserl" 

Volk:   Sprich  zum  Herzen  Jerusalems. 

„Scbfinbeit  und  Majestät  möge  Sinn  uujgeheu." 

Volk:    Ath  wende  Dich  gn6dig  zu  Jerusalem. 

„Möge  haid  das  Königreich  Über  Sion  wieder  erscheinen." 

Volk:   Tröste  die  trauern  Ober  Jenisalera. 

„Möge  Friede  uud  Wonne  einkehren  in  Sion." 

Volk:    Und  der  Zweig  (Jesae)  aufsprossen  zu  Jerusalem!  — 

Die  Juden  am  Klageplatz  theilen  uns  mit,  der  Tempel  werde 
lange  mehr  Ruine  bleiben,  sondern  bald,  oder  längstens  in  3(X)  J 
der  Mescfaiah  kommen,  um  die  Herrlichkeit  Joriischalainis  wiedei 
zurichten,  bis  dahin  dürfe  nichts  geändert  werden.  Dann  aber  w 
alle  grossen  Herren,  selbst  der  Kaiser  in  Wien  und  die  Köaigii 
Kngland  sirh  zum  Judenthum  bekehren.  Die  WcUf;eschichte  abi 
spondii't  iiuf  diese  Holfmmgeu:  zu  s]iät! 
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Barclay  (The  city  of  the  great  king  409f.)  bringt  zu  mehreren 
er  obigen  die  merkwürdige  Abbildung  eines  unterirdischen  Tempel- 
ugangs  südlich  vom  Klageplatz,  270  Yards  von  der  Südwestecke, 
1er  unmittelbar  unter  dem  heutigen  Bab  el  Magrebi.  Hier  bihlen,  bei 
}Fuss  unter  dem  Tempelpflaster  und  17Fuss  niedriger  als  dieHuldapforto 
ägeo  Süden,  ein  paar  gewaltige  Werkstücke  von  4  Fuss  Höhe  und 
^Fuss  Breite  die  untere  Schwelle  eines  alten  Tempelaufgangs.  Ein 
kil  ist  durch  das  anstossende  Haus  des  Abu  Said  verdeckt;  die 
instige  Thoröffnung  aber  bis  auf  ein  paar  Gitterfenster  übereinander 
lit  Steinen  von  unregelmä ssigor  Grösse  verschlossen.  Hier  müssen 
tufen  hinaufgeführt  haben,  denn  auf  dem  Tenipelplatze  im  Innern 
rhebt  sich  mit  der  Oberschwelle  aus  dem  Boden  eine  andere  Pforte, 
eiche  den  eigentlichen  Eingang  gebildet  zu  haben  scheint,  üiess  ist 
ielleicht  das  Thor  gegen  Abend  und  die  via  ascensionis,  welche 
US  der  Unterstadt  (I^arbar)  zum  Tempel  führte.  I.  Chron.  XXVI,  16. 
LChron.  IX,  11  ist  von  den  Treppen  die  Rede,  welche  einerseits  zum 
[eiligthume ,  anderseits  zum  Königshause  emporstiegen.  Letztere 
ur  Davidsstadt  bestanden  auch  Nehem.  IE,  15.  XII,  37.  Josephus 
chreibt  Ant.  XV.  11,  5:  „an  der  Westseite  des  Tempelumfangs  standen 
ier  Thore,  das  eine  führte  nach  dem  königlichen  Pallast,  denn  die 
Iwischenschlucht  war  behufs  eines  Ueberganges  durchschnitten;  zwei 
reitere  führten  nach  der  Vorstadt,  , ausserdem  noch  eines  in  die 
ndere  Stadt  (dg  ri/v  allrjv  %6hv)^  das  sich  durch  viele  in's  Thal 
inunter  gehende  Stufen  unterschied,  indem  man  hier  auf-  und  ab- 
tieg.  Denn  die  Stadt  lag  dem  Tempel  gegenüber  nach  Art  eines 
heaters,  und  war  auf  der  ganzen  Südseite  von  einem  tiefen  Thale 
ingefasst".  Jetzt  befinden  sich  sogai'  acht  Thore  an  der  Westseite 
esHarani,  nehmlich  Bab.el  Magrebi,  das  „Marokkanerthor",  Bab  el 
»ekele,  das  „Kettenthor",  welches  bei  Medschireddin  auch  Bab  es  Sekine 
der  Thor  der  Scheqhina  heisst.  Dann  Bab  es  Sinsle  oder  das 
Marktthor",  Bab  el  Mat^ira,  das  „ Regen thor",  Bab  el  Kattanin,  das 
Baumwollhändlerthor",  Bab  el  Hadld,  die  „eiserne  Pforte",  Bab  el 
tesiri  *)  und  Bab  el  Ganime  oder  Go wärine,  das  Thor  der  Görbewohner, 
»aniiue  bezeichnet  Beute,  Ganam  dagegen  das  Schaf,  demnach  wäre 
ier  vielleicht  das  Schaf  thor  Job.  V,  2  gefunden,  das  beim  Bethesda- 
eiche,  also  nach  der  Abendseite  lag  —  und  die  Görbewohner  waren 
s,  welche  von  jeher  die  Schafe  zutrieben,  die  hier  am  Abwasser  des 
empelbrunnens  gewaschen  werden  mochten. 

Iii  der  erhöhten  „Marktgasse"  (Suk  Bab  es  Sinsle)  hat  zuerst 

*)  Nach  einem  Eigennamen.  Benjamin  von  Tudela  spricht  an  der  Welstmauer 
e«  Tempels,  vor  der  die  .luden  sich  zum  Gehete  niederzuwerfen  pflegten,  von  einer 
forte  der  Barmherzigkeit,  Schacambo,  wie  K.  Samuel  bar  Simson  1210  in  seiner 
eise  nach  Palästina  bei  Carmoly  127  schreibt. 

Sepp,  Palutina.  •  9 
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Tobler  (Denkbl.  142)  auf  einen  unterwölbten,  20  bis  25  Fuss  hohen 
und  40  bis  50  bi-eiten  Damm  oder  dammartigen  Thalübergang  auf- 
merksam gemacht,  unter  welchem  auch  das  Regenwasser  seinen  Ablauf 
findet.  Während  der  Kreuzzüge  lag  am  Ende  der  Strasse,  die  vom 
damaligen  Stephans-  oder  heutigen  Damaskusthor  hereinzieht,  eine 
Brücke  zur  Verbindung  zwischen  Stadt  und  Tempel  mit  einem  (unteren) 
Durchgang.  Unter  dieser  Brücke  durch  gelangte  man  an  den  Auslwrf 
des  Tyropöon  oder  zum  Gärberthorc  (Hugo  Plagen  la  citez  de  Jerus. 
1187  p.  114),  jetzt  Dungthore.  Tobler  hält  dafür,  hier  oben  habe  die 
Verbindungsbrücke  zwischen  Tempel  und  Oberstadt  bestanden,  and 
nimmt  die  mit  dem  Teich  der  Thränen  (Birket  el  Obrat)  oder  rieh-  . 
tiger  Hebräerteiche  (B.  el  Ebrak)  zusammenhängenden  Gewölbe  bis 
gegen  den  Klageplatz  hin  für  Stützmigsbauten  zur  Ueberbrückung  des 
Tyropöon,  wenn  auch  nicht  dem  hohen  Alterthum  angehörig  (dritte 
Wandening  225).  Hierauf  passen  aber  nicht  die  obigen  Nachrichten. 
n(pvQa  heisst  zudem  Brücke  und  nur  uneigentlich  Damm,  wie  schon 
Robinson  erinnert,  auch  steht  dieser  obere  Damm  mit  der  Sionshohe 
in  gar  keinem  Verhältnisse  und  die  Entfernung  zum  Sprechen  für  Utas 
wäre  noch  einmal  so  gross,  wie  unterhalb.  Der  Mischna  Middothc.1,3 
zufolge  hiess  eines  der  vier  Thore  auf  der  Westseite  des  Tempels  und 
zwar  das  zweite  von  Norden  herein,  nach  Coponius,  dem  ersten 
römischen  Landpfleger,  G  n.  Chr. 

Nun  aber  langen  wir  an  der  Nordwestecke  an,   wovon  Josephus 
schreibt  bell.  V.  5,  8.  „Die  Burg  A  n  t  o  n  i  a  lag  im  Winkel  des  äusseren 
Tempels,    wo  die  nördliche  und  westliche  Gallerie  zusammenstiessen. 
Sie  war  auf  den  Felsen  gebaut,  50  Ellen  hoch  und  rings  abschüssig, 
ein  Werk  des  llerodes,    wodurch   er  vor  allem   eine  Probe   der  ihm 
(Mgenen  Prachtliebe  gab.   Zuvörderst  war  der  Fels  vom  Boden  an  mit 
platten  Tafeln  von  Haustein  bedeckt,  theils  wegen  der  baulichen  Schön- 
heit, und  damit  jeder,  der  sich  untei^fing,  hinaufzukletteni  oder  herab- 
zusteigen, ausgleiten  musste.  Von  dem  eigentlichen  Burggebäude  erhob 
sich  sodann  eine  Mauer  von  drei  Ellen,  hinter  welcher  die  Antonia  im 
g(»sanmiten  ßaume  sich  zur  Höhe  von  40  Ellen  erhob.  Inwendig  hatte 
sie  den  Umfang  und  die  Pracht  eines  Königspallastes,  und  zählte  ver- 
schiedene Abtheilungen  zu  allerlei  Nutzen  und  Zwecken:  Wohnungen, 
Vorplätze,  Gallerien,  Bäder,   und  geräumige  Höfe,    die  zur  Unter- 
bringung der  Soldaten  sich  eigneten*,    so  dass  sie  alle  Bedürf- 
nisse  einer   Stadt  in   sich  schloss,   an   Styl   und  Pracht  aber  einem 
Königsschlosse   glich.     Sie    hatte   ganz   das  Ansehen    eines  Thurmes, 
und  an  den  vier  Ecken  vier  einzelne  Thürme,  drei  von  50  Ellen  Höhe, 
während  der  vie^-te  an  der  Südostecke  die  von  70  eiTeichte,    so  dass 
man  von  ihm  aus  den  ganzen  Tempel  überschauen  konnte.    Wo  sie 
mit  den   Tempelhallen    in  Verbindung  stand,   liefen  links  und  rechts 


Treppen  hinab,  worauf  die  Wachen  niederstiegftn  (denn  r^elmäss^ 
lig  in  der  Antonia  eine  römische  Legion)  und  an  den  verschiedenen 
Porten  in  der  Halle  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  aufstellten,  um 
iD  den  Festzeiten  das  Volk  im  Auge  zu  behalten,  dass  es  keinen  Tu- 
gmlt  gab.  Wie  die  Stadt  unter  der  Hut  des  Tempels  stand ,  so  hiu- 
fieder  der  Tempel  unter  dem  Schutze  der  Antonia,  indem  zugleich  die 
Vächter  für  alle  drei  Orte  darin  lagen;  nur  die  Oberstadt  hatt^  ihre 
eigene  Veste,  den  Pallast  des  Herodes."  Mau  vergleiche  mit  dieser 
m  SdiilderuDg  das  heutige  Serai  beiläufig  an  derselben  Stelle. 


Bira  nennt  schon  Nehemias  H,  S  die  Tempelburg.  Später  be- 
festigte Simon  der  Makkabäer  den  Tempel  und  erhöhte  die  Mauern 
Jerusalems  (I.  Makk.  XIII,  53.  XTV,  37).  Ueberdies  baute  er  ein 
Schioss  im  Viereck  an  der  Nordscite  des  Tempels,  nannte  sie  Baris*) 
lod  legte  Besatzung  hinein  zum  Schutze  für  Stadt  und  Land.  Sein 
Sehn  Hyrkan  L  richtete  die  Burg  zur  Residenz  ein  (Ant.  XV.  11,  4. 
XVm.  4,  3  xaTaaxaMiJäfiBvos).  Herodes  baute  die  Veste  von  neuem 
BBd  hiess  sie  nach  seinem  Freunde  in  Rom  Antonia,  auch  hiejt  er 
dnrcb  seine  Mannschaft  darin  das  Volk  im  Tempel  im  Zaume,  sowie 
üMh  ihm.Archelaus  und  die  römischen  Prätoren  thaten. 

In  der  Mischna  lesen  wir  Para  c,  3,  1:  „Sieben  Tage  vor  der 
Verbrennung  der  rotheu  Kuh  brachte  man  den  Priester  in  eine  Kammer 
ia  Bira  gegen  Nordosten,  welche  das  Steinhans  hiess".  Seit  König 
Herodes  wurde  mit  weniger  Unterbrechung  der  Ornat  des  Hohenpriesters 
Wer  m  polizeilichen  Gewahrsam  genommen,  um  diesen  in  beständiger  Ab- 

*)  So  hiess  auch  der  Flutblierg  Ant.  I,  3,  G.  meron.  io  Tb.  XXIV,  10.  Baris 
'oiinm  eBt  ixiitäfun'  Paloestiaac  et  uaque  hodic  domas  ex  omni  parte  conclusoe 
(i  in  modum  aedific&tae  tnrrium  &c  inociiiuiii  publiconim  ^a^fi;  appellantur.  Cf. 
itt»i(i|Joi^  Apstg.  XXI,  34- 

9* 
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hängigkeit  von  der  Staatsgewalt  zu  erhalten,  da  er  ohne  sein  Poni 
gewand  nicht  in's  Allerheili^^ste  gehn,   nicht  vor  der  Schechina 
an  der  Stelle  der  früheren  Bundeslade  über  dem  heiligen  Fels  räuc 
durfte.  In  diese  Burg  wurde  Paulus,  nachdem  ihn  der  römische  Ol 
mit  seiner  Abtheilung  aus  der  Mitte  der  Juden  herausgezogen 
die  ihn  an  der  Schwelle  des  Tempels  todt  schlagen  wollten, 
hinaufgeschleppt  und  hier  von  den  Stufen  aus  rodete  der  Apbstd 
Volk  in  hebräischer  Sprache.    Apostelgesch.  XXI,  34.    Später 
Hadrian  an  der  Stätte  sein  Dodekapylon  oder  Zwölfsäulenhaai. 

Während  die  Tempeln rea  nach  dem  Zeugnisse  des  Talmud  500! 
nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  mass,  bildet  die  heutige  ein  um 
Quadrat,  wovon  die  Südseite  927,  di(»  nördhche  1020,  die  Ostlinie  15S0^( 
westUche  1G17  enghsche  Fuss  misst.  Diese  Verlängerung  nach  N< 
zu  wurde  durch  den  Abbruch  der  Tempelburg  erzielt,  mit  deren  Eini 
der  Moria  unter  Herodes  sechs  Stadien  mass;  wenigstens  mddet  J( 
phus  bell.  V.  5,  2.  VI.  5,  4:  „Die  Juden  hatten  nach  der 
der  Veste  Antonia  das  Heihgthum  zu  einem  Viereck  erweitert, 
geachtet  sie  in  ihren  Weissagungen  den  Spruch  hatten,  Stadt 
Tempel  würden  der  Eroberung  verfallen ,  wenn  der  Tempel  die  Fi 
eines  Tetragons  annähme."  In  der  Nordwestecke  des  Haram  ist  der 
eine  Strecke  weit  senkrecht  abgeschnitten,  und  das  ganze  Areal  bestdC 
dort  aus  Felsboden,  der  sich  an  der  Westwand  von  6—8  Fuss  erhoM, 
während  der  allmähUge  Abfall  der  Felswand  an  der  Nordseite  noA 
innner  20  Fuss  beträgt.  Darüber  erhebt  sich  das  heutige  Konak  odö 
Serai  mit  einer  prächtigen  Uebersicht  des  ganzen  Tempelplatzes. 

„Der  Burg  Antonia  g(»genül)er  lag  der  vierte  Hügel  Bezetha,  m 
aber  durch  einen  tiefen  Graben  von  derselben  geschieden,  in  da 
Absicht,  damit  nicht  die  Grundsteine  der  Burg  durch  den  Zusanm« 
hang  mit  dem  Hügel  leicht  zugänglich  und  weniger  hoch  wären.  Di 
Tiefe  des  Grabens  {ogvyfia  ßadv)  verlieh  den  Thünnen  eine  sehr  be 
trächtliche  Höhe."  (Bell.  V.  4,  2.)  Strabo  berichtet  XVI,  2  über  d« 
Antonia:  „Es  war  eine  auf  Felsen  gelegene  und  wohlbewahrte  Festtag 
innen  reichlich  mit  Wasser  versehen,  aussen  wasserarm,  mit  einem  ii 
Felsen  gehau<»nen,  (X)  Fuss  tiefen  und  2i)0  Fuss  breiten  Graben;  t« 
den  ausgebrochenen  Steinen  wurde  die  Tempelmauer  aufgefttbrtJ 
Strabo  meint  den  Bezethateich,  wie  wir  den  Tiefgraben  an  de 
Nordseitc»  statt  des  falschen  Namens  Bethesda  in  Zukunft  nennen  wollö 
Was  Josephus  von  Erweiterung  des  Areals  durch  die  Juden  nach  Zei 
Störung  der  Burg  Antonia  spricht,  ist  unbegreitlich.  Die  Zei-storut 
fand  seitens  der  Kömer  unter  Titus  statt;  der  Tempelplatz  hat  ah 
von  jeher  den  Bez(»thateich  zur  Nordgrenze  und  zum  Festungsgrab« 
gehabt.  Denn  wer  die  Area  nordöstUch  bis  zum  Birket  es  Serain  an 
dehnte,  hat  sicher  auch  nordwestlich  die  Felsen  entfernt,  welche  d 
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ppen  hinab,  worauf  die  Wachen  niederaüegen  (denn  regelmässig 
io  der  Antonia  eine  römische  Legion)  und  an  den  verschiedenen 
en  in  der  H^le  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sicli  aufstellten,  um 
]ea  Featzaten  das  Volk  im  Auge  zu  behalten,  dass  es  keinen  Tu- 
gab.  Wie  die  Stadt  unter  der  Hut  des  Tempels  stand ,  so  hin- 
er der  Tempel  unter  dem  Schutze  der  Antonia,  indem  zugleich  die 
hter  für  alle  drei  Orte  darin  lagen;  nur  die  Oberstadt  hatte  ihre 
le  Veste,  den  Pallast  des  Herodes."  Man  vergleiche  mit  dieser 
Iderung  das  heutige  Serai  beiläufig  an  derselben  Stelle. 


Lb  d«T  BuTff  Ajxtonliu 

Bira  nennt  schon  Nehemias  II,  8  die  Tempdburg.  Später  he- 
gte Simon  der  Makkabäer  den  Tempel  und  erhöhte  die  Mauern 
salems  (I.  Makk.  XÜI,  53.  XTV,  37).  Ueberiiies  baute  er  ein 
»SS  im  Viereck  an  der  Nordscite  des  Tempels,  nannte  sie  Baris  *) 
legte  Besatzung  lünein  zum  Schutze  für  Stadt  und  Land.  Sein 
1  Hyrkan  I.  richtete  die  Burg  zur  Residenz  ein  (Änt.  XV.  11,  4. 
S.  4,  3  xataatuvaaüfievos).  Herodes  baute  die  Veste  von  neuem 
hiess  sie  nach  seinem  Freunde  in  Rom  Antonia,  auch  hielt  er 
li  seine  Mannschaft  darin  das  Volk  im  Tempel  im  Zaume,  sowie 

ihm.Archelaus  und  die  römischen  Prätoren  thaten. 
In  der  Mischna  lesen  wir  Para  c.  3,  1:  „Sieben  Tj^c  vor  der 
rennung  der  rothen  Kuh  brachte  man  den  Priester  in  eine  Kammer 
3ira  gegen  Nordosten,  welche  das  Steinhaus  hieas".  Seit  König 
des  wurde  mit  weniger  Unterbrechui^  der  Ornat  des  Hohenpriesters 
in  polizeilichen  Gewahrsam  genommen,  um  diesen  in  beständiger  Ab- 

I  So  hiess  anch  der  Fluthberg  Aat.  I,  3,  C.  Hieron.  in  Ps.  XXIV,  10.  Baris 
in  est  iTttjäfiov  PalsestinAC  et  usquc  hodie  domus  ex  omni  parte  conclusae 
modnm  aediGcatae  tnrrium  ac  mocniuin  publicorum  ßät/ne  nppellantur.  Cf. 
fiol^  Apstg.  XXI,  34. 


13.   Die  goldene  Pforte.    Tempelsymbolik. 

Zwisclicii  doiii  Oelbergthorc  und  der  Südostecke  inmitte  der 
aus  den  beschriebenen  Iticscnquadern  aiifgefUbi-ten  Teiupeluianer  erlidt 
sicli  in  imiHiaanter  Pracht  das  weltberühmte  goldene  Thor  an  der  Stdle 
der  Pforte  Susa,  welche  nach  der  darauf  abgebildeten  Stadt  des  EiBs 
den  Namen  führte.  Diese  nun  vermiuierte  Ostpfortc  mit  ihrem  Doppd- 
bogen  von  römischer  Construktion  und  der  reichen  ArchitelituF  jjH 
mit  Itecht  für  ein  Werk  des  Königs  Ilerodes,  der  734  n.  c  dm 
dürftige»  Bau  des  P^sra  durch  einen  neuen  in  s^omouischer  Praclit 
und  Herrlichkeit  zu  ersetzen  begann.  Fünfzig  Fuss  südwärts  üdiIcI 
sich  eine  schmale,  vemiauei-te  Thüre,  welche  seit  dem  Verschluss  der 
gixissen  Pforte  walirscheinlich  einst  dem  Verkehre  nach  dieser  Sdte 
diente  und  unter  dem  Naiucn:  „das  kleine  Tbor"  auch  bei  den 
Clu'oiüstcn  in  der  Zeit  der  Krcuzzüge  vorkönmit,  von  wo  man  auf 
vielen  Stufen  in's  Thal  niederstleg.  Der  Deckstein  zeigt  mehrere  io 
einander  geschlungene  Ringe,  auch  ist  ein  griechisches  Kreuz  roth  in- 
geiualt.    Saulcy  föhrt  sie  als  Poteme  de  Josaphat  an. 


■it    J_. 


Durch  die  Pfiutc  Susa  bewegten  sich  die  Festprozessionen 
d(T  alten  Juden  bei  der  Einholung  der  Erstlinge  vom  Pfingsten  bis 
/.um  Hütteiifesfe  u.  s.  w.  in  der  fe.stlidien  Zeit  des  Jahres.  Hienon 
lesen  wir  [üiturim  c.  '6,  -i:  „Alle  Städte,  welche  zu  einer  Station  ge- 
hiirteii,  versaniirielten  sieb  in  der  Stadt  ihrer  Station  und  ül»ernacliteten 
auf  der  (lasse.  Moi^eiis  rief  nun  der  Vor.steber:  Kommt,  lasst  nns 
hinauf  nach  Zion  geh'n ,  zum  Hause  des  lleiTU  unsers  Gottes." 
Jer.  XXXI,  li.  Jene,  welche  znniiciist  bei  Jeriisaleui  wolinten,  brachten 
giüiie  Feijjen  und  Trauben,  lüe  mehr  entfernten  trockene  Feigen  und 
llosinen:  ein  Ochse,  zum  Friedensupfer  bestimmt,  ging  vor  ihnen 
her,  dessen  llau|)t  mit  Kränzen  vom  Oelbaum  beknint  war,  und  ihm 
voran  zugleich  ein  Pfeifer,  bis  man  sich  der  Stadt  Jerusalem  nahte: 
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darnach  sandten  sie  einige  voraus,  welche  ihre  ersten  Früchte  be- 
kränzten. Die  vomclmistcn  Priester,  Leviten  und  Schatzmeister  des 
Heiligthunis  gingen  ihnen  entgegen,  je  nachdem  der  Zug  gross  war, 
auch  alle  Handwerksgenossen  Jerusalems  machten  sich  auf  imd  sprachen: 
„Liebe  Brüder!  ihr  Männer  von  da  und  dorther,  kommt  ihr  im  Frieden?" 
Jlan  spielte  vor  ihnen  her  auf  der  Flöte,  bis  sie  zum  Tcmpelberge 
kamen.  Alsdann  nahm  jeder,  was  sogar  König  Agrippa  that,  seinen 
Körb  auf  die  Schultern  und  ging  damit  bis  zum  Vorhofe.  Dort  an- 
gdangt sangen  die  Leviten  den  Psahn  XXX,  2." 

Zur  Zeit  des  fränkischen  Königreiches  fand  am  Palmsonntag 
ik  Prozession  der  Palmen  statt,  die  von  Bethphage  am  Oelberge 
ausging.*)  Der  Patriarch  ritt  auf  einem  Esel  einher,  die  Christen 
breiteten  Kleider  auf  den  Weg  und  begleiteten  ihn  mit  Palmzwcigen, 
Triumphlieder  singend  in's  Thal  Cedron  herab  und  hinauf  zum  goldenen 
Thore,  durch  welches  Christus  einst  seinen  Einzug  gehalten  hatte.  Im 
Jahre  1118  gerieth  der  Leichnam  König  Balduins  L,  welcher  von 
Aegypten  hergebracht  wurde,  mitten  in  den  Zug,  und  die  Freude  wan- 
delte sich  in  bittere  Klage.  Längst  haben  die  Griechen  diesen  primitiven 
Festzug  vereitelt,  dafür  ist  am  Pahnsonntag  die  heilige  Grabkirche  ein 
wandelnder  Wald  von  Palmen. 

Die  Araber  nennen  die  nun  vermauerte  Prozessionspforte  das  ewige 
Thor**),  oder  das  Paradiesesthor  mit  Bezug  auf  die  Ueberliefenmg: 
„Eine  Pforte  des  Paradieses  steht  oflfen,  wodurch  die  Barmherzigkeit 
Gottes  niedersteigt".  Die  entgegengesetzte  heisst  die  Qualenpforte, 
indem  die  eine  dem  Tempel,  die  andere  der  Qualenschlucht  Dschehinnom 
zugewendet  ist.  Omar  Hess  die  genannte  Ostpforte  schliesscn, 
aber  am  Ende  der  Welt  wird  sie  sich  wieder  öffnen,  wenn  Jesus  ben  Mariam 
wf  die  Erde  herabkömmt.  Wenn  in  Jeiiisalem  der  Tag  der  Auferstehung 
aabricht  und  das  jüngste  Gericht  stattfinden  soll,  wird  gegen  das  Thal 
Josaphat  zu  die  Pforte  der  Barmherzigkeit  sich  öffnen,  durch  welche 
man  in's  Paradies  einzieht.  Medschireddin  führt  die  Sage  an***): 
«Am  Tage  des  Gerichts  werden  sieben  Mauern  zum  Schutze 


*)  £iDcn  Steinwurf  oberhalb  der  Monumente  im  Thale  Josaphat  stand  ein 
Ptimbaum,  von  wo  die  Kinder  Zweige  brachen,  um  sie  bei  der  Festfeier  des 
Friedeoseinzuges  auf  den  Weg  zu  streuen,  wie  der  Pilger  von  Bordeaux  333  itin. 
103  gedenkt.  Noch  im  XVI.  Jahrhundert  wuchsen  auf  dem  Tempelplatze  Dattel- 
palmen, ja  nach  der  muhamedani sehen  Ueberlieferung  stand  daselbst  über  1000  Jahre 
eine  Palme ,  an  welche  sich  die  Sage  knüpfte ,  dass  sie  einst  mit  ihren  Früchten 
iber  Maria  sich  geneigt  habe.  Die  berühmte  Palme  in  der  Nähe  des  Felsens  ver- 
lonte  1399  n.  Chr.,  zwei  andere  standen  noch  1495  im  Umfange  des  Tempels, 
ie  eine  zunächst  dem  goldenen  Thore,  die  sogenannte  Prophetenpalme  aber  südlich 
om  Felsentempel.    (Tobler,  Siloa  71,  121,  Topogr.  v.  Jerus.  I,,212,  462.) 

**)  Bab  ed  Dahariye,  auch  das  Gnadenthor,  Bab  er  Rachmo ,  wie  in  der  Pro- 
hetenmoschee  zu  Mediua.    Siehe  das  Bild  S.  115. 
♦•♦)  Hammer,  Fundgruben,  S.  386  f.  vgl.  mein  Ileidenthum  I,  125  f. 
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Jerusalems  sich  erheben,  eine  von  Gold,  die  andere  vo 
Silber,  die  dritte  von  Perlen,  eine  von  Rubin,  von  Smarag 
eine,  eine  weitere  von  Licht  und  endlich  von  Wolken." 

Hier  tritt  die  Idee  des  himmlischen  Hauses  deutlich  henro 
Wie  Ezechiel  XLVHI,  31  Jerusalem  als  Stadt  mit  zwölf  Thoren  schildei 
welche  die  Namen  der  zwölf  Stämme  tragen,  nach  der  Idee  der  urai 
scheu  Gottesstadt  (Offenb.  XXI,  12),  so  erscheint  hier  das  Alle 
heiligste  von  sieben  Ringen  und  Pforten  umgeben.  Es  ist  die  irdiscl 
Civitas  Dei,  wie  auch  das  siebenthorige  Theben,  und  Ekbatana,  d 
Planetenstadt,  mit  ihren  sieben  Mauern  und  den  entsprechenden  Farb< 
sie  dai-stellten  (Herod.  I,  98)  und  liiemiit  hängt  zunächst  der  Nan 
dos  goldenen  Thores  zusammen.  Dieses,  welches  seit  mehr  als  ta 
send  Jahren  diesen  Namen  trägt,  ist  offenbar  ein  Bauwerk,  das  d 
Zerstörung  unter  Titus  überdauerte,  denn  die  Mauern  sind  volle  elf  Fu 
dick,  und  der  Doppelbogen  hannonirt  genau  mit  jenem  auf  der  Sü 
Seite,  welcher  direkt  auf  den  heiligen  Fels  zuführt.  (S.  122.)  Dassel! 
bildet  einen  Vorsprung  von  0  Fuss  bei  einer  Breite  von  55,  und 
schliesst  sich  daran  eine  imposante  Vorhalle  mit  Kuppelgewölben.  Zw 
will  man  hierin  die  Periode  Justinians  erkennen:  die  architektonisch« 
Kinzelheiten  weisen  auf  die  Zeit  vor  Ausbildung  des  Kreuzgewölbes  hi 
(lersell)c  Kämpferblock  kömmt  im  Narthex  der  sogenannten  klein 
Sophienkirche  des  heiligen  Sergius  und  Bacchus  in  Constantinopel,  di 
selben  jonischen  Voluten  in  AppoUinare  in  classe  zu  Ravenna  (534—54 
vor;  indess  täusche  man  sich  nicht!  Der  Innenbau  kann  nur  gleich 
Alters  mit  dem  Aussenbau  seyn,  und  hier  ist  alles  jüdisch,  das  Pflanze 
Ornament  wie  an  der  Doppelpforte  Hulda,  Kadas  pitäl  ist  uralten  Vc 
konnneiis  und  die  Rosetten  oder  Schilde,  wie  am  Denkmal  Absalon 
in  den  llinnoms-  und  Königsgräbern  erinnern  an  Ezech.  XXVU,  1 
„Sie  haben  ihre  Schilde  von  deinen  Mauern  herabgehangen  und  dei 
Pracht  vollendet",  sowie  an  die  Schilde  am  Tluirme  Davids.*)  D 
Ganze  ist  noch  ein  Bauwerk  des  Köirigs  Herodes  und  macht 
der  Fronte  einen  integrirenden  Theil  der  massiven  Tempelmauer  ai 
Durch  diese  heilige  Halle  ist  schon  der  Erlöser  geschritten,  \rie  au 
de  Saulcy  (voyage  II,  196)  mit  Grund  behauptet. 

Der  Pilger  sieht  also  hier  die  Pforte,  durch  welche  Christus  sein< 
Kinzug  in  den  Tempel  hielt.   Unter  ihr  zog  Heraklius  mit  d( 


*)  Kiigler,  der  nicht  an  Ort  und  Stelle  war,  übersieht  diess,  Geschichte  < 
Haukunst,  I,  ;JÖO,  und  meint,  das  goldene  Thor  dürfte  dem  V.  Jahrhundert; 
j;oh()ren.  „Es  sind  zwei  Pihister,  welche  zwei  Bögen  tragen,  in  deren  Mitte  vi 
h'iclit  eine  Säule  stand.  Die  Gliederungen  der  Bögen  sind  schon,  in  einer  Umbildi 
der  Architravform,  zu  Ornamentstreifen  geworden ;  die  Kapitale  der  Pilaster,  re 
mit  Akanthus  geschmückt,  zeigen  in  den  Details  ein  conventioiiell  scharfgesclu 
tencs  Wesen,  in  dem  eigenthümlich  byzantinischen  Typus  der  genannten  Zeit". 
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Rreiue  durch,  nachdem  er  zuvor  den  Puq)ur  abgelegt,  während  Peter 
lier  Einsiedler  auf  einem  Esel  cinritt.  Seit  der  Herrschaft  des 
Halbmonds  ist  sie  wieder  vennauert  und  die  70  Fus»  tiefe  Halle  in  eine 
Moschee  verwandelt:  die  Rückseite,  so  heisst  es,  wird  mit  Schiklwachen 
bestellt.  Die  moslemitische  Weissagung  spricht:  von  dort  werde  einst 
ein  neuer  König  als  Herr  der  ganzen  Welt  in  den  Temjiel  cinzi(>hen. 


•  »■as  auf  den  Sieg  der  Christenheit  deutet.  Nach  Medsdiireddin  sidl 
Cbriitus,  einer  Proi)hezie  Muhammeds  zufolge  zur  Bekämpfung  des  Anti- 
thrist  durch  da.s  Davidsthor  in  Jerusalem  einziehen: 
so  heisst  auch  die  Ostpforte  der  Felsenkuppel.  Der 
ßPefachia  von  Regensburg  1180  theilt  die  Sago  mit: 
^  goldene  Thor,  dem  sich  seit  dem  Falle  der  Stadt 
liein  Israetite  mehr  nähern  durfte,  sei  mit  Steinen  und 
Kalk  vermauert  worden;  als  man  aber  die  Füllung  ent- 
femte,  um  es  wie<ler  zu  öffnen,  habe  ganz  Judüa 
gebebt  und  in  der  heiligen  Stadt  seien  gewaltige  Er-  < 
sdOtterungen  entstanden,  bis  man  von  dem  Voihaben 
al^elassen.  Früher  wurde  das  goldene  Thor  am  Palmsonntag  und  am 
Feste  der  Kreuzerhöhung  zum  Andenken  an  Heraklius  Einzug  nach  der 
Predigt  für  alle  Pilger  und  Einwohner  geöffnet,  aber  nach  dem  Hochamte 


wieder  geschloasen  *).  Hartf  fand  das  goldene  Thor  mit  Kapfer  ftberzc^en, 
wovon  er,  wie  andere  IHlger,  Stücke  abbrach  (S.  181).  Der  Schweizer  Jo- 
dok  von  MekkeD  erwähnt  1542,  dasselbe  habe  vor  seiner  Ankunft  hJI- 
zcnic  llUgel  bescüsen,  bis  die  OolTnung  beim  Mauerbau  Solimans  U.  1536£ 
zugemauert  ward.  Schon  die  hier  sichtliche  Tieflage  des  Thorcs  unter  dem 
heutigen  Teuiiiclbodeti  liefert  den  Beweis  für  dessen  hohes  Alterthum. 


Aristoidianes  aves  ül5f.  wdnscht,  duss  Athen  die  Götter  wieder 
im  Freien  verehre  mal  statt  Tcmiiel  mit  goldenen  Thüren  deD 
Oelliiiuin  zum  Tempel  weihe.  ALs  Barbarossa  mit  dem  Kreuzheer  sieb 
Constantinoitcl  näherte,  liess  Kaiser  Isauk  Angelus  das  llinr  Xylokerkos 
veiniiiuern,  um  die  Erfüllung  der  Piopliezie  zu  hindern,  das»  durcb 
dieses  Thor  die  Stallt  erobert  werden  ivllrde**).  Vom  goMcnen  Thorc, 
das  zu  den  Triumiihzügen  f^eöfl'iiet  ivaid,  bis  zum  Ilolzthore  mn- 
lagertc  Muhammcd  11.  die  Siebenhügclstadt  am  Bosporus  zu  Lande, 

•)  Süwulf  1».  '\2.  Tobk'r,  Topogr.  v.  Jcriis.  I,  lOHf.  So  wfrilflii  in  Rom  lUe 
2:1  Jahre  die  vier  vermauerten  lieiligen  Thorc  der  vier  llaiipiktreheu  St.  Peter, 
bt.  Paul ,  Johann  im  Lat<>ran  u.  Maria  Muggiorc  vor  dem  J'abste  und  den  Car- 
dinälen  am  Weihnachtsabend  erofiuet,  nach  der  äökularfeier  aber  neuerdings  Ter- 
niiiui.'rt,  wie  auch  der  rechte  Flügel  an  der  f  urta  tipeeiosa  der  heiligen  ürabkirche 
vermauert  ist.  Eine  goltlcne  Pforte  schloss  vur  allein  die  liaüilika  im  Lateran,  die 
man  nur  2ur  (inadcnzeit  iiaxsirte,  —  sie  syniliolisirte  das  Ilimnielstlior.  Am  Sinai 
ist  die  Klusterpfortu  aeit  ITtf.t  zugemauert,  soll  aber  wieder  geöftiict  werden,  wenn 
ein  KrzbiHchof  dabin  kiimmt. 

**j  Wilken,  KreuzzUge  V,  TK.  Hummer,  Osuiau.  Reich  I,  400,  413f.  Die  Uaupt- 
jiturtc  des  diokk-ti an i sehen  l'allastes  zu  Spulator  hiess  porta  aurata,  wozu  noch' eine 
aenea  und  ferrea  kam  —  wie  in  Jerusalem.  Vgl.  die  güldene  Pforte  am  Uome 
zu  Frcibcrg. 
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und  wunderbar  ist,  dass  nicht  bloss  dieselbe  Prophezeihung  an  das 
Thor  des  Xylokerku  am  Hafen  sich  heftete,  sondern  auch  wirklich  in 
Erfüllong  ging,  indem  die  sonst  aus  Furcht  immer  verschlossene  Pforte 
aui  Tage  vor  dem  verhängniissvoUen  Sturme  wegen  eines  Ausfalls  er- 
öffnet worden  war,  so  dass  die  Türken  hier  zuerst  eindrangen. 

Vergoldet  waren  im  Jehovatempel  eigentlich  alle  Thortlügel.  Dieses 
Umstandes  geschieht  bereits  II.  Kön.  XVIII,  17  Erwähnung,  denn  König 
üiskias  lässt  güldene  Platten  an  die  Tempelthore  schlagen,  nimmt 
sie  aber  nieder  ab,  um  vom  Könige  Assyriens  sich  loszukaufen.  Der 
Xaiue  blieb  an  der  Pforte  gegen  Sonnenaufgang  haften.  Neben  der 
goldenen  kömmt  zunächst  die  eherne  Pforte  in  Betracht,  welche 
den  innem  Tempel  erschloss,  und  bei  den  Juden  des  höchsten  Rufes 
geuoss.  Sie  hiess  auch  die  schöne  Pforte  oder  das  korinthische  Thor, 
weil  die  beiden  Flügel  von  korinthischem  Erz  gegossen  waren.  Die- 
selben hafteten  in  massiven  Pfeilern  und  waren  so  schwer,  dass,  wie 
esheisst,  sechzehn  bis  zwanzig  Mann  jeden  Morgen  zum  Oeffnen  er- 
forderlich waren  und  man  das  Knarren  der  Angeln  bis  Jericho  vernahm. 
Merkwürdig  ist  die  Sage  über  ihren  Ursprug,  Joma  fol.  38,  2 :  „  Nikanor 
Hess  auf  seine  Kosten  in  Alexandria  zwei  Thorflügel  für  den  Tempel 
fertigen.  Als  er  sie  abholte  mid  sich  auf  dem  Meere  befand,  erhob 
sich  ein  Sturm,  worauf  der  Schiffer  einen  der  Flügel  hinauswarf;  weil 
aber  das  Schiff  noch  immer  gefährdet  ward,  wollten  die  Schiffer  auch 
den  zweiten  hinauswerfen.  Da  bat  Nikanor,  man  möchte  ihn  selbst 
mit  über  Bord  werfen,  indem  er  den  Schmerz  über  den  Verlust  der 
kostbaren  Arbeit  nicht  ertragen  könne.  Sofort  legte  sich  der  Sturm, 
UDdals  Nikanor  nach  Ako  kam,  spie  ein  grosser  Fisch  den  ersten 
Thorflügel  aus,  und  Nikanor  hatte  die  Freude,  das  herrliche  Geschenk 
gauz  an  den  Tempel  abzuliefern".  Ja  noch  mehr!  Eherne  Thore  führten 
nach  Herodot  I,  181  bereits  in  den  ältesten  Welttempel,  das  Ileiligthum 
des  Zeus  Belos  zu  Babel.  In  die  ehernen  Thore  des  Serapistempels 
ZQ  Memphis  wurde  Apis  nach  seinem  Tode  aufgenommen. 

Wie  im  Tempel  zu  Jerusalem   sollten   auch   in   den  christlichen 
Cathedralen  die  Worte  des  Psalmisten  XXIII,  7  ihren  architektonischen 
Ausdruck  finden:  „Thut  euch  auf,  ihr  Fürstenpforten,   öffnet 
euch,  ihr  ewigen  Thore,   der  König  der  Herrlichkeit  zieht 
ein".  Der  Hauptbogen  am  Uebergange  zum  Chor  hiess  der  Triumph- 
bogen, die  Thüre.   welche  zum  Presbyterium  führte,  porta  speciosa. 
Die  Mittelpforte  der  Cathedrale,  deren  Flügel  man  aus  Erz  goss  oder 
mit  Bronceplatten  beschlug,   nannte   man  porta  basilica   oder  regia. 
Mit  Eraschilden  finden  wir  schon  die  Hauptpforte  der  berülmiten  Ka- 
thedrale von  Tyrus  behangen.    (Euseb.  X,  4).    Erzthüien  prangen 
selbst  vor  der  sogenannten  Johamieskirche  oder  Ommia den nioschee 
zu  Damaskus.    Sie  bilden  den  Schmuck  der  Sophienkirche  am 
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Bosporus,  durch  deren  Bau  Justinian  den  Tempel  Salomons  übertroiBi 
zu  haben  glaubte.  Dieselben  prangen  am  Markus  dorn  in  Venedifj; 
wie  vor  der  Sophieenkirche  zu  Nowogrod,  und  sind  der  Stok  te 
BasiUka  St.  Paul  zu  Rom  und  des  Baptisteriums  St.  Johannes  n 
Lateran,  wie  auch  fünf  Erzthüren  aus  der  Vorhalle  von  St  Peter 
in  das  riesige  Kirchenschiff  führen.  Ehern  ist  das  Hauptportal  des 
Domes  zu  Pisa,  welches  bereits  aus  dem  IV.  Jahrhundert  stamoNi 
soll,  wie  zu  St.  Zeno  in  Verona  und  zu  San  Giovanni  in  Floreni; 
dessen  unvergleichliche  Erzpforteu  Michel  Angelo  für  würdig  eridarta^ 
die  Thore  des  Paradieses  zu  seyn.  Dasselbe  Nachbild  bietet  eiM 
grosse  Anzahl  italienischer  Kirchen,  sowie  die  Gussthüren  zu  Aachei, 
Mainz,  Strassburg  und  Hildesheim,  ja  an  den  mit  ReGefiei 
übergoldeten  Broncethüren  zu  Augsburg  haftet  zudem  der  Name  der 
„schönen  Pforte",  wie  an  ihrem  Vorbilde  auf  Moria.  Unsere  deutschet 
Vorfahren  mochten  daneben  allerdings  auch  an  die  goldhellen  Thürei 
Walhallas  denken,  wovon  der  Sigurdsquidha  3,  60  spricht. 

Jene  eherne  Pforte  bildete  ebenso  das  Wahrzeichen  für  das  alte 
Jenisalem  wie  in  Rom  an  die  Januspf orten  sich  das  fatale  Omea 
kntii»ft«,  indem  deren  Oeffnung  den  Losbruch  des  kriegerischen  Ve^ 
derbens  verkündete.  So  sprangen  nach  Josephus  bell.  VI.  5,  3  Tor 
der  Zerstörung  des  Tempels,  ja  nach  dem  Talnmd  Joma  f.  20, 2. 39, 2 
bereits  vierzig  Jahre  vorher,  die  in  gewaltigen  Angeln  sich  drehendet 
Flügel  der  Ostpforte  des  Heiligthums  von  freien  Stücken  auf,  was, 
wie  die  Glosse  bemerkt,  die  Vorbedeutung  in  sich  schloss,  dass  baH 
der  Feind  eindringen  werde  und  das  Verderben  unabwendbar  sei.  — 
Diess  Ereigiiiss  gehört  übrigens  mit  zu  den  Wahrzeichen  beim 
Tode  Christi,  wobei  auch  Felsen  borsten  und  viele  Gräber  sick 
öffneten.  Dasselbe  Symbol  tritt  uns  in  den  Pforten  der  Hölle  entgegen 
oder  in  der  Entsiegelung  des  Steines,  der,  wie  der  sagenhafte  Fda 
auf  Moria,  unmittelbar  über  dem  Schlünde  des  Abgiunds  liegt. 

Sieben  Pforten  führten  von  Aussen  auf  den  Tempelberg,  di6 
eine  von  Morgen,  eine  von  Mittag  und  Mitteniacht,  und  vier  von  der 
Abendseite;  ebenso  öffneten  sich  nach  Middoth  c.  1,  4  sieben  Thore 
zum  Eintritt  aus  dem  Heidenhofe  in's  Innere.  Der  Vorhoi  der  Heiden, 
welcher  quadratisch  den  Tempel  umgab,  diente  zum  gemeinsamen 
Betorte  der  Israeliten,  seinen  Namen  trug  er  nur,  weil  bis  hieher  und 
nicht  weiter  auch  die  Heiden  Zutritt  hatten.  Schon  das  alte  Jerusalem 
lebte  zum  Theilc  von  den  Pilgern;  wir  ersehen  diess  aus  den  Klage- 
liedeni  des  Jeremias  I,  1.  4:  „Die  Strassen  von  Sion  liegen  wüste,  da 
niemand  aufs  Fest  kömmt."  Es  war  mit  den  drei  grossen  Festen 
zugleich  eine  kaufmännische  Messe  oder  ein  Jahrmarkt  verbunden. 
Hier  an  der  Ostseite  standen  zunächst  die  Buden  der  W^echsl er  und  es 
ist  der  Ort,  wo  Christus  die  Käufer  und  Verkäufer  hinaustrieb. 
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Dorlei  Marktstände  verbarrikadiren  missbräuchlich  auch  häufig  unsere  Ka- 
fliedralen.  lieber  den  Canioth  oder  Buden  bei  der  Susapforte  fanden  eine 
Zeit  lang  selbst  die  Sitzungen  des  Hohenrathes  statt ;  hier  lief  eben  die 
Stoa  Salomons  hinab,  einer  der  ältesten  Theile  des  Tempels,  wo  die 
Jaden  Jesum,  den  guten  Hirten,  steinigen  wollten  (Joh.  X,  23.  31). 

Vom  Heidenhof  stieg  man  auf  14  Stufen  zum  Zwinger  (Chel) 
empor,  und  Josephus  bezeugt,  bell.  V.  5,  2,  dass  am  östlichen  Vor- 
platz des  Chel,  d.  h.  vor  dem  Frauenhofe  ein  eigener  Raum  ab- 
gemauert war,  um  den  Frauen  zu  ihren  besonderen  Andachten  zu 
dienen,  d.  h.  zur  Vornahme  der  Ausseguung,  denn  vorher  galten  sie 
flir  unrein,  wie  die  Heiden,  und  durften  nicht  in  das  nach  ihnen  ge- 
nannte Atrium.  Hier  war  es  demnach,  wo  die  heilige  Jungfrau  aus- 
gesegnet ward  und  Simeon  und  Anna  beim  Anblick  des  göttlichen 
Kindes  weissagten  —  ein  Ereigm'ss,  das  die  Kirche  durch  das  Fest 
Hariä  Reinigung  oder  Lichtmesso  fortbegeht. 

Vom  Ringplatze  Chel  trat  man  durch  die  bei  Josephus  sogenannte 
grosse  Pforte  in  das  Atrium  der  Frauen,  ein  von  Arkaden  umgebenes 
Quadrat  von  84  Ellen,  wo  die  Frauen  auf  den  Gallerien  der  Andacht 
oblagen,  während  die  Männer  auch  hier  die  unteren  Räume  einnahmen, 
b  dieser  Vorhalle  bestand  Christus  den  letzten  Kampf  mit  den  Phari- 
säern, Sadducäem  und  Herodianem,  welche  Ihm  die  Zinsmünze  wiesen, 
worauf  Er  dem  Gotteskasten,  der  an  der  Nordseite  stand,  sich 
gegenübersetzte  und  zusah,  wie  die  arme  Wittwe  ihr  einziges 
Sehärflein  einlegte. 

Vom  Frauenvorhofe  ging  man  auf  einer  halbmondförmigen  Treppe 
TOD  15  Stufen  zur  sogenannten  schönen  Piorte  hinauf,  vor  welcher 
Petrus  und  Johannes  den  Lahmen  heilten  (Apostelgesch.  III,  2). 
Diess  Haiiptthor  war  fünfzig  Ellen  hoch,  vierzig  breit,  und  darauf  be- 
rechnet, dass  das  Volk  von  den  äusseren  Höfen  hinein  auf  die  Priester 
and  den  Opferaltar  sehen  konnte.  Sie  hiess  auch  die  Pforte  Nikanor, 
weil  an  ihr  Judas  Makkabi  den  Kopf  und  die  rechte  Hand  des  in  der 
Schlacht  gefallenen  tapfersten  Feldherrn  aufgehangen  hatte  (I.  Makk. 
Vn,  47),  nach  der  barbarischen  Sitte  des  Orients,  sowie  noch  zuletzt 
der  Grosssultan  die  Häupter  übei*wundener  Gegner  am  Bab  Humayum, 
Tor  der  hohen  Pforte  seines  Palastes  zu  Stambul  aufstellen  liess.  Durch 
eme  von  prächtigen  Säulen  gestützte  Vorhalle  betrat  man  die  dritte 
Terrasse,  den  Vorhof  Israels,  von  nur  elf  Ellen  Tiefe,  wo  die  Männer 
der  Stationen,  oder  Priester,  Leviten  und  Aelteste,  welche  mit  zu  den 
24  Wochenreihen  gehörten,  als  auserlesene  Repräsentanten  der 
ganzen  Kation  dem  Opferdienste  beiwohnten,  wie  es  Luk.  I,  10  heisst: 
^Das  ganze  Volk  stand  draussen  und  betete  zur  Stunde  des  Räucherns." 
Ein  Steingeländer  (Gison)  schied  diess  Atrium  vom  Presbyterium: 
hier  erhob  sich,  32  Ellen  iifs  Gevierte  uml  15  Ellen  hoch  der  Brand- 
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opferaltar;  eigene  Treppen  f&hrten  za  ihm  hinan.  Vom  PriesteiM 
stieg  man  auf  zwölf  Stufen  zum  heiligen  Hause  oder  eigentiidha 
Adyton  des  Tempels  empor,  welches  100  EUen  ho€h,  br^  und  fid 
und  dreigetheilt  zuvörderst  die  Vorhalle  in  sich  schloss,  wo  der  TM 
mit  den  Schaubroden,  der  siebenarmige  Leuchto-  u.  s.  w.  stand.  Dmi 
folgte  das  Sanktuarium  mit  d^n  Rauchopferaltar,  wo  Zachariai 
die  Engelserscheinung  hatte;  endlicb  das  Sanktissimum,  wo  im  enta 
Tempel  die  Bundeslade  über  dem  Felsen  stand.  Da  ein  Vorfaof  (Um 
den  anderen,  ja  das  Adyton  mehr  als  40  Stufen  über  den  HeidenlM 
sich  erhob,  und  das  heilige  Haus  thurmhoch  über  dem  äusseren  Temfi 
hervorragte,  so  begreift  es  sich,  dass  der  Fels,  der  in  der  hentiga 
Moschee  zwei- Mannes  hoch  über  dem  Tempelpflaster  ansteiit,  v8Ii| 
umbaut  und  unsichtbar  war. 

So  stellte  das  Allerheiligste,  das  dem  Tageslicht  verscUossa 
nur  im  Glänze  der  Schechina  strahlte,  als  der  unzugängliche  sidieot 
Raum  des  Tempels  gleichsam  das  Empyräum  oder  den  siebente 
Himmel  vor. 

Nach  Osten  zu  beten  war  dem  Juden  verboten,  man  flirditel 
darin  Sonnendienst  (Ezech.  Vül,  16.  H.  Chron.  XXIX,  6.).  Das  CSiristei 
thum  hält  dagegen  die  Ostuug  bei  Kirchenbauten  fest,  indem  das  liidii 
bare  Licht  als  Abbild  dessen*  gilt,  der  das  Licht  und  Leben  der  Welt  ii 
und  von  der  Paradiesesheimat  uns  aufgeht  Schon  Pabst  Innocesi  & 
erklärt:  „Der  Salomonische  Tempel  hatte  seinen  Eingang  von  Hmrge 
gegen  Abend,  denn  vor  Christus  wai*  aUes  gegen  Untergang  gewendet 
der  christliche  Tempel  dagegen  öfihet  sich  umgekehrt  von  Abend  gege 
Morgen,  um  unsem  Ursprung  und  unser  Hinansteigen  znm  höher  gl 
legenen  Osten  der  Herrlichkeit  des  Herrn  zu  bezeichnen.^  Die  ai 
schliessende  Form  des  Würfels,  der  im  Alterthum  das  Orundmau 
der  Tempelbauten  abgegeben,  hat  in  der  christlichen  Zeit  sich  ans 
einandergelegt  und  die  Gestalt  des  heilbringenden  Kreuzes  angenommei 
Der  Hohepriester  blickt  im  neuen  Bunde  nicht  mehr  gegen  Abent 
'  sondern  nach  Morgen,  wo  den  Weisen  das  Licht  vom  Aufgange  erschia 

Den  entscheidenden  Anhaltspunkt  für  die  Lage  des  jüdische 
Sanktuariums  bildet  der  heilige  Fels,  und  dass  derselbe  nicht  verrüd 
ward,  zeigt  die  bedeutungsvolle  Höhle  darunter.  Allerdings  findet  sie 
heute  kein  verborgener  Quell  mehr  d^rin,  der  an  den  Paradiesesbrunne 
oder  die  Gewässer  der  Fluth  erinnern  könnte.  Dagegen  sprudelt  a 
der  Abendseite  des  Tempels  noch  immer  der  Brunnen  Bcthes da  od« 
die  Heilquelle  Ain  es  Schefa.  Der  Gnadenengel  findet  seinen  arck 
tektonischen  Ausdruck  in  dem,  welcher  das  Taufbecken  mit  dei 
Weihbrunn  trägt.  Auch  hier  quillt  der  Born,  worin  der  kranke  Stert 
liehe  das  Bad  der  Wiedergeburt  empfangt.  Wie  der  Bethesda  soll  d( 
Taufbrunn  nach  der  Itegel  des  christlichen  Kirchenbaues  an  der  Abenc 
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Seite  stelin,   wo  die  Frauen  ihre  Stelle  finden;  denn  aus  dem  Keiche 
■1er  Nacht  oder  Dämmerung  tritt  der  Heide  und  Jude  in  die  Kirche 
OD,   aus  der  Finstemiss   mrd   der  Christ  an's  Licht  geboren.    Die 
Wassertaufe  dient  zur  Erinnerung  an  die  Sündfluth,  wie  Petrus 
in  seinem  ersten  Pastoralbriefe  in,  20f.  ausführt,  indem  in  diesem 
Sakramente  jeder  für  seinen  Theil  jenes  Weltgericht  zur  Sühne  der 
ErfasüDde  und  geistigen  Erneuerung  auf  sich  nimmt,  während  die  Feuer- 
taufe bei  den  Alten  das  Gericht  am  Ende  der  Tage  beschwören  oder 
inädpiren  sollte.    Schon  Malachias  III,  19  weissagt:  „Es  kömmt  der 
Tag,  wo  die  Erde  flammen  wird,  wie  ein  Ofen".    Daherspricht  auch 
Christus  als  Weltrichter  auf  dem  Oelberge:  „Fener  kam  ich  auf 
die  Erde  zu  senden,  und  wie  wünsche  ich,   dass  es  schon  brenne". 


Dieses  Weitgericht  soll  nach  der  Lokalanschauung  der  Juden  im 
Timle  Josaphat  vor  sich  gehen;  denn  den  Tempel  zu  Jcnisalem  umgab, 
wie  die  meisten  christlichen  Kirchen,  zugleich  der  Gottesacker,  weder 
Leib  des  Menschen  wie  ein  Waizenkom  dem  Tage  der  Aemte  entgegen- 
feift.  Die  Zerstöning  Jerusalems  ist,  wie  die  Feuertaufe  über  Sodom 
and  Gomorrha,  nur  ein  Vorbild  des  Weltgerichtes,  und  diess  bildet 
nicht  minder  einen  Zug  der  alten  Tempel  symbolik,  wobei  die  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichtes,  wie  in  den  Steinbildern  am  Stcphans- 
dom,  bedeutsam  gegen  Sonnenuntergang  zu  stehen  kömmt,  von  wo 
Nacht  und  Unglück  hereinbricht. 

Vei^egenwärtigen  wir  uns  die  welthistorischen  Momente, 
welche  sich  auf  dem  Schauplatze  des  Tempels  der  ältesten, 
Doch    bestehenden     Cultusstatte     der    Welt ,     zusammen- 
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drängen,  so  sind  in  der  religiösen  Idee  die  Schöpfung,  die 
Sündfluth  und  das  Weltgericht  hier  lokalisirt;  denn  vom  „Grund- 
stein ",  Eben  Schatja,  hat  die  Erschaffung  der  Welt  angefangen,  in  der 
Schlucht  unter  dem  Altar  haben  sich  die  Wasser  der  Sündfluth  yest- 
laufen  und  das  Blut  der  Opfer,  welches  fort  und  fort  herniederträufdt, 
seit  Noah  seine  Errettung  durch  ein  Dankopfer  begangen,  dient  zur 
Sühne  und  Besieglung  des  alten  Bundes,  bis  ein  neuer  Strom  vom 
Heiligthum  ausgeht  zur  Erneuerurig  des  Angesichts  der  Erde.  Die  Tenne 
Aravna  war  für  die  Eingebornen  ein  ebenso  geweihter  Ort,  wie  die  Tenne 
mit  dem  Altar  des  Triptolem  auf  den  Feldern  von  Rharos  bei  Eleusi«. 
wo  man  die  erste  Gerste  baute.  Denkwürdig  bleibt,  wie  hier  die  älteste 
Cultur-  und  Cultusstätte  zusammenfällt.  Der  Opferstein  aber  wird  zun 
Seelenaltar  und  zum  Nachbilde  des  Thronstuhls  Gottes,  unter  wel 
chem  Offb.  VI,  9  die  Seelen  der  Märtyrer  weilen  (S.  98).  An  dies€ 
Stätte-  soll  einst  auch  die  Auferstehung  der  Todten  erfolgen  und  d€ 
Gerichtstag  anbrechen.  Christus  selbst  weissaget  auf  der  Höhe  Ai 
Oelbergs  den  Fall  der  Hauptstadt  und  des  Reiches  und  Volkes,  sow 
in  der  Perspektive  des  Bildes  den  Untergang  der  Welt.  Da,  wo  d 
Himmelsleiter  aufgerichtet  stand,  und  die  Engel  Gottes  fort  und  fo 
die  Gebete  der  Sterblichen  vor  den  Thron  des  Allerhöchsten  bringe 
wie  auch  der  Menschensohn  ni  Gethsemane  von  den  Legionen  unsieb 
barer  Geister  spricht,  welchem  Ihm  der  Vater  zu  Hilfe  senden  könnt 
sollen  einst  die  Vollstrecker  des  Weltgerichts  hemiedersteigen.  Alsdan 
werden  die  Säulen  und  Kräfte  des  Himmels,  vorgestellt  durc 
Boas  und  Jach  in  am  Tempel  Salomons,  crschütteit  werden  nac 
Christi  Wort  (Luk.  XXI,  25 f.),  die  Fluthen  aufs  neue  hereinbrechen 
und  mit  dem  grossen  Gottestempel  in  der  Natur  auch  sein  mikrokos 
misches  Abbild  auf  Moria  zusammenstürzen.  Die  Gottlosen  werden  i 
die  Qualenschlucht  Gehen  na  gestürzt,  deren  Pforten  sich  dort  gege 
Abend  am  Fusse  des  Berges  der  Aergerniss  im  Tliale  ben  Hinnoi 
öffnen;  die  Gerechten  aber  in  den  Himmel  aufgenommen;  ihre  Ei 
höhung  ist  durch  die  Himmelfahrt  Christi  v(mi  Oelberge  aus  vei 
bürgt  —  worauf  der  Messias  auf  weissem  Rosse,  wie  die  Apokalyps 
XIX,  11  es  schildert,  durch  die  ewigen  Pforten  seinen  Einzug  i 
das  hinmilische  Jerusalem  hält. 


14.   Die  Königsbiirg  und  das  Prätoriiiin  auf  Sioi 

Jerusalem  liejjjt  244\)  Fuss  über  dem  Mittehneer  und  mehr  a 
3700  F.  über  dem  Sodomsee.  Der  Höhepunkt  der  alten  Stadt  wi 
der  Sion,  daher  Josephus  bell.  V.  4,  1  schreibt:  „Der  Hügel,  auf  de 
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die  Oberstadt  lag,  war  viel  höher  und  der  Lange  nach  gezogen;  dess- 
hilb  wurde  er  vom  König  David,  dem  Vater  des  Tempelerbauers  Sa- 
lomo,  die  Bui-g,  von  uns  aber  der  Obemiarkt  genannt."  Man  wird 
nicht  bloss  in  den  obersten  Stadtbezirken  schon  von  den  Dächern  aus 
der  Gebilde  des  jenseitigen  arabischen  Landes  ansichtig,  sondern  süd- 
fCSlUch  vom  Grabmale  Davids  auf  dem  Theile  des  Sion,  welcher  jetzt 
usser  der  Mauern  liegt,  erblickt  man  merkwürdiger  Weise  selbst  einen 
Streifen  des  todten  Meeres,  ebenso  von  en  Ncby  Daud  oder 
im  allen  Sionskloster  und  vom  Minaret  der  Citadelle  ans.*) 


Sion  heisst  die  Burg.  In  der  heutigen  Stadt  wii'd  zwar  der  Burg- 
berg, Sahyun,  von  der  Höhe  Überragt,  auf  welcher  das  lateinische  Con- 
ventsgebäude  steht;  dieser  in  neuerer  Zeit  sogenannte  Salvatorberg  lag 
jedoch  ausserhalb  der  Altstadt,  indess  der  Bau,  welchen  die  Schrift  turris 
Darid  nennt,  mit  seinem  riesenhaften  Gesteine  den  Hügel  zwischen  den 
Thälera  Hiunom  und  Tyropöon  oder  dem  jetzigen  Wnd  krönte. 

Lange  bevor  das  Volk  Israel  in  Kanaan  wohnte,  hatten  die  Je- 
bnsiter  den  Berg  inne,  uiid  das  Kastell  hiess  nach  ihnen  Jebus,  was 
die  hrthündiche  Vermuthung  erweckte,  die  Stadt  habe  ursprtknghch 
Jebns- Salem  geheissen.  Jene  behaupteten  sich  die  ganze  Richterzeit 
Undurch  bis   auf  David,    nach  dessen  Eroberung  Jebus    die  Stadt 

*)  Tgl.  SioD,  Sehjtm  oder  SaLjim,  die  berühmte  VeBto,  eiuc  Tagereise  Büdlicb 
ign  Laodicea,  ist  Ladibie. 
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Davids  genannt  ward,  das  Kastell  aber,  welches  aus  den  cyklopisdien 
Mauern  von  Jebus  errichtet  seyn  mag,  die  Davidsburg  heisst.  So  spricht 
der  Herr  beim  Psalmistcn  n,  6:  „Ich  habe  meinen  König  eingesetzt 
auf  meinem  heiligen  Berge  Sion".  Wir  wissen  aus  IL  Sam.  V,  9.  11. 
VII,  2.  I.  Chron.  XV,  1,  dass  der  König,  der  früher  in  Hebron  Hof 
hielt,  mit  Hilfe  tyrischer  Wcrkleute  innerhalb  der  Burg  für  sieh  eine 
Residenz  von  Cedernholz,  dazu  ein  Zelt  für  die  Bundeslade  erbaute, 
die  bis  zur  Erbauung  des  Tempels  hier  aufgestellt  war.  Das  Hefligthum 
des  Sion  schliesst  den  Sinai  in  sich,  daher  der  Psalmist  LXVIII,  18 
spricht:  „der  Herr  ist  unter  ihnen  im  heiligen  Sinai".  Sion  heisst 
IL  Sam.  V,  7  f.  auch  Mezudath  oder  Masada,  die  Veste,  der  Name 
taucht  aber  in  den  Büchern  der  Makkabäer  (I.  Makk.  V,  54)  zugleich 
für  den  Tempelberg  auf. 

Noch  heisst  das  gegen  Norden  anstossende  Stadtthor  das  Davids- 
thor, und  die  Strasse  hinab  die  Davidsstrasse;   doch  hatte  König 
Her  ödes  die  Burg  abermals  umgetauft  und  die  drei  Hauptthürme,  an 
welchen  er,  sowie  an  der  Antonia  Restaiu'ationsbauten  vornahm,  nach 
Freund,  Bruder  und  Gattin:  Hippikus,  Phasael  und  Mariamne  genannt. 
Der  Hippikus  bildete  zu  Josephus  Zeit  bell.  V,  4.  3  ein  Quadrat  von 
je  25  Ellen,  war  30  Ellen  hoch  und  innen  massiv,    üeber  diesem  von 
Felsblöcken  zusammengefügten  Grundstocke  befand  sich  eine  20  Ellen 
tiefe   Ci  Sterne.     Darauf  folgte   ein  Bau   von  zwei   Stockwerken  mit 
mehreren   Zimmern    zu    einer    weiteren   Höhe    von  25   Ellen;    dann 
zwei  Ellen  hohe  Zinnen  und  drei  Ellen  hohe  Basteien,   so  dass  die 
ganze  Höhe  80  Ellen  betrug.    Der  Phasael  erhob  sich  als  massiver 
Würfel  von  40  Ellen.     Darauf  stand   eine  Säulenhalle  von  10  Ellen 
mit  Brustwehren  und  Basteien,  über  dieser  Stoa  aber  war  ein  anderer 
Thurm  p;ebaut,  der  pallastähnliche  Prachtzimmer  und  ein  Bad  enthielt 
Die  Krönung  bildeten  wieder  Zinnen  und  Ausladungen  (minae  et  pro- 
pugnaculaj.    Die  ganze  Höhe  aber  betrug  00  Ellen,  und  so  ähnelte  er 
seiner  Form  nach  dem  Pharus  zu  Alexandria,  nur  war  er  umfangreicher. 
Der  Thurm  Mariamne  erhob  sich  bis  auf  20  Ellen  massiv,  doch  war 
die  Grundlage  noch  beträchtlicher;   darüber  befand   sich  ehie  zierliche 
Wohnung,  die  Gesammthöhe  war  55  Fällen.    Diese  Thürme  erschienen 
noch  höher  w(»gen  der  ,'30  Ellen  hohen  Mauer,    welche  den  Nordrand 
des  Sion  (und  den  späteren  Königspallast)    umgab,   auch  waren  die 
Felsenquadern  von  je  20  Ellen  Länge,   10  Breite  und  5  Höhe  so  in 
einander  gefügt,  dass  es  schien,   als  ob  jeder  Thurm  ein  natürlicher 
Felskoloss  sei.  Die  Römer  Hessen  diese  Thünne  zum  Denkmale  stehen 
und  legten  B(?satzang  darein,   damit  die  Nachwelt  sehe,  wie  fest  die 
Stiult  gewesen,  die  ihrer  Tapferkeit  unterlegen  (VII,  1,  1).    Die  Cita- 
delle  liiess   nunmehr  das   Capitol    und  der  neue  Stadtbezirk  sofort 
Capitolias.   Während  der  Kreuzzüge  halfen  die  Pisaner  vor  allen,  dass 


die  heilige  Stadt  (JIOO)  sich  wieder  aus  den  Trümmern  erhob,  da  ihr 
Erzbischof  Dagobert  zum  Patriarchen  von  Jerusalem  erhoben  ward  — 
daher  der  angebUche  Name  Pisanerthnirm;  doch  kömmt  urkundlich 
nur  „Burg  Davids"  vor.  Als  Sultan  Melek  el  Muaddem  von  Da- 
maskus 1219  den  Befehl  gab,  alle  Mauern  und  Thürme  Jerusalems  zu 
zerstören,  verschonte  er  ausdrückhch  die  Citadelle  .und  die  Ringmauer 
des  Haram;  die  Stadt  war  damals  grossentheils  entvölkert. 

Die  Araber  nennen  die  Burg  einfach  el  Kalaa,  die  Citadelle.  Viert- 
halbtausend  Jahre   haben  an  diesen  Mauern  keine  wesentliche  Ver- 
änderung hervorgebracht,   und  sie  stehen  noch  immer  unverwüstlich, 
gleichsam  der  Ewigkeit  trotzend.  Das  heutige  Schloss  mit  seinen  fünf 
festen  Thttrnien  bildet  ein  unrcgelmässiges  Quadrat,  und  nimmt  einen 
Raum  von.  500  engUschen  Fuss  Länge,  340  Breite  ein.    Dasselbe  um- 
zieht ein  haustiefer,   wasserloser  Graben,   der  durch  eine  Mauer  aus- 
gefüttert und  senkrecht  abgeschlossen  ist,   die  zugleich  die  Brüstung 
gegen  die  Strasse  bildet;  von  anderen  Bollwerken  oder  Schanzen  und 
Wällen  davor  ist  nichts  mehr  zu  sehen.    Die  Thünne  stehen  sichtlich 
auf  dem  Boden  der  Altstadt,   denn  auf  eine  Strecke  tritt  selbst  der 
Fels  zu  Tage.  Wenn  dieser  nunmehrige  Graben,  aus  dessen  Tiefe  sich 
die  Felsenmauern  der  fünf  Thurnn-ümpfe  erheben,  einen  Massstab  für 
die  Bodenerhöhung  Jerusalems  abgibt,   so  wird  man  allerdings  etüche 
Jahrtausende  zurückgeführt  und  schwerüch  hat  eine  Stadt  der  Welt 
eine  ähnliche   Schuttanhäufung  aufzuweisen.     Der  Hauptthurm,   die 
älteste  Burg  der  Welt,  heisst  noch  immer  der  Davidsthurm,  und 
ist  der  einstige  Hippikus.  Seine  Höhe  beträgt  an  80  Fuss,  die  östliche 
Seite  ist  56,  die  südhche  70  Fuss  breit,  dabei  steckt  die  Hälfte  in  der 
Tiefe  des  Grabens,  als  wenn  die  Veste  in  den  Boden  versunken  wäre. 
Es  ist  ein  massiver  Grundstock,  der  obwohl  der  untere  Theil  verkleidet 
ist,  in  seinen  fünf  bis  sechs  sichtbaren  Steinlagen  darüber  geränderte 
Quadern  von  dreizehn  bis  neunzehn  Fuss  Länge  bei  vier  bis  fünfthalb 
Fuss  Breite  und  vierthalb  bis  vier  Fuss  Höhe  in  sich  schliesst,   der 
alten  Tempelmauer  vergleichbar,   und   nur  auf  halber  Höhe  von  der 
Schlossbrücke  an  der  Ostseite  aus  einen  Zugang  gestattet.    Neuere 
Untersuchungen  sollen  darthun,  dass  der  Hippikus  40  Fuss  hoch  auf 
Felsen  sich  erhebt,  demnach  müsste  auch  der  Boden  über  dem  Festungs- 
graben Fels  seyn.    Die  Thünne  umfangen  zu  ihrem  grössten  Noth- 
bedarfe  Cistemen,  zugleich  spricht  man  von  einem  unterirdsichen  Aus- 
gange. Darüber  enthält  der  Hauptthurm  ein  unzugängliches  Sanktuarium, 
worin  die  Bundeslade  gestanden,  wesshalb  man  uns  durch  ein  Fenster 
hineinblicken  Uess.    Es  gilt  für  die  Kammer  Davids,  wo  er  gebetet, 
seine  Psalmen  gesungen,  und  von  wo  aus  er  den  jenseits  der  David- 
strasse gelegenen  „Teich  der  Bathseba"  im  Auge  gehabt  habe.    Der 
Oberbau  der  platten  Thürme  ist  sichtlich  jünger  oder  aus  der  sara- 

10* 
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cenischen  Zeit;  denn  es  sind  Schiessscharten  darin  angebracht.  AuA 
(li(»  Byzantiner  kennen  den  Pallast  und  Thumi  Davids,  der  ja  seM 
in  die  lauretanische  Litanei  übergegangen  ist. 

I)(»n  Kreuzrittern  leistete  die  Festung  1099,  wie  einst  dem  Titas, 
am  längsten  Widerstand,  bis  sie  Raimund  von  Toulouse  in  Besitx 
nahm.  Als  Kastellane  während  des  fränkischen  Königthums  finden  sidi 
Hof)  Ysaak,   später  Odo  von  Tholenth,  Odo   von  S.  Amando  1160 
und  11()1  und  Roardus  von  1771  bis  177.');  zudem  hatten  dieFranka- 
könige   in   späterer  Zeit  den  königlichen  Pallast  am  Thurme  Davids 
inne.    Saladin  machte  1187  die  Citadelle  zum  Sitz  des  Stadtkom- 
mandanten,   wo    auch    seine    Räthe    und    Würdenträger    wohnten. 
Friedrich  IL  überliess  1229  die  Burg  dem  deutschen  RitterordcB, 
(Wilken  VI,  499  f.).    Nach  wiederholten  oberflächlichen  VerwüstuBgen 
fanden  ebenso  \^iederholte  Ausbesserungen  statt;   die  letzte  hat  der 
Erbauer  der  jetzigen  Stadtthore,  Sultan  Soliman  vorgenommen,  indea 
er  die  Ringmauern  der  Burg  herstellte.     Seetzen  schreibt  30.  Dezember 
1807:  Vor  etwa  15  Jahren  schlug  der  Blitz  in  den  Thurm  der  Moschee, 
der  in  der  Festung  an  einem  der  höchsten  Punkte  der  Stadt  stekt 
Seit  lange  bilden  die  besten  türkischen  Truppen,   die  Amauten,  die 
Besatzung.  Zwei  Bataillone  oder  1(500  Mann  sollen  in  Jerusalem  liegen, 
doch  beträgt  die  Zahl  oft  nur  300.    Ich  sah  manchmal .  ihrer  YfsAr 
parade  zu:  es  waren  Truppen  von  ebenso  wildem  Blick  als  erschreck- 
lichen Stimmen  —  und   bewunderte  zu  andern  Zeiten   ihre  religiöse 
Observanz,  womit  sie  jetzt  ihre  vorgeschriebenen  Waschungen  verrich- 
teten, dann  Im  nächsten  Augenblicke  dasselbe  Wasser  —  tranken.  Ich 
will  kein  Prophet  seyn,  aber  dennocli  wahrsagten :  nur  noch  eine  kleine 
Weile,  upd  eine  fränkisclui  Besatzung  wird  in  der  Burg  Sion  liegen! 

Als  ich  zugleich  mit  Titus  Tobler  in  die  Citadelle  Zutritt  fand*), 
vertraute  mir  der  Aga  gelieininissvoll  an,  indem  er  auf  den  gegen 
Mitternacht  in  Trümmern  liegenden  Dschaludsthurm  aufmerksam  machte: 
einst  sei  Krieg  zwischen  der  Besatzung  dieses  Schlosses  und  jener  der 
(ioliathsburg  ausgebrochen;  aber  wie  David  den  riesigen  Philistaei 
zu  Boden  warf,  so  hätten  die  Gläubigen  auch  jene  Festung  der  Un- 
gläubigen in  (hm  Staub  gelegt.  Was  wusste  der  Türke  dai-um,  dasJ 
jener  Riesenthurm  gegen  Norden  einst  von  Tankred  erstürmt  un( 
benannt,  auch  von  den  Kreuzfahrern  neu  bewehrt  worden  war,  um 
dirss  sagenhafte  Kampfspiel  seine  historische  Beziehuni 
auf  die  Kreuzzüge  hat! 

Schon  der  Psalmist  XL VII,  13  ruft  triumphirend  aus:  „Umgebt 
Sion,  umringet  es  nur,  aber  zählet  seine  Tliünne.  Erwäget  sein 
Stärke  und  vertheilet  seine  Palläste."    Sein  Nachfolger  errichtete  abc 

■')  Hohinson,  Neuerem  Forscli.  255  khigt,  dass  dioss  g(*g<*nwärtig  Dicht  möglich  sc 


auf  Sion,  wo  ihm  die  alte  Burg  offenbar  zu  enge  war,  noch  das  Haus 
vom  Walde  Libanon  zu  seiner  Hofhaltung.    Die  Schrift  meldet*): 
Salomo  baute  daran  dreizehn  Jahre.  Es  war  aber  der  Bau  100  Ellen 
lang,  50  breit,  30  hoch.  Derselbe  zählte  vier  Umgänge,  oder  drei  Co- 
lonnaden  mit  45  Säulen  von  Cedemholz,  je  15  einander  gegenüber. 
Ä.uf  diesen  Säulen  ruhten  viereckige  Balken  und  die  ganze  Decke  war 
mit  Cedemholz  getäfelt.    Dazu  baute  er  eine  Säulenhalle  als  Vor- 
gebäude, 50  EUen  lang,  30  breit;   vor  diese  kam   noch  ein  weiterer 
Portikus  zu  stehen,  und  er  setzte  Säulen  auf  Säulen  (epistylia  super 
columnas).    Sodann  errichtete  er  die  Thronhalle  und  stellte  darin  den 
Richterstuhl  auf;   auch  diese  war  mit  Gedeniholz  vom  Boden  bis 
zur  Decke  verkleidet.    Diess  Tribunal,  wo  er  zu  Gerichte  sass,  erhob 
sich  mitten  im  Portikus  von  gleicher  Struktur;   zudem  baute  er  noch 
das  Haus  der  Tochter  Pharaos  in  diesem  Style.    Die  Fundamente  be- 
standen aus  Quadern  von  acht  bis  zehn  Ellen,  und  dem  entsprach  auch 
der  Aufbau."    Salomo  und  seine  Nachfolger  hingen  zudem   Schilde 
am  Königshause  auf,  ohne  Zweifel  runde,  mit  eingebogenen  Rändern, 
den  assyrischen  vergleichbar,  woran  auch  die  zwölf  Löwen  an  den  Stu- 
fen seines  Thrones  erinnern.    Sanheribs  Pallast  zu  Kujundschik  zeigte 
an  der  östlichen   wie  westlichen  Fagade  fünf  paar  menschenköpfige 
Stiere  und  eine  Menge  kolossaler  Figuren,  welche  drei  besondere  Thor- 
wege bildeten.  Diese  Löwensphinxe  sind  auch  die  Vorläufer  der  Löwen 
an  den  Tempelpforten. 

Wir  erkennen  in  dem  oben  geschilderten  Cedernpallaste  den 
Baustyl  der  Basilika,  der,  wie  das  Klima  des  Orients  bedingt,  zu- 
vörderst kühle,  schattige  HaUcn  schuf  und  dem  allzu  blendenden  Sonnen- 
lichte nur  durch  Seitenöffnungen  im  erhöhten  Mittelraum  Zutritt  ge- 
währte. Diese  Residenz  lag  dem  Tempel  gegenüber,  so  dass  der  König 
direkt  zum  Hause  des  Herrn   hinabgehen  konnte   (H.  Chron.  IX,  4. 
Antiq.  VIU,  5,  2).    Die  Moslemin  versäumen  nicht,  noch  heute  Thron 
und  Grab  Salomons  etwas  nördlich  vom  goldnen  Thore,  und  seinen  Bet- 
platz (Birca  Salomon)  in  der  Südostecke  zu  zeigen.    Der  Pallast  diente 
zum  Zeughause  und  Richthofe,  und  an  der  Nordostecke  des  Sion  ragte 
der  Thurm  mit  dem  Burgverliesse  hervor,  wo  Jeremias  gefangen  lag. 
(XXXII,  2  f.)    Ausserdem  baute  Salomo  das  Haus  der  Tochter  Pha- 
raos, d.  h.  ein  Harem  für  seine  Frauen,  bestehend  in  einer  mittleren 
Halle,  um  welche  die  Stockwerke  mit  den  niedrigen  Seitenzimmern  liefen. 
Beim. Wiederaufbau  der  Stadt  nach  dem  Exil  deckte  Nehemias  H, 
8.  III,  25  den  abgebrannten  Pallast  neuerdings  ein,   auch  gab  es  ein 


*)  I.  Kön.  VII,  X,  16  f.  XIV,  26.  27.  II.  Chron.  XII,  10.  Layard,  Nin.  u. 
Bab.  146.  491.  Jul.  Braun,  Gesch.  d.  Kunst  I,  417  erinnert  an  die  Pallastgruppe 
zu  Persepolis. 
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„Thor  des  Hofes  der  Wache  beim  oberen  Köiiigshause".    Pom pejus 
besetzte  zuerst  die  Oberstadt  und  das  Königsschloss ,  dann  erstürmte 
er  den  Tempel  (bell.  1,  7,  2),  Herodes  vertheidigte  die  feste  Herrscher- 
burg (tk  ßaöikaa)  mit  wenig  Mannschaft,  als  er  noch  Tetrarch  war 
und  sich  anschickte,  die  Asmoncier  vom  Throne  zu  verdrängen  (Ant 
XIV,  4,  2.   13,  4).    Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Königs- 
burg der  Makkabäer  die  Stätte  des  Salomonischen  Pallastcs  ein- 
nahm; denn  Josephus  bell.  U,  16,  3  bezeugt,  Agrippa  der  Jüngere 
habe  beim  Ausbruch  der  Unruhen  unter  dem  Landpfleger  Florus  das 
Volk  nach  dem  Platze  Xystus  berufen,  und  auf  dem  Hause  der  As- 
monäer,   welches  am  äussersten   Ende   der   Oberstadt  lag  und 
durch  eine  Gallerie,  und  die  anstossende  Brücke  mit  dem  Tempel  in 
Verbindung  stand,  an  der  Seite  seiner  Schwester  Berenice  eine  An- 
rede  an  das  Volk   gehalten.     Xystus  bezeichnet   nach  Vitruv  V,  11 
Arkaden,  unter  denen  die  Athleten  zur  Winterszeit  sich  übten.    Schon 
die  Makkabäer  (II.  Makk.  IV,  12.  14)  richteten  hier  zwischen  Burg 
und  Tempel  ein  Gymnasium  oder  Spielhaus  ein.    Solche  Xystus   oder 
bedeckte  Säulenhallen  finden  wir  in  allen  Hauptstädten  des  Orients, 
in  Antiochia,  Apamea,  Gerasa  u.  s.  w.    Zufolge  Ant.  XX,  8,  11  hatte 
derselbe  Agrippa H.  unter  Prätor  Festus  in  der  herodischen  Königs- 
burg am  Xystus,  welche  zuvor  die  Residenz  der  Asmonäer 
gewesen,  und  wegen  ihrer  Lage  die  herrUchste  Uebersicht  über  die 
Stadt  gewährte,  noch  ein  Belvedere  aufgebaut,  wodurch  er  von  seinem 
Ruhebette  aus  alles  beobachten  konnte,  was  innerhalb  des  Tempels 
vorging.     Dagegen  erhöhten   die  Juden  nun    die  Mauerwand  an    der 
Abendseite  des  Tempels,  um  dem  Titularkönige  die  vorwitzige  Aus- 
sicht abzuschneiden. 

In  dieser  altsalomonischen,  später  makkabäischen  Hofburg  stand 
Christus  vor  dem  Vierfürsten  Herodes  Antipas,  und  wurde 
.  von  den  Hofschranzen  im  weissen  Kleide  für  einen  Thorcn  gehalten. 
Der  trümmerhafte  Riesenbogen  der  Tempelbrücke  bietet  einen  sicheren 
Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  alten  Residenz  gegenüber 
auf  dem  Burghügel.  Am  Abhänge  des  Sion  zwischen  dem  Xystus  und 
der  westlichen  Tempellialle  stand,  von  der  alten  Stadtmauer  ein- 
geschlossen, das  Rathhtius.  *) 


*)  BovliVTTJQiov  bell.  VI,  6,  3.  Demnach  lag  die  alte  Curie  zwischen  der 
unteren  Tempelbrtlcke,  und  dem  oberen  ürückendamm,  ziemlich  wie  das  heutige 
Mahkame,  dem  das  nahe  Minaret  den  Namen  Medene  el  Kadi  verdankt.  Dieser 
Gcriditssaal  besteht  aus  einer  schön  gewölbten,  vom  ägyptischen  Sultan  14^8  auf- 
geführten Moschee  von  polirten  Steinen,  wovor  ein  stattliclicr  Bninnen  (durch  don 
Ablauf  der  Tempelleitung?)  mit  fliessendem  Wasser  gespeist  wird.  Die  Juden 
halt<3n  übrigens  fest,  dass  an  der  Stelle  der  Pal  last  der  Königin  Helena  von 
A  d  i  a  b  c  n  e  gestanden.    Carmoly  Itiner. .  2.']y. 
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Wir  werden  hiebei  an  den  ti»txi^t'^ov  ßovXtm^  oder  angesehenen 
R&thsherm  Joseph  von"  Arimathäa  erinnert.  Wenn  man  aber  seit 
Muinus  Sanutus  1310  den  Herodespallast  gegenüber  auf  dem  Bezetba, 
200  Schritte  ober  dem  Serai  in  einem  imposanten  Gnindbau  von 
iTHSsen,  rothen  und  schwarzen  Quadern  ßnden  will,  der  noch  in  Su- 
lius  Tagen  1646  dem  Defterdar  zum  Wohnhause  diente,  so  lag  die 
Vwftthrung  dazu  im  Namen  des  nahen  Herodesthores,  wo  der  spätere 
König  Ilerodes  Agrippa  I.  die  dritte  Stadtmauer  aufgeführt  liatte. 


Der  jüdische  Geschichtsschreiber  erzählt  bell.  II,  17,  6,  ini  Be- 
ginne des  Aufruhrs,  65  n.  Chr.  hätten  Sikarier  das  Haus  des  Hohen- 
priesters Anania»  und  die  Pallüstc  Agrippas  und  Bereniccns  in  Bland 
gesteckt,  so  wie  die  Grundbücher  im  Archive  mit  den  Schuldver- 
schreibungen iin  Feuer  aufgehen  hissen,  worauf  einige  der  Patrioten 
und  Oberpriester  sich  in  die  Abzugskanäle  versteckten,  andere,  wie 
■^nanias,  mit  den  Könighchen,  so  wie  den  Abgesandten  an  Agiippa 
in  den  oberen  Pallast  (its  tijv  «roiEßio  avXiiv)  flüchteten  und  so- 
^eich  die  Thore  hinter  sich  sperrten. .  Diess  lenkt  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  die  dritte  Königsburg,  welche  der  Gründer  der  dritten 
jfidischen  Dynastie,  Herodes,  an  der  Nordwestecke  des  Sion  neu 
erbaute,  so  zwar,  dass  sie  nach  Jos.  I,  21,  1.  V,  4,  4.  Ant.  XV, 
9,  3  jede  Beschreibung  üticrtraf.  Was  Judäa  und  die  Nachbarländer 
von  kostbarem  Gestein  und  Hölzern  aufboten,  wurde  zu  diesem,  nach 
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den  Meisterwerken  der  griechischen  Architektur  ausgeführten  Schlosse 
von  dem  baulustigen  Könige  verwendet.  Eine  dreissig  Ellen  hohe 
Ringmauer,  in  bestimmten  Absätzen  mit  zierlichen  Thürmen  unter- 
setzt, umgab  die  Aussenräume,  wo  anmuthige  Lusthaine  mit  ehernen 
Springbrunnen  und  allerlei  Kunstschöpfungen  das  Bild  der  freien  Natoi 
in  die  Mitte  der  Stadt  zauberten.  Mannigfaltige  Säulen  verbanden  sid 
rings  um  den  Pallast  zu  prachtvollen  Peristylen  und  majestätische 
Portikus  öffneten  den  Zugang  zum  Innein,  dessen  Bäume  und  Nischen 
zahlreiche  Statuen  erfüllten,  und  dessen  Speisesaale,  mit  allem  mög- 
lichen Prunke  versehen,  auf  üppigen  Sophas  bei  güldenen  und  silber- 
nen Geschirren  zu  jeder  Zeit  für  hundert  Gäste  Bewirthung,  und  vas 
Wollust,  Bequemlichkeit  und  Ueppigkeit  sonst  ersinnen  mochte,  in 
Hülle  und  Fülle  boten.  Ausgezeichnet  waren  besonders  der  sogenannte 
Kaisersaal  und  der  Agrippasaal  (zu  Ehren  des  Augustus  und  sd- 
nes  Freundes),  darin  die  Decken  wegen  der  Länge  der  Balkeu  und 
der  Pracht  dar  Ornamentik  bewunderungswürdig  erschienen ,  und  der 
Marmor  von  den  buntesten  Farben,  zu  wundervoller  Mosaik  verbunden, 
gleichsam  einen  Pflasterboden  von  Edelsteinen  bildete.  Mit  diesen 
Prachtsäälen  hielt  selbst  der  Tempel  in  keiner  Weise  einen  Vergleidi 
aus.  Dieser  Königspallast  stand  mit 'den  drei  Thürmen, 
welche  die  Nordseite  der  Mauer  einnahmen,  in  innerlichei 
Verbindung.  Nicht  die  Römer,  klagt  Josephus,  sondern  die  Verräthei 
in  der  Stadt  steckten  gleich  im  Beginn  des  Aufiaihrs  diess  alles  in  Brand, 
und  das  Feuer  wüthete  von  der  Burg  Antonia  an,  schlug  sich  nach  dei 
königliclien  Hofburg  und  verzehile  die  Dächer  von  den  drei  Thünnen 
Die  Citadelle  mit  ihren  Thürmen  oder  die  alte  Davidsburg  steh 
nocli  lieutc,  aber  von  der  Residenz  des  Herodes  ist,  wie  vom  Bru 
chion,  fast  keine  Spur  melir  vorhanden.  Der  jüdische  Geschieht 
Schreiber  gedenkt  ferner  II,  17,  \l  V,  7,  3  der  Wasserleitung,  di 
nach  dem  Thurm  Ilippikus  führte,  und  auch  bereits  II.  Sam.  V,  8  bi 
der  Eroberung  der  Burg  durch  Joab  vorkönnut:  man  hat  dieselbe  i 
neuerer  Zeit  wieder  aufgefunden.  Der  Königshof  des  Herodes  schloJ 
sich  zunäclist  an  die  frühere  Davidsburg,  und  der  altsalomoniscb 
später  asmonäische  Pallast  lag  dem  Prachtbau  des  Herodes,  me  di 
alte  und  neue  Schloss  nahe  gegenüber.  Die  neue  Königsburg  bi 
d(fte  für  sich  eine  abgeschlossene  Festung,  und  diente  noch  dem  A 
chelaus  zur  Residenz;  nach  seiner  Verbannung  zogen  aber  die  röni 
sehen  Prätoren  ein,  und  von  da  hiess  sie  das  Prätorium,  die  Her 
dische  Familie  aljcr  ging  in  den  alten  Asmonäerpallast  zurück.  1 
Jerusalem  sowohl,  wie  in  Cäsarea,  ihrer  gewöhnlichen  Residenz,  nal 
nien  die  Landpfleger  das  Königshaus  des  Herodes  in  Besitz,  denn  w 
die  Apostelgesch.  XXlll,  oo  bezeugt,  wird  Paulus  in  den  Tagen  d< 
P'elix  zu  Cäsarea  im  Richthause  des  Herodes  venvahrt.    Da: 
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• 

die  neuen  Gewalthaber  die  alten  Herrscherbui*gen  bezogen,  war  bei 
dem  färstlichen  Ansehen  der  Landpfleger  ganz  natürlich  und  dem  Her- 
koramen entsprechend;  erklärt  ja  Cicero  ausdrücklich  in  Verrem 
II,  5.  c  12.  31:  das  Prätorium  zu  Syrakus  sei  die  königliche  Resi- 
denz gewesen,  allein  Verres  habe  sich  mit  dem  Pallaste,  der  dem 
Könige  Hiero  gehörte  und  dessen  sich  die  Prätoren  zu  be- 
dienen pflegten,  nicht  begnügt. 

Nach  Archelaus  Abgang  erfahren  wir  zuvörderst  bell.  II,  3,  1. 
2.  4,  dass   der  königliche  Pallast   auf  der  Westseite  der  Stadt  lag, 
denn  vom  höchsten  Thurm  des  Castells,  der  Phasael  hiess,  gab  der 
römische  Feldherr  Sabinus  seiner  Legion  das  Zeichen  zum  Angriff* 
gegen  die  aufrührerischen  Juden.     Diese  umringten  den  Pallast  und 
machten  Versuche  bei  den  Mauern  des  Castells,  unter  stürmischem 
Geschrei:  Sabinus  möge  abziehen.    Hieraus  ergibt  sich  mit  Bestimmt- 
heit, dass  die  drei  berülimtcMi ,  und  II,  17,  8  sogenannten  königlichen 
Thürme  die  noch  jetzt  stehenden  Castellthürme  sind.    Diese  Identi- 
tät erhellt  auch  aus  V,  ;?,  8,  indem  er  erklärt:   „Während  der  Tempel 
seine  Burg  in  der  Antonia  hatte,  in  welcher  die  Wachen  der  drei 
Stadtvesten  lagen,   besass  die  Oberstadt  ihr  besonderes  Schloss,   den 
Pallast  des  Herodes."    Wieder  hören  wir  bell.  11,  14,  8.  9.    15,  1  f.: 
Florus  hielt  im  königlichen  Pallaste  Hof;  am  folgenden  Tage  setzte 
er  sich  vor  demselben  auf  einen   erhabenen   Richterstuhl  (/S^fia 
»po  aircäv  %i(uvog  Tca^itßxav).     Die  Hohenpriester    und  Vornehmen, 
überhaupt  alle  angesehenen  Männer  der  Stadt  fanden  sich  bei  ihm 
ein  und  stellten  sich  neben  den  Richterstuhl  (rw  ßrnuxxi),    Sie  ver- 
sicherten ihn  der  friedlichen  Stimmung  des  Volkes,  er  aber  schrie  den 
Soldaten  zu,  den  Obermarkt  zu  plündern,  und  sie'  schleppten  viele 
ruhige  Bürger  vor  Horus,  welcher  sie,  selbst  Männer  aus  dem  Ritter- 
stande, vor  seinem  Tribunal  geissein  und  an's  Kreuz  schla- 
gen Hess.     In  Abwesenheit   des   Königs  Agrippa   war  selbst   seine 
Schwester  Beremce  der  Wuth  der  Krieger  ausgesetzt,  die  sie  getödtet 
haben  würden,  wäre  sie  nicht  eilig  nach  dem  Königshofe  geflohen, 
wo  sie  die  Nacht  bei  der  Wache  zubrachte.    Darnach  trat  sie 
baarfuss  vor  das  Tribunal  des  Florus.    Des  andern  Tages  strömte 
das  Volk  wehklagend  nach  dem  Oberniarkte,   die  Hohenpriester  und 
Angesehenen  aber  zerrissen  ihre  Kleider.    Indess  waren  zwei  Cohor- 
ten  von  Cäsarea  im  Anmarsch,   und  nun  begann  erst  das  Blutbad. 
Florus  beeilte  sich  mit  den  Seinen  aus  dem  königlichen  Pallaste 
nach  dem  Castell  zu  kommen,  nmsste  jedoch,  da  ihn  die  Juden 
von  den  Dächern  aus  angriffen  und  die  engen  Gassen  durch  Bar- 
rikaden  sperrten,    wieder   in's   Königshaus   zurückgehen.     (Dieser 
engen   Gassen   der  Altstadt,   durch   welche   der  Heiland   das  Kreuz 
schleppen  musste,  ist  auch  bell.  VI,  6,  8.   8,  5  gedacht.)    Die  Auf- 
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rührer  fürchteten,  Florns  möchte  sich  der  Burg  Antonia  als  des 
Schlüssels  zimi  Tempel  bemächtigen,  und  lissen  darum  die  Hallen 
nieder;  liicmuf  zogen  die  Hohenitriester,  die  Standesherm  und  Sena- 
toren dem  mittlerweile  von  Alexaniiria  zurückkehrenden  Agiippa  bis 
Jamitia,  das  Volk  aber  »uf  Cii)  Stadien  (bis  zum  Dorfe  Emmans)  entgegen 
und  baten  ihn,  er  möge  den  Landpfleger  beim  Kaiser  Nero  verklageii, 
und  nun  hielt  dieser  von  seinem  Pallaste  aus,  wie  wir  hörten,  sane 
Anrede  an  das  V«lk.  Endlich  folgt  bell.  II,  IT,  6.  8  noch  der  Bericht 
von  der  Erstürmung  des  Zeughauses  des  Königs  Herodes  und  eiueni 
weiteren  Angriff  der  Aufrührer  wider  das  Königsachloss,  wo- 
bei einer  der  Thürme  untergraben  wurde,  nachdem  der  Pallast  des 
Agrippa  zuvor  in  Brand  gelegt  war. 

Diese  Verhandlung  der  Hohenpriester  und  Aeltesten  mit  dem  Land- 
pfleger  erinnert  lebhaft  an  Joh.  XIX,  Kt,  wo  es  heisst:  Pilatus  setzte 
sich  auf  den  Itichterstuhl  (ini  tov  ß'^fucrog)  an  dem  Platze,  der  giitr 
chisch  Lithoittroton,  hebräisch  Oabhatha  (der  HochpUtz)  heisst,  aucli 
die  Geisslung  und  Kreuzigung  durch  die  Soldaten  der  Wache  schliesst 
sich  a'gelmässig  daran.  Also  hier,  vor  den  Thürmen  der  alteö 
Uavidsburg  wurde  Christus  vom  rüniischen  Prätor  gerichtet. 


Zum  tilücke  Überhebt  uns  l'hilu  des  letzten  iiiüglichen  Zweifels, 
dass  cbdii  Piliitus  das  Könlgsschloss  des  llerodes  bewohnte, 
indem  or  In  dorn  iiiteressantun  Berichte  über  seine  Gesandtschaft  an 
('ajus  p.  iJy  anführt. 

„Als  Pilatus  I-iUidiitleger  in  Judiia  war,  Hess  or  nicht  so  fast  zu 
«lUTistcn  des  Tiberiiis,  als  um  seineu  Hass  gegen  das  Volk  auszulassen, 
iiinerhiilb  der  helllgon  Stadt  unt'  der  Itnrg  des  Königs  Herodes 
(tr  Toig  'llf^ädov  |if«f(An'o(s)  vergiddcte  Schilde  ohne  Itildniss  oder  sonst 
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men  anstössigen  Gegenstand  daran  aufhängen  —  bloss  die  Inschi-ift 
aithielt  den  Namen  des  Spenders  und  dessen,  dem  die  Widmung  galt, 
äowie  diess  aber  unter  das  Volk  kam ,  rief  es  die  >ier  Königssöhne, 
IIa  hoch  in  königlichen  Ehren  und  Würden  standen,  diizu  die  übrigen 
FumUenglieder  und  Optimaten  zu  Hilfe ,  mit  der  Bitte ,  dass  die  Neue- 
rung mit  den  Schilden  beseitigt  und  ihre  vaterländischen  Gebräuche, 
^reiche  unter  dem  Schutze  königlicher  Obern  und  der  Kaiser  selber 
stünden,  nicht  weiter  verletzt  würden.  Als  jener  sich  starrköpfig 
widersetzte,  wie  er  denn  von  trotziger  und  hartnäckiger  Gesinnung 
war,  schlugen  sie  Lärm:  Höre  auf,  zu  Empörung  und  Krieg  zu  reizen 
und  den  Frieden  zu  stören!  Durch  Schändung  unserer  Gesetze  wird 
<ler  Kaiser  nicht  geehrt,  darum  lass  ab  uns  unter  diesem  Verwände 
zu  beleidigen!  Tiberius  will  nicht,  dass  etwas  von  unserem  rituel- 
len Herkommen  verletzt  werde,  oder  weise  uns  ein  Edikt  von  ihm, 
eine  Zuschrift  oder  dergleichen ,  dann  wollen  wir  von  dir  ablassen  und 
uns  durc'h  eine  Gesandtschaft  mit  einer  Vorstellung  an  unseren 
Herrn  wenden !  Da  nun  die  Erbitterung  mehr  und  melir  wuchs ,  stieg 
in  jenem  die  Besorgniss  auf,  es  möchte  wirklich  zur  Absendung  einer 
Botschaft  kommen  und  dann  seine  Verbrechen  alle  ruchbar  werden, 
nehnilich  die  verkauften  Richtersprüche,  seine  Räubereien  und 
Unbilden,  seine  Gewaltstreiche  und  Torturen,  seine  häufigen  Hinrich- 
tungen ohne  Rechtsspruoli  und  Urtheil,  senie  blutige  Grausamkeit.  Ob- 
wohl nun  der  zommüthige  Mann  vor  Wuth  entbrannt  wai*,  schwankte 
er  dennoch  im  Gemüthe,  indem  er  die  Weihegegenstände  weder 
mit  einmal  entfernen,  noch  seinen  Untergebenen  zu  Gnaden  handeln 
wollte;  war  ihm  doch  die  Standhaftigkeit  des  Tibeiius  in  dergleichen 
Fällen  nicht  unbekannt.  Als  das  die  Volksedelsten  sahen  und  gewahr- 
ten, wie  ihn  sein  Unterfangen  gereue,  obgleich  er  dicss  verhehlte, 
erliessen  sie  an  Tiberius  ein  Schreiben  mit  dem  unterthänigsten 
Bittgesuche,  wodurch  derselbe  Kenntniss  davon  erhielt,  welche  Reden 
und  Drohungen  sich  Pilatus  erlaubt  hatte.  Nun  ist  unnöthig  weiter 
auszuführen,  in  welchen  Zorn  derselbe  gerieth,  wiewohl  er  sich  nicht 
davon  hinreissen  liess.  Die  That  bewies  es,  indem  er  umgehend  ein 
Beskript  erliess,  sein  dreistes  Vorgehen  ihm  zum  Vorwurfe  machte 
und  ohne  Zögern  jene  Schilde  entfernen  hiess,  worauf  dieselben  nach 
der  Seestadt  Cäsarea  gebracht  wurden.  Damals  —  fahrt  Philo  in  sei- 
ner Vorstellung  an  den  Cäsar  fort,  —  wurden  bloss  Schilde  ohne  Köpfe 
am  Hause  der  Statthalter  aufgehangen  (xal  rote  fiiv  ^  avd^söig 
Iv  olxla  x&v  IkitQOTCGiv  fjv) ,  jetzt  aber  solle  eine  kolossale  Statue  im 
Allerheiligsten  des  Tempels  aufgestellt  werden." 

Auch  aus  diesen  Stimmen  hören  wir  den  Ruf  heraus:   du  bist 

kein  Freund  des  Kaisers!   in  Verbindung  mit  der  Drohung,   den 

andpfleger  bei  Tiberius  zu  verklagen.    Zugleich  sehen  wir  an  dieser 
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Stelle  den  Pallast  des  Prator  unzweideutig  als  die  vormalige  Heirsdifir- 
burg  des  Herodes  bezeichnet  Gleich  neben  Mem  Prätorinm  befrnd 
sich  die  Uauptwache  (custodia  bell  11,  13,  1.  castra  17,  8),  Tiff 
welcher  Christus  gegeisselt  ward,  während  die  spottweise  KSnigskzfr- 
nung  im  Hofe  des  Richthaus^s  stattfand  (Mak.  XV,  16).  Der  Umb^ 
dieser  Castra  und  des  Prätoriums  mit  seinen  Gärten  bestimmte  a- 
gleich  die  Grenze  von  Capitolias  oder  der  Römerstadt  auf  Sion,  weide 
nach  Jerusalems  Verheerung  als  Festung  erhalten  blieb,  oder  der  heu- 
tigen Stadtmauer  gegen  Süden. 


15.  Vom  Pallaste  des  Annas  nnd  KaipliAS  und 
der  ächten  Via  dolorosa.    Niveau  des  alten 

Jerusalem. 

Der  Bericht  über  die  Hin*  und  Wiederführung  des  Heilands  nodi 
in  der  Nacht  zu  Annas  und  Kaiphas,  am  frühen  Morgen  yor  dei 
Hohenrath,  und  von  da  zu  Pilatus,  zu  Herodes  und  wieder  zam  Tri- 
bunal des  Pilatus  zurück,  wo  noch  am  Vormittage  dem  Herrn  die 
Todesurtheil  gesprochen  ward  —  hinterlässt  den  Eindruck,  als  ob  dieee 
verschiedenen  Palläste  nicht  zu  entfernt  von  einander  gelegen,  und 
der  Transport  nicht  erst  von  der  Ober-  in  die  Unterstadt  u.  s.  w.  auf 
grossen  Umwegen  und  mit  vielem  Zeitverluste  stattgefunden  habe.  Wo 
blieb  sonst  die  Zeit  zu  all  den  Verhören?  Wie,  wenn  all  diese  Vo^ 
gänge  in  der  Oberstadt  spielten? 

Zuvörderst  kömmt  hier  der  Pallast  des  Annas  oder  das  Oel- 
baumklostcr  in  Betracht,  zu  welchem  man  durch  die  Häret  el  A^ 
men,  nördlich  vom  armenischen  Jakobskloster  gelangt,  indem  man  so- 
fort in  die  Sackgasse  Häret  DSr  es  Setune  nach  Süden  einlenkt.  Die 
Tradition  sagt,  dass  hier  das  Haus  des  Hohenpriesters  gestand^ 
wohin  Christus  von  Gethsemane  aus  durch  das  Mistthor  geführt  und 
wo  er  an  einen  Oelbaum  gebunden  wurde.  Ich  selbst  fand  die  Dünge^ 
pforte,  zu  der  man  von  Innen  über  Schutt  und  Unrath  zwisch^ 
Caktusstämmcn  gelangt,  regelmässig  vei-schlosscn.  Sie  liegt  dem  be- 
rühmten Brückenbogen  gegenüber  in  -  einem  Stadtthurme ,  und  hat 
einen  einzigen  eisenbeschlagenen  Thürflügel,  der  nur  manchmal  wegen 
des  Wassertransportes  von  Siloa  herauf  geöflfuet,  zum  öfteren  aber 
mit  trockenen  Stdnen  zugemauert  ist,  wo  dann  die  Wache  ihren  Ab- 
zug nimmt.  Im  Oelbaunikloster  wohnen  gegen  hundert  armenische 
Nonnen  unter  der  Leitung  eines  Beichtvaters,  der  uns  auch  das  Ge- 
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fängniss  Christi,  bis  nehmlich  der  hohe  Gefangene  zu  dem  noch  in 
der  Nacht  geweckten  Hohenpriester  Kaiphas  abgeführt  ward,  an  der 
Nordseite  der  äusserst  säuberlichen  und  geschmackvollen  Kirche  zeigt, 
die  den  heiligen  Engeln  geweiht  ist.  Das  Kloster  war  ursprünglich, 
soweit  die  Berichte  zurückreichen  (148Ö),  von  armenischen  Mönchen 
besetzt,  schon  der  Ritter  van  Harflf  1498  nennt  St.  Annas,  des  Bi- 
schofs Haus,  die  Kirche  zu  den  Engeln,  im  Besitze  der  Armenier. 
Im  Jahre  1507  waren  die  Griechen,  1556  aber  wieder  die  Armenier 
darin  Herren,  erst  seit  dem  XVU.  Jahrhundert  sind  Jungfrauen  und 
Wittwen  daselbst  einheimisch.  Der  Oclbaum  von  dem  sich  die  Pilger 
gerne  Zweige  zum  Andenken  brachen,  und  dessen  Olivenkerne,  wie  noch 
jene  von  Gcthsemane,  zu  Rosenkränzen  verarbeitet  wurden,  stand  an 
der  Nordseite  ausser  der  Kirche  mit  Gitter  und  Mauer  geschützt,  auch 
ist  das  Holz  wegen  des  öligen  Saftes  fast  unverwüstlich;  indess  brach 
der  ganz  weitläufig  zerklüftete  und  uralt  aussehende  Stamm  endlich 
zusammen,  und  musste,  1673  bis  auf  den  Stock  niedergelegt,,  dem 
jungen  Triebe  Platz  machen.  1751  sah  man  den  Stamm  noch  von 
Erde  überschüttet  und  mit  wenigen  Zweigen  versehen,  seit  den  letzten 
90  Jahren  ist  er  völlig  ausgegangen  und  nur  eine  brennende  Lampe 
in  einer  Nisdie  dient  noch  der  Erinnerung  an  ihn.  Schon  in  den 
Tagen  Nehemias  HI,  20.  25  stand  das  Haus  des  Hohenpriesters  auf 
dem  Berge  Sion,  gegenüber  dem  hohen  Thurme,  der  über  das  Königs- 
haus herausblickt  beim  Kerkerhofe  (Jer.  XXXH,  2).  Josephus  aber 
bezeugt  bell.  H,  17,  6  noch  von  den  letzten  Tagen,  das  Haus  des 
Hohenpriesters  Ananias  habe  neben  der  Burg  der  Asmonäer 
gestanden. 

Unfern  vom  Oelbaumkloster,  etwa  170  Mannesschritte  davon,  liegt 
zunächst  vor  dem  heutigen  Sionsthore  das  Haus  des  Kaiphas,  doch 
gelangt  man  wegen  der  Verbauung  der  Gasse  nui*  auf  Umwegen  durch 
die  Strasse  der  Armenier  dahin.  Zuerst  spricht  von  seiner  Lage  das 
Itinerar  des  Johannes  von  Wirzburg:  der  Bau  der  Kirche  wurde  der 
heiligen  Helena  zugeschrieben  (Marin.  Sannt,  secr.  fidel,  ci-uc.  HI, 
14,  8):   sie  war  von  jeher  dem  Erlöser  geweiht. 

Es  ist  die  heutige  Salvatorkirche  mit  dem  Kerker  des  Mes- 
sias, den  man  wegen  der  zeitweiligen  Unterbringung  des  Gefangenen 
hier  wie  bei  Annas  zeigt,  unfern  der  via  sacra*),  welche  vom  Orte 
des  Abendmaliles  an  den  Oelberg  führt,  von  wo  Christus  gefangen 
wieder  den  Hügel  Ophel  und  Sion  herauf,  erst  zum  Hause  des  Annas, 
dann  des  Kaiphas  gebracht  wurde.  Schon  der  Pilger  von  Bordeaux 
berichtet  333  von  dem  Orte,  da  das  Haus  des  Kaiphas  gestanden, 
ausserhalb  der  Stadtmauern,  wenn  man  von  Siloa  den  Sion  ersteige. 


♦)  Vgl.  Mein  Iloidentbum  II,  439.    Toblcr,  Jerusalem,  I,  3G4.  II  ,  130. 
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Ks  befindet  sich,  lieisst  es  itjn.  p.  löS  daselbst  „die  Säule,  ad 
welcher  sie  Cliristum  geisseiten."  Anch  Hicroiiymus  haea^ 
epit.  Paulae  epist.  86,  die  Seipionentoclitcr  habe  vom  heiÜBen  Grabe 
hinweg  den  Iterg  Sion  bestiegen,  und  dort  im  I'ortikus  einer  KirdK 
die  Geiüälungssäule  mit  dem  noch  sichtbaren  niute  des  Herrn  als 
Tragsäule   verwendet  jicsehen.      Die  üeisMlung    fand  aber  vor  den 


Prätorium  statt  Sawulf  IKIl  tiaf  mc  m  da  liuh;,t  Urabknclit  vtrsetit. 
Johann  von  Wnzbni^  crwulmt  unweit  dt-»  Piatoriums  Pilati 
gegen  Morgen  (  )  befand  sicli  dci  Hof  odtr  vielniehi  keiker  in 
welchem  Jesu»  eine  ganze  Nacht  gefangen  gehalten  worden.  Die  älte- 
ste Kii-che  war  eine  Basilika,  in's  Viereck  gebaut,  mit  einem  Fenster 
gegen  Norden  und  Westen,  uml  ztenilich  hohen  Ringmauern;  nadi 
vielen  baulichen  Veränderungen  im  Laufe  der  Zeit  bildet  das  heutige 
Kloster  ein  unregelmiissiges  Quadrat  mit  einem  niederu  nördliches 
Eingange  diu-cii  eine  schwere  eisenljescldagcne  ThUre.  Die  Mauern 
sind  hoch,  aber  durdiweg  blind,  mit  Ausnahme  einiger  verdeckt  vor- 
ragender Guckfenster  und  Aufzuglöchcr.  Im  Hofraume,  wo  die  Ver- 
leugnung des  Petrus  spielt,  sieht  man  an  der  Wand  den  viel- 
besprücheueu  Weiustock,  dessen  Stamm  anderthalb  Fuss  im  Durch- 
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sser  hat ,  und  der  mit  seinen  Zweigen  und  Sprossen  bis  zum  Dache 
lanfrankt  Der  Altar  in  dem  reinliehen,  mit  Fayence  ausgetäfelten 
rchlein  schliesst  angeblich  den  Engelstein  (Hadschar  el  Malik)  ein, 
Icher  vor  der  Grabesöffuung  Christi  lag.  Derselbe  ist  eine  Klafter 
lg  und  ein  Gypsüberzug  soll  ihn  vor  den  Angriffen  der  Pilger 
lützen.  Rechts  daneben  geht  man  durch  eine  kleine  Thür  in  das 
ge  Loch  Habs  el  Messieh^daiin  der  Messias  in  Haft  gelegen  und 
s  kaum  für  ein  paar  Menschen  hinreichend  Platz  bietet.  Eine  Säule 
it  einem  in  Stein  ausgehauenen  Halin  sollte  aussen  an  die  Verläug- 
mg  des  Petrus  erinnern.  Der  Hof  ist  nur  etwa  25  Schritte  lang 
id  zehn  breit,  und  das  Ganze  war,  wie  auch  die  Grabmäler  menre- 
or  Patriarchen  daselbst  beweisen,  von  jeher  im  Besitze  der  Arme- 
ier,  die  jedoch  aus  Armuth  1482  die  geweihte  Stätte  mit  Ausnahme 
es  Engelsteines  zu  veräussem  gedachten.  Die  Sicherheit  war  keine 
rössere,  als  im  benachbarten  Sionskloster  oder  Gönaculum,  ja  1719 
urde  der  Convent  in  einer  Nacht  von  Arabern  und  Türken  räube- 
isch  überfallen  und  dabei  alle  Menschen  erschlagen.  Die  Armenier 
dehnen  sich,  ganz  verschieden  von  den  Griechen,  durch  ihre  Freund- 
chkeit  und  Toleranz  aus;  darum  hören  wir.  wie  bereits  1646  der 
iteinische  Präsident  der  terra  s.  und  Commissär  des  heiligen  Landes, 
lorius,  auf  dem  kleinen  Altar  beim  Gefängnisse  Christi  Messe  las, 
md  seitdem  halten  die  römischen  Katholiken  in  der  Erlöserkirche 
uf  Sion  zeitweise  ihren  Gottesdienst  ab.  Noch  in  neuerer  Zeit  ge- 
chah  diess  am  Pfingstmontage,  wobei  sich  der  ganze  lateinische  Con- 
ent  und  ausserdem  viel  Volk  zu  versammeln  pflegte. 

Von  Kaiphas  weg  wurde  Christus  unmittelbar  zu  Pilatus  geführt. 
)a8  Prätorium  oder  alte  Königsschloss  des  Herodes,  welches  nach 
osephus  an  die  Thürme  der  Davidsburg  stiess,  nahm  offenbar  die 
Stelle  der  erst  1838  von  Ibrahim  Pascha  erbauten  neuen  Kaserne 
Ealaa  ed  Dschedide)  ein;  die  Lusthaine  mit  all  den  Herrlichkeiten 
iiin  stimmen  zu  den  heutigen  weitläufigen  Gärten  der  Armenier 
er  Stadtmauer  entlang.  Die  alte  Wasserleitung,  welche  man  bei 
^  Fundamentirung  der  anglikanischen  Kirche  ausgrub,  hat  damals 
or  Bewässerung  der  Gärten  gedient,  welche  im  Zusammenhang  mit 
er  Königsburg  oder  dem  Prätorium  standen,  und  noch  heute  inner- 
ilb  der  Stadt  als  das  umfangreichste  mit  Oelbäumen,  Granaten  und 
nderen  Früchten  bepflanzte  Revier  westlich  vom  Kloster  bis  in  die 
Iahe  des  Sionthores  hin  sich  erstrecken  —  einige  Cypressen  sind  bei 
00  Fuss  hoch.  In  diesem  armenischen  Klostergarten  misst  die  Mauer 
inen  18,  aussen  33 Va  Fuss,  woraus  erhellt,  dass  hier  der  Garten 
b%  Fuss  hoch  aufgefüllt  ist.  Diese  Gärten  nehmen  aber  mit  den 
^menhöfen  und  der  Citadelle  mehr  als  ein  Viertel  der  heutigen 
Oberstadt,  und  zwar  die  ganze  Abends^ite  ein. 
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Die  Lage  des  Forums  auf  Sion  im  Zusammenhang  mit  dem  Be- 
gieruugspallaste  wird  auch  durch  die  Hinrichtung  des  älteren  Jako« 
bus  beglaubigt >  der  hier  auf  freiem  Platze,  wo  nun  Mar  Jakiib  adi 
erhebt,  enthauptet  ward.  Zur  Zeit  des  Antoninus  von  Placenlia 
600  n.  Chr.  erklärte  man  das  Richthai^s  in  der  Vorhalle  BalomoM 
gelegen.*)  Es  gereicht  uns  zur  nicht  geringen  Genogthaung,  du8 
die  Kreuzfahrer,  wohl  auf  Josephus  ^avius  gestCLtzt,  den  Stand- 
punkt des  Prätoriums  neben  dem  Thurme  Davids  von  An- 
fang richtig  erkannten.  Die  Beschreibung  des  Presbyter  Johu- 
nes  von  Wirzburg  um  die  Mitte  des  Xu.  Jahriiunderts  lisst  km 
etwas  zu  wünschen  übrig.  Derselbe  erklärt  zugleich  p.  514,  es  hike 
zu  seiner  Zeit  vor  dem  Prätorium  auf  Sion  dne  Kapelle  der 
Geisslung  bestanden,  wo  Christus  die  körperiidie  Misshandhng, 
Domkrönung  und  Verspottung  erfahren,  und  man  laa  darin  die  Le»- 
ninischen  Verse: 

Iste  coronator,  quo  mandog  jure  regator. 
SanctoB  Sanctomm  damnator  voce  reomm. 
Pro  Bcnris  bellum  patitur  Deus  atque  flagellum. 
Haec  bona  cniz  Christi  Simoni  subvenit  isti; 
Non  vehit  haue  gratis,  quae  donat  cuncta  beatis. 

Fretellus  spricht  1175  von  einer  Peterskirche,  die  den  Ort 
des  Prätoriums  zu  seiner  Zeit  einnahm  und  wohin  er  nordwärts  tob 
der  Sionskirche  (d.  h.  vom  Grabe  Davids  oder  Gönaculum)  aus  ge- 
langte. **)    Noch  217,  dreissig  Jahre  nach  dem  Verluste  Jerusalems  an 


*)  Descript  terr.  s.  p.  513.  Traditur  itaque  Dominus  noster  suo  a  disdpvh 
captus,  ligatus  a  milite  Romano,  reductus  est  ad  montem  Sion,  ubi  timc  ent 
praetorium  Pilati,  nuncupatum  lithostrotos ,  hobraice  autem  Gabatha  ....  AdhQC 
hodie  ostenditur  locus  ille,  ubi  et  praetorium  et  turris  David  extiterunt  In  boe 
ipso  praetorio  Petrus  tcr  negavit  Dominum.  Nach  Eugesippus  tract  de  diitiat 
loc  terrae  s.  1140  p.  117  wird  Jesus  gefangen  geführt  in  Sion,  in  Pilati  pneto* 
rium.  Auch  der  Mönch  Epiphanius  von  Jerusalem  erklärt,  Syria  et  urbssuctft 
p.  50  sq.  um's  Jahr  1170:  Jt^ibv  rov  Xid^oarQünov  iarlv  17  dyla  Zit&if,  51.  A 
rbv  a'hhv  rSnov  iarlv  6  oliiog  rov  rc  TliXdtov  %al  rov  "Awa  %al  rov  Kaidtpa  vA 
rov  Kaicagog.    Fretellus  verwechselt  Kaiphas-  mit  Kephas- Kirche. 

**)  De  situ  iherusalem,  fol.  16,  b.  Quem  fraudis  osculo  vinctum  ducunt  in 
Sion,  pylati  pretorium  grece  nuncupatum  lythostrotos ,  hebraice  gabatha.  Honte 
Sion  Jesum  probris  nimiis  afAictum,  verberibus  cesum,  cachinnis  derisum,  erods 
sue  bajolum  Pylati  jussu,  judeorum  inipulsu  in  golgotha  (duxerunt)  22,  b.  Eztia 
atrium  ad  aquilonem  est  ecdesia  in  honore  sancti  petri,  ubi  pretorium  fnisse  did- 
tur.  (Ich  schöpfe  diese  Citatc  aus  Tobler,  Jerusalem,  I,  62.  223.  345.  Golgathti 
364.)  Zu  dem  liefert  schon  Gretser  und  nach  ihm  Quaresmius  II,  587  aus  den 
Handschriften  der  bayerischen  Bibliothek  eine  narratio  locorum  terr.  s.,  worin  e» 
hcisst:  Ibi  sunt  sepulcra  regum,  David,  Salomonis  et  aliomm.  Ibi  contra  sepnltni 
fuit  Stcphanus.     lüde  ibis  ad  cocnaculum.     Parum  inferius  est  locus,  ubi  lant 
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aladin,  berichtet  Thetmar  iter  ad  terr.  s.  p.  19  von  Sion:  Ibi  etiam  prae- 
sntatus  fuit  dominus  Pilato  judici.  Der  letzte  Nachklang  findet  sich  bei 
erdikas,  dem  Protonotar  von  Ephesus  1250.  Expos,  thematum  .... 
uae  Hierosolymis  sunt,  p.  6G.  Denn  er  führt  neben  einander  auf:  das 
chreckliche  Haus  des  Landpflegers,  den  Ort  der  Verurtheilung ,  der 
'^erleugnung  Petri  und  die  Wacht,  wo  sie  Christo  das  Kreuz  aufluden. 

Zum  Glücke  überheben  xius  Philo  und  Josephus  von  vorn  her- 
sn  jedes  möglichen  Zweifels  über  die  Lage  des  Prätoriums  oder  die 
Jtatte,  wo  Christus  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  wenn  auch  später 
iie  „Tradition"  in  Ermangelung  einer  ständigen  Vertretung  der  Chri- 
stenheit schwankte.  —  Träger  der  Ueberlieferung  waren  vor  und  nach 
den  Kreuzzügen  Jahrhunderte  lang  nur  die  syrischen  Christen.  Dass 
diese  nicht  überall  zuverlässigen  Bescheid  wussten,  oder  dass  die 
Kreuzfahrer  sich  mitunter  auf  Selbstforschung  angewiesen 
sahen,  bekennen  sogar  die  gleichzeitigen  Gesta  Francorum.*)  Offen- 
bar waren  sie  aber  weit  weniger  mit  wissenschaftlichen  Mitteln  aus- 
gerüstet, ihre  Untersuchungen  zu  führen,  als  wir.  So  ist  es  gekommen, 
dass,  während  Golgatha  und  das  heilige  Grab  nie  einem  Zwei- 
fel unterlagen,  die  via  dolorosa  auffallend  ihre  Richtung  wechselte. 
In  der  apostolischen  Zeit  konnte  natürlich  über  den  Leidensweg  kein 
Zweifel  seyn,  denn  Tausende  von  Gläubigen  traten  fortwährend  in  die 
Fasstapfen  Christi.  Als  darauf  Capitolias  als  eigener  Stadttheil  ab- 
genindet  ward,  und  später  noch  in  der  Aelia  Capitolina  die  Strassen 
nm  Theil  erweitert,  manche  Linie  verändert  oder  verbaut  ward, 
suchte  man  das  Prätorium  in  der  hervorragenden  Basilika  St.  Sophia 
-  der  heutigen  Aksa.  Den  Pilger  von  Bordeaux  wies  man  bereits 
mf  die  Antonia  hin.  Im  Anfang  der  Kreuzzüge  fand  man  es  der  Wahr- 
keit entsprechend  auf  Sion,  wenn  auch  vielleicht  zu  südlich  in  der 
sogenannten  Peterskirche  oder  dem  heutigen  Hause  des  Kaiphas  (Ke- 
pbasl).  In  der  letzten  Zeit  des  lateinischen  Königreichs  rückte  man 
damit  wieder  in  die  damals  sogenannte  Josaphatgasse  hinab,  die  vom 
Oelbergthore  hereinläuft,  und  zwar  auf  der  Nordseite,  wie  Hugo  Pla- 
gen Citez  de  Jerusalem  1187  erkennen  lässt. 

Wenn  die  Männer  jener  Zeit  irre  gingen,  so  geschah  diess  nicht 

lÜsäpnlorum  pedes.  Inde  yenies  ad  praetorium  ....  inde  ad  locum ,  ubi  Petrus, 
pQitqaam  Christum  negavit,  se  abscondit.    Inde  ad  fontem  Siloe. 

*)  Bongars  p.  573.  Haec  intra  urbem  a  üdelibus  venerantur:  flagellatio  J.  Chr. 
%ie  coronatio  ....  sed  non  facile,  ubi  fuerunt,  nunc  dignosci  possunt,  cum  prae- 
Kitim  civitas  ipsa  toties  postea  destructa  atque  deleta  sit.  Die  Stiftsherrn  des 
keiligen  Grabes  bezeichneten  einen  Ort  zu  Jerusalem  als  das  Gefängniss,  in  wel- 
diem  der  Heiland  mit  Ketten  und  Banden  gelegen,  und  gestatteten  den  Zutritt 
Bnr  Itlr  Geld,  worauf  Pabst  Gregor  IX.  ihnen  diese  unwürdige  Täuschung  verwies 
und  zu  Gemüthe  führte,  dass  der  Heiland  der  Lügen  nicht  bedürfe.  Rainald, 
unal.  eccl.  ad  ann.  1238,  §.  33. 

8tpp,  PaUtüBA.  11 
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zufällig,  sondern  aus  übel  angewandter  Gelehrsamkeit,  vermöge  der 
Voraussetzung,  Pilatus  habe  in  der  Antonia  seinen  Richter- 
stuhl aufgeschlagen.  Manches  schien  hierfür  zu  sprechen.  Ak 
Titus  von  dieser  Burg  aus  den  Tempel  bedrängte,  liess  ein  bithyni- 
scher  Centurio  Julian  sich  von  seiner  Hiize  hinreissen,  die  Juden  in 
die  Ecke  des  inneren  Tempels  zu  verfolgen,  bis  er  auf  dem  Stan- 
pilaster  dahinlaufend  plötzlich  ausglitt  und  den  Tod  fand.  Wie  dann 
die  Juden  die  westliche  Tempelhalle  (bötcbqIov  öroag)  niederbrennen, 
stürzt  einer  der  eingedrungenen  Römer  von  der  Höhe  der  Hallen  sich 
auf  dasselbe  Lithostroton  oder  Tempelpflaster  herab.  Die  Gal- 
Icrie  brennt  darauf  nieder  bis  zum  Thore,  das  nach  dem  Xystus  (in 
der  Oberstadt)  hinaufführt.  Des  anderen  Tages  stecken  die  Roma: 
selbst  die  nördlichen  Hallen  bis  an  die  Ostecke  in  Brand.  (VI,  3,  2.) 
Diess  Lithostroton  im  innem  Tempel  steht  in  keiner  Beziehung  zq 
dem  vor  Pilatus  Haus ,  doch  hat  der  Umstand  gewiss  mit  beigetragen, 
das  Prätorium  zunächst  beim  Tempel  zu  suchen. 

Plinius  schreibt  XXXVI,  (34.  Lithostrota  acceptavere  sub  Sulla. 
Cäsar  nahm  diese  Mosaikböden  **)  selbst  in's  Lager  mit.  Indess  lässt 
sich  nicht  annehmen ,  dass  Pilatus  in  Jerusalem  an  verschiedenen  Ortoa 
sein  Tribunal  aufgeschlagen  habe,  geschweige  in  der  Antonia,  wo,  wie 
schon  Apostelgesch.  XXI,  31  f.  XXU,  24  (castra)  und  ausdrücklicb 
bei  Jos.  bell.  V,  5,  8  erhellt,  die  Tempelwache  lagerte,  die  an  den 
Festzeiten  verstärkt  ward,  während  die  Hauptgarnison  in  der  Festung 
auf  Sion  lag  und  die  Wachtparade  vor  dem  Prätorium  bezog.  Die 
Tempelkaserne  bot  nicht  überflüssigen  Raum  für  die  Residenz  des 
Landpflegers,  auch  gedenkt  Josephus  nie  mit  einer  Sylbe,  dass  dort 
der  Prätor  gewohnt,  und  wo  bliebe  in  der  engen  Gasse  zwischen  der 
Tempelburg  und  dem  Bezetliahügel  Platz  für  das  Forum ,  ja  nur  für 
den  Richterstulü  und  die  Hochstatt  GabbathaV 

Die  genügende  Rechtfertigung  der  nunmehrigen  Schmerzensgasse 
bietet  sich  in  der  Annahme,  dass  Kaiser  Heraklius  IL  am  24.  Sept 
029  das  von  den  Persern  zurückeroberte  Kreuz  vom  östlichen  Stadt- 

*)  BeH.  VI,  1,  8.  Kazä  iL^oatgoatov  Tqix(ov.  Schon  Aristäas  schreibt  de 
tcmplo  Hieros.  p.  112.  Templum  spectavit  ad  ortum,  posterioribus  ejus  ad  occa- 
sum  tendeutibus ,  et  totuia  pavimeiitum  erat  Litliostrotou.  Vgl.  IL  Kön.  XVI,  17. 
Dieses  Litliostroton  im  Tempel  gedenkt  schon  Ezech.  XL,  17.  18.  Ja  Redslob, 
Zeitschrift  der  deutsch -raorgenländischeu  Gesellschaft,  XIV,  663  f.  hält  fiovaainof 
für  ein  phünizisches  Wort,  und  briugt  die  Kunst  in  Zusammenhang  mit  ihrer 
Erfindung  des  Glases,  um  nicht  zu  sagen  mit  dem  mosaischen  Cult.  Möglicher- 
weise bezeichnet  Lev.  XXVI,  1  Maskith  oder  Is.  XXV,  7  Maseka,  IL  Kön. 
XVI,  18  Musak  dasselbe,  wenn  wir  auch  Num.  XXXIII,  52  nicht  an  Mosaik- 
bilder an  den  Wänden  denken  wollen.  Auffallend  ist,  dass  der  Kichtersaal  ^ 
Tempel  Ilagazith  oder  der  Musivsaal  heisst. 

'*''*')  Tesseiata  et  sectilia  pavimenta.    Suet.  Caes.  46. 
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Jiore  nach  Golgatha  in  dieser  Sichtung  trug.    Sie  zog  ursprünglich 
rem  „Hause  des  Pilatus"  und  dem  Gefängnissorte  Christi  nach  der 
M>genannten  Kirche  der  Rast,   und  weiter  durch  die  sogenannte  rue 
le  repoes  oder  Rastgasse  über  den  nordöstlichen  Tempelplatz  (Litho- 
itroton?)  nach  dem  sogenannten  Schmerzensthore  (porte  doulereuse), 
irelches  oberhalb  der  Brücke  (le  pont)  im  Thale  (el  Wad)  an  einer 
Kreuzgasse  stand;  dann  durch  die  Bachgasse  (li  ruisaus)  zu  den  heu- 
tigen Gärbereien  oder  der  alten  Palmzweighändlergasse  nach  dem  süd- 
lichen Vorplatze  des  heiligen  Grabtempels.*)    Gegenwärtig  nimmt  die 
beiläufige  Stelle  der  Veste  Antonia  die  alte  Kaserne  nebst  der  Platz- 
kommandantschaft oder  Statthalterei  ein.    In  jüngster  Zeit  wohnt  der 
Pascha  an  der  Nordwestecke  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Serai, 
Ton  welchem  der  Nordgraben  des  Tempels  selbst  den  Namen  Birket 
es  Serail  fuhrt.    Krafft  hat  Unrecht,  ihn  durch  Teich  Israel  zu  erklä- 
ren.   Der  Ort  der  Dornkrönung  wird  in  der  Wachstube  gewiesen,  wäh- 
rend die  Geisslungskirche  gegenüber  an  der  Strasse  steht.  **) 

Seit  der  Eroberung  der  Sionsstadt  durch  Saladin  hatten  die  Chri- 
sten kaum  eine  andere  Wahl,  als  die  Quartiere  der  Muhammedaner, 
imd  noch  mehr  den  Tempelplatz  zu  vermeiden ,  und  so  verzeichnet  der 
Venetianer  Marinus  Sanutus  1310  Liber  super  terrae  s.  recuperatione 
ni,  14,  10  den  Kreuzweg  mit  Angabe  der  Stationen  in  ostwestlicher 
Richtung  von  der  ehemaligen  Tempelburg,  während  er  in  Wahrheit 
in  sQdnördlicher  von  der  Davidsburg  aushef.  Von  diesem  Standpunkte 
ist  die  heutige  via  dolorosa  (via  crucis,  6dhg  kvjttjQd)  mit  vielem  Ver- 
stände angelegt.  Da  wo  der  Weg  vom  Tempel  herabzieht,  begegnet 
Maria  ihrem  Sohne,  wo  die  Strasse  aus  dem  Thale  Tyropöon  sich 
hohenwärts  schlägt,  nahm  Simon  von  Cyrene  dem  Heilande  das  Kreuz 
ab,  dann  folgt  die  Stätte,  wo  Veronika  Ihm  den  Blutschweiss  ab- 
trocknete, und  die  weinenden  Frauen  ausserhalb  der  porta  judiciaria 
Jesu  begegneten.  Eigentlich  geschah  diess  zweifelsohne,  als  Christus 
«m  Pallaste  der  Asmonäer  auf  Sion  vorüberkam,  den  die  Herodier 
bewohnten;  denn  Veronika  ist  wahrscheinlich  Berenice,  die  Wittwe 
des  von  Herodes  hingerichteten  Sohnes  Aristobul,  und  ihr  spä- 
teres Auftreten  in  Rom  vor  dem  Stulüe  des  Tiberius  mit  einer  Anklage 
gegen  Pilatus  stimmt  ganz  damit  überein,  wenn  es  auch  nur  die  Ge- 
währ der  historischen  Uebcrlieferung  im  Evangelium  Nicodemi  oder 
den  sogenannten  Akten  des  Pilatus  für  sich  hat.    Mit  umgestürzten 

*)  Vgl.  Tobler,  Planographie  von  Jerusalem,  S.  4. 

**)  Halbreiter  zeichnete  als  Domkrönungsstelle  ein  imposantes  Gewölbe  mit 
(fem  Grabmale  eines  muhammedanischen  Heiligen  (des  Schech  Derbas),  welches 
Buui  im  XVn.  Jahrhundert  fQr  das  König  Ludwigs  von  Sizilien  hielt.  Ehedem 
^tand  im  Serai  die  Akademie  Dschawulije  (Tobler,  Jerusalem,  I,  230);  der 
Stadtoberste  wohnt  erst  seit  dem  letzten  Dezennium  des  XV.  Jahrhunderts  darin. 

11* 
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Säulen  sind  alle  die  Stationen  bemerklich  gemacht,  die  aber  durch 
den  Fanatismus  der  Juden  und  anderer  Feinde  stets  fort  mit  UnnÜi 
und  Speichel  besudelt  werden. 

Der  Endpunkt  der  alten  Via  Dolorosa  war  in  der  Mitte  des  Vor- 
platzes der  heiligen  Grabkirche  durch  einen  Stein  mit  eingehauenen 
Kreuzen  bezeichnet,  welcher  eben  die  Station  des  letzten  Falles  an- 
geben sollte,  und  vielleicht  derselbe  ist,  der  mit  seinem  verschlunge- 
nen Kreuze  nun  zwischen  den  beiden  Eingangspforten  auf  der  Mauer 
liegt.  Dieser  Fidlstelle  wird  von  Herzog  Albrecht  von  Sachsen 
I47G,  von  Tucher  1479  und  zahlreichen  Reisenden  bis  auf  Cotofi- 
kus  159G  gedacht.  *)  Nanienttich  schreibt  der  Ritter  van  Harff  1498 
Pilgerfahrt  176,  als  er  wieder  aus  dem  Grabtempel  gelassen  ward: 
„  tzeyn  schrede  oistwartz  vur  dessen  tempel  dae  is  uff  der  erden  eyn 
sti^yn  gesatzt  zu  eynen  tzeichen  dat  dae  Christus  unser  here  sejn  hey- 
lichs  crutz  dragende  van  groisser  aynmaicht  zoe  der  erden  sanck.*^ 

Niemand  ^vird  darum  verlangen,  dass  der  Kreuzweg  fortan  wieder 
in  anderer  Richtung  begangen  werde,  als  seit  den  letzten  fünf  bis 
sechs  Jahrhunderten;  auch  die  Kreuzritter  und  deren  Vor- 
gänger bildeten  sich  nicht  ein,  den  eigentlichen  Weg  des 
Kreuzes  zu  betreten.  Der  Platz  Lithostroton,  wo  die  Szene 
vor  dem  Prätorium  spielte,  liegt  vielleicht  haustief  ver- 
schüttet I  Von  Erde  und  Steingetrümmer  aller  Art,  ja  von  neuen 
Häusern  und  abennals  verfallenem  Gemäuer  bedeckt  liegt  die  ächte 
Via  dolorosa  unter  dem  heutigen  Gassenpflaster  in  dem  früher  beleb- 
testen Theile  der  Stadt,  um  voraussichtlich  nie  wieder  zu  Tage  zu 
treten,  unzugänglicher  als  die  unter  Lava  und  Asche  begrabenen 
Strassen  von  Herkulanum  und  Pompeji.  Wäre  es  möglich,  die  ächte 
Sohmerzensgasse  noch  genau  zu  bestimmen,  so  müsste  man  jedenMls 
einen  Tunnel  unter  den  Fundamenten  der  Häuser  ziehen,  und  in 
wt^lcher  Tiefe?    Wir  wollen  diess  mit  Beispielen  belegen. 

Bei  der  Grundgrabung  zur  neuen  Kaserne  1844,  welche  südlich 
von  der  Citadelle  zunächst  die  Stelle  des  alten  Prätoriums  einnimmt, 
l^eriethen  die  Arbeiter  in  einer  Tiefe  von  fast  40  Fuss  auf  eine  ganze 

*)  Toblor,  Golgatha,  29.  32.  Derselbe  beklagt  sich  (Dritte  Wanderung,  266), 
(lass  man  seinem  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Sehmerzensgasse  kein  Gewicht  bei- 
lege, und  citirt  des  weitern  Simon  den  Salebruchc,  der  1395  den  Stein  der 
Hast  des  kreuztragenden  Cliristus  mitten  im  Vorplatze  der  Grabeskirche  liegen 
fand,  ebenso  de  t'aumont  1419,  der  eines  Bogens  mit  zwei  weissen  Steinen  ge- 
denkt ,  worauf  der  Herr  Jesus  beim  Kreuztragen  ausgeruht  haben  soll.  Aber  diese 
Argumente  reichen  zur  Xoth  hin,  den  Wechsel  der  Tradition  zu  constatiren.  Die 
Beweisstellen  für  die  wirkliche  Lage  des  Prätoriums  aus  Philo  und  Josephus  hatte 
ich  bereits  vor  IS  Jahren,  Leben  Jesu,  III,  527.  531,  erste  Aufl.,  1844,  ein- 
getragen, ohne  sie  damals  noch  gehörig  zu  verwerthen.  Vgl.  dagegen  zweite  Aufl. 
Bd.  VI,  Kap.  XLU. 
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eihe  unterirdischer  Bauten.  (Schwarz,  Das  heilige  Land,  201.)  Eben- 
0  stiess  man  unter  den  Fundamenten  der  spanisch-portugiesi- 
chen  Synagoge  auf  mehrere  kleine  Häuser  und  Gemächer  die  unter 
em  aufgehäuften  Schutte  vollständig  begraben  lagen.  Näher  gegen  das 
ionthor  beträgt  die  Schuttlage  16  bis  18  Schuh,  ebenso  an  der  Ost- 
eite  der  armenischen  Klostergasse.  Bei  einem  50  Schritte  nördlich 
om  Sionthor  durch  den  armenischen  Patriarchen  unternommenen  Bau 
itiess  man  wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  nächsten  Strasse 
Ulf  eine  in  den  Fels  eingemeisselte  Treppe,  die  man  den  Patriarchats- 
purten  hinab  verfolgte,  ohne  ihr  Ende  zu  erreichen:  sie  führte  wahr- 
scheinlich bis  an  die  Siloaquelle.  Auch  am  östlichen  Sion  in  der  Juden- 
gtadt  sind  in  Fels  gehauene  Stufen  in  Vorschein  gekommen.  Als  die 
AngBkaner  ihr  Schulhaus  an  der  Westseite  des  äusseren  Sion  bauten, 
mussten  sie  bei  40  Fuss  tiefen  Schutt  wegschaffen. 

Bei  der  Grundgi-abung  zur  anglikanischen  Christuskirche  räumte  man 
erst  10  Fuss  Erde,  dann  10  Fuss  Schutt,  wieder  10  Fuss  Erde  und  aber- 
mals 10  Fuss  Trümmer  weg,  bis  man  einen  Felscnkanal  nebst  einem  viel- 
leicht aus  Hiskias  Zeit  stammenden  Gewölbe  ergründete.  Bis  30  und 
40  Fuss  grub  man  noch  Säulenstücke  und  Kapitaler  aus,  darnach  stiess 
man  auf  eine  Treppe ,  die  zu  dem  uralten  Aquädukt  führt.  Die  Türken 
in  der  Citadelle  glaubten  bei  der  Fundamentirung,  man  wolle  die  Citadelle 
«nterminiren.  Nebenan  liegt  der  Felsengrund  in  einer  Tiefe  von  nur 
25  Fuss ,  während  man  auf  den  Grund  der  Cisteme  südlich  von  der 
Sionskirche  45  Fuss  misst.  Ebenso  schaufelte  man  beim  Bau  des 
lateinischen  Patriarchenpallastes  im  Norden  von  der  Davidsburg 
erst  in  einer  Tiefe  von  40  Fuss  keinen  Schutt  mehr  weg.  Ja,  als  man 
1860  dem  Kastell  gegenüber  beim  Kaffehause  in  die  Tiefe  grub ,  fand 
man  keine  Fundamente,  so  dass  der  Maurermeister  meinte,  er  würde 
so  tief  graben  müssen ,  als  der  Davidsthurm  hoch  sei. 

Indem  man  seit  1840  das  griechische  Kloster  Johannes  des 
Täufers  neu  erbaute,  welches  die  südwestliche  Ecke  des  alten  Hospi- 
tals oder  das  Quadrat  am  Uebergange  von  der  „ Jafa-"  in  die  „Christen- 
gasse" einnimmt,  die  zum  heiligen  Grabe  führt,  stiess  man  beim  Nach- 
graben auf  eine  unterirdische  Kapelle  mit  Thüren  und  Fen- 
stern, die  nach  der  Länge  des  Kreuzes  von  Süden  gen  Norden  über 
40 Fuss  misst,  und  mit  dem  Dache  bei  wenigstens  20  Fuss  Höhe  nicht 
dnmal  den  Klosterhof  erreicht,  der  noch  dazu  vier  bis  fünf  Fuss  nie- 
driger  als  die  äussere  Strasse  ist.*)    Am  Suk  clKebir  oder  grossem 


*)  So  ist  die  berühmte  Basilika  San  demente  in  Rom  über  der  alten  erbaut, 
weldie  miter  der  Erde  steckt  und  erst  wieder  ausgegraben  wurde.  Das  heutige 
Trier  liegt  12  Fuss  über  der  römischen  Stadt,  acht  Tritte  führen  in  die  Basilika 
bin&b,  ohne  den  alten  Boden  zu  erreichen  und  doch  wurde  die  Stadt  nicht  wie 
Jeiusalem  zerstört. 
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Markte  stiess  man  im  tiefen  Grande  eines  Abzugskanals  auf  di 
grosses  Gewölbe,  auf  Kuppeln  und  anderes  Bauwerk,  die  wenigstens 
25  Fuss  tief  unter  der  Marktgasse  liegen.  Bei  der  Schattanshebmig 
zum  Bau  des  österreichischen  Pilgerhauses  kam  man  sMei 
Klafter  unter  der  jetzigen  Kapelle  im  Schutt  auf  ein  viereddgfiB  G^ 
wölbe  mit  Mosaikboden,  einem  prächtigen  korinthischen  KapitU  vai 
Bruchstücken  von  Verde  antico.  Tiefer  noch  lag  eine  Felsenkammfft 
wobei  der  ganze  Raum,  Boden,  Wände  und  Decke  aus  lebendigeip  Fdi 
bestanden.  Die  nordsüdliche  Langseite  betrug  37  Fuss,  die  sfiditat 
liehe  Breite  20,  die  nordwestliche  28,  die  Höhe  7  bis  9  Fuss.  Drei 
aus  dem  Felsen  gehauene  Pfeiler  und  ein  paar  Säulen  bildeten  m 
Viereck  zur  Stütze  der  Decke.  Der  Eingang  war  südöstlich,  eine  UM- 
Öffnung  südwestlich.  Durch  Entfernung  einer  Steinplatte  entdeckte  mi 
diesen  unterirdischen  Raum ,  worin  zugleich  ein  Felsentrog  nebst  einer 
alten  Cisteme  überraschte,  ala  ob  da  ein  Zwinger  gewesen.  koA 
die  runden  Löcher  im  Felsboden  passten  hiezu:  war  hier  vielleicht  der 
Ort  Tyropöon?  Dieser  Raum  wurde  im  November  1867  zu  einer  Gh 
steme  benützt    Was  man  sonst  von  Grundmauern  fand,  zeigt  von  der 


— ä ^- 
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Verachüttetas  Tyropöon. 


Enge   der   Gassen   der   alten    Stadt,   und  harmonirt  der  ganzen 
Richtung  nach  nicht  mit  der  heute  sogenannten  Via  dolorosa.*) 


*)  Vgl.  den  Niveauplan  bei  Tobler,  Dritte  Wanderung,  245  und  S.  226  f.  29(^ 
238.    Robinson,  N.  F.,  239. 
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Anderweitig,  wie  in  der  Thälstrasse,  die  nach  dem  Damaskus- 
ore  fährt,  ist  man  beim  Brunnengraben  in  einer  Tiefe  von  50  Fuss 
och  auf  einen  Unterbau  und  Bogen  gestossen.  So  wenig 
eilt  die  sogenannte  Gerichtspforte  ein  altes  Thor  vor,  dass  man 
)ö8  bei  Anlage  neuer  Ladengewölbe  daselbst  zuerst  8  bis  9  Fuss  tief 
urch  alte  Mauern  und  Gewölbe  grub,  die  ohne  Fundament  auf  der 
iossen  Erde  standen,  dann  durch  eine  Art  Geröll  mit  Sand,  hierauf 
arch  rothe  Erde  und  wieder  Geröll  kam,  aber  in  einer  Tiefe  von 
0  Fuss  noch  keinen  Felsen  gewahrte.  Nördlich  davon  fand  man  nach 
ibbruch  eines  Hauses  bei  der  neuen  Fundamentirung  in  einer  Tiefe 
OB  beiläufig  50  Fuss  noch  Unterbauten  und  einen  Bogen.  Minder 
st  der  Grund  im  Christenviertel  oder  um  Golgatha  her  ver- 
schüttet, weil  hier  hinaus,  selbst  nach  der  Anlage  der  dritten  Mauer, 
lie  Stadt  nie  ausgebaut  ward,  und  bei  der  sofort  hereinbrechenden 
Katastrophe  weniger  Zerstörungsmaterial  sich  fand. 

Beiläufig  bestimmt  dürfte  der  Leidensweg  in  der  Linie  des  Haret 
d  Armen  und  Der  es  Sirian  oder  der  armenischen  und  syrischen 
Klostergasse  nach  der  Petersbogengasse  (Chot  Kanätir  Mar  Botrus), 
bevor  man  vom  jetzigen  englischen  Hospital  heraus  durch  den  Schwib- 
bogen kömmt,  links  zu  der  bis  auf  den  Bogen  in  den  Schutt  vergra- 
benen Pforte  geführt  haben,  welche  in  etwas  verwälschter  Form  Porta 
feriale  heisst.  Säulenschäfte  und  zierliche  Kapitaler,  offenbar  von 
einem  zerstörten  Pallaste  in  der  Nähe,  sind  mit  in  die  Mauer  ein- 
gescUossen,  eine  Colonne  liegt  gleichsam  als  Antrittsstufe  am  Boden. 
Der  kreuztragende  Erlöser  hatte,  indem  Er  hier  in's  Freie  heraus- 
kam, die  Stadt,  worüber  Er  weinte,  unterhalb  zur  Rechten  vor  Augen. 
Etwas  oberhalb  im  Westwinkel'  am  Auslauf  der  Haret  el  Jakubijje  in 
die  Gasse  Kanätir  Mar  Botrus,  also  am  Nordabhange  des  Sion 
stiess  man  beim  Grundgraben  zum  Neubau  der  preussischen  Diako- 
nissenanstalt im  Sommer  1859  auf  ein  mit  Erde  angefülltes  Gewölbe, 
einen  Mosaikboden  und  die  Röhre  einer  Wasserleitung,  und  deckte 
teilweise  ein  kleines  Wohnhaus  auf,  dessen  Eingang  nach  der  Mar- 
Botrusgasse  zu  25  Fuss  tief  unter  dem  jetzigen  Niveau  lag.  Die 
Vorderseite  folgte  der  Strassenrichtung  und  lag  nur  4  Fuss  weiter 
zurück,  und  in  den  Zimmern  hatten  sich  Spui-en  rohen  Mosaikestrichs 
erhalten.  Die  Fundamente  reichten  sogar  35  Fuss  unter  den  heutigen 
Strassenboden ,  und  dann  hatte  man  noch  8  Fuss  bis  auf  den  Felsen 
zu  graben.  Der  Schutt  liegt  also  hier  noch  3  Fuss  tiefer  als  an  der 
Stelle  der  angükanischen  Kirche  nördlich  vom  wirküchen  Richthause 
des  Pilatus. 

Bedeutsam  ist  vor  allem  der  obige  Strassenname :  „Brücke  des 
belügen  Petrus",  nicht  so  fast  wegen  des  Apostels,  welcher  hier 
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durch  das  eiserne  Thor  in^s  Freie  kam,  wie  die  Legende  zofdge 
Apostelgesch.  XII,  10  spricht,  sondern  wegen  der  traditionellen  Brüde, 
die  hier  über  den  alten  Stadtgraben  geführt  haben  muss  und  über  die 
auch  der  Heiland  zur  Richtstätte  hinausgeschleppt  ward.  Der  Pilger 
demüthige  sich  im  Herzen,  denn  dieses  uralte,  wenn  auch  schmale 
Thor,  das  nur  noch  wenige  Fuss  aus  der  Erde  schaut,  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich das  Gerichtsthor.  Rom  hatte  seinen  vicus  sceleratus 
neben  dem  vicus  bonus,  wie  Neapel  seine  contrada  dei  sospiri.  Eine 
solche  Seufzergasse  ist  die  via  dolorosa,  welche,  wenn  sie  durch  die 
enge  Henkerpforte  zog,  und,  wie  nach  der  Annahme  der  älteren  Zeit, 
vom  Prätorium  am  Sion  ihren  Ausgang  nahm,  ungefähr  dieselbe  Länge 
behauptet,  wie  der  gangbare  Kreuzweg  von  der  Antonia  aus.  Wir 
entnehmen  aus  Matth.  XXVII,  39,  dass  der  Kreuzberg  an  einer  Strasse, 
nehmUch  am  Wege  nach  Nepthoa  oder  Lifta  lag,  indem  die  Vorüber- 
gehenden  den  Gekreuzigten  lästerten.  Golgatha  liegt  dem  „eiserne 
Thore"  gerade  nördlich  gegenüber.  Der  Pilger  hat  die  Wahl, 
östlich  oder  westUcli  vom  Johannitergebäude  —  der  Richtweg  ging 
vielleicht  mitten  durch  die  jetzt  von  Kaktus  überwucherten  Gärten  — 
am  einfachsten  links  hinauf  durch  die  Christengasse  (Haret  en  Nasara) 
nach  dem  heiligen  Grabe  seine  Stationen  zu  beten.  Der  Fanatismus 
der  Muhamedaner  gestattete  es  noch  bis  jüngst  nicht,  auch  nur  ein 
Kreuz  durch  diese  Quartiere  zu  tragen,  und  als  1846  bei  Beerdigung 
eines  portugiesischen  Klosterbruders  auf  meine  Veranlassung  der  *P. 
Praesidente  ein  Crucifix  im  Zuge  tragen  zu  lassen  wagte,  geschah  es 
so  niedrig  und  unbemerkt,  als  möglich.  Es  versteht  sich  sonach  von 
jselbst,  dass  ich  die  heutige  via  dolorosa  in  Jerusalem  dieses  Urbild 
aller  Kreuzwege,  in  allen  Ehren  und  Würden  belassen  sehen  will 


16.   Die  Akra. 

Nach  Josephus  Beschreibung  bell.  V,  4,  1  war  die  heilige  Stadt 
auf  zwei  Hügeln  erbaut,  die  sich  gegenüber  lagen,  in  der  Mitte  trennte 
sie  ein  Thal,  in  welches  Häuser  dicht  an  einander  hineinliefen  oder  — 
terrassenfönnig  endeten  (slg  ijv  tTcdXXrjXov  xatiXrjyov).  Der  eine,  um 
vieles  höhere  Hügel  (Sion)  umfasste  die  Oberstadt  und  war  länglich 
ausgedehnt.  Der  andeie,  welcher  die  Unterstadt  trug,  hiess  Akra  und 
war  um  und  um  abschüssig.  Die  Akra  war  vordem  durch  ein  breites 
Thal  von  einem  dritten,   noch  niedrigeren  Hügel  (dem  Moria)  ge- 
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schieden,  bis  man  die  Akra  abtrug  und  die  Schlucht  ausfüllte,  um  den 
Tempel  mit  der  Unterstadt  in  Verbindung  zu  setzen. 

Chakra  bezeichnet  als  semitisches  Wort  arx,  munitio;  und  stellt 
sdi  nach  Buxtorf  zu   "pn,  scrutari,  investigare.    Es  wäre  demnach 

was  Specula,  die  Warte;  als  griechisches  axga  gefasst,  befremdet  die 
raohe  Form  Kli?n.    In  Jonathans  chaldäischer  Paraphrase  finden  wir 

es  mannigfach  angewandt,  so  Num.  XXXII,  17.  Deut.  IIL  Leider 
wirft  Josephus,  Burg,  Hügel  und  Stadttheil  Akra  durcheinander, 
iodem  er,  wo  er  in  seinen  Quellen,  der  Bibel,  bei  Nikolaus  Damas- 
cenus  u.  a.  Akra  las,  es  beliebig  auf  Stadt  oder  Höhe  bezieht,  und 
hat  damit  eine  heillose  Verwirrung  angerichtet.  So  ist  es  z.  B.  wahr, 
dass  die  Akra  als  Unterstadt  vom  Hügel  Sion  durch  ein  Thal  ge- 
schieden, oder  dass  die  Stadt  überhaupt  durch  das  Tyropöon  in  zwei 
Hälften  getheilt  war;  es  ist  aber  unwahr,  an  zwei  Thäler  zu  denken. 
Allerdings  gab  es  eine  „Höhe"  (axQo)  dem  Tempel  gegenüber,  deren 
Spitze  abgetragen  ward,  aber  es  ist  unrichtig,  darunter  die  Chakra 
aaf  der  Südseite  des  Sion  zu  verstehen. 

Die  Talmudisten  gebrauchen  Chakra  zuvörderst  von  der  Burg  Sion, 
soMegilla  Taanith  c.  2:  „Am  23.  Ijjar  zogen  die  Bewohner  von  Chakra 
zu  Jerusalem  ab.  Diess  ist  der  Ort,  von  dem  L'  Chron.  XI,  5  ge- 
schrieben steht:  Und  David  nahm  das  Bergschloss  Sion  ein,  das  ist  die 
Stadt  Davids,  und  die  daselbst  wohnen,  heissen  D'^XTpH."  Uebersetzt 
doch  der  Targum  selbst  H.  Sam.  V,  7.  9  Metzuda  mit  Chakra.  Hier 
heisst  es  ferner:  „David  baute  von  der  Millo  an  und  innerhalb."  Das 
Wort  mit  dem  Artikel  lässt  errathen,  dass  der  Ort,  von  wo  David 
die  Stadtmauer  zu  bauen  anfing,  schon  unter  den  Jebusiten  bestanden: 

die  alexandrinische  Version  übersetzt  aber  Ni^PH  niit  axga.    Es  war 

eine  Befestigung,  ein  Burgwall  wie  zu  Sichem  (Richter  IX,  6.  20).  So- 
dann heisst  es  I.  Kön.  IX,  15:  Salomo  bemühte  sich  „zu  bauen  das 
Hans  Jehova's,  und  sein  Haus  und  die  Millo  und  die  Mauer  Jerusalems. 
24.  Er  baute  Millo  neben  dem  Hause  der  Tochter  Pharaos,  XI,  27,  und 
uchloss  die  Mauerlückc  in  der  Stadt  Davids."  Die  Sionsniauer  stanunt 
also  aus  Davidischer  Zeit  (III,  1.  IX,  15),  Millo  heisst  wörtlich  die 
Aosföllung,  Joas  wird  im  Hause  Millo  erschlagen  II.  Kön.  XII,  21. 

Auffallend  wählt  Josephus  Ant.  VII,  8,  1.  2  für  Sion,  II.  Sam.  V, 
7—9  den  Ausdruck  „Akra",  mit  der  Meldung:  David  habe  zuerst  die 
Interstadt,  dann  die  arx  eingenommen,  und  darauf  Burg  und  Unter- 
stadt durch  eine  gemeinsame  Mauer  verbunden.  Derselbe  braucht 
ebenso  XII,  3,  3  axgcc  tc5v  'ItQoöokvfLov  von  der  Burg  auf  Sion ,  woraus 
die  ägj'ptische  Besatzung  durch  Antiochus  den  Grossen  unter  Beistand 
der  Juden  vertrieben  wird.  I.  Makk.  I,  33  f.  II,  31.  VII,  22.  XIV,  36 
liegt  die  Burg  der  Syrer  ausdrücklich  „in  der  Stadt  Davids,"  mithin 
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auf  Sion.  Warum  auch  sollten  sie  diese  beiseite  gidassen  haben? 
III,  45  liegt  Jerusalem  wttste,  während  die  Heiden  die  Akra  inne  habea, 
VII,  3.  2  flüchten  die  geschlagenen  Syrer  in  die  Stadt  Davids.  VID,  10 
wird  die  Stadt  neu  aulgebaut,  während  die  Festung  in  den  Hanta 
der  Syrer  bleibt  IL  Makk.  IV,  12  ist  die  Akuopolis  neben  dem  Gjn- 
nasium  lange  vor  Epiphanes  genannt  (wofür  Jos.  Maccab.  4  Akra  wtiL\ 
V,  27  ist  Sostratos  Commandant  der  Akropole;  V,  5  flieht  Mendios 
nach  Eroberung  der  Stadt  dahin.  Die  Juden  blieben  im  Besitze  da 
Tempels  und  befestigten  ihn  mit  Mauern  und  Thürmen,  während  du 
Syrer  die  Davidsburg  behaupteten.*) 

Da,  wo  I.  Makk.  1, 35  steht:  „Epiphanes  befestigte  die  Borg  Davids 
mit  starken  Mauern  und  Thürmen",  versetzt  Jos.  Ant  XU,  5,  4  sn 
ei*stenmal  die  Akra  in  die  Unterstadt:  „Er  baute  die  Akra  in  der 
Unterstadt,  denn  sie  war  hoch  und  überragte  das  Heiligthom".  Seit 
dieser  Zeit  behaupteten  sich  die  Syrer  25  Jahre  in  der  Burg,  wo  sie  ^nd« 
der  Makkabäer,  wiewohl  vergeblich,  belagerte  (Ant.  Xu,  9, 3).  Jonitlitt 
zog  eine  Mauer  durch  die  Stadt,  um  der  Akra  den  Markt  zn  wr- 
schliessen  und  die  Zufuhr  abzuschneiden  (XIH,  5,  11).  Nach  wiedo^ 
holter  fruchtloser  Belagerung  ergab  sich  endlich  die  Veste  der  Syrer 
an  Simon,  der  dep  Bau  lustrirte,  und  nach  Verstärkung  der  BoDweike 
zu  seiner  Residenz  erhob.*'*') 

Zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  hatte,  wie  wir  bell  V,  6,  1.  3  e^ 
fahren,   Simon  der  Giaur  die  Oberstadt  inne  und  die  grosse  Moner 
bis  an  den  Cedron,  und  soviel  von  der  alten  Mauer,  als  sich  von  Siloa 
nach  Osten  hinzieht,  d.  i.  bis  an  den  Pallast  des  Monobazus,  Königs 
von  Adiabene;   auch  die  Quelle  Siloa,  und  den  Berg  Akra,  d.  i  die 
Unterstadt,   so^Yie  alles'  bis  an  den  Pallast  der  Helena.    In  Johannes 
Gewalt  war  der  Tempel  mit  dem  angrenzenden  Bezirk,  der  Ophel  und 
das  Thal  Cedron."  Die  alte  Mauer  ist  hier  die  von  David  und  Salomo 
gebaute  (H.  Sam.  V,  9.  I.  Kön.  III,  1.  IX,  15.  24.  XI,  27).    Nach  der 
Eroberung  der  Unterstadt  liess  Titus  das  Rathhaus  sammt  dem  Archive, 
der  Akra  und  dem  Stadttheile  Ophel  in  Brand  stecken,  ja  das  Feuer 
verbreitete  sich  bis  nach  dem  königlichen  Pallaste  der  Helena,  welche 
inmitten  der  Akra  lag,  auch  gingen  die  engen  Gassen  und  Häuser 
iu  Rauch  auf  (bell.  VI,  6,  3).  Endlich  nach  der  Einnahme  des  Tempels 
und  Vollendung  der  Anstalten  zur  Bestürmung  der  Oberstadt  fliehen 
viele  verzweifelnd  von  der  Mauer  nach  der  Akra  und  in  die  unter- 
irdischen Gänge  bell.  VI,  8,  4,  deren  auch  7,  3  gedacht  ist. 


*)  Entschieden  wird  der  Tempelberg  Sion  genannt  I.  Makk.  IV,  37  f.   V,  54. 
VII,  33,  also  wohl  auch  IV,  00.  VI,  G2.  X,  11 . 

**)  I.  Makk.  VI,  26.  X,  7-11.   XI,  41.   XII,  35-37.    XUI,  10.  21.  41.  öOfl 
XIV,  36.  37. 
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Hier  ist  offenbar  von  einer  südlichen  Stadtveste  die  Rede,  während 
ler  Berg  Sion  mit  der  Stadt  des  grossen  Königs  gegen  Mitternacht 
ider  westlich  lag  (Ps.  XLVm,3.  Js.  XIV,  13).   Nichts  lässt  errathen, 
lass  eine  andere  als  die  Davidsburg  in  der  Hand   der  Syrer  blieb, 
gleichwohl  bezieht  Josephus  die  Nachrichten  der  Makkabäer  auf  die 
[iochburg  über  der  Unterstadt,  die  demnach  zu  seiner  Zeit  bestanden 
and  nach  dem  Grundsatze:  a  potiori  fit  denominatio,  den  diesseits  und 
jenseits   des   „breiten   Thaies"  Tyropöon   gelegenen   Quartieren   den 
Namen  Akra  geliehen  haben  muss.  Dass  dieser  ganze  Stadttheil  halb- 
mondförmig sich  am  Rande  des  Cedronthales  herumzog  und  rings  ab- 
sdiüssig  war,   ist  nicht  zu  läugnen.    Da  aber  das  feste  Schloss,  die 
Zwingburg  des  Tempels  und  der  Niederstadt  noch  diesseits  des  Tyro- 
pöon lag,  mag  sie  den  Punkt  der  Burdsch  el  Eebriyet  eingenommen 
haben.    Der  Name  dieser  Ruine  liegt  mir  arabisch  nicht  vor,  lässt 
aber,  auch  wenn  die  Heutigen  darin  vielleicht  den  „Schwefelthurm" 
(Kibrit)  sehen,  auf  die  „grosse  Burg",  oder  „Gräberburg"  schliessen, 
je  nachdem  man  es  mit  2  oder  p  geschrieben  denkt.    Jedenfalls  ist 
zwischen  dieser  Akra  imd  der  Burg  Sion   kein  Raum  für  ein  Thal, 
wohin  sich  die  Gassen  zu  beiden  Seiten  senkten,   sondern  höchstens 
für  eine  Gosse,   auch  lässt  das  felsige  Terrain  keine  natürliche  Tief- 
schlucht erkennen.*)     Andere,   wie   Füllen,   Calov,  Michaelis,  Jahn, 
Winer,  Scholz  und  Creme  haben  die  ganze  Auffassung  des  Jos.  bell.  I, 
1,  4.  V,  6,  1.  Ant.  XIV,  16,  2  von  der  Burg  Akra  längst  verworfen, 
seine  Akra  als  Benennung  der  Unterstadt  schwebt  in  der  Luft,   und 
wird  von  ihm  bald  hüben  bald  drüben  verstanden.   Die  Tempelbrücke 
fthrte  nach  der  Oberstadt,  keineswegs  aber  nach  der  dominirenden  Akra. 
Auf  Missverständniss  beruht  vollends,  was  Ant.  XIÜ,  6,  7  erzählt 
ist,  der  Makkabäer  Simon  machte  die  Akra  der  Erde  gleich,  ja  bewog 
das  Volk,  Hand  anzulegen  und  in  unausgesetzter  Arbeit  bei  Tag  und 
Nacht  binnen  dreier  Jahre  den  Burghügel  selber  abzutragen,   so  dass 
der  Tempel  hinfort  alles  überragte.    Die  Unterstadt  stand   schon  in 
der  alten  Königszeit;  sollte  man  bei  EinfUlung  des  Tyropöon  sie  neu 
aufgebaut  und  so  den  Stadttheil  erhöht  haben  ?  Die  Bücher  der  Mak- 
kabäer wissen  nichts  von  einem  Abtragen  der  Akra,  wohl  aber  (I.  Makk. 
XUI,  50.  XIV,  7,  37),   dass  Simon  die  Akropolis  unversehrt  hess  und 


*)  Tobler  hält  ein  „Thälchen"  auf  Sion,  das  nordsüdlich  laufend  kaum  dem  Auge 
bemerklich  wird,  und  im  Suk  Haret  el  Jehud  fast  verschwindet  (Dritte  Wander. 
229.253),  einstweilen  für  das  Tyropöon,  bemerkt  jedoch :  „Ich  hätte  die  Boden- 
gestaltung  für  meine  Hypothese  um  ein  Merkliches  günstiger  gewünscht."  Dasselbe 
ist  auf  Van  de  Velde's  neuester  Karte  von  Jerusalem  eingezeichnet ,  und  wahr- 
scheinlich der  Schlossgraben  des  alten  Asmonäerpallastes.  Vgl.  Exeg.  Handb.  zu 
•Jen  Äpokr.  des  A.  T.  von  Fritzsche  u.  Grimm,  Lpz.  1853.  II,  22  f.  Hupfeld  in  der 
Zeitscbr.  d.  deutsch-morgenländischen  GeseUsch.  1861.  S.  207. 
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als  Bollwerk  bewahrte.  Jedenfalls  wurde  durch  eine  Rasirung  des 
Bunthdgels  nicht  erreicht,  dass  der  Teiniiel  über  Alles  hervomgt, 
denn  dtr  Moria  ist  der  niedrigste  unter  den  Hügeln  Ms  auf  dea 
heutigen  Ti^. 

Bezieht  sich  jenes  Abtragen  vielleicht  auf  das  kolossale  Wert, 
wodurch  die  Nordhöhe  mitten  entzwei  geschnitten  und  zugleicb  die 
Abgrenzung  der  heutigen  Stadt  nach  dieser  Seite  ei'zielt  ward?  Ein 
Schritt  vor  das  Daniaskusthor  überzeugt  uns  von  dieser  Thatsacbe, 
deren  ausserdem  irgendwo  Erwähnung  geschieht!  Auffallad 
ist  dieser  Höhenzug  zweimal  durchschnitten,  einmal  mittels  des 
Tempelgrabens  oder  Bezethateiches  an  der  Seite  der  Burg  Autonia, 
dann  durch  die  Khift,  welche  die  später  mit  der  Neustadt  bedeckte 
Hügelseit«  Bezetha  von  der  Nordhöhe  mit  der  Jeremiasgrotte  scheidet, 
wobei  zugleich  der  Sciüangenteicb  vor  .dem  Damaskuathor  ausgehobei 
ward.  Ueber  diesen  nach  kananitischcr  Art  senkrecht  abge- 
hauenen Felsenzug  erhob  sich  dann  die  alte  wie  neue  Festlag 
niauer  mid  der  Stadtgraben  ist  bis  zum  Ccdronthale  durchgebroclieD. 


Die  Ausfüllung  und  möglichste  Kinebmuig  des  Thaies,  durchschnitt- 
lich um  40  bis  j>0  Fuss  vinn  Daiuaskusthore  herein,  ist  unbestreitbar, 
ja  beim  österreichischen  Pilgerhause  fand  man  in  einer  Tiefe  von 
W  Fiiss  noch  den  Grund  uralter  Bauanlageii,  nacli  Art  eines  Zwingers, 
so  dass  hier  mit  Einschluss  der  engen  (iassenspurcii  der  schon  anf 
Sand  "der  Schutt  gebauten  Qiiaitiere  im  Thale  sich  dreifache  Bauten 
über  einander  erheben.  So  ward  auch  der  früher  festungsartig  ab- 
geschlosi^ene  Tempel  zugängig  gemacht,  indem  man  die  Zwischenschlucht 
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GRillte.  Die  Voraussetzung  Robinsons,  dass  eine  westöstliche 
lalzunge  vom  Jafathor  abwärts  unter  dem  Schutt  verborgen  liege 
d  einst  das  Tyropöon  gebildet  habe,  während  das  Hauptthal 
•n  Norden  nach  Süden  dann  namenlos  geblieben  wäre?I  — 
t  sich  durch  Nachgrabimgen  nicht  bestätigt,*)  noch  weniger  bietet 
ih  ein  Argument,  dass  die  Umgegend  der  Grabkirche  nördlich  vom 
on  unter-  der  Akra  des  Josephus  zu  vci-stehen  sei.  Diese  Annahme 
Tuht  eigentlich  auf  einem  harmlosen  Pilgereinfall,  den  zuerst  Bro- 
fcrd  1280  gehegt,  aber  was  sollte  hier,  von  allem  Anderen  abgesehen, 
wiplxv^og  bedeuten?  Schon  Berggren  1821  Reisen  III,  61  f.  wider- 
^richt  die  Abrundung  durch  ein  Seitenthal  gegen  Norden,  das  in^s 
laq)tthal  gemündet  und  diesem  in  seiner  unteren  Hälfte  den  Namen 
ererbt  haben  müsste,  und  erkennt,  wie  Williams  mit  dem  Augenscheine 
lirthut,  nur  den  heute  noch  sogenannten  Wad  als  das  Tyropöon  an. 
Berg  und  Thal  bleiben  unverrückbar  und  lassen  sich  nicht  ver- 
jdüeben;  also  zeigt  noch  das  Terrain  von  Jerusalem  die  ursprüngliche 
Bodengestaltung.  Es  gibt  Sätze,  die  wenn  einmal  aufgestellt,  sich  nicht 
mehr  umstossen  lassen,  dahin  gehört,  dass  unter  dem  von  Josephus 
sogenannten  Tyropöon,  welches  die  Stadt  mitten  durchschnitt,  nur  das 
vom  heutigen  Damaskusthor  bis  zur  Dungpforte  hinablaufende  Thal 
verstanden  werden  könne.  Noch  heutzutage  senken  sich  die  Gassen 
von  Osten  und  Westen  nach  dieser  Mulde,  und  keine  andere  Thalzunge 
macht  sich  durch  eine  ähnliche  Gassensenkung  bemerkUch.  Es  ist  die 
valiis  des  Pilgers  von  Bordeaux,  noch  immer  el  Wad,  das  Thal,  oder 
auch  das  Mühlenthal  geheissen ;  der  niedrigste  Punkt  des  heutigen  wie 
des  alten   Jerusalems   ist   das   Mistthor  (nlSU^Nn  lytt?  Nehem.   IE, 

13)  oder  Käserthor,    da  niöt!^*  (ü.   Sam.  XVII,   29)   auch   Käse 

bedeutet.    In  diesem  natürlichen  Abzugsgraben  liegen  auch  die  Kanäle 
der  alten  wie  der  heutigen  Stadt. 

Die  Grenzen  der  beiden  obigen  Höhenzüge  sind  noch  scharf  genug 
markirt:  die  westliche  Hügelreihe  oder  der  Sion  mit  dem  nördlichen 
Landrücken,  an  dessen  Ostterrasse  Golgatha  liegt,  hat  gegen  Abend 
dasGihon-,  gegen  Morgen  das  Käsemacherthal  zur  Grenze;  die  östliche 
mit  dem  Tempelberg  verläuft  zwischen  dem  T)Topöon  und  Thale 
Josaphat.  Die  Akra  bildet  nur  von  der  Tiefe  des  Cedron  aus  gesehen 
one  Höhe,  indem  die  Unterstadt  in  Absätzen  bis  Siloa  niederstieg. 
Der  Hügel  mit  der  Neustadt  liegt  nördlich  vom  Moria  oder  jenseits 
desBezethateiches,  wie  wir  den  Tiefgraben  an  der  Seite  der  Tempel- 
bnrg  Baris  oder  Herodischen  Antonia.  statt  der  falschen  Benennung 
Bethesda  fortan  heissen  werden. 


*)  Zeitschrift  der  deutsch-morgenländischen  Gesellschaft,  1848,  1. 
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17.  Lauf  der  ersten  und  zweiten  Stadtmauer. 

Wie  der  Berg  des  Heiligtlmms  hatte  auch  der  Königsberg  Sm 
seinen  besonderen  Mauerring,  gleich  den  Hügeln  Roms,  und  zwar  im 
ganzen  Umfange  bis  an  den  Abhang  der  Thäler.  Josephus  schreibt 
bell.  V,  4,  2:  „Unter  den  Mauern  war  die  älteste  wegen  der  Thiler 
und  Höhen,  worauf  sie  gebaut  war,  uneinnehmbar.  Ihre  natfirliche 
Festigkeit  wurde  durch  die  Bauten  Davids  und  Salomons,  sowie  der 
nachfolgenden  Könige  bedeutend  erhöht,  die  das  Werk  eifrig  betrieben. 
Ihren  Anfang  nahm  sie  im  Norden  vom  Thurme  Hippikus,  erstreckte 
sich  (östlich)  bis  znm  Xystus,  stiess  dann  an  das  Ilathhaus,  und  endete 
bei  der  westlichen  Tempelhalle.  Auf  der  andern  Seite  nimmt  die  Mauer 
von  demselben  Punkte  ihren  Anfang,  erstreckt  sich  südwestlich  dnifk 
Bethso  nach  dem  Essenerthor,  lenkt  darauf  gegen'  Süden  obeitalb 
der  Quelle  Siloa,  biegt  herum  gegen  Osten,  oberhalb  des  Teiches  Sa- 
lomons —  und  setzt  sich  zu  dem  sogenannten  Orte  Ophla  fort,  woraof 
sie  sich  der  östlichen  Tempelhalle  anschliesst." 

Sie   umschloss  mithin  den   ganzen  Südtheil  der  Stadt,   die  hier 
überflüssig  durch  die  Thäler  gedeckt   war,    während  sie  ihre  Stime 
mittels  der  Sionsburg  gegen  Westen,  als  die  einem  Angriff  am  meisten 
exponirte  Seite  kehrte.    Wir  lesen  bell.  V,  G,  ö  auch  von  einem  ver- 
borgenen Thore  in  der  Nähe  des  Hippikus ,  welches  zu  Ausfällen  be- 
nützt wurde.    In  neuerer  Zeit  hat  man  beim  Bau  des  anglikanischen 
Schulhauses  2fX)0  Schritt  südwestlich  von  eu  Nebi  Daud  auch  zerstreute, 
geränderte  Werkstücke  ausgegraben,  insbesondere  aber  die  ab- 
geschrägte Felsen  unterläge  dem  Zug  des  Thaies  entlang  entdeckt, 
die  einst  die  Stadtmauer  um   den  Sionhügcl  trug.    Die  Ruine  Bir  el 
Jehudi,    wie   man  glaubt  der  Kest   vom   sogenannten    Hause  des 
Germanus    aus    der    Kreuzritterzeit,    ohne    Zweifel    das   Würfel- 
fundament eines  Thurmes,    bildet  auf  der  Südseite  die  Nordwand  des 
Einganges  an  besagtem  Neubau.    Da  erhebt  sich  der  Fels,    14  Fuss 
hoch,  und  noch  ein  Stück  des  Zimmerbodens  im  ersten  Stock  ist  Fels. 
Eine  Felstreppe  von  18  grob  ausgehauenen  Stufen  (4  Fuss  lang,  V4  Fuss 
hoch,  11  Zoll  breit),  führt  beim  anstossenden  Begräbnissplatze  ausser- 
halb der  alten  Stadtmauer  hinab.*)    Auch  Hammani  Tabarije  nannte 
der  Moslem    westlich  vom  Grabe  Davids   auf   halber  Höhe  des  zum 
Gihonthal  sich  senkenden  Abhanges^  ein  theils  aus  dem  Felsen   ge- 
hauenes,   tlieils  aufgebautes  altes  Gemach,  woran  die  Armenier  eine 
Tradition  knüpfen,     üeber  demselben  baute  der  anglikanische  Bischof 

*)  Vgl.  Robinson,  N.  Forsch.,  S.  233.     Tobler,  Dritte  Wander. ,  S.  337  f.    Con- 
sul  Rosen,  Zeitschrift  der  deutschen  morgeuiäudischeu  Gesellschaft,  1860,  S.  614. 
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^bat  sein  Schulhaus,  und  man  stiess  dabei  auf  eine  Beihe  grösserer 
d  kleinerer  Cisternen ,  aus  neuerer  Zeit  ? ,  die  das  Warmbad  Ham- 
im  Tabarije  mit  Wasser  versorgten.  Erst  unterhalb  dieser  Cister- 
n,  welche  zufolge  der  Legende  der  Zufluchtsort  des  Petrus  nach 
T  Gefangennehmung  seines  Meisters  war,  erschien  der  Fels  als  eine 
(0  Schritte  15  bis  25  Fuss  hoch  in  südöstlicher  Richtung  verlaufende 
nkrecht  abgemeisselte  Wand,  in  die  mehrere  Stufen  am  Westende 
isgehauen  sind,  die  auf  eine  obere  Räche  führen.  Eine  längere 
reppenflucht,  von  der  bei  30  Stufen  blossgelegt  sind,  befindet  sich 
n  Ost^ide,  wo  die  Wand  besonders  hoch  hervortritt. 

Die  ganze  Abendseite  des  Berges  ausser  der  Mauer  nehmen  jetzt 
er  armenische  und  lateinische,  griechische  und  amerikanische,  und 
Qdwärts  von  der  Davidsmoschee  der  neue,  englisch  -  protestantische 
Qichhof  ein.  Bei  diesen  Ausgrabungen  ist  jüngst  ein  Häuschen  in  Vor- 
diein  gekommen,  das  nun  einem  Wächter  eingeräumt  ist.  Die  Stadt 
senkte  sich  bis  zu  den  Teichen  Siloa  hinab  und  hier  war  es,  wo 
lie  Mauer   wegen  der  steilen  Abhänge   minderer  Festigkeit  bedurfte. 


Beste  der  äueaem  Bionsmauer  ffeffenüber  dem  Bultaneteiche. 

Der  Felsenabsturz  beim  Jungfrauenbrunnen  beträgt  46,  bei  der  Kanal- 
Diündung  24  Fuss  Höhe  und  gleich  nördUch  von  da  liegt  12  Fuss 
boher  Schutt.  Cisternen  gibt  es  zwischen  Siloa  und  der  Tempel- 
Dauer  eine  Menge. 

„Die  zweite  Mauer  nahm  ihren  Anfang  von  einem  Thore  in  der 
^ten  Mauer,  das  Gennath  hiess,  und  indem  sie  allein  die  nördliche 
legend  umringte,  zog  sie  sich  hinan  bis  zur  Antonia.'^  Hier  deckte 
ler  Tiefgrabeu  am  Fusse  des  Bezetha  Tempel  und  Burg,  wie  auch  im 
forden  der  Sionsfestung  der  Hiskiasteich  ausser  den  Mauern  blieb. 
Diese  andere  Mauer,  welche  unter  den  Königen  Hiskias  und  Ma- 
iMse  728  bis  644  v.  Chr.  erb&ut  ward,  setzte  also  nicht  an  den 
Ifippikus  an,  der  die  Nordwestecke  bildete,  sondern  mehr  östlich. 
Dagegen  erklärt  Josephus  ausdrücklich,  dass  die  dritte  Mauer,  welche 
die  Neustadt  einschloss ,  vom  Hippikus ,  wie  noch  heute  von  der  Cita- 
deUe,  auslief,  und  zwar  nach  Norden. 
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Der  Thorname  Gennath  ist  von  den  ausserhalb  gelegenen  Gärten 
hergenommen,  welche  also  nördlich  vom  Sion  lagen;  es  hiess  das 
Gartenthor.  Diess  stimmt  zu  den  Worten  Joh.  XIX,  41:  „Es  wtr 
aber  an  der  Stätte,  wo  Jesus  gekreuzigt  ward,  em  Garten,  und  in 
dem  Garten  ein  neues  Grab,  worein  noch  niemand  gelegt  worden  war. 
XX,  15.  Magdalena  sprach  in  der  Meinung,  dass  es  der  Gärtner 
sei."  Von  Kaiphas  heisst  es,  er  habe  am  Dschebel  Abu  Tor  ein  Land- 
haus besessen;  Joseph  von  Arimathäa  hatte  einen  Garten  näher  ao 
der  Stadt,  und  zweifelsohne  lagen  auch  andere  Gartenhäuser  vor  dem 
Thore ,  da  Jerusalem  mit  seinen  engen  Gassen  wenig  frische  Luft  bot 
Das  Thor  ist  vermuthlich  nicht  spurlos  vei'sch wunden ,  sondern  noch 
heute  sichtbar,  und  zwar  50  Schritte  abwärts  vom  sogenannten  Peten- 
bogen,  wo  wir  aus  dem  Namen  Kanätir  auf  den  Bestand  einer  Brfldte 
über  den  Sionsgi*aben  nach  der  Gartenvorstadt  schliessen.  Kömmt 
man  vom  Jafathore  herab  zum  Bazar,  und  lenkt  an  der  ersten  Strassen- 
ecke  nach  Süden  ab,  so  sieht  man,  wenn  man  den  wallartigen  Abhang 
des  Sion  am  Ausgang  der  Petersbogengasse  über  die  am  Bod.en  liegen- 
den Säulen  hinaufgestiegen  ist.  am  Eingänge  der  Thorhalle,  die  über 
die  Strasse  sich  biegt,  links  zu  Füssen  einen  uralten  Bogen  mit 
der  Richtung  nach  dem  Damaskusthore  zu,  während  gleich  östlich  davon 
ein  dreifaches  Thor  mit  Rundbogen,  ebenfalls  von  verwitteilem  Ge- 
stein im  Boden  stecken.  Wer  sollte  hier  nicht  an  Jeremias  erinnert 
werden,  wenn  er  in  seinen  Klageliedern  ausruft,  II,  8:  „Der  Herr 
hat  beschlossen  die  Mauern  der  Tochter  Sion  zu  zerstören,  er  hat 
seine  Schnur  darum  gespannt,  seine  Hand  lässt  nicht  ab,  bis  er  sie 
verderbt  hat.  Die  Zwinger  stehen  khiglich  und  die  Mauer  wird  ein- 
gerissen.   In  die  Erde  vergraben  liegen  ihre  Thore.'' 

Von  da  läuft  die  Strasse  in  Einer  Linie  nach  Norden  bis  zum 
Damaskusthore  fort,  ausser  der  Davidsgasse,  die  sich  im  rechten 
Winkel  darauf  senkt,  bereits  die  einzige  ununterbrochen  gerade  Strasse 
im  Bereiche  des  alten  Jerusalems,  so  dass  ich  an  Ort  und  Stelle  mir 
vergegenwärtigte,  wie  beide  einst  der  Richtung  der  Stadtmauern  vom 
Hippikus  zu  Thale  und  von  Gennath  gegen  Mitternacht  entsprachen. 
Merkwürdig  schliessen  beide  Linien  die  Quartiere  der  Muhamedaner 
und  Juden  ein,  das  Christenvieitel  aber  aus.  Kr  äfft  (Jeinisalem, 
S.  28)  schreibt  ebenfalls  von  diesem  „anderen  Thore,  dessen  Reste 
nicht  weit  von  dem  eisernen  hegen,  da  wo  die  Davidstrasse  von  der 
Strasse,  ihe  durch  den  Hauptbazar  nacli  Zion  führt,  durchschnitten 
wird  \  Die  Richtung  ist  mehr  nach  Westen ,  wie  die  über  den  Boden 
hervorstehenden  Schlusssteine  des  Thorbogens  zeigen.*)    Wir  wissen, 

*)  Ich  habe  darauf  bereits  in  den  Historischen  politischen  Blättern,  Bd.  XIX^ 
51)2.  601  aufmerksam  gemacht.  Tolder  nimmt  hievon  Jerusalem,  S.  107,  nor 
wenig  Notiz,  jedenfaUs  passt  es  nicht  in  seinen  Plan.    Dagegen  spricht  der  in 


J 
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8  Gennaththor  lag  genau  in  der  Ecke  der  beiden  Stadtmauern,  in- 
m  es  aus  der  Altstadt  in's  Freie  führte,  unterhalb  aber  die  zweite 
luer  sich  anschloss,  die  nach  Norden  lief.  Wenn  irgendwo,  sind 
sr  Ausgrabungen  am  Orte,  an  eine  Cloaca  maxima  ist  schon  wegen 
r  Hochlage  nicht  zu  denken ;  der  Stadtgrund  hat  sich  nicht  erniedriget, 
ndem  erhöht. 

Gehen  wir,  wieder  herabsteigend,  in  die  von  den  Kreuzfahrern 
genannte  Davidstrasse  zurück,  so  bemerken  wir  bei  dem  zweiten 
Dgen,  welcher  über  die  Strasse  ragt,  mit  einmal  nicht  die  arabische, 
ödem  röniische  Gonstruktion,  zugleich  sind  die  Steine  zur  Rech- 
II,  wo  man  noch  im  Rücken  der  Häuser  altes  Gemäuer  hervorragen 
dit,  von  beträchtlicher  Dimension.  Hier  befindet  sich  die  Kornhalle, 
direiten  wir,  am  bedeckten  Bazar  angelangt,  durch  den  Suk  el  La- 
tm  oder  Fleischmarkt  nordwärts,  so  befinden  wir  uns  hier  in  einem 
lohlwege  von  15  Fuss  Tiefe,  der  zwar  nicht  durch  den  Felsrücken 
)d>rochen  ist,  wie  Robinson  meint,  sondern  von  einer  Mauerwand  zur 
inken  gebildet  wird,  an  welche  die  Buden  anstehen,  so  dass  man 
m  der  Westseite  her  über  Erdreich  und  Gemäuer  unmittelbar  auf  die 
Didier  des  Bazar  gelangt.  Im  anstossenden  Johanniterspital  sieht 
nan  an  einem  Platze  sogar  über  dem  unteren  Stockwerke  wegpflügen. 
Steigen  wir  von  der  Nordseite  herein  über  die  Ruinen  der  Kirche 
Kiria  Maggiore,  so  stossen  wir  auf  ein  altes  Thor  aus  massiven  Quadern 
reu  blendend  weissem  Kalkstein ,  viele  Werkstücke  liegen  am  Boden. 
E8  ist  eine  eingestürzte  Pforte,  woran  der  Name  Abd  er  Rasek 
haftet;  der  noch  stehende  mächtige  Pfeiler  weist  auf  eine  Bogenspan- 
Mmg  von  21  Fuss  hhi.  Diese  Ruine,  68  englische  EUen  nördlich  von 
ier  Davidsgasse  nach  Williams  Messung,  steckt  acht  bis  neun  Fuss 
ief,  und  erhebt  sich  vom  gegenwärtigen  Boden  noch  14  bis  15  Fuss. 
Di8  Interesse  dieser  ganzen  Untersuchung  liegt  eben  darin,  gleichsam 
Dit  Händen  zu  greifen ,  ob  der  heilige  Grabbezirk  nicht  von  der  zweiten 
faaer  umschlossen  war,  mithin  zur  Altstadt  gehörte,  weil  in  diesem 
^afle  der  Tempel  nicht  am  rechten  Platze  stünde. 

Indem  ich  über  die  bezeichnete,  nun  halb  verfallene  Mauer,  die 
inen  weitläufigen  Garten  mit  verwildeitem  Gesträuche  einschliesst, 
Mwärts  vorging,  gelangte  ich  zuletzt  an  ein  vermauertes  Thürlein 
m  Rande  der  Gasse,  durch  das  der  Weg  über  den  obigen  Bogen 
etzte.  Zweifelsohne  ist  dies  ein  Werk  der  Kreuzfahrer;  aber  aus  die- 
er  natürlichen  Abgrenzung  mit  festen  Mauein  und  Thoren  lässt  sich 
agleich  der  Schluss  auf  den  Laiff  der  alten  Stadtgrenzc  ziehen.    Die- 


cmem  Urtheile  unbefangene  angUkanische  Kaplan  Williams,  wie  auch  der 
freussische  Consul  Schultz  von  diesem  anderen  Thore,  wie  es  so  ganz  in  Schutt 
vergraben  liege,  dass  der  Schlussstein  fast  auf  der  Strasse  ansteht.  Lord  Nugent 
Kefiert  zudem  eine  Zeichnung. 

8«pp,  Paliadna.  12 
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ses  Johanniterspital  niit  der  Kirche  Mariae  majoris   occupirt  einen 
Flächenraura  von  200000  Quadratfuss  oder  acht  Morgen  Landes,  und 
ist  eben  ein  früheres  Gartenterrain ,  das  vor  der  Altstadt  gelegen  eine 
•so  weitläufige  Besitzergreifung  erlaubte.    Auch  Tobler  äussert  hier- 
über Jerusalem,  I,  99:   „Ich  will  nicht  mehr  auf  die  alten  Mauer- 
überbleibsel am  Damaskusthor  und  am  Thui-me  Tankreds  zurückgehen, 
obwohl  ich  vor  der  Hand  nicht  in  Abrede  stelle,  dass  sie,  wenigstens 
die  einen  (sc.  am  Damaskusthor)  zur  zweiten  Mauer  gehört  haben 
mögen,   sondern  ich  verweise  auf  einen  ziemlich  alten  Mauerrest  im 
Umfange   des   einstigen  Johanniterspitals ,   gerade   westlich  über  dem 
Suk  el  Lahem.     Da   steht  eine  kurze  Südnordmauer,   deren  Steine, 
ohne  dass  mir  Fugenränderung  auffiel,  zum  Theile  verwittert,  immerhiB 
gross  sind;   doch  geben  sie  bei  weitem  nicht  so  bedeutende  Masse, 
wie  die  Mauer  des  Tempelplatzes.    Die  Ruine  heisst  Abd  er  Rasek. 
Gleich  südlich  davor  liegen   andere  Trümmer,   Hakuret  abu  Ghande 
oder  Sar  Dachani.    Lässt  man  den  beschriebenen  Mauerrest  als  Be> 
standtheil  der  zweiten  Mauer,  so  würde  der  Tempel  des  Christas- 
grabes ausgeschlossen,  nachdem  sie  von  da,  wo  die  Richtung  jenes 
Restes  hinweist,  gegen  Mitternacht  gezogen  worden,  auf  welcher  Linie 
sie  die  Säulen  in  den  südnördUchen  Märkten,  und  jene,  welche  nuin 
Gerichtsthor  nennt,  berühren.   Pococke  fand  1738  nicht  weit  vom  eiset' 
nen  Thore  eine  Mauer  von  sehr  grossen  Steinen.    An  einer  südnördlid 
gezogenen  geraden  Linie,   wodurch  das  heiUge  Grab  ausser  die  Stadt 
käme,  heisst  es  bei  Stephan  Schulz  1754,  traf  man  noch  Rudera.^ 
Gehen  wir  durch  die  mittlere  Reihe  der   dreifachen  Marktgasse 
oder  den  sogenannten  Gewürzmarkt,  so  staunt  jeder  über  die  Unter- 
lage, worauf  man  tritt.     Auch  der  Markusplatz  in  Venedig  ist  mit 
stattlichen  Steinen  gepflastert;  aber  nirgends  in  der  Welt  wird  man 
so  ungeheuere  Quadern  am  Boden  finden,  wie  hier  im  Bazar,  die  sick 
durch  ilire  Fugenränderung  offenbar  als  Bestandtlieile  der  alten  Tempel- 
mauer ausweisen.    Zu  den  stolzesten  Bauten  der  orientalischen  Städte 
gehören  die  Bazare,  so  in  Damaskus,  Bagdad  u.  a.    Auch  Jerusalem 
stand  in  .dieser  Beziehung  gewiss  nicht  zurück.    Vom  Suk  el  Jassura 
am   Abhang   des   Sion   durch    die   lange   Marktgasse   ragen   zugleich 
mächtige  Säulenstücke  aus  dem  Boden,  so  an  der  Quergasse  im 
Markte,  dann  IGö  Schritte  nördlich  ein  Schaft  aus  zwei  Stücken,  acht 
Schritte   weiter  in  gleicher  Linie  ein  verwitterter  Säulenschaft,  drei 
Schritte   davon   an   der  Ostseite   der  Gasse   wieder  ein   verwitterter 
Schaft  aus  zwei  Stücken.    Ich  zählte  ausser  der  ganzen  Colonne  beim 
Durchgang   durch   die   bedeckten  Gänge   acht  Säulenstümpfe  an  der 
Mauerwand  zur  Rechten.    Diese  Säulen  in  Einer  Richtung  haben 
gewiss  nie  den  Platz  gewechselt,  ihre  Fussgestelle  stecken  zum 
Theil  tief,  sie  scheinen  Gewölbe  getragen  zu  haben;  hiezu  kömmt  der 
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mit  oDgewöhnlich  grossen  Steinplatten  bedeckte  Boden.  Hier  muss 
die  Markthalle  der  Aelia  Capitolina  gestanden  haben,  denn  von 
Hadrian  meldet  das  Chronicon  paschale*)  (126  n.  Chr.):  „Er  baute 
zwei  Bäder,  ein  Theater,  das  dreifache  Gewölbe,  den  vierfachen 
Brautsaal  und  das  Dodekapylon  oder  die  zwölfthorige  Burg,  und 
thdlte  die  Stadt  in  sieben  Bezirke.^^ 

AuffaUend  stimmen  hiezu  die  noch  bestehenden  drei  Marktgassen : 
Sok  el  Lahem,  el  Attarin  und  es  Siyagh.  Der  Bazar  zei-fällt  nehmlich 
in  den  Fleischniarkt,  den  Gewürzhändlcr-  und  den  Golrtschmiedmarkt; 
der  mittlere  Gewölbezug  ist  der  längste,  der  östliche  der  kürzeste. 
Wie  hl  der  BasiUca  forensis  zu  Rom  fiel  das  Licht  ohne  Zweifel  durch 
die  Seitenfenster  des  erhöhten  Mittdscliiffes  und  von  rückwärts  über  dem 
Portale  ein.  Auch  Robinson  spricht  (Neuere  Forschungen,  S.  217)  seine 
Ueberzeugung  aus,  dass  der  Bazar  die  Stehe  des  alten  Marktes  einnehme, 
dessen  Eusebius  dicht  vor  den  Proiiyläen  der  Basihka  Constantins  ge- 
denkt (vit.  Const.  III,  39).  Schon  der  Mönch  Bernhard,  der  865  im 
Hospital  Karls  des  Grossen  neben  der  Marienkirche  Herberge  nahm,  führt 
in,  dass  vor  demselben  das  Forum  gelegen  habe,  an  dessen  Aufseher  jeder 
Geschäftstreibende  jährhch  zwei  Goldstücke  (Ladenzins)  entrichte. 

Geht  man  vom  Bazar  aus  vorüber  an  der  einstigen  Palmzweig- 
hindlergasse,  die  Unks  zur  heiligen  Grabkirche  hinaufführt,  100  Schritte 
weiter,  so  erheben  sich  zur  Linken  ein  paar  Granitsäulen  auf  acht- 
halb Fuss  Abstand  neben  einander,  wovon  der  südUche  Schaft  5  Fuss 
4  Zoll  misst;  ja  in  der  nächsten  Handwerksbude  stossen  wir  auf  Reste 
einer  Mauer  aus  grossen  alterthümlichenBaustücken,  neben- 
an steht  noch  das  Piedestal  einer  der  Colonnen,  deren  drei  oben  liin- 
aus  über  den  Erdhügel  ragen,  während  ein  zerbrochener  Schaft  von 
der  nebmlichen  Beschaffenheit  am  Boden  hegt.  Diess  sind  —  die 
Propyläen  der  konstantinischen  Basihka. 

Steigen  wir  hier  den  Damm  hinauf  zum  alten  Koptenkloster  (D£r 
es  Sultan),  so  sieht  man  hier  zur  Zeit  ein  ganzes  Haus  in  der  Tiefe 
aasgegraben.  Gehen  wir  einwärts  vorüber  an  der  Schatzkammer  der 
Helena,  die  uns  rechts  bleibt,  indem  wir  über  die  Mannorsäule  Unks 
am  Boden  steigen,  so  betreten  wir  die  Plattfoim,  in  deren  Mitte  sich 
die  Kuppel  der  Helenakapelle  aus  dem  Boden  erhebt,  und  stehen  im 
östlichen  Atrium  der  konstantinischen  Kreuzkirche.  Den  Platz  davor 
haben  in  neuerer  Zeit  die  Russen  von  den  Abessiniern  erworben,  und 
die  gegen  Ausgang  1860  bewerkstelligten  Ausgrabungen  brachten  Bau- 
werke aus  drei  Zeitaltern,  darunter  altjüdisches  Mauerwerk  von 


*)  I,  474.  Tä  dvo  dfjfioata  xal  to  tQi'KccfitQov  %al  to  tttQawutpov  nal  rb 
Mtnamlov,  TO  n(^iv  ovoiuctofitvov  dvaßa&fiol,  xocl  rfjv  nodgav,  nal  inigiGUß  rrjv 
«oliy  iiq  knzä  Sfufoda.    Anderseits  Tobler,  Dritte  Wanderimg,  o42  f. 
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l"-i  l'ih'-r  ti"ft':t  -.■in  Auüf  mit  VorÜelR-  auf  «lic  «iunkelmthe.  von  eiDfli 
'»j,iii(/ii-ijf(jyMiljiiinii  Iji- .schilt tili;  MariiKTsfiuli'.  die  hinter  der '^!0^ 
i-<k':  !i>rv'irlili'ki  und  mit  lii-m  Fii.-s.;  in  der  an-Ii>s5enden  Katfekiirfif 
-Ulf  M;i(i'-jw.ik  ;tuf-ri-lii:  der  Schliff  mis:^t  .'i  Fuss  ;^  Zoll.' 

l!ii  <l<-i'  iM'iiijdk'^iin;.'  /um  rnssischi-n  Consulatsgebäude  in 
Aliiil  l*<i;ii  »ij  i|iT  Siik  i-s  Scuiaiii,  dii-  vom  Daniaskusthor  hereinläu" 
itiid  jnil  d'T  ., Via  dolorosa'-  irinim  reihten  Winkel  bildet ,  stiess  mau  i« 
ili-r  Tii-I'''  von  :M  bis  .'M)  l'uss  auf  dne  Mauer,  die  20  Fuss  weiter  geg« 
Wi'.tiii  -li'i-ii'lil  lind  dann  jdötzlich  gegen  Süden  umbiegend  die  heiüi;« 
(Jnd.kiiihr'  wi-illicli  Iii'j;(-ii  la^sf.  Die  Steine  sind  acht  Fuss  lang  uDd 
.<-i')i>  bri-il,  Iri'H'licIi  hi-liaucn  und  durch  in  einander  greifeadt 
l  iiiJru  Mihniiiiin.     Sie  sind  von  besserem  Mateiial  als  der  rothe  Kalt- 
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stein  oder  sogenannte  Jerusalemer  Marmor,  diess  und  Grösse  und 
Behandlang  der  Qnadem  lassen  einen  Ueberrest  der  zweiten  Mauer 
erkennen.  *) 

Schreiten  wir  in  der  Linie  nach  dem  Damaskusthore  weiter,  so 
haben  wir  zur  Rechten  alsbald  die  grosse  Seifenfabrik,  und  beträcht- 
liche Quadern,  Kapitaler  nebst  einem  Säulcnstumpf  am  Boden.  Es 
versteht  sich,  dass  seit  Jahrhunderten  hier  keine  Hand  mehr  angelegt, 
nnd  jedenfalls,  wie  bei  Constantinopel ,  seit  der  türkischen  Eroberung 
das  Strassenpflaster  nicht  mehr  erneuert  worden  ist.  Sofort  erreichen 
wir  das  alte  Ephraim-  oder  Damaskusthor,  von  den  Arabern  heute 
mit  Recht  die  Säulenpforte  genannt:  es  ist  einer  der  schönsten  Thor- 
-  bauten.  Schon  I.  Kön.  III  steht,  dass  Salomo  die  Mauern  um  Jeru- 
salem her  ausbaute,  ü.  Chron.  XXV,  23  ist  aufgezeichnet:  „Amasia, 
I  der  König  von  Juda,  riss  die  Mauern  zu  Jerusalem  vom  Ephraim thor 
bis  zum  Eckthor  ein,  eine  Strecke  von  vierhundert  Ellen,  und  Usia, 
sein  Sohn,  baute  Thürme  am  Eckthor  und  am  Thalthor  und  anderen 
Ecken,  und  befestigte  sie  (vgl.  XXVI,  9.  XXVÜ,  3.  XXXIH,  14). 
Hiskias  sah  sich  wegen  des  Anzugs  der  Assyrer  nicht  nur  zur  Aus- 
besserung der  Mauern  und  Anlage  von  Thürmen  veranlasst,  sondern 
er  baute  voraus  noch  eine  andere  Mauer  (XXXII,  5).  Bei  Nehem. 
Xn,  39  aber  lesen  wir  von  der  Einweihung  des  Ephraimthores ,  des 
Thores  der  alten  (Stadt  oder  Mauer?). 

Es  ist  ein  gewaltiges  Werk,  denn  Baustücke  von  zehn  Fuss  Länge 
liegen  im  Grunde  der  Mauer,  die  sicher  seit  dem  höchsten  Alterthum 
Die  von  der  Stelle  gerückt  wurden,  und  die  geränderten  Quader- 
massen an  den  beiden  Thorthtirmen  sind  bis  zu  einer  beträcht- 
lidien  Höhe  ganz  jenen  aus  Salomonischer  Zeit  ähnlich ;  nach  aussen 
iber  entdecken  wir  zwei  grosse  Cisternen,  vor  jedem  der  Thürme. 
Dazu  kömmt  jener  merkwürdige  Wasserschacht  gegenüber  dei:  Jere- 
miasgrotte  oder  das  „Gefängniss  des  Jeremias"  nach  einer  Sage, 
womit  vor  allen  die  Juden  sich  tragen  (Isr.  Benjamin,  Acht  Jahre  in 
Asien,  S.  20):  hier  sei  jenes  Chazzar  Chammathara  oder  der  Kerker- 
hof gelegen,  wovon  Jen  l^XXin  die  Rede  ist.  Williams  und  Consul 
Schultz,  sowie  Robinson  nehmen  diese  Thuimveste  für  eine  Pforte 
der  zweiten  Mauer,  und  wer  sollte  ihnen  nicht  beistimmen?  Das 
Damaskusthor  ist  der  niedrigste  Punkt  der  ganzen  Nordmauer,  und 
der  Thaleingang  bedurfte  hier  einer  Befestigung.  Die  beiden,  aus 
ongeheuren  Steinstflcken  zusammengefügten  Thorthürme  stehen  ein- 
ander auf  fünfzig  Fuss  gegenüber,  und  der  Pilger  versäume  ja  nicht, 
die  merkwürdigen  Thurmkammern  im  Innern  zu  besehen.  —  Die 
im  östlichen  Thurm  hat  15  Schritt  Länge  und  9  Breite,  südnördlich 


*)  Westcnnanu,  lUustr.  Monatsb.,  1860,  Mai,  S.  233.    Vgl.  oben  S.  166. 


von  sehr  grossen  Quadern  gebildet.  Nördlich  verläuft  der  unU 
Stein,  statt  gerade  gegen  Süd,  schief  gegen  die  Nebenkammra-, 
ebenfalls  durch  ihre  Riesenblöcke  an  die  Tempelmauer  erinnert 

Ich  stieg  zur  Linken  den  Hügel  hinan,  um  noch  einmal 
Stidtlage  zu  Übersehauen.  Hier  beim  Damaskusthor  lief  sichtlich 
Thal  Tyropöon  herein,  und  in  ziemlicher  Breite,  wie  Josephos 
gibt,  wenn  auch  mit  dem  Hügelabbnich  und  dem  Urbau  der  ha 
Stadt  im  Grunde  verschüttet,  zwischen  dem  Sion  und  Tempelb 
hinab;  die  ganze  Weite  nahm  die  Unterstadt  ein.  Bei  dieser  flrtü 
Betrachtung  fiel  mir  aufs  neue  ein  grüner  Erdwall  auf,  der 
westlich  vom  Damaskusthore  in  Einer  Strecke  gegen  das  sogena 
Gerichtsthor  hin  erstreckt.  Der  Winterregen  hatte  seit  Ende  Dezei 
bis  Mitte  Januar  das  erste  Grün  aus  dem  Boden  gelockt,  und  fl 
sprosste  bereits  das  Gras.  Wer  wüsste  nicht  aus  Nehemias  XII, 
37,  dass  man  auch  das  alte  Jerusalem  auf  der  Stadtmauer  umwaii 
konnte?  Die  türkische  Zinuenmauer  von  heute,  ein  Werk  Si 
Solimans  II.  hat  bei  einer  wechselnden  Höhe  von  20  bis  25  '. 
eine  ebenso  sohde  als  malerische  Brustwehr.  So  hatte  ich  die  !i 
Stadt  auf  den  Zinnen  der  Kingmauer  umgangen  und  war  schon  fr 
auf  diesen  Höhenzug  in  Mitte  der  Häuser  aufmerksam  geworden, 
stieg  wieder  die  Anhöhen  zur  Damaskuspforte  herab  und  ging 
den. Thorweg  nach  dem  weltlichen  Thurme  himiber,  wo  die  Ric 
blocke  noch  2j  tuss  hoch  über  einander  gethdrmt  liegen,  wäh 
davor  jetzt  ein  Topfer  seine  Lehmhütte  lufschlu,;  und  Esel  und  M 
thicre  im  inmrn  Ilaume  sich  s  bequem  nmchtcn 
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Aber  gerade  hier  am  Eingange  zur  Töpferei  nimmt  jener  grüne 
'au  seinen  Anfang.  Man  hat  ihn  vorläufig  in  einer  Länge  von 
^Schritten  zur  Rechten;  geht  man  dann,  immer  aufwärts,  noch  hun- 
vt  Schritte  weiter,  an  den  Lauf  einer  Mauer  sich  haltend,  so  folgt 
18  Strecke  von  80  Schritten  die  Fortsetzung  und  Umbiegung  des- 
Iben  Walles  in  der  Richtung  zwischen  der  porta  judiciaria  und  hci- 
en  Grabkirche  hin.  Hatten  die  Römer,  oder  erst  die  Kreuzfahrer 
»en  Wall  aufgeworfen?  Doch  da  stach  man  (1846)  ja  eben  zur 
ten  Stande  diese  zweite  Wallstrecke  mitten  durch,  um  Raum  für 
I  Haus  zu  gewinnen.  Es  war  reiner  Erdaufwurf  ohne  alle  Bei- 
schung  von  Schutt  und  Trümmergeröll,  während  die  pure  Erde  doch 
sr  zu  Lande  selten  ist;  wie  sticht  dagegen  der  Ruinendamm  vom 
{ithor  bis  zur  Nordwestecke  ab!  Es  ist  ein  Wall,  als  wäre  der 
"and  v<m  umfangreichen  Aussengärten  hier  auf  einen  Danun  zusam- 
SDgeschoben,  noch  bevor  durch  die  Stadtzerstörung  Alles  unter  und 
er  sich  gekehrt,  und  die  Oberfläche  bis  zur  Tiefe  vieler  Klafter  mit 
linen  überschüttet  ward.  Das  weiter  sichtbare  Stück  am  Ostabhange 
s  heiligen  Grabdomes  oder  beim  sogenannten  Dornbusch  Abrahams 
innte  eine  Fortsetzung  dieses  Aussenwalles  gebildet  haben.*) 

Die  älteste  Sionsmauer  zählte  sechzig  Thürme  in  ungewissen 
»tänden;  der  Weg  um  das  ganze  Sionsviertel  aber,  wovon  die  Hälfte 
tsser  der  heutigen  Mauer  liegt,  mit  der  Rückzugslinie  durch  das 
istthor  beläuft  sich  auf  circa  50  Minuten  oder  20  römische  Stadien, 
ie  zweite  Mauer  schloss  zu  ihrer  Vertheidigung  nach  Westen  und 
ordosten  nur  vierzehn  Thürme  ein,  während  sie  nach  Osten  und 
Iden  ausser  der  Burg  Antonia  die  Tempel-  und  Sionsmauer  hinter 
ch  hatte.  Sie  kann  also  nicht  einen  weiten  Bogen  nach  Westen 
schrieben  haben,  sondern  muss,  wenn  die  Abstände  zwischen  den 
hünnen  einigermassen  denen  der  Sionsmauer  entsprachen ,  „ein  Stück 
iDd  im  Norden  umkreisend  ^^  (xvxXoviuvov)  sich  im  näheren  Bereiche 
1  die  Yeste  Antonia  angeschlossen  haben.  Auch  II.  Kön.  XIV,  13 
sen  wir:  „Israels  König  Joas  riss  die  Mauern  Jerusalems  ein,  vom 
phraimthor  bis  zum  Eckthor,  auf  eine  Strecke  von  400  Ellen"  — 
s  ob  die  ganze  westliche  Mauer  damals  nicht  einmal  einer  Seiten- 
Jige  der  Tempelmauer  gleich  kam.  Richtig  bemerkt  Robinson  N.  F., 
18  L    „Oestlich  vom  Damaskusthore  in  dem  ehemaligen  Stadtgraben 


*)  Als  ich  diese  meine  „Entdeckung"  des  Abends  dem  Präsidenten  von  San 
ihador  mittheilte,  erklärte  mir  derselbe ,  dass  bereits  Bernardino  Amico,  der, 
Qgleich  Präses  des  heiligen  Grabes  15%,  fünf  Jahre  in  Palästina  weilte,  trattato 
iei  sacri  edifici  etc.  dieses  Erdwalles  gedenke.  Auch  Lord  Nugcut  schreibt 
^ds  clasB.  and  sacrcd ,  II,  50  f.,  wie  ich  seitdem  lese,  von  diesem  Erdrücken  (a 
"idge  of  ground),  der  ihm  an  zwei  Stellen  in  der  gleichen  Linie  wie  eine  äussere 
^er  zu  verlaufen  schien.    Doch  wir  werden  darauf  zurückkommen. 
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ist  die  tiefe,  jetzt  trockene  und  verfallene  Cisteme  im  ehemaligen 
Stadtgraben  in  den  Felsen  geschnitten.  Er  erstreckt  sich  nach  der 
Stelle,  wo  der  abschüssige  Fels  mit  der  Mauer  darauf  am  bödisten 
ist.  Weiterhin  war  keiner  nöthig,  denn  der  Felsen  oben  ist  zur  Sichor* 
heit  der  Mauer  hoch  genug,  auch  ohne  Graben.  Der  Umstand,  dass 
der  Graben  dem  Ansehen  nach  unter  dem  höchsten  Theile  des  FdseDs 
so  endet,  macht  wahrscheinlich,  dass  hier  ein  hoher,  basteiartiger 
Eckthumi  der  zweiten  Mauer  stand,  die  dann  von  diesem  Punkte  längs 
dem  Kamm  von  Bezetha  nach  der  Nordwestecke  von  Antonia  Vd 
Der  westliche  Abfall  des  Bezetha  ist  kurz,  aber  sehr  steil.  Wo  der 
höchste  Punkt  der  Mauer  und  der  höchste  Thurm  jetzt  steht,  da  ist 
auch  die  Felswand  am  steilsten.  Die  Stelle  ist  recht  eigentlich  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  Bezetha,  der  Rücken  fällt  hier  nach  Osten  in 
einer  jähen,  8  bis  10  Fuss  hohen  Felsenklippe  ab.  Wenn  wir  nun 
einen  alten  Eckthurm  oder  eine  Bastei  auf  dieser  hohen  Stelle  an- 
nehmen dürfen,  so  könnte  die  Mauer  leicht  von  demselben  in  einer 
südöstlichen  Richtung  den  Kamm  von  Bezetha  entlang  bis  nach  der 
Nordwestecke  des  Haram  oder  in  die  Nähe  geführt  seyn,  wobei  die 
stattliche  Moschee  el  Mulawiyeh  etwas  nach  Westen  liegen  blieb.  Auf 
diese  Weise  käme  der  kurze,  steile,  westliche  Abhang  in's  Innere  der 
Stadt,  während  der  eigentliche  Berg  selbst,  der  weniger  abschüssige^ 

ausgedehntere  und  bewohntere  Theil  auf  der  Aussenseite  bliebe" 

Dort  in  der  Magdalenakirche  findet  sich  kein  Fels,   also  liegt  anch    ' 
hier  Schutt  über  einander,  indess  zieht  sich  deutlich  eine  ThalsoUc 
ostwärts  zum  sogenannten  Teiche  Bethesda  hin. 

Die  Mauer  hat  wohl  die  Höhe  nicht  überschritten,  so  wenig  wie 
an  der  Abendseite  der  Niederstadt.  Der  Beweis  hiefür  liegt  in  der 
Richtung  jener  ungeheuren  Berghöhle,  welche  zwischen  deio 
Damaskusthore  und  der  Moschee  Mulawieh  in  der  Richtung 
zur  Nordwestecke  der  alten  Tempelburg  verläuft,  und  künst- 
Hell  angelegt  ist,  nicht  bloss  um  Baumaterial  zu  gewinnen,  sondei^O 
nöthigenfalls  mit  Durchbrechung  der  Decke  einen  ungeheuren  Tief" 
graben  zum  Schutze  der  Unterstadt  gegen  Nordost  zu  eröffnen  (vgl- 
Kap.  XXII).  Zum  Bau  des  österreichischen  Hospizes,  wozu  1856  eio 
grosser  Schutthügel,  welcher  das  von  der  sekundären  Schmerzens^ 
gasse  mit  dem  ,,ThaIe''  nordöstlich  gebildete  stumpfwinkelige  DreiecK 
ausfüllte ,  angekauft  ward ,  musste  noch  24  bis  30  Fuss  untei' 
der  Oberfläche  der  Strasse  ausgegraben  werden,  bis  man  auf  den  Fel^ 
stiess,  der  sich  nur  allmählig  hob,  dann  aber  eine  fast  senkrecht 
aufsteigende  Wand  bildet.  Wie  durch  die  schroff"  abfallende  Fels^ 
bank  beim  „Gerichtsthor*'  und  östlich  vom  belügen  Grabdorae  is^ 
durch  diesen  Steilfels  morgenwärts  vom  Tyropöon  die  Thalsohle  scharf 
markirt.    In  dieser  letzteren  Klippenwand  fand  sich,  wie  wir  veraom^ 
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men,  neben  einer  kleineren  eine  geräumige  Höhte  ausgebanen,  die 
einen  in  natürlichen  Felsen  ausgemeisselten  Steintrog,  mehrere  Pila- 
flter  und  freistehende  Stützpfeiler  mit  eingebohrten  Löchern  enthielt, 
demnach  einst  als  Stallung  zum  Anbinden  des  Viehs  benützt  wurde. 
Das  Hinausschaffen  der  grösseren  Hälfte  des  Suhutthügels  kostete 
allein  12000  Fl. ,  aber  erst  unter  der  jetzigen  Thalsohle  stiess  man  in 
den  Gnindgräben  auf  alte  Quadennauer  und  ein  vereinzeltes  korinthi- 
scheä  Kapital  von  vierthalb  Fuss  Höhe  ohne  den  dazu  passenden 
kolossalen  Säulenschaft. 

Kürzlich  haben  die  französischen  Nonnen  „Unaei'er  lieben  Frau  von 
Sion"  die  „Trümmer  des  alten  Prätoriuma"  beim  sogenannten  Eccehomo- 
Bogen  angekauft,  um  an  der  Stelle  ein  Kloster  zu  errichten.  (S.  88.) 
Bd  der  Grundlegung  des  genannten  Sionsschwestemklosters  stiess  man 
auf  ein  Pflaster  von  Ungeheuern  Steinplatten  nebst  Arkaden  und 
«ndereu  Merkwürdigkeiten  —  nun  steht  daselbst  ein  mächtiger  Bau. 


Jnilciitbuiin. 


Weiter  östlich  von  Serai,  oder  um  mit  Tobler,  Jerusalem.  1.  635 
genau  zu  reden,  an  der  Nordwestecke  des  Strassenkreuzes ,  das  die 
vom  Tempelthore  Bah  Hotta  herauflaufende  Gasse  mit  dem  vom  Ste- 
pbamthor  hereinführenden  Tarik  Sitti  Mariam  bildet,  erhebt  sich  eine 
ilte  Mauer  von  41  F'uss  Länge  und  zwei  bis  fünfthalb  Fuss  Breite 
mit  acht  Lagen  fugengeränderter  Steine,  die  man  für  ein  Stück 
<ier  einstigen  Burg  oder  Stadtmauer  halten  könnte,  obwohl  man  mit 
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Robinson  (225)  einwenden  mag,  dass  die  geränderten  Steine  sich  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  befinden.  Nahe  der  tieferen  östlichen 
Ecke  des  Serai  sieht  man  noch  einen  altjüdischen  Vierecks- 
thurm,  wie  man  glaubt  ein  Stück  von  der  Antonia.  Als  ein  Werk 
des  jüdischen  Alterthums  hat  auch  Barlay  diese  remains  of  jewisdi 
tower  near  the  seraglio,  p.  430.  452  verzeichnet 

Oder  haben  wir  hier  einen  Rest  des  hadrianischen  Dodekapylon 
vor  uns?  Ein  Blick  durch's  Fenster  lässt  die  Grabstätte  eines  Schech 
mit  kanelirten  Säulen  erkennen,  die  wohl  aus  Hadrians  Zeit  stammen. 
Gibt  diese  Linie  den  Lauf  der  zweiten  Stadtmauer  an,  so  müsste 
diese  an  die  Nordostecke  der  Burg  Antonia,  gegenüber  der  Nordwest- 
ecke des  Bezethateiches  gestossen  haben. 

„Der  Hügel  Bezetha  war  von  der  Antonia  getrennt,  und  der 
höchste  von  allen;  er  wurde  einem  Theil  der  Neustadt  einverleibt, 
und  stellte  allein  von  Norden  her  den  Tempel  in  Schatten'^  (Jos.  belL 
V,  5,  8). 

In  der  alten  Stadt  war  der  Sion  unter  den  Hügeln  der 
höchste,  also  kann  nach  dieser  Seite  die  alles  überragende,  nun  mit 
der  Moschee  Mulawieh  gekrönte  Höhe  nicht  vom  zweiten  Maueninge  um- 
schlossen gewesen  scyn.  Ebenso  wenig  die  jenseitige  Anhöhe  mit  den 
Ruinen  des  sagenhaften  Goliathsthurms,  zunächst  hinter  dem  latd- 
nischen  Kloster.  Der  Convent  San  Salvador  liegt  2475  Fuss  über 
dem  Mittelmeere,  und  schon  1590  beklagten  sich  die  Türken, 
dass  er  höher  als  ihre  Citadelle  liege,  und  die  Christen  sich 
daselbst  für  einen  neuen  Kreuzzug  festsetzen  wollten  (Zwinner  Blumen 
Buch  des  heiligen  Landes,  1658,  S.  126  f.).  Triftiger  wäre  Toblers 
Bedenken,  dass  der  Golgatha  nach  dieser  Seite  die  Stadtmauer  über- 
ragte —  doch  gilt  dasselbe  auch  von  dem  Hügel  unmittelbar  im  Nor- 
den der  Burg  Antonia. 


18.  Befestigung  Jerusalems  diu-ch  die  di-itte  Mauer 

mit  dem  Psephinusthurm. 

„Die  dritte  Mauer,  heisst  es  Jos.  bell.  V,  4,  2,  nahm  ihren 
Anfang  beim  Thurme  Hippikus,  und  erstreckte  sich  von  da  in  nörd- 
licher Richtung  bis  zum  Psephinusthurm.  Hierauf  lief  sie  weiter- 
hin gegenüber  den  Gräbern  der  Helena  und  durch  die  könig- 
lichen Höhlen  sich  verlängernd  schloss  sie  sich  an  den  Eckthurm 
neben  dem  Denkmal  des  Walkers  an,  und  endete,  indem  sie  die  alte 
Umfangsmauer  (den  Tempel)  berührte,  an  der  Cedronschlucht.    Diese 
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Mauer  hatte  Agrippa  um  den  angebauten  Theil  der  Stadt  gezogen, 
der  ganz  schutzlos  lag;  denn  allmählig  hatte  sich  die  Stadt  bei  ihrem 
Ueberfluss  an  Volk  über  die  alten  Mauern  hinaus  erweitert,  und  nicht 
wenig  dadurch,  dass  man  die  vom  Tempel  nördUch  gelegenen  Gebiete 
am  Hügel  mit  in  den  Stadtbezirk  fasste,  an  Umfang  gewonnen,  so 
dass  der  vierte  Hügel  oder  die  Neustadt  bebaut  ward.  Hätte  die 
Mauer  ihre  Fortsetzung  gefunden,  wie  der  Anfang  war,  die  Stadt 
würde  nicht  leicht  erobert  worden  seyn." 

Der  Bau  hatte  795  u.  c,  42  n.  Chr.,  d.  h.  dreizehn  Jahre  nach 
Christi  Tode   begonnen,   gerieth  aber   aus  Besorgniss   vor   der  Ein- 
sprache  des  Kaisers  Claudius   bald  in's  Stocken,  bis  817  u.  c.  der 
jüngere  Agrippa  das  Werk  wieder  aufnahm,  da  schon  die  zuneh- 
mende Gährung  es  rathsam  machte,  das  müssige  Volk  durch  Beschäfti- 
gung zu  zerstreuen.     Josephus  fährt  übrigens  fort  V,  4,  3.     „War 
gleich  die  ganze  dritte  Mauer  ein  Gegenstand  der  Verwunderung,  so 
war   doch    der  Thurm   Psephinus,    vor   welchem   Titus    sein   Lager 
aufschlug,   und  der  an  der  Nordwestecke  in  die  Höhe  ragte,   noch 
bewundernswerther.    Siebzig  Ellen  hoch  und   achteckig   gewährte  er 
bei  Sonnenaufgang    den    Prospekt    nach   Arabien    und    zu    den 
äussersten  Grenzen  des  Judenlandes  bis  an  das  Meer." 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  Jerusalem  schon  seiner  Lage  nach 
die  merkwürdigste  Stadt  der  Welt  ist;  denn  welche  andere  do- 
minirt  über  das  ganze  Land  von  einem  Meere  bis  zum  ande- 
ren, und  ist  genau  genommen  von  den  entferntesten  Punkten  sicht- 
bar? Josephus  nennt  den  Todtensee,  der  ebenso  vom  Sion  wie  vom 
Oelberg  uns  vor  Augen  liegt,  A/fti/iy,  das  Meer  aber  hier  ^dkatra.  Von 
dem  einen  ist  die  Davidsstadt  sieben,  von  dem  andern  zehn  Stunden 
entfernt.  Auch  Strabo  erwähnt,  dass  man  von  Joppe  aus  Jerusalem 
sehe;  dasselbe  gilt  von  Kerak  in  Arabien.  Der  Lauf  ist  genau  durch 
die  heutige  Mauer  und  den  Wallgraben  angegeben;  denn  diese  dritte 
Mauer  wählte  Hadrian  zur  Befestigung  seiner  Aelia  Capitolina,  wäh- 
rend er  die  südliche  Hälfte  des  Sion  ausschloss.  Mit  Bedacht  schreibt 
schon  Wilhelm  von  Tyrus  VHI,  2:  „Während  die  Stadt  früher  auf 
einem  jähen  Abhang  gestanden,  an  den  Seiten  des  Berges  Sion  und 
Moria,  so  dass  sie  theils  gegen  Morgen,  theils  gegen  Mittag  gar  ab- 
schüssig da  lag  und  nur  der  Telnpel  und  die  Burg  Antonia  sich  auf 
dem  oberen  Theile  und  Gipfel  des  Berges  befanden,  wurde  sie  vom 
Kaiser  Hadrian  ganz  auf  die  Höhe  verlegt,  so  dass  die  Stätte 
des  Leidens  und  der  Auferstehung  des  Herrn ,  die  früher  ausserhalb 
der  Stadt  gelegen,  bei  der  Wiedererbauung  mit  in  den' Umkreis  der 
Mauern  gezogen  wurde.'^ 

Die  dritte  Mauer  zählte  neunzig  Thürme,  wovon  jeder  ein  Vier- 
eck büdete,  und  bei  20  Ellen  Breite  200  Ellen  von  dem  anderen  ab- 


—    188    — 

stand.  Die  Bausteine  glichen  denen  der  Tempelniaiier,  wenn  ilr 
auch  auf  die  übertriebene  Schätzung  der  Steine  zu  20  Eltai  Lliige, 
10  Breite  nicht  eingehen.  Diese  Agrippamauer  hatte  eine  H51ie  von 
25  Ellen.  Gehen  wir  nun  vom  Jafathore  aus  den  Stadtwall  entiaag 
nach  Norden,  so  treffen  wir  gleich  ausserhalb  neben  einer  ktemei 
Wasserleitung  am  Boden  auf  die  Spuren  eines  Pflasters  von  schwerea 
Steinen,  wie  an  der  Küste  nach  Tyrus  und  Sidon  hinab.  Man  könole 
es  für  ein  Werk  der  Römer  halten,  doch  traf  ich  derlei  Steinstrassoi 
auch  allenthalben  im  Peloponnes,  wo  sie  an  die  Herrschaft  der  Veii&- 
tianer  erinnern.  Sollte  nicht  auch  diese  auf  die  Zeit  der  Krenzfidirer 
zurückweisen?  Von  der  riesenstämmigen  Akazie  an  der  Nordwest- 
ecke der  Stadt,  aus  deren  Zweigen  der  Domkranz  Christi  geflochi» 
gewesen  seyn  soll,  pflückt  der  Pilger  sich  gerne  sein  Andenken. 
Rechts  aber  haben  wir  das  Quadrat  eines  Thurmes  und  Vorwerks, 
und  nach  einem  kleinen  Vorsprung  noch  die  Ruinen  eines  anderai 
Thurmes  vor  uns,  die  früher  mit  der  Goliathsburg  zu  Einer  Be- 
festigung gehörte. 

Die  Hauptstärke  der  dritten  Mauer  bestand  im .  Paephinni- 
thurm,  der  ebenso  die  Neustadt,  wie  der  Hippikus  die  Altstadt  gegm 
Westen  deckte.  V^vog  bedeutet  ex  calculis  factus,  weil  er,  oflbBte 
wegen  der  Eile  der  Befestigung,  nicht  wie  die  Gitadellthflnite  tu 
gehauenen  Quadern,  sondern  wenigstens  in  seinem  olmen  Ban  eh 
Conglomerat  von  kleineren  Steinwürfeln  war,  die  mit  Cement  zi- 
sammengekittet  waren;  doch  möchte  ich  ihn  nicht  geradezu  den  Zie- 
ge Ithurm  nennen.*)  Auch  dieses  Werk  sollte  nicht  spurlos  ▼e^ 
schwinden;  denn  noch  heute  sind  die  gigantischen  Reste  dieses  Werices 
in  den  15  bis  20  Fuss  henorragenden  Trümmern  der  sogenannten 
Goliathsburg  erhalten,  die  bei  den  Kreuzrittern  der  Thurm  Tankreds 
hiess,  weil  dieser  Held  liier  die  Stadt  zu  stürmen  begann  (Wilhehn 
von  Tyrus,  Vffl,  5).  Beim  Neubau  des  Klosters  San  Salvador  (1652) 
entdeckten  die  Franziskaner  alte  unterirdische  Gewölbe  und  Höhlen 
von  weiter  Ausdehnung,  dazu  kömmt  noch  ein  Felsenkanal;  wahr- 
scheinlich gehörten  diese  mit  zum  Befestigungswerk  des  Psephinus. 
Hier  ist  beim  östlichen  Thurm  noch  die  alte  Röhrenleitung  erhalten, 
die  das  Wasser  von  der  Höhe  zu  den  Cistemen  leitete.  Dass  nicht 
Quadern  von  älteren  Bauten  benutzt  sind,  zeigen  die  Schlusssteine  der 
Ecken,  die  zur  Festigkeit  der  Thürme  eigens  winkelförmig  bearbeitet 
sind,  so  dass  das  Ganze  aus  Einem  Gusse  scheint.  Selbst  Robinson, 
der  die  historische  Wichtigkeit  dieser  Rudera  nicht  erkannte,  schreibt 


♦)  räöov  hiess  auf  Pliönizisch  uach  dem  Etymol.  magnum  ein  aas  kleinen  Thei- 
leu  zusammengefügter  Bau,  unser  Gaden.  Psephoi,  Psephides,  Psephosis  heisst 
bei  den  Griechen  die  Mosaik. 
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II,  114  f.  „Diese  Werke  scheinen  auf  den  Trümmern  einer  noch  älte- 
ren Mauer  errichtet,  denn  an  der  Südwestecke  dieser  Mauer,  nahe 
am  Boden  sind  drei  Lagen  grosser  geränderter,  rauh  gehaue- 
ner Steine,  welche  diagonal  in  die  Masse  hineinlaufen,  auf  eine 
Weise,  aus  der  man  sieht,  dass  sie  hier  lagen,  bevor  der  Thurm  und 
die  Bastei  erbaut  waren.  Es  sind  wahrscheinlich  Ueberreste  der  alten 
dritten  Mauer." 

Es  zeigen  sich,  wie  Krafft,  Jerusalem,  41  f.,  mit  Recht  erklärt, 
die  unzweideutigen  Spuren  der  oktogonalen  Form  des  Psephinus. 
Schon  Brokard,  descriptio  terrae  s.  1280,  meldet,  „von  dem  Eck- 
thurm,  wo  die  Westseite  der  Mauer  an  die  Nordseite  stiess,  und  da- 
bei einer  sehr  festen  Brustwehr,  wie  man  davon  noch  die  alten  Mauern 
sehe  und  bei  hellem  Himmel  ganz  Arabien,   den  Jordan,   das  todte 
Meer  und  andere  Landschaften  gar  wohl  erblicke."    Derselbe  spricht 
sogar  von  einem  Thale,   das   vom  Thurme  Davids   nordwärts   laufe, 
und  den  westUchen  Stadtgraben  der  Stadt  bis  an  die  Nordgrenze  oder 
Xordwestecke  beim  Thurme  Neblosa  bilde  —  wie  er  den  Namen 
Psepliinus  aus  We(pTiv6g  übersetzt.    Diess  ist  genau  die  Richtung  der 
dritten  Mauer,  und  weiter  nördlich  findet  sich  nicht  ein  Graben  von 
Zolltiefe,  ja  nicht  die  leiseste  Spur  von  einem  ehemaligen  Mauerzug 
und  Tranch^en.    Die  Trümmer  der  GoUathsburg,  an  deren  Ueberreste 
sich  die  Werke  der  Kreuzfahrer  anlehnten,   sind  seit  Brokard   und 
Faber  den  Reisenden  zur  Genüge  aufgefallen,  nur  blieben  diese  ungewiss, 
ob  sie  hier  den  Phasael  oder  Psephinus  sehen  sollten.    Unser  Tobler, 
(Jerusalem,  I,  59.  67.    Dritte  Wanderung,  S.  236)  weiss  diesen  Thuim 
nicht  za  würdigen,  entwirft  aber  die  Schüderung:   „In  der  Ecke  der 
Stadt,  dem  lateinischen  Kloster  gerade  nordlich  gegenüber,  fand  man 
Ueberreste   einer  aus  grossen   gehauenen   und   geränderten 
Steinlen  erbauten  Mauer,   darin  so  grosse  Blöcke,  dass  sie 
zuerst  für   den   natürlichen  Fels  hätten   genommen   werden 
können,  und  überhaupt  eine  ungemeine  Menge  antiker  und 
geränderter   Steine   zwischen   der  Nordwestecke   der  Stadt 

und  dem  Damaskusthore Der  Mauerrest  Kalaa  Dschelud 

stellt  einen  Würfel  von  etwa  20  Fuss  Höhe  vor.  Die  obere  Fläche, 
ein  Quadrat,  ist  in  länghchen  Vierecken  mit  Steinen  gepflastert.  An 
der  Südwestecke  sowohl  als  an  der  Nordostecke  steht  noch  ein  12  bis 
18  Fuss  hoher,  mit  kleinen  Steinen  gemauerter  Aufsatz.  Der  gepfla- 
sterte Platz  hat  von  Nordost  nach  Nordwest  30  Schritte  Länge,  und 
-H  Schritte  Breite.  Da  oben  geniesst  man  eine  schöne  Aussicht 
auf  die  Stadt  und  ihre  Umgebung.  Unten  nimmt  die  Längenseite, 
welche  der  Stadt  zugekehrt  ist,  ein  Gewölbe  ein;  der  offene  Eingang 
findet  sich  gegen  Nordost,  seine  Länge,  die  zugleich  Mauerdicke  ist, 
Düsst  11  Fuss  7  Zoll,  seine   Breite  4  Fuss,   gleichmässig   oben   wie 
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imteD.  Die  unteren  Steine  dieses  Eingangs  sind  gross  und  geiindccL 
Während  die  Seitenwände  alt  sind,  rührt  das  Oevülbe  ans  DOUBter 
Zeit;  seine  Länge  beträgt  307,  ^*>^  Nordost  nach  Südwest,  MiM 
Breite  15  Fuss  8  Zoll,  seine  Höhe  beiläufig  10  Fuss.  Oben  an  da 
Decke  zählt  man  fünf  Bogen  und  ebenso  viel  viereckige,  aber  nr 
schüttete  OeShongen.  Wenn  man  von  aussen  diesen  Haoostock  h1i^ 
so  wird  voraus  die  Basis  der  Sfldvestecke  aufteilen.  Es  erideitai 
sich  an  dieser,  inmitten  des  neueren  Mauerwerks,  in  unf^eidier  Bidi- 
tung  mit  diesem,  vier  Bogen  grosser  geränderter  Striae.  IMw 
laufen  nehmlich  von  Süden  nach  Norden,  die  neuere  Maoer 
auf  der  einen  Seite  N.  40°  W.  Ton  dort  an,  wo  der 
Felsengraben  an  der  Nordseite  endet,  findet  man  keinen  detdlkheia 
mehr  bis  zur  Nordwestecke,  wo  er  bis  gegen  das  Ja&tbor  üche^ 
stceckt  Aach  der  letzte  ist  theilweise  in  den  Felsen  gehauen,  der 
Graben  bald  6  Fuss  Itald  8  Fuss  tief,  und  bis  24  Schritte  bnöt" 


Laut  fr  dritta  Kvwr. 


Dieselbe  Construktion,  ein  massiver  Mauerwflrfel  mit  Gewölbe  be- 
findet sich  im  Grunde  auch  am  Hippikus;  hier  haben  wir  in  der  gas- 
zen  Linie  altjüdiscbe  Fundamentirung,  die  Römer  haben  diese 
Quader  nicht  nach  kananäischer  Weise  behauen,  sondern  nur  darauf 
gebaut,  auf  den  hadrianischen  Bau  folgte  das  frankische  und  qiäter 
sarazenische  Mauerwerk.  Was  der  Hippikus  für  die  zweite,  ist  dieser 
vorgeschobene  Biesenthurm  fOr  die  dritte  Mauer,  auch  wurde  diese 
Vorveste  mit  der  Unterstadt  offenbar  durch  ein  inneres  Thor  in  der 
Gegend  der  heutigen  Richtport  in  Verbindung  gebracht,  wie  die  Stadt- 


x 
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nlage  zeigt.  Es  war  zugleich  der  Eckthurm,  der  die  südnördliche 
nd  nordöstliche  Mauer  mit  einander  verband.  Spuren  des  alten 
Stadtgrabens  und  Mauerzuges  finden  sich  nun  von  Easr  Dschalud 
is  zum  heutigen  Damaskus thor,  die,  wie  Erafft  in  Erinnerung 
«ingt,  Jerusalem,  S.  42,  „ebenfalls  aus  Eittgemäuer  bestehen, 
lessen  Bekleidung  durch  behauene  Steine  hie  und  da  erhalten  ist. 
Me  Mauer  lief  wie  die  heutige  auf  einem  natürlichen  Erdwalle,  der 
och  von  jenem  Easr  Dschalud  an  nach  Osten  fortzieht.  Ein  günsti- 
geres Terrain  konnte  hier  im  Norden  nicht  gefunden  werden,  denn 
äne  ähnliche  Senkung  ist  weiter  nördlich  nicht  zu  finden.^^ 

Robinson  selbst  bekennt  (Neuere  Forschungen,  S.  235),  dass 
die  Spuren  der  alten  Mauer  auf  der  Nordwest-  und  Nordseite  der 
heutigen  Stadt  mit  der  Beschreibung  des  Josephus  vom  Laufe  der 
dritten  Mauer  im  allgemeinen  ganz  übereinstimmen.  Uns  übrigt  nur 
Dm  beim  Worte  zu  nehmen  und  gelingt  der  Beweis ,  dass  der  gelehrte 
Professor  von  New  York  diese  dritte  Mauer  für  die  zweite  an- 
gesehen, so  haben  wir  einer  zwanzigjährigen  Confusion  sonder  Glei- 
chen ein  Ende  gemacht.  Auffallend  kömmt  Robinson  selbst  immer 
vieder  auf  den  Thurm  zurück,  an  dem  seine  ganze  Hypothese  zu 
scheitern  bestimmt  ist.  So  schreibt  er,  zum  Theil  mit  den  Ausdrücken 
des  emsigen  Titus  Tobler,  Neuere  Forschungen,  S.  285:  „In  einem 
Winkd  der  jetzigen  Mauer,  nahe  dem  lateinischen  Eloster,  finden  sich 
die  Udberreste  einer  aus  grossen  gehauenen ,  fugengeränderten  Steinen 
gä)aaten  Mauer,  und  nahe  dabei  liegen  Blöcke  von  einer  Grösse, 
dass  wir  sie  zuerst  für  natürliche  Felsstücke  hielten,  die  sich 
jedoch  bd  genauerer  Besichtigung  als  f ugenräudrige ,  aus  ihrer  Stelle 
guckte  Steine  auswiesen.  Yerhältnissmässig  eine  ungewöhnliche  An- 
zahl von  Steinen  in  der  gegenwärtigen  Mauer  zwischen  der  Nordwest- 
^e  der  Stadt  und  dem  Damaskusthore ,  so  wie  auch  in  den  anliegen- 
den 6d)äuden  sind  aus  dem  Alterthum  und  fugenrändrig  zugehauen, 
imd  wir  konnten  kaum  dem  Eindruck  widerstehen,  dass  diess  ungefähr 
der  Lauf  einer  der  alten  Mauern  gewesen  seyn  müsse."  —  Es 
war  die  dritte  Mauer ! 

Etwa  100  Fuss  vom*  Westthurme  des  Damaskusthores  entdeckt 
man  einen  gegen  Süden  offenen  Thurm  mit  drei  alten  Lagen,  die 
sidi  an  der  westlichen  Ecke  bis  zu  10  Fuss  erheben.  Indess  haben 
die  grössten  dieser  geränderten  Steine  nicht  über  5V«  Fuss  Länge, 
3  Fuss  Dicke  und  Höhe ,  so  dass  sie  der  dritten  Mauer  entsprechen. 
I)as  Senkblei  nach  innen  fallt  35  Fuss  8  Zoll,  nach  aussen  nur  12  Fuss 
9  Zoll  tief,  so  dass  hier  die  Verschüttung  bedeutender  seyn  muss. 
Seit  dem  Bau  der  Suleimanischeu  Stadtmauer  deckt  ein  Spitzbogen- 
gewölbe diese  Thurmreste.    Tobler  sieht  (Dritte  Wanderung,  S.  340) 
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hierin  einen  Thurm  der  zweiten  Mauer,  offenbar  mit  Unrecht,  wie  aus 
seiner  eigenen  Schilderung  sich  ergibt. 

Der  übermässigen  Ausdehnung  Jerusalems  gegen  Norden  wider- 
spricht schon  die  Angabe  des  Josephus  Ant.  XX,  4,  3,  dass  das 
Grabmal  der  Königin  Helena  drei  Stadien  von  der  Stadt 
lag,  und  zwar  nördlich  von  den  Frauenthtirmen.  Das  Mausoleom 
der  Königin  von  Adiabeiie  wurde  erst  nach  dem  Bau  der  dritten  Haner 
angelegt,  und  die  ganze  Beschreibung,  welche  Pausanias  Vin,  16 
davon  liefert,  passt  nur  auf  die  heute  sogenannten  Königsgräber. 
Er  vergleicht  sie  an  Merkwürdigkeit  mit  dem  Grabmal  des  Königs 
Mausolus  in  Karien,  und  hebt  namentlich  hervor,  dass  die  Grab- 
thüre  sich  im  Felsen  bewege,  aus  welchem  sie  auf  künstliche  Weise 
gehauen  sei.  Es  ist  noch  jetzt,  obwohl  die  drei  Pyramiden  darüber 
verschwunden  sind,  das  weitaus  herrlichste  Grabmal,  und  nur  die 
grossen  Monumente  im  Thale  Josaphat  mögen  sich  damit  vergleichen. 
Dagegen  ist  auf  der  ganzen  Nordseite  von  Jerusalem  nicht  eine  Spur 
von  einem  ähnlichen  Denkmal.  Der  Beweis  ist  unumstösslich,  und  e» 
ist  völlig  unstatthaft,  den  ganzen  Todtenbezirk  der  Kasr  el  Muluk  in 
den  Umfang  der  dritten  Mauer  aufzunehmen,  dagegen  das  Helenagrab 
ungewiss  wohin?  weiter  gegen  Abend  zu  verlegen.  In  welche  Ent- 
fernung käme  dann  erst  das  Heerlager  des  Titus  zu  stehen? 

Die  Strasse  führt  an  diesem  Grabmale  vorüber  nach  Rama  und 
Gibeath  Saul  gen  Nablus,  Unks  aber  über  Gibeon  nach  Antipatris  und 
Cäsarea;  darum  bezeichnet  Josephus  die  Mauerlinie  durch  die  Nähe 
des  berühmten  Monumentes.  In  Gibeath  Saul  schlugen  die  Legionen 
des  Titus  bei  ihrem  Heranzug  ihr  letztes  Lager  auf.  Als  aber  der 
Imperator  mit  einer  Reiterschwadron  auf  Ilekognition  an  die  Stadt 
heransprengte  und  gegen  den  Psephinus  hinüber  ablenkte;  da,  meldet 
Josephus  bell.  V,  2,  1.  2,  stürzte  plötzlich  ein  Haufe  Juden  bei  den 
Frauenthürmen  durch  das  den  Gräbern  der  Helena  gegenüber  gele- 
gene Thor  aus  der  Stadt,  und  schnitt  dem  Titus  beinahe  den  Rückzug  ab, 
so  dass  er  aus  dem  mit  Gärten  und  Gräben,  Terrassen  und  Gehägen 
durchbrochenen  Terrain  sich  mit  genauer  Noth  durchwand  und  davon 
kam.  Frauenthüraie  Wessen  die  beiden  antiken  Thorthüniie  vielleicht 
der  königlichen  Frau  und  berühmten  Proselytin  zu  Ehren,  die  45  n.  Chr. 
in  der  Zeit  der  Hungersnoth  sich  als  grosse  Wohlthäterin  des  Volkes 
von  Jerusalem  erwies. 

Verfolgen  wir  den  Lauf  der  Mauer  weiter  nach  Osten,  so  können 
die  ihr  gegenüberliegenden  königlichen  Höhlen  nach  Josephus  nur  die 
„Jeremiasgrotte"  bezeichnen  (S.  172).  Diese  Höhlen  schlössen,  wie 
auch  Gonsul  Schultz  urtheilt,  das  Grabmal  des  Königs  Alexander  Jan- 
naus  ein  (bell.  V,  7,  3),  und  bergen  noch  heute  berühmte  Gräber,  haben 
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ber  aus  Steinbrüchen  ihr  Entstehen  genommen,  denn  der  ganze  Hügel 
•fldete  in  alter  Zeit  nur  eine  Fortsetzung  der  Bezethahöhe,  wenn  auch 
idleicht  eine  massige  Zwischensenkung  die  Richtung  angab,  in  welcher 
Dit  Benutzung  der  Steinbrüche  das  erstaunliche  Werk  des  Durchstichs 
rollbracht  ward.  Die  Eröffnung  dieser  Ungeheuern  Kluft  konnte  aber 
Dicht  "mehr  das  Werk  der  letzten  Jahre  sein,  wo  in  Folge  der  Stadt- 
erweiterung die  ganze  Linie  in  den  Bereich  der  Festungswerke  auf- 
genommen ward.  „Hierdurch  konnte,  um  mit  Krafft  (Jerusalem,  S.  45) 
lu  reden,  die  dritte  Mauer,  wie  die  heutige  Stadtmauer,  auf  hoher 
senkrechter  Felswand  hinübergeführt  und  für  die  Stadt  an  dieser  für 
die  :Befestigupg  so  schwierigen  Stelle  unzugänglich  gemacht  werden. 
Ja  die  Hohe  dieser  Felswand  wurde  noch  vermehrt  durch  einen  sehr 
tiefen,  durch  den  Fels  gezogenen  Graben,  dessen  Spuren  noch  heute 
sichtbar  sind  östlich  vom  Damaskusthor,  südlich  gegenüber  der  soge- 
nannten Grotte  des  Jeremias,  obgleich  schon  seit  langer  Zeit  (Pococke) 
immer  Schutt  hineingefüllt  worden  ist.  Die  Substructionen  des  Da- 
maskusthores  und  besonders  dieser  tiefe  durch  den  Fels  geführte  Stadt- 
graben sind  Befestigungswerke  so  kolossal  und  bedeutend, 
wie  sie  die  Beschreibung  des  Joseph us  bei  der  dritten  Mauer  ver- 
muthen  lässt.  In  der  That  würde  die  Durchführung  einer  solchen 
Befestigung  der  Nordseite  der  Stadt  dieselbe  uneinnehmbar  gemacht 
baben.  Siebzig  Schritte  begleitet  noch  jetzt  dieser  tiefe  Felsgraben 
üe  Nordmauer;  nach  Osten  zu  scheint  er  jedoch  unvollendet  geblieben 
nnd  auch  nicht  zur  projektirten  Breite  ausgeführt  zu  sein.  Die  heutige 
Stadtmauer  ragt  an  80  bis  100  Fuss  über  die  Tiefe  des  Grabens 
empor,  und  die  senkrechte  Felswand  ersetzt  fast  ganz  die  Stelle  der 
Mauer,  die  sich  nur  in  acht  Steinlagen  darüber  aufbaut." 

Die  Beschreibung  des  Tacitus,  bist.  V,  11,  passt  nur  auf  die 
jetzige  Nordmauer:  „Die  hochliegende  Stadt  war  mit  Wällen  und  Boll- 
werken befestiget,  die  auch  einen  flachgelegenen  Ort  hinlänglich  ge- 
bleckt hätten.  Denn  zwei  ungemein  hohe  Hügel  waren  mit  künstUch 
schiefen  oder  einwärts  gebogenen  Mauern  umschlossen,  um  die  Belagerer 
von  der  Seite  dem  Wurfe  blosszustcUen.  .  Von  aussen  waren  die  Felsen 
schroff,  die  Thürme  da,  wo  schon  der  Berg  geschützt  hätte,  auf  60 
^88  und  zwischen  den  Abhängen  auf  120  Fuss  emporgeführt,  ein 
piichtiger  Anblick,  und  von  ferne  geschaut  alle  gleich  hoch.  Inwendig 
^aren  noch  andere  Festungswerke  rings  um  die  Burg,  über  welche  der 
Giebel  der  Antoniusburg  hervorragte."  Die  Schätzung  der  äusseren 
HügelhShe  bis  auf  60  Fuss  trifft  noch  heute  zu ;  aber  in  der  Tiefe,  wie 
4as  Büd  zeigt,  konnte  der  Stadtgraben  allerdings  nicht  fortgesetzt  werden. 

Auch  auf  dieser  Seite  finden  sich  von  den  90  Thürmen  der  dritten 
Mauer  noch  Reste 'fast  bis  zur  Nordostecke  lün.  Etwa  50  Schritte 
^rgenwärts  vom  Damaskusthor  zeigen  sich  die  ersten,  nehmlich  Theüe 
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der  alteo  Thurmbckleidung  am  Fusse  der  jetzigeo  Stadtmaoer;  wo 
diese  weiter  östlich  einbiegt,  liegen  weitere  bedeutende  Tbormreste. 
Hundert  Schritte  vom  Ostendc  dieser  Einbiegung  treffen  wir  kolosnk 
Quadersubstrucfionen  und  zugleich  ein  altes  zierliches  Kapital  aber  der 
Mauerlucke.    Weitere    ICH)   Schritte    springt  ein  Thurm  vor,  desia 


kleine  ThoriiJTnung  nach  Osten  erst  unter  Ibrahim  Pascha  vermauert 
wurde:  es  i.st  das  Hcrodes-  oder  heutif^e  Itlunienthor  (Bab  es  Sahen), 
nach  seiner  Itlunienverziurung  ^eheisscn,  dergleichen  die  Juden,  da 
ihii(?n  anderes  llDdwerk  verwehrt  war,  auch  an  iliron  Sjuagogeo  M- 
liraditen.  Hab  es  Sahira  wiire  das  Tlmr  der  Wiiditerin,  aber  mit  Sdua, 
wiihrend  Sahen  mit  Saiii  üeschriebeu  äst. 


19. 


Der  Bezetliahügel  mit  dem  Herodesthore. 
Ausdelmuiig  der  Neustadt. 


Diis  Herodesthor  trügt  seinen  Namen  »ITenbar  mit  Recht,  denn  w 
ist  von  Ilerodes  Agripjia  erbaut,  der  dadurch  dem  Stadttheil  Bezeth» 
einen  Zu^^an^  offen  halten  uiusste.  Die  Pforte  liegt  im  sechsten  Thun« 
vom  Damaskiiwthore  her,  und  von  hier  nn  zahlt  man  in  der  Richtung 
Hegen  Morgen  in  der  Stadt  fünf  lllenden  naih  einander;  da  aber,  « 
in  gleicher  Kntfernung  die  sechste  hatte  anpeliracht  werden  sollen,  stehen 
die  alten  Mauerüberreste  des  sogenannten  Burdsch  Dschebel  Chani' 
In  dieser  Richtuuf;.  noch  etwas  östUcher,  erstümtte  Gottfried  von 
Bouillon  die  heilige  Stadt.    Für  fränkischen  Ursprung  zeugen  die 
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oförmlichen  Steine,  die  nicht  durch  ihre  horizontal  bearbeiteten  Flächen 
if  einander  lialten,  sondern  mit  einer  Menge  sehr  festen  Mörtels  ver- 
mden  sind.  Die  Mauer  gleicht  vollkommen  denen  unserer  Ritter- 
irgen  und  die  Ruine  einer  Burgruine,  wie  auch  der  Name  sagt. 
rafft  zählt  (Jerusalem, .  S.  47)  vom  Bab  es  Sahen  125  Schritte  inner- 
ilb  der  Mauer  bis  zu  den  Resten  dieses  grossen  Mauerthurmes ,  und 
ill  ihn  den  früheren  ähnlich  finden.  Jedenfalls  ruht  er,  wie  auch  die 
mtige  Stadtmauer,  auf  altem  Unterbau.  Der  kleine  „Pilgerteich", 
irket  el  Hidsche,  welcher  hier  den  durch  die  Felsen  geführten 
tadtgrabeh  füllt,  zeigt,  wie  tief  ursprünglich  die  ganze  Strecke  hin 
er  nun  mehr  oder  weniger  verschüttete  Stadtgraben  war,  der  noch 
ber  die  Nordostecke  hinaus  bis  in's  Thal  Cedron  fortläuft.  Hier 
un  erhob  sich  in  Josephus  Tagen  der  sogenannte  Eckthurm  (nvQyhg 
Twatos),  und  noch  geben  nach  innen  zu  die  Trümmer  eines  alten 
liurms  aus  festem  Kittgemäuer,  die  kolossalsten  nach  jenen  des  Pse- 
hinus,  davon  Zeugniss.  Sofort  biegt  die  Mauer  nach  Süden  um,  auch 
ier  mit  mehrfachen  Thürmen  und  quadergefugten  Riesenblöcken  unter- 
etzt,  bis  sie  mit  den  Thorthümien  Chauaneel  und  Mea  oder  der  heu- 
igen Stephanspforte  sich  vereiniget.  Der  nordöstliche  Eckthurm  der 
>tadtmauer  heisst  Burdsch  Laklak.  Die  Stadtmauer  ruht  von  da 
restlich  bis  zum  Birket  el  Hadsch,  südlich  bis  in  die  Nähe  des  Ste- 
ihansthores  auf  dem  harten  Gestein  eines  Felsrückens,  in  welchen  fast 
iie  ganze  Strecke  entlang  ein  ti(»fer  Graben  eiugehauen  ist.  Beim  Eck- 
liunn  beträgt  die  Tiefe  28  Fuss  und  von  da  strecken  grosse  Oliven- 
l)äume  durch  das  hineingeschwemmte  Geröll  ihre  Wurzeln  noch  weiter 
in  die  Tiefe. 

Der  vierte  Hügel  lag  nach  Josephus  bell.  V.  4,  2  vom  Tempel 
gegen  Norden,  und  war  von  der  Antonia  nur  durch  einen  tiefen  Graben 
geschieden.  Sein  Umfang  erstreckte  sich  übrigens  vom  Bezethateiche 
)is  zum  Felsenschacht  am  Damaskusthore,  und  vom  Cedron  bis  zum 
ryropöon.  Er  lag  ausserhalb  der  zweiten  Mauer  und  wurde  einem 
rheil  der  Neustadt  einverleibt,  me  der  jüdische  Geschicht- 
Mihreiber  *)  angibt.  Also  machte  der  Bezetha  nicht  allein  die  Neustadt 
ins,  sondern  westlich  vom  Ephraimthore  und  bis  zum  Hippikus  hin 
srstreckte  sich  der  weitere  Bezirk,  der,  wenn  auch  minder  mit  Häusern 
lesetzt,  in  den  Mauerring  mit  aufgenommen  ward.  Dass  Bezetha 
iie  Neustadt  bedeute  ist  längst  bezweifelt  worden.  OflFerhaus 
irill  die  Schwierigkeit  der  Etymologie  durch  die  Ableitung  vom  chal- 
daischen  KrijPI  aTJ  ausgleichen.    Josephus  bell.  V.  4,  2.    12,  2  be- 


^  beU.  V.  5,  8  (liQii  rijs  naives  nolscog  ngogamiaTOj  parti  novae  urbis  ad- 
pmctos  est. 
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zweifelt  selbst  die  Richtigkeit  seiner  Erklärung  durch  die  Aeussenmg: 
kiyoir  av  und  nennt  zugleich  eine  „untere  Neustadt",  und  IL  19,  4 
„Bezetha  (den  Hügel)  und  die  Neustadt",  jenen  nehmlich  östlich, 
diese  westlich  vom  Tyropöon  gelegen.  V.  5,  8  wird  Bezetha  als  ein 
Theil  der  Neustadt  überbaut.    Hupfeld  erklärt  den  Namen  aus  rv^ 

aiVl,  abgekürzt  ^H'^D,  eigentlich  Bs^rj^a  „Olivenort".    Wirbezweään 

die  Richtigkeit. 

Im  Talmud  Schebuoth  16  heisst  es:  „Zwei  Teiche  ([*y2l3,  Sümpfe) 
waren  am  Oelberg  (gegen  den  Oelberg  zu?),  der  obere  und  der  untere. 
Der  untere  hatte  vollkommene  Gleichheit  und  Heiligkeit  mit  der  Stadt, 
der  obere  nicht,  obwohl  er  zum  Theil  innerhalb  der  Stadt  lag.  Warum 
wurde  er  dennoch  (unter  Nehemias)  der  Stadt  einverleibt?  Weil  er 
an  der  schwächsten  Seite  der  Stadt  lag,  denn  von  dort  aus  konnte  sie 
am  leichtesten  erobert  werden."  *)  Bezetha  wäre  demnach  gleicher  Wur- 
zel wie  Bethzö  HJ^S  PC2  „Thor  des  ünraths",  oder  Bethzetho,  die 

Stadt  in  Juda  (Antiq.  XII.  11,  1).    Auch  Graetz  (Geschichte  der  Juden 
111,  528)  fülu-t  den  Namen  auf  D'^S^  oder  ]^j;V5  zurück,  und  beruft 

sich  auf  die  Tradition  nach  Abba  Saul  I.,  der  noch  vor  der  Tempd- 
Zerstörung  lebte,  wonach  es  zwei  Sumpfplätze  oder  Düngerstätten  in 
Jerusalem  gab,  die  niedrigere  war  nach  dem  Exil  geheiligt,  die  höher 
gelegene  erst  später  durch  Agrippa  L,  einen  König  ohne  Urim  und 
Thumim,  und  lag  an  der  Höhenscite,  wo  die  Stadt  dem  Feinde  leichten 
Zugang  bot.  —  Allerdings  ist  der  Birket  el  Hidsche  noch  heute  du 
Pfuhl.  Die  Benennung  Neustadt  gebührte  demnach  nicht  dem  Be- 
zt^thahügel,  sondern  dem  neuen  Stadttheile  westlich  gegenüber,  wo  man 
zwölf  Jahre  nach  dem  Tode  des  Nazareners  die  Gärten  und  Villen 
und  wenig  geregelten  Gassen  sammt  der  alten  Richtstätte  Golgatha« 
mit  einem  Mauerzuge  umgUrtet  und  an  der  wenigst  geschützten  Stella 
(las  Vorwerk  Psepliinus  erbaut  hat.  Robinson  (Neuere  Forschungen t 
S.  2:^0)  hat  ein  Recht  zu  der  Annahme,  dass  während  der  dritt— 
halbhundert  Jahre  bis  auf  Coustantin  der  Raum  wo  di^ 
heilige  Grabkirche  sich  erhebt,   wüste  lag;   denn  man  hatt^ 

*)  Folgt  hieraus  nicht,  dass  Joscphus  durch  die  falsche  Deutung  von  Be- 
zetha diesen  Hügel  mit  zur  Neustadt  zog,  die  von  der  dritten  Maue^ 
umzogen  ward?    Die  Mauer  vom  Eckthore   bis  zur  Pforte  Ephraim  und  di^ 
Thiirme  am  Thalthore  sind  uns  schon  oben  aufgefallen  (S.  181).    Blieb  seit  Nehe— 
mias  diess  die  schwache  Seite  der  Stadt,  zumal  auch  Pompejus  hier  vordrang,  sc^ 
inusste  Agrippa  für  die  neue  Befestigung,  Verstärkung  der  Mauern  und  Vertiefung 
der  Gräben  sorgen,  auch  das  neue  Thor  anlegen,  während  das  heutige  Oelbergthor' 
\ou  jeher  in  diesen  Stadttheil  führte.     Darum    entdecken  wir  keine  Verbindung 
zwischen  dem   Damaskusthore  und  der  Burg  Antonia  (S.  184).    Indem  JosephoS 
aber  den  Mauerlauf  um  Bezetha  und  die  Neustadt,  welche  abendwärts  in  der  Ge- 
gend des  Golgatha  und  Christusgrabes  sich  ausbreitet,  zusammenfasste,  kann  er 
die  obige  Zahl  von  Thürmen  in  der  dritten  Mauer  zählen. 
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beim  Bau  der  grossen  Basilika  der  Kaiserin  Helena  nicht  nöthig,  zu- 
yoT  ganze  Häuserreihen  der  Aelia  Capitolina  niederzureissen.    lieber  ein 
Drittel  der  Stadt  war  auch  zu  meiner  Zeit  ohne  Häuser,  besonders 
auf  Bezetha,  aber  insofern  nicht  unangebaut,  als  man  ganze  Getreide- 
fdder  im  Innern  findet.    Wenn  sich  nun  um  den  Bezetha  her  eine 
Kingmauer  findet,  die  der  Schilderung  des  Josephus  entspricht,  wird 
diese  eine  andere  als  die  dritte  sein?    Tobler,  indem  er  vom  heutigen 
Stephansthore  seinen  Ausgang  nimmt,  entwirft  ein  Bild  dieses  Mauer- 
zages (Jerusalem  I,  58  fg.)-    i, Kommt  man  von  da  gegen  Norden  zum 
dritten  Thurme,  so  wird  man  an  diesem  ziemlich  alte  Grundlagen  von 
geränderten  Steinen  wahrnehmen.    Zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Thurme  von  der  Nordostecke  der  Stadtmauer  gegen  Süd  gezählt  mass 
ich  einen  Stein  von  7  Fuss,  einen  andern  von  6  Fuss  Länge.    Sie 
liegen  grösstentheils  unmittelbar  auf  Felsbänken  und  .sind  gerändert 
bis  auf  3  Zoll  Breite.    Man  sieht  hier  deutlich  alte,  weissgelbUch  ver- 
witterte, zum  Theil  zerbröckelte,  durch  Flickerei  stückweise  ersetzte 
Steine,  wie  man  sie  an  der  Südost-  und  Nordostecke  der  Tempelarea 
antrifft;  nur  sind  dort  die  Maasse  nach  einem  bedeutend  kleineren  Stabe 
gegeben.    Zumal  auf  dem  Felsen  selbst  erhielten  sich  noch  alte  Steine, 
sooffenbar,  dass  man  sie  beim  Neubau  nicht  weghob,  sondern 
die  neue  Mauer  darauf  setzte.    Von  jener  Stelle  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Thurme  fängt  auch  der  Felsengraben  an,  der  sich 
m  die  Nordostecke  herumzieht  bis  ungefähr  in  die  Mitte  zwischen 
derselben  und  dem  Herodesthore.    Zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Thurme  von  derselben  findet  man  wiederum  ältere  Grundlagen,  aber 
keine  solche,  die  auch  nur  der  Römerzeit  angehören  dürften.    Oestlich 
^dch  neben  dem  zweiten  Thurme  vom  Herodesthore  an  gegen  die 
Nordostecke  sieht  man  in   der  zweiten  Lage  einen  Stein  mit  einer 
Länge  von  8V«  Fuss  und  mit  einer  Höhe  von  3  Fuss,  und  daneben  in 
einer  Flanke  alte,  geränderte  Steine,  welche  neuaufgemauertc  tragen. 
Es  entspricht  diese  Stelle  dem  Gemäuer,  welches  (von  den  Franzosen 
filschlich  der  Thurm  Tankreds  geheissen)  von  innen  förmUch  in  die 
Stadtmauer  gelassen  ist,  ohne  dass  man  aber  aussen  das  Durchgreifen 
gewahr  wird.    Gleich  beim  vierten  Thurme  westwärts  vom  Damaskus- 
thore  steht  ausserhalb  der  Stadt  ein  geebneter  Felsen  und  nördlich 
gegenüber  ebenfalls  ein  Felsen  mit  einer  entsprechenden  senkrechten 
fläche,  als  hätte  dazwischen  ein  Graben  gelegen.    Die  Richtung  jener 
Felsen  ist  W.  28°  S.     Zwischen   diesem  vierten   Thurme   und   der 
Nordwestecke  der  Stadtmauer  finden  sich  noch  neben  dieser  gerade- 
fortlanfende,  wahrscheinlich  mittelalterliche  Mauerreste." 

Von  dieser  ungeheuer  markirten  alten  Mauer,  welche  die  „nörd- 
lich vom  Tempel  gelegene  Vorstadt"  gegen  einen  Angriff  von 
Aussen  schirmte,   gilt  noch  heute,   was  Josephus   zunächst  in   Be- 
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zug  auf  die  Antonia  schreibt  *):  „Die  Höhe  der  Thürme  wnr 
durch  die  Tiefe  des  Grabens  nicht  wenig  verstärkt."  Hadrian  l 
niit  Ausschluss  der  Hälfte  des  Sion  und  des  Hügels  Ophel  die  Ae 
CapitoUna  insofern  nach  Norden  verlegt,  als  er  die  Linie  von  Bezet 
einhielt  und  offenbar  die  Grundlagen  der  späteren  dritten  Mauer  1 
die  Nordgrenze  seiner  neuen  Stadt  benützte ;  genau  in  diesem  Umfiem 
hat  sich  Jerusalem  bis  heute  erhalten. 

Wie  Titus  gegenüber  dem  Psephinusthurme  sein  Lager  aufschli 
so  sclüoss  Gottfried  von  Bouillon  die  Stadt  zwischen  dem  Damaski 
und  Jafathore  ein,  wo  die  Hauptstärke  der  Mauer  in  der  Nordwe 
ecke  oder  dem  sogenannten  Goliathsthurm  bestand.  Auch  Salad 
griff  die  Stadt  von  Nordwesten  an  (Marin.  Sanut.  secret.  IH.  9,  « 
und  beim  Easr  el  Dschalud  entdeckten  wir  selbst  noch  die  Spuren  c 
achteckigen  Fundaments  (bell.  V.  4,  3).  König  Agrippa  vi 
wandte  zur  dritten  Mauer  Quadern  von  zwanzig  Ellen  Länge  und  z€ 
Breite,  und  wenn  diese  Angaben,  aus  der  blossen  (Mnnerung  geschd] 
auch  übertrieben  sind  und  wir  statt  der  Elle  den  einfachen  Fuss  i 
terstellen  dürfen,  so  finden  sich  doch  nur  in  der  Richtung  der  h( 
tigen  Mauer  die  verhältuissmässigen  Fundamente.  Ueber  die  Noi 
westecke  oder  die  „Goliathsburg"  hinaus  lässt  sich  nicht  eine  le 
Spur  von  Wallhöhe  und  Graben  oder  Stadtmauer  erkennen,  und  f 
man  weiterhin  aufspürt,  sind  vereinzelte  skarpierte  Felsen,  y 
man  sie  nach  Robinsons  Geständniss  (Neuere  Forschungen,  S.  2* 
auch  iim  Auslaufe  des  Tyropöon  von  Siloa  herauf  findet.  Offenl 
lässt  sich  Tobler  zu  weit  gehen,  wenn  er  Jer.  I,  50  erklärt:  „I 
äussere  und  innere  Bezetlia  (sie!)  machten  ursprünglich  Eir 
Hügel  iiu.s,  der  aber  beinahe  in  der  Mitte  durch  Wegsprengung  eil 
Folseulage  in  eine  südliche  und  nördUclie  Kuppe  geschieden  wur 
Freihch  bilden  die  beiden  Kuiipen  nicht  einzig  den  Bezetha,  sond« 
die  Neustadt  breitete  sich  von  den  jetzigen  Nordmauern  der  Stj 
nordwärts  auf  eine  Entfernung  von  IKX)— 12(X)  Schritten  aus"  (?)  '* 
Muss  er  doch  S.  180  selbst  bekennen:  „Von  der  Steinlinie  an  koni 
ich  nirgends,  weder  in  der  Nähe  der  Königsgräber  noch  zwischen  h 
und  dem  Stephiuisthor  und  Mariengrab  in  der  giiuzen  gegebenen  Li 

*)  bidl.  V.  4,  2.     nitiatov  vipog  zoig  nvQyois  nQogtöiöov  ro  ßdd'og  tov  raqp^ 
tTzixcoQias  ÖS  hy.X7firi  ^fj*^«  ^o  vtdxrttTror  fitQog. 

**)  Ich  selbst  licsss  mich  durch   die  Autorität  eines  liobinsoii  und  Schultz 
fangs  bestochen,  um  bald  desto  gründlicher  davon  zurückzukommen;   ein  Takt! 
hätte  auf  den  ersten  Hlick  die  ganze  Linie  als  technisch  verfehlt  und  für  ein 
festigun^swerk  unmöglich   erkannt.     Wenn  aber  Tobler  S.  Wii  einwirft:  „Alsd 
betrüge  der  Umfang  der  ganzen  Stadt  nicht  mehr  als  28  römische  Stadien,  ; 
kedonische  freilich  mehr",  so  setzt  er  voraus,  dass  Josephus  seine  33  Stadien 
derselben  Genauigkeit  gemessen  habe,  wie  ein  Tobler,  was  ich  nicht  glaube, 
der  jüdische  Geschichtschreiber  fast  immer  übertreibt. 
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ftber  dem  Thale  Josaphat  eine  Spur  ausfindig  machen,  obschon  ich 
diese  Gegend  oft  und  aufinerksam  durchstreifte."  Fühlend,  dass  hier 
derRackzug  der,  auch  auf  van  de  Velde's  Plan,  um  ein  gutes  Drittel 
zu  weit  nach  Norden  gezogenen  Stadtlinie  geboten  sei,  sucht  er  S.  126 
auszuweichen:  „Man  darf  sich  wundem,  dass  solche  lüesenstticke  auf 
der  nordlichen  Seite  der  Stadt  nirgend  gefunden  werden.  Liegen  sie 
nicht  im  Schutte  begraben,  so  wurden  sie  wahrscheinlich  von  Nach- 
kommen, die  weniger  für  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  besorgt  und 
weh  ungeschickter  waren,  in  Stücke  zersprengt,  um  diese  leichter  zum 
Bau  verwenden  zu  können."  —  Credat  Judaeus  Apella!  Das  Volk  des 
Landes  bietet  nicht  so  viel  Anstrengung  auf,  um  ein  Quaderstück  bei 
Seite  zu  schafifen,  das  schon  seit  uralten  Zeiten  mitten  auf  der  Gasse 
im  Wege  gelegen,  und  die  Leute  sollten  jene  Riesenstücke  aus  dem 
Grunde  gegraben,  ja,  was  noch  mehr  sagen  will,  in  Stücke  geschlagen 
haben,  und  zwar  gerade  nur  hier  an  der  Nordseite?  Wir  dagegen  las- 
sen die  Steine  aus  der  Mauer  predigen,  welche  die  mitternächt- 
liche Seite  der  heiligen  Stadt  umzieht,  und  haben  nicht  Ursache, 
Bezetha  noch  weiter  hinaus  zu  verlegen,  ja  das  Weichbild  der  Neu- 
stadt ist  durch  die  Geschichte  der  letzten  Zeit,  namentlich  durch  die 
römische  Belagerung,  welche  auf  diesem  Boden  spielt,  vollständig  oc- 
cupirt 

Als  Herodes  von  den  Parthern  und  der  Partei  der  Asmonäer  in 
der  Oberstadt  belagert  wurde,  mj^chte  er,  wie  es  Jos.  Ant.  XIV.  13,  4 
heisst,  aus  der  Königsburg  einen  Ausfall  in  die  Vorstadt  (xara 
tÄ  ÄpoaöTfwn/),  erschlug  mehrere  lausende,  während  ein  Theil  der 
Feinde  in  die  untere  Stadt,  ein  anderer  in  den  Tempel  oder  nach  dem 
äusseren  Walle  flüchtete.  Diese  Vorstadt  ist,  wie  auch  Fallmerayer 
erklärt,  gerade  in  der  Gegend  der  Heiliggrabkirche  zu  suchen.  Bei  der 
siegreichen  Rückkehr  717  u.  c.  37  v.  Chr.  legte  derselbe  sich  mit  den 
fiömem  in  die  Nähe  der  Nordmauer,  verwüstete  die  Vorstädte^ 
önd  erstürmte  zuerst  den  Tempel  unmittelbar  von  der  Nordseite  her, 
wo  schon  Ponipejus  vorgeschritten  war  (XIV.  15,  14.  bell.  I.  17,  8); 
dazu  die  Unterstadt  (rrjg  xdrcj  noXiog),  während  die  Juden  ins  innere 
Heiligthum  und  in  die  Oberstadt  flüchteten  —  von  einem  anderen 
Stadttheile  ist  nicht  die  Rede.  Es  heisst  damals,  Ant.  XIV.  16,  2, 
dass  die  erste  Mauer  binnen  40,  die  zweite  (vor  dem  Tempel)  in  15 
Tagen  erobert  und  dabei  die  Tempelhalleu  niedergebrannt  worden  seien. 
Nieder  lesen  wir  XV,  11,  5,  dass  von  den  vier  Thoren  an  der  West- 
seite des  Tempels  zwei  in  die  Vorstadt  (die  demnach  der  Nord  West- 
seite des  Tempels  gegenüber  lag),  eines  über  das  inzwischen  liegende 
Thal  nach  der  Königsburg  (auf  Sion),  das  vierte  mittels  Stufen  in  den 
anderen  Stadttheil  führte.  Dass  der  Bezirk  um  die  heilige  Grabkkche 
her  erst  nach  Jesu  Tagen  mittels  der  dritten  Mauer  in  die  Stadt- 
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befestigiing  gezogen  ward,  ergibt  sich  auch  aus  bell.  ü.  19,  11;  denn 
der  römische  Landpfleger  Cestius  rückt  65  n.  Chr.  beim  Beginn  des 
grossen  Krieges,  nachdem  die  Aufrührer  die  äusseren  Theile  der  Stidt 
geräumt  und  sich  ins  Innere  (sc.  die  Altstadt  Sion)  und  den  Tempd 
zurückgezogen,  sofort  nach,  steckt  die  Neustadt  und  den  Holzmukt 
in  Brand  und  zieht  ohne  weiteres  gegen  die  Oberstadt,  so  dass  er 
gegenüber  dem  Eönigspallast  sein  Lager  aufschlägt  Hier  ist 
keine  Rede  davon,  dass  die  zweite  Mauer  eine  Parallele  zur 
ersten  bildete,  denn  die  Römer  hatten  nicht  nöthig,  ^e  zu  durch- 
brechen. *) 

Dasselbe  ergibt  sich  aus  dem  Angriff  der  Römer  unter  Titas. 
Von  Skopus  aus  liess  Titus  die  Fruchtbäume  und  Haine  umhanfln, 
Mauern  und  Hecken  niederreissen.  Höhlen  und  Klüfte  ausfUUen,  sowk 
die  Fclsenlagen  ebenen  (bell.  V.  3,  2.  Diess  sind  jene  Felsplattei, 
welche  Consul  Schultz  mir  und  anderen  Reisenden  als  Fundamente  da 
dritten  Mauer  wies!)  Hierauf  lagerte  er  zwei  Stadien  vor  dem  Pte- 
phlnusthurm,  wo  die  Nordmauer  sich  gegen  Westen  kehrte;  die  anden 
Abtheilung  lagerte  in  gleicher  Entfernung  vom  Hippikus.  —  Die  DliF 
sion,  als  ob  alles  Land  bis  zu  den  Königsgräbern,  oder  in  die  Nih 
von  Sapha,  von  der  dritten  Mauer  umschlossen  gewesen  sei,  wird  nod 
augenfäUiger,  wenn  man  bei  Josephus  bell.  V.  6,  1  liest:  „Johannee 
war  mit  0000  Bewaffneten  im  Besitze  des  Tempels.  Simon  hatte  ik 
Oberstadt  innc  und  die  giosse  Mauer  bis  an  den  Cedron,  dazu  dtf 
Stück  von  der  alten  Mauer,  dass  sich  östlich  vom  Siloa  erstreckt  um 
zum  Pallast  des  Monobazus  hinabsteijrt.  Er  behauptete  die  Quelk 
Siloa  und  den  Berg  Akra,  d.  h.  die  Unterstadt,  so  wie  alles  bis  u 
den  Pallast  der  Helena,  der  Mutter  des  Monobazus.  In  Johannes  Ge- 
walt war  der  Tempel,  und  eine  nicht  geringe  Strecke  umher,  der  Ophe 
und  das  Cedronthal.''  Der  Pallast  der  Königin  Helena  wurde  untei 
Kaiser  Nero  erbaut  und  lag  in  der  Unterstadt  (Ant.  XH.  8,  11.  bell 
VI.  (),  :]),  Aber  in  wessen  Besitz  blieb  denn  die  Nordstrecke,  die  nad 
Robinsons  Annahme  ihrem  Umfange  nach  wenigstens  der  halben  übngei; 
Stadt  gleich  kam? 

*)  Hierauf  macht  schon  Kr  äfft  aufmerksam.  Gleichwohl  äussert  Robiusoi 
noch  in  seinen  Neueren  Forschungen  S.  131:  „Dass  die  zweite  Mauer  wahrächein 
lieh  nicht  weit  von  der  Linie  der  jetzigen  nördlichen  Mauer  abweiche/*  S.  2Wi 
„Der  Lauf  der  zweiten  Mauer  folgte  beinahe  ganz  der  Strasse,  die 'nordwärt«  voi 
der  Citadelle  nach  dem  lateinischen  Kloster  führt,  nur  dass  sie  vielleicht  nad 
(Jsten  oder  Westen  hin  etwas  abbog,  während  sie  zwischen  dem  Kloster  und  den 
Damaskusthore  beinahe  ganz  wie  die  jetzige  Stadtmauer  lief."  Kr  billigt  Kiepert 
Plan,  wie  Karl  v.  Ritter,  und  will  nur  die  Königsgräber  ausgeschlossen  wissei 
Ja  Kapliui  Valentin  er  in  Jerusalem  geht  sogar  noch  weiter!  Wo  aber  bleib 
dann  die  Mauer  auf  der  Höhe,  oder  hat  man  auch  die  schroft'en,  60  Fuss  hobei 
Felsen  alle  in  Stücke  geschlagen  und  weggetragen? 
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Josephus  meldet  ferner  bell.  V.  6,  2:  „Titus  recognoscirte  die 
Mauern  und  es  dünkte  ihm,  beim  Grabmal  des  Hohenpriesters 
Johannes  den  Angriff  unternehmen  zu  sollen,  denn  hier  war  die  erste 
(äussere)  Befestigung  niedriger  und  stand  nicht  mit  der  zweiten  in 
Verbindung,  weil  man  sorglos  die  Befestigung  der  weniger  bewohnten 
Neustadt  vernachlässigt  hatte,  auch  war  der  Uebergang  zur  dritten  (der 
hintersten)  Mauer  leicht.  Durch  diese  dachte  er  die  Oberstadt,  und 
durch  die  Burg  Antonia  den  Tempel  zu  erobern."  Das  Grabmal  des. 
Johannes  scheint  zunächst  bei  dem  des  Joseph  von  Arimathia,  worin 
Christus  beigesetzt  ward,  gelegen  zu  haben,  und  als  neues  Grab  für 
den  berühmten  Meister  in  Israel,  Johannan  ben  Sakai  bestimmt  ge- 
wesen zu  seyn,  der  nach  dem  Buche  Juchasin  f.  21,  1.  60,  2  aus  hohen- 
priesterlichem Geschlechte  war  (Apstg.  IV,  6).  Die  Familie  Annas 
hatte  ihre  Grabhöhle  bekanntlich  am  Abhang  des  Gihon,  wo  die  Be- 
hgerungsmauer  des  Titus  es  nahe  berührte  (bell.  V.  12,  2).  Die  Vor- 
stadt war  also  hier,  in  der  Nähe  des  heiUgen  Grabes,  wenig  bewohnt. 
Weiter  erzählt  Josephus  bell.  V.  7,  2  f.:  „Als  nun  die  Römer  durch  die 
Breschen,  welche  ihr  grösster  Mauerbrecher  Nikon  eröffnet  hatte,  über 
dfe  erste  (äussere)  Mauer  stiegen,  wichen  die  Juden  nach  der  zwei- 
ten zurück.  Da  öffneten  einige  das  Thor  und  liessen  das  ganze  Heer 
hinein.  Auf  diese  Weise  kamen  die  Römer  am  fünfzehnten  Tage  zum 
Beatze  der  ersten  Mauer,  es  war  der  siebente  Mai.  Einen  grossen 
Theil  schleiften  sie  davon,  auch  zerstörten  sie  den  mitternächtlichen 
Theil  der  Stadt,  wie  schon  vorher  Cestius  gethan.  Sofort  verlegte 
Titos  sein  Lager  innerhalb  der  Mauer  zum  sogenannten  Lager  der 
Assyrer.  Er  hatte  den  ganzen  Umkreis  von  da  bis  an  den  Cedron 
in  Besitz  und  liess,  selber  ausser  Pfeilschuss weite  von  der  zweiten 
Mauer,  sogleich  zum  Angriff  schreiten.  Die  Juden  vertheilten  sich 
hierauf,  und  vertlieidigten  die  (zweite)  Mauer  tapfer;  Johannes  stritt 
mit  den  Seinen  von  der  Antonia  und  nördlichen  Tempelhalle  aus,  und 
vordem  Grabmal  des  Königs  Alexander.  Die  Mannschaft  Simons 
sperrte  den  Zugang  neben  dem  Grabmal  des  Johannes  und  besetzte 
den  ganzen  Bezirk  bis  an  das  Thor,  wo  die  Wasserleitung  bis  zum 
Thurme  Hippikus  hereingeführt  war."  Diese  Pforte  stand  beim  heu- 
tigen Jafathore,  aber  dass  zugleich  die  Gennathpforte  sich  hier  zunächst 
befunden,  ist  nicht  zu  denken.  Anderseits  vertheidigte  nach  Einnahme 
der  Nordwestseite  ein  Jude  Castor  noch  den  Mittelthurm  der  Nord- 
mauer,  daneben  aber  befand  sich  ein  verborgener  Graben  (V.  7,  4). 
Hierunter  kann  nur  einer  der  Thürme  des  heutigen  Damaskusthores 
önd  daneben  der  Felsenschacht  des  sogenannten  Jeremiaskerkers  ge- 
meint seyn.  Fünf  Tage  nach  Einnahme  der  ersten  Linie  gelangte  der 
Imperator  auch  in  den  Besitz  der  zweiten  Mauer,  wo  sich  enge 
Gassen  in  die  Quere  zogen  (V.  8,  1  f.).    Weil  er  jedoch  die  Mauern 
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nicht  sofort  schleifte,  noch  die  Häuser  in  Brand  stecken  liess,  wurde 
er  YOD  den  Juden  wieder  hinausgetrieben  und  musstc  sie  zum  zweiten- 
mal erstürmen ,  liess  aber  nun  ohne  weiteres  den  ganzen  mittemäch- 
tigen Theil  nebst  der  zweiten  Mauer  schleifen,  und  legte  nur  in  die 
Thünne,  welche  südwärts  standen,  Besatzung.    „Hierauf  liess  Titus 
(bell  V.  9,  2.  11,  4)  vier  gewaltige  Dämme  aufführen,  den  einen 
nach  der  Burg  Antonia  zu  in  der  Mitte  des  sogenannten  Fischteiches 
Struthia,  durch  die  V.,  den  andern  ungefähr  20  Ellen  davon  durch  die 
XIL  Legion.    Von  der  XH.  Legion,   welche  weit  von  jenen  entfernt 
lag,  war  nach  der  Nordseite  zu  am  sogenannten  Teiche  Amygdalon 
gearbeitet,  so  wie  am  Grabmale  des  Hohenpriesters  Johannes,  das  30 
EDen  von  diesem  entfernt  lag,  von  der  XV.  Legion."    Unter  Struthion 
kaben  wir  den  Bezethateich  zu  verstehen,  der  Amygdalon  ist  der  heutige 
PAtriarchenteich,  der  somit  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Mauer  lag. 
Das  30  Ellen  davon  entlegene  Grabmal  Johannis  haben  wir  eben  süd- 
Sdi  vom   Patriarchenbade   beim   griechischen  Kloster   und    der 
Kirche  Johannes  des  Täufers  zu  suchen,  der  somit  an  die  Stelle 
des  Hohenpriesters  trat:  der  S.  165  erwähnte  Tiefbau  stimmt  hiezu, 
iMhrend  die  Lagerstätte  des  Titus  bereits  Schultz  in  die  Nähe  des 
Irteinischen  Convents  und  der  Casa  nuova  von  San  Salvador  verlegt. 
Der  Feldherr  wollte  ohne  Berührung  der  Citadelle  die  Sionsmauer  da 
Mrmen,  wo  diese  durch  keine  zweite  Mauer  gedeckt  war.    Die  Römer 
fielen  über  die  vor  Hungerspein  zahlreich  aus  der  Stadt  geflüchteten 
Jaden  her,  geisselten  und  peinigten  sie  aufs  martervollste  und  schlu- 
gen sie  der  Mauer  gegenüber  ans  Kreuz,  die  einen  Spottes  hal- 
te in  dieser,  die  anderen  in  jener  Richtung,  bis  es  an  Holz  zu  den 
Kreuzpfahlen  und  an  Platz  zu  deren  Aufrichtung  gebrach  (bell.  V.  11, 1). 
Wer  denkt  hier  nicht  der  elegischen  Worte:  „Weinet  über  euch  und 
eure  Kinder!'^  denn  diess  geschah  eben  an  der  Golgathastätte  und 
Wm  heiligen  Grabe.    Während  dieser  Aufführung  der  Dämme  machten 
die  Juden  durch  ein  verstecktes  Thor  unter  dem  Rossthurm  (Hippikus) 
Uofige  Ausfalle  auf  die  Arbeiter,  und  steckten  dieselben  Dämme  nebst 
den  Belagerungsmaschinen  der  Römer  am  Ende  vollends  in  Brand. 

Nun  aber  liess  Titus  jenen  merkwürdigen  Belagerungswall  auf- 
irerfen,  welcher  vom  Heerlager  der  Assyrer  seinen  Anfang  nahm,  bis 
an  den  untersten  Theil  der  Neustadt  (Ini  tr{v  xatanigcD  Kaivo- 
itohv  tfyt,  bell.  V.  12,  2)  hinzog,  um  die  Stadt  auszuhungern.  Da 
iieser  Damm  nicht  unnöthige  Umschweife  machte,  so  dürfte  oben  er- 
wilmter  Erdwall,  welcher  östlich  vom  Golgathafcls  bis  zum  Damaskus- 
thor sich  erhalten  hat,  noch  ein  Stück  jener  Umwallung,  sei  es  eine 
eagere  Parallele,  seyn.  (S.  183.)  Ebenso  übrigt  noch  eine  mächtige 
Mauer  im  Süden  der  Quellen  von  Tibcrias  als  Rest  des  Schanzwalles,  wo- 
mit Vespasian  die  Stadt  am  See  Gennesaret  einschloss  (bell.  HI.  10,  2), 
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und  auch  der  Wall,  womit  Flavius  Silva  die  Veste  Masada  umzog,  ist 
bis  heute  vorhanden:  Noch  gilt  das  Wort:  Sion  wird  wie  em  Fdd 
zerpfiügt  (II.  Chron.  XXVn,  3);  selbst  ein  Theil  von  Bezetha  inno^ 
halb  der  Mauern  ist  Ackerland.  Nicht  minder  ist  abw  aucli  jene  Va<- 
kündung  des  Herrn :  „  Sie  werden  einen  Wall  um  dich  aufwerfen**  - 
vor  unseren  Augen  erfüllt.  Ueberhaupt  darf  Jerusalem,  das  so  Tide 
jichtbare  Beweise  der  göttlichen  Gnade  und  Strafe  zur  Schau  trigt, 
nicht  nach  gewöhnUchem  Massstabe  gemessen  werden. 

Endlich  nach  der  Einnahme  der  Tempelburg  trachtet  Titas  die 
Oberstadt  zu  bezwingen  und  beginnt  darum  von  der  Westseite  gegei» 
über  dem  königlicheu  Pallaste  bis  hinab  zur  Tempelbrücke  SchaniCB 
aufzuwerfen.  Am  17.  Juli  fiel  die  Veste  Antonia,  am  9.  hörte  das 
tägliche  Opfer  im  Tempel  auf,  am  10.  August  stand  der  Tempel -m 
Flammen,  am  7.  September  endlich  wird  die  erste  oder  innerste  Ilaner 
erstiegen  und  gebrochen,  worauf  der  Cäsar  andern  Tages  über  Ldchei 
und  Buinen  seinen  Triumpheinzug  hielt. 

Hieronymus  meldet  (epit.  Fabiolae),  man  habe  (um  400  n.  ChEi) 
die  Mauern  Jerusalems  aus  Furcht  vor  den  Hunnen  ausgebessert  ik 
der  ägyptische  Chalif  Mostenser  Billa  den  Wiederaufbau  der  Te^ 
fallenen  Städtemauem  in  Syrien  befahl  und  den  Christen  die  Heniit 
lung  des  vierten  Theiles  der  Mauern  Jerusalems  auftrug,  erwarben  dieie 
unter  Verwendung  des  Kaisers  Constantin  Monomachos  dasBediti 
diess  Quartier  unter  der  Gerichtsbarkeit  ihres  Patriarchen  auch  alkn 
bewohnen  zu  dürfen,  und  so  schloss  sich  seit  1063  das  Christen- 
viertel ab,  welches  die  heilige  Grabkirche  zum  Mittelpunkte  hat. 

Bei  der  Belagerung  durch  Gottfried  von  Bouillon  erwähnt  Wjl- 
heim  von  Tyrus  zum  erstenmal  des  Zwingers,  den  die  Belagerte 
freiwillig  räumten.  Zwinger  (Cinguluni)  heisst  die  Verstärkung  der 
Kingmauer  durch  eine  vorüegende  niedere;  man  erkennt  in  der  Ridi- 
tung  vom  Damaskusthor  nach  der  Nordwestecke  noch  deutlich  die  v(M> 
li(^gendc  Linie.  Der  RoUthurm  und  die  Wurfmaschine,  durch  genuesi- 
sche Meister  gebaut,  bildeten  die  HauptangriflFsmittel,  die  vom  Konig 
Ricliard  noch  verbesserte  Aniibrust  die  überlegene  WaflFe.  Geschütee 
hiess  man  die  Schleudermaschinen  eben  vom  Schützen  oder  Schleudern 
der  Steingeschosse.  Die  Zwinger  kamen  in  Folge  dessen  im  XDl  und 
XIV.  Jahrhundert  auch  im  Abendlandc  auf,  so  1284  zuerst  in  Regens- 
burg, 1313  in  Strassburg.  Diese  doppelten  Ringmauern  sind  in  Deutsch- 
land durchweg  nicht  römisch,  ebenso  wenig,  nach  dem  arabischen  Worte, 
der  Barbakan  oder  geschlossene  Vorhof  an  Stadtthoren  und  die  über 
die  äussere  Mauei-flucht  vortretenden  Zinnenkrönungen  und  Erkerbauten 
aller  Art..  Auch  die  Firker  lernten  die  Kreuzfahrer  auf  diesem  Wege 
kennen;  Erker  (arca)  ist  ein  kastenartig  an  die  Mauer  gehangener 
Vorbau,  indem  die  Consoleu  über  die  Wand  vortreten  und  eine  Altane 
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ragen,  die  mit  ihrer  zierlichen  Holzvergitterung  insbesondere  zum  vor- 
litzigen  Versteck  der  Haremsfrauen  dient.    Moucharabi  oder  Pech- 
lasen  sind  steinerne  Erker  ohne  Boden,  wie  sie  im  Orient  über  Thü- 
reu  und  Thoren  angebracht  sind  und  zum  Herabwerfen  und  Aufziehen 
dieaen.    Der  Erker  fand  vornehmlich  in  Deutschland  Aufnahme  und 
pisst  vortrefflich  zur  Gothik.    Er  bildet  eine  wesentliche  Zierde  bei 
Bargbauten,  auch  die  Moucharabi  oder  Pechnasen  von  Stein  erscheinen 
im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  und  kommen  bis  zum  SQjährigen  £[riege 
TOT,  während  die  Engländer  und  Franzosen  mehr  die  vortretenden 
Umginge  um  die  ganze  Mauer  nachbilden.  *)    Für  Zinnen  und  Balkone 
boten  auch  die  äusseren  Umgänge  der  hohen  und  schlanken  Minarete 
dn  Vorbild.     Trommler  und  Pfeifer,   ganz  noch  in   mittelalterUcher 
Weise,  wie  sie  namentlich  bei  den  Landsknechten  auftreten,  dazu  Trom- 
peter mit  antiken  Hörnern  machen  noch  heute  die  türkische  Musik  aus. 
Um  1152  veranlasste  die  nothwendige  Restauration  der  Mauern 
Jerusalems   eine  Sammlung  bei  den  weltlichen   und  geistlichen  Für- 
sten Europas  und  die  Stadt  hielt  gegen  Saladin  lange  Stand.    Die- 
ser verstärkte   die  Befestigung  mit  gewaltigen  Steinen,  welche  man 
ins  den  Gräben  zog.     Aber   aus   Furcht  vor   einer   neuen  Besitz- 
ttfame  des   heiligen  Landes  durch  die   Christen  liess   Sultan  Melek 
d  Muaddem  oder  Coradin  vom  19.  bis  25.  März  1219  die  Stadt- 
maem,  die  nie  fester  waren,  als  nachdem  sein  Grossvater  Saladin  die 
aeaen  Werke  aufgeführt  hatte,  zur  grossen  Trauer  aller  Moslemin 
sddeifen  (Jakob  von  Vitry  bist.  Hier,  in),  denn  es  erhob  sich  darüber 
ein  Weheklagen,  wie  am  jüngsten  Tage,  das  Volk  strömte  nach  den 
Mosdieen  es  Sachra  und  el  Aksa,  zeiTiss  die  Kleider  und  schnitt  sich 
die  Haare  ab,  so  dass  der  Boden  damit  bedeckt  war,  alle  Strassen 
ladi  Syrien,  Arabien  und  Aegypten  waren  mit  Flüchtlingen  bedeckt. 
Kiiier  Friedrich  n  veranstaltete  1228  gründliche  Ausbesserungen, 
utd  die  Ritter  und  Barone  des  Königreichs  Jerusalem  stellten  die  zer- 
störten Mauern  und  die  Burg  an  der  Westseite  1239  wieder  her ;  aber 
Mch  der   schweren  Niederlage   der  Kreuzfahrer  bei   Gaza   eroberte 
David,  der  Sohn  des  Sultan  Muaddem  von  Damaskus  und  Fürst  von 
Sekobek  und  Kerak  nach  einer  Belagerung  von  nur  21  Tagen  Jem- 
silem  aufs  neue,  liess  alle  Christen  erwürgen  oder  vertreiben,   die 
Stadtmauern  und  die  nicht  lange  zuvor  ausserhalb  erbaute  Burg  (Kasr 
Dsdialud?)  zerstören  und  selbst  den  Thurm  Davids  wüste  legen,  den 
8dn  Vater  verschont  hatte.  **) 

Die  heutige  Stadtmauer  mit  ihren  krenelirten  Zinnen,  regelmässigen 
Thürmen  und  stattUchen  Thoren,  von  vortreffUchem  Material  aufge- 


*)  Krieg  Yon  Hochfelden,  Geschichte  der  Militärarchitektur,  S.  306  f. 
**)  Witten  Vn,  237  f.  587.  596.    Tobler,  Jerusalem  I,  137  f. 
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fOhrt,  ist  der  heO^eD  Stadt  vOidig.  Sie  ist  das  Wäric  de»  Mt 
Soliman  IL  des  Prächtigen,  und  vom  Nachfolger  SeUms,  des  ErobM 
von  Syrien  und  Aegypten,  in  den  Jahren  1536 — lö39  erbaut,  mM 
InBchrift  am  Damaskusthor  mit  der  Jahrzahl  944,  am  Jafathor  MI 
und  947  der  Hedsctara  am  Slonthor  sowie  an  einem  Thurme  gegn  A 
Misttbor  hinab  beweist  Im  Ganzen  besitat  Jerusalem  sieben  Thail 
vier  offene  und  drei  verschlossene.  Jene  sind  das  Jaia-,  Damadn»: 
Stephans-  und  Davids-  oder  Sionsthor,  vermaaert  sind  das  gfäim 
und  das  Herodesthor,  verschlossen  die  Düngerpforte.  Das  i 
teste  ist  Bab  el  Amnd,  das  Säolenthor  oder  die  Damaskospforte,  i 
noch  vor  60  Jahren  Bab  el  Nasr,  das  Christenthor  biess,  viel 


DamMktupflMM. 


wegen  der  Mher  davor  gelegenen  Stepbanskirche.  Sie  ist  nach  WHt> 
und  Norden  in  der  Richtung  der  dritten  Mauer  erhöht,  die  dN*  alla 
Stadt  einen  Umfang  von  .33  Stadien  gab,  während  der  Wall,  den  TItB 
um  dieselbe  aufwarf,  deren  39  mass.  Der  heutige  Umfang  betriff 
4900  Schritte,  ziemlich'  eine  Stunde,  und  man  hat  berechnet,  dass  aod 
das  jetzige  Jerusalem,  w£re  es  so  enge  bevölkert,  wie  das  Jadea 
quartier,  100000  Einwohner  fassen  würde:  viel  mehr  abei'  zählte  A 
heilige  Stadt  trotz  iiirer  ei^en  Gassen  auch  in  den  Tagen  Chnsl 
nicht.  Denkt  man  sich  das  ganze  Stadtviertel  der  Christen  um  di 
heihge  Grabkirche  her,  nach  welcher  Seite  das  nunmefarige  Jenisaln 
ausgebaut  ist,  über  die  Sionskirche  zurückverlegt,  so  nähme  die  Sttd 
genau  den  alten  Kaum  auf  den  drei  Hügeln  ein. 

Anfangs  war  die  Stadt  Davids  auf  den  Berg  Sion  beschräoU 
erweiterte  sich  aber  bald  durch  den  Anbau  der  sogenannten  ünter 
stadt  um  den  Tempel  her.  Im  Süden  bedurfte  dieser  Stadttheil  kaiw 
hohen  Befestigung,  weil  die  Höhe,  Akra,  hier  riogsum  abscbüss^  wir 
gegen  Norden  schützte  den  Tempel  der  Bezcthagraben  und  die  Bau 
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lis  oder  Antonia,  während  der  übrige  Stadttheil  durch  eine  Mauer 
t  der  Burgveste  in  Verbindung  gebracht  ward.  Erst  in  allerletzter 
it  schien  es  zweckmässig,  die  Vorstädte,  und  zwar  sowohl  den  Be- 
tha  oder  die  Nordhöhe  vor  dem  Tempel  als  die  eigentlich  sogenannte 
Nistadt  gegen  Westen  in  den  Bereich  der  Befestigung  zu  ziehen, 
obei  auch  der  Höhenzug  gegen  Westen  mit  in  die  Linie  aufge- 
nnmen  und  die  Citadelle  gleichsam  ein  Vorwerk  am  Psephinusthurm 
Wdt  So  waren  Anlage  und  Fortbau  der  Stadt  durch  das  Terrain 
estimmt,  und  Jerusalem,  abgesehen  von  seiner  natürUchen  Position 
m  Rande  dreier  Thäler,  auch  nach  den  Regeln  der  damahgen  Kriegs- 
lunst  eine  der  festesten  Städte  der  alten  Welt. 


20.  Golgatha  und  das  heilige  Grab. 

Das  Alterthum  baute  seine  Tempel,  Städte  und  Lager  in  der  Rich- 
QBg  nach  den  Weltgegenden.  Zufolge  altpriesterUcher  Satzung  wurde, 
rie  wir  zunächst  bei  der  Anlage  neuer  Städte  in  Latium  sehen  *), 
orerst  die  Stätte  des  mundus  bestimmt,  d.h.  eine  tiefe  Grube  in 
1er  Form  einer  Höhle  (coelum)  gegraben,  den  Mächten  der  Unter- 
reit geweiht,  und  über  diese  Pforte  des  Hades  der  „Stein  der 
fanen"  gewälzt  Nach  Ovid  fast.  IV,  820  deckte  man  diesen  sagen- 
laften  Mund  des  Abgrundes  mit  Erde  zu  und  errichtete  darauf  einen 
ütar.  Dabei  hatten  die  alten  Städte  wie  die  römischen  Lager  drei 
[eweihte  Thore,  gegen  Morgen,  Mittag  und  Mitternacht:  die  Richtung 
legen  Sonnenuntergang  dagegen  war  die  Unglücksseite,  und 
»er  nach  der  Welt  der  Nacht  oder  dem  Orte  der  Schatten  blieben 
itadt  und  Lager  geschlossen,  damit  nicht  das  dräuende  Verderben 
«einbreche.  Dort  hinaus  lag  kein  heiliges  Thor,  sondern  der  Kreuz- 
inie,  die  der  Augur  von  seinem  Standpunkte  (tabernaculum)  mit  dem 
Jtabe  (lituus)  nach  dem  Himmelsfelde  (templum)  gezogen,  entsprach 
iier  die  porta  judiciaria,  durch  welche  die  Verbrecher  abgeführt  und 
Üe  Todten  hinausgetragen  wurden.  Auch  das  Lager  Israels  in  der 
Jüste  war  nach  der  Hinmielsgegend  angelegt  und  abgemessen  (Num.  II.) 

Jerusalems  Lage  war  dem  entsprechend.  Wir  erkennen  gleich 
las  Urbild  des  lapis  manalis  in  dem  heiligen  Fels  auf  Moria,  wel- 
ker den  mundus  oder  sagenhaften  Mund  der  Unterwelt  beschloss; 
J)enso  findet  das  weitere  Gesetz   der  Entwicklung  der  Siebenhügel- 


*)  Yarro  Y,  143.    Oppida  condebant  in  Latio  Etrusco  ritu. 
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Stadt  der  Semiten  seine  Anwendung.  Die  ganze  Metropole  breitete 
sich  (wie  Rom)  zunächst  auf  drei  Hügeln  aus,  während  die  Westgegend 
die  unbebaute  und  schwächere  Seite  der  Stadt  bildet«.  Dem  ait- 
sprechen  drei  Hauptpforten;  denn  das  alte  Sions-  oder  Davidsthor 
öffnete  sich  von  der  Oberstadt  nach  Bethlehem  oder  Hebron  zu,  das 
Oelbergthor  diente  dem  Verkehre  nach  Jericho  und  an  den  Jcärdan 
hinab,  das  Ephraimthor  aber  that  sich  nach  Norden  auf;  nur  gegen 
Abend  hatte  die  heilige  Stadt  keine  besondere  Pforte,  und  noch  heute 
muss  man  zum  Jafa-  oder  Damaskusthore  hinaus  um  die  halbe  Stadt- 
seite herumgehen,  um  auf  den  Weg  nach  Lifta  oder  Emmaus  Colonia 
zu  gelangen. 

Dorthinaus  lag  in  massiger  Erhebung  und  geringer  Entfemiuig 
Calvaria,  die  Schädelstätte,  nicht  die  Akra,  wie  Robinson  meint,  son- 
dern el  Akraniun  nach  arabischem  Ausdruck,  wo  die  Uebelthater 
hingerichtet  und  ihre  Leichname  eingescharrt  wurden.  Ausser  dem 
Lager  Lsraels  (Num.  XV,  35)  sollte  das  Todesurtheil  vollstreckt  wer- 
den, und  zufolge  L  Kön.  XXI,  13  wird  Nabot  vor  die  Stadt  hinaüs- 
gefühil  und  gesteinigt.  Apstg.  VH,  57  heisst  es:  „Sie  stiessen  den 
Stephanus  zur  Stadt  hinaus."  Dabei  zieht  der  Verfasser  des  Hebräer- 
briefes Xni,  II  f.  die  Parallele  zwischen  dem  Lamme,  dessen  Körper 
ausser  dem  Lager  Israels  verbrannt  wurde,  und  Jesus,  der  ausserhalb 
des  Thores  gelitten.  Auch  nach  römischem  Rechte  (Cic.  leg.  ü,  23. 
Plaut,  mil.  glor.  II,  46)  musste  die  Richtstätte  ausser  den  Maueni 
liegen;  in  Rom  selbst  waren  die  Richtplätze  vor  der  porta  Collina  und 
Ksquihna.  In  allen  grösseren  römischen  Städten,  wie  Cöln,  Trier  u.s.w. 
findet  sich  neben  einem  Kajntol  zugleidi  das  Marsfeld,  wie  in  Rom  der 
Campus  Martius;  dort  war  zugleich  die  Richtstätte,  und  während  der 
Christenverfolgungen  die  Martyrstätte.  Das  den  Welthen^schem  unter- 
tliänige  Jerusalem  machte  von  dieser  Regel  keine  Ausnahme.  Der 
Name  T)Topöon  erinnert  an  Tyrocinium,  „Uebungsschule",  und  stammt 
frühestens  aus  der  Zeit  der  Macedonier,  vielleicht  erst  aus  der  römi- 
schen. In  einer  Zeit,  wo  Golgatha  längst  von  der  dritten  Mauer  um- 
ringt war,  ja  die  Neustadt  mit  der  Altstadt  bereits  wieder  zerstört  lag, 
schreibt  Johannes  XIX,  20.  41.  42  mit  besonderer  Betonung  wieder- 
holt: „Die  Stätte  selbst  war  „nahe  bei  der  Stadt";  zugleich  „be- 
fand sich  an  der  Stelle,  wo  Jesus  gekreuziget  ward,  ein  Garten,  und 
in  demselben  ein  grosses  Grab,  und  diess  Grab  lag  in  der  Nähe**. 
Wir  haben  den  Namen  Gennath  oder  „Gartenthor"  in  der  alten 
Sionsmauer  dem  entsprechend  gefunden.  Golgatha  lag  ausserhalb 
der  „heiligen  Stadt"  oder  des  geweihten  Bezirkes  von  Sion  und 
Moria,  wo  die  Bundeslade  gestanden  und  der  Tempel  sich  erhob  (S.  170 
Note),  daher  schreibt  Matth.  XXVII,  fvi  cf.  IV,  5:  „Die  Auferstandenen 
kamen  in  die  heilige  Stadt." 
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Den  Nanien  Golgotha  oder  Golgatha  erklären  schon  die  Evange- 
isleu    mit   xqovIov   ro^rog    oder    Schädelstätte;    eigentlich    heisst 

T^j'pj,  stat.  emphat.  Xn'^J/J  bloss:  der  Schädel.    Daraus  bildet  sich 

lurch  Elision  möglicherweise  Xn3*?il ,  wobei  man  das  Schwa  wie  a  oder 

0  lesen  mag,  der  Syrer  stösst  dagegen  das  zweite  /  aus  und  spricht 
Gogulto.    Wenn  wir  Athanasius  *)  glauben ,  war  es  eine  hebräische 
üeberliefemng,  dass  hier  der  Vater  der  Menschen,  oder  wenigstens 
der  kananäischen  Menschheit,    der  sagenhafte  Arba   begi-aben  liege. 
Albertus  Magnus  äussert  in  Luc:  „Jener  Ort  hiess  Calvaria  von 
dem  darauf  Befindlichen,  weil  auf  ihm  viele  Schädel  von  Gehängten, 
Enthaupteten  und  sonst  Hingerichteten  lagen.    Ambrosius  bemerkt,  er 
heisse  so  vom  Schädel  des  Adam. ...    Die  Maler  scheinen  hieran 
za  denken,  weil  sie  einen  Schädel  unter  das  Kreuz  malen."    Auch  für 
die  Bildhauer  ist  diese  Darstellung  bindend  geworden.    Dieses  sagen- 
tafte  Haupt  Adams  erinnert  an  jenes  Caput  Oli  Regis,  eines  berühm- 
ten etrurischen  Sehers,  das  man  beim  Grundgraben  zum  Capitol  in 
der  Tiöfe  des  Felsens  unversehrt  ausgrub ,  worauf  die  Sibylle  verkün- 
dete, dass  diese  Stätte  einst,  das  Haupt  des  Reiches  und  der  Welt 
seyn  werde  (Liv.  I,  55.  Arnob.  VI,  7),  sowie  an  das  weissagende  Haupt 
des  Orpheus.    Golgatha  bezeichnet  sogar  wörtlich  dasselbe,  was  Capito- 
lium,  Kanerdhov  aber  deutet  Dio   Cassios  mit  Ksqxdaiog^   capitalis, 
Hauptstätte,  Kopfstatt;    auch   befand    sich   auf  ihm   der  tarpeische 
Fels,  von  dem  man  Verbrecher  zu  Tod  stürzte  —  dem  „tarpeischen 
Zeus"  zum  Opfer.    Oder  sollen  wir  bei  Golgatha  viehnehr  an  die  blei- 
chenden Schädel  der  Hingerichteten,  sei  es  der  Assyrer  denken,  deren 
Heer  in  dieser  Gegend  an  der  Strasse  längs  des  Bleichelfeldes  und 
oberen  Teiches  dem  Engel  der  Pest  zum  Opfer  fiel?  (U.  Köu.  XVm,  17) 
doch  dieselben  blieben  nicht  offen  liegen.    Ist  aber  das  Wort  ein  zu- 
sammengesetztes aus  SnW  */^ ,  so  liegt  dai-in  nicht  bloss  die  Bezcich- 

nung  Hügel  oder  Steinhaufe,  sondern  es  ist  zugleich  jenes  Goatha 
hei  Jerem.  XXXI,  39  gefunden.  Jeremias  bezeichnet  Goatha  mittelbar 
>ls  den  Hügel  des  Sterbens  oder  die  Kchtstätte ,  indem  er  im  Zu- 
sammenhange damit  schreibt:  „und  das  ganze  Thal  der  Leichen,  die 

*)  Vgl.  mein  Leben  Jesu,  IL  Auflage,  VI,  319  i.  Die  Sage  ist  morgenländiscb. 
Hieron.  Onomast.  s.  v.  Arba:  eo  quod  ibi  quatuor  Patriarchae  Abraham,  Isaac  et 
Jicob  sepulti  sunt,  et  Adam  magnus,  ut  in  libro  Jesu  scriptum  est,  licet  eum  qui- 
<^conditum  in  loco  Calvariae  suspicentur.  Ep.  17:  Calvaria  appeUatur,  quod  ibi 
>it  antiqui  hominis  calvaria  condita.  Abulfaradsch  dynast.  I,  14  lässt  den 
Henn  Christas  auf  dem  Hügel  gekreuzigt  seyn,  wo  Adam  begraben  worden.  Nach 
einigen  stellte  Noah  nach  der  Fluth  Adams  Grab  in  der  heiligen  Stadt  wieder  her, 
OAch  andern  fand  sich  der  Kopf  Adams  im  Felsen  (Sachra)  des  Haram,  und  sein 
^Qtt  in  Abrahams  Moschee  zu  Hebron,  auch  hiess  es,  Gott  habe  dem  Adam  ge- 
off<^bart,  er  werde,  wenn  er  im  Laude  Eden  sterbe,  in  Bet  el  Makdcs  begraben 
«erden.    Kemaleddin  XVI,  282. 

Kipp,  PalisÜiM.  14 
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Gegend  des  Todes".    Dem  entspricht  die  Ableitung  von  yii,  welches 

Num.  XVII,  27.  Zachar.  XIII,  8  vom  gewaltsamen  Tode  oder  vom 
Verenden  der  Thiere  gebraucht  wird.  Gol  Goatha  hiesse  demnach 
buchstäblich  das  Hochgericht.  Wenn  der  Prophet  zugleich  die  Weis- 
sagung ausspricht,  dass  die  neue  heiUge  Stadt  nimmermehr  gebrochen 
noch  zerstört  werden  solle,  so  kann  diess  nicht  vom  alten  Jerusalem 
und  seinem  Heiligthume,  sondern  nur  vom  christlichen  gelten,  das 
gleich  Rom  eine  urbs  aeterna  zu  sein  bestinmit  ist.  Möglichei-weise 
hängt  npVi  niit  nyi  zusammen,  welches  Hiob  VI,  5  und  I.  Sam.  VI, 

12  vom  Brüllen  der  Rinderheer  den  gebraucht  wird,  und  gleicher 
Wui-zel  mit  dem  sanskritischen  und  persischen  gau,  Kuli,  ist,  wovon 
yoaa  =  fivici),  nmhen  (jivöri^QLov\  sich  herleitet,  weil  die  Kuh  die  my- 
thologische Hieroglyphe  der  Offenbarung  ist.  *)  Ein  redender  Stern  war 
auch  die  Memnonsäule  in  Theben,  welche  27  n.  Chr.  zersprang  und 
begann  das  göttliche  EcTio  zu  geben  (Mein  Heidenthum,  I,  128).  In 
Megara  und  Byzanz  zeigte  man  übereinstimmend  einen  tönenden  Stein, 
woran  Apollo  beim  Baue  der  Stadt  seine  siebensaitige  Planetenleyer 
gelehnt  haben  sollte.  Jedenfalls  ist  Goigoatha  der  „Hügel  des  My- 
steriums*', und  zwar  des  grössten,  das  sich  auf  Erden  begeben,  oder 
was  für  den  alten  Bund  der  heilige  Fels  auf  Moria,  bedeutet  fiir  den 
neuen  der  Golgatha. 

Ueber  die  Lage  desselben  konnte  unmöghch  ein  Zweifel  obwalten; 
denn  Johannes  der  Evangelist,  der  das  ei-ste  christliche  Jahr- 
hundert noch  überlebte,  stund  neben  der  Madonna  unter  dem  Kreuze, 
Ferner  heisst  es  von  den  bei  der  Kreuzigung  und  dem  Begräbniss 
Christi  anwesenden  Frauen  Mark.  XV,  47:  „Sie  sahen  zu,  wo  Je- 
sus hingelegt  ward.''  Und  wie  sie  erst  bei  hereinbrechender  Däm- 
merung nach  der  Beisetzung  des  Gekreuzigten  die  Rieht-  und  Grab- 
stätte verliessen,  so  waren  sie  die  i'rsten,  welche  nach  dem  sabbat- 
liclien  Ruhetage  sie  wieder  Ix^traten.  Auch  heute  gehen  die  Frauen 
Jerusalems,  >\ie  anderwärts  im  Orient,  jeden  Freitag  zu  Grabe,  über- 
iiauiit  bildet  der  Grabweg  fast  ihren  (unzigen  Ausgang.  In  sclmee- 
weisse  Gewände  gehüllt  sitzen  sie  wie  weisse  Tauben  an  den  Leichen- 

*)  Diese  Auslegung  ex  post  rechtfertigt  sich,  wie  jede  ähnliche,  nur  denke 
man  bei  den  Hindern  nicht  an  das  Käsemacherthal ,  und  die  Frage  S.  160  ist  ge- 
wiss müssig.  Wie  die  Deutung  Bezetlia  durch  Neustadt  von  Josephus  ex  post  ge- 
wählt ist  (8.  195),  so  erscheint  auch  sein  Tyropöon  als  reiner  Euphemismus, 
da  Käse  und  Mist  durch  dasselbe  Wort  n'L"'  ausgedrückt  wird,   das  noch  an  der 

Mistpforte  haftet.  (S.  173.)  Es  war  das  Thal,  wohin  man  den  Schutt  und  Unratli 
warf  (.loreni.  XXXI,  40),  wie  später  in  den  Cedron.  Der  Gassenname  Kanät^r 
Ekhder,  welch«»  vom  Abhang  des  Bezctha  nach  der  Via  dolorosa  läuft,  birgt  einen 
alten  Brückeuuamen;  ein  Bogen  (vgl.  S.  167  f.)  mag  in  dieser  Gegend  über  das 
Tlial  des  Tnraths  oder  die  Düngorschlucht  (etwa  n'St^  S\3)  geführt  haben. 
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(feinen,  und  ihr  ganzes  Erscheinen  hat  etwas  Feierliches,  ja  Geister- 
laftes.  Noch  in  der  späteren  Apostelzeit  waren  Alexander  und 
Kufus,  die  Söhne  Simons  von  Cyrene,  als  Jünger  Christi  und 
ladurch  berühmt,  dass  ihr  Vater  anstatt  des  ohnmächtigen  Nazareners 
das  Kreuz  halbwegs  zur  Richtstätte  getragen  hatte  (Mark.  XV,  21),  wie 
ädlten  sie  Golgatha  nicht  kennen? 

Das  Grab  Christi  wai'  kein  gewöhnliches  in  der  Erde,  wie  man 
das  Volk  bestattete,  sondern  eine  vornehme  Gruft,  dergleichen  noch 
mehrere  im  Umtreis  erhalten  sind  und  schon  Isaias  XXn,  16  schil- 
dert: „Wer  bist  denn  du,  dass  du  dir  ein  Grabmonument  aus- 
gehauen hast,  dass  du  ein  Denkmal  mit  Fleiss  in  der  Höhe 
errichtest,  eine  Wohnung  in  Felsen."  Die  Apostel  und  ihre 
Schüler  predigten  den  trostreichen  Glauben  an  die  Auferstehung,  die 
Urstande  des  Heilands  bildete  den  Hauptpunkt  der  Lehre  der  Ge- 
meinde. „Ist  Christus  nicht  auferstanden,  sa  ist  unsere  Predigt  eitel 
und  unser  Glaube  vergeblich",  schreibt  Paulus  I.  Kor.  XV,  14.  Und 
die  Christen  sollten  das  Grab,  wo  der  Erstling  der  Auferstehung  aus 
dem  Tode  ins  Leben  trat,  nicht  gemerkt  haben?  Wer  mag  das  glauben? 
War  der  Hügel  Goath ,  den  schon  Jeremias  nennt ,  nicht  augenfällig 
genug,  und  entschwand  das  heilige  Grab  sofort  den  Blicken  Aller? 
Blieb  nicht  ein  unmittelbarer  Träger  der  Ueberlieferung  in  Bezug  auf 
Jerusalem  wie  Bethlehem  der  erste  Bischof  der  Kirche,  Jakobus  Al- 
phäi,  bis  zu  seinem  Martyrtode  6()  n.  Chr.?  Nur  die  kurze  Zeit 
während  der  Belajgerung  und  Zerstörung  war  von  den  Christen  die 
hälige  Stadt  verlassen;  wie  aber  sollten  die  von  Pella  Heimkehrenden 
oder  vom  nachbarlichen  Bischofsitze  zurückpilgernden  Gläubigen  die 
Bichtstätte  nicht  mehr  erkannt  und  den  Zug  der  alten  und  neuen 
Mauer  nicht  mehr  vor  Augen  gehabt  haben,  der  noch  heute  nicht  ganz 
verwischt  ist?  Jerusalem  hörte  niemals  auf  eine  Stadt  zu  seyn,  wie 
wir  S.  84  f.  bewiesen,  und  Hellenisten,  zum  Theil  unter  den  Legionären, 
wohnten  nun  neben  Judenchristen  ununterbrochen  darin,  und  behaup- 
teten sich  trotz  aller  Bedrängnisse,  wesshalb  anders,  als  um  die  durch 
dag  Leiden  und  den  Tod  des  Welterlösers  geheiligten  Stät- 
ten zu  hüten  und  die  Abendmahlskirche  auf  Sion,  welche  der 
Zerstörung  unter  Titus  entgangen  war,  niemals  aufzugeben!  Nach- 
dem Hadrian  132 — 136  die  alte  Hauptstadt  unter  dem  Namen  Aelia 
wieder  in  bedeutenderem  Umfange  herstellte,  wählten  die  Christen  im 
XVIIL  Jahre  seiner  Regierung  135  aer.  vulg.,  um  den  Schein  des  Ju- 
tathums  von  sich  zu  thun,  ihren  sechzehnten  Bischof  Markus  und 
seine  Nachfolger  aus  den  Heidenchristen.  Wenn  Aristo  von  Pella  und 
Hieronymus  melden  (oben  S.  126),  von  Hadrian  an  bis  auf  seine  Tage 
kitten  die  Juden  als  rebellische  ünterthanen  das  Recht  verwirkt  ge- 
liabt,  in  Jerusalem  zu  wohnen,  und  die  Stadt  nur  zur  Weheklage  über 

14* 
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den  Untergang  ihres  Heiligthums  betreten  dürfen,  so  spricht  er  damit 
aus,  dass  die  Christen  allerdings  darin  wohnten,  freier  noch  als  frtther. 

Trajan  besuchte  in  Babylon  das  Haus,  worin  Alexander  Hagnii 
gestorben  war  und  opferte  darin  zum  Gedächtniss  des  Helden  (Dio 
Excerpta,  p.  785).  Und  doch  war  die  Stadt  schon  seit  den  Tagen  it$ 
Augustus  ganz  verlassen,  und  nur  einige  Juden  führten  noch  imter 
den  Trümmern  ein  kümmerliches  Leben  fort.  Steht  etwa  Chiisttt 
geringer  da,  als  Alexander,  dass  man  seine  Todes-  und  Grabstitte 
nicht  gemerkt  haben  sollte?  Ebenso  verdient  unsere  Wolle  Beacbtuig, 
was  Layard  (Nineve  und  Babylon,  S.  379  cf.  407)  vom  Birs  Nimrad 
am  Euphrat  mittheilt,  dessen  perpendikuläre  Höhe  noch  immer  auf 
235  Fuss  sich  beläuft  und  den  auch  die  Juden  für  den  Trfimmemst 
des  Thurmes  zu  Babel  halten:  „Die  calcinirte  und  überglaste 
Oberfläche  der  Ziegel,  die  in  felsartige  Massen  zusammeB- 
geschmolzen  sind,  zeigt,  dass  ihr  Zusammensturz  darck 
den  Blitz  bewirkt  worden  seyn  muss,  und  da  die  Raine  fsaivA 
der  Spitze  bis  zum  Fusse  geritzt  ist,  so  haben  frühere  christliche  Bä- 
sende,  wie  auch  einige  neuere,  keinen  Anstand  genommen,  Zengmaae 
der  göttlichen  Rache  darin  zu  erblicken,  welche  das  gotüose  Bepmui 
der  ersten  Nachkommen  Noahs  durch  Feuer  vom  Hinmiel  vereitelte. 
Schon  Benjamin  von  Tudela  schreibt:  Der  Thurm,  welchen  das  6^ 
schlecht  der  Zerstreuung  baute,  liegt  vier  Meilen  von  HiUa.  Sdiie 
Basis  hat  zwei  Meilen  im  Umfange,  die  Breite  beträgt  240  Ellen,  dB 
Schneckengang,  der  in  den  Thurm  gebaut  ist,  führt  bis  zum  Gipfel 
hinauf,  wo  man  eine  Aussicht  auf  20  Meilen  in  der  Kunde  hat  Das 
Feuer  vom  Himmel,  welches  den  Thurm  traf,  hat  ihn  bis  auf 
den  Grund  gespalten!"  Warum  sollte  nicht  auch  der  Felsenriss 
auf  Golgatha  von  den  Katurzuckungen  beim  Tode  Christi  herrührea 
und  für  das  bleibende  Wahrzeichen  jenes  Erdbebens  gelten  dürfen, 
da  ein  ähnliches  historisches  Ereigniss,  welches  dritthalbtausend  Jahre 
weiter  zurückfällt,  noch  solche  Spuren  hinterlassen  hat? 

Unmöglich  konnte  Hadrian  an  einer  anderen  als  der  von  den  Chri- 
sten allverehrten  Stätte  ihrer  Religion  zum  Spotte  die  bekannte  Venus- 
statuc  aufstellen,  er  hätte  sich  sonst  selber  zum  Ziele  des  Spottes  ge- 
macht. Die  Errichtung  eines  Marmorbildes  der  Liebesgöttin  auf  dem 
(damals  noch  zusammenhängenden?)  Leidens-  und  Grabeshügel  ist 
aber  so  entschiedene  Thatsache,  dass  die  Stätte  selber  ein  paar  Jah^ 
hundeite  den  Namen  Venerarium  führte,  analog  dem  Junonarium» 

*)  Hicronom.  onom.  s.  v.  Golgotha  ...  ad  scptentrionalem  plagam  montis  Sion* 
Ambros.  in  Ps.  XLYII.  Dominus  secundum  coeli  tractuni  in  Yenerario  (scCal* 
vario)  passus  est,  qui  erat  locus  in  latere  aquilonis.  Preller,  Römische  Mythologi^i 
S.  5G2.  Die  Einen  versetzen  das  Sacellum  auf  den  Kreuzberg,  die  Anderen  üb«r 
das  Cbristusgrab.    Tobler,  Golgatha,  S.  50  f. 
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nie  eine  KapeUe  des  berühmten  Tempels  zu  Präneste  hiess.  Oder 
soUen  wir  dabei  einfach  an  ein  Haus  der  Venus  denken?  Mir  scheint, 
der  Name  Golgoltha  selbst  musste  auf  die  Errichtung  eines  Venera- 
rioms  und  die  neue  Namenstaufe  führen;  denn  die  paphische  Göttin 
hiess  yokyäv  &va66a^  ihre  Kultusstätte  yohyoL^  von  den  Felsenkegeln 
(hebräisch  Galgal  oder  Golgol,  Eusebius,  onom.  s.  v.),  welche  in  ihrem 
Dienste  bedeutsam  waren.  Der  Hohn  war  um  so  beissender,  da  die 
cjprische  Aphrodite  zugleich  das  Prädikat  a7tayxo(ävrj ^  „die  Ge- 
henkte", führte. 

Eusebius  erklärt  vit.  Const.  HI,  26.  33  ausdrücklich,  die  Feinde 
Christi  hätten,  um  die  Grabhöhle  zu  verbergen,  eine  Masse  Erde  dar- 
flber  geschüttet,  den  Boden  dann  gepflastert  und  darauf  das  neue 
Heiligthum  errichtet.  Die  heilige  Stätte  wurde  dadurch  wohl  entweiht 
und  der  Verehrung  entzogen,  aber,  wie  von  selbst  einleuchtet,  nicht 
in  Vergessenheit  gebracht. 

Die  Pilgerfahrten  nahmen  indess  ihren  Fortgang,  namentlich  er- 
fahren wir,  wie  der  kappadocische  Bischof  Alexander  tijv  nogtLav 
hi  xk  ^leQOöokvfia  evxvs  ^«^  ^^  toTtcn/  lötoglag  evsTcev  TtsxocfjiUvov  — 
eigens  nach  Jerusalem  pilgerte,  um  die  Geschichte  der  Evangelien 
an  Ort  und  Stelle  zu  studiren.  Er  wurde  hier  zum  Nachfolger  des 
Bischofs  Narcissus  erwählt,  und  ist  derselbe  Alexander  von  Aelia, 
Freund  des  Pantänus  und  Clemens  von  Alexandrien,  der  den  grossen 
Origenes  als  Verbannten  bei  sich  aufnahm  und  die  Bibliothek  begrün- 
dete, welche  Eusebius  zu  seiner  Kirchengeschichte  (VI,  11.  20)  und 
Hieronymus  zu  seiner  Schrift  de  viris  illustribus  (c.  20)  benützte. 
Und  dieser  Mann,  der  im  Vereine  mit  Origenes  eine  neue  geistige 
Bewegung  hervorrief,  und  wie  aus  Muratori  (Anecdot.  ex  Ambros. 
Bibl.  Codic.  t.  III,  p.  148  ed.  Neap.)  erhellt,  transscripsit  manu  sua 
de  exemplaribus  Apostolorum,  nach  den  Commentarien  des  Viktorinus 
sdbst  handschriftliche  Aufzeichnungen  der  Apostel  z.B.  über 
die  Geburt  Christi  vorfand,  und  aus  der  jüdischen  Zeitgeschichte  ins 
Griechische  übertrug  (Meine  Chronologie,  S.^218)  sollte  nicht  auch 
Aber  den  wichtigsten  Ort,  wo  das  Werk  der  Erlösung  vollbracht  ward, 
Wissenschaft  gehabt  haben?  Unter  den  Aposteln  sind  die  ersten  Bi- 
schöfe von  Jerusalem,  Jakobus  der  Kleine  und  Simon  Klopas,  die 
Kinder  derselben  Maria  zu  verstehen,  welche  sammt  der  Mutter  Jesu, 
dem  Evangelisten  Johannes  und  Maria  Magdalena  mit  unter  dem  Kreuze 
auf  Galvaria  stand  (Joh.  XIX,  25),  und  nach  Mark.  XVI,  1  auch  unter 
den  ersten  war,  die  nach  dem  Festtage  wieder  zum  Grabe  Christi  eilten. 

Seit  dem  Ostertage,.  wo  Petrus  und  Johannes  zum  Grabe  wall- 
ten, hat  es  nicht  mehr  an  solchen  gemangelt,  die  den  Kreuzweg  an- 
traten, oder  nach  des  Heilands  Wort  das  Kreuz  auf  sich  nahmen  und 
öl  seinen  Fussstapfen   nachfolgten.    Aus  einem  Briefe  an  Cyprian 
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(ep.  75),  der  258  starb,  erhellt  bereits  von  einer  Frau,  dass  i 
als  fromme  Pilgerin  nach  Aelia  wallfohrtete,  wie  in  Hieronymiu  Tay 
Paula  und  Eustochium.  Eusebius  schreibt  (demonstr.  VI,  16.  VII,i 
um  315  n.  Chr.,  die  Pilgerschaften  seien  so  zahlreich,  dass  Christa 
von  allen  Enden  der  Welt  nach  Jerusalem  kämen,  um  ik 
Andacht  am  Orte  der  Himmelfahrt  zu  verrichten  und  die  Höhle  vi 
Behlehem  zu  besuchen,  wo  der  Herr  geboi-en  ward  —  denn  Golgtf 
und  das  heilige  Grab  waren  damals  noch  verschüttet  und  fiberiM 
„Aus  aller  Welt  läuft  man  hier  zusammen,  wiederholt  Hiero^ 
mus  fast  ungehalten  ep.  ad  Paulin.  Die  Stadt  ist  allerid  Mensch 
voll  und  es  herrscht  ein  solches  Gedränge  von  Leuten  beiderlei  6 
schlechtes,  dass  was  Du  anderwärts  zur  Hälfte  geflohen.  Du  hierj 
ertragen  ge/wungen  bist  Uebrigens  werden  die  einzelnen  Gllal^gi 
nicht  nach  der  Ortsverschiedenheit,  sondern  nach  dem  Verdienste  i 
Glaubens  gewogen,  und  es  steht  von  Jerusalem  wie  von  Britamdi 
der  Weg  zum  Himmelspallaste  offen,  denn  das  Reich  Gottes  ist  in  im 
Von  Hieronymus  bis  Theodoret  tritt  eine  Reihe  von  Zengen  m 
dass  seit  der  Auffiihrt  des  Herrn  ununterbrochen  nach  den  heiBgi 
Stätten  gepilgert  wurde.  Und  selbst  in  den  verkommensten  Zeiten  h 
eine  unwiderstehliche  Sehnsucht  Hoch  und  Nieder  hingeführt 

Es  lag  demnach  gar  nicht  in  der  Macht  der  Kaiserin  odor  di 
Bischofs  Makarius,  einen  beliebigen  Ort  für  Golgatha  und  das  In 
lige  Grab  zu  erklären.  Die  durch  keine  äussere  Einwirkung  unto 
brochene  Ueberlieferung  '*')  gebot  die  heilige  Grabkirche  innerhalb  i 
Hadrianischen  Stadt  aufzubauen,  welche  die  Neustadt  des  Könil 
Agrippa  und  damit  auch  den  Richthügcl  Goatha  umschloss.  Diei 
allein  und  nicht  etwa  die  grössere  Sicherheit  oder  BequemUchk( 
konnten  ein  Motiv  abgeben,  denn  die  Stephanskirche  baute  man  i» 
ausserhalb  der  Mauern,  und  die  Sionskirche  blieb  gerade  Qu 
gekehrt  seit  Titus  Tagen  von  der  heiligen  Stadt  aasgi 
schlössen!  Um  die  Kreuz-  und  Grabeskirche  hätte  jedenfialls  i 
Christenstadt  sich  angeschlossen,  wo  immer  man  sie  zu  bauen  tc 
anlasst  war.  Der  Kreuzberg  war  niemals  unbekannt,  weder  in  d( 
Tagen  des  Hadrian,  der  135  n.  Chr.  hier  den  Cult  der  Abominal3< 
einführte,  noch  da  der  älteste  bekannte  abendländische  Pilger,  der  Ui 
genannte  von  Bordeaux,  333  sein  Itiner.  Burdigal.  Hieros»  vc 
fasste  und  des  monticulus  Golgotha,  \ne  auch  der  beiden  Standbild 
des  Hadrian  gedenkt,  oder  Hieronymus  den  crucis  inipes  kennen  lernt 
Er,  wie  Eusebius,  spricht  unbedenklich  von  der  Lage  des  Golgatha  i 


'*')  Auf  den  möglichen  Einwand  der  geundci-tcu  Via  dolorosa  gibt  es  Eine  A: 
wort,  dass  dieser  Wechsel  in  Folge  einer  ähnlichen  gelehrton  Aktion  erfolgte,  i" 
mit  Robinson  gegen  die  Stätte  des  heiligen  Grabes  ankämpft  (oben  S.  162). 
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Norden  des  Sion,  und  der  Hügel  oder  Höcker  ist  ja  noch  heute  kennt- 
lich. Der  Golgatha  ist  eine  Steinwelle,  wie  auch  ausserhalb  der 
Stadt  der  Fels  in  verschiedenen  grösseren  und  kleineren  Klippen  her- 
Tortritt;  namentlich  liegt  vor  dem  Damaskusthore  links  ein  ähn- 
lidier  Felsensattel,  der  uns  im  engen  Cirkus  ganz  den  Schauplatz  des 
Leidens  Christi  vergegenwärtigen  mag.  Geht  man  vom  hadrianischen 
Bazar  zwischen  dem  Johanniterspital  und  den  Gärbereien,  welche  nach 
Bava  Bathra  c.  2,  9  im  alten  Jerusalem  wenigstens  50  Ellen  von  der 
Stadtmauer  entfernt  liegen  mussten,  so  führt  zuvörderst  eine  Treppe 
nach  dem  Vorplatze  der  heiligen  Grabkirche,  und  60  Stufen  sind  vom 
Kreozstande  auf  Golgatha  bis  auf  den  Boden  der  Kapelle  der  Kreuz- 
aoffindung.  Anderseits  steigt  man,  mit  Lichtern  wohl  versehen,  auf 
dner  Treppe  von  50  Stufen  in's  sogenannte  Schatzhaus  der  Helfena 
nieder,  eine  Wasserkammer,  deren  Spiegel  wohl  ein  Dutzend  Fuss 
tirfer,  als  der  Fundort  des  heiligen  Kreuzes  liegt.  Soweit  man  dem 
Golgathafels  jetzt  durch  die  sogenannte  Adamskapelle  von  der  anderen 
Seite  beikommen  kann,  hat  er  von  Osten  nach  Westen  nur  eine  Dicke 
Yon  zehn  Fuss,  und  wird  von  einer  sehr  starken  Mauer  gehalten;  die 
Breite  von  Süd  nach  Nord  beträgt  25  Fuss,  der  ganze  Umfang  des 
Bergfusses  gegen  70  Fuss,  wie  Tobler,  Golg.  19  ausgemessen  hat. 

Noch  zur  Stunde  erweckt  der  Felsenriss  an  der  Kreuzigungsstelle 
Ms  hinab  in  die  Adamskapelle  in  der  Tiefe  von  zwanzig  Fuss  das  Er- 
staunen aller  Betrachter,  Angesichts  dessen  schon  Cyrillus  von  Jeru- 
salem, geboren  315  n.  Chr.,  347  als  Presbyter  in  der  Cathedrale  Con- 
stantins  predigte,  Catectes.  XIII,  4:  „Wollte  ich  es  in  Abrede  stellen, 
der  Golgotha  würde  mich  überweisen.  39.  Dieser  heilige  Golgotha, 
der  bis  heute  augenfällig  hervorragt ,  legt  bis  zum  gegenwärtigen  Tag 
Zeugniss  ab,  dass  in  jenem  Momente  die  Felsen  wegen  Christus  bor- 
sten." Dieser  grosse  Bischof  gibt  348,  etwas  über  zwanzig  Jahre  nach 
dem  Ereignisse,  Meldung  über  die  Kreuzauffindung  unter  seinem  Vor- 
gänger Makarius,  und  über  den  Ort,  wo  solches  geschah.  Von  der 
Flache  des  Golgatha,  welche  die  drei  Kapellen  der  Kreuzigung,  der 
Annagelung  und  des  Standortes  der  Mater  dolorosa  umschliesst,  und 
2U  einem  Quadrat  von  42  Fuss  Länge  und  18  Breite  ummauert  ist, 
steigt  man  zunächst  18  Stufen  oder  14  Fuss  2  Zoll  auf  das  Dom- 
pJaster  in  den  ehemaligen  Gai-tenraum  herab,  der  nach  Landessitte 
durch  eine  aufgeworfene  Steinmauer  vom  Richtplatze  abgegrenzt  seyn 
mochte.  Von  da  führen  28  Stufen  (12  Fuss)  zuvörderst  in  die  Kapelle 
der  heiligen  Helena,  deren  Boden  26  P'uss  unter  dem  äusseren  Platze 
des  abessinischen  Klosters  liegt;  sodann  13  Stufen  oder  zehnthalb  Fuss 
tiefer  zum  Orte  der  Kreuzauffindung.  Mithin  geht  es  sechzig  Stufen 
von  oben  herab,  man  befindet  sich  dann  21  Fuss  unter  dem  Boden 
des  Grabtempels ,  35  Fuss  niedriger  als  die  Golgathahöhe  und  wenig- 
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.stens  60  Schritte  davon  entfernt,  mit  eiiunal  in  dner  ganz  ii  i 
Kreidefels  gehauenen,  kellerartigen  Tiefe,  oder,  wofftr  sie  schon  Qniie 
mius  hält,  einer  —  alten  Cisteme,  wie  unter  dem  Fels  im  Tempel  i 
Moria.  Nicht  nur  die  unteren  Treppen  sind  von  Natnrfels,  sonde 
auch  die  West-  und  Südseite  derselben  begleitet  eine  Fdsbank,  v 
alles  rings  heiiun  ist  Naturwand.  Rechnet  man  die  Höhe  des  SchUk 
oder  der  Kopfstätte  auch  nur  zwanzig  Fuss,  so  war  es  von  der  Uib 
Stadt  aus  gesehen  doch  immer  ein  Hochgericht,  so  dass  Angesid 
aller  FJnwohner  Jerusalems  zum  abschreckenden  Exempel  die  Himic 
tungen  statt  fanden.  Die  orientalischen  Christen  erklimmen  mitai 
knieend  die  achtzehn  Stufen  zur  Kreuzigungsstätte. 

Die  fromme  Brittin  Helena  hatte,  wie  Alban  Stolz  witzigt 
merkt,  etwas  von  dem  Spürsinn,  der  diese  Nation  noch  heute  u 
zeichnet  Kaiser  Constantin  verordnete  die  Aufdeckung  desGnh 
und  sieh!  wider  Erwarten  aller  kam  das  alte  Felsengrab  zu.Tlii 
Das  Erstaunen  bezieht  sich  nicht  auf  den  Fund,  sondei 
auf  die  vollkommene  Erhaltung  des  Grabes."")  Wäre  biel 
eine  Täuschung  vorgefallen,  gewiss  hätte  Julian  der  Apostat,  d 
.den  Judentempel  aus  Hass  gegen  den  Nazarener  wieder  zu  Ehi 


*)  Wie  Schaffiter,  die  achte  Lage  des  heiligen  Gnbes,  S.  60,  ridbtig 
Wirklich  Ungereimtes  erzählen  erst  Sozomenos  11,-1  und  der  gar  m  wimdeni 
tige  Gregor  von  Tours:  Man  habe  einen  alten  Juden  gepresst,  der  im  Bari 
einer  vorelterlicben  Urkunde  den  Ort  zeigte.    Said  ihn  Batrik  will  wissen  (aü 
I,  451),  Helena  habe  hundert  Juden  aus  Jerusalem  und  Tom  Gebirge  Galilisi 
rufen,  einen  Ausschuss  von  zehn  und  aus  diesen  wieder  von  dreien  gebildet,  i 
sie  sieben  Tage  ohne  Speise  und  Trank  in  einer  Cisteme  eingesperrt,  bis  endl 
einer  die  väterliche  Ueberlieferung  über  die  Lage  der  heiligen  St&tten  veirietb. 
Die  eine  Erzählung  ist  so  abgeschmackt  wie  die  andere;  denn  die  Juden  vs 
bereits  zwei  Jahrhunderte  vom  Wohnsitze  in  ihrer  alten  Hauptstadt  ausgesehen 
die  Christeu  nicht;  und  die  frommen  Träume,  die  dabei  eine  Rolle  spielen,  k6 
ten  der  Kaiserin  höchstens  den  Impuls  zum  Nachgraben,  nicht  aber  die  OrUk 
angegeben  haben.    Nicht  minder  albern  ist  die  jüdische  Angabe,  ein  Greii 
ihrem  Volke  habe  dem  Chalifen  Omar  auf  dessen  Frage  nach  der  Stätte  des  il 
Tempels  versprochen,    dieselbe  zu  entdecken,  wenn  er  ihm  eidlich  zusage, 
Westmauer,  d.h.  die  heu^ge  Klagestätte,  unversehrten  lassen.    Kemaleddinwt 
uns  auch  mit  einer  muhammedanischen  Tradition  auf:  Die  Christen  ¥rolltea  I 
dem  heiligen  Fels  einen  Tempel  bauen,  aber  er  stürzte  dreimal  zusammen, 
versprach  ihnen  ein  sehr  alter  Mann  den  Platz  zu  zeigen,  wo  sie  die  Kii 
der  Auferstehung  gründen  könnten,  und  empfahl  ihnen,  den  Fels  abzuschlai 
um  von  den  Steinen  den  Bau  zu  führen.   Darauf  zerstörten  die  Christen  die  Mosdi 
der  Alten  (die  heidnischen  Tempel),  führten  die  Steine  und  alle  Ueberbleibsel 
weg,  und  bauten  damit  die  Auferstehungskirche.    (Toblcr,  Jerusalem  I,  .547.    * 
gatba,  S.  56  f. )    Fem  vom  Schauplätze  begnügt  sich  der  Mensch  nicht  mit 
wirklichen   Geschichte,  sondern  will  etwas  Apartes,  Aprioristisches ,  Mirakul 
wissen.    Aber  so  wenig  in  Rom  die  Lage  des  Capitols,  konnte  in  Jerusalem 
Ort  des  alten  Salomonischen  Tempels  und  des  Golgathafelsen  ein  Geheimniss  8 
Ich  habe  die  Klagemauer  ohne  jeden  Führer  gefunden. 
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bringen  wollte,  nicht  versäumt,  den  Christen  desshalb  einen  Vorwurf 
10  machen.  Gregor  von  Nazianz,  bei  dessen  Lebzeiten  das  heilige 
Grab  eröffnet  wurde,  ruft  im  Eingang  seiner  Tragoedia  de  Christo  aus : 

Postquam  arbe  Solymomm  relicta,  in  editum 
Venere  Stratum  plurimis  saxis  locum, 
Regem  trahentes  impiae  turbae  meum. 

Man  war  sich  so  sicher  bewusst,  ausserhalb  der  Altstadt  zu  bauen, 
dass  man  die  neue  Anlage  sogar  Neujerusalem  nannte.*)  Bei  der 
Anlage  der  Basilika  wurde  sichtlich  dem  abschüssigen  Terrain  gegen 
Westen  hin  eine  Ebene  abgewonnen,  um  darauf  die  weitläufigen  Bau- 
werke, Heiligthtimer  und  Klöster  zu  errichten.  Natürlichen  Fels  triff't 
man  noch  bei  den  4  Fuss  tiefen  sogenannten  Gräbern  des  Joseph 
nnd  Nikodemus  im  Westen  von  der  heiligen  Grabkapelle.  Die  pro- 
visorische, dem  Bau  der  altjüdischen  Gräber  keineswegs  entsprechende 
Anlage  lässt  Vermuthungen  über  einen  früheren  oder  späteren  Ur- 
sprung Raum.  Der  Naturfels  überragt  dort  den  jetzigen  Boden  der 
Grabrotunde  um  wenigstens  vier  Fuss,  so  dass  es  scheint,  als  ob  die 
heilige  Grabkapelle  wie  eine  Einsiedelei  erst  auf  künstliche  Weise  zu 
«nem  Monolith  entstellt  wurde.  Aber  nach  all  der  Zerstörung  durch 
ilie  Griechen  326,  Perser  und  Juden  714,  und  Sarazenen  1010  möchte 
dem  äusseren  Ansehen,  nach  der  Fels  in  der  heiligen  Grabkapelle 
wohl  noch  zwei  Fuss  hoch  aufragen.  (Cf.  Tobler,  Golgatha,  S.  22,  226.) 
Ebenso  tritt  an  der  Nordseite  im  Gefangniss  Christi,  dann  in  der 
Frauenkirche,  im  Speisesaal  und  in  mehreren  Seitengemächem  des  an- 
stossenden  Franciskanerconventes  der  nackte  Fels  zu  Tage,  indem  er 
senkrecht  behauen  hier  zu  einer  bedeutenden  Höhe  die  Wand  bildet. 
Schon  Maundrell  schreibt  in  seinen  Reisen  in  die  Morgenhänder  1697, 
S.64:  „Damit  der  Golgathahügel  zum  Bau  einer  Kirche  sich  eignete, 
mussten  einige  Stücke  des  Felsens  abgeworfen  werden,  wobei  man 
genau  Acht  hatte,  dass  kein  Ort  des  Leidens  Christi  verändert  oder 
verletzt  worden." 


Durchschnitt  der  Ool^tha  •  und  HeilissrabhOhle. 


Da  der  Golgatha  im  heutigen  Zustande  nur  15  Fuss  über  den 
Boden  der  Grabrotunde,  11  Fuss  über  den  Fels  in  der  sogenannten 
Grabkammer  des  Joseph  und  Nikodemus  sich  erhebt,  so  kann  der 


*)  Eoseb.  Vit.  Const.  III,  33:  In  ipso  Servatoris  nostri  Martyrio  nova  fabricata 
^  Uienisalein,  ex  adverso  veteris  iUius. 
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Kreozberg  nicht  viel  höher  gelegen  seyn,  als  die  Kuppe,  in  wek 
der  reiche  Rathsherr  von  Arimathäa  ein  neues  Grab  hatte  ausha 
lassen.  Dieses  heutige  Atrium  vertritt  also  die  Bodenfläche,  wo 
Volk  bei  der  Kreuzigung  sich  sammelte,  und  der  Zug  zur  Richtst 
ging  wahrscheinlich  in  der  Eichtung  des  späteren  Palmzweighänd 
gässchens,  wo  sUdlich  von  den  Gärbereien  herauf  die  Treppe  zum  1 
platze  der  heiligen  Grabkirche  führt. 

Die  Strecke  vom  Christusgrabe  bis  zum  Orte  der  Kreuzigung  bcü 
nur  110  Fuss,  von  da  bis  zum  Ort  der  Kreuzfindung  148  Fmss,  oder 
hier  bis  zum  Christusgrabe  252  Fuss.  Die  Breite  der  Kirche  vom  Einga 
an  ist  120,'  die  ostwestlicbe  Länge  ohne  Hinzurechnung  der  Helenak^ 
196  Fuss.  Der  Durchmesser  der  Grabrotunda,  deren  Kuppel,  genannt 
Auferstehungskuppel,  auf  sechzehn  Pfeilern  ruht,  ist  ohne  die  Hallen 
jeuer  des  Katholikons  oder  Griechenchores ,  woiilber  die  zweite,  ö 
höhere  Ostkuppel  sich  wölbt,  in  der  Quere  46  Fuss.  Der  Umfai^ 
Schauplatzes  der  Leidensgeschichte  auf  und  in  der  Un^ebung 
Kreuzberges  beträgt  nach  ungefährem  Anschlage  7(iO  Fuss. 
Flächenraum  innerhalb  des  Domes  macht  etwa  15000  Quadratfuasi 
Die  Kreuzstätte  bildet  die  Emporkirche,  die  Grabstätte  den  Grundp 
die  Heleuakapellc  mit  dem  Orte  des  Kreuzfundes  die  unterirdif 
Kirche. 


ObeiDiclw  dM  KivunlMrs« 


Auf  dem  Plane  sind  der  Ort  des  Kreuzfundes  näher  an  Golgj 
und  die  sogenannte  Stätte  des  Kerkers  Christi  in  der  heutigen  G 
kirche  als  Cisternen  verzeichnet. 

Der  heilige  Fels  auf  Moria,  wo  der  Hohciiriesfer  am  Ver 
nungsfestc  das  Opferblut  spit;ngte,  ist  das  Gegenbild  des  Golgat 
auf  welchem  der  Eilöser  sein  Blut  zur  Sühne  aller  Welt  vci^oss. 
Wahrheit  gibt  es  keinen  Calvarienberg,  sondeiii  nur  einen  Fels  di 
Namens,  vergleichbar  dem  8uk,  über  welchen  der  mit  den  Wisseth 
alles  Volkes  beladene  Sündenbock  herabgestürzt  wurde,  auch  köi 
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m  monticalus  Golgatha  erst  beim  Pilger  von  Bordeaux  *)  vor,  während 
schon  Epiphanius  haer.  XL  VI,  5  sein  Befremden  äussert:  „Die  Stätte 
kit  weder  eine  Hochlage,  dass  man  sie  den  Calvaria  nennen  soUte, 
Boch  ist  sie  über  die  anderen  Stätten  erhaben,  wie  denn  der  Oelberg 
gOgeoQber  weit  höher  hervorragt."  Der  Kirchenvater  sieht  darin  eine 
Bestätigung  der  Tradition  vom  Schädel  Adams,  die  er  in  Schriftwerken 
Torgefunden  zu  haben  bekennt.  Indess  steht  der  Tempel  auf  Golgatha 
wie  am  Moria  auf  Felsen  gegründet,  und  nach  diesen  leuchtenden  Vor- 
Iddem  sollen  die  Kirchen  wo  möglich  auf  Anhöhen  stehen  und  der 
Opferaltar  regelmässig  von  Stein  seyn. 

Es  bedurfte  in  der  That  nicht  des  Hadrianischen  Spottdenkmales, 
dus  er  den  Leidensort  der  Venus  vulgivaga  weihte,  die  Geburtshöhle 
xa  Bethlehem  aber  in  ein  Adonisheiligthum  umwandelte,  und  so  100 
Jakre  lang  (135 — ^325  n.  Chr.)  bis  auf  Constantin  die  heiligsten  Stätten 
befleckte.  Es  liegt  gar  nicht  in  der  Macht  der  Menschen,  Ort 
und  Stelle  einer  auffallenden  Begebenheit  in  Vergessenheit 
xtt  bringen,  geschweige  hier,  wo  die  Fortdauer  der  Christengemeinde 
(Jos.  XVIIL  3,  3)  die  Juden  beständig  zur  Hinweisung  auf  den  schmäh- 
lichen Tod  ihres  Stifters  veranlassen,  sei  es  im  Vorübergehen  reizen 
aosste,  den  Ort  mit  Steinen  zu  bewerfen  oder  zu  bespucken,  wie  noch 
das  Grabmal  Absaloms  gesteinigt  und  alle  Leidensstationen,  die  durch 
am  Boden  liegende  Säulen  und  andere  Zeichen  kenntlich  gemacht  sind, 
Stetsfort  mit  Speichel  venmreinigt  werden.  Das  Gedächtniss  des 
Volkes  ist  gerade  in  Bezug  auf  Richtstätten  treu  und  die 
Sage  davon  ist  unaustilgbar.  Wo  immer  im  abgelegensten  Walde 
eine  Opferstätte  war,  hält  sie  der  Volksnmnd  noch  nach  tausend  Jahren 
f€st**),  und  der  Ort,  wo  das  Ereigniss  vor  sich  ging,  das  der  Welt- 
geschichte eine  andere  Wendung  gab,  sollte  schon  der  nächsten  Gene- 
nition  entschwunden  seyn?    Wo  ein  ausserordentlicher  Mann,  beson- 


*)  Nicht  zu  reden  vom  Römerberg  in  Frankfurt,  möchte  der  Petersberg 
LH  München  ober  dem  „Thale^^  imd  der  Kreuzberg  in  Berlin  die  absolute  Höhe 
^68  Golgatha  vergegenwärtigen,  die  relative  ist  beträchtlicher,  weil  dieser  Schädel- 
betg  aof  der  ziemlich  steilen  und  zügigen  Westhöhe  über  dem  el  Wad  liegt. 

**)  Was  müssten  die  Brüder  Grimm  oder  Rochholz  zur  gegentheiligen  Be- 
htnptong  sagen?    Kine  Menge  Orte  hat  Robinson  selbst  und  haben  andere  seit 
ibn  entdeckt,  aucli  wenn  die  Urkunden  davon  ein  paar  Jahrtausende  schwiegen«, 
^  existirten  bei  aller  Unbedeutendheit  fort ,  und  zwar  meist  unter  ihrer  ursprüng- 
lichen Benennung,   auch  wo  ihnen  die  Römer  eine   neue  angeheftet  hatten.    In 
Bayerns  Hauptstadt  weiss  jedes  Kind,  dass  an  der  Hofstatt,  unmittelbar  vor 
^  Altstadt,  der  älteste  Richtplatz  war,  auch  ist  der  UmfiEuig  der  ersten  wie  der 
zweiten  Stadt  durcli  Thore,  Stadtgraben  und  Rinnsale  kenntlicli;  aber  bereits  hat 
der  Zuwachs  der  Stadt  gegen  Norden  einen  dritten  äusseren  Thorbau  zur  Folge. 
^  Cöln  fanden  die  Hinrichtungen  ehedem  auf  dem  Domplatze  statt.    In  Coblenz 
^d,  seit  die  Neustadt  mit  Mauern  umschlossen  ist,  bereits  in  Mitte  der  Stadt 
*»Migerichtel. 
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ders  ein  Unschuldiger,  auf  ungewöhnliche  Weise  sein  Leben  gdaaa 
erzählt  es  Kind  und  Kindeskind  fort,  und  in  der  jüdischen  Hauptsiii 
deren  Bewohner  nie  ausgestorben,  sollte  es  anders  gewesen  seyn? 

Jesus  wird  ausser  der  Altstadt  (City  oder  Cit^  oder  zunidist  I 
Burgfrieden  und  Weichbilde  Jerusalems  bei  der  Villa  Josephs  von  ibm 
hingerichtet;  aber  nicht,  wie  Fallmerayer  es  versteht,  nach  tSridsch 
Sitte  aufs  Ungefähr,  in  der  nächsten  besten  Gasse  der  Yorstii 
sondern  Joh.  XIX,  20  spricht  von  einem  bestimmten  Orte  nahe  i 
Stadt.  Es  ist  von  keiner  improvisirten  Hinrichtung  die  Rede,  sondBi 
am  Osterfeste  kam  der  Landpfleger  von  Cäsarea  regelmässig  nach  Ji 
rusalem,  um  zu  Gericht  zu  sitzen.  Der  Talmud  meldet  Sanbedii 
fol.  89,  1:  „Man  übt  keine  Capitaljustiz  vor  einem  kleinen  Synediii 
in  irgend  einer  Stadt,  sondern  fahrt  den  Verbrecher  vor  den  Hoha 
rath  zu  Jerusalem,  und  verwahrt  ihn  auf  das  Fest,  um  ihn  wikra 
dessen  zum  Tode  zu  bringen,  damit  gemäss  Deuteron.  XVII,  13  «iDt 
Volk  es  bore  und  sich  filrchte,  und  nicht  femer  vermessen  handk». 
Golgatha  selbst  heisst  das  Hochgericht  und  lag  an  der  sehr  begangeie 
Landstrasse  (Mark.  XV,  29);  eigene  Kreuze  wurden  hergerichtet  n» 
durch  die  Veiiirtheilten  zum  Richtplatze  geschleppt. 

Endlich  wurden  die  Kreuze  auch  nicht  nachträglich  von  den  Wid 
^feuern  der  Soldaten  aufgezehrt;  sondern  derselbe  talmndische  Trakti 
enthält  die  Vorschrift  Sanhedrin  fol.  45,  2:  „Der  Stein,  daran  jenwf 
gesteinigt,  das  Holz,  woran  einer  gehangen,  das  Schwert,  mittel 
dessen  einer  enthauptet,  und  das  Schweisstuch,  womit  jemand  erdr« 
seit  ward,  soll  neben  dem  Manne  des  Todes  eingescharrt  wer 
den."  Ich  mache  diese  Stelle,  um  welche  gewiss  die  Kaiserin  Helen 
sowenig  wie  Fallmerayer  und  Tobler  gewusst ,  zum  erstenmal  mit  allei 
Nachdruck  geltend;  denn  sie  dürfte  darthun,  dass  bei  der  Kreu« 
auffindung  in  der  noch  sichtbaren  Cisternc  keineswegs  Betra 
im  Spiele  gewesen. 


21.   Die  Todtenstadt. 

Betrachten  ^ir  Jenisalem  als  Stadt  der  Gräber  und  Katakombe 
so  liegt  deren  Bedeutung  hauptsächlich  darin,  dass  hier  der  Sieg  d< 
Lebens  über  den  Tod  sich  entschieden,  und  dass  nach  der  Idee  all 
monotheistischen  Religionen  der  Mittelpunkt  der  allgemeine 
Auferstehung  und  des  letzten  Gerichtes  dahin,  und  zwar  ii 
Thal  Josaphat,  das  Todtenfeld  der  alten  Juden,  fallt.  Und  niri 
bloss  der  Kinder  Israel,  sondern  schon  der  kananäischen  ürbewohn 
oder  der  aus  Aegypten  vertriebenen  Hirtenkönige.  Sage  einer,  w 
ist  jener  Josaphat,  der  dem  Cedrongrund  seinen  Namen  lieh,"  denn  d 
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iHtorische  König  liegt  auf  Sion  begralHtn  (I.  Kon.  XXII,  öl.  II.  Chroii. 
[XI,  1).  Oder  ist  es  bloss  ein  typologisches  Spiel  mit  dem  Nameu, 
lasB  der  Prophet  das  GeiicUtstlial  Jelioschafat,  d.  h.  „der  Herr  wird 
ohten",  nennt;  denn  so  spricht  Joel  II,  7,  17:  „In  jenen  Tagen  will 
dl  die  Gefangenschaft  Judas  und  Jerusalems  wenden,  alle  Heiden  zu- 
immeiAringen  und  in's  Thal  Josaphat  hinab  führen —  Und  die 
laden  werden  sich  aufiuachen  und  kommen  zum  Thale  Josaphat; 
lesn  daselbst  will  ich  sitzen  und  richten  alle  Heiden."  Hiezu  stimmt 
ItUnit  Robeni  foL  182;  „Am  jüugbten  Tage  werden  dif  Todten,  die 
n  im  Erde  des  heiligen  Landes  ruhen,  als  neue  geistigere  Wesen  auf- 
ntehen.  Ihr  Leib  wird  seyn  wie  der  Adams  vor  dem  Falle."  Die 
Habanmiedaner  glauben,  ihr  Prophet  werde  auf  die  Zweidrittel  des 
ffeges  vom  goldenen  Thore  nach  Süden  aus  der  Tenipelmauer  hervor- 
ngende  Säule  zmn  Weltgerichte  herniederkonimen,  wie  ei'  voraus  ver- 
bandet, dann  alle  anderen  ReUgionen  auflösen,  den  Antichrist  mit  einer 
Unze  todten  und  das  lOOQjahrige  Reich  herstellen. 


■Coilamorabar 


Geht  man  vor  das  Stephansthor,  so  hat  man  die  ganze  Mauer- 
'"«ke  hinab  die  weissen  Grabsteine  der  Moslemin  vor  Äugen.  Diese 
liriber  der  Muhammedaner  haben  meist  einen  sai'gfönnigen  Stein,  zu 
I^aptcii  und  Füssen  erbebt  sich  eine  Steinsäule  mit  einem  Turban  von 
™Üiem  Anstrich,  oder  von  grUnem,  wenn  der  Verstorbene  (vielleicht  ein 
^n  aus  dem  gemeinen  Volke)  von  der  Verwandtschaft  des  Propheten 
'V,  Die  Frauen  natilrhch  trilft  keine  Auszeichnung,  denn  der  lalain 
wie  das  Judenthum  würdigt  nur  die  Männer.  Eine  Reihe  Gestalten, 
*ie  Gespenster,  die  am  Tageshcbt  wandeln,  kauert  darum  her.  Ein 
Schleier  umhUüt  sie  vom  Haupte  bis  zu  den  gelben  Pantoffeln,  als  wären 
^eben  selbst  aus  dem  Grabe  erstanden:  nur  die  Augen  blicken  lebhaft 
änreh  eine  kleiue  Oeffnung  —  diess  sind  die  Hai'emsdamen,  welche  zumal 
ui  Freiti^en  aus  ihrem  Kerker  nach  den  Grabstätten  ausgehen  dürfen. 
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Jenseits  des  Thaies,  auf  der  Südseite,  hinter  den  vier  grossen 
Monumenten  liegt  an  der  Anhöhe  hin  der  Judenfriedhof,  Bet  Em, 
das  Haus  der  Lebendigen  genannt,  wo  die  Gebeine  der  Enkel  zu  deaeu 
der  Väter  versammelt  werden,  indem  man  sie  ohne  Sarg  in  die  Erde 
legt  und  höchstens  Steine  darüber  wölbt.  Das  Recht,  die  Grabstätten 
im  Thale  Josaphat  zu  verkaufen,  trägt  noch  heute  den  jüdischen  Vo^ 
ständen  2C000  Piaster  ein,  weil  jeder  glaubt,  hier  der  Todtenerweckimg 
am  nächsten  zu  seyn.  Sie  folgern  aus  den  Worten  Deuter.  XXXII,  48: 
„Der  Herr  wird  das  Blut  seiner  Diener  an  den  Feinden  rächen,  aber 
dem  Lande  seines  Volkes  gnädig  seyn",  dass  dem,  der  im  hefligen 
liande  sein  Grab  finde,  seine  Sünden  nicht  zugerechnet  würden.  Thal 
Josaphat  nennen  die  Keraiten  von  Dschufudkale  („Judenburg"  bri 
Baktschiserai )  ihren  uralten  Begräbnissplatz,  um  sich  nach  dem  Tode 
wenigstens  im  Geiste  nach  Palästina  zu  versetzen.  Der  Jude  zu  Stam- 
bul  lässt  sich  auf  der  asiatischen  Seite  begraben,  um  jedenfalls  im 
Welttheile  der  Auferstehung  zu  ruhen,  besonders  wer  die  Wallfahrt 
nach  dem  heiligen  Lande  angelobt  hat.  Unumstösslich  aber  besteht 
der  Glaube:  wer  in  Jerusalem  begraben  liege,  gelange  zum  ewigen 
Leben,  denn  auf  der  Höhe  des  Oelbergs  wird  der  Messias  am  Tage 
des  Gerichtes  erscheinen  und  die  Seinen  zu  sich  rufen;  ihre  mit  Gold 
aufgewogenen  Gräber  daselbst  dürfen  nicht  verrückt  werden.  Das  all- 
zeit abergläubische  Volk  nimmt  an,  die  Todten  müssten  durch  alle 
Welttheile  unter  der  Erde  hinrollen  oder  kriechen,  um  in's  Thal  der 
Auferstehung  zu  gelangen  (S.  143).  Für  uns  Christen  gilt  aber  auch  hier 
das  Wort  Joh.  IV,  2():  Nicht  zu  Jerusalem  noch  am  Gariziiu, 
sondern  aller  Orten  wird  man  vom  Tode  erstehen. 

Das  Centralvolk  des  alten  Bundes  beschränkte  die  Auferstehung 
auf  Israel  und  schrieb  seinem  Leichenthale  den  Vorzug  der  Urstände 
zu;  war  doch  die  Bewahrung  der  Lehre  von  der  Auferstehung  des 
Fleisches  das  Hauptverdienst  der  Pharisäerschulen.  Der  Kirchhof  der 
gemeinsamen  Rehgionsstadt  wird  eben  darum  zur  Stätte  des  lokahsirteu 
Weltgerichts,  nach  dessen  Abhaltung  die  Gerechten  in  den  SchooSs 
Abrahams,  Christi  oder  Muhammeds  übergehen,  die  Verdanunten 
aber  in  den  Feuerpfuhl  oder  die  Höllenschlucht  Dschehinnom  geworfen 
werden.  Damit  aber  der  Name  Gerichtsthal  nicht  bloss  ideal  dem 
Gräbergrund  zukäme,  wurde  mit  der  Zeit  das  oberste  der  imposanten 
Gräber  nach  Josaphat  benannt,  und  dem  gottesfürchtigen  Monareben 
als  Andenken  gewidmet. 

Das  Grabmal  Josaphats  ist  in  den  senkrechten  Felsenausschnitt 
gehauen,  der  durch  die  Abschrägung  des  W^ürfelblockes  zum  Grab- 
thunne  Absaloms  entstand.  Die  Giebelkrönung  bildet  ein  Ornament 
ähnhch  der  Federkrone  eines  Wiedehopfes  oder  dem  Kopfschmuck 
hochasiatischer   Skulpturbilder.     Offenbar  hat   die  Hauptkammer  mit 


liai  Mauerresten  und  Fresken  die  ursprüngliche  Kapellenform ,  auch 
lagt  sich  kein  Gruftbau.  Das  Portal  ist  bereits  völlig  verschüttet, 
Bsd  Dunkelheit  herrscht  in  den  Gewölben.  Bedeutsam  aber  ist  die 
Verehrung,  welche  die  Juden  der  Statte  dermalen  zollen,  indem  äe 
diiin  selbst  Todte  beisetzen,  und  ihre  ledernen  Thephillim  oder  Gebet- 
riraieii  und  veralteten  GesetzesroUeu  ablegen,  dergleichen  1842  von  Denha 
Barjona,  einem  Chaldäer  aus  der  Propaganda,  neben  Gebeinen  aus  der 
iasersten  Kammer  hervorgeholt  wurden,  und  als  vermeintlich  köstlicher 
Fund  far  kurze  Zeit  Aufsehen  erregten.  Wie  alt  übrigens  diese  Sitte 
sei,  beweist  die  Sage  vom  Funde  des  hebräischen  Matthüusevangeliums 
im  Grabe  des  Bartholemäus  auf  Cypern  —  nicht  zu  reden  von  den 
ODtergeschobenen  Gesetzbüchern  im  Grabe  des  Königs  Numa. 


Das  AbsaloiQsdenkmal  erhebt  sich  inmitte  des  felsgehauenen  Hofes, 
^  dessen  Ostwand  das  Josaphatgrab  sich  austieft,  und  besteht  in  einem 
[«gelmässig  aus  dem  Fels  gehaueuen  Würfel  von  20  Fuss  Höhe  und 
ä4  Fuss  Quadrat,  worauf  der  obere  Theil  in  eingeschweifter  Kegel- 
fonn  BUS  Quadern  von  sechsthalb  bis  siebenthalb  Fnss  Höhe  und  Länge 
fe  zur  Gesammthöhe  von  45  Fuss  aufgeführt  ist.  Es  zeichnet  sich 
ebenso  durch  sein  Alter  wie  durch  seine  Bauweise  aus.  Wir  lesen 
B.  Sam.  XVni,  18:  Absalom  habe  noch  bei  Lebzeiten  ein  Matzebet 
^^richtet  und  nach  seinem  Namen  genannt  im  Königsgruinlo,  da 
liein  Sohn  sein  Gedächtniss  auf  die  Nachkommen  brachte.  Diess  Mo- 
"ttment  von  weissem  Marmor  stand  noch  in  Josephns  Tagen  (Ant.  VII. 
'0,  3)  zwei  Stadien  von  der  Stadt,  was  genau  zutrifft.  Der  FelswUrfel 
'^  durch  Viertelsäulen  verstärkte  Pilaster  an  den  Ecken,  und  je 
2*ä  sogenannte  joniscbe  Halbsäuleu  in  der  Fläche ,  wie  sie  in  nnfilr- 
Jöiklicber  Zeit  schon  in  den  Bauten  Hochasiens  und  mit  der  Schnecke 
"Dl  Kapital  uamentlich  im  Nillaude  erscheinen.  Diese  Pfeiler  und  un- 
unelirten  Schäfte  ohne  Basen  tragen  ein  dorisches  Triglyphenfries  mit 


Tropfen  oder  Quasten  unter  den  Dreischlitzen,  der^eit^en  andi  idn 

im  GrotteD&ies  zu  Benihassan  vorkommen,  die  Metopen  oder  Zwiadm- 
felder  sind  durch  Kundschilde  oder  Rosetten  ausgefüllt,  was  gau  da 
altjUdischen  Geschmacke  entspricht.  Die  Bekrönung  durch  einea  mM- 
tigea  Hohlleisten  mit  breiter  Stimkaute  und  dem  nie  fehlenden  Bon^ 
Stabe  verräth  ganz  und  gar  den  ägyptischen  KunststyL  Ueber  diear 
Comiclie  erhebt  sich  die  Attika  mit  dem  Hauptgesims,  und  nun  tritt 
die  Vei^'üngung  ein,  ein  tbuimartiger  Rundbau  mit  geschweifte  Spitie; 
man  kann  sich  kein  zierlicheres  Pyramidiou  denken.  Der  InnennoB 
des  Würfels  und  oberen  Kegels  ist  hohl,  uud  man  gelangte  arsprOig- 
lich  durch  eine  geheimnissvoll  an  der  SUdostecke  Kber  der  Hcdükdiic 
mit  einer  SteinthOr  geschlossene  OeSnmig  in  die  8  Fuss  in's  Gerierte 
messende  Kammer,  von  wo  eine  Felsentreppe  in  die  Walze  hmut- 
führt;  jetzt  ist  der  Zugang  verschüttet,  dafür  kann  man  durch  genlt- 
sam  eröffiiete  Löcher  in's  Innere  blicken.  An  der  Decke  ist  ein  kniu- 
umschlossener  Schild  ausgehaueu,  in  dessen  Mitte  noch  ein  Eisemugd 
steckt,  sowie  mehrere  an  den  Wänden,  was  die  Gewiasheit  versdvfl^ 
dass  diese  Kammer  ursprün^ch,  d.  h.  vor  3000  Jahren,  als  fllr  da 
unglücklichen  Absalom  das  Grab  bestellt  wai-d,  mit  Bronceplatten  Iw- 
kleidet  wurde ,  wie  Agamemnons  Grab  zu  Hykeni  und  aelbst  Niam  j 
das  Beispiel  liefiert.  *) 


•)  Ver^coldrte  Kupfemäicel  fandcii  sich  rlipnso  im  Schutt  der  sOdbabyloni«** 
Pyramideothaniie,  wo  aje  die  GoldbleclibcUeiduug  den  uberen  liemaches  fntbiciOT- 
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Die  Kunstgeschichte  weist  dergleichen  Grabthtirme  allenthalben  im 
lerdche  panischer  Herrschaft  nach:  ein  kolossaler  Felswürfel  mit  kegel- 
innigem  oder  pyramidalen  Aufsatze  und  einer  Steinthüre,  wobei  von 
ussen  und  innen  Stufen  hinanführen:  so  die  beiden  30  Fuss  hohen 
(onomente  gegenüber  der  Insel  Arad,  wovon  das  eine  auf  einem  vier- 
ddgen  felsgehauenen  Fussblock  sich  in  Walzenform  erhebt  und  mit 
iner  kurzen  Pyramidalspitze  abschUesst,  das  andere,  wie  hier  Absa- 
nm  Denkstein,  auf  hohem  quadratischen  Blocke  die  Walze  stellt,  die 
:egelartig  nach  oben  sich  verjüngt.  Noch  merkwürdiger  sind  ein  paar 
irabthürme  südlich  von  Karthago  beim  alten  Tucca,  welche 
B  zwei  Stockwerken  bis  zu  50  Fuss  Höhe  sich  erheben,  dieselben  jo- 
lischen  oder  richtiger  phönizischen  Pflaster  zeigen  und  pyramidal  ab- 
chBessen.  Das  verwandte  Denkmal  zu  Hermel  am  Orontes  wird  uns 
usserdem  hinter  Baalbek  in  den  Weg  kommen.  Wo  bleibt  hier  die 
Weucidenzeit  oder  gar  die  Herodische  Bauperiode?  Die  Denkmäler 
on  Petra  erscheinen  wie  Werke  der  Renaissance  im  Ver- 
leich  zu  den  Mausoleen  im  Königsthale  von  Salem! 

Was  das  hohe  Alterthum  augenscheinUch  macht,  sind  die  nach  Innen 
berkragenden  Steine,  wie  bei  den  ältesten  Deckansätzen  oder  den 
tchiebgewölben.  Dieser  Art  war  das  Schatzhaus  des  Minyas,  welches 
ber  mit  dem  Schlussstcine  von  oben  eingestürzt  ist,  bei  Kloster  Skripu 
m  Kephissos.  Femer  das  weltberühmte  Grabmal  Agamemnon's  zu 
lykenä.  Ein  Thurm  mit  Schiebgewölben  findet  sich  auf  Andros 
nd  ist  auch  das  sogenannte  Gefängniss  des  heiUgen  Paulus  inEphesus, 
robei  die  waagerechten  Steinbalken  nach  Innen  zur  Spitzwölbung  zu- 
animenrücken.  Im  Tantalusgrab  bei  Smyma  werden  Rund-  und 
»pitzbogen  durch  vorschiebende  Steine  gebüdet,  die  in  der  Mitte  wage- 
echt gedeckt  sind.  Tantalus  ist  der  phrygische  Urkönig,  dessen  Sohn 
*dops  diese  Grabhügelform  nach  Griechenland  brachte  und  dem  grie- 
hischen  Herakles  um  vier  Menschenalter  vorherging.  (Paus.  V,  13.) 
Deran  reihen  sich  die  Kurgane  oder  Grabkuppeln  der  alten  Skythen- 
onige.  Was  wir  hier  vor  Augen  haben  ist  vorsalomonisch  und  doku- 
lentirt  die  Bauweise  der  ältesten  Zeit. 

Nach  Josephus  gedenkt  zuerst  der  Pilger  von  Bordeaux  333  zweier 
fonumente  im  Thale  Josaphat  von  wunderbarer  Schönheit,  und  ver- 
^  in  den  MonoUth  das  Grab  Isaias,  in  das  andere  (obere)  den 
^hias.    In  Arkulfs  Tagen  (670)  zeigte  man  den  Thurm  Josaphat 


Deinem  ehernen  Gewölbe  wird  Danae  eiugeschlossen ;  zwei  Kammern  von  Erz, 
^  eine  im  jonischen,  die  andere  im  dorischen  Style  bildeten  das  Schatz  haus 
^sMyron  zu  Olympia,  und  Homer  schreibt  dem  Pallast  desAlkinoos  eherne 
^Inde  mit  goldüberzogenen  Holzthüren  und  silbernen  Thürpfosten  zu.  Auch  der 
^enetempel  auf  der  Burg  zu  Sparta  war  mit  Erzplatten  ausgekleidet.  Vgl.  Jul. 
^  Geschichte  der  Kunst  I,  396.  418  f.  509.  522.  n,  43  f.  58.  143.  172.  199.  431. 
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mit  dessen  Grabst&tte.  So  bad  es  noch  Huin.  Suintos  1810,  Us  nüt 
Job.  Montevilla  1340  wieder  der  Name  Absaloms  aoftuidit  TutSeidt 
kam  man  erst  durch  nähere  Bekanntschaft  mit  den  Jaden  zn  der  Ab- 
nahme, denn  diese  halten  den  Namen  des  aofständischen  Sohnes  Di- 
vids  fest,  und  die  unter  VerwOnschungen  dagegen  geschlenderten  BidM 
füllen  bereits  den  ganzen  Hinterraum  von  8  bis  10  Foas  Breite  zn- 
schen dem  WOrfel  und  Oelbei^elsen. 

Ein  Moslem  warf  vor  unseren  Ai^u  einen  Stein  gegen  Absil« 
Grab,  und  murmelte  in  den  Bart:    „verflucht  wer  gegen  seine  Ettn  -■ 
wüthet"!    Uns  Franken,  die  vir  im  Bevolutionszeitalter  gross  gevo-  j 
den,  erscheint  es  eher  entschuldbar,  wenn  der  legitijM  TbroMrti  I 
gegen  den  ihm  vorgezt^nen  Sohn  der  Ehebrechrain  Bttliseha  äA 
erhob  I    Eine  gute  Viertelstunde  vor  der  Aussenmauer  Hdtku  b^ 
ein  St^nbaofen,  bei  welchem  die  Araber  den  bösen  Oheim  des  Fn- 
pbeten,  Abu  Leheb  verwünschen. 


Das  nächste  daran  ist  die  Grabhöhle  Jakobs,  einst  auch  J** 
kobskirche  genannt,  welche  der  SUdostecke  der  Stadt-  und  Tempel' 
luauer  unterhalb  gerade  gegenüber  liegt.  Sie  greift  18  Fuss  hoc» 
über  dem  Wege  in  die  Felsenwand  eiu,  und  hat  nur  von  Süden  h'*'' 
oinen  niederen  Zi^ang.  Mittels  eines  24  Fuss  hingen  Ganges  gdai^ 
man  so  eum  Vestibül,  dessen  Fagade  zwei  Sänlen  ohne  Basen  mit 
dorischen  Kapitalem  nebst  zwei  Seitenpfeilem  abschliessen,  einen 
Architrav  mit  Triglypbcn  und  Tropfen  tragend.  Ueber  dem  Esr* 
nies  gewahrt  man  selbst  eine  hebräische  Inschrift    Aus  der  lö  £uss 
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weiten  Halle  führt  ein  Thürchcn  zu  drei  hinter  einander  liegenden 
Grabkommem  nebst  Seitengewülbeu ;  dann  steigt  man  aus  den  lichten 
unteren  Räumen  in  eine  dunkle  obere  Kammer,  die  gleich  der  Vor- 
halle von  sauberer  Arbeit  zeigt.  Die  Lokahage  will,  dass  hier  der 
Apostel  nach  der  Gefangennehmung  Christi  ohne  Speise  und  Trank 
bis  zur  Erscheinung  des  Auferstandenen  sich  verborgen  gehalten.  *) 
Wem  ursprünglich  diese  Grabkammern  bestimmt  waren,  wird  wohl 
nie  mehr  zur  Entdeckung  kommen;  die  Ursache  der  heutigen  Be- 
Dennung  nar  gewiss  die  folgende.  Nach  Eusebius,  bist.  11,  23  wurde 
der  Bruder  des  Herrn,  Jakobus  mit  dem  Beinamen  der  Ge- 
rechte von  der  Tempelzinne  herabgestürzt,  gesteinigt  und  mit 
einer  Walkerstange  erschlagen.  „Begraben  aber,  schreibt  Gregor 
Ton  Tours,  de  glor.  mart.,  I,  27,  wurde  er  am  Fusse  des  Oelberges 
in  dem  Monumente,  das  er  selbst  vorher  angelegt,  und  worin 
er  den  Zacharias  und  Simeon  beigesetzt  hatte."  Währeud  der 
Kreuzherrschaft  war  in  der  schonen  Kapelle  des  Jakobus  Alphäi  im 
Tliale  Josftphat  die  bezügliche  Inschrift  angebracht.  *')    Auch  wolinteu 


OTandplaa  d«  JskotMKiab«. 

i"  den  künstlich  ausgehanenen  „Höhlen  der  Jung/rauen"  Griechen, 
Annenier  und  Jakobiter.  Faber  schreibt  selbst  den  Dominikanern 
l>ier  Kirchen-  und  Klosterbau  zu,  die  dann  bei  der  ZerstÖning  der 

'I  !.  Kor.  XV,  7.    Hieroii.,  de  viris  Ulustr,,  c  a.    Canioa  Tar.,  p.  153. 
")  Urgent  Alphaei  natum  sine  lege  Jadaei, 

Causa  necis  sit  ei  nomen  amorque  Dei. 
Älphaei  Datus  Uo  Templo  praecipitatUB 
Huc  fult  allatus  et  devote  tumulatus. 

15* 


Kirche  (des  MariengrabesI)  im  Thale  Josaphat  durch  die  Charesmiff 
1244  mit  inbegrifTen  gewesen  wären.  Seitdem  trieben  die  Tttrken  mit- 
unter ihre  Heerden  in  diese  Höhle. 

Nördlich  neben  der  Säulenhalle  sieht  man  am  äussern  Felsen- 
absturz  noch  eine  bei  12  Fuss  tiefe  Oeffnung,  wohinab  nach  der  jüdi- 
schen Sage  einst  Mädchen  gestürzt  worden  waren  (Steinigung  vu 
sonst  das  Loos  der  Ehebrecherin).  Doch  wer  ermisst  das  Alter  des 
JakobasgrabesI  Das  Fries  in  Triglyphen  und  Metopen  gegliedert  fin- 
den wir  nicht  bloss  am  ältesten  dorischen  Tempel  auf  der  SOdkflste 
von  "(roas, .  sondern  ebenso  zu  Abu  Simbol  und  Dendera,  ersteie 
aus  Sesostris  Zeit.  Eine  Architektur  ist  nach  Braun  ü,  115  um  so 
alterthümÜcher,  je  weniger  der  Triglyplienfries  mit  den  Säulen  inVer- 
liältniss  tritt.  Wir  finden  denselben  Fries  als  Krönung  babylomsder 
Altäre.  In  Aegypten  ist  der  falschlich  sogenannte  Dorische  Styl 
mit  seinem  hohlgestrciften  Säulenschaft,  Kapital  und  Fries,  ja  der 
ganze  Tempel  mit  seinen  Ornamenten  heimisch.  Die  sogenannte 
jonischc  Säule  ist  schon  den  assyrisch-babylonischen  Denk- 
malen eigen.  Phönizien  hält  zwischen  beiden  Reichen  die  Mitte,  nnd 
so  sehen  wir  am  Absalondenkiual  die  jonischen  Halbsäulen  m  Ver- 
bindung mit  dorischem  Triglyphenfries,  wie  in  der  Nekropolis  Ton 
Cyrene,  und  in  den  neu  entdeckten 'phönikischen  Inschriften  zu  Cir- 
tbago.  Hochasien  und  Aegypten  haben  auf  Palästina  nicht 
bloss  in  politischer,  sondern  auch  in  künstlerischer  Bezie- 
hung eingewirkt,  die  Grabdenkmale  im  Cedronthale  sind  hiefür  Aa 
sprechende  Beweis  Das  Urtheil  mag  sich  übrigens  der  Leser  selber 
bilden  wenn  mr  hier  uu  ägyptisches  Denkmal  lus  dei  Zeit  der  eisten 
thebanibchen  odtr  znolften  Manethoni  ihiu  Dynastie  um  2600  t.  Cbr. 
mit  obigem  Jakobagrab  m  Vergleich  stellen 


Hundert  Schritte  stldlich  vom  Grabmal  Absaloms  erhebt  sich  der 
rramidenmoDolith  des  Zacharias,  neunthalb  Fuss  von  der  Felsen- 
icbe  oder  dem  Aufgang  zu  den  Jakobsgräbem,  und  30  bis  31  Fuss 
>di,  so  weit  es  die  Felsenwand  gestattete,  da  Kubus  und  Pylon  aus 
inem  StUcke  sind.  Das  Tempelchen  hat  dieselben  Eckpfeiler,  Halb- 
id  Viertelsäulen,  wie  das  Denkmal  Absaloms,  und  über  dem  starken 
ebSlk  sitzt  unmittelbar  der  grosse  Hohlleisten  auf.  Es  bildet  ein 
Mdrat  17  Fuss,  worauf  das  12  Fuss  hohe,  vierseitige  Pyi-amidaldach 
dl  erhebt.  Von  einem  Zugang  in's  Innere  weiss  man  nichts,  obwohl 
ne  Kammer  eingeschlossen  seyn  mag.  Im  Grunde  ist  diess  uns  das 
ichtigste  Monument,  weil  sich  daran  die  ominöse  Weissagung  Christi 
Hüpft:  „All  das  vergossene  Blut  soll  von  diesem  Geschlecbte  gefor- 
!rt  werden,  vom  Blute  Abels  des  Gerechten  bis  zum  Blute  des  Za-. 
larias."  Matth.  XXm,  29.  35.  Als  nehmlich  der  erste  Martyr 
nter  den  Hohenpriestern,  Jojodas  Sohn  zur  Zeit  des  ersten 
empels  gesteiniget  wurde,  da,  erzählt  die  jüdische  Legende  Hier, 
«rnith.,  fol.  60,  I.  2.  Bab.  Sanhedrin,  96,  2,  habe  sein  Blut,  wie 
w  des  Hirten  Abel  zum  Himmel  um  Bache  geschrieen  und  fort  und  fort 
B  der  Tempelschwelle  kochend  aufgewallt,  bis  588  v.  Chr.  Nebusar  Ada», 
^t  Keldoberste  Nebukadnezars,  940000  Juden  tlber  dem  Einen  Steine 
tigeschlachtet,  worauf  es  versiegte.  —  Ebenso  sollte  das  Blut  von 
'finalbunderttausenden,  die  bei  der  Zerstörung  Jerusalems  und  dem 
'Btergange  des  Tempels  ihr  Grab  fanden,  die  Ünglücksweissagung 
^SQ  besiegeln,  weil  sich  das  Volk  Gottes  an  dem  Gesalbten  des 
lerm  vei^ffen,  und  das  Blut  des  neuen  Hohenpriesters  vei^ossen 
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hatte. .  Während  der  EreuzzOge  hiess  das  Zachariasgrab  die  PynmUe 
Jakobs,  wie  das  Absalomsdenkmal  die  Pyramide  Josaphats.  Für  des 
Namen  Zacharias  stehen  die  Juden  selbst  ein ,  düB  ra^dch  j&hilidi 
an  seinem  Todestage  fasten  und  ihre  Andacht  an  dem  Grabe  verridh 
tcn.  Auch  ausser  dieser  Zeit  hegen  die  hebrSisdien  Yolksgenossn 
bis  zur  Stunde  so  grosses  Vertrauen  zu  ihm,  dasa  sie  einzdn  oder 
prozessionsweise  dahingehen,  um  in  allerlei  Anliegen,  namentlich  bei 
herrschender  Dürre  Hilfe  zu  erflehen,  wie  an  Rachels  Grab,  du 
ursprünglich  eine  pyramis  mit  zwölf  Steinlagen  war.  Es  ist  der  pjn- 
midale  syrophönizische  Grabthurm,  wie  zu  Tortosa  und  Hermel  an 
Libanon,  ein  Nachbild  der  Pyramiden,  d.h.  der  Pharaonengräber, 
wie  das  Grabmal  des  Cyrus  zu  Pasargada  eine  Copie  des  sieben- 
stöckigen Beelsthurmes,  der  zugleich  das  Grab  des  Gottes  einschloss. 
Zacharias  wurde  auf  Geheiss  des  Königs  Joas  (877 — 837  t.  Chr.) 
gesteiniget;  sein  Monolith  macht  denselben  mächtigen  Eindruck  eines 
klassischen  antiken  Bauwerkes,  wie  das  Absolomsgrab;  nnd..bei  reif* 
lieber  Ueberlegung  widerstreben  wir  entschieden  der  Annahme,  dass 
es  der  Epoche  Christi,  wo  die  Pharisäer  die  Gräber  der  Propheten 
erbauten,  sein  Entstehen  verdanke. 

Am  Abhang  der  Akropolis  zu  Antiphellus  in  Lyden,  dem  Lude 
der  Solymer,  erhebt  sich  im  ausgehauenen  Felseiüiof  ein  Viaredn- 
denkmal  mit  Eckpilastern  und  Triglyphenfries,  das  an  das  Zachariasgrab 
«rinnert.  Eine  Thüre  mit  eingeknickten  Rahmen  führt  hinein,  p^acb 
zeigen  die  Leichenbänke  im  Innern  ein  Fries  von  Palmetten  und  Ro- 
setten. Einer  Pyramide  mit  ausgeliauenen  argolischen  Schilden  gedenkt 
Pausanias  zwischen  Ar^os  und  Tirynth,  eine  andere  Grabpyra- 
mide steht  noch  beute  in  der  Nähe  des  Lernasumpfes,  und  misst 
an  den  Seiten  -l^l  bis  M  Fuss,  wobei  die  Wände  aus  polygonen 
Blöcken  stark  pyramidal  geneigt  sind.  Ebenso  erhebt  sich  bei  Epi- 
davros  der  Unterbau  einer  Pyramide  von  40  Fuss  Quadrat.  Das 
Denkmal  des  Theron  bei  Agrigent  in  zwei  Stockwerken  mit  jetzt 
fehlender  Pyramidalspitze  trägt  dasselbe  starke  Hohlgesims,  darüber 
an  den  Ecken  jonische  Säulen,  die  einen  Architrav  und  dorischen  Tri- 
glyphenfries stützen.  Ein  verwandtes  Denkmal  zu  Constantine  in 
Afrika  liegt  nun  in  Trümmern,  es  sind  die  letzten  Kinder  des  grossen 
Belusthunues. 

In  dieser  Gegend  ist  das  Peristereon  oder  der  Taubenfels  ^ 
suchen,  an  welchem  Titus  den  Belagerungswall  vorüberführte.  (Jos. 
bell.  V,  12,  2.)  Diess  Colunibarium  gilt  (ob  mit  Recht?)  für  die  heu- 
tigen Pr()])hetengräber  r<ler  das  sogenannte  kleine  Labyrinth  an  der 
südlichen  Vorkuppe  des  Oelberges,  das  wir  gleich  hier  besprechen  wol- 
len. Man  gellt  nicht  lei(;lit  ohne  Führer  dahin ,  der  das  Licht  zu  tragen, 
wenn  auch  nicht  zu  bezahlen  hat,  wie  es  sonst  im  Leben  geschieht 


lein  Besudle  der  HeiligthOmer  und  HöUengräber  des  Oelberges  fan- 
en  schon  etliche  Pilger  den  Tod,  noch  mehr  wurden  ausgeraubt 
»  Nau  1674,  Voyage  p.  257),  auch  ist  es  schon  um  lier  zahllosen 
ledenaäuse  willen  in  diesen  Höhlen  unheimlich ,  und  da  sie  durch  das 
icnchten  geblendet  hiu  und  wieder  Sattem,  ratbsam,  sich  die  Hände 
rei  zu  halten.  Die  nach  dem  uuscheinbareti  Eingang  sich  aufthUr- 
unde  Rotunde  empfängt  nur  durch  eine  OefFnung  im  Gewölbe  etwa» 
ieht  von  aussen,  und  bat  einen  Umfang  von  67  Fuss  bei  einem  Durch- 
lesser  von  21  Fuss.  Von  da  fdlireu  drei  Gänge  von  40  bis  60  Fuss 
■inge,  die  durch  einen  ostwesthchea ,  46  Fuss  langen  Quergang  halb- 
iAelförmig  durchschnitten,  sechs  natilrhcbe  Felsenpfeiler  zwischen 
ich  lassen  (den  grossten  von  100  Fuss  Umfang),  zu  den  hinteren 
Iriiften,  vor  welchen  auch  hie  und  da  Lampennischen  angebracht  sind. 
lie  Phantasie  der  Araber  lässt  diese  lö  Fuss  breiten,  10  Fuss  hohen 
chon  tbeiiweise  verschütteten  Felsengassen  bis  zur  Kirche  des  Credo 
ich  erstrecken,  ja  den  ganzen  Oelherg  durchziehen.  Doch  ist  diess 
illkDrhch,  wie  die  Annahme,  dass  hier  die  zwölf  kleinen  Propheten 
egnbeo  liegen.  Die  Arbeit  ist  roh  und  nicht  Ein  Sargbrucbstück  zu 
Qtdecken;  haben  wir  hier  vielleicht  die  Gräber  der  Vorstadt  Beth- 
hsge  vor  uns?  De  Saulcy  theilt  (Atlas  pl.  36)  von  einer  Höhlen- 
lauer  aus  den  Prophetengräbem  sogar  ein  Stück  demotischer  Inschrift 
lit,  die  ich  aber  nur  für  hebräische  Cursivschrift  erkennen  kann. 


Am  Fusse  des  Oelberges  beim  Grabmal  des  Zacharias  ist  nach 
ff  jüngst  bekannt    gewordenen    jüdischen  Tradition*)  auch   Beth 

•)  !I.  Kön.  XV,  5.  Jofl.  Schwarz,  Das  heilige  Land,  S.Sltl.  Gemeindetouben- 
'luei  {»ffiotn/tma)  ^nden  eich  selbst  iu  den  Inscbrifioti  des  Baur&n.  Es  tüntl 
•w  30  Ellen  hohe,   runde  oder  quadratische  Thürme  (cl  Burdsch)  Ton  Bruch- 


chophschith  oder  das  „Haas  der  Freiheit",  wofain  der  mit  J 
geschlagene  König  Usias  verwiesen  ward.  Haben  die  hier  t 
Höhlen  etwa  zu  den  Wohnungen  der  Leprosen  gehört,  nnd  hängt  k 
mit  die  Lage  des  Felsens  Peristereon  zusanunen?  Wie  Herodot- 1,  ] 
erzählt,  verabscheuten  und  vertrieben  die  Perser  mit  einander  die  A 
sätzigen  und  weisse  Tauben.  Tauben  und  alleriei  Gevögel  lässt  iacO$ 
tale  gern  an  Gräbern  nisten,  damit  sie  gleichsam  den  Todtea  QM 
Schaft  leisten;  mau  baut  ihnen  eigens  Verschlage  mit  NisdUQ  i 
Wassergrabcheo  darin,  auch  bestand  nach  Bava  Bathra,  c.  8,  6' 
Vorschrift:  „Em  Taubenhaus  legt  man  nur  in  einer  Entftnaangi 
50  Ellen  abseits  einer  Stadt  an."  Jedenfalls  dOifen  wir  die  TÜl 
bei  den  Todten,  sei  es  bei  den  lebendig  Todten  suchen.  —  Da  dar  1 
den  allenthalben  Fels  ist,  verstand  es  sich  von  selbst,  dasBmansd 
in  der  ältesten  Zeit  zur  Anlage  von  Grüften  schreiten  musste. 
erfordert  bedeutende  Arbeit,  ein  Grab  zu  höhlen,  auch  wenn  daue 
nur  IVa  bis  2  Fuss  tief  werden  soll,  wie  die  heutigen  Juden^A 
Daher  kömmt  es,  dass  die  Hyänen  leicht  die  Leichen  wittern  ondi 
scharren,  und  nach  Rabbi  Sdiwarz  S.  299  schon  verschiedentlieh  i 
Oelberge  sich  spüren  und  blicken  lassen. 


Hier  führt   dor  Weg  nach  dem  Dorfe  Siloani  oder  Selwan  1 
über,  das  ganz  iu  die  (ii-äber  der  Vorzeit  hineiiigebaut  ist,  und  ' 

oder  ZiegelsleiDeii  gebaut,  mit  Xiechen.    Ein  einziges  liefert  oft  eine  Jiluein 
TOD  tausend  Thalcm.    Wetzstein,  Reisebericht  aber  Ilauraro,  8.  73. 
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mden  bisher  umgangen  waixl,  was  fürder  nicht  mehr  geschehen 
denn  dieser  Ort  ist  durch  seine  Denkmäler  der  Vorzeit  so  wichtig, 
)b  man  eine  Ruinenstätte  aus  der  Zeit  des  Bamses  Sesostris  be- 
.  Freilich  bedarf  man  eines  daselbst  befreundeten  Führers  selbst 
einiger  Kenntniss  der  arabischen  Sprache,  um  nicht  trotz  der 
breichung  von  Bakschisch  von  den  verrufenen  Bewohnern  noch 
nrtnbt  zu  werden.  Wie  vor  3000  Jahren  der  junge  David  bedie- 
sich  die  Siloaner  noch  immer  der  Schleuderwaflfen  und  über- 
;ten  mitunter  die  Fremden  mit  einem  wenig  erquicklichen  Stein- 
u  Der  Ort  erstreckt  sich  der  Länge  nach  über  dem  Thale  am 
e  des  Aergemisses  hin  und  zählt  etwa  80  Häuser,  theils  mit 
m,  theils  mit  Haubendächem,  mit  300  waffenfähigen  Männern,  die 
tauber  und  Diebe  sich  den  Jerusalemem,  wie  nicht  minder  den 
iden  gefürchtet  machen  *),  und  als  wirkliche  Troglodyten,  wie 
nehreren  tausend  Jahren  dia  ersten  Einwanderer,  in  Höhlen  hau- 

sowie  die  Gräber  und  Grüfte  längst  untergegangener  Völker 
hnen. 

Die  äussere  Ansicht  bietet  wenig  Unterschied,  ob  Quader  oder 
jr  Naturfels  vorliegt,  und  drinnen  hausen  Menschen  und  Vieh 
los  neben  einander.    Eine  unregehnäss|ge  Gasse  durchschneidet 

Labyrinth  von  Wohnplätzen,  die  zum  Theil  wie  Schwalbennester 
er  Höhe  hängen,  und  ein  so  malerisches  Durcheinander  bilden, 
\>  wir  in  einem  Ruinendorfe  Oberägyptens  uns  befanden.  Kömmt 
von  der  Nordseite  her,  so  fällt  zuerst  die  breite  Felsentenne 

freiem  Himmel  auf,  vergleichbar  der  Tenne  Aravna  auf  Moria. 
p  vollstes  Erstaunen  aber  erweckt  ein  Würfelmonument  mit  dem 
uige  von  Westen,  während  die  Ostseite  an  den  Berg  anschUesst. 
T  (Siloa,  S.  137)  sieht  hier  ein  im  phönizischen  Style  ausgehaue- 
irab,  dessen  enge  Thüre  in  eine  Kammer  mit  zwei  Gräbern  führt. 
Breite  beträgt  nur  14  Fuss,  die  Tiefe  18  Fuss,  die  Höhe  der 
mgsthüre  fünfthalb  —  man  kann  sich  nichts  Einfacheres  und 
res  vorstellen. 

Nir  aber  können  hier  nur  ägyptische  Architektur  erkennen,  und 
die  Pylonenfronte  dieses  Monuments  mit  dem  mächtigen,  auch 
rabmal  Absaloms  und  Zacharias  hervortretenden  Hohlgesims  zuerst 


Meine  eigenen  Begegnisse  mit  den  Siluanern  waren  nicht  die  angenehm- 
denn  ein  paar  dieser  Freibeuter,  darunter  ein  eisgrauer  Kerl  (die  Leute 
alt  30  Jahren  bereits  unseren  Sechzigern  ähnlich),  überfielen  mit  blossem 
ein  paar  FrankeA,   welche  die  Vorhut  unserer  Karawane  nach  Jericho  bil- 

am  hellen  Tage  auf  dem  Oelberge;  der  eine  Schelm  entwich  noch  zeitig, 
idere  wurde  entwafl&iet  in  die  Stadt  geführt,  wo  er  auf  Verwendung  des 
ates  den  Dank  auf  die  Sohlen  ausbezahlt  erhielt.  Damit  gab  die  Casa  nuova 
ersten  Versuch  einer  Jerichofahrt  auf. 
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stellt,  wird  es  nttcb  dem  Nillande  verlegen,  obgleich  aodi  an  te 
Tempelterrasse  zu  Khorsabad  und  über  den  TfaUren  und  Fenstern  n 
Pasargada  Ans  Motiv  entlehnt  ist.  Wurde  vielleicht  Saloinos  Kebs- 
weib,  die  Pharaonentochter  in  Siloa  begraben,  die  als  NichthebrSerm 
auch  ini  Leben  nicht  in  der  Davidsstadt  wohnen  durfte,  IL  Chim 
vni,  II.  Hält  doch  de  Saulcy,  dem  ich  die  vorstehende  Zeichiwi 
verdanke  (Voyagc  cn  Syrie,  U,  307  f.),  den  Monolith  für  ein  Igp 
tiüches  Tempelcheu ,  worin  die  Prinzessin  ihren  Göttern  diente,  nH{ 
es  L  Kon.  XI,  7  hcisst,  Salomo  habe  dem  Baal  Chammon  der  llli^ 
biter  und  Moloch  der  Ammoniter  Tempel  errichtet  auf  dem  Baa- 
der vor  Jerusalem  liegt.  Die  Krinnerung  an  ggyptischcD  Einflun  it 
im  Wad  Pharaun,  dem  moslemischen  Namen  des  Thaies  Josaphat  ni 
den  Pharaonsgräbcrn  gegeben.  Kabr  Pharaun  heisst  nehmlich  bei  W' 
Einheimischen  unser  Absalomsgrab;  Seetzen,  II,  30,  hörte  die  Pt»- 
mtde  auch  Tantur  Pharaun,  die  „SpitzmOtze  Pharaos"  neanci' 
Daneben  wies  man  ihm  Mogaret  elTallamid,  die  „Grotte  der  JOnger^, 
auch  Chabba  el  Rilssul,  „Zufluchtsort  der  Apostel"  genannt,  dient 
zwei  Säulen  gestützte  Grottenwand  —  bei  den  "Moslemin  auch  Diwn 
Pharaun  genannt.  Der  Wüi-fel  oder  das  „Mausoleum"  südwärts  hiMi 
,  Kabr  Musa,  „Mosis  Grab",  oder  wie  noch  beute  Kabr  Zoudjet  Phi: 
raun,  „Grab  der  Gemahlin  Pharaos".  Auch  el  Gazar  Pharaun,  i» 
Schatzliaus  oder  Kasr  Pharaun  im  Wady  Musa,  dem  Bergkessel  t« 
Petra  ist  eiu  Grabmal  mit  vier,  drei  Fuss  dicken  Säulen  am  Eü^uf 
in  Felsen  ausgehöhlt.  Der  Mittelraura  von  10  Fuss  im  Quadrat  W 
25  Fuss  Höbe  mit  fünf  St'itenkaiiellen,  welche  Schieb-  und  Seok- 
gräber  enthalten.  Uehcrhaujit  haben  die  dortigen  Denkmäler  in  Ge- 
stalt quadratischer,  vom  Felsbt'i^e  abgetrennter  Massen,  oberflächlidi 


AesTptlicliea  Onbi 


gesehen  grosse  Aehnlichkett  mit  den  Monumenten  des  Thaies  Cedron; 
r  mfissen  aber  bei  diesen  viel  höher  in's  Alterthum  hinaufsteigen. 

Die  ans  Aegypten  verdrängten  Hyksos  sollen  Jerusalem  erbaut 
bm,  in  Siloa  ist  ihre  Todtenstadt,  hier  hat  ein  Melchisedek,  ein 
lenisedek  sein  Grab  gefunden.  Das  heutige  Dorf  Sitoa  ist  die  Ne- 
kyolis  der  Jebusiter,  die  als  die  Mächtigsten  unter  den  kana- 
kchen  Hyksos  im  Süden  des  Landes  gegen  Ägypten  in  der  Fronte 
jUeo.  Sie  blieben  zinsptlichtig  im  Lande  unter  Salomo  L  Kön.  IX, 
kind  gaben  noch  in  Esras  Tagen  (IX,  1)  ihre  Töchter  den  von 
ibd  heimgekehrten  Juden  zu  Weibern,  ja  wie  in  unserer  Zeit  die 
■wohner  von  Ain  Karim,  Bat  Sachur  u.  a.  aus  Spanien  vertriebene 
uren  sind,  zu  welchen  sich,  abgesehen  von  den  spanischen  Juden 
dl  jtti^t  die  Fltichtlingc  aus  Algerien  gesellten,  so  waren  damals 
9  Jeljusiter  und  ihre  Stammesbrüder  bis  Iberien  gewandert,  und 
Ken  namentlich  auf  den  Balearen  ein  neues  Jebus  in  ^  Ebuso 
gründet;  Gades  selbst  war  ihre  Colonie.  *)  Wirklich  trägt  Cadix 
D  Namen  Jerusalems:  Cades,  „die  Heiüge".  Neben  dem  Castell 
f  Sion  hatten  sie  die  Veste  Millo  und  die  Ober-  und  Unterstadt 
bint,  deren  Mauerring  David  verstärkte,  kurz  Jebus  war  in  der 
en  Kananäerzeit  verhältnissmässig  so  bedeutend,  wie  später  Jem- 
lem,  und  wie  Spanien  im  Anfang  des  VIH.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Rh  die  Mauren,  so  wurde  es  im  XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon 
idi  die  Kananäer  erobert. 


•)  Chron.  Pasch,  II,  102  f.  Insulae  autem,  quae  pcrtinent  ad  HiBpaniam  Tar- 
conengein  tres  saut,  quac  appellantur  Valliaricae.  Habent  autcm  civitates  has; 
nu  . . .  HanuQ  inhabitatores  fuemot  ('anaiiaei  fiigiebUs  a  faoic  Jesu  fiMJ  Xave, 
^  n  Sidona  qni  coadideruiit  et  ipsi  (.'auanaei ,  Gades  aiiteni  Jebusaci  condide- 
""<*  ipsi  similiter  profugi.  Hier.  Schevüth  c.  (i,  fol,  cllj,  3.  Josua  terram  Ca- 
"•oiMeia  iugressus,  praecouio  edixit:  qui  hinc  migrabit,  migret.  Migrarunt 
WOi^tsaei  in  Africam.    Ebuso  ist  Stadt  und  Insel  Iviza. 
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Der  Flecken  SQoa  dankt  dem  im  Gyklopenstyle  ansgyifUiitn  hr 
nale  den  Namen,  während  die  Benennung  ,,K5mg8tlial^,  Emiek  ^^ 
melek,  nach  den  ältesten  Kananäerkdnigen,  uns  imwillkflriidi  nj 
die  Gräber  im  Königsthal  bei  Theben  erinnert  Inmitte  des 
dorfes  misst  eine  Höhle  bei  100  Fuss  Länge  und  Breite  und 
Pfeiler  stützen  die  40  Fuss  hohe  Decke,  so  dass  sie  an  Gerii 
keit  der  Jeremiasgrotte  nichts  nachgibt  Weiter  sfldKA 
eine  steile  Felsentreppe  zu  einer  Höhle  empor,  die  einem 
liehen  Verstecke  gleicht  Man  kann  leicht  ein  Dutzend  OÜBW 
eingänge  schon  vom  Thale  her  unterscheiden,  wo  Ghrottai 
längs  den  Felsenabhängen  so  unkünstlerisch  als  Möglidi  iA 
derten  Partien  angelegt  sind.  Die  Felsenlöcher  gegenüber  der 
frauenquelle  erschienen  mir  wie  offene  Diebsklüfte,  dodi  kiecb 
eine  Zeitlang  darin  herum.  Die  meiste  Bekanntsdiaft  madit 
mit  den  Silwanem ,  weil  sie  als  Wasserträger  an  der  HarienlqDdtoi 
Siloateich  und  Nehemiasbrunnen  sich  beschäftigen. 

Die  früheste  Nachricht  vom  Dorfe  Siloa,  das  der  Bei8eQie^ 
betreten  von  jeher  Scheu  trug,  findet  sich  erst  im  XV.  Ji 
indem  Faber  1480  von  Höhlen  und  Löchern  südlich  vom 
grabe  redet,  darin  etliche  arme  Leute  Haus  hielten.-  Aus  den 
Zügen  meldet  Johann  von  Wirzburg  nur  von  gottgeweihten  Pi 
die  im  Thale  Josaphat,  das  auf  allen  Seiten  mehrfache  HöUea 
ein  Einsiedlerleben  führten.  Türken  und  Mohren,  schrieb  Zirimtf 
1575,  wohnten  auf  der  Gäbe  des  Berges  in  den  zahlreichen  HöUes- 
behausungen  —  heutzutage  bilden  nur  muhammedanische  Araber  die 
Einwohnerschaft.  Auf  diese  Weise  ist  ganz  Jerusalem  von  natürHcba 
Choräer-  oder  Troglodytephöhlen  und  Steinbrüchen  oder  grössfr 
ren  und  kleineren  Katakomben,  die  später  zu  Todtengrüften  dientea, 
wie  keine  Stadt  der  Welt  umgeben. 


i  fi  i  a  i  •  ft 
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Hegxunen  QrabxnaL 
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Qehen  wir  zur  Nekropolis  an  der  Hinnomschlucht  über, 
I  sehen  wir  in  diesen  Felsenhöhlen  Grüfte  nach  der  Bauweise  der 
nmiengräber,  z.  B.  der  Katakomben  der  Kleopatra  in  Alexandria  und 
ff  berühmten,  selbst  durch  den  Spitzbogen  ausgezeichneten  Gräber 
lAssos  in  Lycien,  jedenfalls  vom  höchsten  Alter  vor  uns;  die  grösste 
elolichkeit  bieten  die  Felsgräber  von  SilsiUs  im  Nillande  (Canina 
Aitect  antica  tav.  '40).  Man  gelangt  in  gebückter  Stellung  und 
Ik  kriediend  durch  die  niederen  Oeffnungen  oft  in  mehrere  Todten- 
iBmärn  hinter  einander,  worin  man  wieder  aufrecht  stehen  kann. 
Iiie  Raum  genug  boten,  haben  sie  lange  Zeit,  ja  nachweisbar  vom 
iL  Us  in*s  XIV.  Jahrhundert  zu  Einsiedlerklausen,  Kapellen  und 
Bbdlen  gedient ,  .woher  noch  bis  zu  diesem  Jahrhundert  die  Glorien- 
iqter  von  Christus,  seinen  Engeln  und  Heiligen  nebst  Inschriften 
fÜbar  blieben.  So  traf  Riculd  1294  daselbst  die  Zellen  des  Ho- 
»rias  und  anderer  heiligen  Väter.  Besonders  merkwürdig  ist  eines 
mmter,  welches  noch  vollkommen  erhalten,  einen  Giebel  über  dem 
orbde  zeigt,  worin  sogar  noch  die  Steinthüre  im  Zapfen  sich  drehte, 
ih  selber  hob  sie  einmal,  da  sie  von  fremder  Hand  herausgenommen 
B  Boden  lag,  wieder  in  die  Pfanne,  kürzlich  ist  sie  leider  abhanden 
d[ommen.  Diess  ausgezeichnete  Monument  gilt  für  das  Grab  des 
Hohenpriesters  Annas  oder  des  jüngeren  Ananus,  an  welchem  der 
dagerungswall  des  Titus  bell.  V,  12,  2  vorüberzog.  Die  constante 
Ige,  dass  Kaiphas  auf  dem  Berge  des  bösen  Rathes  ein  Landhaus 
ttessen  habe,  gewinnt  vielleicht  durch  dieses  anstossende  Grabmal 
Bmes  Schwagers  eine  Stütze.  Vorkammern  zeigen  all  die  bedeuten- 
eren  Gräber,  so  jene  des  Josaphat  und  Jakobus,  die  der  lUchter 
od  Könige  und  einige  an  der  Hinnomschlucht;  hier  finden  sich  aber 
och  ganz  rein  erhaltene  Troggräber  nebst  der  Sargbank,  worauf  der 
lädmam  balsamirt  ward,  so  dass  man  schon  zu  Fabers  Zeit  dahin 
flgerte,  weil  diess  die  Grabhöhle  des  Joseph  von  Arimathia  im  ur- 
prünglichen  Zustande  deutlich  veranschaulichte. 

Ausser  dem  Bezeichneten  sind  es  unterschiedliche  Bank-,  Versenk- 
iid  Schiebgräber,  welche  noch  in  späterer  Zeit  zu  Begräbnissen  der 
»Jonskirche  verwendet  wurden;  daher  die  mehrfache  Inschrift:  trjs 
yla$  £uiv,  woraus  die  griechischen  Priester  und  Pilger  eine  Heilige, 
Samens  Sion,  gemacht  haben.  Obige  Thürform,  deren  Umrahmung  durch 
ymmetrisches  Abbrechen  und  Einrücken  der  Seitenleisten  ein  paar 
iweckige  Ohren  gewinnt,  ist  auch  in  Etrurien  alteinheimisch.  *)  Diess 
8t  namentlich  der  Fall  bei  obiger  mehr  westlich  gelegenen  Grabkammer 
^  der  Inschrift:   ^vtj^a  öucq)tQov,  ^ixa  A  .  .  .  fiyov^dvov  tov  fiova- 

*)  hn  Felsenthal  von  Castellaccio  (Castell  d'Asso)  bei  Viterbo  steht  ein  Grab- 
oul  mit  ganz  ähnlich  eingekerbtem  ThOrrahmen;  die  Abbüdong  in  Eugler's  Ge- 
KiddUe  der  Baukunst,  I,  155.    Die  Urform  bietet  obiger  Monolith  in  SUoa. 


ffe^ntov  iroC  taviunoAifyw  Fimifylov.    Der  Name  dieses  in  dm  ilti 

Grabe  beigesetzten  Abtes  vodi  St.  Geoi^kloster  ist  anleseiliGlL  h: 
letzten  Jahrhundert  dienten  die  Kammern  auch  vorüberzidiflndii  Bl- ' 
duinea  als  Zufluditsorte  fQr  ihre  Heerden. 


I 
Auffallend  sind  noch  die  sogenannten  Latibula  der  Apostel, 
nur  wegen  der,  vielleicht  erst  im  XIV,  Jahrhundert  entstandeiKD  l»> 
geode,  dass  darin  die  Madonna  mit  den  Elfen  nach  der  KrenognC 
Christi  sich  verborgen  gehalten,  sondern  vegen  ihres  Umfanges.  DU 
(lebSlk  zeigt  auffallend  dieselben  jüdischen  Ornamente  wie  das  Gnh- 
mal  der  Helena,  auch  gewahren  wir  hier  wieder  die  Tropfbänder,  wi« 
am  Absalomsgrab  und  am  iphönizisclioii  Oräberhofe  bei  Paphos.  Bf 
sonderes  Interesse  erweckt  eine  Todtenkanimer,  zu  welcher  man  itia 
Felsenstufen  niederstfigt,  weil  sich  über  dem  Eingange  die  Inschrift  o* 
halten  liat:  (iv^fut  öätptgov  9txa  äfiagovXtpov  yt(f(utvlx^.  Das  ausgezeidl' 
nete  Denkmal  enthält  das  Grab  Aniarulfs  aus  Deutschland. 

Auch  zeichnet  sich  südwestlich  von  Hakeldama  eine  Gräbergn^p) 
mit  Portalgiebel,  Vorkanuner  u.  s.  w.  ans,  jetzt  Fcrdis  er  Rum,  „P* 
radies  der  Römer"  (sc-  Griechen)  genannt  Hier  suchte  man  i» 
Mittelalter  die  Höhle  des  wundersauien  Onnphrius,  jenes  Riesee' 
heiligen ,  der  neben  dem  heiligen  Christophorus  durch  die  Ereuz&hra 
auch  im  Abeudlande  in  Aufnahme  kam. 

Die  Gräber  tragen  den  altjüdischen  Charakter,  nur  haben  sie  ia 
Laufe  der  Zeit  ihre  Todten  gewechselt.  Die  Miscbna  Bava  Batki* 
c.  6,  8  stellt  fest:  „Wenn  man  jemand  eine  Grabstätte  verkauft  od» 
selber  fUr  sich  graben  lusst,  su  muss  die  Grabliijhle  vier  Ellen  bni' 
und  sechs  lang  seyn,  in  derselben  aber  acht  Grabstellen  (Kokim) 
drei  zu  jeder  Seite  und  zwei  hinten  sich  finden.  Die  Gräber  selbs 
macht  mau  vier  Ellen  laug,  sieben  Handbreit  hoch  und  sechs  brat 


R  Simeon  vill:  man  mache  die  Höhle  inwendig  sechs  Ellen  breit  und 
■cht  \aiig,  xmd  lege  dreizehn  Gräber  an,  vier  zu  jeder  Seite,  drei 
Unten,  tmd  eins  an  jeder  Seite  des  Eingangs.  Ebenso  muss  man 
Bern  Vorhof  vor  dem  Eingang  zur  Höhle  anlegen,  sechs  Ellen  in's 
Gevierte,  dass  die  Bahre  und  ihre  Träger  da  stehen  können.  Man 
macht  aber  in  den  Vorhof  zwei  Höhlen,  eine  rechts,  die  andere  links. 
K.  Simeon  spricht  aber:  man  macht  vielmehr  vier  Höhlen  nach  den 
vier  Weltgegenden.  Kabban  Simeon  ben  Gamalid  entscheidet,  man 
richte,  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Felsens." 


0]!«biAk«l  AnuTuIA  de*  Dflutachttl. 


Tobter  unterscheidet  (Golgatha,  S.  217)  zuerst  mit  Genauigkeit 
»iet  Arten  von  Gräbern:  a)  Senkgräber  oder  Gruben;  b)  Ofen- 
«ler  Schiebgräber,  die  eigentlichen  Kokim,  und  zwar  fand  er  in 
Santa  Hanne  bei-  Marasch  allein  bei  500  Nischen,  und  wie  in  Bet 
[  hächibrin  einige  sogar  zugespitzt,  c)  Bank-  oder  phönizische  Anf- 
!  leggräber,  wo  der  Leichnam  einfach  an  die  Wand  gestellt  ward; 
d)  Trog-  oder  Einleggräber,  die  an  dritthalb  Fuss  über  dem  Boden 
der  Kammer  sich  au  der  Wand  erhoben,  und  in  reichlicher  Mannes- 
länge bei  etwa  anderthalb  Fuss  Breite  in  den  Felsen  ansgehauen 
»wen.  Am  ,,Gräberberg"  des  Thaies  Hinnom  und  um  Hakeldama 
Bnden  sich  noch  gegen  dreissig  von  der  letzteren  Art. 

Mich  überraschten  die  Kokim  oder  Gräber  der  zweiten  Gattung 
besonders  darum,  weil  sie  das  Vorbild  der  abendländischen 
Klostergrüfte  sind,  wobei  durcli  den  Mauerbau  die  Felsenvertiefun- 
Sen  nachgeahmt  werden,  in  welche  man  die  Leichen  schiebt,  während 
dieColumbarien,  z.B.  die  heriUimteu  der  Scipionen  in  Rom,  zur 
Anfstellung  der  Aschenumen  über  und  neben  einander  dienten.  Auf 
der  iberischen  Halbinsel  ist  diese  altkauanäische  Sitte  selbst  in's  Privat* 
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Wänden  umher  sprächen,  so  liegt  der  Vergleich  mit  den  phfiniiisd 
kananäischen  .  Troglodytenwohnungen  und  Todtenbehansangoi  nb 
In  der  Mitte  der  Hakeldamagruft  steht  ein  mächtiger  Pfeiler,  halb  s 
rohem  Fels,  halb  von  geränderten  Quadern.  DieS&dsdte  istgn 
in  Fels  gehauen,  die  übrigen  Wände  und  die  Wölbung  von  Udnm 
Steinen  halb  unter  halb  über  der  Erde;  die  tief  gelegene  TUi 
nordöstlich  mit  Steinen  zugesetzt  Dieser  älteste  Gampo  santo  ild 
ein  Viereck  von  30  Schritten  ostwestlicher  Länge  und  20  Breite  dl 
welches  durch  diesen  7  bis  9  Fuss  dicken  Pfeiler  nebst  zwei  Eckpftla 
in  zwei  Abtheilungen  geschieden  wird,  die  durch  zwei  pandlde,  Um 
35  Fuss  hohe  Kreuzgewölbe  geschlossen  sind.  Während  die  Sfidwn 
an  den  Felsen  stösst,  ragt  die  nördliche  20  Fuss  daiüber  empor.  D 
üefihungen  in  der  Decke  dienten  dazu,  die  Leichname  Wnihznhwff 
so  dass  sie  unten  in  einer  Tiefe  von  15  bis  20  Fuss  m  finier  Li 
verwesten,  was  an  die  persischen  TodtengerOste  erinnert,  die  n 
Verwesung  unter  offißnem  Himmel  angeschlagen  warou  Der  BoA 
ist  dcsshalb  mit  Menschenknochen  bedeckt,  indem  die  Sfitte  (n 
Unterbrechungen)  Jahriionderte  lang,  ja  noch  bis  vor  einenii  Mensdta 
alter  zur  Leichenbeisetze  diente.  Die  Gebeine  wurden  gewiss  wiede 
holt  aufgeräumt;  überhaupt  möchte  ich  nicht  daf&r  einstehen,  ob  d 
Todten  in  dieser  kühlen  Vertiefung  und  den  anstossenden  kellerartjgi 
Zellen  schneller  iwd  nicht  viehnehr  langsamer  verwesen,  wie  die 
auch  Bonifacius  von  Ragusa  bei  Quarcsmius  n,  284  behauptet 

Schon  Arkulf  schildert  G70  de  situ  loc.  s.  I,  20  diese  Aai 
Setzung  der  Todten  über  der  Erde.  Ganz  Hakcldama  ist  in  di 
That  ein  einziger,  offener,  ungeheuerer  Sarkophag.  Der  Mönch  W« 
rinher,  des  hochbeiühmten  Hennaunus  contractus  Bruder,  wdcb 
1053  seine  Pilgerfahrt  in's  heilige  Land  unternahm ,  aber  in  Jemsak 
das  Zeitliche  segnete,  wurde  in  Hakeldama  begraben  (Pertz,  Scrq 
V,  207  n.).  Auch  sein  Begleiter,  Mönch  Liuthar,  kehrte  nicht  wied 
zuiück,  ebenso  Abt  Wolstan  1059.  Es  ist  erstaunlich,  wie  videP 
ger  damals  ein  Opfer  der  Reise  wurden;  gar  mancher  Franke  wo 
hier  seine  Ruhestätte  gefunden  haben.  Später  wurden  die  Versto 
benen  aus  dem  Hospitale  hieher  geschafft,  und  wie  oft  mögen  d 
Johannitcrritter  hier  die  Todtenbahre  niedergesetzt  haben  1  Im  Jsh 
1143  trat  der  Patriarch  Wilhelm  auch  die  auf  dem  ßlutacker  gelegd 
Kirche  Hakeldama  nebst  dem  von  den  Syrern  überkommenen  Gruiii 
besitze  umher  an  den  Orden  ab.  Die  Leiber  vieler  Heiligen  ruhen  i 
dem  Olle,  spricht  Boldensell  133G,  es  ist  aber  gewiss,  dass  nicht  w 
niger  Verbrecher  hier  liegen,  indem  namentlich  1681  Missethäter  d 
bestattet  wurden ,  wo  schon  ein  Iskarioth  sein  unehrliches  Grab  fim 
Bald  nach  dem  Jahre  133G  kauften  die  Franziskaner,  die  1333  4 
Kloster  auf  dem  Sion   erbauten,   durch   milde  Beiträge   den  fiami 
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garten  beim  BlutackiT,  und  siedelten  auch  hier  sich  an,  mussten  aber 
den  Ort  wegen  der  Ueberfälle  von  Seite  der  Ungläubigen  wieder  ver- 
lassen, worauf  diese  Kirche  und  Hospiz  bis  auf  den  Grund  zertrüm- 
merten, so  dass  Faber  1483  nur  das  unverwüstliche  Grabgebäude 
noch  stehend  fand,  und  zwar  im  Besitze  der  Armenier.  Das  Kreuz- 
gewölbe stammt,  wie  auch  Tobler  (Jerusalem,  11,  272)  urtheilt,  wohl 
aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  also  von  den  Franziskanern  her,  wenn 
gleich  der  Mittelpfeiler  uralt  ist.  1G25  machten  die  Griechen  auf 
diesen  Todtenhof  Anspruch,  ebenso  ein  Jahrhundert  später,  doch  be- 
statteten nach  wie  vor  die  Lateiner  darin. 

Der  ganze  Bau  leidet  keinen  Vergleich  mit  den  Labyrinthen 
der  Alten,  wovon  das  auf  Lemnos  einen  Bau  darstellte,  der  auf 
150  Säulen  ruhte  (Plin.  XXXVI,  13),  während  das  im  ägyptischen 
Fayum  3000  Gemächer,  die  Hälfte  unterirdisch,  zählte;  gleichwohl  ist 
er  diis  bedeutsame  Vorbild  der  Campi  santi.  Daher  entstand  wohl  die 
Sage,  die  Pisaner  hätten  1218  ganze  Schitfsladungen  voll  Erde  von 
Hakeldama  nach  ihrem  berühmten  Kirchhofe  geschafft,  wie  auch  nach 
Rom  davon  gekommen  sei.  Vom  alten  Blutacker  ist  diess  schwer  be- 
greiflich, da  hier  wie  in  der  ganzen  Umgegend  wenig  Erde  sich  findet; 
vielleicht  aber  füllten  sie  ihre  Schiffe  an  der  Küste  süxtt  des  Ballastes 
niit  Erde  aus  dem  gelobten  Lande,  und  bedeckten  damit  die  Gräber 
derTüdten.  Die  Alten  hielten  es  bekanntlich  umgekehrt,  sie  streuten, 
wie  die  Sage  bei  so  vielen  Colonien  lautet ,  Erde  vom  MutUuiande  auf 
dem  Grunde  der  neuen  Ansiedlung  aus,  um  ihr  Anrecht  an  das  Land 
als  hehnathlichen  Boden  zu  behaupten.  Mit  dem  Blute  und  den  Lei- 
chen der  Kreuzritter  ist  die  Erdc^  Palästinas,  und  namentlich  der  Bo- 
den um  Jerusalem  her  gedüngt,  so  dass  hienach  die  Ansi)rüche  des 
Abendlandes  an  das  heilige  Land  als  unser  Erbe  wohl  begi-ündet  er- 
schienen. Jedenfalls  dürfte  eine  Erneuerung  des  historischen  Rechts- 
titels der  Lateiner  an  Hakeldama  nicht  überflüssig  seyn. 

Von  Hakeldama  und  der  Hinnomschlucht  führt  uns  der  Weg 
zunächst  zu  den  Gräbern  der  Ilerodier.  Josephus  bell.  V, 
3,  2  gedenkt  z&v  'Hgdöov  iivrj(ial(ov ^  da  Titus  die  Gegend  von 
Skopus  bis  zu  den  herodischen  Monumenten  planiile,  welche  beim 
s<igenannten  Schlangenteiche  higen.  Ferner  lesmi  wir  V,  12,  2,  dass 
der  Belagerungswall  auch  das  (irabmal  des  Ilerodes  zwischen  dem 
Hecken  Erebinthos  und  dem  römischen  Lager  gegenüber  der  Nord- 
westeeke  der  Stadt  in  einer  Schlangenlinie  umschloss.  Der  alte  König 
Herodes  starb  bekanntlich  in  Callirrhoe  am  todten  Meere,  und  wurde 
in  Herodion  oder  auf  dem  Frankenberge  b(»stattet,  der  darum  auch 
den  Namen  el  Ferdis  oder  rara(liesesb(»rg  trägt.  Demnach  kann  nur 
von  den  Gräbern  der  herodischen  Familie  oder  der  sogenann- 
^^   Herodianer     die    Rede    seyn ,    die    auch    wider    den     Erlöser 

1(5* 
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Wänden  umher  sprächen ,  so  liegt  der  Vergleich  mit  den  phSnU 
kananäischen  .  Troglodytenwohnungen  und  Todtenbehoosongen  ii 
In  der  Mitte  der  Hakeldamagruft  steht  ein  mächtiger  Pfeiler,  hilb 
rohem  Fels,  halb  von  geränderten  Quadern.  Die  Südseite  i8t( 
in  Fels  gehauen,  die  übrigen  Wände  und  die  Wölbung  von  Ueitt 
Steinen  halb  unter  halb  über  der  Erde;  die  tief  gelegene  Tl 
nordöstlich  mit  Steinen  zugesetzt  Dieser  älteste  Gampo  santo  8 
ein  Viereck  von  90  Schritten  ostwestlicher  Länge  und  20  Breite 
welches  durch  diesen  7  bis  9  Fuss  dicken  Pfeiler  nebst  zwei  EdqifBi 
in  zwei  Abtheilungen  geschieden  wird,  die  durdi  zwei  panOele,  1 
35  Fuss  hohe  Kreuzgewölbe  geschlossen  sind.  Während  die  Sfldi 
an  den  Felsen  stösst,  ragt  die  nördliche  20  Fuss  darüber  empor. 
Oeifnungen  in  der  Decke  dienten  dazn,  die  Ldduiame  Unahziihi 
so  dass  sie  unt^  in  einer  TieCe  von  15  bis  20  Fuss  in  freier  ] 
verwesten,  was  an  die  persischen  Todtengerüste  erinnert,  die 
Verwesung  unter  offenem  Himmel  aufgeschlagen  warra.  Der  Bo 
ist  desshalb  mit  Menschenknochen  bedeckt,  indem  die  Stitte  ( 
Unterbrechungen)  Jahrhunderte  lang,  ja  noch  bis  vor  einem  Measd 
alter  zur  Leichenbeisetze  diente.  Die  Gebeine  wurden  gewiss  wio 
holt  aufgeräumt;  überhaupt  möchte  ich  nicht  dafQr  einstehen,  ob 
Todten  in  dieser  kühlen  Vertiefung  und  den  anstossenden  kelleraiti 
Zellen  schneller  und  nicht  vielmehr  langsamer  verwesen,  wie  d 
auch  Bonifacius  von  Ragusa  bei  Quaresmius  n,  284  behauptet 

Schon  Arkulf  schildert  ß70  de  situ  loc.  s.  I,  20  diese  A 
Setzung  der  Todten  über  der  Erde.  Ganz  Hakcldama  ist  in 
That  ein  einziger,  offener,  ungeheuerer  Sarkophag.  Der  Mönch  1 
rinher,  des  hochberühmten  Ilermannus  contractus  Bruder,  wd 
1053  seine  Pilgerfahrt  in's  heilige  Land  unternahm ,  aber  in  Jerusi 
das  Zeitliche  segnete,  wurde  in  Ilakeldama  begraben  (Pertz,  Sc 
V,  267  n.).  Auch  sein  Begleiter,  Mönch  Liuthar,  kehrte  nicht  m 
zurück,  ebenso  Abt  Wolstan  1059.  Es  ist  erstaunlich,  wie  vide 
ger  damals  ein  Opfer  der  Reise  wurden;  gar  mancher  Franke  i 
hier  seine  Ruhestätte  gefunden  haben.  Später  wurden  die  Vera 
benen  aus  dem  Hospitale  hieher  geschafft,  und  wie  oft  mögen 
Johanniterritter  hier  die  Todtenbahre  niedergesetzt  haben  I  Im  Ji 
1 143  trat  der  Patriarch  Wilhelm  auch  die  auf  dem  Blutacker  geleg 
Kirche  Hakeldama  nebst  dem  von  den  Syrern  überkommenen  Gm 
besitze  umher  an  den  Orden  ab.  Die  Leiber  viel(?r  Heiligen  ruhen 
(lern  Olle,  spricht  Bolrtensell  133G,  es  ist  aber  gewiss,  dass  nicht 
niger  Verbrecher  hier  liegen,  indem  namentlich  1681  Missethäter 
bestattet  wurden,  wo  schon  ein  Iskarioth  sein  unehrliches  Grab  & 
Bahl  nach  dem  Jahre  1330  kauften  die  Franziskaner,  die  1333« 
Kloster  auf  dem  Sion   erbauten,   durch  milde  Beiträge   den  Bafl 
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garten  beim  Blutacker,  und  siedelten  auch  hier  sich  an,  mussten  aber 
den  Ort  wegen  der  Ueberfälle  von  Seite  der  Ungläubigen  wieder  ver- 
lassen, worauf  diese  Kirche  und  Hospiz  bis  auf  den  Grund  zertiüm- 
merten,  so  dass  Faber  1483  nur  das  unverwüstliche  Grabgebäude 
noch  stehend  fand,  und  zwar  im  Besitze  der  Armenier.  Das  Kreuz- 
gewölbe stanunt,  wie  auch  Tobler  (Jerusalem,  11,  272)  urtheilt,  wohl 
aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  also  von  den  Franziskanern  her,  wenn 
gleich  der  Mittelpfeiler  uralt  ist.  1625  machten  die  Griechen  auf 
diesen  Todtenhof  Anspruch,  ebenso  ein  Jahrhundert  später,  doch  be- 
statteten nach  wie  vor  die  Lateiner  darin. 

Der  ganze  Bau  leidet  keinen  Vergleich  mit  den  Labyrinthen 
der  Alten,  wovon  das  auf  Lemnos  einen  Bau  darstellte,  der  auf 
150  Säulen  ruhte  (Hin.  XXXVI,  13),  während  das  im  ägyptischen 
Fayum  3000  Gemächer,  die  Hälfte  unteriidisch ,  zählte;  gleichwohl  ist 
er  das  bedeutsame  Vorbild  der  Campi  santi.  Daher  entstand  wohl  die 
Sage,  die  Pisaner  hätten  1218  ganze  Schitfsladungen  voll  Erde  von 
Hakeldama  nach  ihrem  berühmten  Kirchhofe  geschafft,  wie  auch  nach 
Rom  davon  gekommen  sei.  Vom  alten  Blutacker  ist  diess  schwer  be- 
greiflich, da  hier  wie  in  der  ganzen  Umgegend  wenig  Erde  sich  findet; 
vielleicht  aber  füllten  sie  ihre  Schiffe  an  der  Küste  statt  des  Ballastes 
mit  Erde  aus  dem  gelobten  Lande,  und  bedeckten  damit  die  Gräber 
derTüdten.  Die  Alten  hielten  es  bekanntlich  umgekehrt,  sie  streuten, 
wie  die  Sage  bei  so  vielen  Colonien  lautet ,  Erde  vom  Mutterlande  auf 
dem  Grunde  der  neuen  Ansiedlung  aus,  um  ihr  Anrecht  an  das  Land 
als  heimathlichen  Boden  zu  behaupten.  Mit  dem  Blute  und  den  Lei- 
chen der  Kreuzritter  ist  die  Erde  Palästinas,  und  namentlich  der  Bo- 
den um  Jerusalem  her  gedüngt,  so  dass  hienach  die  Ansi^rüche  des 
Abendlandes  an  das  heilige  Land  als  unser  Erbe  wohl  begründet  er- 
schienen. Jedenfalls  dürfte  eine  Erneuerung  des  historischen  Itechts- 
titeis  der  Lateiner  an  Hakeldama  nicht  überflüssig  seyn. 

Von  Hakeldama  und  der  Hinnomschlucht  führt  uns  der  Weg 
zunächst  zu  den  Gräbern  der  Herodier.  Josephus  bell.  V, 
3,  2  gedenkt  räv  'Hgcidov  fti/j^fta/wi/ ,  da  Titus  die  Gegend  von 
Skopus  bis  zu  den  herodischen  Monumenten  planiile,  welche  beim 
sogenannten  Schlangenteiche  lagen.  Ferner  lesen  wir  V,  12,  2,  dass 
i^T  Belageiiingswall  auch  das  Grabmal  des  Ilerodes  zwischen  dem 
Hecken  Erebinthos  und  dem  römischen  Lager  gegenüber  der  Nord- 
Bestecke  der  Stadt  in  einer  Schlangenlinie  umschloss.  Der  alte  König 
Herodes  starb  bekanntlich  in  CalUiThoe  am  todtcn  Meere,  und  wurde 
in  Herodion  oder  auf  dem  Frank(»nberge  bestattet,  der  darum  auch 
^tn  Namen  el  Ferdis  oder  Paradiesesbcng  trägt.  Demnach  kann  nur 
von  den  Gräbern  der  herodischen  Familie  oder  der  sogenann- 
ten  Herodiauer     die    Rede    seyn ,    die    auch     wider    den     Erlöser 


auftreten  und  ihm  die  ZinsmQnze  weisen.  Es  mögen  dort  Fl 
roras,  Phasael,  Archelaus,  Philippus  und  H.  Agrippa,  Berenice  unl 
jüngeren  Angekörigen  des  bald  enttbroDteu  bald  wieder  gehobei 
Königsgeschlechtes  ihr  Mausoleum  errichtet  haben.  Die  L^  kl 
nur  auf  die  Todtengrüfte  im  Westen  der  Mamillagräber  dnl 
Wilhelm  von  Tyrus  VIII,  2  nennt  den  oberen  Teich  den  See  des  1 
triarchen,  der  neben  dem  alten  Gottesacker  in  der  sogenann 
Löwcngrotte  gelegen.  Dürsclbe  führt  aber  auch  die  Benennung  i 
millateich  von  einer  cliristlkhen  Heiligen,  welche  614  nach  i 
furchtbaren  Blutbaile  unter  Chosroes  II.  viele  Leichname  der  Chiisl 
welche  durch  die  Hände  der  Perser  und  Juden  fielen,  am  obe 
Teiche  bestattete.  Die  liegende  aus  den  Krenzzügen  hiess  den  GrSl 
ort  die  Löwenhöhie,  mit  der  Angabe,  ein  Löwe  habe  daselbst 
Einer  Nacht  11000  Märtyrern  das  Grab  f;egralien.  Der  Löwe  fi 
rirt  anderwärts  als  Wächter  der  Todten  über  den  Gräbern,  oder  i 
mehr  als  Sinnbild  der  Auferstehung  nach  der  Sage,  dass  er  sf 
Jungen  durch  sein  Gebrüll  in's  Leben  eiwecke.  Heber  dem  Orte  sb 
zur  Zeit  des  Mönches  ReiTiard  Hüb  eine  Kirche  der  Mamilla,  w( 
man  täglich  sang.  Nach  Johann  de  Montevilla  1340  lag  die  Gl 
mit  den  Todtengebcinen  30  Stufen  unter  der  Kirche.  Noch  heute  si 
man  im  Leichcnfeldc,  läO  Schritte  westlich  vom  Teiche,  eine  Gn 
von  ÖO  Fuss  südnördlicher  Län^iie  und  28  Breite;  man  gelangt  du 
einen  tief  ausgeschnittenen  Zugang  zu  einer  Fclsenkainnter  mit  Schi 
gräbeni.  Das  Meiste  ist  zerstört,  das  Interessanteste  aber  sind  a 
liier  die  Spitzbogengewölbe  ehemaliger  Grabkuppeln,  wie  Tobler,  Je 
!(ulem,  II,  47.  04  f  ISa  urtlieilt,    doch  nicht  aus  der  muhammedi 
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eben  Zeit  Die  Gräberlage  ist  wegen  der  noch  stehenden  Kuppeln 
Dd  Ruinen  zweier  Windmühlen  von  Ibrahim  Pascha  leicht  zu  finden. 
jn  paar  Jahi'e  vor  meiner  Pilgerfahrt  fand  man  in  einem  Gewölbe 
0  Schädel  von  hingerichteten  Missethätem,  die  man  dahin  geworfen, 
larazemsche  wie  christliche  Helden  fanden  in  Saladins  Tagen  dort 
ue  Rahestätte. 

Von  der  Wasserleitung  des  oberen  Teiches  am  Wege  des  Bleicher- 
3ldes  oder  in  der  Richtung  nach  Golgatha  und  dem  heutigen  latei- 
ischen  Kloster  hin  war  nach  11.  Kön.  XVni,  17  das  Heerlager 
lanherihs  unter  seinem  Feldherm  Rabsakes,  bis  die  Assyrer  das 
'eld  mit  ihren  Gebeinen  bleichten.  Josephus  selbst  erklärt, 
ienbor  nach  der  traditionellen  Ansicht  der  Schule,  den  Tod  der 
85000,  die  durch  den  Engel  des  Herrn  erschlagen  wurden,  von  der 
^e8t(Ant  X,  1,  5). 

Diese  Vorstellung  von  dem  leibhaften  Engel  des  Verderbens,  der 
lit  gezogenem  Schwerte  umherwandle,  führt  uns  auf  eine  andere 
lerkwürdigkeit  Jerusalems,  nehmlich  die  vielen  über  der  Hausthüre, 
nmal in  den  muhammedanischen  Quartieren  aufgehangenen  Pferde- 
der  Kameelschädel.  Es  knüpft  sich  daran  der  Aberglaube,  dass 
ann  dem  Hause  kein  Unglück  nahen ,  und  nichts  Unrechtes  zur  Thüre 
ingehen  könne.  Wer  denkt  nicht  hiebei  an  die  Sitte  unserer  Vor- 
diren,  ein  Rosshaupt,  Bärenhaupt  oder  sonstiges  Thierhaupt  (wovon 
ide  Ortsnamen  hermhren)  an  die  Scheune  oder  den  Hausgiebel  zu 
ageh,  damit  der  Blitz  nicht  einschlage,  noch  sonst  etwas  Schaden 
ringe.  Die  zürnende  Gottheit  soll,  wenn  sie  im  Gewitter  oder  mit 
em  Pestpfeile  bewaffnet  heranzieht,  bei  dem  Anblick  des  Hauptes 
rinnert  werden,  dass  ihr  hier  bereits  ein  Opfer  gebracht,  oder  das 
esste  Thier  der  Heerde,  worin  die  Seuche  einkehren  will,  geschlach- 
Jt  sei,  damit  der  Würgengel  vorübergehe,  wie  an  den  Thürsch wellen 
ffaels  in  Aegypten,  die  mit  dem  Blute  des  Osterlammes  bezeichnet 
aren.  *)  So  bietet  Jerusalem  und  Judäa  allenthalben  weltbekannte 
Jddänge. 

Eine  der  imposantesten  Grabhöhlen  ist  die  Jeremiasgrotte  vor 
«m  Damaskusthore ,  sogenannt  weil  nach  der  Meinung  der  Christen 
^  Prophet,  welcher  die  erste  Zerstörung  Jerusalems  erlebte,  hier 
öne  Klagelieder  über  den  bevorstehenden  Untergang  der  heiligen  Stadt 
^gestimmt,  und  nach  anderen  aucli  sein  Grab  gefunden  habe.  Wir 
iTweckten  in  diesen  Grottenwölbungen  durch  Psahnengesang  und  die 
eierliche  Intonation  der  prophetischen  Recitativen  den  lauten  Wieder- 


*)  Mao  sagte  mir  auch ,  so  ein  Pferdekopf  uebst  eiuem  Kuoblauchbüschel  und 
bitten  Glasringe  ober  dem  Thorwege  diene  zum  Talisman  wider  das  böse  Auge, 
Wh  jemand  das  Haus  bewundern  wollte. 
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hall,  lim  deren  Eindruck  an  der  geweihten  Stätte  nnveigoseHck n 
machen.  Ihr  mnder  Umfang  beträgt  130  Schritte,  die  Länge  40,  il 
Breite  35;  ein  mächtiger  Pfeiler  trägt  die  hohe  Wölbung;  aodi  diiq 
in  die  Nordwand  eine  Seitenhöhle  ein  mit  aufsteigendem  Sdiithk 
der  vielleicht  einst  zur  Lichtö£fhung  diente.  Nicht  minderes  iBteiM 
erregt  der  Tiefenbau,  indem  man  durch  den  Vorplatz  am  Eing|i^ 
erst  in  ein  von  einer  zierlichen  Säule  getragenes  Spitzbogengewül) 
niedersteigt,  und  sofort  auf  einer  Felsenfareppe  in  die  CSstemeidiallA  ge 
langt,  deren  Decke  tiefgreifende  sarazenische  Bogen  bilden,  die  in  4i 
Mitte  auf  einem  viereckigen  Pfeiler  von  35  Fuss  Umfang  sich  fieoha 
Hieher  fliesst  das  Regen wasser  von  aussen  ab,  obwohl  die  giie 
chischen  Pilger  annehmen,  es  schwitze  aus  der  Wand  und  sich  dl 
mit  die  Augen  waschen.  Offenbar  ist  die  bei  100  Fuss  im  Doch 
schnitt  weite  und  30  Fuss  hohe  Jeremiashöhle  im  ELalksteinhfigd  d 
alter  Steinbruch. 

Der  Hügel  mit  der  Jeremiashöhle  trug  um  1400  ein  Festangi 
werk,  und  noch  Gumpenberg  1449  meldet:  „Oben  auff  da  ist  aic 
ein  schönes  Castcl  gelegen,  aber  jetzt  gar  zerstört.^  Nunmdir  bedede 
ihn  moslemitische  Begräbnissplätze;  in  der  Grotte  selbst  aber  ia| 
man  zuvörderst  das  besonders  gemauerte  Grabmal  des  Snltanlbra 
him,  über  dem  eine  Lampe  von  der  Decke  hängt  Die  Christe 
richten  dagegen  ihr  Augenmerk  auf  das  Fclsenbett  des  Jeremiai 
eine  acht  bis  zehn  Fuss  hohe  Fclsenbank  weiter  im  Innern,  wori 
freilich  die  Mosleniin,  welche  seit  den  Kreuzzügen  im  Besitze  di 
Grotte  geblieben,  das  Felsengrab  des  Santon  Barucheddin  erkenne] 
Offenbar  sind  dicss  die  königlichen  Höhlen,  an  welchen  die  dritt 
Mauer  vorüberzog,  und  wo  wahrscheinlich  Alexander  Jannäus  be 
gesetzt  war.  *) 

Von  aussenhcr  umzieht  die  Mauer  ein  kleines  Paradies  tq 
Fruehtbäunien  und  Arzneigewächsen ,  welche  unmittelbar  vor  dci 
Felsendache  ihre  Kronen  und  Zweige  zum  Sonnenlichte  ausstreckei 
Hier  am  Eingange  liegt  auch  ein  Betört  (Dschama),  d.  h.  eine  Nisct 
mit  der  Richtung  nach  Mekka.  Bei  Juden,  Christen  und  Muhaninii 
dauern  steht  die  Höhle  also  gleichiuässig  in  Ehren;  sie  ist  eben£ 
uralt  und  künstlich,  wie  die  ungeheuren  unterirdischen  Felsgewölbe,  di 
unterhalb  der  Stadtmauer  in  den  Bezcthahügel  hinein  sich  erstreckci 
deren  Aushau  und  Abbau  keineswegs  Sache  der  letzten  Jahre  sey 
konnte.  Gegen  Ende  des  lateinischen  Königreiches,  um  1163,  gehöii 
die  Cisterne  der  Jercniiasgrotte  zum  Besitzthuni  des  Johanniterspita 
diente  jedoch    allem  Volke  zum  l)ehel)igen  Gebrauche.     Bei  R.  Im 


*)  Bell.  V,  7,  3.    Ant.  XIII,  15,  5.    Tobler,  Jerusalem,  II,  195  f.    Siehe  dJ 
Bild  S.  172. 


Cbelo  1334  heisst  sie  die  Höfale  ben  Syra.  Um  die  Mitte  des 
VI.  Jafarhunderts  bestand  hier  nach  Gumpenbergs  Beschi'eibuDg  eiii 
tnricisches  Mönchskloster  unter  einem  Schech,  docfa  minderte  sich 
deren  Zahl  zuletzt  bis  auf  Einen  Derwisch  vom  Usbekyorden,  der 
die  Schtttssel  zur  Eingangsthüre  führt,  und  dem  Pilger  einen  Trunk 
kühlen  Cistemenwassers  bietet 

Jerusalem  ist  eine  Stadt  der  (irüfte  und  Katakomben.  Nir- 
goida  ist  der  Sieg  des  Todes  über  das  Leben  so  sichtbar,  wie  im 
Orient,  wo  Palläste  und  Hütten  den  Grabern  weichen  müssen.  Der 
Pi^  unterlAsst  nicht,  neben  den  Denkmälern  im  Thatc  Josaphat  und 
an  der  Hinnoraschlucht  die  Gräber  der  Könige,  Richter  und  Propheten 
za  besuchen,  und  lernt  in  diesen  Krypten  Kanaans  mitunter  die  iUte- 
stea  Todtenstätten  der  Erde  kennen.  Der  alte  Königsgrund  oder  das 
obere  Cedronthal,  welches  von  dem  zunächst  der  Nordostecke  der  Stadt 
seltenen  Walkergrabe  auch  eine  Zeit  lang  dos  Walkerthal  hiess, 
dient  mit  seinen  seitlichen  Aushöhlungen  zu  Grüft«n,  vorzugsweise  der 
Häupter  des  Hohenratlies. 


Das  erste,  weiches  uns  eine  Vicrtelstuude  von  da  nördlich  zu- 
nächst der  Damaskusstrasse  aufstösst,  ist  das  Grabmal  Simons  des 
Gerechten,  welcher  ein  Zeitgenosse  Ale.\anders  des  Grossen  und 
Vorstand  des  Hohenrathes,  Haupt  und  Gründer  der  neuen  Synagoge 
*w.  Der  Jude  Gersoii  de  Scarmela  15*>\  schreibt  auch  von  Höhlen 
*w  Propheten  Ha^güi  und  Maleaclii  in  der  Nähe,  wcsslmlb  vielleicht 
^ilys  1611    den  Namen  Grabmal  der  Propheten   auf  die  Richter- 
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gräber  anwendet.  Simeuo  der  Gerechte  ist  nicht  der  Mann  des  E' 
geliums,  Luk.  II,  25,  sondern  der  berühmte  Hohepriester  in  den  Tj 
des  Ptolemäus  Soter.  So  gesegnet  ist  sein  Andenken  bei  den  Ju 
dass  noch  heute  die  Frommen  jeden  Freitag  und  Neumond  zu  sei 
Grabe  ziehen,  sich  bei  der  Cisteme  waschen  und  beten,  auch 
selbst  ihren  Kindern  zuerst  (la,s  Haar  abschneiden ,  um  es  mit  Alm 
auizuwiegen.  Insbesondere  findet  au  seinem  Todestage,  den  2$. 
nach  Ostern  eiue  Versammlung  und  ein  eigentliches  Volksfest  an  sei 
Grabe  statt,  woran  die  Fniueu  in  Gruppen  unter  dem  Schatten 
Oelbäume  mit  Tamburin  und  Händeklatschen  sich  betheiligen.  2 
reiche  Namen  dieser  Volksgenossen  sind  an  den  Wänden  zu  I( 
Ein  Theü  der  Felsdecke  vor  der  Grabkamnier  wird  von  zwei  Pfe 
gestützt,  ein  anderer  ist  eingestürzt. 

Nur  eine  Jdeine  Strecke  von  da  südliih  stös±>t  man  auf 
Wely  des  Schech  Husein  ihn  Isai  el  Dscherrai,  der  des  ( 
lifen  Omar  Gefahrte  bei  der  Eroberung  Jerusalems  gewesen  seyn 
aber  ein  minder  stattliches  Monument  gefunden  hat,  als  der  eioi 
Bannerträger  des  Propheten,  jener  bei  der  ersten  arabischen  Bei 
i-ung  vor  den  Mauern  Constantinopels  gefallene  Eyub. 


Indem  man  in  nordwestlicher  Richtung  weiter  geht,  erreicht 
eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt,  rechts  die  Felswand  mit  den  ( 
bern  der  Richter.  Wer  sagt  uns,  ob  man  bei  dieser  Beneni 
ursprünglich  an  den  Sauhedrin,  oder  vielmehr  an  die  Richter  Is 
vor  der  Königszeit  gedacht  hat?  Sie  liegen  am  Funkle  der  Wa 
scheide   zwischen   dem   mittelländischen   und    todten  Meere,  wo 
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Wady  Bat  Ilanina  sich  niil  deui  Cedronthale  berührt,  w»  man  die 
AasGicbt  nach  Noby  Samuel  und  Kastei  gcniesst  und  mit  wenig 
Schritteo  die  Höhe  von  Skopus  ersteigt,  und  das  nördliche  Panorama 
um  Jerusalem  sidi  aufthnt.  Wir  stehen  hier  vor  einclii  Praclitportal 
lit  einem  strafalenartig  mit  Zweigen  geschmückten  tiiebel,  wir  würden 
»gen  nach  morgenlüDdiächer,  ja  persischer  Art  (Julius  Braun  denkt 
1,418.  II,  77  an  Cyrus  Grabmal),  wenn  nicht  das  Blumcnornameut 
fSr  die  bilderfeindUchen  Juden  charakteristisch  wäre.  Denselben  Gie- 
bel haben  das  Josaphatgrab  und  die  Grotten  von  Beni  Hassan.    Auch 


mmhaohtiJtt  dar  lUehtcraTllicr. 


jie  sogenannten  Akroteiieri,  die  wie  Feuertlammen  an  deu  Giebel- 
Kken  aufschlagen,  haben  ihr  Ebenbild  in  Kleinasicn  und  Hochasien, 
1-  B.  an  dem  aufgebäumten  Kopfschmuck  der  Pferdeskulpturen  in 
.Vioeve.  Das  ganze  Vestibulum  ist  trefflich  eihalten,  nur  verschliesst 
itia  Stein  mehr  die  zierliche  Grabthüre.  Die  geöifneten  Kammern 
eothalten  gegen  60  Todtennischen  oder  Schiubhöhlen,  wobei  links  die 
uiteren  viereckig,  die  oberen  gewölbt  und  paai'weise  unter  einen  höhe- 
ren Nischenbogen  geordnet  sind;  dazu  kommen  neun  Aufleggräber. 
Leider  fehlt  uns  jede  Nachricht  übei-  ihr  Alter.  Die  Todtenkammein 
ifer  Richter  sind  ein  unterirdisches  Felsenschloss  mit  steinernen  Betten 
ßr  die  heimgegangenen  Geschlechter  der  Vorzeit,  und  um  so  merk- 
itOrdiger,  als  die  Ausgrabungen  in  Karthago  jüngst  ganz  dieselben 
Katakomben  in  Vorschein  brachten.  *) 

Tobler  rügt  die  minder  sorgfältige  Anlage,  da  sie  weniger  mit 
dem  Meissel,  als  mit  Spitzhainnier  und  Picke  im  Kalkfelsen  äusge- 
liuien  sind,  wenigstens  scheinen  die  Anlagen  des  unteren  Stockwerks 
unvollendet.  Mir  gingen  gleich  beim  ersten  Durchkriechen  der  Räume 
iteiiie  neuen  Beinkleider  aus  Stambul  zu  Schanden.  Dr.  Röser  1834 
schliesst  aus  dem  Ueberreste  eines  Gewölbeausatzes,  wobei  der  Mörtel 


•)  FouiUeB  i  Carthage  par  M.  Beule,  Par.  1861,  PI.  VI, 
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völlig  mit  der  Steinmasse  sich  verwachsen  zeigt,  dass  die  Riehti 
gräber  einst  Vorbauten  hatten.  Jetzt  ist  alles  ringsum  öde,  und  an 
von  den  Weingärten  keine  Spur  mehr,  die  nach  Monconys  1647  si 
von  da  bis  zur  Stadt  erstreckten.  Dafür  gilt  das  Wort  Jeremi 
Vni,  1:  „Zur  selben  Zeit  will  ich  die  Gebeine  der  Könij 
Judas,  die  Gebeiije  der  Fürsten,  Priester  und  Propheten  ai 
der  Bürger  zu  Jerusalem  aus  ihren  Gräbern  werfen  und  ze 
streuen,  spricht  der  Herr." 

Wir  befinden  uns  auf  der  Strasse  von  Neby  Samuel;  doch  inde 
wir  den  nächsten  Weg  einschlagen,  der  sich  nach  Süden  abzweif 
gelangen  wir  zu  ein  paar  Aschenhügeln,  wovon  der  grössere  b 
40  Fuss  Höhe  behauptet.  Diese  Haufen  sind  in  neuerer  Zeit  zu  eine 
fast  unverdienten  Rufe  gelangt,  denn  eine  von  Dr.  Roth  eingesand 
Probe  ergab  nach  der  chemischen  Analyse  Liebigs,  dass  die  Asd 
niclit  von  Vcgetabilicn,  sondern  von  verbrannter,  thierischer  Substai 
herrühre,  selbst  Zahn-  und  Knochensplitter  enthalte,  was  zur  Annahn 
führte:  hier  liege  die  Asche  vom  Brandopferaltar,  die  BeUqaien  zat 
loser  Thieropfer,  die  im  Tempel  als  Holokaust  verbrannt  wurde 
Levit.  VI,  10.  11  steht:  „Der  Priester  soll  die  Asche  vom  Braw 
()I)feraltar  neben  den  Altar  schütten  und  dann  hinaustragen  ausse 
halb  des  Lagers  an  eine  reine  Stätte."  Von  R.  Parchi  1322  soll  diesi 
Hügel  gedacht  sein,  und  Robinson,  Neuere  Forschungen,  S.  262  fuh 
aus  Benjamin  von  Tudela  U,  31)'^  an:  „Auf  der  Aussenseite  des  Thon 
von  Jerusalom,  welches  das  Thor  der  Stämme  heisst  und  in  nordos 
hclior  Riclitung  vom  Tempelbcrjic  liegt,  ist  der  Boden  von  aschei 
hafter  Natur;  vielleicht  ist  diess  das  Aschenthal,  Jer.  XXXI,  40 
Immerhin  vorstehen  die  Uabbincn  darunter  einen  Ort  ausserhalb  di 
Stadt,  wohin  die  Asche  von  den  Brandopfern  des  Tempels  geschult 
wurde  (Schwaiz,  Das  heilige  Land,  S.  284);  sie  behaupten  zudem  m 
üebertreibung,  die  Asche  vom  Brandopferaltar  habe  mitunter  300  0 
oder  Malter  betragen.  Indess  haben  ausser  Jerusalem  eine  Reihe  p 
lästinensischer  Städte,  wie  Hebron,  Gaza,  Ramla,  Lydda  und  Nabli 
solche  ,, Aschenhügel''  ausserhalb  ihrer  Mauern,  zum  Theile  vou  e 
staunlichem  Umfange ,  ja  Nablus  zählt  deren  im  Umkreise  nie 
weniger  als  sieben,  indem  das  Sediment  der  in  den  Seifensied 
reien  verbrauchten  Kaliaschc;  nebst  Schutt  und  Unrath  sich  inim' 
mehr  anhäuft  und  von  keinem  Flusse  weggespült  wird.  Stammte  d 
Asche  vom  Brandopferaltar  im  Tempel,  so  wäie  ihr  Vorkommen 
andei-en  Städten,  wo  nicht  geopfert  wurde,  unerklärlich,  auch  müss 
sie  längst  zu  Humus  verwittert  seyn.  In  Jerusalem  heissen  sie  au 
drücklich  Tnleil  el  Masäbin,  die  Seifensiedenuhügel  —  diese  Geschäf 
scheinen  erst  seit  den  Kreuzzügcn  in  Aufnahme  gekonnnen  zu  scy 
und  doch  beginnt  die  Vegetation  sich  bereits  an  einigen  dieser  Aschei 


banfen  za  regen.    Erst  seit  etwa  20  Jahren  wird  die  Kaliasche  mit 
Vortheil  zur  Ucberkleidung  der  Dächer  und  Kuppeln  verwendet. 


Wenden  wir  uns  direkt  ostwärt--,  induin  wir  den  Nabluserwep 
überschreiten,  so  crreiclieii  wir  Kaber  cl  Muluk,  die  weltberühmten 
Köni<;sgräber,  zelm  Minuten  vor  dem  Daniftskusthoi'e.  Wir  haben 
^ier  nicht  an  die  Gräber  der  Könige  von  Juda  zu  denken,  die  zum 
Theü  in  dem  Monumente  Davids  auf  Sion  beigesetzt  wurde»,  noch  an 
flie  Asmonäer,  deren  Siebenpynimidcndenkniul  in  Modin  sich  erhob, 
Mch  nicht  an  die  eben  bcsproclienen  Hcrodier;  doch  ist  die  Landes- 
erachieht«  reicli  genug,  um  auch  liier  den  Namen  zu  rechtfertigen. 
Man  gelangt  von  der  Strasse,  so  zu  sagen,  über  das  Felscndach  hin- 
■fg  in  ein  Quarre  von  :i2  Fuss  Breite  und  17  Tiefe,  einen  ersten 
Vorbof  mit  aufrecht  stehender  Felsmauer,  der  aber  so  von  oben  herein 
verschüttet  ist,  dass  man  keine  Spur  mehr  von  der  Treppe  gewahrt, 
■ekhe  noch  vor  einem  Jalirhunderte  das  Hinabsteigen  erleichterte. 

Die  Gist«me  auf  der  Ostseite  des  Eingangs  in  den  offenen  Hof 
"»Sät  28  Fuss  in's  Gevierte,  ist  25  Fuss  tief,  hat  in  der  Mitte  einen 
Pfeiler  von  14  Fuss  Umfang,  und  zwei  Oeffnungen  von  T'/a  Fuss  Höhe 
"nd  4V4  Breite.  Von  da  führt  der  Weg  durch  die  fünf  Fuss  dicke 
SteiDwand  mittels  eines  Felscnthores  von  S'/i  Fuss  Breite,  aber  nur 
"wlir  vierthalb  Höhe,  ao  dass  man  über  den  Schutt  wegkriechend  in 


den  zweiten  senkrecht  in  den  Fels  gehauenen  quadratischen  Hof  ti 
02  Fiiss  südnördlichei'  Länge  und  87  Breite  gelangt.  Es  ist  ein  U 
regelmässiges  Viereck  gleich  einer  alten  Teichvertiefung.  Die  Anl« 
erinnert  an  die  grossen  Priestergräber  im  Asasifthale  zu  Thi 
ben,  auch  beim  Hafenplatze  zn  Paplios  auf  Üypern  sind  bedeulsu 
architektonische  Reste  von  Gräborhöfen,  die,  wie  das  Helenagrab, 
den  Fels  versenkt,  ja  von  drei  Seiten  mit  dori^cheu  Säulen  umste 
sind.  Die  Säulen  tragen,  wie  am  Jakohsgrab  die  übeiragende  Fei 
wand,  wobei  über  dem  glatten  Architrav  ein  dorisches  Tetraglyphe 
Mea  sich  entfaltet 


Hier  an  der  Westwaud  präsentirt  sich  die  Vorhalle  des  pro 
ai'tigen  Todtenpallastes,  von  dessen  fiiilierer  Majestät  man  sich  e 
Vorstellung  macht,  wenn  man  das  einstige  Vestibüle  mit  dem  reict 
Arcltltrave  von  zwei  Saiden  nebst  zwei  Eckpfeilern  gestützt,  und  Ql 
diesen  unteren  Felsbau  (hei  Pyramiden  »der  Obehsken  aufgerich 
denkt,  wie  sie  noch  an  manchen  Felsengräbern  der  Nabataersti 
Petra  bestehen.  Plinius  XXXVI,  91  schildert  Poisenas  Grabm 
zu  Clusium  als  einen  viereckigen  Gruudbau,  au  jeder  Seite  300  Fi 
breit  und  50  hoch,  der  im  Inneni  labyrinthisclie  (länge  einschlo! 
ilarauf  nihten  fünf  Pyramiden,  jede  an  der  llasis  7.')  Fuss  breit  u 
150  hoch,  vier  an  den  Ecken,  eine  in  der  Mitte.  Auch  zu  Pö 
finden  sich  vier  oder  fünf  Pyramiden  über  dein  Untertiau  eines  Gn 
nials.  In  dem  reich  ausgesUitteten  Bau  zu  Modin  ragte  die  niittk 
über  den  sechs  Nebcniiyramiden  hervor. 

Neuere  Ausgrabungen  im  Vorhofe  hnlien  bc'sfütigt,  dass  nrspi-üi 
Hell  eine  Treppe  znni  tiräberati'iuui  lunanführte,  wodurch  der  Anbli 
noch  imposanter  wurde.  In  der  Mitte  hangt  eine  Traube,  das  Sil 
hild  des  heiligen  Landes,  wie  einst  die  Uiesontraube  ober  dem  P< 
tale  des  heiligen  Hauses  ausgcmeisselt  war.    Durch  ein  Erdbeben 


)tbalken  zerajiningen,  die  Säulen  uiu]  Pyramiden  in  der  Fronte 
ichwundeii,  nur  der  Felsendachstuhl  halt  sich  noch  mit  seinem 
Ikulpturensclinmck.  Die  Rosette  säumt  ehenso  die  Thttrrahmen 
ber  zu  Persepolis  ein  und  bedeckt  den  assyrischen  Kaiser- 
wir  begegnen  Ihr  aucli  in  Etnirien  und  Rom,  z.  B.  in  den 
feldern  des  Triglyiilieiifrieses  am  Sai^e  des  Scipio  Barbatus 
an  aus  dem  III.  Jahrhmidert  v.  Chr. 

ganze  Fries  zeigt  noch  nach  1800  Jahren  seine  zieriich  vor- 
ne Blumengewinde  mit  Lorbeer-  oder  Weinbeerblältem,  fira- 
id  Pinieiizapfen.  Die  Traubenbündel  im  Mittel  umgeben  zier- 
D/e  und  rtmaraentale  Falmenkronen,  die  dorischen  Dreischlitze 

Zwfigi'n  und  Tropfen  ttberhangen,  und  Rosen  oder  Sehilde 
.nthus  wechseln  in  den  Metopen.  Das  Vestibulum  dieses 
chen  Todtenpallastes  hat  eine  liänge  von  39  Fuss  bei 
e  und  15  Höhe.  Die  Tiefe  von  oben  beträgt  18  Fuss,  unil 
en  ti-eiben  nicht  selten  ihre  Heerden  in  den  Schatten  dieses 
4'bcs. 


wenden  uns  nach  dem  seitlichen  Eingang  in  die  Grabkammem, 
!t  eine  SteinthQre  scliloss,  welche  aus  demselben  Kalkstein 

und  genau  in  die  UetTmnigen  an  der  Ober-  und  Unterschwelle 
len  auf  einen  Druck  der  erfahrenen  Hand  in  ihren  Zapfen  sich 
ud  durch  ihr  eigenes  (iewicht  sich  wieder  schtoss.  UrsprUng- 
;en  sechs  solche  Tliüren  in  ihren  Felsenangeln  und  thaten  nach 
ch  auf,  eine  derselben  fand  noch  Maundrell  1(}97  und  Mariti 
I  genau  in  den  Steinrahnien  eingepasst,  dass  man  kaum 
eiden  konnte,  ob  nicht  alles  Ein  Felsenstäck  sei.  Jetzt  sind 
I  die  Zapfen  abgi-sprengt  und  die  Thflren  liegen  zerbrochen  am 
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Boden.  Diess  ist  dos  Bild  der  am  bcssten  erhaltenen,  einen  halbai  Ftn 
dicken,  genau  in  Felder  geschnittenen  und  wie  Mahagoni  geUlell« 
Thflren;  in  den  antike»  Häusern  der  Sabäerstädte  des  Hawu 
trifit  man  bis  zur  Stunde  noch  zierlichere.  *)  Diese  Stainthflren  di- 
rakterisiren  die  Grottenarchitektur  der  allerältesteo  Zdt 


Unter  dem  Eingang  in  die  Königsgräber  nach  Süden  hat  msD  in 
neuerer  Zeit  eine  merkwürdige  Rollscheibe  in  Foi-ni  eines  Hilhlsteioes 


•)  Vgl.  Porter,  Fhc.  yrars  ia  DomaBcns,  II,  23.  Da  es  gänzlich  an  H* 
gcbrirlit,  gibt  es  dort  nirgends  attilcre,  als  cinfkdic  und  mitunter  doppelte  Sträf 
j>lattpn  von  Dolerit,  welche  ThQren  bei  den  Drusen  Halaee  beisscn  und  bii  heult 
unversehrt  blieben.  Di^n  Fuss  der  Ilalase  in  Kirnet  cl  Lohf  bildet  ein  KngelKS' 
ment,  und  dreht  sich  in  einer  tassenfltrmigon  Vertiefimg,  während  der  Zapfen  der 
Oberschwelle  cylinderibrmig  sieb  in  einer  kreisrunden  HnhluDg  beregt  Ein  Mts" 
kann  dergleichen  ThUrcn  nur  Offnen  und  schlicssen,  wenn  er  mit  den  Foneo  oder 
Uocken  sieb  gegen  die  Wajid  stemmt.  Die  Mittelfelder  der  steinernen  ThOrfl^ 
sind  mitunter  mit  gcschraack vollen  Arabesken  verziert.  Steinblöcke  im  InnertO 
bilden  den  Verschluss.  Kin  welirnDthiges  Spriebwort  sagt:  sein  Haus  ist  *^ 
Schlüssen,  d.  h.  der  Ite<robncr  zu  finmdc  gerichtet,  die  Gastfrcnndsehaft  hit  rin 
Ende.  Die  HUAt  Helah  fOhrt  den  Dcinamcn  die  Tdncnde  (es  Sarrar),  «eil,  «(» 
die  grosse  Ilalasc  des  Stadlhores  in  der  Frühe  geöffnet  und  Abends  gescLIoM" 
ward,  nach  der  Dcduinensagc  die  trompetenorligeu  Tüne  der  steincmec  Tli<l^ 
angeln  in  dem  vier  Stunden  entfernten  Itergscbloss  Der  es  Nasrani  (Christenklost^) 
vernommen  ward.  AI«  Wet/slein  mit  Hilfe  zweier  BpRleiter  das  Oeffncn  «"^ 
Sehliesseu  versnehte,  knarrten  die  lliilrangeln ,  dass  der  Tod  jedenfalls  auf '■■>' 
b^lbe  Stunde  weit  kluig.    (Reisebericht,  S.  Dl  f.  TU.) 
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BBbleckt,  welche  den  Schlupfgaiig  zu  einer  Cisterae  und  vielleicht 
noch  weiter  hinten  verboi^enen  Gräbern  verschlieast.  Die  Seitenein- 
fiaBnngen  des  Felsenloches  »lud  noch  wohl  erhalten,  und  der  gaoze 
Verschluss  in  einem  Zustande,  wie  ihn  der  Baumeister  vor  fast  2000 
Jahren  gelassen.  Die  Drehscheibe  misst  im  Durclunesser  3  Fuss  8  Zoll 
bei  1  Fuss  8  Zoll  Dicke.  Darüber  blieb  der  Eingang  mit  einer  Thüre  ver- 
schlossen, die  in  einer  breiten  Fuge  lief.  Vom  ersten  Quarrt  führen  zwei 
UiUelthQrea  eine  nach  Süden  und  eine  nach  Norden  zu  den  inneren 
Grabkanimem.  Beim  Nachgraben  im  ersten  Quarre  fand  man  im  Süd- 
festwinkel unlängst  in  der  Tiefe  von  3  Fuss  eine  Masse  theilweise 
letmoderter  Gebeine. 

,./,//^^/  ///  y 


Wir  schlüpfen  geduckt  in  eine  innere  Vorkammer,  dann  durch 
inehrfache  Thflren  in  die  finsteren  Gemächer,  und  schreiten  schweiss- 
Iriefead,  denn  die  Luft  ist  schwer,  als  ob  man  in  einem  Bei^schachte 
^h  befände  —  zur  Besichtigung  der  Sarkophage.  Wachslichter  leuch- 
ten uns  vor,  Fackeln  würden  noch  mehr  den  Athem  versetzen.  Die 
Säulenstücke,  über  welche  wir  steigen,  haben  ehedem  die  Vorhalle 
gestatzt.  Die  Decke  des  Felscnliauses  hat  stellenweise  nicht  über 
*iDen  Fuss  Dicke,  d.  h.  nur  um  einen  Fuss  liegt  die  in  der  Nähe  vor- 
Uwi^hende  Damaskusstrasse  höher.  Wie  man  bei  den  Pyramiden 
Stoinmantel  um  Mantel  legte,  so  höhlte  man  in  den  Bergen  immer  tiefere 
Gnbhöhlen  aus  und  legte  neue  Gänge  und  Gemächer  an,  so  in  den  the- 
wnischen  Königsgnibcrn.  Ueber  alles  prächtig  erscheinen  im  Innern  die 
Sarkophage  mit  ihren  reichi-n  Mannordeckeln,  worauf  in  erhabener  Arbeit 
iwriiches  Laubwerk  von  Eichen  oder  Reben  mit  Blumen  und  Früchten 
w^masselt  ist.  Ausser  den  geradgestreckten  Blumen-,  Frucht-  und 
Blätleikriinzen  unterscheidet  man  an  einem  Sai^e  sc^ar  eine  Sphinx 
»bst  ein  paar  Fischicin  unter  schwebenden  Granatäpfeln  und  obi- 
^  itosetteu;   mau  findet  die  soi^ltigsten  Zeichnungen  davon  bei 


de  Sanlcf.  Diese  Kränze  mit  Trauben,  01iTen>iiiid  Elcheta  ent- 
sprachen dem  felsgehauenen  Rranzrahmen  am  Portalfriese;  ea  ist  die 
»Itphönizische  Kunstschule,  die  hier  ihre  spfiten  Sprdsslinge  trieb,  ond 
deren  Andenken  im  weiten  Umkreise  des  Hittelmeeres  erlialten  ist 

Die   Zahl  der  Grfiber  in    diesem   Könlgslabjrinthe  gibt  ToUey 
(Jerusalem,  n,  295)  auf  38  an,  aber  mit  Einscbluss  der  Schiebgiiber, 
die  keine  Särge  bargen.     Zweifelsohne  hat  der  Glaobe  an  verbor- 
gene Schätze  zuerst  zum  Erbrechen  dieser  GrOfte  und  thrilwasen 
Zerschlagen  der  Denksteine  durch  die  Landleute  Venuilassung  gt^eben; 
R.  Schwai-z  erzählt  {Das  heilige  Land,  S.  212),  wie  die  Araber  1847 
beim  Nachgraben   in    der  Nähe  eine  Gruft  mit  riesigen  Mmscho- 
kuorhcn  aufdeckten,  die  viel  zu  reden  gaben,  worauf  der  Pascha  die» 
„Schatzhaus  bei  den  Sultansgräbern"  wieder  schliessen  Üesi. 
So   sind   die  Sarkoph^e   im   Innern    seit   lai^   leer,    die  Sv^ 
deckel  li^cn  zum  Theil  zerbrochen  am  Boden,  des^chen  die  llllnii 
und  ZwiRchenpforten. 


Weitere  Zei-störungen  aber  haben  die  Reisenden  verübt,  wetd* 
Thüren  und  Sarkophage  wegsclilcppten,  um  irgend  ein  Antiquarinm. 
wie  den  Louvre,  zu  bercirbeni,  wo  solche  Altertlilimer  begreiflich«" 
höheres  Interesse  erregen,  ala  die  klassischen  Fragmente  der  griecbi- 
scheii  und  römischen  Vorzeit.  Ich  sali  noch  einen  Marmorsai^o|^ 
von  ß  Fuss  8  Zoll  Länge  aus  den  Köuigsgräbem  östlich  von  der 
Jercmiasgrotte  liegen,  wo  seiner  schon  Hasselquist  1751  gedenkt;  ^^ 
es  heisst,  hatte  ihn  ein  Britte  fortschaffen  wollen,  aber  aus  Furcht  tW 
Ei-tappung  am  Wege  liegen  lassen. 

Die  Juden  nennen  diess  Mausoleum  die  Höhle  Zedekias  (ErO" 
bin,  fnl.  (51),  «der  das  Grabmal  des  Kalba  Sabua,  der  nach  dem  Ts^ 


dm  KBolKMiib«»]. 


:,  fol.  r)4i,  1,  Bo  reich  war,  dass  er  im  Verein  mit  Niko- 
I  Gurion  und  Zizith  Hakäseth  bei  der  Belagerung  Jem- 
i  ganze  Volk  mit  Lebensmittpin  und  sonstigem  Bedarf«  zu 
ermochte.  Indess  macht  diese  Kammergruppe  nicht  entfernt 
ick,  als  ob  sie  eilfertig  in  den  letzten  stürmischen  Jaiiren 
i  angelegt  worden  wären,  wenn  auch  vielleicht  die  damaligen 
I  das  fremde  Grabmal  sich  aneigneten  (?).  Folgen  wir  der 
,  so  lag  im  Norden  von  Jerusalem  das  stauncnswerthc  Grab- 
ÖDigin  Helena  von  Adiabene,  die  nebst  ihrem  Sohne  Iza- 
in  der  Heimat  für  das  Judenthum  gewonnen,  nach  dem 
Gemahles  Munbaz  selbst  nach  Jerusalem  übersiedelte,  und 
erstadt  einen  Pallast  erbaute,  dazu  auch  ein  Gut  in  Lydda 
Hese  reiche  und  vornehme  Proselytin  traf  sechzehn  Jahre 
?ode  des  Herrn  4;»  aer.  vulg.  eben  in  der  Zeit  einer  schweren 
Ji  in  Jerusalem  ein,  der  sie  durch  Aufkäufe  in  Alcxandria 
a  Dach  Kräften  steuerte,  so  wie  gleichzeitig  auch  Paulus 
bas  von  Antiochia  anlangten,  um  Unterstützung  für  die 
zu  bringen.  (Jos.  Ant.  XX,  2,  5.  4,  3.  Apstg.  XI,  29.) 
Tode  ihres  Sohnes  Izates  kehrte  Helena  zwar  wieder  nach 
lurück,  starb  jedoch  bald,  worauf  ihr  Enkel  Munbaz  ihre 
i  Gebeine  nach  Jerusidem  übertragen  liess,  um  sie  in 
nidengrabmale,  drei  Stadien  vor  der  Stadt  beizusetzen. 
ir  die  dritte  Mauer  längst  gebaut;  wurde  sie  doch  bereits 
D  Angritf  genommen,  und  24  Jahi'e  regierte  Izates,  so  dass 
ung  der  Helena  allerdings  auch  erst  in  den  letzten  Jahren 
en  Reiches  erfolgte.  Wenn  die  Zahl  der  Kammern  befreni- 
isen  wir  aus  Joseplius,  dass  Izates  »eben  zahli-eichen  Bi-ü- 
24  Söhne  und  ebenso  viele  Töchter  hatte. 
Z(^  mit  seinem  Heeix*  von  Norden  herab  am  Grabmale  der 
tiber,  so  wie  nocli  hcutt!  der  Strassenzug  diess  Monument 
lt.  Euscbius  berichtet  bist.  II,  12,  dass  die  berähmteu 
r  Cipi)i  des  Grabmals  der  Helena  noch  zu  seiucr  Zeit  vor 
zu  sehen  waren.  Als  die  heilige  Paula  von  Gabaa  sich 
«i«..  17       . 


JfcmadnB  wünate^  bg  ihr  das  MoiiBBinit  rar  LiBkm,  mäük  min 
48t«irts  %na  der  haiügem  DnmknslnsML  Seit  Hanns  Snli 
1310  bis  aof  unsere  Tage  hat  Kieaiawl  aa  da*  Uentitit  dieser  Giilv 
grappe  mit  dem  Tielgemmaleo  HdenagmhBal  gexweiidL  Wi 
1561  mid  ZnaDart  1586  zeigte  ama  daaefte  in  einen 
Weingarten,  der  woU  im  YorlMf  gepflanat  «ar,  maA  Unat  vir  n 
fieifadien  Vezationen  dnrch  die  Türken,  veUe  doi  dnrdi  die  Gnl 
tlritre  eingedrungenen  Pilgern  nnr  gegm  schweres  iMiegM  den  in 
tritt  gestatteten. 

Bolrinson  vergleicht  diese  Grflfte  mit  den  KönigsgriUieni  des  igi 
tischen  Theben,  ra  wdchem  ja  andi  dn  Königsthal  fthrt*)  üii 
treflen  anch  die  Todtenkammem  von  Beni  Hassan  die  «nsefca« 
Grösse  wie  an  Alter,  indem  sie  nach  Lepsins  in  der  swciln  HM 
des  dritten  Jahrtaosends  vor  Christas  anter  den  niaraoaen  der! 
nnd  XEL  Manethonisclien  Dynastie  bei  deren  Lebzeiten  in  deaFcblhiR 
des  dortigen  Gebirges  angelegt  worden,  so  behanplen  doch  £e  im 
salemgriber  nach  jenen  den  ersten  Bang,  und  es  ist  onb^KraBd 
wie  Tobler,  Jemsalon,  11,  301,  das  Helenagrab  vericennen,  vadHi 
dafür  die  konischen  Höhlen  nnd  Gräber  der  Herodier  sdien  )am 

Wie  sollte  jenes  Gralmial  verschwanden  sejn,  das  Pansaiii 
VUI,  16  an  Grossarti^eit  mit  dem  Weltwnnderban  ver^ei^,  it 
die  Königin  Artemisia  f&r  ihren  Gemahl  Mansolas  zu  HaMkamas«  M 
aufi&hren  lassen,  jenem  imposantesten  Beispide  pyramidaler  Gni 
thflnne!  Derselbe  gedenkt  auch  der  Mythe,  dass  die  Grabtkli 
nur  einmal  im  Jahre  immer  am  selben  Tage  und  zar  IH 
stimmten  Stunde  durch  einen  geheimen  Mechanismus  sie 
öffnete,  und  nach  kurzer  Frist  wieder  zuging,  zu  jeder  anderen Ze 
alx'r  eluT  zerbrochen  als  geöffnet  werden  konnte.  Man  erinnert  fk 
dabei  unwillkQrlich  an  die.  Pyramiden,  die  so  nach  dem  Standet 
Sonne  gebaut  wan?n,  dass  durch  eine  geheime  Oeflhung  von  (Ml 
her  nach  einem  abgemessenen  Zeiträume  das  Licht  der  Sonne  in  i 
Pharaimengruft  schien,  als  ob  der  Ilimmelsgott  in  die  Unterwelt  hin^ 


♦)  Genes.  XIV,  17.  II.  Sam.  XVIII,  18.  Vgl.  Jnlius  Brann,  Geschichte  d 
Kunst,  I,  420  f.  5^.  Das  Grabmal  dos  königlichen  Schreibers  Petamoc^  ^ 
Asasifthale  zu  Theben  ist  lOO  Fuss  lang,  74  breit;  aus  dem  unl>edecktes  & 
tritt  man  durch  eine  Pfoilerhalle  in  einen  grossen,  von  zwei  Pfeilerreihen  fs^ 
genen  Folsensaal  von  (>r)  zu  52  Fuss  Ausdehnimg  mit  einigen  Nebenkammem  ■ 
Corridoren,  dann  durch  einen  gewölbten  Zugang  in  einen  zweiten  Saal  mit  K 
Pfeilern,  sV2  Fuss  lang,  36  breit,  in  eilten  dritten  mit  vier  Pfeilern  31  Fuss  breit a 
tief,  endlich  in  eine  Kammer,  2U  Fuss  lang,  12  breit,  welche  mit  einer  Nische  scbliei 
Aus  dieser  Kammer  führen  rechts  und  links  Thüren  zu  Seitencorridoren  mit  tn 
pen  luid  Schachten,  der  im  rechten  Winkel  eine  Gesammtlänge  von  172  Fl 
haben,  während  die  Länge  des  Hauptganges  mit  dem  äusseren  Hofe  SllFosii 
trägt.    Diess  Privatgrab  misst  mit  den  Schach tkammem  allein  23148  Qiiadntfi 
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Solch  eine  Steinthüre  schloss  auch  des  Cyrus  Grab  zu  Per- 
sepolis,  sowie  die  Königsgräber  von  Naksch  i  Rüstern,  obwohl 
bei  letzteren  wie  bei  den  grossen  Grabfajaden  Kleinasiens  die  Felsen- 
tiiüre  grossentheils  blind  und  nur  ein  unteres  Feld  beweglich  war. 
Solche  waren  nach  der  Sage  an  den  Tempelthoren  von  Palinyra,  wie 
noch  sichtUch  an  den  Felsengräbern  von  Gadara,  worin  der  Nekro- 
mantische  sich  aufhielt,  den  zuletzt  Christus  heilte.  (Mark.  V,  2  f.) 
Was  Josephus  Ant.  VII,  15,  3)  von  den  Königsgräbem  auf  Sion  und 
zunächst  vom  Grabmale  Davids  meldet,  woraus  zuerst  nach  1300  Jah- 
ren ihres  Bestandes  der  Hohepriester  Hyrkan  130  v.  Chr.  zur  Be- 
friedigung des  Königs  Antiochus  .-KXX)  Talente  erhob,  ohne  übri- 
gens die  geheimnissvoll  verschlossenen  Grabnischen  (locuH)  unter  der 
Erde  gewahr  zu  werden,  stimmt  ganz  zu  unseren  hier  geschilderten 
Steinthüren. 

Ich  habe  die  Gräber  der  Könige  wiederliolt  besucht,  denn  es  ^ 
waren  für  mich  hier  wie  am  Grabmal  des  Ananus  die  einst  im  Felsen 
angelnden  Steinporten  von  besonderem  Reize.  Sie  vergegenwärtigten 
mir  nicht  bloss  den  Schlussstein  am  Grabe  Christi,  sondern  zugleich 
jenen  beweglichen  Stein  an  dem  unterirdischen  Schatzhause  bei  He- 
rodot*),  welches  Ramsinit  erbauen  Hess,  der  selber  in  den  Hades 
Unab  stieg,  aber  mit  dem  goldenen  Siegesfähnlein  daraus  zurück- 
kehrte. Diese  Niederfahrt  und  Auferstehung  beurkundet  eine  ursprüng- 
rdigiöse  Idee  (Matth.  XHI,  44).  Wer  wüsste  nicht,  dass  das  Schatz- 
baus die  Erde  ist,  die  den  Schatz  der  goldenen  Fruchtkörner  in  sich 
schliesst,  der  Schatzkönig  aber  Plutos,  d.  i.  Pluton  oder  Laurin  (Lav- 
rintios),  und  dass  di(j  symbolischen  Schatzhäuser  zugleich  Todten- 
kamniem  waren,  daher  die  Sage,  dass  wer  durch  die  dunkle  Thüre 
ging,  und  sich  in  den  unsichtbaren  Schlingen  (des  Todes)  verfangen 
hatte,  nie  mehr  wiederkehrte,  wie  aus  dem  Labyrinthe  nur  der  Er- 
löser, die  gefangene  Seele,  die  Zeitjungfrau,  die  den  verwickelten 
Faden  spinnt,  heraufliok.  Der  bewegliche,  aber  den  Sterblichen  un- 
bekannte, nur  dem  Baumeister  bewusste  Stein,  schloss  auch  das  älte- 
ste Sehatzhaus  des  Königs  Minyas  (=  Minos  oderMenes)  zu  Orcho- 
nienos  (Ottfried  MüUct  deutet  den  Namen  auf  den  Orkus);  ebenso 
dasgoldene  Haus,  welches  Trophonius  den  Minyerkönigen  Hyrieus 
zu  Hyria  und  Atreus  zu  Mykenä  erbaute,  und  die  beide  zugleich 
Grabumler  waren.  Trophonius  ist  der  Sohn  des  Werkmeisters  (Er- 
pDos),  d.  h.  des  Wcltbaumeisters,   der  Sohn,   der  sein  Leben  zum 


*)  n,  12,  1  .  Auch  die  Assyrer  begruben  ihre  Todten  iu  ausgehöhlten  Felsen- 
«ammerD,  die  häufig  fast  unzugängig  sind,  so  dass  man  sich  an  Stricken  von 
^*Qi  herablassen  muss.  Säulen  linden  sich  zur  Verzierung  der  Eingänge.  Die 
''elsengräber  am  Wan-See  schlössen  mit  Steinen,  die  in  plumpen  Angeln  oder 
•^Walzen  sich  bewegten.    Layard,  Nineve  und  Babylon,  S.  20  f.  157  f. 

17* 
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Pfiande  setzt,  am  den  goldenen  Hort  zu  heben,  oder  die  Gereditai 
deren  Leib  selbst  dem  Saatkorn  vergleichbar  in  die  Erde  gelegt  M 
am  Tage  des  Gerichtes  in  die  himmlische  Schatzkammer  zu  Yenuasairik 
Wie  bedeutungsvoll  erscheint  dieser  symbolische  Stein  gerade  m  Jen 
sal^n,  wo  der  Sohn  des  Schöpfers  in  den  Schoos  der  Erde  Uaib 
stieg,  und  mit  der  Siegesfahne  der  Auferstehung  g^rreich  ans  dB 
Unterwelt  zurftckkehrte! 

Palästina  ist  das  Land  der  Gräber  und  Ruinen,  das  Moigenhi 
hat  überhaupt  nur  Denkmäler  der  grossen  Vergangenheit  anfiraweiM 
bewahrt  aber  diese  um  so  unvergesslicher,  da  weder  der  Drang  da 
Ereignisse  den  Eindruck  einer  grossen  Begebenheit  abschwächt,  noo 
das  Volksgedächtaiiss  durch  Lektfire  irre  gemacht  wird.  UeSer  180 
Jahre  haben  die  im  Zapfen  sich  drehenden  Steinthflren  vor  der  Gnl 
kapeile  des  Annas,  wie  am  Monument  der  Helena  sich  sogar  ii 
Freien  erhalten,  und  das  von  den  Christen  gehütete  Grab  des  Ali 
erstandenen,  welche  die  Auferstehung  eben  zum  Beweise  ihrer  Lehi 
nahmen  und  selbst  die  Gräber  der  Ifartyrer  heilig  hielten,  soDte  i 
Vergessenheit  gerathen  seyn?  Das  begreife  wer  magl  Es  war  aae 
nicht  das  einzige  Grab,  welches  später  in  den  Bereich  der  Statt 
mauer  kam,  sondern  in  der  Nähe  lag  das  schon  genannte  Grab«« 
des  Hohenpriesters  Johannes,  auch  zeigte  man  mir  noch  in  dt 
Via  dolorosa  das  sogenannte  Haus-  und  Felsengrab  der  Veroaiki 
ohne  Zweifel  vom  höchsten  Alter.  Tobler  selbst  nimmt  (Golgatha 
S.  53)  an,  die  angeblichen  Grabstätten  des  Nikodemus  und  Joaepl 
von  Roma  in  der  Felsenkluft  hinter  dem  heiligen  Grabe  rührten  aoi 
einer  Zeit ,  wo  die  zweite  Mauer  noch  nicht  stand.  „Gräber  von  Felsea 
geschützt  gehören  zu  den  haltbarsten  Denkmälern  und  überdauen 
selbst  Jahrtausende,  selbst  Erdbeben/^  Derselbe,  so  oft  rühmlidi 
genannte  Forscher  entdeckte  (Jerusalem,  U,  326)  zudem  am  Abhaag 
des  Moria  im  Bereich  des  Ophel  unfern  der  Südostecke  der  Tempä- 
mauer  eine  grosse  oifene  Höhle  mit  acht  Schiebgräbem ,  und  urthäH» 
ihre  Anlage  müsse  lange  vor  der  Bevölkerung  dieses  Stadttheils,  vid* 
leicht  noch  in  die  Zeit  der  Jebusiter  fallen,  wodann  sie  mit  der  Fels^ 
höhle  auf  Moria  wohl  gleich  alt  erschiene.  Wer  möchte  glauben,  da85 
auch  ganz  neue  Judengräber  innerhalb  der  Stadtmauer  auf  Sion  aa- 
zutreflfen  sind  *)  —  demnach  wird  die  Nähe  der  Todten  auch  im  Zeit- 
alter Christi  nicht  so  anstössig  befunden  worden  seyn. 

Für  den  angeborenen  Menschenverstand  ist  diess  alles  klar,  nicM 
aber  für  die  austudirte  Weisheit  und  Gelehrsamkeit,  die  man  nur  m 
ihren  eigenen  Widersprüchen  widerlegen  kann.    So  erhebt  Otto  The- 

*)  Tobler,  Dritte  Wanderung,  fc>.  346.     üclier  die  Furcht  vor  Gräbern  auf  *«■ 
Tcmpelbergo,  S.  1:20.  ^ 
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nius  den  Hügel  vor  dem  Damaskusthore  zum  Golgatha,  Robinson 
lässt  die  Kreuzigung  vor  dem  Jafathore  vor  sich  gehen,  noch  früher 
hat  Clarke  den  „Berg  des  bösen  Rathes"  für  den  Sionhügel  erklärt, 
und  das  wahre  Grab  des  Herrn  an  der  Hinnomschlucht  in  der  seitdem 
bekannter  gewordenen  Gruft  des  Ananus  gesucht.  Damit  —  „  bricht  die 
freie  Forschung  sich  Bahn."  Aber  wenigstens  seit  dem  ersten  Kirchen- 
bau des  Kaisers  Constantin  und  seiner  Mutter  hat  das  heilige  Grab 
and  der  Kreuzberg  seine  Stelle  nicht  mehr  gewechselt?  Wir  irren, 
denn  Fergusson  beweist  und  belegt  es  (Topogr.  of  Jerus.  pl.  VI) 
mit  Plänen,  dass  die  älteste  Grabkirche  über  der  heiligen  Höhle  auf 
Moria  stand  und  Christus  in  dieser  beigesetzt  war,  während  wir  mit 
der  Kreuzstätte  in's  Thal  Josaphat  hinab  verwiesen  werden.  Wir  ha- 
ben demnach  zwischen  den  vier  Weltgegendcn  die  Wahl.  Doch  viel- 
leicht finden  wir  für  unsere  Rechtfertigung  des  bestehenden  heiligen 
Grabes,  und  all  der  beschriebenen  Mausoleen  und  namentlich  be- 
stimmten Monumente  im  Umkreise  von  Jerusalem  Gnade,  wenn 
wir  nur  dasselbe  unbefangene  Urtheil,  wie  in  analogen  Fällen  in 
Anspruch  nehmen.  * 

Dass  der  holländische  Graf  Pasch  von  Ki-ienen  1771  das  wirk- 
liche Grabmal  Homers,  einen  Sarkophag  von  14  Fuss  Höhe,  7  Länge 
Hnd  4  Breite  zu  Psara  Pyrgos  oder  am  Fischerthurm  auf  der  Insel 
Jos  (itzt  Nios)  aufgefunden,  hat  jüngst  der  berühmte  Hellenist  Prof. 
Ludw.  Ross*)  bis  zur  Evidenz  dargethan,  und  dass  die  schon  von 
Herodot  erwähnte  Inschrift  'Ev^aSt  rrjv  Uqccv  xetpakrjv  noch  leserlich 
gewesen,  durch  die  Erneuerung  derselben  in  der  römischen  Zeit  gerecht- 
fertigt, als  die  Griechen  aus  Nationalstolz  ihre  Erinnerungen  alter 
Grosse  und  Herrlichkeit  auffrischten.  Ein  Papas  machte  den  For- 
scher darauf  aufmerksam,  nachdem  es  seit  Strabo,  Plinius,  Pausanias 
und  Plutarch  in  Vergessenheit  begraben  schien.  Aehnlich  steht  es 
mit  dem  von  Herodot  I,  93  beschriebenen  Grabmal  des  Lyderkönigs 
Alyattes,  welches  jüngst  in  Bin-tepe,  den  sogenannten  tausend  Hü- 
geh  aufgedeckt  ward.  Niemand  zweifelt,  dass  das  inmitte  von  mehr 
als  70  anderen  Grabhügeln  im  Todtcnfeld  der  lydischen  Könige  am 
Hermus  bei  Sardes  aufgeschlossene  Grabmal  das  ächte  sei.  Es  trägt 
^  Gipfelkrönung  fünf  Kegel,  wie  Porsenas  Grabmal,  nur  dass  letz- 
teres einen  vierseitigen  Unterbau  hat  und  in  die  Reihe  der  asiatischen 
ßrabthünne  gehört.  Dasselbe  gilt  vom  Grabmal  der  Horatier  und 
Kuriatier  bei  Albano.  Unter  den  phrygischen  Königsgräbern  ist  auch 
das  des  Mi  das  entdeckt,  dessen  Name  die  meisten  Könige  führten, 
^  Jasili  Kiaja  am  beschriebenen  Fels. 


*)  Ueber  die  Auffindimg  des   Grabes  Homers  auf  Jos,  HaUe  1860.    Olfers, 
^e  lydischen  KönigsgrÄber  bei  Sardes,  Berlin  1858. 
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Das  Felsengrab  ist  semitischen  Ursprungs  und  setzt,  wie 
die  Pyraniide,  die  Bestattung  einer  ganzen  Leiche,  das  kreisrunde 
lydische  Hügelgrab  aber  den  Scheiterhaufen  mit  der  Unie  voraus, 
die  man  im  Grabkegel  beisetzte.  Wohlan!  auch  Christi  Grab  ward 
unter  Uadrian  in  ein  Hügelgrab  verwandelt,  wie  Agamemnons  Grab  audi 
ursprünghch  mit  einem  Erdhügel  bedeckt  gewesen  zu  scyn  scheint, 
worauf  unter  den  Augen  der  Kaiserin  Helena  in  ähuHcher  Weise  die 
Aufgrabung  und  Abdeckung  erfolgte,  wie  man  die  Todtenhügel  des 
Ajax,  Achilles  und  Patroklus  im  Felde  von  Troja  in  neuerer  Zeit  unter- 
sucht hat.  Als  man  vor  wenig  Jahren  das  seit  Jahrhunderten  ve^ 
schüttete  und  vergessene  Grabmal  des  Hippokrates  bei  Argos 
wieder  entdeckte,  fiel  keinem  Gelehrten  ein,  an  dessen  Aechtheit  zu 
zweifeln. 

W^elche  ausserordentliche  Umstände  dazu  gehören,  um  das  Grab 
eines  berühmten  Mannes  sofort  vergessen  zu  machen ,  beweist  der  Fall 
mit  Mozart.  Er,  der  Fürst  unter  den  Tondichtern,  sollte  inmitte 
Winters,  am  6.  Dezember  1791  unter  furchtbarem  liegen  und  Sclniee- 
wetter  nach  dem  Kirchhof  von  St.  MarX  in  Wien  gebracht  werden. 
Die  Leidtragenden  kehrten  wegen  des  entsetzlichen  Stürmens  aiu 
Stubenthore  um,  und  nicht  Ein  Freund  war  zugegen,  als  man  ihn  in 
die  Erde  senkte.  Aus  Sparsamkeit  war  kein  eigenes  Grab  angekauft, 
ja  selbst  ein  Kreuz  aufzustecken  unterlassen,  der  Sarg  war  in  einem 
jener  namenlosen  aUgemeinen  Gräber  verscharrt  worden,  welche  unter 
Kaiser  Josephs  aufgeklärter  Regierung  gewöhiüich  15  bis  20  Leichen 
aufnahmen.  Als  man  später  sich  erkundete,  war  der  alte  Todt«D- 
gräber  nicht  mehr  zu  finden,  und  ein  neuer  an  die  Stelle  getreten, 
auch  wusste  der  Alte  wohl  selbst  nicht,  welchen  ausgezeichneten  Mann 
er  unter  den  vielen  an  der  gemeinen  Stätte  vor  so  und  so  langer 
Zeit  begraben  hatte.  Schnee  deckte  noch  denselben  Tag  den  Ort  zu. 
So  blieb  denn  Mozarts  Grab  verborgen  und  die  neuere  Zeit  konnte  nur 
auf  eine  Distanz  von  30  Fuss  hin  seine  Ruhestätte  bestiunnen  mid  mit 
einem  Denkmale  ehren.  Man  vergleiche  hieniit  den  Todesgang  Christi 
am  Vorabende  der  Ostern,  den  öftentUchen  Justizmord,  die  Retheili- 
gung der  weltlichen  wie  geistlichen  Obrigkeit  und  aller  Klassen  des 
Volkes,  die  Restattung  im  neuen  Felsengrabe  eines  Jerusalemer  Raths- 
herrn  unter  den  Augen  seimir  Anhänger,  die  an  der  Stätte  seine  Auf- 
ei*stehung  holTten.  Wie  sollfe  das  Grab  in  Vergessenheit  gekommen 
seyn,  welches  schon  vom  dritten  Tage  an  der  Wallfahrtsort  der  Jüin^t^r 
und  Jüngerinnen  des  Herrn  wurde,  und  seitdem  geblieben  ist. 

Die  heilige  Stätte,  wo  der  Weltheiland  wie  der  Phönix  aus  «l^r 
Asche  lebeiul  vom  Grabe  des  Todes  hervorging,  hat  somit  allem  An- 
scheine nach  auch  das  Feuer  der  vernichtendsten  Kritik  siegreich  UIhT- 
standen.     Golgatha  und  das  Grab  Ciuisti,  für  deren  Froberung  Milho- 
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n  Kreuzritter  in  den  Tod  gegangen,  wird,  so  hoffen  wir  wenigstens, 
ch  gegen  alle  zukünftigen  Anfechtungen  sich  in  der  Verehrung  der 
llker  behaupten.  Da  aber  Matth.  XXVII,  (X).  67  bezeugt:  „Joseph 
[te  den  Leichnam  in  sein  neues  Grab,  welches  er  in  Felsen  aus- 
liaueu,  und  wälzte  einen  grossen  Stein  vor  die  Thüre  des  Grab- 
inuuientes.  Des  anderen  Tages  gingen  die  Hohenpriester  und  Pha- 
äer  bin  und  legten  ihr  Siegel  an  den  Stein^^,  wie  Alexander  Magnus 
das  Grabmal  des  Cyrus  —  so  sollte  bei  einem  künftigen  Neubau 
r  Auferstehungskapelle  auch  die  bewegliche  Steinthücc  neben  dem 
Igelssteine  (Golal)  vor  der  niederen  Grabpforte  angebracht  werden. 
e  Grabthüre  schützte  wider  das  Eindringen  wilder  Thiere,  der  schwere 
ein  oder  die  Walze  davor  >\1der  die  Gewalt  einzelner  Menschen ;  dass 
ui  aber  die  Gräber  manchmal  selbst  noch  durch  Querbalken  an  der 
rragendcn  Seite  des  Felsens  befestigte,  beweist  der  Anblick  einiger 
iDDomsgrüfle  bis  auf  den  heutigen  Tag.  '^) 


l  Das  unterirdische  Jerusalem  mit  seinen  Höhlen 
und  Kanälen,  Quellen  und  Cisternen. 

• 

„All  jene  Völker,  welche  seit  Jahrtausenden  die  Länder  durch- 
gen,  und  kürzere  oder  längere  Zeit  in  denselben  Wohnsitze  ge- 
mmen,  haben  aucli  ihre  Spuren  in  ihren  Monumenten  hinterlassen, 
ese  Monumente  finden  sich  vor  aus  jeder  Periode  der  Weltgeschichte, 
itermischt  mit  den  Wohnungen  der  Troglodyten,  ganzen 
Felsen  gehauenen  Städten,  erblickt  man  ungeheuere  Rui- 
D  von  Kanälen  und  Aquädukten,  welche  aus  den  Zeiten  der 
)8sen  babylonischen ,  assyrischen  und  persischen  Weltmonaixhie 
unmen,  und  daneben  griechische  und  römische  Bauwerke.  Aber 
llstäudig  erhalten  sind  allein  die  Felsenschlösser  des  Mittelalters, 
ossentheils  freilich  in  Ruinen,  und  die  ältesten  und  herrlichsten  christ- 
hen  Kirchen."  Was  Haxthausen  (Vorr.  IX)  so  in  Bezug  auf  den  Eau- 
m&  aussagt,  gilt  vor  allen  von  Palästina;  insbesondere  verdient 
s  unterirdische  Jerusalem  mit  seinen  Grotten  und  Cisternen, 
Hellen  und  Kanälen  unsere  Beachtung,  um  das  Bild  von  der  Stadt 
IS  grossen  Königs  zu  vervollständigen.  In  der  That  ist  deren  Ge- 
:hichte  in  unausli)schlichen  Zügen  der  Erde  eingegraben,  dass  ihre 
age  auch  nicht  nach  der  äusserstt?n  Zerstörung    und  mehrtausend- 

*)  Siehe  de  Saulcy,  Voyage  aiitour  de  la  mer  morte.    Atlati  PL  XLIV. 


jähriger  Verwastimg,  wie  bd  Babylon  and  NineYB  je  in  Frage  kmoa 
könnte.    Wir  be^nen  mit  den  getieimnissToUen  'Hefen  des  Uotii. 


Zwischen  dem  Hochplatz  der  Felsenkuppel  and  der  AksamoiAtB 
an  der  Ostseite  lag  die  Ungate  Zeit  ein  halb  in  den  Boden  venn- 
kenes  Kapital,  bis  man  es  vor  ein  paar  Jahren  hinwegnahm  nnd  plBti- 
lieh  gewahrte,  dass  es  die  Mflndang  eines  unterirdischen  Ganges  tff- 
deckte,  welcher  zu  einer  Treppe  von  44  Fclsenstufen  führte,  wormf 
man  zu  einer  Wasserfläche  vtin  736  Fuss  Umfang  und  42  Pubs  Tiflfc 
gelangte.  Felsenpfciler  tragen  dos  Gewölbe  dieser  von  niemand  geahn- 
ten Schlucht,  die  das  Rcgenwasser  von  der  Aksa  und  verschieden 
Seiten  des  Tcmpelplatzes  durch  eine  Ocffhung  in  der  .Vorballe  dieser 
Moschee  aufnimmt.  Dieser  geheimnissvolle  Tempelteich,  jetzt  König»- 
cisterne  genannt,  hatte  ehedem  acht  Zuglöcher,  um  das  Wasser  be^ 
aufzuziehen,  davon  ist  ein  einziges  oifen.  Die  dieustthuendcn  Priesbr 
nm  Jehovatempcl  musstcn  nach  Vorschnft  jeden  Montag  sich  bsden: 
diesB  geschah  zweifelsohne  im  Wasserbehälter  dieser  merkwfirdigS 
Telsenhöhle,  deren  Zugang*  nun  durch  eine  Marmorplatte  verschHea- 
bar  ist.  Die  Nachricht  davon  ist  schon  zu  Tacitus  Ohren  gedrangc^i 
indem  er  bist.  V,  12  schreibt:  Templum  iu  modum  arcis,  fons  pereo- 
nis  aquac,  cavati  sub  terra  uiontes,  et  piscinac  cistcmaeque  servaadB 
imbribirs.  Der  Pilger  von  Bordeaux  sehreibt  itin,  333:  Sunt  ibi  ei- 
ccjituria  magna  »qnae  subterraneae  et  jn^cinae  magno  opere  aedifi* 
tne  et  in  aede  ipsa,  ubi  templum  fuit,  quod  Salomon  aedificavit  ^ 
KreuzfahreiTi  blieb  die  künstliche  Wassci^rotte  nicht  verborgen;  die 
Gesta  Dei  per  Francos,  p.  280  melden  von  einem  gewaltigen  Beelie» 
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it  einer  von  Säulen  getragenen  Kuppel,  welches  den  Belagerten 
Nasser  für  sich  und  ihr  Vieh  lieferte.  Der  sagenhafte  unterirdische 
ee  beschrankt  sich  auf  eine  massige  Reserve,  welche  nach  dem 
nmdplan  des  Moria  (S.  108)  dem  Tempelbrunnen  nahe  liegt.  Monte^- 
)re  fand  am  26.  Juli  1855  die  Treppe  zum  „Teiche  Salomons" 
if  Moria  offen  und  mit  Unkraut  und  Domen  überwuchert.  Er  kam 
ich  in  das  unter  dem  goldenen  Thore  befindliche  Gemach, 
nen  von  sechs  Säulen  gestützten  und  durch  Pfeiler  von  grosser 
[rhönheit  in  Kammern  abgetheiltcn  gewölbten  Raum,  der  selbst  fürst- 
rhen  Besuchern  bisher  nicht  aufgeschlossen  wurde.  Das  Tageslicht 
Ut  durch  zwei  Oeffnungen  im  Doppeldom,  durch  die  man  auch  zur 
enüge  herabblicken  kann. 

Josephus  bell.  V,  3,  1  gedenkt  der  geheimen  Ausgänge  unter  dem 
empel  und  Altare;  denn  als  bei  bevorstehendem  Osterfeste  Elea- 
ir  die  Thore  des  Tempels  öffnete,  und  jeden  aus  dem  Volke  Zutritt 
^stattete,  um  innerhalb  zu  beten,  schickte  Johannes  Gischala  heim- 
;h  Bewaffnete  hinein,  im  Handgemenge  flüchteten  die  Zeloten  in  die 
Qterirdischen  Gänge  des  Tempels,  während  das  Volk  um  den 
Itar  her  zertreten  und  mit  Knüppeln  und  Schwertern  erschlagen 
ard.  Dabei  kamen  viele  Unschuldige  um's  Leben,  während  von  den 
dioldigen  mancher  aus  den  verborgenen  Gängen  unter  dem  Tempel 
snnsgelassen  und  frei  ward.  Auf  diese  Weise  gelangte  Johannes  in 
Ol  Besitz  des  Heiligthums.  Nachdem  Jerusalem  gefallen  und  Titus 
ber  Cäsarea  Stratonsthumi  nach  Paneas  abgegangen  war,  um  im 
ortigen  Cirkus  die  Gefangenen  schaarenweise  mit  wilden  Thieren 
impfen  zu  lassen,  war  Simon  Giora,  welcher  die  Oberstadt  inne 
shabt,  sich  dann  mit  seinen  treuesten  Freunden  und  einigen  Stein- 
»tzen  in  eine  dunkle  Höhle  hinabgelassen  und  so  weit  fortgegangen 
ar,  als  der  alte  Graben  es  verstattete,  ausser  Stande  sich  durch- 
arbeiten, in  weissem  Chiton  und  purpurnem,  mit  einer  Agraphe  be- 
»tigten  Oberkleide  gerade  an  dem  Platze,  wo  vorher  der  Tempel 
Und,  aus  der  Erde  zu  Tage  gestiegen,  aber  von  den  Römern  sofort 
erhaftet  und  vor  Terentius  Rufus,  den  Oberbefehlshaber  der  zurück- 
dissenen  Heeresabtheilung  geführt  (bell.  VII,  2,  siehe  S.  97). 

Hier  ist  von  Gängen  unter  dem  Tempel  im  engsten  Sinne  des 
Ifortes  die  Rede;  diese  in  den  Fels  gehauenen  Zufluchtsorte  müssen 
och  vorhanden  seyn.  In  der  That  ist  die  Höhle  unter  dem  heiligen 
ds  nicht  durchaus  massiv,  sondern  an  verschiedenen  Stellen  der 
Ifand  klopft  es  sich  hohl ,  und  loses  Mauerwerk  trennt  die  Krypte 
on  anderen  ausgehöhlten  Räumen.  Daher  rief  der  Imam,  welcher 
cnConsul  Rosen  1859  hinabführte:  Wallahi  hadihi  sachret  Allah  el 
Mi'allaka!    „Wahrhaftig,  diess  ist  der  schwebende  Fels  Gottes  I "    Der 
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Gisternenraum  wurde  also  später  durch  verborgene  Ginge  ennitfli^ 
wie  die  Grotte  der  Geburt  Christi. 

Wie  aber  so  die  heilige  Höhle  unter  dem  Eben  Sclu^ja  vom  BcqB 
Sion  aus  zugängig  ward,  ebenso  öffnete  sich  ein  Ausgang  nach  83m 
Achten  wir  auf  die  bis  heute  nicht  ausgestorbene  jüdische  Tradüaoa^ 
so  befindet  sich  im  Westen  des  Tempels  ein  Graben,  Bir  ed  Dam  oli 
Blutbrunnen  genannt,  wo,  wie  man  glaubt,  das  Blot  der  Bntrii 
opfer  vergossen  wurde.  Neben  diesem  Graben  hat  Nebnsaradan,  äi 
die  Sage  geht,  viele  Kinder,  jQdische  Mütter  und  Priester  ^^^%^¥m 
lassen,  um  das  unschuldige  Blut  des  Zacharias,  Sohnes  des  Pimtn 
Jehojada  zu  rächen.  Zufolge  Joma  1  68,  2  floss  das  Blat  vmn  Allli 
durch  einen  Kanal  nach  dem  Gedronthale  ab,  wo  es  an  die  Giitaa 
verkauft  ward.  Hiezu  stimmt  die  Angabe  der  Mischna,  Middoik 
c  3,  2:  „Beim  südwestlichen  Hom  des  Altars  befanden  sich  nri 
Oeffnungen,  zwei  kleinen  Naslöchem  vergleichbar,  wodurch  ^das  BUi 
das  man  an  der  West-  und  Südseite  des  Bodens  ausgoss,  ^mf^^ff^ 
und  sich  im  Kanal  (im  Yorhofe)  vermengte,  von  wo  es  in  den  BhI 
Cedron  lief.'^  Durch  diese  unterirdischen  Gänge  machten  die  Jita 
während  der  Belagerung  häufige  Ausfälle  auf  die  Römer,  wie  Mi 
üassius  LXVI,  4  meldet,  und  es  ist  diess  besonders  begreiflidi,  ii 
es  sich  hier  um  den  Besitz  der  Quelle  Siloa  handelte  (bell  VI,  7,  & 
9,  4).  In  diese  Cloaken  hatten  nach  der  Einnahme  der  Stadt  boA 
viele  von  den  Zeloten  sich  geflüchtet  —  die  Sieger  entdeckten  dnii 
2000  Leichen. 

Die  neuere  Zeit  ist  auf  die  zwei  Hauptkanäle  am  Abhang  des  Mon 
und  Ophel  aufmerksamer  geworden.  Der  eine  öffiiet  sich  100  Sduitti 
südlich  von  der  heutigen  Stadtpforte  el  Magrebi  westlich  dicht  am  WogB, 
der  von  da  im  Düngertliale  zum  Brunnen  Siloa  hinabführt.  Ich  war  n- 
frieden,  nur  den  Ausgang  zeigen  zu  lassen;  Tobler  dagegen  rfliitc 
mit  brennender  Kerze  240  Schritt  weit  in  dem  niaimshohen  und  bfl 
zwei  Fuss  breiten  Gange  vor,  so  dass  er  eine  ansehnliche  Streckt 
innerhalb  der  Sta<lt  seyn  naisste,  bis  der  CloaKengeruch  und  aoi- 
gcbreitete  Pfützen  nebst  allerlei  zusannnengestürzten  Theileu  das  Weiter 
schreiten  untlinnlich  machten  (Jerusalem,  I,  91  f.).  In  der  Stadt  selM 
zeigt  man  den  Eingang  zu  diesem  Kanäle  in  der  Gasse,  wo  man  toid 
Brückendannn  am  Suk  Bab  es  Sinsle  zur  Strasse  der  Marokkaner  hiaik' 
geht.  —  Consul  Rosen  hat  kürzlich  **)  auch  den  bisher  uns  Europa«* 
nur  sagenhaft  bekannten,  oÜ'enbar  aus  der  alten  Königszeit  staD- 


*)  Isr.  Benjamin,  Acht  Jabrc  in  AVwu  und  Afrika,  Hannover  1858,  S.  17,  <te 
mich  seitdem  im  März  1851»  in  München  besuchte. 

**)  Zeitschrift    der   deutschen    murgenländischen    (iesellschaft ,    1860,  S.  61^ 
Augsburger  AUgemeine  Zeitung,  20.  November  1860. 
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menden  massiven  Cloakenbau  zur  näheren  Kunde  gebracht,  wel- 
cher von  der  Davidsburg  entlang  der  Davidsstrasse  bis  nach 
dem  Rathhause  läuft,  wie  schon  Medschircddin  1495  schreibt:  „Diese 
Strasse  hat  einen  unterirdischen  Kellergang  von  dem  sogenannten 
Kettcnthore,  einem  der  Eingänge  des  Haram,  bis  zur  Citadellc  oder 
Betnische  Davids,  wie  dieselbe  vor  Alters  hiess,  denn  Davids  Wohnung 
war  daselbst.  Dieser  unterirdische  Gang  existirt  noch,  wird  auch  bis- 
weQen  theilweise  aufgedeckt,  so  duss  man  ihn  in  x\ugenschein  nehmen 
kann.  Es 'ist  ein  fester  Gewölbebau,  durch  welchen  David  von  seiner 
Wohnung  nacli  der  Moschee  zu  gehen  pflegte."  Der  Abfall  an  der 
Nordostseite  des  Sion  ist  so  schroff,  dass  die  ungeheuere  Cloake, 
die  von  der  Citadelle  an  bis  zum  Mehkemeh  hinabläuft,  sich  mit  Hilfe 
des  R^enwassers  von  selber  reinigt  und  entleert.  —  Mistthor  hiess 
die  Pforte  unterhalb,  weil  hier  der  Unrath  von  den  Tempelopfern  hin- 
ausgeschafft wurde  (IL  Chron.  XXIX,  1().  XXX,  16),  wie  ein  ähn- 
liches in  Rom  bestand,  wo  jährlich  am  lö.  Juni  das  Heiligthum  der 
Yesta  gereinigt,  und  der  Schmutz  nach  einem  Platze  des  Capitolini- 
when  Hügels  gefahren  wurde,  den  jenes  Thor  verschloss.  Zur  frän- 
kischen  Königszeit  hiess  es  das  Gärberthor.  Mit  Hilfe  dieses  Ka- 
aales  wurde  Jerusalem  in  unseren  Tagen  zum  siebzehnten- 
mal erobert,  indem  am  22.  Mai  1834  die  arabischen  Fellahs  im  offe- 
nen Aufruhr  gegen  die  ägyptische  Conscription  hier  in  der  Nacht  in 
die  Stadt  eindrangen,  aber  schon  am  29.  auf  das  Gerücht  von  der 
Annäherung  Ibraliim  Paschas  wieder  den  Abzug  nahmen. 

Der  andere  Kanal  läuft  unter  zertrümmerten  Felsengräbern 
einen  Steinwurf  weit  über  der  Fontäne  Siloa  aus,  ist  von  unten  her- 
an! die  ersten  164  Fuss  aus  gewöhnlichen  Steinen  gemauert,  dann 
113  Fuss  lang  durch  den  Kalkfelsen  gebrochen,  ein  schönes  Werk,  da 
^  durchaus  gewölbt,  der  Boden  durch  den  Felsen  sogar  mit  viereckigen 
Platten  gepflastert,  und  Anfangs  bis  über  8  Fuss,  doch  nach  den  ersten 
44  Fuss,  wo  man  8  Fuss  auf  mächtigen  Stufen  emporsteigen  muss, 
sechsthalb  Fuss  hoch,  bis  man  zuletzt,  nachdem  er  48()  Fuss  in  der 
Richtung  nach  Norden,  142  in  ostwestlicher  Biegung  fort  geführt, 
tter  den  gehäuften  Schutt  auf  dem  Bauche  fortkriechen  muss,  ohne 
doch  das  Ende  zu  erreichen.  Dr.  Barclay  untersuchte  1853  diesen 
Kanal  mit  Licht,  Messschnur  und  Kompass  und  drang  über  600  Fuss 
vor,  bis  wo  ihn  der  Schutt  aufliielt;  er  führt  direkt  bis  in  die  Nähe 
der  Tempel-  und  Stadtmauer  hinan,  worauf  er  mit  einmal  westlich 
Dach  dem  Tyropöon  umbiegt.  Der  gelehrte  Jude  Benjamin  von 
Tudela,  welcher  1160— 117,'5  zur  Aufsuchung  der  zehn  Stämme  Israels 
%ns  Asien  und  Afrika  durchwanderte,  also  zur  Zeit  des  fränkischen 
Köuigreiches  die  Stadt  Jerusalem  und  Palästina  durchforschte,  erwähnt 
(Itin.  43),  dass  mau  zunächst  den  unterirdischen  Tempelhallen  (dem 
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Marstalle  der  Kreuzritter)  emen  Kanal  sah,  wo  die  Alten  flire  0||i 
schlachteten,  und  alle  Juden  ihre  Namen  an  cUe  Wand  schridien.  Abu« 
sen  Cloaken  hat  vielleicht  seit  25  und  mehr  Jahrhunderten  keine  moB/A 
liehe  Hand  mehr  eine  Veränderung  getroffen  und  so  haben  sie  sieh  mim 
ändert  erhalten;  selbst  den  mit  einer  Steinplatte  bedeckten  Sddj 
sieht  man  noch  an  der  ostwestlichen  Biegung  der  letzteren  Leita|| 
wie  ähnhch  beim  Kanäle,  der  vom  Mamilla  nach  dem  Hwkiishiil 
führt,  indem  hier  zweifelsohne  das  Baumaterial  in  den  onterirdiMfti 
Gang  hinabgelassen  wurde. 

Weiter  östlich  unter  der  oberen  Gedronbrücke  mOndet  ein  ddÜ 
Ausfiuss,  dessen  bereits  Bau  1674  gedenkt,  wähi-end  der  Kanlle  aa  tä 
Südseite  zuerst  wieder  1767.  bei  Mariti  Erwähnung  geschieht  Bl 
Mischna  meldet '^)  femejr  von  einem  geheimen  Gange  gegra  Nordli 
„  Stiess  einem  Priester  oder  Leviten  (von  der  Tempelwadie)  etWH  i 
Schlafe  zu,  so  ging  er  hinaus  durch  die  „Schnecke^*  oder  Höhle,  w«Ui 
unter  der  Tempelburg  (Birah)  weggeht,  wo  auf  beiden  Seiten  Lao^ 
brannten,  bis  er  in  das  Badehaus  kam.  Daselbst  war  ein  Feoeriiead.  J 
Nachdem  er  so  hinabgegangen  und  sich  gewaschen,  stieg  er  nielM 
herauf^  und  trocknete  und  wärmte  sich  am  Feuer." 

Femer  wissen  wir  aus  Ant  XV.  11,  7,  dass  König  Herodes  fi 
der  Burg  Antonia  einen  unterirdischen  Ausweg  bis  zur  OstpCDrteii 
Tempels  brechen  liess,  worüber  er  einen  Thurm  errichtete,  nm  lU 
falls  bei  Volksaufständen  dahinaus  zu  entkommen.  Nach  den  Ifitttrf 
langen  aus  Jerusalem  vom  Oktober  1 860  stiess  man  beim  Neubaa  da 
französischen  Nonnenklosters  am  Eccehomobogen  auf  einen  grossei 
unterirdischen  Gang  von  20—30  Fuss  Höhe,  20  Breite  und  ab  da 
Untersucher  84  Fuss  Länge  gemessen  hatte,  ging  ihm  das  Maass  n 
auch  hindert  aufgehäufter  Schutt  die  genaue  Höhenbestimmung.  De 
Gang  besteht  aus  lauter  gehauenen  Quadern  und  läuft  von  Nord  Bid 
Süd  gegen  die  Nordwestecke  der  Tempelarea. 

Josephus  schreibt  bell.  V.  4,  2,  ein  tiefer  Graben  habe  die  Bon 
Antonia  vom  vierten  Hügel  geschieden ,  also  mit  zur  Befestigung  (P 
dient.  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  den  sogenannten  Bethesdatdd 
indem  der  alte  Festungsgraben  zugleich  ein  kolossaler  Wasserbehiltfl 
war.  Derselbe  übertrifft  an  Alter,  Umgebung  und  Bedeutung  al 
übrigen,  heisst  übrigens  nicht  Teich  Israel,  Birket  Israin,  wie  KnÄ 
will,  sondern  Birket  es  Serain,  Teich  des  Serail,  vom  benachbartfl 
Hause  des  Statthalters.  Wir  verwerfen  ebenso  die  Benennung  „Tcid 
Bethesda",  und  nennen  ihn  für  die  Zukunft  vielmehr  Bezethateiel 
von  der  gegenüberliegenden  Höhe.    Seine  Länge  beträgt  an^  der  Nord 

*)  Tamid.  c.  1,  1.  Middoth  1,  9.  Maimonides  versichert  ausserdem  Beth  bl 
bechira  aus  Bava  Kama  fol.  82,  1:  quod  non  struxerunt  Hierosolymis  sterquÜiBi 
propter  reptilia. 
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ite  des  Tempelberges  oder  den  Schulen  des  Haram  hin  360,  und 
it  Hinzurechnung  des  westlichen  Gewölbes  460  Fuss,  die  Breite  130, 
e  Tiefe  75  Fuss,  ungerechnet  den  Schutt,  welchen  1842  Tajar  Pascha 
18  dem  Umkreise  der  St.  Anna  gegen  Norden  hieher  schaffen  liess.  Auf 
mGrunde  wurzeln  alte  Obstbäume,  Gesträuch  wuchert  aus  dem  Gemäuer 
rvor.  Wenn  er  auch  längst  trocken  liegt,  so  lässt  doch  der  feste 
Srtelkitt  als  Ueberzug  im  Grunde  und  an  den  Wänden  das  alte 
asserbassin  erkennen.  Die  Seitenmauern  bilden  ein  künstliches  Netz- 
rt,  indem  die  Quadervierungen  mit  kleinen  Steinen  eingerahmt  sind, 
ie  man  diese  Mauerverkleidung  und  Gementincrustationen  ähnlich  bei 
X  Villa  Hadriana  in  TivoU,  beim  Römerthurm  in  Cöln,  Maus  u.  s.  w. 
ttrifft  Auch  Masada  zeigt  dieses  Würfelwerk,  und  noch  wird  aus  Sand, 
ilk  und  Seifenasche  in  Palästina  wasserdichter  Mörtel,  sogenannter 
isermil,  bereitet,  welcher  einen  glasurartigen  Ueberzug  gibt.  Die 
lar  Gewölbe  an  der  Südwestecke  nach  der  Seite  der  alten  Burg  An- 
iiia  werden  den  Pilgern  als  Ueberreste  der  fünf  bedeckten  Gänge 
SEdgt,  wovon  beim  Bethesdateiche  die  Rede  ist.  Wäre  dieser  aber 
I  omCangreich  gewesen,  so  hätte  es  gewiss  keine  Schwierigkeit  gehabt, 
A  Zugang  zum  Wasser  zu  finden.  An  der  Ostseite,  wo  jetzt  die 
nistwehr  zerfallen  ist,  greift  eine  Treppe  ein,  die  nach  Tschudi  33 
iafen  bis  auf  den  wasserlosen  Grund  zählte.  Das  Itiner.  Burdig. 
breibt:  Sunt  in  Hierusalem  piscinae  magnae  duae  ad  latus  templi, 
e.  una  ad  dextram ,  alia  ad  siuistram ,  quas  Salomon  fecit.  Wenn 
ibei  der  Bordeauxpilger,  sowie  Eusebius  onom.  von  röthlich  getrüb- 
m  Wasser  reden,  das  in  einem  der  zwei  Teiche  sich  zeige ,  so  weiss 
an  nicht,  welchen  sie  überhaupt  meinen ;  jedenfalls  war  es  lange  eine 
ätere  Auslegung,  anzunehmen,  die  Heilsamkeit  des  Wassers  habe  von 
an  abgelassenen  Opferblute  sich  hergeleitet.  V.on  einer  periodischen 
neue  ist  nirgends  eine  Spur,  noch  von  einem  Zufluss  der  Gewässer, 
ich  wird  nicht  das  Tempelwasser  von  der  Quelle  Etham  einst  hier 
anen  Ablauf  gefunden  haben.  Schon  Pococke  hat  1738  den  Teich 
f  den  alten  Stadtgraben  erklärt ,  wenigstens  erfüllte  er  den  Zweck, 
i^ch  die  Nordseite  des  Tempels  und  die  Ostseite  der  Antoniaburg 
1  schützen.  Wir  haben  hier  jenen  Graben  und  die  Thalschlucht 
'itpqov  xtd  fpägayya  bell.  I.  7,  3)  vor  uns,  welche  Pompejus  beim 
tonn  auf  den  Tempel  ausfüllen  hiess,  was  aber  wegen  der  Ungeheuern 
We  {diä  ßa^otfg  anelgov)  schwierig  war;  nur  durch  die  bigotte  Sabbat- 
far  der  Juden  gelang  es  den  Römern,  den  Damm  zur  Höhe  zu  füh- 
Ä,  worauf  Pompejus  nach  Auffüllung  des  Thaies  hohe  Thüiine  auf 
^  Damme  aufrichten  und  mit  den  Belagerungsmaschinen  Versuche 

*)  Vielleicht  von  nahen  Seifensiedereien,  wie  heute  noch  eine  Hauptfabrik  in 
ir  Gasse  Suk  es  Semani  besteht,  sei  es  weil  hier  die  Walker  und  Wäscher  ihre 
^  reinigten.    Sieh  das  Bild  S.  133. 
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gegen  die  Mauer  machen  Hess.  Dieselbe  Stuniiscene  wiederholte  si 
l)ell.  V.  11,  4  unter  Titus,  der  einen  Damm  gegen  die  Burg  Antoi 
zu  inmitten  des  sogenannten  piscina  Struthion  oder  Teiches  des  Seifa 
krautes  *),  den  andern  20  Ellen  davon  aufführen  Hess. 

Zwischen  der  Annakirche  und  der  Bui*g  Antonia  befand  sicli  frülM 
noch  ein  anderes  umfangreiches  Wasserbecken,  der  Zwillingsteiri 
bei  Eusebius,  alia  piscina  grandis  interior  nennen  ihn  Joh.  von  Win 
bürg,  Brokard  u.  A.  Dieser  galt  in  der  Kreuzritterzeit  für  den  Schaf 
teich,  ist  aber  nun  längst  ausgefüllt,  und  nur  durch  eine  Thalnndd 
im  nordwestlichen  Theile  des  Suk  bab  hotta  noch  erkennbar.  Jedn 
falls  dienten  sie  mit  zur  alten  Stadtbefestigung.  Bei  der  Belagerung  unta 
Gottfried  von  Bouillon  gedenkt  Wilhelm  von  Tyrus  VIII,  4  des  Durstei 
der  Kreuzfahrer,  während  der  eingeschlossene  Feind  abgesehen  va 
seinen  Cisternen  für  das  Regenwasser  und  den  Wasserleitungen  nod 
zwei  Fischteiche  von  gewaltigem  Umfange  in  der  Nähe  du 
Tempels  inner  der  Stadt  besass,  wovon  der  eine  für  den  Schaftekl 
im  Evangelium  gehalten  ward.  Kratft  hält  diesen  für  den  wahni 
Bethesdateich,   wir  aber  vermissen  vor  allen  die  wunderbare  QueHe 

Jerusalem  hat  nur  drei  lebendige  Quellen,  den  Bethesda,  Siil 
und  den  Brunnen  liogel.  Der  Bethesda,  welcher,  zunächst  am  Tempd 
von  unsichtbarer  Hand  bewegt  in  Fluss  gerieth,  ist  der  priester« 
liehe  Weih-  und  (inadenborn,  und  ein  Sinnbild  des  alten  Testa- 
mentes, aber  nur  wenige  fanden  durch  die  fünffache  Stoa  den  Zugani 
zur  Heilquelle.  Fast  unnahbar  ist  der  Schacht,  der  in  <lie  Tiefe  hintk- 
führt,  die  Kranken  verschmachteten  davoi*;  aber  am  Fusse  des  Moni 
entsi)ringt  die  jungfräuliche  Quelle  Siloa,  von  allen  zugängig  oben  lie 
unten,  wo  sie  durch  (»inen  langen  Kanal  aus  dem  Berge  hervor  in  dl 
weites  Becken  fliesst. 

Siloa  ist  der  Königsbrunnen;  denn  nicht  nur  bewässert  er  & 
königlichen  (lärten  im  1'lialgrunde,  sondern  da  Siloa  nur  der  „Kanil 
oder  Emissär''  heisst,  seitdem  die  Quelle  mittels  eines  Stollens  durcb 
den  Rand  des  Moria  nach  dem  gleichnamigen  Teiche»  geleitet  ist,  so 
war  wohl  (iihon,  ,,der  Si)rudel'',  von  n")il,  hervorbrechen,  der  urspiüng* 
liehe  Name  der  heutigen  Jungfrauenciuelle,  die  jetzt  mit  zahllosen  MariflH 
brunnen  im  Abendlande  die  Benennung  tlieilt.  An  der  Quelle  Silol 
Hess  David  durch  den  Propheten  Nathan  den  Salomo  zum  Könige 
salben.  Der  Targum  Jcmathan  setzt  I.  Kön.  I,  'Ml.  ;>8  Siloani  st«tt 
üihon,  wozu  Theodoret  quaest.  II.  die  Benu»rkung  macht:  die  Quelk 
Sih)a  habe  auch  Gihon  geheissen,  weil  sie  wie  (Ut  Nil  (den.  II,  13) 
aus  unterirdischen  Kanälen  hervorgehe.  Auch  nach  Brokard  descr 
terr.  s.  p.  401  entspricht  der  Name  „untere  Qu(»lle  (Iihon"  dem  Jung* 
frauenbrunnen  im  Thale.  Ebenso  nach  Marinus  Sanu(us  und  Kraffl 
und  selbst  die  späteren  Juden,  wie  Isaak  Chelo,  nahmen  den  Güioi 
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desHiskias  mit  dem  SiloafÜr  identisch  (cf.  Tobler,  Jerusalem  II,  62^ 
ksaa  was  man  heute  Gihon  nennt,  ist  keine  lebendige  Quelle. 

Endlich  ist  die  Quelle  Rogel  oder  der  Nehemiasbrunnen,  von 
den  Eingebomen  Bir  Eyub  oder  Brunnen  Iliobs  geheissen,  der  eigent- 
iche  Volksbrunnen,  denn  an  ihm  fand  schon  unter  Joab  die 
Volksversammlung  statt,  auch  ist  bis  heute  daselbst  der  Tununel])latz 
für  die  Volksspiele.  Er  ist  zugleich  ein  Getreide-  oder  Hunger- 
brunnen: an  sein  Uebcrquellen  oder  den  ni(Mleren  Wasserstand 
hüpfen  sich  die  Erwartungen  über  den  folgenden  Jahitissegon,  so  dass 
■an  desshalb  in  den  Brunnen  schaut. 

Der  Bethesda  ist  ein  verborgener  Quell,  und  in  der  noch  sogenann- 
tn  „Heilquelle^^  Ain  es  Schefa  wieder  aufgefunden*),  welche  (15  Fnss 
nter  der  Erde  hei-vorquellt,  wo  man  beim  Suk  el  Kattiinini  herein- 
kömmt. Dort  IST)  Fuss  von  der  Mauer  des  Harani  steigt  man  auf 
Treppen  34  Fuss  hoch  zu  der  mit  einem  Thünnchen  überbauten 
Bmnnenötfhung,  von  wo  das  durch  den  W)  Fuss  tiefen  S<ha(ht  htM-auf- 
gezogene  Wasser  in  das  noch  heute  sogenannte  „lleilba(l'%  llannnain 
es  Schefa,  aMiesst,  auch  liegt  noch  das  Sultansbad  in  der  Nähe.  Jeden 
Morgen  ziehen  zwei  Mann  die  Wass(»reinH»r  empor,  zu  d(»ren  Füllung 
ein  dritter  durch  den  oben  zwölf  Fuss,  weiter  unten  aber  nur  kaiiiin- 
leiten  viereckig  aufgemauerten  Schacht  von  glattem  festem  Gestein 
an  einem  Seile  hinabgölassen  wird.  Auf  dem  ürun<le  befindet  man 
«ich  in  einem  zehn  Fuss  hohen,  von  Säulen  gestützten  Felsengewölbe 
mit  einem  Wasserbehälter,  von  d(»m  aus  ein  zwei  Fuss  breiter  und 
nit  der  Biegung  über  HO  Fuss  langer  Kanal  zum  Quellbassin  selbst 
fthrt.  Das  Wasser  quillt  etwas  tiefer  aus  einem  Südbecken,  einer 
Naturhöhle  von  G  bis  8  Fuss  im  Quadrat,  woraus  es  erst  in  den  Kanal 
geschöpft  wird,  um  in  das  Nordbecken  al)zufli(»ssen.  Zur  Regenzeit 
steht  es  über  vier  Fuss  und  der  Qu(>llbrunn  erscheint  fast  unzugängig. 
Dieses  Wasser  hat  das  s(!hwerste  Ge^wicht  von  allen  Wässern  Jeru- 


♦)  Seit  Robinson  18.*ift.  Wolcott  stieg  am  5.  J«innar  1842  zuerst  in  den 
Bmimen  hinab  und  mass  ibn  82  Vi  Fuss  tief.  Unten  befinden  sich  vier  gewölbte 
Hisdien  einander  gegenüber,  je  6  Fuss  hoch,  4  breit  und  2  tief,  dazu  eine  Pforte, 
welche  6  Fass  ober  dem  Wasser  zu  einer  Felsenkauinier  führt,  die  15  Fuss  lang, 
10  breit  und  3  bis  4  hoch  ist.  (iegeuübor  ist  10  Fuss  hoch  der  Durchgang  für 
^  Wasser,  dessen  Tiefe  nur  fünfthalb  Fuss  beträgt,  auch  stösst  daran  eine  Brunn- 
*ibe  Ton  20  Fuss  Höhe.  W<»itorhiu  ist  der  Gang  nur  mehr  5  Fuss  hoch  und  2 
Itt  3  breit  Man  geht  vom  Hrunuon  südöstlich  17  Schritt,  dann  südlich  25  Schritt. 
Du  Becken  am  Ende  scheint  rund  zu  scyu  und  hat  etwa  (i  Fuss  Durchmesser.  Am 
16.  Mirz  1846  wiederholte  Tob  1  e  r  inid  IHfWl  i  >r.  H  a  r  cl  ay  den  Besuch ;  dieser  gelangte 
Werst  zu  einem  Bassin  von  8  Fuss  Quadrat,  von  wo  ein  (iang  von  P/i  Fuss  und 
Btthr  Breite  bei  Vü)  Fuss  in  südlicher  Richtung  weiter  führt,  aber  schon  nach 
%  Fnss  senkt  sich  das  Gewölbe  fatft  liis  zum  Wasserspiegel,  so  dass  man  nicht 
iiKhr  weiter  kann. 
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»alems,  nebinlich  KXM'/a.  während  die  Jungfruueoqut'Ue  1003'/i>  der 
Hiobsbniiinen  lOOSVa.  das  Cistcrnenwasser  durchschnittlich  1002,  der 
Jordan  nur  1001,  da»  Wasser  des  todten  Meeres  dagegen  llSä  ia 
Vei^eich  zu  1000  ilestillirl«r  Flüssigkeit  wiegt.  *)  Der  Bethesda  oA- 
hftlt  salzsaure  Soda,  schmeckt  dämm  gesalzen,  und  ist,  obwohl  klii; 
nur  zum  Baden,  keineswegs  aber  zum  Trinken  brauchbar.  Diess  la 
westUchen  Aufgang  zum  Tempel  aus  dem  Felsen  brudelnde,  in  tmto- 
irdischen  Gewölben  gesammelte  und  in  geheimnissvoller  Tiefe,  wie  M 
scheint,  zum  Kanalbrunnen  „Siloa"  abfliessende  Heilwasser  ist  te 
fons  perennis  aquae,  rter  nach  Tacitus  bist.  V,  12  unter  dem  Ten^id- 
berge  sprudelt.  Mit  dem  Haram  besteht  kein  nachweisbarer  Zosib- 
menhang,  oder  sollte  sich  die  Quelle  bis  zum  Bir  arrua,  dem  SAget- 
haften  Paradiesesbrunnen  unter  dem  heiligeo  Fels,  dessen  unterirdi- 
sches Gewölbe  selber  einer  Cisteme  gleicht,  verfolgen  lassen? 


Bei  dieser  Bruniienbescliaffeiiheit  ist  i-s  nicht  zu  verwundem,  dai 
der  Kranke,  der  bereits  .38  Jahre  an  der  Gicht  Utt  und  endhch  hiebir 
gebracht  war,  nicht  zum  Sprudel  hinabgt'lang(>n  konnte,  von  deiner 
uumittelbur  Heilung  hüllte.  Es  ist  eine  intermittirende  Quelle, 
wie  unterlialb  der  Mariaboni.  und  für  den  Zusammenhang  dieses  altes 
Drachenbrunnens  (Nohem.  11,  1.^)  mit  der  Tempelquelle  spricht  nock 
die  Volkssage:  ein  Drache  liege  im  Grunde  der  „Heilquelle",  der  te 
Wasser  verschlinge,  so  dass  es  in  seinem  Laufe  st<ickto,  wenn  er  abff 
schhife,  wieder  freien  Fluss  lasse.  Auch  sidl  der  Born  wunderbarer 
Weise  verstopft  werden ,  wenn  der  Badehidter  von  armen  Pilgern  Be- 
zatilung  nehme. 


•)  128  Unzen  Wasser  tou  Aii 
Maricuqucllp  St.S,  von  der  ('iütt'ni 
ftmerikanisciien  Missiansgcli&ude  n 


j  tJi'lipfH  lasse»  m'>  (inin  ItUi-kEtwid,  tod  d« 
liT  (inissliingsk 3^0)10  '.ü,  und  vou  jnirr  )* 
16.     (Tolilcr,  DrittP  Waudeninfi,  8.  2^  f.) 
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Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  eine  so  wohlthätige  Quelle  ohne  Le- 
gende geblieben  wäre;  diese  taucht  zum  andern  im  Evangelium  auf, 
wo  wir  lesen :  zu  gewissen  Zeiten  kam  ein  Engel  des  Herrn  herab  und 
bewegte  das  Wasser,  und  wer  dann  zuerst  hineinstieg  wurde  gesund. 
Noch  fßsMbt  das  Volk,  Ain  Schefa  habe  die  Kraft,  alle  Krankheiten 
m  heilen.  Die  Vermittlung  des  Engels  erinnert  an  die  religiöse  Auf- 
iissiing,  wonach  die  Gesetze  des  Universums  unter  der  Vermittlung  der 
Engel  gestellt  sind.  Pest  und  Krankheiten  nennt  der  Syrer  Engel  oder 
Boten,  die  mit  Fäusten  schlagen,  und  der  Leidende  wird  vom  Straf- 
boten Gottes  versucht  (Assemani  bibl.  pr.,  I,  215).  Wir  können  viel- 
leicht die  Sage  dahin  ergänzen,  dass  der  Engel  mit  dem  Schwerte 
den  Drachen,  der  die  Quelle  verschluckte,  zurtLcktrieb  oder  tödtete, 
and  das  röthlich  aufsprudelnde  Wasser  eben  vom  Blute  desselben  sich 
röthete.  *) 

Was  der  Pilger  vor  allen  Teichen  Jerusalems  zu  sehen  begehrt, 
and  am  wenigsten  sieht,  ist  eben  der  Bethesdabrunnen.    Wenn  seiner 


*)  Die  Mythe  vom  Drachen,  der  an  der  Quelle  lagert  und  deren  Wasser  ver- 
ichlackt,  ist  eine  universale,  die  selbst  an  die  i^tembilder  geknüpft  ist.  Era- 
tosthenes  Cat  41  berichtet:  Die  Götter  wollten  einst  ein  Opfer  begehen,  und 
sandten  den  Raben  aus,  das  Libationswasser  zu  holen.  Dieser  erblickte  an  der 
Quelle  einen  Feigenbaum,  und  wartete,  bis  die  Früchte  daran  reiften,  um  sie  zu 
Terzehren.  Darauf  riss  er  die  Schlange  aus  der  Quelle  und  brachte  sie  sammt 
dem  Becher  zurück  mit  dem  Vorgeben,  die  Schlange  habe  das  Wasser  der 
Quelle  verschluckt.  Nun  sind  Eabo,  Schlange  imd  Becher  an  den  Himmel  ver- 
setzt Nach  der  bretonischen  Heldensage  (San  Marte  174)  hausen  in  einem  See 
QAter  dem  Berge  ein  rother  und  weisser  Drache,  die  sich  gegenseitig  bekämpfen, 
daher  an  der  Erdoberfläche  kein  Bau  hält.  Es  gibt  unzählige  Drachensagen,  die 
aOeothalben  an  ein  Gewässer  geknüpft  sind;  seine  Erscheinung  bedeutet  zugleich 
die  Pest  Wo  in  Tyrol  ein  Bächlein  aus  dem  Berge  rinnt,  heisst  es,  der  Drache 
btbe  sich  dnrchgefiressen.  Die  Bella  in  Krain  kömmt  niu*  zweimal  des  Tages  in 
llnss;  das  Volk  glaubt,  ein  Drache  halte  das  Wasser  zurück.  Die  Kirche  in 
Aarta  steht  auf  einem  Felsengewölbe,  das  Rollenloch  geheissen;  in  ihm  liegen 
lUe  kleinen  Kinder,  welche  in  Zukunft  geboren  werden  sollen.  Aus  einer  grösse- 
ren Felsenspalte  floss  vor  Zeiten  ein  Bächlcin,  darin  das  Haldenthier,  ein  Drache 
Ittoste.  Er  war  immer  der  Vorbote  drohender  Gefahren;  seit  das  Wasser  ver- 
siegte, ist  der  Drache  fort.  (Rochholz,  Schweizersagen,  H,  2.  10  f.)  In  einem  Felsloch 
bei  Berchtesgaden  haust  der  Jaik:  wenn  man  hineinruft,  kömmt  ein  Wasserguss 
Iwrror;  bricht  er  aber  einmal  los,  so  überschwemmt  er  das  ganze  Land.  Nach 
der  Edda  liegt  die  Schlange  Neidhauer  am  Brunnen  Hvergelmir,  alle 
Seuchen  und  das  Unglück  über  Stadt  und  Land  gehen  davon  aus.  Die  heissen 
Bprndel  leitete  das  hebräische  Alterthum  von  den  Thränen  der  Nephilim  oder 
SntQrzten  Titanen  her.  Es  sind,  wie  man  sieht,  die  Mächte  der  Tiefe,  die  mit 
Kgenreichen  oder  imheilvollen  Gewässern  in  Verbindimg  gebracht  werden.  Die 
Annahme,  als  hätten  die  Semiten  keine  Mythen  und  bei  ihrer  Nüchtern- 
heit der  Sage  keinen  Spielraum  gelassen,  widerlegt  sich  somit  durchweg,  ja  wir 
finden  in  der  Davidstadt  die  Anknüpfungspunkte  all  der  bedeutsamsten  Weltsagen. 
Vgl  Mein  Leben  Jesu,  H.  Aufl.,  Bd.  IV,  S.  32. 

Sepp,  Palästina.  18 
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Joh.  V,  2  mit  den  Worten  gedenkt:  löuv  Inl  ry  ngoßatuiy  Kolvf 
ßtj^Qa  Bri^sööd^  so  kann  man  hiebei  avk\i  ergänzen;  dann  ergibt  sid 
der  Sinn:  „In  Jenisalem  beim  Schafthore  war  ein  Teich"  ....  E 
kann  aber  ebenso  jcQoßatMy  noXvfißi^Qa  gelesen  werden,  d.  h.  bda 
Schafteiche  war  der  sogenannte  Bethesda,  „das  Haus  der  Barmherzig' 
keit"  (MmPö  n''2)  oder  die  Charit^,  ein  Strom,  der  weniger  mit  da 

Quelle  als  mit  dem  sogenannten  Armenstifte  zusammenhing.  Oder  ec 
steckt  in  dem  schwer  zu  übersetzenden  nQoßcctvxi^  das  chaldäiscbe 
8*651*^0/  balneae,  und  dann  ist  die  Heilquelle  beim  Badeteich  gemeint 

wie  noch  heute.  Origencs  erklärt  die  Legende  vom  Qucllgeist,  ob- 
wohl sie  an  hundert  Orten  auftaucht,  ja  \iellcicht  eben  darum  für  ehi 
Einschiebsel,  daher  die  ältesten  Codices  sie  ausschliessen ;  doch  dei 
Hebräerbrief  I,  7.  14  legt  eben  die  Naturwirkung  in  die  Hand  der  Engel 
auch  erleichtert  gerade  dieser  Umstand  uns  die  Verifikation  der  Statte 
des  Wunders  Christi.  Nebenbei  liegt  südlich  vom  Aiu  es  Schefa  nod 
Birket  ol  Ebrak,  der  Teich  der  Hebräer,  vielleicht  von  der  nahen 
Klagemauer  so  genannt,  in  dem  wir  allenfalls  den  Schwemmteich  füi 
die  Opferschafe  erkennen  dürfen.  Er  stösst  an  eine  Reihe  von  Ge- 
wölben, die  den  Unterbau  des  Suk  Bab  es  Sinsle  und  selbst  d« 
Mehkeme  oder  Gerichtshauses  bilden.  Man  tritt  durch  einen  halb  im 
Schutt  steckenden  Bogen  in  mehrere  gewölbte  Räume  und  erreicW 
nach  65  Fuss  die  südliche  Mauer  des  Teiches,  der  noch  einige  FusJ 
unterhalb  des  Gerichtshauses  seinen  Anfang  nimmt  und  in  einer  Läng« 
von  72  Fuss  sich  nach  der  obigen  Gasse  hinauf  erstreckt.  Danebci 
findet  sich  in  der  westlicJien  Kammer  auf  der  Südseite  ein  vermauer- 
tes Spitzbogenthor.  Zur  südnördlichen  Länge  betragt  die  Breite  50,  i^ 
Tiefe  24  Fuss  vom  massiven  Gewölbe  an.  Seine  Ostwand  ist  die  West 
mauer  des  Tempels,  un<l  der  Umstand,  dass  noch  heute  Wasser  durch 
sickert,  führt  auf  die  Vermuthung,  hier  habe  einst  das  Tempelwassei 
aus  der  Leitung  seinen  Abfluss  gefunden,  um  aus  diesem  Behalte) 
durch  eine  obere  Oelfnung  zum  (Gebrauche  des  nächsten  Stadttheilei 
aufgezogen  zu  werden.  Als  die  Moslemin  in  neuerer  Zeit  nahe  bein 
jüdischen  Klageplatz  eine  Kanalreinigung  vornahmen,  stiessen  sie  au 
einen-  hohlen  unterirdischen  Raum,  einen  alten  Behälter  des  Aqua 
dukts  von  Etham. 

Nächst  dem  Bethesda  ist  die  namhafteste  Quelle  Siloa,  and 
gehört  der  Felsen  gang,  dem  sie  ihren  Nam(»n  dankt,  mit  zu  dei 
ältesten,  was  von  Menschenhand  noch  übrigt.  Kr  ist  ein  wahrhai 
cyklopisches  Werk,  von  roher,  offenbar  vorisraelitischer  Arbeit,  d 
die  Geschichte  sich  dessen  nicht  mehr  besinnt.  Wilhehn  von  Tyn 
VHI,  4  bezieht  allerdings  hieher  II.  Chron.  XXXII,  2  f.  HO:  „Köui 
Iliskias  deckte  die  hohe  Wasserquelk»  Gihon  zu,   uiul  leitete  sie  hi' 


unter  abendwärts  zur  Stadt  David"  —  und  er  fährt  fort;  „Die  Quelle 
Gihon  ist  aber  auf  der  Mittagseite  Jerusalems,  mitten  im  Thale  Hin- 
nom,  da  wo  jetzt  die  Kirche  zu  Ehren  des  heiligen  Märtyrers  Pro- 
kf^ius  steht  (der,  ein  Jerusalemer,  als  der  erste  Blutzeuge  in  der 
diokletianischen  Verfolgung  zu  Cäsarea  den  Tod  erh'tt  ,  und  wo  Sa- 
lomo  zum  Könige  gesalbt  worden  seyn  soll." 


Die  jetzt  sc^enannte  Quelle  der  Jungfrau  wird  ehedem  gerade- 
u  ihren  Äusfluss  nach  oben  gehabt  haben,  wie  der  Brunnen  Hiobs. 
Seetzen  hörte  sie  Ain  ümm  el  derrafsth,  die  Mutter  der  Stufen  nenneu, 
mao  steigt  nehmlich  auf  IH  Stufen  zu  einem  Vorplatze  nieder,  worauf  man 
unter  einem  Spitzbogengewölbe  auf  14  weiteren  Stufen,  20  Fuss  unter 
iler  ThaLsohle  zur  Quelle  gelangt  Ein  in  den  Kalkfelsen  gehauener, 
wn  Alter  schwarzer  Gang  deckt  ein  Wasserbecken  von  12  Fuss  Länge, 
!>  Brüte,  das  Wasser  selbst  ist  unterschiedlich  von  1  bis  ;J  Fuss  tief 
^ger  baden  mitunter  darin  unter  dem  Schutze  des  l'elsengewülbcs. 
ßa.s  merkwürdigste  ist  die  Ebbe  und  Fluth,  wesshalb  sich  daran 
(bei  Troilü,  Keiselieschrcibung ,  S.  3r»:J  f.)  die  Sage  knüpfte:  dass  si<' 
Hit  (lein  Meere  in  Verbimlung  stehe.  „Der  Pilger  von  Bordeaux, 
iÜD.  Hieros.,  p.  152,  wird  offenbar  der  altjüdischen  Vorstellung  gerecht, 
*eiin  er  Siloa  zu  einem  Sabbatbrunnen  maoht,  der  sechs  Tage 
flie^,  am  Sabbat  aber  ruhe.  In  Walirheit  spmdelt  die  Quelle  reissend 
^oell  nnter  dem  unteren  Steine  hervor,  und  schwillt  einen  halben, 
usQ&hmsweisc  selbst  einen  ganzen  Fuss  höher  an;  das  Aufwallen 
frfolgt  in  zehn  Minuten,  das  Fallen  in  einer  Stunde,  aber  nicht  i-cgel- 
"lisgig,  sondern  zuweilen  zwei  bis  dreiinjU  des  Tages,  dann  wieder  in 
TOei  bis  drei  Tagen  nur  einmal.  Die  undulatorische  Bewegung  scheint 
wn  dem  Steine  zur  Rechten ,  nahe  der  untersten  Stufe  auszugehen, 

18* 
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und  theilt  sich  dem  ganzen  Gange  mit,  so  dass  man  das  Rieseln  mit 
hinab  hört.*) 

Wie  das  Wasser  gleichsam  ans  dem  Boden  kömmt,  so  fliesst  m 
unter  den  Stnfen  wieder  ab;  die  Zu-  oder  Abnahme  des  MonlBB 
macht  keinen  Unterschied.  Weiter  nordwärts  im  FelsenhmtBignmh 
riethen  manche  die  Quelle  des  klaren  Wassers  zu  suchen,  Sdmtt  fv- 
hindert  indess  vorzudringen.  Räthselhaft  ist  dieses  periodische  Stei- 
gen und  Fallen  im  hohen  Orade,  zumal  es  auch  der  Quelle  Befhesdi 
oder  Ain  es  Schefa  auf  Moria  eigen  ist,  doch  wir  wissen,  dass  wir 
in  einem  vulkanischen  Lande  uns  befinden,  und  kein  Auge  dringt  iniB 
Innere,  um  die  Theorie  oommunidrender  Bohren  hkmaf  anzawenden. 
Wider  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Qnelleii  scheint  die  ge- 
machte Erfahrung  zu  sprechen,  dass  die  Temperatur  der  oberm  Qnde 
15  ^  die  des  Moriabrunnens  regehnftssig  nur  18  bis  .14^  R  beUgti 
auch  letztere  trinkbar  und  minder  gesalim  ist,  zumd  im  Winter,  wo 
sie  nach  den  B^engOssen  reichlicher  fliesst  In  altaf  SS^  fimden  Ite 
alle  Lustrationen  zum  Feste  statt,  hieher  bewQgte  iddk^  die  Wtn«^ 
Prozession  an  den  Laubhütten,  zum  Opfer  der  roJtlnr  Eoh  n.  i.  w.' 
Interessant  ist  efne  Mittheilung  im  Tahnud,  wo  Babbaa  Biaeoi  ba 
Gamaliel  spricht  Erachin  1  10,  2:  „Siloa  strömte  sein  WaaierdiRk 
eine  Oeffhung  aus,  die  nicht  grösser  als  ein  Ass  war.  Danon  heUi 
der  König  (Agrippa)  sie  zu  erweitem  um  einen  stärkeren  WasMtai 
zu  erzielen;  darauf  aber  verminderte  er  sich,  und  strömte  erst  wieder 
wie  zuvor,  als  man  die  Mündung  verengerte."  Wie  aber  Qettes 
Zorn  an  Jerusalem  sich  erfüllte,  hörte  zugleich  der  Sagen 
von  Siloa  auf;  denn  da  Josephus  bell.  V,  9,  4  auf  Befehl  desTftos 
vor  die  Mauern  Jerusalems  trat ,  um  die  Stadt  noch  einmal  zor  UDte^ 
werfung  aufzufordern ,  und  den  Bürgern  ihren  nothwendigen  UnteigaBg 
und  das  unausbleiblic^he  Verderben  vor  Augen  hielt,  sprach  er  unter 
den  Wahrzeichen  ihrer  göttlichen  Verwerfung  auch  von  der 
Quelle  Siloa,  die  damals,  wie  zu  den  Zeiten  Nabuchodonosors 
bei  der  ersten  Zerstörung  Sions,  so  lange  sie  in  ihrer  Gewalt 
geblieben,  in  ihrem  Flusse  gestockt  war,  so  dass  man  ihf 
Wasser  aniphorenweis  zu  kaufen  gegeben;  jetzt  aber  den  Feinden 


*)  Tobler  beobachtete  am  21.  Januar  184G  das  Steigen  bis  zu  4%  Zoll,  ^ 
mit  einem  leisen  Wellenschlag  verbunden  war.  Am  14.  März  dauerte  das  SpnidelB 
V/2  Viertelstunde,  dann  fiel  das  Wasser  zwei  Stunden  lang,  es  war  bis  6%  Zoll 
gestiegen.  So  intermittirt  der  Paderborn,  auch  fliesst  eine  Quelle  in  den'Pji*' 
näen,  wie  Dr.  Tobler  (Siloa  S.  46)  den  Vergleich  stellt,  je  36V,  Minute,  .und  sett* 
dann  32 V2  Minute  aus.  Die  Quelle  Piro,  in  Peni  fliesst  des  Nachts,  bleibt  aber 
bei  Tage  aus.  Die  Friedrichsquelle  sprudelt  bei  zunehmendem  Monde,  bis  t^ 
ihren  Höhepunkt  mit  dem  Vollmonde  erreicht,  worauf  sie  wieder  abnimmt  Di^ 
jüdischen  Priester  tranken  Siloawasser  zur  leichteren  Verdauung,  auch  wird  e^ 
als  Mittel  gegen  Fieberfrost  (?)  angerühmt. 
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1  reichsten  Ueberfluss  gewähre.  Das  Gegentheil  war  nach 
!r  Sage   bei  Epiphanius  während  der  Belagerung   unter  Sanherib 

Fall,  wo  das  Wasser  allein  den  Juden  floss.  Es  lag  mithin  nicht 
der  Gewalt  der  Belagerten  den  Böraern  das  Wasser  abzuschneiden; 
li  hat  man  das  Anschwellen  der  Quelle  SUoa  nur  um  Mittag  und 
dimittag  beobachtet,  wo  gerade  der  WaMcrvorrath  in  Ain  Schefa 

meisten  erschöpft  ist. 


Der  Kanal,  der  die  Quelle  zum  Teiche  südlich  ableitet,  bewegt  sich  in 
!r  Schlangenlinie  von  1750  Fuss  durch  den  Beig,  während  die  Ent- 
lang nur  1100  Fuss  beträgt;  die  Breite  ist  meist  nur  zwei,  ja 
lerUialb,  die  Höhe  vier  Fuss,  oft  auch  nicht  so  viel,  so  dass  man 

allen  Vieren  durchkriechen  und  auf  dem  Ellenbogen  sich  fort- 
leben muss;  erst  g^en  den  Ausgang  zu  erhebt  er  sich  bis  zu 
Fass  and  darüber.  Das  Wasser  in  dieser  natürlichen  Felsenrinne 
BDT  drei  bis  vier,  höchstens  sechs  Zoll,  und  bei  der  Fluth  einen 
IS  tief,  wird  aber  durch  den  Felsrilcken  zwischen  dem  Cedron-  und 
npöonthale  dem  zur  Stadt  führenden  Hauptwege  nahe  gebracht, 
le  die  kühle  Temperatur  zu  wechseln.  Mir  kam  es  bei  der  Kanal- 
nduQg  immer  süsslich  vor,  was  von  den  Blutegeb,  schleimsrtigen 
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Wünnern  und  unzähligen  Wasserthiercn  henlihrt!  Das  war  schon 
früher  so,  denn  selbst  bei  dem  brennenden  Durste,  welchen  dieKreiB- 
fahrer  bei  der  Belagerung  Jerusalems  erdulden  mussten,  fanden  fk 
wie  Wilhelm  von  Tyrus  VIII,  7  schreibt,  das  Wasser  von  Siloi 
unschmackhaft.  Viele  Wallbrüder  erlagen  109()  daneben  vor  Kr 
Schöpfung,  indem  sie  mit  Mienen  und  Zeichen  ihr  Verlangen  nad 
Wasser  aussprachen,  und  nicht  mehr  zu  reden  vermochten,  währe» 
die  gefallenen  Lastthiere  weithin  den  Boden  bedeckten  und  Quelle  uni 
Brunnen  verpesteten. 

Der  Franziskanerbruder  Julius  im  XVII.  Jahrhundert  war  de 
erste,  der  durch  den  unterirdischen  Kanal  von  der  Quelle  bis  m 
Siloamündung  sich  durchwand.  Robinson  wiederholte  den  Versnch 
und  in  jüngster  Zeit  gelang  es  Tobler  1846  durch  den  Kanal  sid 
hindurch  zu  winden. 

Auf  acht  Stufen  ersteigt  man  die  Plattform,  welche  den  lieber 
gang  zum  Teiche  Siloa  bildet,  der  eben  durch  den  Kanal  gespd^ 
wird.  Wir  befinden  uns  hier  in  der  schattenreichen  Schlucht,  wdchi 
zwischen  dem  Abstürze  des  Sion  und  Moria  sich  austieft,  wo  das  Tha 
Tyropöon  in  einer  flachen  Zunge  ausmündet,  und  darin  der  Weg  zui 
Stadt  hinaufführt.  Das  Quellthor  und  Wasserthor  in  der  einstigei 
Südmauer  am  äussersten  Rande  des  Thaies,  das  fast  senkrecht  flbe 
der  beträchtlichen  Tiefe  verläuft,  bezeichnen  den  Weg,  wo  man  nacl 
Siloa  ging.  Man  trifft  hier  immer  solche,  welche  zum  Trinken  Wasse 
schöpfen  oder  auch  sich  waschen  und  baden.  Ebenso  wenig  fehlt  e 
an  Waschfrauen  aus  dem  gegenüberliegenden  Ilöhendorfe  Selwan,  da 
vom  Wasser  Siloa  den  Namen  führt.  Johannes  IX,  7  zieht  die  mt 
im  alten  Testamente  so  beliebte  mysteriöse  Namensdeutung  ex  cvent 
vor.  Der  Teich,  dessen  Ruhm  sich  von  dem  Blindgeborenen  her 
schreibt,  der  hier  sich  auf  Jesu  Wort  wusch  und  sein  AugenMcht  ge 
wann,  hat  eine  ostwostliche  Länj^e  von  ä),  eine  Breite  von  18  Fiis*= 
in  der  Mitte  tritt  ein  Säulenstrunk  hervor,  der  beinahe  an  den  Nil 
messer  in  Kairo  erinnert;  man  hat  darin  wohl  zu  Zeiten  das  Wasse 
bis  zu  einer  ^^»wissen  Höhe  gestaut.  Vielleicht  rührt  die  Säule  nu 
von  der  hier  um  iiüO  n.  Chr.  bestandenen  Basilii<a,  unter  welcher  ein 
gesonderte  Badeeinrichtung  für  beide  (Geschlechter  war.  Schon  de 
Bordoauxi)ilger  spricht  von  einem  Quadriportikus.  Im  IV.  oder  V.  Jahi 
hundert  schloss  man  das  Siloabecken  in  eine  JJasilika  ein,  eine  Brusi 
wehr  umgab  das  Bassin,  und  trennte  es  in  zwei  Theile,  (im  eine 
für  Männer,  den  andern  für-FraueUj  die  sich  hier  denmthsvoll  hineii 
Hessen.  Das  Was^ser  floss  sodann  in  ein  äusseres  Bassin  vor  d< 
Kirchenpforte  ab,  wo  das  Volk  zu  bestimmten  Stunden  badete.  Di 
(lebäude  entging  lange  der  Zerstörung,  denn  noch  Pliokas  sah  11^ 
die  Säulen  und  Gewölbe  zur  Zierde  und  Umgebung  der  Quelle.    No( 


/ 
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die  Säulenstünijifü  zwei  pai-allele  Streiten  zu  jeder  Seite  der 
!L  Bis  zum  Ausgang  des  XV.  Jahrhunderts  befanden  sich  da 
rartige  Räuiiiü,  dei-en  Bogengewölbe  von  Säulen  gestützt  wa- 
ne  es  heiset,  der  Rest  einer  Kirche  des  Salvator  Illumina- 
Vor  kurzem  taufte  der  amerikanische  Baptistenprediger  ini 
«che,  indem  er  seine  Adepten  ohne  viele  Wahl  im  achmutzi- 
^asser  untertauchte.  Das  Itinerar  vom  Jalire  333  gedenkt  noch 
grossen  äusseren  oder  unteren  Schwemmteiches,  der  aber 
ichon  über  zwei  Jahrtausende  mit  Erde  ausgefüllt,  und  in  einen 
1  verwandelt,  von  dem  rinnenden  Bächlein  aus  dem  Teiche  ohne 
seine  Bewässerung  zieht.  Hier  hiuab  lagen  die  alten  Königs- 
n,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  der  Kanal  schon  in 
onischer  Zeit  bestand,  auch  ist  noch  heute  der  Gi'und  bis  an 
enseitigen  Hügelhang  mit  Gailenbecten  erfiiltt.  Das  äussere 
I,  dessen  der  l'ilger  von  Bordeaux  und  Antonin  erwähnen,  ist, 
auch  jetzt  kültivirter  Grund,  noch  deutlidi  zu  erkennen,  nanient- 
estebt  die  Miiner,  ilie  es  südwärts  eindännnte. 


,af  dem  Damme  hinter  dem  Teiche  stellt  ein  Maulbeer,  an  den 
ie  Legende  von  dem  entsetzlichen  Martyrium  des  grossen  Isaias 
i.  Justin  und  Origcneii,  Epiphanius  und  Laktanz  gedenken  der 
lieferung,  dass  der  Froiihet  vor  den  Augen  des  Königs  Manassc 
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hier  innerhalb  der  K5nigsgärten  von  Siloam  zwischen  zwei  Bretten 
zersägt,  et  joxta  transitum  aqoarum  begraben  worden  sei.  Man  leigte 
den  alten  Baumstamm,  von  sieben  Foss  Umfang,  als  die  Stfttte,  vA 
soll  auf  das  Gebet  des  Martyrs  am  Flusse  Siloa  ein  Zeichen  geschte 
seyn.  Nach  einer  rabbinischen  Legende  entsprang  der  Brunnen  Sik«, 
um  den  Durst  des  Propheten  zu  stillen,  den  Ausgang  des  Kanals  aber 
bildet  ein  Felsenriss,  der  beim  Tode  Christi  entstanden.  Seit  Aä/h 
nin  von  Placentia  600  und  den  Kreuzzügen  hat  der  Beridit  Um 
Veränderung  erlitten,  ausser  dass  man  Isaias  oberhalb  zersägt,  1nlte^ 
halb  im  Thale  aber  am  Brunnen  Rogel  begraben  seyn  Itess;  so  Bio- 
kard  1280.  Der  Maulbeerbaum  figurirt  seit  1575,  nehmSeh  ittBntbei 
Rauwolff,  und  ist  bis  zur  Stunde  zum  Schutze  von  einem  BMafcasht 
umgeben. 

Mit  obiger  Eiche  Rogel  theilt  die  Quelle  den  Nameo.  Es  ist 
der  Brunnen  der  Kundschafter,  der  schon  in  der^OrmsbestiiliiiBg 
des  Stammes  Juda,  Jos.  XV,  7.  XVm,  16,  vorkömmt  Dw  vom 
Berge  des  bösen  Bathes  schroff  vorspringende  Wand  mit  ihrem  eii- 
ladenden  Schatten  über  den  Spuren  ehemaliger  Gärten  ist  vieDeidit 
der  „Natternfels^  Zoheleth,  wo  Adonia  Schafe,  Binder  undMttt- 
vieh  opferte,  als  der  Posaunenschall  und  das  Volkqauchzen  von  Sft* 
lomos  Krönung  zu  ihm  niederscholl  (L  Kön.  I,  9).  Hier  stehen  wr 
am  Engpass,  wo  das  Gedronthal  von  Osten  mit  dem  Gihon  von  Wesiei 
sich  vereinigt,  und  der  berüchtigte  Fels  Zuck  mit  Namen,  von  dea 
herab  man,  einen  Sabbatweg  d.  h.  2000  Ellen  von  der  Stadtmaner 
(Joma  c.  6,  4),  am  Versöhnungsfeste  den  Sündenbock  herabstürzte. 

Geologisch  betrachtet  haben  hier  einst  die  Gewässer  der  Umlande 
durch  das  Feuerthal  (Wady  en  Nähr)  nach  dem  todten  Meere  ihrea 
Abbruch  gefunden ,  wie  Ezech.  47,  8  f.  andeutet.  Jetzt  allerdings  ist 
der  Grund  trocken,  und  es  gibt  keinen  Bach  Cedron,  sondero 
nur  eine  Thalschlucht  dieses  Namens,  durch  welche  selbst  die  rech- 
lichen Winterregen  während  meiner  Beobachtung  kaum  im  Stande 
waren,  auf  eine  weite  Strecke  eine  Furche  in  den  Sand  zu  reissen. 
Ain  Rogel  ist  der  niedrigste  Punkt  Jerusalems,  der  höchste  oder  die 
Nordwestecke  der  Stadt  liegt  571  Fuss  höher  und  230  Fuss  über  dem 
Tyropöon,  die  Nordostecke  471,  die  Grundlage  der  Südostecke  der 
Tempelmauer  348,  die  Höhe  der  Südostecke  425,  die  mittlere  Höhe 
des  Sion  521,  endlich  der  Hügel  es  Sahera,  der  die  Jcremiasgrotte 
einschliesst,  498  Fuss.  darüber.  Hiezu  kömmt  der  Berg  des  Aerger-' 
nisses  mit  422,  der  Dschebel  Abu  Tor  mit  506,  endlich  die  nördUdiste 
Spitze  des  Oelberges  mit  708  Fuss  höherem  Maasse. 

Der  Name  Rogel  ist  kananäischcn  Ursprungs,  obwohl  aadi 
n.  Sam.  XVn,  17  von  Kundschaftern  die  Rede  ist,  im  Mittelalter  hiess 
er  puteus  ignis  nach  II.  Makk.  I,  19  f.    In  einer  tiefen  trockenen 


rtibe  am  Brunnen  Uogül  ward  in  Jercniias  Tagen  das  hrälige 
'ener  verborgen,  aber  von  Neheniias  wieder  aufgefunden,  daher  der 
fimen  Nehemiasbrunnen.  Der  Schacht  ist  offenbar  uralt  und  ruht 
ihslber  Tiefe  auf  Fcisengrund;  die  ganze  betragt  113  Fuss.  Nach 
et  Beschreibung  eines  Moslem ,  der  sich  am  Seile  hinabliess,  ist 
i  unten  inmittc  des  Brunnens  eine  gewölbte  Höhle ,  und  das 
Nasser  fliesst  aus  einem  ein  paar  KUen  -  grossen  Steine,  bleibt 
ber  bei  trockenen  Jahrgängen  fast  leer.  Die  ßrunneukaoimer  liegt 
«gen  Mittemacht,  indes»  fliesst  auch  Wasser  aus  einem  südlichen 
^malbecken  zu.  Tobler  liess  sich  bei  seiner  dritten  Reise  (S.  254. 
t  Jerusalem,  11,  50  f.)  an  einem  Eimerseile  hinab,  und  fand  die 
•Urne,  welche  die  Fällung  an  den  Wänden  bilden ,  vielfach  ge- 
wichen und  aus  der  Lage  gekommen,  so  dass  das  Wasser  hier  durch- 
nagt und  weiter  unten  als  Sprudel  zum  Vorschein  kömmt.  Ohne 
«Idige  Wiederherstellung  droht  demselben  der  Einsturz.  Auffallend 
«Ige  konnte  dieser  von  den  Sarazenen  verschüttete  Brunnen  den 
franzfahrem  verborgen  bleiben,  die  während  der  Belagerung  furcht- 
M  Durst  litten  und  das  Wasser  in  Schläuchen  von  Rindsleder  6000 
Wiritte  weit  herbeiholten.  Ein  gewisser  Gerraanus,  oder,  richtig  ver- 
enden, ein  Deutscher  war  es,  der  1184  denselben  entdeckte,  worauf 
lie  Kreuzfahrer  ihn  ausräumten  und  vom  Schutte  reinigten.  Der  obere 
^eil  des  Brunnschachtes,  sowie  das  spitzbogige  Bauwerk  an  der  Ost- 
*ile  ist  aus  dieser  oder  einer  wenig  späteren  Zeit.  Der  heutige  Name 
Jir  Eyub  wird  schon  von  einigen  Aciteren  (Krafft,  Jerusalem,  S.  96) 
■ofden  Feldherm  Joab  bezogen,  der  hier  denAdonia  vom  Volke  zum 
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Könige  aufwerfeii  Hess  (I.  Kön.  I,  0  f.):  indcss  ist  Hiobsbrunnen  eine 
in  Palästina  viel  verbreitete  Quellenbenennung.  Da  der  Brunnenkranz 
niedrig,  der  Boden  umher  vom  vei-sehütteten  Wasser  schlüpfrig  ist, 
so  wäre  leicht  hinabzustürzen;  ich  selbst  vergegenwärtigte  mir  lebhaft 
die  Gefahr,  als  ich  einmal  rasch  hintretend  und  vom  plötzlichen  Wech- 
sel zwischen  Sonnenlicht  und  Schatten  geblendet  vor  der  gähnenden 
Tiefe  stand.  Steintröge  stehen  für  das  in  Eimern  heraufeezogene 
Wasser  zum  Tränken  des  Viehes  bereit,  unglaublich  aber  erscheint  es, 
(lass  man  je  an  Einem  Tage  4000  Schläuche  gefüllt  und  auf  Esel 
geladen  habe.  Während  meiner  Anwesenheit  (am  ,-30.  Dezember  1845) 
hatte  der  Winterregen  den  Bi*unnen  so  hoch  angeschwellt,  dass  das 
Wasser  eine  Strecke  unterhalb  wie  eine  Springfluth  aus  dem  Boden 
brach,  was  als  das  Vorzeichen  eines  fruchtbaren  Jahres  einen  solchen 
Jubel  im  Volke  hervorrief,  dass  man  den  Freudenlärm  bis  in  die  Stadt 
hinauf  hörte.  Tobler  fand  am  [),  Dezember  1857  vierzig  Fuss  tief 
Wasser.  Auch  zwischen  Neujahr  und  Ostern  ISoS  floss  der  Quell- 
brunncn  drei  Wochen  laug  über,  und  die  südlich  davon  wie  in 
einem  Bogenscliu^s  hervordringende  Quelle  Ain  (»d  Deradsch  ward 
reichlich  von  oben  gespeist.  Im  Herbste  hat  der  Hiobsborn  oft  nur 
Mannstiefe. 

Steigen  wir  abendwärts  im  Thale  der  Kinder  Hinuom  oder  Wady 
Dschehinnom  aufwärts,  so  passireu  wir  die  Stelle,  wo  der  Opferhügd 
Tophet  sich  erhob  und  die  Schlucht  Gehenna  sich  aufthat;  beide 
sind  durch  das  abstürzende  Gestein  vom  Sion  und  sogenannten  Berge 
des  bösen  liiitlies  verschüttet.  Durch  ein  Krdlieben  unter  König  Ozia;? 
war  am  Orte  Eroge  (UnidiV)  der  lialbe  Theil  des  Berges  au  der 
Westseite  losgerissen  und  an  den  östlich  gegenüberstehenden  hevi 
geschleudert,  wodurch  die  Königsgärten  und  die  öH'entlichen  Strassen 
überschüttet  wurden.")  Darunter  kann  wolil  nur  der  Dschebel  Abu 
Tor  verstanden  werden,  und  die  »Stätte  Topliet  dürfte  demnach  tief 
unter  dem  Scliutte  des  Jlinnonithales  liegen,  das  früher  viel  niedriger 
gewesen. 

Sotort  erreichen  wir  den  unteren  Gihon  oder  Teich  Asuju 
(Is.  Vll,  ;).  XXII,  \K  Neh.  111,  U)j  unfern  vom  Grabmale  Davide 
Derselbe  ist  ö5()  Fuss  lang,  220  breit,  am  Nordende  etwa  35,  am 
Südende  42  Fuss  tief,  doch  etwas  verschüttet,  und  einfach  durch  Ab- 
dämmung der  Gihonschlucht  gebihlet.  Derlei  Uiesenbehälter  oder 
Wasserkasten  zwischen  ein  paar  Hügeln,  die  wie  die  sogenannten 
Salomonischen  Teiche  zu  Ktlnun  zufolge  der  Unterbauung  eines  ganzen 


*)  Ziuli.  XIV,  1.  .'>.  .los.  Ik'11.  IX,  10,  4.  (f.  Kusch,  onoiii.  s.  v.  Gelicunom- 
llionm.  in  .Icr.  Vll.  Tnulunliiuc  llcliraei  ex  hoc  hxu  uiipcllatam  (.Jelininaiu,  q'">" 
bc.  omnis  jKJpuhis  Judaeoruni  ibi  pi'ricrit,  üffcudens  Deiiiu. 
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liales  nothwcndig  .unten  tiefer  sich  gestalten,  sind  für  Judäa  iinA 
iin^tlich  Yemen  charakteristisch  und  heissen  bei  den  Arabern  Bend. 
He  Kreuzritter  hiessen  ihn  Teich  des  Germanus,  nach  dem  Fran- 
len,  der  auch  den  Hiobsbrunnen  entdeckte  und  aufgrub,  und  um  die 
feisorgung  der  Stadt  mit  Wasser  sich  grosse  Verdienste  erwarb.  Es 
nr  da  die  Tränke  für  die  Pferde.  Später  erhielt  er  auch  den  Namen 
Teich  der  Bathseba,  bezügUch  des  nahen  Thurmes  David.  Einen 
äderen  Badeteich  der  Bathseba  fand  man  in  der  20  Fuss  tiefen  läng- 
iehen  Cisteme  vor  dem  Castell ,  innerhalb  des  Jafathores  gegen  Norden, 
!er  aber  1844  auf  den  Wunsch  des  französischen  Consuls  ausgefüllt 
rarde.  Der  heutige  Name  Sultansteich  schreibt  sich  daher,  weil 
ta  Soliman  der  Sohn  SeUms,  wie  noch  die  Inschrift  kundgibt  (1520 
-1526),  wieder  herstellen  liess.  Der  Boden*  ist  Fels  und  dient,  Jahr 
08  und  ein  trocken,  sogar  zur  Tenne;  seit  jüngster  Zeit  ist  jedoch 
Df  Betrieb  der  Consuln  die  vielgenannte  Gärberei  aus  der  Nähe  der 
eiligen  Grabkirche  hieher  entfernt  >Y()rden.*) 

Es  war  ein  kluger  Einfall  Toblers  (Jerusalem,  II,  8^].  92),  den 
Iten  Brückenbogen,  über  welchen  zugleich  der  Weg  nach  Bethlehem 
Uirt,  das  sogenannte  Tiberiusbad  (Hammani  Tabarije)  in  Ver- 
induug  mit  dem  Bir  el  Jehudi  oder  der  ösUich  davon  gelegenen 
me  des  Judenbrunnens  für  einen  Theil  der  von  Pilatus  erbauten 
Wasserleitung  zu  nehmen,  die  nach  dem  ganzen  Terrain  der  Um- 
pgend  Jerusalems  nur  von  Süden  hergeführt  seyn  konnte.  Der  Name 
eiltet  darauf,  dass  der  Bau  unter  Tiberius  zu  Stande  kam,  und  ihm 
tt  Ehren  benannt  wurde,  wenn  auch  Josephus  Ant.  XVIII,  3,  2.  bell. 
l,  9,  4  diess  nicht  näher  ausspricht.  Wir  aber  gehen  noch  weiter 
ttd sagen:  Hier  hat  vielleicht  der  Wasserthurm  Siloam  gestanden, 
dcher  unter  des  Pilatus  Statthalterschaft  zusammenstürzte  und  acht- 
efcn  Jerusalemer  (Arbeiter?)  erschlug,  wie  Jesus  selbst  Luk.  XIII,  5 
tÄhlt.  Derselbe  hatte  gewiss  keinen  anderen  Zweck ,  als  das  Wasser, 
w  von  der  Quelle  Etham  noch  heute  dem  Tempel  zufliesst,  zum 
heil  in  den  Schlossgarten  auf  Sion  zu  heben:  die  Baukosten  sollten 
Mt  den  Tempelgeldern  bestritten  werden,  daher  der  Unmuth  der 
'riester,  und  der  Unfall  oder  Umfall  des  Kanalthunnes  zum  grössten 
^erger  für  den  Landpfleger. 

Zu  den  Wasserbehältern  aus  der  ältesten  Zeit  zählt  ferner  der 
bere  Üihon,  IL  Kön.  XVIU,  17,  auch  Walker-  oder  Schlangcn- 
ßich  genannt  (bell.  V,  3,  2),  der  theilweise  in  Felsen  gehauen,  aber 


*)  Vgl.  (las  Bild  Kap.  31.  Das  Cartulaire  du  S.  Sepulcre  II.  p.  581  enthält 
^  I1I7  die  Meldung:  Vinea,  quam  dominus  et  pater  meus  ....  rex  Amalricus, 
^vit  ecdesiae  montis  Sion,  pro  lacu  Germani,  qui  communis  est  usibus  uui- 
^rsae  civitatis. 
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durchweg  mit  Mauer  ausgefüttert  und  erhöht  unil  mit  Gement  übe^ 
kleidet  ist.  Er  hatte  ursprünglich  seinen  Ablauf  in  den  unteren  Gjhoi- 
teich,  bis  er  durch  den  späteren  Kanal  in  den  Hiskiasteicb  nach  der 
Stadt  hin  geleitet  ward,  denn  Ezechias  befestigte  die  Stadt  und  lertete 
Wasser  hinein ,  er  liess  in  den  Felsen  graben  und  Brunnen  machen.^  *) 
An  die  Wasserleitung  am  oberen  Teiche  wird  Isaias  VII,  3  f.  beschie- 
den, darauf  erfolgt  die  Verheissung,  eine  Jungfrau  werde  empfanget 
und  den  Immanuel  gebären.  Adamannus  lehrt  uns  die  Porta  viDae 
fullonis  in  der  Westmauer  der  Stadt  kennen,  Brokard  kennt  du 
WaJkerfeld  vor  dem  Thore  das  nach  Hebron  und  Joppe  fährt,  auck 
liegt  noch  heute  nach  dieser  Seite  die  Stadtbleichc.  In  der  Periode 
der  Kreuzzüge  hiess  mau  ihn  den  äusseren  Patriarchenteich,  dieAnh 
ber  nennen  ihn  Birkct  Maniilla,  die  Juden  den  Teich  B6t  MiDo, 
die  Christen  auch  Babila,  als  ob  Maniilla  dafür  stände,  wie  Malbd 
für  Balbek.  Er  bildet  ein  Parallelogramm  von  293  Fuss  Länge  und 
195  Fuss  östlicher  Breite  und  20  Fuss  Tiefe,  und  füllt  sich  nur  zur 
Regenzeit  mit  Wasser.  Der  Aquädukt,  welcher  direkt  auf  das  Ja&- 
thor  zuführt,  zeigt  von  jüngerer  Bauart,  ist  durch  einige  OefihuDgen 
oder  Mauerkasteu  von  der  Oberfläche  aus  zugängig,  und  zieht  am 
Hippikus  vorüber  nach  dem  inneren  Patriarchen -Badeteich.  Bei  dei 
Wasserröhren  des  oberen  Teiches  fordeil  Sanlieribs  Feldhen-  Rabsakes 
Jerusalem  zur  Uebergabe  auf.  Is.  XXXVI,  2.  Josephus  spricht  bell 
V,  7,  3.  VII,  2  vom  Kanäle,  der  dem  Thurnic  Hippikus  Wasser  zu- 
leitete, sowie  von  der  weiteren  Leitung  zum  Pallaste  des  Herodes.  ' 
Bei  der  Grundgrabung  zur  anglikanischen  lürche  stiessen  die  Arbeiter 
in  einer  Tiefe  von  mehr  als  20  Fuss  auf  eine  gewölbte  Kammer, 
durch  welche  man  zu  einer  mchrenthcils  in  Felsen  gehauenen,  nodi 
älteren  Wasserleitung  von  westöstlicher  Richtung  niederstieg,  die  sich 
25  Fuss  unter  der  heutigen  Oberfläche  auf  200  Fuss  weit  verfolgen, 
und  noch  die  Oeffnungen  zum  Emporziehen  in  die  Strasse  erkennea 
liess.  Dieser  Befund  wäre  demnach  der  Rest  jenes  Werkes  des  obi- 
gen Hiskias.  Beim  englischen  Consulat  liegt  der  Kanal  35  Fuss  tief 
unter  dem  Boden,  Tobler  verfolgte  ihn  127  Fuss  weit  nach  Westen, 
traf  ihn  mannshoch,  einen  Schuh  breit,  und  von  starken  Steinplatten 
bedeckt;  15  Fuss  von  der  Westmauer  führt  ein  Schacht  22  Fuss  tief 
von  oben  herab,  und  der  Kanal  liegt  8  Fuss  tief  im  Felsen,  ist  aber 
ostwärts  stai'k  verschlammt. 

Der  alte  Hiskiasteicb  ausser  und  nunmehrige  Patriarchen- 
teich inner  der  Mauern  (S.  202),  liegt  zwischen  der  Burg  Sion  und 


*)  Syrach  XLVIII,  19.  cf.  Tauchuma  in  IL  Sam.  V,  8.  Jos.  Schwarz,  !>•» 
heilige  Land,  S.  220  ereifert  sich  wider  die  Version:  die  hohe  WasserqueUe,  stol*' 
die  QueUe  am  hohen,  d.h.  oberen  Gihon.    Siehe  das  Bild  S.  243. 
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T  heOigen  Grabkirche ,  und  ist  östlich  .von  der  Haret  en  Nasara, 
irdlich  vom  Koptenchan  ^  südlich  vom  Hause  des  anglikanischen  Bi- 
holB ,  westHeh  unter  anderen  vom  Wohnhause  des  preussischen  Dra- 
iman  zugängig.  Er  erstreckt  sich  auf  240  Fuss  Länge  und  144  ost- 
süicher  Breite,  ja  Nachgrabungen  bei  Bauten  liessen  erkennen, 
38  ehedem  noch  57  Fuss  weiter  nördlich  der  Fels  ausgehauen  und 
e  Cementmauer  im  Gnmde  und  an  den  Wänden  fortgeführt  war. 
e  Höhe  beträgt  an  der  Südseite  nur  10  Fuss  unter  der  Christen- 
flse,  dagegen  an  der  Nordseite  von  den  Häusem  aus  gemessen  wohl 
JB  Dreifache.  An  der  Ostseite  des  Hiskiasteiches  liegt  die  neue  Lo- 
inda  nnd  viele  Kaufläden  mit  europäischen  meist  italienischen  Firmen. 
in  besieht  sich  den  Teich  gewöhnlich  vom  Kaifeehause  an  der  Nord- 
teeke,  wo  er  13,  oder  von  jenem  an  der  Südwestecke,  wo  er  25  Fuss 
iefe  misst.  Der  Wasserstrahl,  der  hier  in  Winterszeit  aus  der  Kanal- 
ane  sehiesst,  kömmt  vom  Mamillateiche ,  an  der  Südostecke  steigen 
e  Eimer  an  einer  Rolle  auf  und  nieder,  um  den  Bedarf  für  das 
itriarchenbad  zu  schöpfen,  statt  dass  es  direkt  vom  Kanal  dahin 
idtet  würde;  im  Nordwestwinkel  führt  vom  Koptenchane  eine  Treppe 
nab.  Im  Sommer  bedeckt  sich  der  Grund  mit  Conferven.  Es  ist 
Uschieden  der  Amygdalon  oder  Mandelteich  bei  Josephus,  wo 
itas  zu  beiden  Seiten  Dämme  zum  Angriffe  der  Sionsmauer  vor- 
ihob.  Vom  Mandelbaume ,  dei-  ihm  den  Namen  gab,  ist  freilich  keine 
pur  mehr. 

Jtlngcr  erscheint  vor  dem  sogenannten  Schaf-  oder  heutigen  Ste- 
baMhore,  100  Schritte  nördlich,  der  Birket  Hamuiam  Sitti  Mirjam, 
ler  Teich  der  Jungfrau  Maria.  Wie  der  Teich  des  Serails  richtet 
ich  er  sich  genau  nach  den  Himmelsgegenden.  Seine  südnördliche 
inge  beträgt  95,  seine  Breite  75,  die  Tiefe  14  Fuss.  Das  Regen- 
asser wird  ihm  durch  Oeffnungen  an  drei  Ecken  zugeführt,  und 
iesst,  wenn  es  hoch  steht,  durch  einen  Kanal  nach  dem  sogenannten 
[arienbade*^  innerhalb  der  Stadt  an  der  Südostecke  der  alten  Annaabtei 
b.    Er  wird  jetzt  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Schafteich  begriffen. 

Ebenso  folgt  dem  Laufe  der  dritten  Mauer  der  Birket  el  Hidsche 
der  Pilgerteich  an  der  Nordostseite  der  Stadt  zwischen  dem  ver- 
dilossenen  Herodesthor  und  dem  Eckthurm.  Er  bildet  eine  grüne 
iOche  in  der  Tiefe  des  Sta<ltgrabens ,  und  ist  eigentlich  eine  ein- 
Ißstürzte  Cistenie,  deren  Doppelgewölbe  von  einem  Pfeiler  in  der 
Ifitte  getragen  war.  Die  ostwestliche  Länge  beträgt  nur  38,  die 
Jreite  30,  die  Tiefe  IC  Fuss.  Dieses  mit  Grund  sogenannte  Kothloch 
[S.  196)  gilt  für  das  Gefiingniss  des  Jeremias,  XX,  2.  XXXVIII,  G. 
I)  wo  der  Unglücksproj)het  vom  König  Zedekias  gefangen  gehalten 
ward,  bis  ihn  der  Eunuch  Abdalmolech  herauszog. 

Endhch  kommen  wir  noch  zum  Festungsbassin  östlich  vor  dem 


Damaskusthor  (S.  194).  Uer  iiierkwUrdige  FeUenkasten  ist  von  lieft 
lieber  Tiefe,  theilweise  mit  Schutt  und  Abraum  aus  der  Stadt  u- 
gefallt;  die  nördliche  Wand,  meint  Tobler,  hätten  alte  Gräber  dh 
geDommen.  Ursprünglich  bezweckte  man  vielleicht  nur  Steine  ■ 
brechen,  gab  aber  dann  dem  Steinbruche  die  Bestimmung  eines  Stadt- 
grabens, möglicher  Weise  auch  die  eines  Teiches. 

So  zählt  Jerusalem  zwölf  namhafte  Teiche.  Hiebet  ftlt 
vor  allem  auf,  dass  die  drei  letztgenannten  unmittelbar  vor  der  Stkdt- 
mauer  liegen,  nicht  zu  reden  vom  Mamllla-  und  Sultansteiche  ote 
oberen  und  unteren  Gihonbassin.  Sollte  nicht,  bevor  der  dritte  Manerri^ 
gezogen  war,  dasselbe  vom  Teiche  der  Batliseba  am  Davidsthor,  vm 
Hiskias-  und  alten  Teiche,  den  Krafft  neben  dem  alten  Thore  mOm 
in's  Tyropöon  versetzt,  sowie  von  dem  längst  ausgefällten  Teiche  M 
der  St  Ännaabtei  der  Fall  gewesen  seyn?  Demnach  gewianen  m 
auch  biedurch  verlässige  Anhaltspunkte  füi  die  Ausdehnung  der  akei 
und  neuen  Stadt. 


Von  Bed  ut  n^,    »t    1  n  I  ei     I  t  d  n    \\    Jah  hun  lert  b« 

muliammodan  s  h  n  Seh  iftst  Hein  tuftau  I  o  II  Baumwoll(,iuft  Dh 
Zugang  ist  2M  l'us  ätliih  ni  D  mi  k  stb  le  ^>^enilber  ton 
jetzigen  Schlachtpkt/e  1  r  Judii  dn  \  u  Ic  Nah»  ler  M  m'I« 
el  Omüri  auf  S  on  n  jili„st  i  Ztit  h  hei  zwischen  I  n  Teich  and 
die  Griitte  des  Jerem  is  \erlegt  wurd  L  b  i  luh  engt  Loch  lU* 
zum  Eintritt  hu  t  starrt  b  F  I  wa  1 1  «  1  1  l  dit  Sta  Itmaner  tnN? 
noch  1!l  Fuss  1  nan  Htitti  östlich  b  tn&i  uUr  3(1  Vu  Di  se  Kie»fD 
höhle  stund  lellcicht  inst  i  /ub  ui  i  Mihai  g  n  it  d  i  Prophet«- 
groltc,  senkt  t>i  h  ubci  n  tcdtuttnd  nich  Sildci  da  der  Abfall  In)- 
zum  Ende  d  i selben  wo)  1  lUO  1  u  bitia^t  o  t  würle  »le  <li^ 
Hügeldt'cke    luirUrtrhci     w  rill   i     h    f  i  hi  laif  n     gl  i  h^nW 

liegt  die  (icfabr  eines  Einsturzes  nicht  ganz  feini-. 

Der  Sdiotte  Douglas  beschreibt  im  Londoner  Atlienäuni.  nie  ^ 
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im  Frülyahre  1855  von  einem  Hebräer  in  diese  Berghöhlen  ge- 
BÜlit  wurde.  Seit  der  ersten  Entdeckung  sind  schon  viele  Fran- 
m  in  diese  Jerusalemer  Unterwelt  liinabgestiegen  oder  vielmehr 
iirch  die  enge  und  wegen  der  Verschüttung  nicht  leicht  zu  fin- 
aide  Höhlung  abwärts  gekrochen,  nur  versuche  es  keiner  ohne  Ge- 
dlschaft.  Breite  Felsentreppen  führen,  wenn  man  die  Schutthaufen 
inter  sich  hat,  in  die  tieferen  Grotten  nieder.  Trümmer  und  zurück- 
iUiebene  Quadern,  die  noch  auf  dem  Felsen  aufsitzen,  zeigen, 
ober  man  die  Werkstücke  zu  den  unzerstörbaren  oberen  Bauten 
snommen.  Noch  sind  die  Wandnischen  rauchgeschwärzt,  worin  die 
impen  der  Steinbrecher  gestanden,  auch  stösst  man  auf  Topfscherben. 
ine  unheimliche  Nacht  umgibt  uns,  und  da  der  Fackelschein  nur 
Bgemeine  Umrisse  erkennen  lässt,  scheinen  die  Räume  in's  Uner- 
MMsIiche  sich  fortzusetzen.  Durch  Oeifnungen  an  der  Decke ,  die  man 
ber  noch  nicht  entdeckt  hat,  mussten  die  Steine  hinaufgezogen  wer- 
en.  Cyklopische  Pfeiler,  ja  kolossale  Felspyramiden  stützen  diese 
iberen  Wände,  und  hunderte  von  Bauleuten  mochten  hier  arbeiten, 
ibne  einander  zu  sehen  und  zu  verstehen,  und  hier  passt  in  der  That 
lie  Sage,  dass  man  beim  Tcmpclbau  weder  Hammer  noch  Beilhieb 
rarnommen  (L  Kön.  VI,  7);  wie  viele  jener  Riesenquader  mögen  da 
Uten  zugerichtet  worden  seyn! 

Mit  dem  Steinmateriai  aus  diesen  Höhlen  konnte  man  füglich  halb 
lerosalem  bauen;  auch  die  Art  des  Bruches  ist  bemerkensweilh.  Die 
iegypter  arbeiteten  ihre  gewaltigen  Steinblöcke  aus  den  Felsen,  in- 
tern sie  rings  um  das  loszutrennende  Baustück  Reihen  von  keilförmi- 
jen  Löchern  einzuhauen  und  trockene  Holzkeile  einzuschlagen  pflegten, 
lie  durch  zugegossenes  Wasser  zum  Quellen  gebracht,  die  Sprengung 
rollbrachten.  Spuren  des  wassergeschwellten  Holzkeiles  trifft  man  auch 
Q  den  Sandsteinbrüchen  von  Hadschar  Tilsitis  und  bei  den  Granaten 
<m  Syene.  Ebenso  arbeiteten  sich  die  Punier  unter  Hannibal  beim 
Jpenübergange  durch,  und  noch  ist  diess  bei  uns  die  Art,  Mühl- 
teine  zu  brechen  und  grössere  Blöcke  von  der  Wand  abzusprengen . 
fit  Interesse  gewahrt  man,  wie  in  unfürdenkUcher  Zeit  auch  die 
imaanitischen  Steinmetzen  in  die  Jerusalemer  Tiefbauten  die  Nuhten 
a  den  Fels  hieben,  dann  Holz  einkeilten,  mittels  Wasser  aufschwell- 
en, und  so  Stein  für  Stein  von  der  Rückwand  abprellten.  Man 
ieht  auch  noch  viele  Merkzeichen  der  Steinbrecher  für  den  Umfang 
ler  Quadern.  Die  Steine  hatten  zunächst  eine  Länge  von  ö  bis  (5  Fuss  bei 
l Fuss  Breite  und  2  Fuss  Dicke,  und  gehörten  mithin  zu  den  spätenni 
iuidrianischen  oder  suleimanischen  Bauten;  die  ältesten  Steinbrüche,  die 
ttwa  zum  Tempelbau  dienten ,  sind  natüilich  längst  weggearbeitet. 

Die  Absenkung  beträgt  bis  zum  Ende  der  Höhle  wohl  100  Fuss. 
Eine  Menge  Felstrümmer,  zumal  230  Fuss  vom  Eingange,  sind  offen- 
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bar  von  der  Höhe  gestürzt  und  nicht  weiter  im  Steinbruche  zugerichtet; 
denn  keine  Spur  eines  Meisseis  ist  daran  zu  entdecken.  Der  Höhlen- 
doni  erstreckt  sich  in  südöstlicher  Richtung  in  gerader  Linie  auf  645Fuss 
oder  bis  200  Fuss  nördlich  vom  österreicliischen  Pilgerhause.  Man 
unterscheidet  zuei-st  eine  grosse  Grotte  von  &i%  F"ss  Länge,  welche 
früher  auch  zum  Viehstalle  diente.  Nach  96  Fuss  bildet  sich  eine 
zweite  Verengerung:  man  möchte  an  die  male  sacci  in  Dantes  rinfemo 
denken.  Weitere  9G  Fuss  erreicht  man  die  herabgefaUenen  Stein- 
massen;  dann  läuft,  eine  Mannslänge  davon,  die  Höhle  zusammen  und 
es  bildet  sich  eine  zweite  Abtheilung  mit  einer  Art  Eingang.  Von  da 
72  Fuss  gelangt  man  zum  ersten  massiven  Pfeiler,  weitere  153'/«  zu 
einem  zweiten,  18 V4  Fuss  zum  dritten.  Nun  nimmt  die  Riesengrotte 
eine  östliche  Richtung  und  man  kömmt  nach  44  Fuss  wieder  44  Foss 
im  Längendurchschnitt  weiter  bis  zur  Felsen  wand,  und  einen  erhöhten, 
in  den  Fels  gehauenen  Brunnen  von  3  Fuss  Durchmesser,  in  welchen 
das  Wasser  aus  einem  trichterfönnigen ,  etwa  20  Fuss  hohen  senk- 
rechten Schachte  Tropfen  auf  Tropfen  herabfallt.  Es  hat  bei  13**  B. 
Wanne  einen  unangenehmen,  salzigen  Geschmack  und  mag  ehedem 
den  Steinbrechern  gedient  haben.  Man  hat  diess  immer  tropfende 
Wasser  sinnreich  die  Thränen  der  Juden  genannt,  während  Phan- 
tasie und  gute  Laune  andere  Felsenpartien  den  Stein  des  Sisyphus, 
die  Harfe  Davids,  die  Felsengallerie  Gottfrieds  von  Bouillon, 
das  Gefängniss  des  Richard  Löwenherz,  die  Grotte  Blondeis, 
die  Kirche  Leopolds  des  Glorreichen,  Abdel  Medschids  Mo- 
schee, das  Viktoriahaus,  Franz  Josephs  Pallast  und  Napo- 
leons Mausoleum  taufte.  Venu  Brunnen  geht  es  40  Fuss  auf  un- 
ebenem Boden  wie  bisher  vorwärts  zu  einer  runden  Felsenbank,  von 
wo  man  in  eine  «.n-auenvoUe  Tiefe  hinabzublicken  meint.  Felsen- 
pfeiler stemmen  sich  gegenüber,  die  dem  Auge  Grossartiges  vor- 
spiegeln, ;■)()  Fuss  weiter  nach  Südost  erreicht  man  das  Ende.  Nach 
Barclay  p.  4;')*.)  f.  wechselt  die  Breite  der  Höhle  von  20  bis  100  und 
2<X)  Yards  und  erstreckt  sich  ungefähr  220  Yards  (zu  ;}  Fuss  2  Zoll), 
mithin  bei  700  Fuss  lang,  in  der  Riclitung  des  Serai,  endigt  aber  in 
einer  tiefen  Grube. 

Diess  also  wären  in  d(»r  weiten»n  Fortsetzung  die  cavati  sub  terra 
montes,  wovon  Tacitus  bist.  V,  12  spricht.  Sie  sind  indess  weniger 
im  Allgemeinen,  als  für  die  Abendländer  in  Vergessenheit  gekommen, 
denn  schon  der  Talmud  erwähnt  die  Höhle  des  Iliskias  gegen 
Norden,  innerhalb  der  Mauern  Jerusalems.  Im  Anfang  der  fränkischen 
Königszeit  (um  1101)  wird  gemeldet,  die  Bauniwollhöhle  hege  der 
Jereniiasgrotte  gegenüber.  Medschireddin  149;')  nennt  sie  die  Grotte 
Edheu),  gelegen  \()V  dem  ( Todtenhügel )  Sahera  unter  der  Nordmauer 
der   Stadt.     Man   fabelt«»,   sie   erstrecke  sich   bis   unter   den  heibgen 
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Ctotton  Meeara.  die  Rles«nhölüe  unter  Becetha. 


?elsen  im  Haram  (Schubert)  während  sie  nur  bis  zum  österreichischen 
Donsulatsgebäude  auf  Bezetha  sich  ausdehnt;  und  so  blieb  es  bei  der 
hmklen  Sage,  bis  im  Juli  1854  gelegentlich  des  Einsturzes  eines 
rheiles  der  hohen  nördlichen  Stadtnjauer  zum  letztenmale  der  Ein- 
sang  in  diese  Tiefen  sich  aufthat,  und  indem  ein  Hündlein  durch 
Scharren  die  OeflFnung  erweiterte,  zuerst  vom  preussischeu  Gonsul 
Weber  mit  einigen  anderen  Eui-opäem  das  Innere  betreten  ward.  Wie 
1  allen  grossen  Bergwerken  stiess  man  auch  hier  unten  auffallend  auf 
Menschengerippe,  da  man  aber  in  der  Höhle  der  Wand  folgend  sich 
lidit  wohl  verirren  kann  (freilich  der  einmal  Geängstete  findet  sich 
urgend  mehr  zurecht),  so  erwacht  der  Verdacht,  dass  hier  Mord  im 
Spiele  war  oder  ein  Leichnam  hineingeschleppt  wurde.  Als  1856  eine 
inzahl  Juden  mit  Laternen  und  Leitern ,  Stricken  und  Brecheisen  sich 
5ur  Besichtigung  in  die  Höhle  verstieg,  spielte  die  türkische  Solda- 
^ka  ihnen  den  Schabernak,  sie  sämmtlich  zu  Gefangenen  zu  machen, 
rad  als  heimliche  Minengräber  zu  verdächtigen.  So  mag  denn  auch 
1er  Franke  sich  gefasst  machen ,  nachdem  er  sich  ein  paar  Stunden 
n  der  Grotte  umgesehen,  und  schweisstriefend  glücklich  wieder  den 
Ausgang  erreicht,  hier  von  den  Arabern  empfangen  und  bis  zur  Tribut- 
saidung  in  Haft  gehalten  zu  werden. 

Wie  die  Katakomben  in  Rom,  Neapel  und  Paris  dienten  diese 
unterirdischen  Räume  in  Jerusalem  ursprünglich  zu  Steinbrüchen, 
flebenbei  reichten  sie  hin,  während  der  Ueberzüge  der  Assyrer  einer 
ludben  Stadtbevölkerung  zur  Zufluchtsstätte  oder  zum  Versteck  für 
ihre  Habe  zu  dienen.  Das  Gestein  ist  derselbe  leicht  zu  durchhöhlende 
Krddefels,  wie  am  Montmartre. 

Wer  kennt  nicht  die  Baumannshöhle  oder  Bielerhöhle  am  Harz? 

B«pp,  Palfatina.  19 
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aber  keine  Stadt  der  Welt  umschliesst  eine  ähnliche ,  wenn  andi  kflnit 
liehe  von  solchem  Umfange  in  ihrem  Innern.  Hiezu  kommen  die  ktii 
zählbaren  Gisternen,  welche  unter  der  Erde  einen  nicht  geringm 
Umfang  einnehmen,  als  die  Stadt  oberhalb I  so  z.  B.  gdten  fii 
28  grossen  Wasserbehälter  des  Cionventes  von  San  Salvador  für  U» 
reichend,  um  nöthigenfalls  die  ganze  Stadt  auf  Monate  hinaus  al 
Trinkwasser  zu  versehen. 

Die  beiden  Gisternen  in  der  Oeisslungskapelle  sind  vidleicht  d^ 
aber  ohne  Gementverkleidung,  daher  isä  Wasser  einen  üblen  Bei- 
geschmack, und  all  das  lebendige  Gewimmel  des  Sfloawassers  M 
Derlei  Gisternen  erstrecken  sich  noch  weit  ausserhalb  der  llanai, 
namentlich  im  Norden,  wo  einst  die  Landhäuser  der  Jemsaleaer 
lagen.  Nach  meiner  Ueberzeugung  sind  diese  Aushöhlungen  dmdi 
die  Natur  des  Landes  bedingt  und  aus  dem  höchsten  Alterän 
herrührend,  wo  keine  Nachrichten  mehr  sprechen,  ein  Hauptiittk 
derselben  aber  war,  in  diesen  furchtbar  vulkanischen  Stricbai  die 
Wirkung  der  Erdbeben  zu  vereiteln;  denn  diesen  Ventilen  nh 
dankt  die  Stadt  ihren  Fortbestand,  dass  die  Blächte  der  Tiefe  tk 
nicht  überwältigen,  während  z.  B.  die  Mauern  von  Tiberias  mehr  ab 
einmal  wie  Karteuhäuser  über  einander  geworfen  wurden.*) 

Es  ist  eine  herkömmliche  Sage  an  alten  Gultusstätten,  dass  n* 
mittelbar  darunter  die  Hölle  brenne.  So  erfuhr  der  HÖi^beig  ii 
Thüringen  die  Deutung  Hör  Seelberg,  weil  man  die  armen  Seela, 
z.  B.  des  Landgrafen  Ludwigs  des  Eisernen  darin  jammern  höre.  Das- 
selbe gilt  von  den  Tempeln  auf  Moria  und  Golgatha;  in  der  heiligen 
Grabkirche  glaubt  man  es  in  der  Tiefe  ordentlich  rauschen  vsd 
brausen  zu  hören,  wie  schon  Antonin  von  Piaceutia  GOO  n.  Ghr.  schreibt: 
„Neben  dem  Altare  selbst  ist  eine  Krypte,  wo  man,  wenn  man  das 
Ohr  anlegt,  eine  Wasserströmung  vernimmt,  und  wenn  man  einea 
Apfel  oder  etwas  anderes  Schwimmbares  hineinwirft,  unten  an  der 
Quelle  Siloa  es  wieder  hervorkommen  sieht.^^  Das  Geräusd 
rührt  wohl  von  der  ungeheuren  Wasserreservc  unterhalb  in  der  so- 
genannten Schatzkammer  der  Helena  her;  auch  unter  dem  V(ff- 
platze  der  heiligen  Grabkirche  sollen  grosse  Gisternen  angebracht  seya* 
Die  Helenacisteme  (Bir  el  Meleke  Helane)  liegt  dem  D6r  es  Sultaa 
oder  abcssinischen  Kloster  gegenüber,  die  alte  Felsentreppe  ist  mit 
Mauersteinen  ausgefüttert  Man  steigt  auf  36  Stufen  zu  dieser  Biesen- 
cisteme  hinab,  die  ganz  in  die  Felsenmasse  gehauen  und  mit  Gemeat 


*)  So  weist  Iloffmann  in  seiner  Geschiebte  der  Geognosie,  S.  345  f.  luA 
dass  im  alten  Rom  das  Kapitol  durch  seine  tiefen  Brunnen  als  natürliche  Ven- 
tile vor  der  Gewalt  der  Erdbeben  geschützt  war,  wie  nicht  minder  Capna,  NO**» 
Udine  und  Tauris. 
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irkleidet  ist.  Es  ist  ein  unterirdischer  See  von  schmackhaftem 
genwasser,  und  das  Felsengewölbe  gibt  einen  merkwürdigen  Wieder- 
L  Der  Boden  liegt  66  Fuss  unter  dem  Schöpfloche  im  lateinischen 
menhause,  doch  ist  an  der  Stelle  das  Wasser  oft  nur  4  Fuss  tief, 
1  Schlamm  deckt  den  Grund.  Tobler,  der  hinein  schwamm,  und 
bd  ein  paar  Lichter  auf  einem  Brette  vor  sich  herschob,  mass  die 
le  Kathete  dieser  Reserve  zu  40  Fuss  3  Zoll,  die  andere  26  Fuss 
Zoll*  In  der  Regenzeit  ergiesst  sich  das  Wasser  vom  Platze  der 
nbkirche  dahin ,  so  dass  die  Cisterne  es  oft  nicht  mehr  zu  schlucken 
irmag.  Wer  würde  ohne*  nähere  Kunde  hier  einen  Zusammenhang 
it  dem  Baptisterium  der  konstantinischen  Basilika  vermuthen, 
esshalb  das  unvergängliche  Werk  der  Felsenaustiefung  unternommen 
«rden  musstel 

Die  Davidstadt  ist  die  einzige  Metropole  ohne  einen  Fluss,  denn 
ine  Wasserrinne,  wie  Siloa,  würde  anderwärts  namenlos  bleiben.  Die 
mwohnerschaft  ist  fast  ausschliesslich  auf  Regenwasser  angewiesen. 
*ie  Rücksicht  auf  die  Gisternen  und  der  Mangel  an  Bauholz  sind  es 
kea,  welche  den  Jerusalemer  Stadt-  und  Tempelbau  bedingen,  und 
Unit  eine  Architektur  in's  Leben  riefen,  die  wir  zum  erstenmaJe 
Is  Jerusalemer  Baustyl  seinem  Ursprünge  nach  hier  rechtfertigen 
oUen. 


l  Die  Felsenkuppel.   Das  Jerusalemer  Gotteshaus 
oder  der  byzantinische  Baustyl. 

Keine  Stadt  der  Welt  übt  einen  ähnlichen  unwiderstehlichen  Zau- 
Br  auf  alle  Völker  aus ,  die  sich  dahin  angezogen  fühlen ,  wie  das 
eilige  Salem.  Das  klassische  Land  für  die  Christen  ist  Palästina, 
ir  die  Philologen  Hellas,  für  beide  Rom.  Alle  Strahlen  der  Ge- 
wehte des  Alterthums  laufen  in  Christus  zusammen,  und  von  Chri- 
ns  wieder  aus  einander  im  neuen  Bunde,  der  Mittel-  und  Schluss- 
Mkt  seiner  Thätigkeit  war  aber  Jerusalem.  Die  heilige  Stadt  ist, 
ie  wenige  Städte  der  Erde,  gleichsam  aus  dem  Felsen  gehauen,  und 
des  Haus  von  gediegenem  Quader  aufgeführt.  Diess  ist  es,  was 
ai  einen  so  malerischen  Ausdruck  gibt  und  es  von  Alters  her  be- 
higte,  einen  Epoche  machenden  Einfluss  auf  die  Architektur 
1  äussern.  Schon  der  Tempel  Salomons  galt  für  ein  Weltwunder, 
ad  die  heutige  Felsenkuppel  steht  in  architektonischer  Bedeutung 
idit  dahinter  zurück. 

Unter  Kaiser  Trajan   erwachte   unter   den  Juden   auf's   lebhaf- 

19* 
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teste  die  Hoffnung,  das  Heiligthum  wieder  herzustellen,  nachdem  i 
Gottesdienst  an  der  Stätte  fortgedauert,  vielleicht  auch  ein  Altar  i 
Freien  bestand.  Thatsächlich  versuchten  sie  116 — 119  den  Jehof 
kult  zu  erneuern,  ja  Gamaliel  der  Jüngere,  erlässt  von  der  Tenvi 
schwelle  aus  sogar  einen  Hirtenbrief  an  die  Juden  in  Galiläa  n.  8. 
Im  18.  Jahre  der  Regierung  Trajans,  116  aer.  vulg.  erhebt  sich  d 
Judenvolk  im  ganzen  Orient  und  im  Welttheile  Libyen,  in  Gyrei 
Gypem,  Aegypten,  der  Thebais,  Aethiopien  und  Mesopotamiei^  11 
beginnt  der  Krieg  des  Quietus,  in  welchem  die  Aufständischen  an&«| 
gegen  den  Legaten  glücklich  sind,  und  es  ist  gar  nicht  zu  zweifri 
dass  die  Juden,  ehe  sie  die  Waffen  streckten,  die  Bedingung  stdite 
den  Tempel  auf  seiner  früheren  Stätte  aufbauen  zu  dürfen.*)  Em 
lieh  aber  erliegen  sie,  und  nun  erst  wird  über  die  Tempelstätte  d 
Pflug  gezogen.  Trajan  stirbt  8.  auf  9.  August  117,  Hadrian  kSnu 
119  auf  seiner  Bundreise  über  Antiochia  durch  Cölesyrien  selber  dm 
Judäa,  und  verspricht,  dass  das  Haus  des  Heiligthums  neu  bergestd 
und  die  heilige  Stadt  (im  Anschluss  an  das  bisherige  Standqoaiti 
der  römischen  Legionen  auf  Sion,  S.  86)  wieder  aufgebaut  werdi 
sollte.  Das  Werk  kam  132  zu  Stande;  als  aber  die  Juden  gewählte 
dass  der  Bau  dem  römischen  Jupiter  dedicirt  und  seine  Bildsäs 
darin  aufgestellt  werde,  entbrannte  in  Folge  der  Enttäuschung  di 
furchtbare  Rachekampf  unter  Barcocheba.  Epiphanius  schreibt** 
Hadrian  habe  dem  Aquilas  die  Aufsicht  über  den  Bau  der  neue 
Stadt  übertragen;  er  schloss  die  Juden  völlig  von  Jerusalem  aa 
Constantin  erlaubte  ihnen ,  von  den  nächsten  Berghöhen  aus  nach  d< 
Tempelstadt  zu  blicken,  endlich  durften  sie  einmal  im  Jahre  am  Ti 
der  Eroberung  in  die  Stadt  kommen ,  aber  diess  Privileg  den  Soldat« 
bezahlen.  Unter  Constantin  taucht  statt  Aelia  wieder  der  Name  Jen 
salem  auf  und  die  Stadt  wird  christlich ;  doch  die  Kirche  macht  ii 
die  von  Christus  gebannte  Stätte  des  alten  Jehovatempels  keine 
Anspruch.  Im  Jahre  363  erhielt  der  Nasi  R.  Hillel,  Urenkel  d« 
K.  Jehuda  Hanasi,  von  Kaiser  Julian  die  Erlaubniss  zum  Wiederanl 
bau  des  Tempels,  der  aber  aus  obigen  Gründen  scheiterte  (S.  100 1 
Die  Hadrianischen  Statuen  behaupten  ihren  Platz  und  der  heilige  Fei 
liegt  unter  freiem  Himmel,  bis  ihn  die  erobernden  MuhanunedaiM 
aufsuchen  und  durch  den  Neubau  eines  staunen swerthen  Tempels  du 
über  wieder  zu  Ehren  bringen. 


♦)  Grätz,  Geschichte  der  Juden,  IV,  148.    Bereschith  rabba  und  Chron.  Piic 
§.  30.    Volkmar,  Einleitung  in  die  Apokryphen,  Tübing.  1860,  S.  102  f. 

♦♦)  De  pondere  et  mensura,  II,   170.     diavoitrai  ovv  6  *Ad(ftav6s  nj»  mo^ 
HTiaaiy   o'ö  /irjv  t6  Uqov.  xal  rbv  *A%vXav   .  .  .  xad'lGTrjCiv  ixtias  intramiw  fl 
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Die  Felsenkuppel  nimmt  ungefähr  die  Mitte  zwischen  der  Süd- 
Dd  Nordmauer  ein,  liegt  dagegen  280  Fuss  näher  der  West-,  als 
br  Ostmauer,  und  entpricht  genau  der  Lage  des  alten  Salomonischen 
Itil^ums  (Plan  S.  108).  Hier  erhebt  sich  über  den  quadratischen 
brhof  ein  Hochplatz  von  579  Fuss  südnördlicher  Länge  bei  433  Fuss 
reite.  Acht  Marmortreppen  fähren  von  den  vier  Himmelsgegenden 
Dan,  drei  von  Westen,  eine  von  Osten,  zwei  auf  jeder  der  andern 
dten,  die  Pflasterung  besteht  aus  blauweissem  Marmor.  Eine  zweite 
Aöhung  ist  mittels  einer  Treppe  von  jeder  Seite  durch  eine  Art 
riomphbogen  zugängig,  und  auf  dieser  Terrasse,  16  Fuss  über  dem 
smpelplatze  prangt  in  erhabener  Herrlichkeit:  Haram  es  Scherif, 
las  edle  Heiligthum",  die  Felsenkuppel  (S.  90).  Der  Prachtbau  stellt 
D  Achteck  von  536  Fuss  Umfang  dar,  indem  67  Fuss  auf  jede  Seite 
ttMen.  Die  Höhe  beträgt  von  der  obersten  Plattform  mit  Stange 
id  Ring  133  Fuss,  so  dass  der  vergoldete  Halbmond  dem  Pilgrim 
hon  von  ferne  das  Ziel  seiner  religiösen  Reise  zeigt.  56  Spitz- 
Dster  vertheilen  sich  auf  den  Raum;  über  der  mächtigen  Walze 
it  75  Fuss  Durchmesser  erschwingt  sich  noch  die  Kuppelwölbung 
i  40  Fuss  Höhe. 

Diese  Felsenkuppel  in  ihrer  stolzen  Erhebung  drückt 
18  Triumpfgefühl  des  Islams  über  die  Eroberung  der  heili- 
sn  Stadt  und  die  Besiegung  des  römischen  Weltreiches  aus. 
drisi  zählt  sie  zu  den  Wundern  der  Welt:  daS  himmlische  Kleinod 
s  Heiligthums,  der  Juwel,  den  es  einschliesst,  ist  aber  der  wunder- 
iie  Fels.  Die  Kubbet  es  Sachra  erweckt  von  aussen  betrachtet  zwar 
cht  den  ungeheuren  Eindruck  der  ebenfalls  achteckigen  Kuppel  des 
omes  zu  Florenz ,  ist  aber  ebenso  bunt  oder  mit  verschiedenfarbigem 
eistenwerk  zierUch  omamentirt  und  mit  vorwiegend  grünen  Porzellan- 
latten vertäfelt,  wovon  jedoch  schon  viele  abgefallen  sind. 

Vier  Portale  öffnen  sich  nach  den  Weltgegenden;  das  Hauptthor 
itt  gegen  Süden  mit  einem  Vestibüle  hervor,  das  sich  auf  sechs 
hnnorsäulen  stützt.  Beim  Eintritt  von  Norden  stösst  man  zuerst 
of  den  schwarzen  Stein,  der  an  das  Bätyl  der  Kaaba  erinnert. 
W  der  Westpforte  liegt  dagegen  eine  Marmorplatte  mit  ursprünglich 
8  Nägebi,  welche  die  Dauer  der  Herrschaft  des  Islam  vorbedeuten 
ollen.  Beim  Ablaufe  jeder  Periode  springt  ein  Nagel  heraus,  und 
^ts  haften  nur  noch  drei  und  ein  halber,  wonach  denselben  noch 
ierthalb  Zeiten  zugemessen  wären.  *)     Auch   steht  der  Westpforte 


*)  In  Rom  musste  der  Prätor,  als  die  oberste  Person  der  Stadt,  jährlich  am 
des  September  einen  Nagel  in  die  rechte  Wand  des  kapitolischen  Jupiter- 
tcmpelg  schlagen  —  es  ist  der  auch  im  Norden  bekannte  Pestnagel.  Man  er- 
innerte sich  dessen  beim  Ausbruch  der  Pest  365  und  331  v.  Chr. ,  wo  beidemal 
der  Diktator  zur  Besänftigung  der  zürnenden  Gottheit  den  Nagel  befestigte.    Liv. 
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canächst  noch  ein  Säulenpaar,  woran  sich  der  Glaube  knüpft,  dass 
irer  als  Sündenloser  zwischen  durchkomme,  des  Einganges  in's  Para- 
Hes  gewiss  sei,  wogegen  ein  Ungläubiger  durch  ihr  Zusammenrücken 
»drückt  würde.  Fürwahr!  eng  ist  die  Pforte  zum  Himmelreich.  Die 
Ternsalemer  erzählen,  als  Ibrahim  Pascha  schlechterdings  zwischen 
leiden  Säulen  hindurchgehen  wollte,  vermochte  er  es  nicht  (als  Freund 
ler  Giauren),  und  wollte  sie  wegbrechen  lassen;  da  täuschte  man  ihn 
ittd  brachte  ein  paar  andere  in  die  Nähe,  die  er  sofort  als  Kind  der 
Seligkeit  passirte.  Sic  bewahren  übrigens  die  Erinnerung  an  die  frü- 
leren  Himmelssäulen  Boas  und  Jachin. 

Die  Felsenmoschee  ist  ein  dreischiffiger  Bau,  im  Innern  von 
180  Fuss  Umfange  und  159  V^  Fuss  Durchmesser.  Die  Kuppel  wölbt 
ddi  110  Fuss  über  dem  es  Sachra.  Den  heiligen  Fels  umschliesst 
nmächst  eine  Rotunde  mit  vier  Pfeilern  und  zwölf  zwischengeord- 
leten  Säulen ;  dieser  ist  von  einem  ersten  Oktogon  mit  8  Pfeilern  und 
16  Säulen  umgeben,  um  welchen  dann  der  zweite  achteckige  Umgang 
Auft,  den  die  äussere  Hauptmauer  umschliesst.  Dieser  Innenbau  bildet 
iin  selbständiges  Ganze,  das  im  Widerspruch  mit  dem  äusseren  Oktogon 
irie  eine  ältere  Anlage  sich  ausnimmt.  Dieser  Kreisbau  mit  den  vier 
Kolossalen  Pfeilern  und  zwölf  Säulen,  je  dreien  von  Pfeiler  zu  Pfeiler, 
trägt  den  senkrecht  aufsteigenden  Dom,  indem  zwischen  je  zwei  Pila- 
item  von  Säule  zu  Säule  vier  Bogen  gesprengt  sind.  Ihn  umgibt  die 
loppelte  Halle,  so  zwar,  dass  die  acht  massiven  Pfeiler  des  äusseren 
Umganges  von  20  Fuss  Höhe  den  acht  Ecken  des  Baues  entsprechen, 
ind  zwölf  Werkschuhe  von  der  Aussenwand  des  Marmorbaues  ab- 
stehend je  zwei  antike  korinthische  Säulen  zwischen  sich  haben.  Der 
innere  Umgang  ist  30  Fuss  breit  mit  reich  verzierter  Decke,  von  der 
lie  Lampen  niederhangen.  Die  Säulenschäfte  sind  16  Fuss  hoch,  ihre 
Kapitale  verschieden,  die  Basen  attisch,  dagegen  bei  den  Umgängen 
iNurbarisch,  indem  ein  rohes  Würfelbasament  an  die  Stelle  tritt;  die 
Decken  sind  flach,  die  Säulen  unter  sich  und  mit  den  Pfeilern  durch 
Halbkreisbögen  verbunden,  die  im  leichten  Spitzbogen  geschweift  er- 
scheinen, und  zudem  durch  zwischengezogene  Horizontalbalken  verstärkt. 
Das  Zierlichste  sind  eben  die  Bogenstellungen,  welche  der  zweite  Säulen- 


VII,  3.  Vin,  18.  Dasselbe  geschah  im  Tempel  der  Schicksalsgöttin  Nortia  zu 
Volsinii  zum  Zeichen  des  unwiderruflichen  Beschlusses  oder  der  eisernen  Noth- 
vendlgkeit.  Horaz,  Od.  I,  35,  18.  111,  24,  5.  Die  Fortuna  zu  Antium  führte  den 
ICagel,  und  Atropos  hält  in  der  Rechten  den  Hammer,  indess  die  Linke  den  Nagel 
Segen  die  Wand  richtet.  Früher  pflegte  der  griechische  Archimandrit  am  Char- 
uunstage  eigenhändig  vor  dem  Eingange  der  heiligen  Grabkirche  einen  Nagel 
cwischen  die  Pflastersteine  zu  schlagen,  und  bei  den  llammerschlügen  den  Fluch 
der  Excommunikation  über  die  Lateiner  auszusprechen,  wie  1652  Doubdan,  Yoyage 
de  U  Terre  sainte,  p.  50  schreibt. 
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gang  auf  länglicher  Quaderunterlage  im  Umkreise  des  ganzen  Baues 
trägt.  Die  Au^senniauer  hat  an  jeder  Seite  des  Achteckes  schlanke 
Spitzbogennischen,  zum  Theil  mit  Fenstern  und  ist  auf's  reichste  mit 
Marmorgetäfel  und  Mosaiken  in  verschiedenen  Ornamenten  gemustert 
Auch  die  Trommel  der  Kuppel  hat  solche  Zierden,  während  diese  in 
edler  Reinheit  im  gemässigten  Spitzbogen  sich  erhebt 

Somit  zählt  der  Dom  12  Pfeiler  und  28  Säulen;  vielleicht  nicht 
ohne  solilunare  Beziehungen.  Au  der  Seite  eines  Pfeilers  hängt  in 
ziemlicher  Höhe  Muhamme ds  Schild,  ein  ungeheurer  runder  Stein 
von  dunkler  Farbe,  den  der  Prophet  in  der  Schlacht  getragen,  wovon 
derjäolbe  in  der  Mitte  einen  Bruch  hat;  an  der  Nordseite  bangt  Alis 
Schwert,  südlich  führt  eine  hohe  Treppe  zur  Kanzel  empor.  Die 
untere  Abtheilung  hat  an  jeder  Seite  sieben  hohe  spitzbogige  Fenster 
mit  buntem  Glase,  im  Ganzen  also  56;  im  Cylinder  der  Kuppel  bricht 
das  Licht  durch  spärliche  Rundfenster  herein.  Die  reichvergoldete 
Schnitz-  und  Stukaturarbeit  der  inneren  Bogenmauer  nähert  sich  dem 
Style  des  Alhambra.  Weisslichblauer  Marmor  verkleidet  die  Wände, 
das  Kuppelgewölbe  aber  erscheint  bei  dem  mystischen  Schimmer  des 
Lichtes  wie  vergoldet,  was  einen  feierlichen  Eindruck  macht.  Arabi- 
sche Inschriften  vei'schlingen  sich  umher,  so  am  Fries  des  Gebälkes; 
es  sind  die  bekannten  Koransprüche,  wie  in  anderen  Moscheen.  Das 
ganze  Innere  ist  in  ein  magisches  Helldunkel  gehüllt,  ja  die  Umgänge 
sind  fast  düster  zu  nennen,  indem  das  Licht  durch  die  mit  Holz- 
platten vergatterten  Fenster  und  bunten  Scheiben  ganz  temperirt  wird. 
Die  reich  colorirten  Glasfenster  gleichen  durch  die  Mannichfaltigkeit 
ihrer  Farbe,  ihre  verwickelte,  aber  corrckte  Zeichnung  und  die  Klein- 
heit ihrer  Abtheilungen  einer  durchsichtigen  Mosaik.  Die  durch  ein- 
ander laufenden  Zickzacklinien  und  glänzenden  Farben  der  Mosaik  auf 
dem  getäfelten  Fussbodcn  sind  den  Wänden  entsprechend.  Der  untere 
Theil  der  Moschee  ist  hauptsächlich  mit  eingebrannten  Ziegeln,  meist 
blau  und  weiss  gepflastert. 

Diess  Hauptheiligthuni  des  Islam  nach  den  Moscheen  von  Mekka 
und  Medina  führt  bei  den  Christen  herkömmlich  den  Namen  Omar- 
nioschee.  Eigentlich  mit  Unrecht,  obwohl  schon  Wilhelm  von  Tynis 
VllI,  3  und  Benjamin  von  Tudela  ihm  diese  Ehre  vindiciren;  denn 
was  dieser  Clialif  (kH  baute,  war  nach  Arkulfs  Angaben  670  eine 
Moschee  nach  dem  Vorbilde  derKaaba,  nehmlich  ein  grosses  Viereck, 
welches  SOiX)  Gläubige  fasstc.  Einige  wünseliten  dabei  den  heiligen 
Fels  zur  Kibla  oder  (jcbetsrichtung  gemacht  zu  sehen,  Omar  aber 
bestinmite  ihn  für  den  hinteren  Theil  des  Rethauses,  das,  im  Grunde 
ein  kümmerlicher  Bau,  aus  getäfelten  Wänden  und  Trümmerresta 
bestand.  Seitdem  heisst  Jerusalem  bei  den  Arabern  Bet  el  Makdis, 
(las  Haus  des  Heiligthums.    Erst  der  siebente  unter  den  Nachfolgern 


»  Propheten,  der  baulustif^c  Onimiade  Abdel  Melek  hat  fünfzig 
ihre  nach  Omar  die  jetzige  Wallfahrtsmoschec  gegründet,  die  von 
1(0  andereit  Tempeln  des  Islam  von  Delhi  bis  Cordova  gänzlich 
Jweicht,  und  als  ein  wahrer  Knnstjuwel  über  dem  heiligen  Fel- 
1  steht  Von  diesem  Tempel,  welchen  das  feurige  Lob  arabischer 
ichter  das  irdische  Paradies  nennt,  soll  nur  18,  Meilen  bis  zum 
inmel  seyn. 

Sieben  Jahre  haben  die  beiden  weisen  Meister  Ridscha  ibn 
aiwa  und  Jezid  ibn  Salam  an  diesem  Werke  gebaut.  Noch  steht 
)r  der  Ostpforte  oder  dem  sogenannten  Thore  Davids  die  Ketten- 
nppel,  auf  6  inneren  und  11  äusseren  Säulen,  von  demselben 
hihfen  errichtet,  im  Kleinen  das  Vorbild  der  grossen  Moschee; 
e  hält  nur  40  Fuss  Durchmesser.  Die  Muhammedaner  erzählen 
Timderdinge  von  der  Kette,  die  einst  zwischen  Himmel  und  Erde 
^gen,  und  unter  Abdel  Melek  inmitten  der  Kapelle  zu  sehen  war, 
HJi  mit  dem  Beifügen:  Die  Menschen  haben  verschiedene  Krzäh- 
ogen  erfunden,  Gott  weiss  die  Wahrheit!  An  der  Westseite  der 
sdmimoschee  aber  liegt  die  „Kuppel  der  Himmelfahrt  des  Pro- 
heten"  mit  einem  Thetledes  hcihgen  Felsens,  erbaut  1199;  daneben 
ff  Betört  der  Fatimc.  Auf  demselben  Hochplatz  in  der  Mitte 
M  Hamm  befindet  sich  an  der  Südwestecke  die  Wohnung  des  Haupt- 
cbeeh.  Der  Mufti  von  Jerusalem  steht  an  Rang  nur  dem  von  Mekka 
id  Stambul  nach. 
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Abdel  Mciek  hatte  beim  Bau  des  grossen  Heiligthums  zu  eine 
Zeit,  als  Mekka  eben  seinem  Feinde  Ibn  Zobeir  gehorchte,  und  vo! 
einem  fremden  Stamme  besetzt  war,  die  Absicht,  die  Wallfahrt  dahi 
aufzuheben,  und  den  Pilgerzug  vielmehr  nach  dem  Medschid  el  Ak8 
oder  entferntesten  Heiligthum  zu  lenken,  >Yie  damals  das*Haram( 
Scherif  hiess.  Hier  sollte  das  wahre  Haus  Abrahams  erkannt,  und  nac 
diesem  Mittelpunkte  der  Welt  die  Kibla  fortan  gerichtet  werden.  Hau 
doch  der  Prophet  selbst  ausgesprochen:  „Die  erste  Stätte  ist  Jen 
salem  und  der  erste  unter  den  Felsen  der  Sachra.'^  Sie  diente  zi 
gleich  zur  Krönungsmoschee,  indem  namentlich  der  Chalif  Sdinui 
ibn  Abdel  Melek  inmitten  des  Bet  el  Makdes  nahe  dem  Felsen  feiei 
lieh  eingesetzt  ward.  Die  Kuppel,  die  sich  über  dem  ganzen  Umiai] 
des  heiligen  Felsens  wölbt,  stürzte  aber  bereits  1060  mit  500  Lampe 
herab,  was  die  Moslemin  für  das  Vorzeichen  ausserordentlichen  Ui 
glucks  ansehen,  wie  es  in  den  Kreuzzügen  für  die  Völker  des  Islii 
hereinbrach.  Auch  später  wurde  die  Kuppel  wiederholt,  schon  nnU 
Soliman  H.,  erneuert  oder  ausgebesseit,  wie  die  108  Fuss  spanneoA 
mehrfach  durch  Erdbeben  herabgeworfene  Kuppel  der  Sophienkirdw 
Gleich  der  im  Vorrange  der  Heihgkeit  stehenden  Moschee  Abraham 
zu  Mekka  und  der  Moschee  des  Prophetengrabes  zu  Medina  ist  auc 
das  Haram  zu  Jerusalem  durch  den  Anbau  von  Häusern  und  ganze 
Quaitieren  verunziert,  und  wie  hier  geht  man  durch  die  Pforte  de 
Barmherzigkeit,  Bab  er  ßachma  auch  in  den  Tempel  zu  Medina  dn.^ 

Beim  Sturm  des  Kreuzheeres  gewann  Tank  red  den  Tempe 
Gottfried  von  Bouillon  richtete  lOl^U  daselbst  (an  der  Nordwest 
seitcV)  ein  Augustinerstift  auf,  damit  der  Gottesdienst  ebenso  ai 
dem  Berge  des  Heiligthunis,  wie  durch  die  DomheiTU  am  heilige 
Grabe  verrichtet  würde.  Die  Liste  der  Aebte,  die  den  Kanonikern  de 
Tempels  vorstanden,  ist  Achard  1112—1136,  Gottfried  1137— 11« 
Raymund  lim  und  Roger  1176.  Säwulf  meldet  1103:  „Die  Haupi 
pforte  am  Tempel  des  Ilerni  gegen  Morgen  heisst  porta  specios; 
Inmitte  dieses  Tempels  liegt  ein  hoher,  grosser  und  unterhalb  hohl( 
Fels,  auf  dem  einst  das  Allerheiligste  stand.  Die  Stadtpforte  an  d( 
Ostseite  des  Tempels  heisst  die  goldene."  Fünfzehn  Jahre  nach  Ei 
oberung  der  Stadt  deckten  die  Kreuzritter  den  nackten  Fels  der  S( 
chra  mit  Marmor  zu  (Wilhelm  von  Tyrus  VIII,  3);  aber  erst  mU 
König  Fulko  1136  am  dritten  Ostertage  weihte  der  päbstliche  Leg 
Alberich,  Bischof  von  Ostia  in  Gegenwart  des  Patriarchen  Wilhelm  i 
grosse  Moschee  feierlich  zum  Christentempel  ein.  Johannes  von  Wir 
bürg  fand   1147  die  Herstellung  noch  unvollendet  und  schreibt:  cui 

*)  Das  ^osse  Thor  zum  Tempel  zu  Mekka  führt  den  Namen  Bab  es  Salai 
Friedenspforte,  ebenso  heisst  ein  halbrunder  Bogen  in  der  Nähe  der  Kaabs. 
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exstructione  uovae  et  magnificae  ecclesiae  nonduui,  dum  aderam,  con- 
sammatae.  Derselbe  sah  am  heiligen  Fels  den  Eindruck  der  Füsse  des 
Herrn,  da  Er  die  Schacherer  aus  dem  Tempel  trieb,  daneben  erblickte 
man  einen  Stein  wie  einen  Altar,  worauf  die  Szene  der  Opferung 
Christi  dargestellt  ward,  offenbar  in  Mosaik,  mit  der  Inschrift: 

Uic  fuit  oblatus  Rex  regum  virgine  natus 
Quapropter  sanctus  locus  est  hie  jure  vocatus. 

Nahe  dabei  erinnerte  ein  Bild  sammt  lateinischer  Inschrift: 

Hie  Jacob  scalam  vidit,  construxit  et  aram 
Uine  locus  ornatur  qui  sanctus  jure  vocatur. 

Aach  Phokas  gedenkt  des  Bildes  der  Darstellung  Christi  auf  den  Ar- 
men Simeons  und  daneben  des  Traumes  Jakobs  von  der  Himmels- 
teiter  an  zwei  kleinen  Wölbungen  zur  Linken  des  Tempels.  Ein  drit- 
tes Gemälde  in  der  Krypte  oder  Confessio  stellte  die  Szene  mit  der 
Ehebrecherin,  ein  viertes  die  Erscheinung  des  Engels  beim  Opfer  des 
Zacharias  dar.  Ueber  der  Pforte  sah  man  das  Bild  Christi  und  die 
Worte: 

Absolvo  gentes  sua  crimina  corde  fateutes. 

Unter  dem  Christusbilde  an  der  Westpforte  las  man: 

Haee  domus  mea  domus  orationis  voeabitur. 

An  der  Ostpforte  lag  die  Kapelle  des  belügen  Jakobus,  nehmlich  die 
Kettenkuppel;  die  Inschrift  an  der  Mauer  im  Kreise  umher  lautete 
nach  Johann  von  Wirzburg: 

Jaeobus  Alphaei,  Domini  similis  faciei, 

Finit  pro  Christo  templo  depulsus  ab  isto 

Sic  Jacobum  justum  praedicantem  publice  Christum 

Plebs  mala  mulctavit,  fullonis  pertica  stravit  . . . 

Piscator,  vita  vere  fiiit  Israelita 

De  templi  piuna  compulsus  fraudc  maligna 

Ad  phristum  laetus  migravit  recte  peremtus. 

Auch  an  der  Aussenseite  des  Tempels  standen  lateinische  Inschriften 
nach  den  vier  Weltgegenden.  Wilhehn  von  Tyrus  I,  2.  VIII,  3  spricht 
1185  von  Mosaiken  im  Innern  und  Aeussern  der  Sachra,  wahrschein- 
lich an  der  Walze  der  Kuppel ,  er  las  auch  noch  die  arabische  Inschrift 
«Homar,  der  Sohn  Catabs,  der  zweite  Nachfolger  Muhameds",  und 
glaubte  die  aufgewandte  Summe ,  den  Namen  des  Erbauers  und  Anfang 
^e  Ende  des  Baues  angegeben  zu  finden.  Kemaleddin  schreibt  1470 
dMedschid  elAksi,  p.  246:  „Die  Franken  richteten  eine  Kirche  über 
der  Sachra  ein ,  zierten  sie  mit  Bildern  und  Leuchtern ,  und  bestinuntea 
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darin  einen  Platz  für  die  Mönche,  einen  andern  für  das  Evangdhiii 
Auch  weihten  sie,  abgesehen  von  anderen  Gebäuden,  gerade  an  d( 
Stätte  des  Fusses  Muhanimeds  eine  kleine  Kapelle,  die  sich  u 
Marmorpfeilem  erhob,  und  sprachen:  diess  ist  die  Stätte,  i 
Christus  seinen  Fuss  setzte."  Ein  Thor  der  Felsenkuppel  hiess  d 
schöne  Pfoite. 

Saladin  zerbrach  1187  die  Glocken,  liess  das  goldene  Kro 
herabzerren  und  den  Halbmond  wieder  auf  die  Kuppel  pflanzen.  D 
Griechen  blieben  in  ihrem  Ritus  ungestört,  weil  der  Sultan  sie  a 
Nebenbuhler  der  Franken  für  seine  indirekten  Verbündeten  ansah;  zq 
Danke  lieferten  sie  ihm  zur  Restauration  Marmor  und  vergoldet 
Silber  vcm  Constantinopel.  Hierauf  liess  er  in  der  Felsenmoschee ; 
goldenen  Buchstaben  die  Inschrift  setzen:  „Saladin  reinigte  im  Jah 
...  die  heilige  Stadt  von  der  Gegenwart  derer,  welche  drei  Gott 
anbeten"  —  Worte,  die  sich  später  Friedrich  H.  durch  den  Kadi  w 
Nablus  erklären  liess.  Der  HohenstÄufe  bedung  sich  im  Compromii 
mit  Sultan  Kamel  von  Aegypten  1229  den  gottesdienstlichen  Mi 
gebrauch  des  Heiligthums  aus,  und  Franken  und  Muhammedaner  b 
teten  gemeinsam  zum  Herrn  der  Heerschaaren,  so  dass  einersei 
Messe  gesungen,  anderseits  bei  Tag  und  Nacht  die  Ehre  Allahs  m 
seines  Propheten  ausgerufen  wurde,  wie  Johannes  von  Winterthi 
klagt,  auch  waren  nmhammedanische  Tempelhüter  und  Imame  ei 
gesetzt.  Als  aus  Rücksicht  auf  die  Anwesenheit  des  Christensultai 
der  Mueddin  in  der  ersten  Nacht  den  Gebetsruf  unterliess,  war  Frii 
dricli  n.  ganz  betreten  und  rügte  es  öffentlich.  *) 

Indess  liess  sich  das  christliche  Religionshewusstseyn  unmögli( 
auf  den  Standpunkt  Abrahams  zurückschrauben,  auch  nahmen  d 
Moslemin  an  diesem  Simultangebrauchc  nicht  minder  Aergerniss.  Nacl 
dem  der  Fürst  David  von  Kerak  1243  das  Bündniss  der  Christe 
gegen  Aegy])ten  durch  einen  neuen  Vertrag  erkaufte,  welcher  diese 
den  Besitz  der  Omarmoschee  und  el  Aksa  und  alles  Landes  von  Titx 
rias  und  Safed  bis  Askalon  sichern  sollte,  schreibt  der  Kadi  Dsch" 
maleddin:  „Ich  kam  damals  auf  meiner  Reise  nach  Aegypten  dim 
Jerusalem,  und  sali,  wie  die  Priester  Weintlaschen  auf  die  Sachi 
zum  Opfer  gestellt  hatten;  ich  begab  mich  dann  in  die  Moschee 
Aksa  und  sah  dort  eine  Glocke  aufgehängt.''    Doch  die  Herrlichke 


*)  Aniari,  HiM.  Arabo-Sicula  führt  gleichwohl  einen  miihammedanischen  Aut< 
au,  der  erbittert  über  Friedrichs  II.  IJositzergreifuup:  von  seiner  äusseren  Ersehe 
nun;:  bemerkt:  man  hätte  ihn  füglich  für  einen  8ackträger  geignet  halten  mög< 
—  anderseits  aber  ihn  l(d)t,  weil  «;r  die  Gelehrten  begünstigte.  Er  war,  lautet  d 
Nachrede,  roth  und  kahl,  von  kleiner  Gestalt  un<l  schwachem  Gesicht,  so  das 
wenn  er  als  Sklave  verkauft  worden  wäre,  niemand  mehr  als  2<.K)  Dirhem  für  ü 
gegeben  hätte.     Wilkeu  VII,  410.    Oben  S.  46. 
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wahrte  kurz;  denn  schon  rief  der  Sultan  Eyub  von  Aegypten  die 
türkischen  Horden  aus  Charesmien  herbei.  Hu sam eddin  Barka 
Chan  (der  später  bei  Damaskus  fiel)  ging  über  den  Euphrat,  und 
die  Flammen  brennender  Dörfer  verkündeten  den  überraschten  Chri- 
sten in  Jerusalem  ihr  bevorstehendes  Schicksal.  Der  Patriarch 
Robert  rüstete  sich  sofort,  ohne  eine  Vertheidigung  zu  wagen,  mit 
den  Christen  nach  Joppe  auszuziehen;  die,  welche  später  nach  wan- 
derten, fielen  in  einer  Bergschlucht  in  den  Hinterhalt  der  Charesmier, 
und  es  wurden  ihrer  auf  dem  Wege  bis  Ramie  7000  erschlagen,  da- 
zu zahlreiche  Jünglinge  und  Jun^rauen  gefangen  fortgeführt.  Wie 
der  Regen  aus  den  Wolken  strömt,  äussert  ein  muhammedanischer 
Autor,  so  flössen  die  Tbränen  der  Christen,  als  sie  Jerusalem  räu- 
men mussten.  Die  Priester,  Greise  und  Kranke,  die  in  der  hei- 
ligen Orabkirche  Zuflucht  gesucht,  erfuhren  hier  den  Gräuel  der 
Verwüstung,  das  Grab  des  Heilandes  wurde  zerstört,  die  Gräber 
der  Könige  von  Jerusalem  erbrochen  und  die  Gebeine  verbrannt 
im  August  1244.  Auch  der  Tempel  des  Herrn,  d.  h.  die  Omar- 
moschee, und  die  Kirche  auf  Sion  blieben  nicht  verschont,  eben 
so  wenig  die  Marienkirche  im  Thale  Josaphat  und  die  Stadt  Beth- 
lehem (Wilken  VH,  628.  635).  Wie  oft  wurde  seitdem  in  den  Räu- 
men der  Sachra  der  heilige  Krieg  wider  die  Christen  gepredigt 
und  beschworen !  Auc*h  die  vier  Minarete  im  Bereiche  des  Haram, 
das  Medene  el  Israel  beim  Bezethateich ,  das  Medene  es  Serai  beim 
Wohnsitze  des  Pascha,  Medene  el  Kadi,  und  Medene  el  Fakheriye, 
letzteres  bei  der  Moschee  der  Magrebi  südwestlich ,  belebten  sich  wieder, 
mid  der  Gebetsruf  ertönt  seitdem  ununterbrochen  täglich  fünfmal  zu 
den  Ohren  Jerusalems,  und  der  Imam  verkündet  bei  Gelegenheit  Allahs 
Wort  von  der  bewunderten  maurischen  Kanzel  im  Freien. 

btoieranter  noch  als  die  alten  Juden  gestatten  die  Moslemin  seit 
Jahrhunderten  den  Andersgläubigen  nicht  einmal  Eintritt  in  den  äusse- 
ren Vorhof,  und  Steine  die  zum  Wahrzeichen  an  Stricken  über  den 
Eingangsthoren  hängen,  verkünden,  was  jedem  Ungläubigen  bevor- 
stehe, der  es  wage,  die  heilige  Schwelle  zu  überschreiten.  Die  Gewalt- 
tätigkeit, womit  sie  selbst  den  leisen  Versuch  während  der  Mittags- 
stille beim  Bab  Hotta  den  Tempel  in  der  Nähe  zu  betrachten,  gleich 
Äöderen  Freunden  abwehrten,  vergegenwärtigte  mir  lebhaft  den  Em- 
Piang,  der  dem  vom  Pharisäismus  abtrünnigen  Paulus  und  seinen 
heidnischen  Begleitern  beim  Betreten  der  heiligen  Orte  bereitet  wurde 
(Apstg.  XXI,  28  f.).  Der  Anblick  von  Christen,  die  das  grosse  Heiligthum 
des  Islam  betreten,  erfüllt  die  Moslemin  mit  Entsetzen,  dass  sie  in  Angst- 
^  und  Klagegeschrei  ausbrechen :  es  ist  die  Ahnung  des  Unvermeid- 
lichen, ein  Gefühl,  als  ob  an  dem  Tage  noch  der  Gräuel  der  Verwüstung 
durch  die  siegreiche  Hand  der  Ungläubigen  hereinbrechen  werde. 


An  der  Sflitseite  zwisriieii  der  Satlim  und  Äksa  sprudelt  der 
Springquell  das  Wasser  des  vei-siegelteii  Bi-unnens  aus,  und  erpesst 
den  Born  in  ein  weites  Bassin,  worin  noch  etlicite  srhöne  Kapitil« 
liegen,  wer  weiss  von  welchem  Bau?  Hier  zunächst  war  es,  weder 
Heiland  am  achten  Tage  der  Laubhütten  Ijeim  ,.WassergaBse", 
einem  Volksfeste,  w<ibei  man  für  die  Krgiehipkeit  des  folgenden  Jahns- 
regi^ns  die  Vorbedentuiig  nahm,  Joli.  VH,  37  ausrief:  „Wer  da  dür- 
stet, der  komme  zu  mir  und  trinke.  Wer  an  mich  glaubt,  9tö 
dessen  Leib  wei-den  Striime  lel>endigen  W'assers  fliessen."  Der  BepM 
des  grossen  Jahresregens  fällt  iiodi  immer  auf  17.  November,  wie  i* 
der  Bibel  die  SUndfluth.  Das  mosaische  Hüttenfest  war  übrigens  ei« 
Umwandlung  des  filteren ,  über  alle  Welt  verbreiteten  Naturfestes  der 
Herbstk'se,  wo  man  in  Lauben  wohnte;  darum  hatten  auch  die  Spar- 
taner ihr  Laubhüttcnfest,  die  Elensinien  der  Athener  verliefen  sogar 
in  derselben  Tagfolge,  auch  wurden,  wie  auf  Moria,  die  Gesefzö- 
roUen  umgetragen,  schon  l'nnsanias  stellt  den  Vergleich  damit  an.*) 


*)  Vgl.  nieiu  Leben  Jesu,  II.  Aufl.,  V,  154  f.     Tobler,   Dritte  Windennj. 
8.  207. 
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kniiche  Sitte  galt  in  Indien ,  Aegypten  und  Rom.  Merkwürdig  genug 
lern  noch  heute  die  Regenbittgänge  auf  Moria  fort.  Im  Anfang  des 
istmonats  1852  hielten  die  Moslemin  auf  dem  Tempelplatze  von 
rgen  bis  Abend  Prozessionen,  fielen  nach  Mekka  blickend  auf  die 
iee,  schlugen  sich  auf  die  Brust  und  jedermann  warf,  nachdem  der 
icha  75000  Steinchen  herbei  geschafft  hatte,  einen  oder  mehrere 
einen  leeren  Brunnen  mit  den  Worten:  Wie  der  Stein  in  den  Brun- 
iallt,  so  lass  Regen  hineinfallen  1 

Der  Berg  Moria  nimmt  nicht  bloss  wegen  der  religiösen  Erinne- 
gen  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch,  sondern  zugleich  durch 
architektonischen  Denkmäler,  welche  für  die  Entwicklung  der  Bau- 
ist von  welthistorischem  Belange  sind.  Wo  die  Natur  für  Ban- 
ne vorgesorgt  hat,  fehlt  es  auch  nicht  an  Bauwerken.  Jerusalem 
fiber  geradezu  der  Ausgangspunkt  der  kirchlichen  Architek- 
,  und  namentlich  der  heihge  Berg  der  Sammelplatz  grossartiger 
apel,  sowohl  zeitlich  als  räumlich  neben  einander.  Abgesehen  von 
1  ältesten  Gentralbau,  dem  Salomonischen  Tempel,  dessen  architek- 
ischen  Typus  das  uralte  Heiligthum  zu  Mekka  und  seine  späteren 
libilder  wiedergeben,  treibt  hier  der  Kuppelbau  eine  Wunderblume 
der  sogenannten  Felsenkuppel,  während  daneben  an  der  Stelle, 
che  die  Herodische  Basilika  in  entgegengesetzter  Richtung  ein- 
ommen,  beim  Tempel  Justinians  mit  seinen  sieben  Schiffen,  die 
;eQwichtige  Verbindung  von  Kuppel  und  Langhaus  zur  Anschauung 
imt  Endlich  lernten  die  Kreuzritter  hier  zugleich  den  Spitzbogen 
nen,  der  im  Haram  es  Scherif  ein  halbes  Jahrtausend  früher  sich 
idgibt,  als  in  den  Kirchen  des  Abendlandes. 
Eine  Stylart  nimmt  regelmässig  da  ihren  Anfang,  wo  sie  nach 
materiellen  und  klimatischen  Verhältnissen  naturgemäss  erscheint. 
1  ist  aber  für  Judäa,  von  Jerusalem  bis  Joppe,  und  von  Hebron 
gen  Sichem  kein  Styl  entsprechender,  als  die  Kuppel,  die  auf  der 
16  des  holz-  und  wasserarmen  jüdischen  Gebirges  durch 
Unmöglichkeit,  die  Häuser  mit  Balken  einzudecken,  und  durch  die 
tsicht  auf  die  Ci  st  er  nen  gleichsam  dekretirt  erscheint.  Der  obe- 
Wölbung  entsprechen  die  Felsengewölbe  unter  der  Erde,  ja  durch 
unterirdischen  Anlagen  ist  gewissermassen  der  Oberbau  bedingt, 
em  dieser  die  Bestimmung  hat ,  in  möghchstem  Umfange  den  Winter- 
en in  die  Cisternen  abzuleiten,  damit  für  den  Durst  der  Bewohner 
l  den  allgemeinen  Wasserbedarf  das  Jahr  hindurch  Vorsorge  ge- 
Bfen  ist.  In  keiner  Stadt  der  Welt  tritt  diess  Baugesetz  so  hervor, 
n  hunderte  von  Kuppeln  wölben  «ich  über  Jerusalem,  und  fallen 
h  bereits  in  Jafa,  sowie,  wenn  man  von  Norden  herkömmt,  in  Na- 
s  auf.  All  die  Dächer  liefern  so  reichen  Vorrath,  dass  selbst  bei 
1  längsten  Belagerungen  es  Jerusalem  nie  an  Wasser  gefehlt  hat. 
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Dieser  eigenthümliche  Bau  von  Kuppeln  und  Rotunden  maehtf  di 
fast  jede  Stanze  einer  Kapelle  gleicht,  auch  ihre  besondere  Treppenlie 
hat,  und  indem  so  eine  Wohnkapelle  neben  und  seitlich  der  andoi 
gebaut  ist,  und  die  Treppen  hin  und  wieder  absetzen,  entwickdt  i 
ein  ganzes  System,  ja  man  trifft,  wie  schon  in  JaCa,  andi  einMl 
Wohnzimmer  mit  zwei  Kuppeln.  Indem  aber  das  Quadrat  in  i 
Kuppel  umsetzt,  ergibt  sich  der  Uebergang  durch  das  Achteck,  i 
bei  die  Gewölbekappen  zwischen  sich  den  Spitzbogen  in  der  Wi 
einschliessen.  Ich  selbst  bewohnte  im  lateinischen  Kloster,  wo  idii 
väterlicher  Hospitalität  aufgenommen  ward,  eine  solche  natfldc 
Hauskapelle;  dasselbe  gilt  von  den  Zellen  und  Wohnstellen  zu  Bei 
lehem  u.  s.  w.    (Siehe  Kap.  53.) 

Hieraus  begreift  sich,  dass  und  warum  Jerusalem  eine  d* 
schönsten  Städte  der  Welt  ist,  die  ihren  acht  moigenlindinA 
Charakter  bis  zur  Stunde  treu  bewahrt  hat,  in  einar  Weise,  wie  dk 
vielleicht  nur  noch  von  Damaskus  und  Aleppo,  Kairo  und  Bagdad  § 
Im  Anfang  der  Kirche  versammelten  sich  die  Apostel  zu  Jemarii 
im  Obersaal  (intsQmov  Apstg.  I,  13),  wo  Christus  das  AbendH 
eingesetzt  hatte,  d.  h.  einem  jener  Kuppehräume,  wie  sie  bam  kl 
stauten  Baustyle  der  Häuser  in  der  Davidsstadt  sich  hervonfiga 
finden.  Sie  richteten  dieses  Cönaculum  gottesdienstlich  ein,  worarfii 
Geist  Gottes,  der  am  Pfingstfeste  hemiederfuhr,  unter  Sturmesbrns 
den  Bau  einweihte.  „Auch  brachen  sie  hin  und  wieder  in  den  Hlmle 
das  Brod."    Apstg.  ü,  46. 

Von  Justinian  meldet  die  Geschichte,  er  habe  nach  VoUendiu 
der  Sophienkirche  vor  Freude  aufhüpfend  ausgerufen:  Salomo,  w 
habe  dich  überwunden!  Die  Aja  Sophia  ist  der  vollendetste  Kuppi 
bau  der  Erde,  zugleich  das  Vorbild  aller  späteren  Moschee 
Die  eigentliche  Heimat  und  der  Ausgangspunkt  dieses  Styles  ist  ^ek 
wohl  Jemsalem ,  und  noch  erhebt  sich  zum  bleibenden  Denkmal  i 
weltberühmte  Felsenkuppel  oder  Oraarmoschee  auf  Moria,  deren  Bi 
eine  ganze  Zukunft  von  Bauten  in  sich  schloss.  Aus  dem  Jera8i 
leraer  Wohnhaus  entwickelte  sich  das  christliche  Gotte 
haus;  der  Kaum  blieb  aber  nicht  auf  einen  einzigen  Saal  beschränl 
sondern  indem  man  die  benachbarten  Kammern  damit  in  Verbindw 
setzte,  ergab  sich  ein  zusammengesetzter  Kuppelbau,  ^ie  er  in  d 
ganz  im  orientalischen  Geiste  ausgeführten  Markuskirche  inVened 
seine  Vollendung  gefunden  hat.  Der  Aegypter  bezeichnet  die  W< 
durch  ein  geschlossenes  Viereck,  und  der  Kubus  ist  das  Syml 
aller  irdischen  Räumlichkeit.  Die  in  Rede  stehenden  domus  Dorm 
oder  Dombauten,  worin  die  Kuppel  wie  ein  nachbildliches  Himmd 
gewölbe  über  dem  kubischen  Räume  sich  wölbt,  prägen  diese  M 
aus,    und    da    diese  Bauweise    nirgends  ursprüngUcher  und   heim 
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scher  erscheint,  dürfen  wir  ihn  fortan  füglich  den  Jerusalem  er 
Baustyl  nennen. 

Die  von  der  Kaiserin  Helena  herrührende  Himmelfahrts- 
kirche auf  dem  Oelberge  mit  ihrem  Oktogon  bot  zunächst  das  Vor- 
bild der  Kubbet  es  Sachra.  Auch  die  alte  Patriarchalkirche  zu 
Antiochia,  wo  die  Jünger  Jesu  zuerst  den  Namen  Christen  annah- 
men, wurde  nach  Eusebius',  vit.  Constant.  HI,  50,  von  Cönstantin  im 
Achteck  erbaut,  mit  einem  grossen  Peribolos  umgeben,  und  zu  un- 
erhörter Höhe  geführt.  „Im  Kreise  viele  Kapellen  und  Nischen,  so- 
wie Umgänge  und  Emporen  nach  allen  Seiten  hin  anbauend ,  krönte 
er  das  ganze  Werk  durch  Schmuck  von  Gold ,  Erz  und  anderen  kost- 
baren Stoffen."  Nach  ihrem  Muster  scheint  die  52G  begonnene,  547 
geweihte  Kirche  San  Vitale  in  llavenna  gebaut,  die  ebenfalls  ein 
Oktogon  und  Pfairkirche  war,  und  sofort  erhob  sich  im  gleichen  Style 
der  Münster  in  Aachen.  Nach  Gregor  von  Nazianz  orat.  19  baute 
Mch  dessen  Vater  eine  achteckige  Kirche.  Der  Cirabtempcl  der  Galla 
Pladdia  zu  Ravenna,  jetzt  S.  Nazario  e  Celso,  bildet  ein  einfaches 
lateinisches  Kreuz,  die  Flügel  mit  Tonnengewölben,  während  eine  Kup- 
pel über  der  Mittelvierung  aufsteigt.  Er  stammt  aus  dem  V.  Jahr- 
hundert und  ist  die  erste  derartige  Kuppelkirche,  gleichsam  das  Vor- 
bild der  Aja  Sophia,  welche  die  oblonge,  centrale  und  Kreuzform 
^cklich  vereint.  Anthemius  von  Tralles  und  Isidor  von  Milet  voll- 
endeten diesen  Wunderbau  von  250  Fuss  Länge  und  228  Breite,  wo- 
bei die  Kuppel  von  1G9  Fuss  Höhe  108  Fuss  weit  gespannt  ist,  und 
▼on  da  kömmt  die  Benennung  „byzantinischer  Styl"  auf. 

Der  ideale  Tempel  des  heiligen  Graal  ist  eine  von  achtecki- 
gen Kapellen  eingefasste  Rotunde.  Oktogorie  oder  auch  einfache  Ro- 
tunden sind  vorheiTSchend  die  Taufkirchen,  so  Maria  Maggiore  bei 
Nocera  aus  dem  IV.  Jahrhundert,  dann  die  berühmten  Baptisterien 
w  Ravenna,  Florenz,  Pisa,  Pavia.  Dem  gleich(»n  Muster  folgt  Ste- 
phano  rotundo  in  Rom  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Säkulums. 
Achteckig  ist  das  Baptisterium  im  Lateran  aus  demselben  Jahrhundert, 
ßin  Kappelbau  das  Baptisterium  zu  Padua,  ein  Achteck  mit  der  inne- 
J^n  Theilung  in's  Sechzehneck  das  in  Parma.  Für  die  Felsenkuppel 
Äöf  Moria  ist  es  zugleich  von  Bedeutung,  dass  die  Modestuskirche 
^  Rotunde  über  dem  heiligen  Grabe  wenig  über  ein  Menschenalter 
vorher  erbaut  wurde.  —  Der  Bau  der  Sachra  nahm  im  Jahre  GH  der 
Hedschra,  088  n.  Chr.  seinen  Anfang,  wurde  in  drei  Jahren  voll- 
endet und  kostete  lOOWX)  Denare  oder  sieben  Jahreseinkünfte  Egyp- 
tens.  Ein  reizendes  Miniaturbild  davon  ist  die  Kapelle  der  Temp- 
ler zu  Kobern  an  der  Mosel,  deren  Säulen  sogar  die  Sage  aus 
Jerusalem  stammen  liisst.  Ueberhaupt  haben  die  Tempelritter,  die 
ehen  vom  Tempel  auf  Moria  ihren  Namen  herleiten,  durch  ihre  Kirchen- 

Sepp,  PalästiiiA.  20 
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bauten  im  Abendlande  ein  fast  mährchenhaftes  Aufsehen  erregt,  i 
überall  wurde  nun  gebaut.  *)  In  Wien  z.  B.  stiess  man  beim  AUm 
des  Stubenthores  am  28.  September  1858  auf  das  Fundament  d 
Kirchleins,  und  es  ergab  sich,  dass  diess  eine  von  Leopold  dmnCH 
reichen  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  gelobten  Lande  erbaute  1 
pelle  der  Templer  war. 

Die  merkwürdige  Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf  bei  Bo 
ursprünglich  ein  Gentralbau,  bietet  Reminiscenzen  an  die  SofU 
kirche,  nachdem  ihr  Erbauer  Erzbischof  Arnold  von  Köln  1151  k 
tere  auf  seinen  Beisen  kennen  gelernt  hatte.  Herzog  Bogaain 
von  Pommern ,  der  von  Jaffa  über  Bama  1497  am  20.  August  m 
Jerusalem  kam ,  wo  ihn  die  grawen  Brüder  zu  Zion  in's  Kloster  i 
holten,  erbaut  zum  Andenken  seiner  „Pilgerreise  nach  dem  gelob 
Lande''  (Berl.  1859)  in  Stettin  die  St.  Gertrudenkirche  nadi  d 
seltenen  Grundriss  eines  Zwölfecks  mit  einem  zierlichen  StemgevSl 
wie  der  Tempel  der  Minerva  Medica  auf  dem  Esquilin.  Baphael ! 
auf  seinem  Bilde  der  Vermählung  Josephs  und  Marions  die  Fda 
kuppel  in  den  Hintergrund  gestellt,  wenn  auch  nicht  so  correkt 

Die  älteste  Form  des  christUchen  Kirchenbaues  ist  demnach  ni 
die  Basilika,  sondern  das  Jerusalemer  Gotteshaus  mit  seiner  Kq 
oder  der  sogenannte  byzantinische  Baustyl.  Die  Kirche  der  AUi^ 
bigen  ist  auch  in  dieser  Beziehung  beim  Alten  stehen  geblieben.  1 
mehr  alttestamentliche  Charakter  der  griechisch -russischen  Kirche  pr 
sich  durch  den  Abschluss  des  Presbyteriums  aus,  welches  durch  c 
Wand,  die  Ikonostase,  vom  Betplatze  des  Volkes  geschieden,  ja  sd 
wieder  in  drei  Theile  getheilt  ist,  wie  das  heilige  Haus  der  Jud 
Die  Entwicklung  dieser  Kuppelkirchea  gehört  ebenfalls  mehr  d 
Oriente  an,  und  zwar  bezeichnen  drei  Kuppeln  die  Dreieinigkeit, 
Hauptkuppel  mit  vier  kleineren  Nebenkuppeln  Christus  und  die  Evi 
geUsten,  mit  12  Nebenkuppeln  die  Apostel.  Für  solche  Tempel  lief 
das  heilige  Moskau  mit  dem  Kreml  die  Vorbilder;  demselben  Gesei 
folgen  die  Kirchen  Armeniens.  Jede  acht  griechisch -russische  Kin 
zählt  wenigstens  fünf  Kuppeln,  meist  auch  einen  Thurm.  Die  K 
eben  in  diesem  Style  bewähren  sich  als  minder  tauglich  f&r  d 
Gottesdienst,  weil  sie  des  Langschiflfes  für  die  Gemeinde  entbehn 
Aber  auch  den  Bau  des  Langhauses  mit  offener  Balkenlage  und  Giel 
oder  Adlerdach  lernen  wir  zuvörderst  in  Jerusalem  kennen. 


*)  Dronke  und  Tjasaiilx  (Die  Matthiaskapcllc  bei  Kobern,  S.  51)  führen  nie 
weniger  als  <J1  Rund-  und  Polygon kircben  bis  zum  XU.  Jahrhundert  an  —  ' 
viele  mögen  untergegangen  seyn? 


V 
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24.  Die  Justinianische  Marienkirche  oder  el  Aksa. 

Vom  Hochplatze  der  Felsenkuppel  310  Fuss  gegen  Mittag  erhebt 
sich  eine  prachtvolle  Basilika  mit  sieben  Schiffen,  an  welcher  der 
Name  Medschid  el  Aksa  haftet,   nachdem  fiüher  die  Felsemnoschee 
als  das  „entfernteste"  der  drei  Hauptheiligthümer  des  Islam  (nach  Mekka 
und  Medina)  ihn  getragen.    Die  Christen  nennen  ihn  dem  Tempel  der 
Praesentatio  B.  Mariae  Virginis ,  nach  der  urkirchlichen  Ueberlieferung, 
-    dass  Maria  mit  drei  Jahren  unter  die  Tempeljungfrauen  aufgenommen 
.     ward,  welche  Tag  und  Nacht  mit  Fasten  Gott  dienten,  und  den  Vor- 
i     hang  des  AUerheiligsten  webten.  *)    Darum,  weil  sie  nach  der  Legende 
von  freien  Stücken  die  15  Stufen  zur  heiligen  Celle  emporgestiegen 
;      war,  wo  sie  unter  Zacharias  Obhut  heranwachsen  sollte*),  führen  die 
Kirchen,    welche   diess  Gedächtniss   feiern,    den   Titel   ala  Scala   in 
Siena  und  Mailand,  oder  ad  gradus,  wie  Maria  Greden  in  Cöln  und 
Maria  Stiegen  in  Wien.    Im  Mittelalter  war  diess  ein  beliebter  Gegen- 
stand künstlerischer  Darstellung,  alle  die  grössten  Meister:  van  Eyk, 
Memlinc,  Mekenem,  Lukas  von  Leyden,  Martin  Schön,  Wohlgemuth 
und  Dürer,  Titian  und  Mark  Anton  haben  ihn  in  Gemälden,  Holz- 
schnitten und  Kupferstichen  behandelt;  in  ßegensburg  sieht  man  auch, 
wie  die  Tempeljungfrau  den  Vorhang  des  AUerheiligsten  webt.     Die 
Kirche  der  Präsentation  ist  die  älteste  auf  den  Titel  Maria  ala  scala; 
denn  nicht  die  Darstellung  Christi  am  Feste  der  Reinigung  oder  Aus- 
s^ung,   sondern  die  Aufopferung  Mariens  sollte  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden.    Johann  von  Wirzburg  c.  3  referirt,  wie  in  der  Kreuz- 
ritterzeit im  Tempel  des  Herrn  die  Inschrift  stand: 

Virginibus  Septem  virgo  comitata  puellis, 
Servitura  Deo  fuit  hie  oblata  triennis. 
Pascitur  angelico  virgo  ministerio. 

Inmitte  der  Südseite  des  heihgen  Hauses  lag  der  Sitzungssaal  des 
Hohem-athes.  „Das  Conclave  Gazith  (d.  h.  der  Mosaiksaal)  war 
in  Form  einer  Basilika  erbaut,  wobei  die  eine  Hälfte  in's  Heiligthum 
hinein,  die  andere  in  Chel  (den  Heidenhof)  sich  erstreckte."  Joma 
f- 25,  1.  Die  Juden  nennen  die  Aksa  Midrasch  Salomo,  und  ver- 
binden damit  die  Sage,  dass  an  der  Stätte  die  grosse  Tempelschule 
oder  das  Haus  der  Synagoge  lag,  worin  die  Jünger  zu  den  Füssen 
der  Weisen  in  Israel  sassen,  wie  Paulus  vor  Gamaliel.  Christus 
selbst  hat  hier  im  Beth  Midrasch  mit  zwölf  Jahren  die  er- 


*)  Mein  Leben  Jesu,  II.  Aufl.     Jugendgesch. ,  S.  6  f.     Cf.  Is.  LVI,  5.    Schon 

J^nstantin  baute  der  Theotokos  eine  Kirche.    Kreuser,  Der  christliche  Kirchen- 
.  IL  »Q 
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sten  Proben  seiner  Weisheit  abgelegt!  Der  Name  Poiliki 
Salomonis  hat  sich  seit  Antonin  dem  Martyr  600  n.  Chr.  bis  n 
XVI.  Jahrhundert  erhalten. 

lieber  den  Ursprung  des  Gebäudes  gibt  Prokopius  *)  Aofsdiliu 
„Justinian  erbaute  in  Jerusalem  eine  Kirche  der  Jungfrau,  die  i 
einem  Berge  gelegen.  Doch  der  erwählte  Platz  war  für  den  beieic 
neten  Plan  des  Kaisers  nicht  gross  genug,  sondern  es  fehlte  um  d 
vierten  Theil  des  Bauwerks ,  indem  es  im  Südosten  aniRaum  zur  I 
gehung  des  Gottesdienstes  gebrach.  Sofort  nahmen  die  Architekl 
ihre  Zuflucht  zu  folgendem  Mittel:  sie  construirten  Unterbauten,  \ 
es  an  besagtem  Terrain  mangelte,  und  schlössen  diese  an  den  F( 
an,  nachdem  sie  aber  so  die  Höhe  der  Plattform  erreicfaten,  Qbc 
wölbten  sie  die  Mauer,  und  gewannen  damit  eine  Bodenfläche  f 
den  Rest  des  Umfanges.  Auf  solche  Weise  wurde  diese  Kirche  zb 
Theil  auf  festem  Grunde  erbaut,  zum  Theil  schwebte  sie  m  d 
Luft.^'  Es  war  ein  architektonisches  Werk  von  erstem  Range,  ni 
die  Aufführung  fallt  460  Jahre  nach  der  Zerstörung  des  JdiOT 
tempels,  530  n.  Chr. 

Die  Geräthe  des  Salomonischen  Tempels,  welche  Nebukadnez 
nach  Babylon  entführt,  Cyrus  zurückgestellt,  Titus  für  seinen  Triump 
zug  in  Rom  verwendet,  Genserich  aus  dem  geplünderten  Rom  iuk 
Carthago  gebracht,  Belisar  seinem  Kaiser  nach  Constantinopel  gesan 
hatte,  so  dass  sie  die  Beute  aller  Weltstädte  geworden,  übermittel 
Justinian  wieder  nach  Jerusalem,  nachdem  ein  Jude  ihm  beigebrad 
dass  sie,  wie  ehedem  die  Bundeslade,  jedem  fremden  Orte  Verderb« 
bringen  würden.  Sie  mochten  den  Glanz  seiner  Kirche  auf  Moria  e 
höhen,  deren  Reichtlnim  nach  den  Bericliten  gleichzeitiger  SchrÜ 
steller  über  alle  Beschreibung  ging.  Da  brachen  die  Perser  und  Sau 
zenen  herein,  und  seitdem  sind  jene  Gefässe  spurlos  verschwände 
und  wahrsclu^inlicli  eingeschmolzen  worden,  Heraklius  erhielt  bloss  d« 
heilige  Kreuz  zurück.  (Vgl.  Papencordt,  Geschichte  der  vandalische 
Herrschaft  in  Afrika,  84.  li\(\,) 

Antonin  von  Placentia  fiOO  n.  Chr.  ist  der  erste,  welcher  iö 
p.  XXIII  dieser  Marienkirche  gedenkt;  er  fand  den  Bau  noch  unvei 
letzt.  In  dem  Porticus  Salomonis  oder  der  Basilika  S.  Sophia  erkannt 
man  zu  seiner  Zeit  das  Prätorium,  und  zeigte  sogar  den  Richterstnl 
Pilati,  auch  den  Stein,  worauf  dei*  Heiland  bei  der  VcTurtheilung  gesteli 


*)  Do  aodificiis  Justin.  V,  <>.  40.  42.  Wenn  er  übrigens  die  Kirche  auf  de! 
höclisten  Borge  gelegen  soyn  lässt,  so  erkennt  man,  dass  er  nicht  an  Ort  o» 
Stolle  war,  so  wonig  wie  Lukas  IV,  29  in  Nazarot.  Toblcr  geht  in  seiner  Kri^ 
wieder  zu  weit,  wenn  er  Jerusalem  I,  r>82  den  Tempel  Justinians  lieber  auf  Si« 
suchen  will. 


ward,  um  von  allen  gesehen  zu  werden,  mit  seinem  Fusse,  der  zum 
Zeichen  zurilckblieb  und  sehr  niedhch  war.  Auch  sein  Bildiiiss  war 
da  gemalt;  das  Portal  war  mit  Silber  und  Gold  gesdunilckt.  Der 
üameSophjenkirche,  und  was  wir  von  Unterbauten  achen,  lassen  den 
Erbauer  erkennen,  nur  [gewahrt  man  auch  kananäische  Riesenblöcke 
als  Material  verwendet 


ITntCTlrdlKlia  Kotch»«. 


Nach  der  Aufdeckung  des  heiligen  Felsen  rief  Omar:  „Wohlan 
der  Tempel  Davids!"  Darauf  verfügte  er  sich  in  die  Justinianische 
Marienkirche  und  weihte  sie  durch  sein  Gebet  darin  für  die  Zukunft 
lu  einem  Tempel  des  Islam.  Abdel  Mclek  liess  die  Pforten  mit 
Gold-  und  Silberblech  überziehen.  Unter  Walid  stützte  die  östliclie 
Seite  zusammen,  und  man  demolirte  den  Rest  wegen  Mangels  an  Fond. 
Vierzig  Jahre  später  wurde  unter  el  Mausur  auch  noch  die  Abend- 
söte  durch  ein  Erdbeben  beschädigt,  und  man  schlug  zur  Wieder- 
berstellung  aus  dem  edlen  Metall  der  Pforten  Münzen.  Ein  zweites 
Erdbeben  erschütterte  das  Heihgtlmm,  und  el  Mahadi  (775—785) 
^  es  in  Ruinen,  verkürzte  jedoch  den  Bau  und  erweiterte  dafdr 
die  Breite.  Zuletzt  stürzte  1060  das  Dach  ein  und  musste  wieder 
»Hechtet  werden.    (Vogüe  275.) 

Bei  der  Eroberung  Jerusalems  durch  die  Kreuzritter  wehrten  sich 
liie  Muhammedaner  in  der  Aksamoschee  am  heftigsten,  die  Pallast- 
gebäude an  der  Stelle  bildeten  eine  natürliche  Festung.  Bei  10000 
Moslemin  hatten  dahin  ihre  Zuflucht  genommen,  aber  Tankred  durch- 
brach mit  seiner  Ritterschaar  die  Mauei'n ,  und  der  Kampf  ruhte  nach 
Kemaleddin  erat,  als  sie  alle  innerhalb  der  heiligen  Räiime  hingeschlach- 
tet und   der  ganze  Tempelpiatz   mit   ihrem  Blute  befleckt  war.     Im 
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Getümmel  wurde  auch  Abubekr  Mohammed,  Imam  der  Moschee 
Sachra  von  Tankreds  Schaar  erschlagen,  Jul.  1099.  Glaber  m 
Clugny  (1048)  führt  in  seiner  Zeitgeschichte  aus,  die  Juden  m 
Orleans  hätten  den  ägyptischen  Fürsten  brieflich  die  Gefahr  dnei 
Heranzuges  der  Franken  vorgestellt,  und  ihn  aufgefordert,  das  Gottes 
haus  der  Christen  zu  zerstören.  Nun  brach  die  Rache  dafür  herdii 
Die  Söhne  Israels  wurden  in  ihrer  Synagoge  zusammengetrieben  uni 
mit  dem  Gebäude  verbrannt.  Das  flache  Dach  der  Aksa  hatte  Abde 
Melek  mit  7700  Bleiplatten  decken  lassen,  jede  zu  70  Pfund.  Di 
Kreuzfahrer  verkauften  davon  anfangs  aus  Noth,  bis  auch  hier  di 
Baulust  sich  regte.  Die  Gebetsnische  als  charakteristisches  Kenn 
zeichen  der  Moschee  wurde  vermauert  und  die  Christenkirche  wiedei 
hergestellt. 

Säwulf  meldet  1003:  „Im  Vorhofe  gegen  Mittag  steht  derTem 
pel  Salomos  von  wunderbarer  Grösse,  auf  dessen  Ostseite  ein  Beton 
mit  der  Wiege  Christi,  seinem  Bade  und  dem  Bette  der  heiliger 
Jungfrau  sich  findet,  wie  die  Assyrcr  bezeugen."  Die  GebäuUchkeitei 
dör  Aksa  dienten  von  Anfang  zur  Residenz  der  fränkischen  Kö- 
nige, die  benachbarten  Gewölbe,  wie  wir  (S.  119)  hörten,  zum  Mar- 
stalle.  Wilhelm  von  Tyrus  schreibt  VIII,  3:  „Auf  der  Mittagsdb 
des  Tempelplatzes  liegt  das  Königshaus,  gewöhnlich  der  Tempel 
Salomons  geheissen.  Hier  befand  sich  Bald uin  beim  Mahle,  als  man 
ihm  die  Nachricht  vom  heiligen  Feuer  brachte.  Erst  nach  Abtretunj 
ihrer  Gebäude  an  die  Templer  siedelten  sie  in  die  Davidsgasse  in  da 
Nähe  der  Citadelle  über/' 

Der  Orden  der  Templer  nahm  seinen  Anfang  in  den  Räumen  dfö 
Hospitals  und  stellte  sich  nur  zur  besonderen  Aufgabe,  den  wehr- 
losen Pilgerkarawanen  Waffenschutz  zu  leisten ,  und  sie  zunächst  voi 
Joppe  nach  Jerusalem  zu  geleiten.  Demgemäss  schlössen  sich  einip 
Ritter,  sämmtlich  Franzosen  und  Gefährten  Gottfrieds  von  Bouillon 
in  christlicher  Demuth  als  neuer  Verein  1118  dem  Hospital  an,  wöbe 
sie  in  den  ersten  neun  Jahren  ärmlich  auftraten.  Ausser  den  dre 
gewöhnlichen  Gelübden  legten  jene  Acht  in  die  Hände  des  Patriarchei 
Gwaremund  (von  Amiens)  noch  das  Hauptvotum:  „Die  Beschützuni 
der  Pilgerstrasse  im  heiligen  Lande"  ab.  Der  neue  Orden  gewani 
erst  Ansehen  durch  den  Beitritt  des  Grafen  Hugo  von  Champagne 
1125,  der  sein  Besitztluim  Clairvaux  dem  heiligen  Bernhard  iibei 
liess,  worauf  dieser,  aufgefordert  von  der  Synode  von  Troyes  11?^ 
die  Ordensregel  verfasste,  die  jener  der  Cistercienser  gleicht.  Sofoi 
begaben  sie  sich  ihres  weltlichen  Gewandes  und  Pabst  P^ugen  hiess  J?i 
Kreuze  von  rothem  Tuche  auf  weissen  Mänteln  zu  tragen.  Graf  Hug 
führte  dem  Orden  1129  allein  300  Ritter  aus  den  edelsten  (Teschlec) 
tern  des  Abendlandes  zu,   indem  er  nach   Syrien  zurückkehrte,  un 
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nnnmehr  1 130  schlagen  auch  die  JohannitGi-  im  heiligen  Wetteifer  die 
kriegerische  lüchtung  ein,  und  gewannen  die  Bestätigung  des  Fabstes 
Innoceoz  IE.    Deutlich  meldet  diess  Jakob  von  Vitry  c.  65:   Praedicti 
HospitalJs  fratres  ad  imitationem  militiae   tenipli  arniis  matfirialibus 
ntentes  milites  cum  servientibus  in  suo  collegio  veceperunt.    König 
Balduin,  der  diesen  Bitterorden  als  Zuwachs  seines  Heeres  mit  Freu- 
den sah,  räumte  ihm  bereits  1118  einen  Theil  seines  geräumigen  Pal- 
Ustes  oder  sogenannten  Tempels  Salomons  ein,   östUch  davon  stand 
der  Tempel  des  Herrn  (Kubbet  es  Sachra),  der  ihnen  zur  Kirche 
diente,  und  hievon  nahmen    sie   den  Namen  Templer  an.  *)     Diess 
beweist  schon  ihr  Wappen,  welches    die  Felsenkuppel  enthält.     Der 


Abt  und  die  Chorherm  des  heiligen  Grabes  überliessen  ihnen  Bau- 
plätze daneben  für  Werkstätten,  Stallungen,  PUgerherbei^e  u.  s.  w. 
Gaf  Wilhehn  von  Montpellier  (f  1122)  gründete  das  älteste  Tempel- 
haus  im  Abendlande,  wie  denn  ihr  Haus  auch  in  Paris  und  London 
den  Namen  Tempel  führt.  Das  Ordensbanner  hiess  Beauseant  (vexil- 
lum  Bolzanuin)  —  ein  Name  der  zugleich  zum  Schlachtrufe  diente, 
und  war  zur  Hälfte  weiss,  die  Reinheit  des  Wandels  der  Ritter  vor- 
inbüden,  zur  andci-en  schwarz,  weil  sie  der  Schrecken  der  Feinde 
Christi  seyn  sollten.  Erwuchs  duch  aus  der  Begleitung  und  Beschützung 
der  Pilger  bald  die  Verpflichtung  zum  immerwährenden  Kampfe  gegen 
die  Sarazenen.  Alphons  I.,  König  von  Navarra  und  Ärrogouien,  wollte, 
da  er  alt  und  kinderlos  war,  die  Ilospitaliter,  Templer  und  Stiftsherrn 
des  heiligen  Grabes  sogar  zu  Erben  seines  Landes  einsetzen,  1131. 
Zwar  kam  diess  Testament  nicht  zum  Vollzuge,  doch  kämpften  die 
Templer  bald  ebenso  in  Spanien  wider  die  Mauren,  wie  in  Syrien  gegen 
die  Sarazenen.  Als  König  Koorad  auf  seinem  Kreuzzuge  in  der  Oster- 
*Mhe  (11.  bis  18.  April)  1148  nach  Jerusalem  kam,  nahm  er  Woh- 
nung im  Hause  der  Templer,  und  Friedrich  von  Bogen,  Bui^graf  von 
ßegensbui^  wurde  auf  ihrem  Kirchhofe  begraben. 

')  Wilhelm  von  Tjtub  XII,  7.  Jakob  von  Vitry  c.  63.  Est  praetere»  Hie- 
i^niiiB  templum  immensae  quautiUtis  et  amplitudinis  . . .  quod  templain  Salomo- 
lii  nnncupatur,  forsitan  ad  diGtinctionem  alterias,  quod  specialiter  Templum  Do- 
■uai  tppellatar.    Wilke,  Geschichte  des  Ordens  der  Tempelherrn,- S.  l'J. 
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Auf  diese  Weise  also  nahmen  die  fratres  loiUtes  temgii  in  de 
weitläufigen  Gebäuden  der  heutigen  el  Aksa  Wohnong  und  begrasfl 
neue  Bauten,  ja  selbst  eine  grosse  Kirche  auÜEufUuen,  die  Stlidii 
wieder  einreissen  liess.  Diess  ist  aber  die  laste  der  GrosaneiBler  de 
Tempelordens  in  Jerusalem:  Hugo  von  Payen,  1118 — 1196,  Bob» 
von  Craon,  auch  Bourguignon  —1147,  Evrard  des  Baires  —U4i 
Bemard  de  Tremelay  —1153,  Bertrand  de  Blanchefort  —1168,  Fhi 
lipp  de  Milly  oder  von  Naplus  — 1171 ,  Odon  de  Saint  Amand  —117! 
Armand  de  Toroge  —1184,  Thicrry  —1187.  St  Bernhard  (über  d 
laude  novae  militiae  ad  milites  templi,  1135)  preist  die  Tenqderii 
jedem  Briefe,  den  er  in's  gelobte  Land  schrieb.  Ouiot  de  Pro 
vins  singt  (Bible  V.  1712): 

C'est  Pordre  de  Cheralerie, 
A  grant  honor  aont  en  Suric. 
Fierement  les  dontent  li  Turs, 
Qu'il  fönt  d'els  et  chastel  et  mors. 

Der  Orden  stand  unter  dem  Grossmeister  Odon  von  St  Amand  117( 
—  1179  in  der  höchsten  Blüthe. 

Als  Saladin  am  Sonnabende  3.  Oktober  1187  seinen  Einzug  ii 
die  heilige  Stadt  hielt,  die  Burg  Davids  besetzte  und  sdne  Fahnei 
auf  den  Thürmen  der  Mauer  anpflanzte,  feierte  er  in  der  Aksa  d« 
Tedeum  seines  Sieges.  Sofort  wuschen  seine  Fakis  und  Kadis  dei 
Tempel  Salomons  mit  Rosenwasscr  rein,  wovon  er  fünf  Kameellastei 
von  Damaskus  kommen  hiess.  Auf  der  Stätte  der  Präsentation,  w 
bisher  evangelische  Lobgesänge  erschollen,  wurde  jetzt  der  Predig! 
stuhl  aufgestellt,  den  schon  Nureddin  hatte  fertigen  lassen,  und  di 
Pullanen  hörten  mit  bitterem  Gefühle  zum  Rufe  Allah  Akbar!  ud 
zum  Lobe  des  Propheten  die  schreckliche  Verkündigung  der  Imam 
dass  die  Sünden  ihrer  Väter  dii»  furchtbaren  Gerichte  Gottes  über  s 
herbeigeführt  hätten  (Wilken  IV,  312).  Nachdem  aber  1229  die  Frai 
ken  Jerusalem  wieder  erhielten,  jagten  sie  die  Muhammedaner  ai 
der  Moschee,  und  hingen  Glocken  im  Minaret  auf,  wie  Makrisi  3 
erwähnen  nicht  vergisst.  Wie  vom  hohen  Thuime  des  Grabdomes,  i 
läutete  man  auch  auf  Moria  zum  Aerger  der  Islamiten,  bis  1244  d 
Christen  die  Stadt  für  eine  lange  Zukunft  verloren. 

Auf  dem  Plane  des  Marinus  Sanutus  1308  ist  die  Felsenkupp 
Templum  Domini,  die  Aksa  domus  Salomonis  genannt.  Seitdem  sii 
auch  zwei  Mufti  in  Jerusalem,  einer  der  SchafeUen,  einer  der  HambeUte 
Die  letzte  Restauration  der  Sachra  und  Aksa  wurde  unter  Sulti 
Selim  1517  f.  vorgenonnnen.  Der  liier  sichtbare  Innenbau  der  Ak: 
hat  nichts  mehr  von  Justinian,  sondern  erscheint  durchweg  san 
zenisch  und  gleicht  zunächst  der  freilich  weit  niedrigeren  Moschc 


znCordova,  die  uin  786  erbaut  ward,  und  ihre  letzten  acht  SeitenschiSfe 
988  D.  Chr.  erhielt.  Die  Uebereinanderstellung  der  Bogen  findet  sich 
ebeoso  bei  den  Aquädukten,  da  sie  die  Säulen  nicht  zu  sehr  ver- 
stärken und  erhöhen  wollten;  besonders  charakteristisch  sind  für  den 
Sarazenenbau  die  gedrückten  Bogen,  die  auch  die  weltberühmte  Mo- 
schee Tulun  in  Kairo  vom  Jahre  885  aufweist,  ebenso  die  oberen 
Fenster.  Die  Zwischenbalken  dienen  als  Wiederlager  zur  Verstärkung 
e^n  Seitenschub.  In  Sizilien  wurden  unter  Kaiser  Friedrich  II.  von 
swazenischen  Arbeitern  christüclie  Kirchenbauten  ausgeführt,  dasselbe 
gilt  im  Anfang  unter  den  Kreuzrittern. 

Hit  dem  Islam  sind  viele  Traditionen  der  Urreligion  wieder  auf 
'Im  Bei^e  des  Heihgthums  eingebürgert.  Wie  die  Taube  in  der  Sy- 
nagoge der  Samariter  ist  das  Weltei  in  den  Moscheen,  wo  Straussen- 
6iw  herkömmlich  von  der  Decke  herabhängen ,  uranologisches  Symbol, 
«ine  unbewusste  Reliquie  des  ältesten  Hinnnelscultus.  Im  Tempel  der 
I^ukippiden  zu  Sparta  hing  vom  Tholua  durch  Tänien  gehalten  ein  Ei 
lierab  (Paus.  !!!,_  1(5,  2),   nchniHch  das  Schöpfungsei,    aus  welchem 
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Hilaira  und  Phöbe,  wie  auch  Gastor  und  Pollox  liervoigegaagai.  E 
ist  das  Ei  der  Leda,  das  vom  Himmel  gefallene  Ei  der  Apbrodit 
Semiramis,  welches  von  Fischen  an's  Ufer  des  Euphrats  gewiht  n 
von  Tauben  ausgebrütet  ward,  das  Mondd,  das  durch  die  udae  ignc 
oder  die  Doppelkraft  der  Feuchte  und  Wärme  zeitigt*) 

Eigen  war  dieser  Justinianischen  Marienkirche,  dass  sie  von  dn 
Seiten  mit  Ausschluss  der  östlichen  von  Aussen  mit  Siolenhallen  in 
geben  war,  was  an  die  griechischen  Tempelbauten  erinnert  **)  Die  Mi 
schee  sieht  sich  von  Aussen  ziegelroth  an,  ist  aber  von  Innen  ein  prMh 
voller  Bau.  Sie  gleicht  der  Jungfrauenkirche  zu  Bethlehem,  insofai 
sie  ebenfalls  ein  Ereuzschiff  enthält,  nur  dass  in  der  Aksa  Ober  da 
Mittelpunkte  sich  die  erhabene  Kuppel  wölbt;  dazu  ist  das  efm 
Dachgebälk  vergoldet  Man  dürfte  nur  wieder  Altäre  hinein  stdk 
und  die  Kirche  stünde  in  aller  Vollendung  da.  In  der  That  gehäif 
die  Kirchen  Palästinas  mit  ihrer  wunderbaren  Herrlichkeit  zu  den  Ea 
deckungen  der  Neuzeit  und  erst  jetzt  wird  dem  Abendlande  wiedi 
zum  Bewusstseyn  gebracht,  wie  vide  der  erhabensten  Schöpf ungoi  A 
christlichen  Geistes  durch  die  Muhammedaner  uns  entrissen  wurden. 

Die  Aksa  mit  ihren  sieben  Schiffen  hat  272  Fuss  Länge  und  IS 
Breite,  und  umfasst  ISOOOO  Quadratfiiss.  Ohne  Vorhof,  den  sie  vie 
leicht  früher  besass,  mit  später  angebauter  Vorhalle  zählt  sie,  obwd 
das  vordere  Quadrat  eingestürzt  und  abgetragen  ist,  45  Säulen  neh 
40  Pfeilern  im  Innern,  davon  33  von  Marmor,  12  von  gewöhnUdie 
Sandstein.  Sieben  Thore  im  Spitzbogen  ausgeführt,  wovon  d 
Mittelpforte  durch  Höhe  und  Breite  domiuirt,  öffnen  den  Eingang  i 
eine  bogeutiefe  Halle  mit  Kreuzgewölben,  oflfenbar  wie  auch  Vogt 
p.  269  urtheilt,  aus  der  Kreuzritterzeit.  Dagegen  gehören  dem  an 
bischen  Gcschmacke  an  die  Arcliivolte  mit  den  charakteristischen  An 
besken,  die  Bogen  auf  Säulchen  gestützt,  und  die  Nischen  in  d( 
Zwischenräumen.  Der  ganze  Vorbau  ist  mit  einem  Karnies  eingefas 
und  von  einer  Balustrade  gekrönt,  deren  seltsame  Dentelirung  sehe 
Breydenbach  1483  mit  Verwunderung  betrachtete. 

Aus  diesem  Portikus  mit  spitzbogigen  Pfeilerarkaden  führt  ii 
Hauptportal  in  das  Mittelscliiff  von  162  Fuss  Länge  und  32  Breit 
wo  Säulen  mit  Spitzbögen  eine  fensterartige  Gallerie  tragen,  darülx 
die  oberen  Fenster  sich  öflfneu.  Diess  Innere  zeigt  einen  ursprünj 
lieh  drei  schiff  igen  Bau   mit   erhöhtem  Hauptschiffe,   welches  ai 

*)  Vgl.  die  Mysterien  und  Ostereier,  das  Ei  als  Gräbersymbol,  die  Cirku 
eier,  das  iu  einer  Flasche  erhaltene,  vom  Deckenbalken  hängende  £i  im  Castfl 
del  novo,  dem  es  den  Namen  gab.  Cic.  divin.  II,  (53.  Pfeiffer,  Germani; 
IV,  483  f. 

**)  Kinkel,   Geschichte    der   bildenden    Künste,   S.  98.     Tobler,  JenualeE 
1|  Oöo» 
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Marmorsäulen  ruhend  in  sieben  Bogen  sich  ausspannt,  worauf  das 
Transsept  geradlinig  abschliesst.  Während  aber  ein  Plafond  ^von 
Holz  gezimmert  das  Langhaus  deckt,  steigt  in  der  Kreuzung  des 
Hauptschiffes  mit  dem  Querbalken  die  Trommel  einer  Kuppel  auf,  die 
ohne  Vermittlung  mit  dem  übrigen  Bau  uns  die  merkwürdige  Anlage 
zeigt,  den  römischen  Basilikcnstyl  mit  dem  byzantinischen 
Kuppelbau  zu  vereinen,  wie  diess  in  der  romanischen  Architektur 
bei  gewölbten  Schiffen  siegreich  durchgeführt  ist  —  einen  früheren 
Versuch  als  hier  in  der  Justinianischen  Marienkirche  kenne  ich  nicht. 
Diese  Kuppel  unmittelbar  vor  oder  über  dem  Altar  hat  zwar  nur  den 
halben  Durchmesser  der  Felsenkuppel,  düifte  ihr  aber  gleichwohl  zum 
Vorbilde  gedient  haben. 

Die  heutige  Moschee  steht  übrigens  als  ein  siebenschiffiger  Bau 
da,  nur  sind  die  beiden  äusseren  Schiffe  zur  Rechten  und  Linken  auf 
Pfeiler  gestützt  und  überwölbt  — «wohl  ein  späterer  Anbau ^  wofür 
auch  die  unregulären  Oeffnungen  zeugen.  Dadurch  ist  die  ursprüng- 
Kche  VTeite  des  Querschiflfes  auf  den  ganzen  Tempel  ausgedehnt,  so 
dass  sich  der  imposante  Bau  auf  eine  Breite  von  60  Mfetres  bei  un- 
gefähr 90  Metres  Länge  erstreckt.  Die  drei  schmalen  Nebenschiflfe 
2U  beiden  Seiten  sind  durch  spitzbogige  Pfeilerarkaden  von  einander 
getrennt,  und  die  äusseren  immer  niedriger.  Der  Contrast  zwischen 
den  gewölbten  Seitenschiffen*)  zu  dem  ungewölbten  Hauptbau 
und  erhöhten  Transsept  wird  noch  durch  die  verschiedene  Bedachung 
verstärkt;  denn  während  das  Mittelschiff  nach  der  Länge  hin  sich  seit- 
Kch  abdacht,  haben  die  beiden  anstossenden  SchiflFc  südnördliche  Ab- 
dachung, was  einen  breiten  Giebel  bau  bedingte,  wie  man  diess  nur 
bei  byzantinischen  Kirchen  wahrnimmt,  so  dass  auch  hier  das 
ursprüngliche  und  Allmälige  der  Entwicklung  der  Baukunst  sich  aus- 
spricht. Die  vier  weiteren  Nebenschiffe  tragen  sodann  ein  undulirendes 
Dach  mit  geringer  Neigung  nach  der  Reihe  der  Gewölbe  im  Innern. 

Die  Mauer  des  Hauptschiffes,  welche  die  Balken  des  Plafonds 
tragt,  ist  von  einer  Reihe  Fenster  durchbrochen,  deren  Oeflfnung  gleich 
den  Triforien**),  wie  in  den  alten  Basiliken  mit  dem  Kreisbogen 


*)  Auch  der  Dom  zu  Pisa,  eine  fünf8chi£6ge  Basilika  mit  dreischiffigem  Quer- 
balken und  einer  Kuppel  über  der  Kreuzung,  deren  Gewölbe  von  Pfeilern  und 
Si^ssen  Spitzbögen  getragen  wird,  hatte  eine  hölzerne  Decke  im  Mittelschiff,  wäh- 
lend die  Seitenschiffe  gewölbt  waren,  und  ist  1063  von  Boschetto  wahrscheinlich 
^t  SiMden  des  Hadrianischen  Pallastes  erbaut ,  die  älteste  Basilika  dieser  Art  im 
Abendlande  —  dann  folgen  unsere  rheinischen  Dome,  die  Cathedrale  zu  Worms 
niO,  und  der  Kaiserdom  zu  Speier  1137  oder  1149.  Um  so  origineller  er- 
^<^heint  das  Experiment  Justinians  in  der  Anlage  der  Aksa. 

**)  Triforium  (angelsächsisch  thorough-fere,  Durchfahr)  ein  in  der  Mauer  an- 
Rcbrachter  Laufgang. 
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abschliesst.  In  den  Seitcngiebeln  ziehen  sich  Fenster  hin ;  der  gr58M 
Theil  ist  ausgefällt,  die  anderen  leuchten  in  farbigem  Glase.  De 
Boden  der  oberen  Gallerien,  welcher  die  Bestimmung  hatte,  das  Te 
forium  mit  dem  Schiffe  in  Verbindung  zu  setzen,  ist  w^Benommo 
noch  mehrl  es  sind  über  die  Säulen  des  Schi£fes  von  Kapital  zu  Ki 
pitäl  nach  arabischem  Geschmack  oder  zur  Verstärkung  der  Wida 
lager  Querbalken  gelegt,  wie  in  der  Sachra.  Die  erhöhten  Aikada 
Stellungen  zeigen  bei  aller  Ursprünglicbkeit  den  Bogen  in  Gyps  ai 
gelegt.  Die  Säuleu,  von  antiken  Tempeln  entnommen,  sind  fo 
kostbarem  Marmor,  die  Kapitaler  von  mannichfaltigen  Knäu£en  no 
Blättern  geformt,  die  Schäfte  von  verschiedenem  Kaliber.  Nur  di 
vierte  zur  Rechten  ist  geborsten ,  und  darum  von  einem  6  bis  7  Fu 
dicken  Oktogonpfeiler  imigeben,  den  die  Moslemin  den  Pfeiler  de 
Sidua  Omar  nennen.  Mächtige  Beife  und  Lüster  erinnern  daran,  du 
der  Tempel  in  festlichen  Nächten  «nitunter  von  20000  Lampen  erienct 
tet  wird. 

Die  Kuppel  an  der  Südseite  und  inmitte  des  Kreuzbalkens  mli 
mit  ihrem  Cylinder  auf  vier  mächtigen  Kreisbogen,  deren  Wiederlige 
sich  auf  Säulen  von  bräunlichem  Marmor  stützen,  die  in  die  nt 
Hauptpfeiler  eingelassen  sind.  Der  Durchschnitt  zeigt  ein  Oval,  di 
Fenster  sind  spitz  zugeneigt,  woraus  man  auf  eine  Restauration  da 
Obertheiles  scliliesst.  Während  aber  so  das  QuerschüBT  im  Ifitte 
durch  eine  hohe  Kuppel  überwölbt  ist,  werden  die  Flügel  durch  nied 
liehe  Arkaden  ausgefüllt.  Jeder  Ann  des  Transsepts  ist  nehmlid 
seiner  Länge  nach  von  zwei  Mauern  durchzogen,  die  auf  zwei  Säalei 
an  jeder  Seite  getragen  und  von  Oeflfnungen  durchbrochen  sind.  Dci 
Ursprung  dieser  „Scliimie"  ist  ungewiss,  die  Construktion  scheiül 
arabisch  oder  aus  der  Zeit  des  Ausbaues  der  Seitenschiffe,  und  beab 
sichtigt,  die  Täuschung  über  die  ursprüngliche  Form  des  Gebäudes  zi 
vollenden.  Vielleicht  ist  dieser  Einbau  gleichwohl  ursprünglich,  unc 
bestinmit  eine  obere  Gallerie  oder  die  Empore  für  die  Frauen  zi 
tragen,  wie  die  Säulcnstellungen  in  der  Hagia  Sopiiia  zwischen  dei 
Pfeilern  der  grossen  Kuppel.  Sind  doch  beide  Tempel  von  Justiniai 
erbaut. 

An  der  Südseite  der  Kuppel  bezeichnet  eine  geschmückte  Mauer 
Vertiefung  von  drei  Metres  das  Mihrab,  vordem  war  sie  von;  eina 
Arkade,  durchbrochen,  welche  den  Zugang  zur  Apsis  der  christlicher 
Basilika  öffnete.  Die  geradabschliessende  Chorwand  steht  in  Wider- 
spruch mit  der  Basilika  von  ehemals.  Noch  gewahrt  man  von  Auss^ 
den  Uniriss  des  Ausbaues,  man  hat  ein  grosses  Spitzfenster  an  (ft 
Stelle  gesetzt,  das  nun  vermauert  ist.  Tritt  man  durch  die  tief  ge- 
wölbte Thorhalle  in's  Innere,  so  fallen  die  weissgetünchten  Wände  mÜ 
den  verschlungenen  Namenszügen  der  Chalifen  unlieb  auf,  und  geben 
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alten  Werke  das  Ansehen  der  Neuheit;  doch  versichert  mich  ein 

ad,  der  zu  Ostern  1861  die  Aksa  besuchte,  dass  auch  noch  Mo- 

tn,  nehmlich  reiche  Arabesken  in  Vorschein  kommen. 

Die  Apsis  selbst  wurde  unter  dem  Chalifen  Mahadi  nach  einem 

leben  vollends  demolirt.    Sie  sprang  zugleich  über 

'errasse  des  Haram  vor,  und  war  von  ausgedehn- 

Substruktionen  getragen,  welche  die  Südseite 

Moria  emporheben.     Mittels   einer  Treppe   beim 

m  Eingange  an  der  Nordostseite  steigt  man  in  eine 

5  unterirdische  Gallerie  hinab,  die  im  Süden  an  eine 

:e  Pforte,  das  alte  Huldathor  stösst  (S.  123).   Diese 

irie,  ein  Werk  der  Byzantiner,  besteht  aus  zwei 

llelen  gewölbten  Bogengängen,  südwärts  ruhen 

Schwibbogen  auf  einer  isolirten  mittleren  Säule. 

5  ist  die  obige  „unterirdische  Moschee",  offen- 

von  gleichem  Bau  wie  die  obere  Kirche,  wie  sie 

auch  in  die  Verlängerung  des  Mittel schiflfes  fallt, 

korrespondirt  die  mittlere  Pfeilerreihe  unten  mit 
östlichen  Säulenreihe  des  oberen  Langhauses,  so- 
iie  Galleriemauer  mit  den  Pfeilern  des  anstossen- 
Schiflfes.    Dieser  280  Fuss  lange  gewölbte  Säulen- 

führt  unter  der  Aksa  zu  dem  alten  Doppelthore. 
Ritter  van  Harff  (Pilgerfahrt  1498,  S.  181)  stieg 
Porticus  Salomonis  auf  einer  grossen  Treppe  in 

wie  ihm  bedünkte,  ehemalige  Gruft  hinab. 


Oanff  unter  der  Aksa. 


Diese  unterbauten  reihen  sich  merkwürdig  an  die 

nonischen  Gallerien  und  Herodischen  Thorbauten 

123.  137).    Wir  dürfen  nach  dieser  Ausführung 

hmen ,  dass  die  Justinianische  Basilika  das  ganze 

Irat  des  Grundplanes,  so  weit  der  Unterbau  über 

Tempelplatz  sich  hinaus  erstreckt,  zum  Chore  und 

;ang   hatte,   denn   er  beträgt  fast   ein  Viertel  der  Kirchenlänge, 

wie  musste  dieser  Bau  in  die  Höhe  ragen! 

Hier,  wo  die  Harammauer  auf  60  Fuss  erhöht  ist,  bei  600  Fuss 

der  Südostecke,  wendet  sich  die  Stadtmauer  plötzlich  im  rechten 
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Winkel  nach  Süden.  110  Fuss  erhebt  sich  die  südliche  Hauer  di 
Moscheearea  über  die  äussere  Basis  der  parallelen  Stadtmaaer.  Zi 
dem  ist  an  der  Ostseite  das  Cedronthal  150,  südlich  bei  den  Halk 
der  Aksamoschee  250  Fuss  tief.  Fürwahr!  nicht  bloss  durch  die  E 
bauung  der  Sophienkirche  in  der  Siebenhügelstadt  am  Bospoms,  m 
dem  noch  näher  durch  die  Gründung  der  Basilika  der  Gottesjongfo 
auf  Moria  hat  Kaiser  Justinian  mit  der  Herrlichkeit  des  Sal 
monischen  Tempels  siegreich  gewetteifert,  nachdem  Constaal 
den  Berg  Jehovas  unbeachtet  gelassen  —  worauf  die  Felsenkuppd  d 
christliche  Gotteshaus  noch  überflügelte.  Baumgruppen,  Triumphboge 
Säulenhallen  und  Fontänen  bilden  eine  wohlthätige  Unterbredm 
namentlich  an  der  Abendseite  der  Aksa.  Der  Tempelplatz  ist  H 
von  einer  Gypressenallee,  Oelbäumen  und  der  Celtis  Australis  stattlii 
bewachsen.  Vor  dem  Eingange  befindet  sich  der  sogenannte  Blat 
brunnen  (auch  nach  Moses  genannt),  durch  welchen  man  d^  Si( 
nach  zu  den  Gärten  Edens  gelangt  Es  ist  mithin  ein  Jungbranne 
wie  Zemzem,  und  man  kann  daraus  einen  erquickenden  Trunk  Iki 
ohne  jedoch  der  ewigen  Jugend  theilhaftig  zu  werden. 

Im  Grunde  erhebt  sich  nun  die  Aksa,  an  der  auch  eine  berOhnl 
Rechtsschule  besteht,  eine  ganze  Gruppe  von  Basiliken,  und  wir  seh 
in  den  Namen  der  Moscheen  vor  allem  die  drei  ersten  Propheten  if 
Islam  auf  Moria  verherrlicht  (siehe  Plan  S.  108).  Dort  ist  es  i 
Himmclfahrtskuppel  des  Propheten,  wo  der  el  Borak  oder  Chf 
rub  Mohammed  zum  Paradiese  emportrug  und  wieder  zurückbrachti 
so  (lass  man  den  Fuss  nocli  im  Gesteine  ausgeprägt  sieht.  Die  Mo 
schee  Abubekrs  nimmt  die  Südwestecke  des  Haram  ein,  und  h 
eine  ostwestliche  Länge  von  200  und  südnördliche  Breite  von  55  Fusj 
Am  entgegengesetzten  Flügel  des  Transsepts  oder  an  der  Südostsrit 
der  Aksa  liegt  die  mit  Recht  sogenannte  Moschee  Omars  von  SöFiu 
Länge,  im  übrigen  ein  unbedeutender  Bau.  Die  Moschee  Abubeb 
folgt  genau  der  ostwestlichen  Richtung  der  herodischen  Basilika,  wäl 
rend  die  Moschee  der  Magrebi  von  200  Fuss  Länge  südnördlich  andi 
vorige  stösst.  Es  sind  aus  Spanien  vertriebene  Mauren,  von  welche 
zugleich  das  angrenzende  Stadtviertel  und  das  heutige  Düngertlior  de 
Namen  trägt,  während  ihre  Schicksalsbrüder,  die  spanischen  Juden  i 
den  Quartieren  westlich  daneben  hausen,  aber  weder  im  Besitze  eine 
Stückes  vom  alten  Tempelplatze,  noch  einer  besonders  namhafte 
Synagoge  sich  befinden.  So  erfüllt  sich  das  Wort  des  Messias,  das 
er  bei  seinem  ersten  Auftretiin  hier  auf  dem  Berge  des  Heiligthuni 
rief:  Zerstöret  diesen  Tempel,  und  in  drei  Tagen  will  Ich  eine; 
neuen  bauen.  Er  aber  sprach  vom  Temi)el  seines  liCibes,  nehmli^ 
—  von  der  heiUgen  (irabkirclie  über  der  Stätte,  wo  Er  di^ei  Tage  in 
Schoosse  der  Erde  ruhen  sollte. 


i 
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25.  Die  Grabkirche  Constantins  nnd  seiner  Mntter 
Helena.    Ursprang  der  Basiliken. 

Wie  Jerusalem  durch  seine  Heiligthtiraer  die  erste  Stadt  der  Welt 
ist,  so  ragt  sie  nicht  minder  durch  ihre  Baudenkmäler  hervor.  Jeder 
der  drei  Tempel  auf  Moria,  der  Salomonische,  Justinianische  und  die 
im?ergleichliche  Felsenkuppel  ist  für  die  Architektur  epochemachend, 
so  wie  die  drei  monotheistischen  Religionen  nach  einander  den  heiligen 
Berg  sich  streitig  machten.  Von  ähnlicher  Bedeutung  für  die  Ent- 
widdung  der  Baukunst  sind  die  Kirchen  auf  Golgatha  oder  über  dem 
heiligen  Grabe.  In  Jerusalem  sehen  wir  den  ersten  Bing  in  der  Kette 
der  weltbewegenden  Ideen,  und  mit  der  religiösen  Entwicklung  kommen 
in  der  Stadt  Davids  auch  zuerst  die  Baugesetze  zum  Absclüuss.  Sa- 
lomo  baute  mit  kananäischen  Riesenquadern,  und  der  Jeliovatempel 
mit  seinen  Vorhallen  erhob  sich  im  Style  der  ältesten  Bauwerke  der 
Menschheit  als  ein  ungeheurer  Centralbau.  Ueber  der  Stätte  Bethel 
oder  dem  alten  heiligen  Hause  wölbt  sich  seclis  Jahrhunderte  nach  der 
Zerstörung  des  Judentempels  die  noch  stehende  Kuppel  der  Kubbet 
es  Sachra.  Es  ist  vorzugsweise  der  Styl  der  Moscheen,  indem  das 
Prinzip  Allahs  oder  des  fataUstischen  Theomonismus  in  dem  ausdrucks- 
losen Kreise  mit  dem  alles  verschlingenden  Mittelpunkte  aufgeht.  Da- 
gegen schlägt  das  Dreieck  im  Spitzbogenbau,  der  weder  Mauerfläche 
noch  Tonnengewölbe  kennt,  siegreich  durch,  und  die  Mysterien  der 
Seligion  des  Kreuzes  finden  in  dem  neuen  System  der  christUchen 
Tempelbaukunst  ihren  adäquaten  Ausdruck. 

Den  ersten  Kirchenbau  auf  Golgatha  führte  der  erste  christliche 
Kaiser,  angespornt  durch  seine  fromme  Mutter,  welche  den  Fusstapfen 
der  Frauen  im  Evangelium  nachgehend ,  den  Kreuzweg  nach  Golgatha 
und  zum  heihgen  Grabe  verfolgte.  Eusebius  meldet  im  Leben  Con- 
stantins ni,  25  f.,  der  Kaiser  habe  in  Jerusalem  alle  Stätten  der 
fidschen  Gottesverehrung  mit  den  Götzenbildern  niederreissen ,  und 
auf  höheren  Impuls  nach  Wegschaffuug  alles  dessen,  was  von  Stein 
ttnd  Holz  war ,  an  dem  von  Abgöttern  befleckten  Orte  den  Schutt  bis 
^  den  Grund  weggraben  lassen.  Da  kam  mit  einmal  die  noch  erhal- 
tene ehrwürdige  und  allheiUge  Gruft  ([mQtvQiov)^  die  Stätte  der  selig- 
Jöachenden  Auferstehung,  die  allerheiligste  Höhle  des  Heilandes,  augen- 
scheinlich aus  dem  Felsen  gehauen,  zu  Tage  —  und  allgemeine  Ver- 
'^underung  erregte  ihre  vollständige  Erhaltung. 

Hätte  man  in  den  Tagen  der  heiligen  Helena  nicht  den  bestimm- 
^ten  Grund  gehabt,  innerhalb  der  Umschliessungsmauem  der  dama- 
ligen Aelia  das  Grab  des  Herrn  festzuhalten ,  man  würde  für  die  Ba- 
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silika  gewiss  ein  weniger  schwieriges  Terrain  ausgesucht  haben.  Bei 
Anlage  der  späteren  Dome  *)  wurde  der  Grund  erst  in  Kienzesfoni 
ausgegraben.  Dieser  Kreuzbalken  war  im  heiligen  Orabtempel  wie  ii 
der  Basilika  zu  Bethlehem  jedenfalls  nur  schwach  angedeutet,  die 
Felsenabschrottung  fand  zumeist  in  der  westnördlichen  Bichtong  stitt. 
Cyrillus,  welcher  zwölf  Jahre  nach  der  Einweihung  der  Constanti» 
sehen  Basilika,  347  oder  348  darin  seine  exegetischen  Vortrage  hidl; 
berichtet  XIV,  9:  „Der  Eingang  zum  Grabdenkmal  des  Hataate 
war  aus  demselben  Fels  gehauen ,  wie  es  hier  am  Eingänge  der  Gnk- 
monumente  gewöhnlich  der  Fall  ist  Jetzt  freilich  tritt  diese  ncM 
mehr  hervor,  weil  die  vordere  Höhle  wegen  der  gq;enwftrtigen  A» 
schmückung  damals  rasirt  wurde  (l£cxoila9>9i});  aber  vor  der  Enidh 
tung  dieses  Denkmals  aus  kaiserlicher  Munificenz  war  die  Höhle  iniMr 
dem  Felsen  sichtbar.  Wo  aber  befindet  sich  dieser  Fels,  der  dk 
Grotte  enthält?  liegt  er  inmitte  der  Stadt  oder  längs  der  Manem,  so 
es  am  Ende,  innerhalb  der  alten  Mauern  oder  der  später  errichteta 
Vorwerke?   Antwort:  in  der  Felsengrotte  vor  der  Stadtmauer.^ 

Leider  fand  diese  Rasirung  des  Terrains  und  der  Aushau  dar 
Felsen  statt,  welcher  zu  vermeiden  war,  wenn  Gonstantin  dieBasilib 
überhöhte  und  das  heilige  Grab  als  Maityrion  behandelte,  die  sUeit- 
halben  wie  in  Rom  zu  St.  Agnes,  Lorenzo,  St.  Peter,  St  Aleiaiider, 
an  der  Via  Nomentana  unterirdisch  liegen.  Aber  dann  wäre  der  Golgathi 
bodeueben  erschienen.  Der  sogenannte  Kerker  Christi  in  der  haligei 
Grabkirche  versenkt  sich  etwas  im  Boden  und  gilt  ebenfalls  für  eine  dfr 
malige  Gartcncistenie,  welche  durch  diese  Nivellirung  des  Terrains 
verschwinden  niusste.  Indem  man  die  Aedicula  der  Anastasis  isolirte, 
musste  im  Rücken  desselben  oder  an  der  W(»sts(»ite  auch  die  „Grab- 
kammer  des  Joseph  und  Nikodemus  zur  Hälfte  demolirt  werden,  daher 
die  noch  bestehende  Gräborgruppc^  schief  in  den  Halbkreis  der  Auf- 
erstehungskirche hineinläuft.  Hätten  man  ferner  die  Kapelle  der 
Helena  und  Cisterne  des  Kreuzfundes  erst  mit  der  Kirche  aas- 
gegraben, man  würde  sie  in  Symmetrie  mit  dem  Hauptbau  gebrad»t 
haben,  während  die  Kuppel  darüber  südlicher  als  die  Diagonale  der 
vorderen  Kuppeln  liegt.  Der  Abfall  des  Kreuzberges  ist  in  Bezug  auf 
die  Cistenic,  worin  Helena  die  Kreuze  fand,  besonders  fühlbar.  Denkt 
man  sich  übrigens  den  ganzen  Platz  zwischen  der  Patriarchen-  oder 
Christengasse  und  der  Suk  es  Semani  oder  dem  Oelmarkte  abgeräumt, 
so  ergibt  sich  ein  Quadrat  von  mehr  als  400  Fuss  Länge  und  200 
Breite,  worauf  die  Neubauten  zu  stehen  kommen  sollten. 

*)  Z.  B.  zu  OiTieto   und  Uliu.     Kreusor,   Der  christliche   Kirchenhau,  S.  ^■ 
348.  437.  536. 
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*  Gonstantin,  der  Kaiser  aus  dem  römischen  Abendlande,  der 
Äter ,  nachdem  er  330  den  Herrschersitz  nach  Byzanz  verlegte ,  auch 
ie  Stadt  seines  Namens  nach  römischem  Vorbild  als  Neurom  aufbaute, 
rundete  mit  seiner  Mutter  die  Hauptkirchen  des  heiligen  Landes 
i  römischer  oder  besser  lateinischer  Bauweise.  Die  Cathedrale 
dlte  eine  vollkommene  Basilika  seyn ;  ihre  Propyläen  erstreckten  sich 
ach  Eusebius  Beschreibung  bis  an  den  Marktplatz,  von  wo  das  Volk 
urch  drei  Thore  über  eine  grosse  Treppe  auf  den  Vorplatz  kam. 
Jon  diesem  Vestibulum  stecken  noch  vier  Säulen  nebst  dem  südlichen 
Eckpfeiler  im  Boden  und  ragen  zum  Theil  frei,  zum  Theil  in  der 
Kadibarbude  hervor,  wo  man  von  der  sogenannten  Stephansgasse, 
nördlich  vom  Bazar,  zur  Plattform  emporsteigt,  in  deren  Mitte  die 
Klippel  der  Helenakapelle  hervorragt.  Hier  links  am  Eingange  wo 
man  den  geplatteten  Vorhof  betritt,  steht  ein  anderer  Pfeiler,  den  die 
französischen  Architekten  (Vogüö  p.  142)  der  alten  Basilika  zutheilen. 
Auch  der  Halbkreis,  in  dessen  Grundlinie  die  Ostmauer  der  Engels- 
kapelle fallt,  mit  den  drei  bis  zum  Brande  1808  erhaltenen  Apsiden 
(nach  Westsüden  und  Norden)  hält  noch  die  Bichtung  des  ursprünglichen 
Hemisphäroids  ein. 

Ein  BUck  durch  die  Propyläen  nach  den  drei  Portalen ,  die  gegen 
Sonnenaufgang  standen,  gab  dem  Beschauer  einen  Vorgeschmack  von 
der  inneren  Herrlichkeit.  Die  Aussenmauer  mit  ihrem  polirten,  wohl- 
gefugten Gestein  bot  einen  nicht  minder  herrlichen  Anblick,  als  die 
Schönheit  der  inneren  Bekleidung  der  Wände  mit  buntfarbigem  Mannor. 
Ke  BasiUka  dehnte  sich  nach  der  Seite  der  Grabhöhle,  welche  gegen 
Sonnenaufgang  schaut,  in  ausserordentlicher  Höhe,  Länge  und  Breite 
aus;  das  Dach  war  mit  Blei  eingedeckt.  Innen  schaute  sich  der  Pla- 
fond mit  wohlgefügtem,  durch  Schnitzwerk  verzierten  Getäfel  an,  als 
ob  die  Decke  vom  reinsten  Golde  wäre.  Eine  Doppelhalle  lief  zu 
beiden  Seiten  des  Hauptschiffes  zugleich  im  Erdgeschoss  und  in  den 
Emporen  {avayal(av  xcci  Tucrayalcav)  durch  die  ganze  Länge  der  Basi- 
lib  hin,  wobei  das  Gebälk  mit  Gold  geblümt  war.  Ueberaus  mäch- 
tige Säulen  stützten  das  Hauptschiif,  während  dahinter  oder  in  den 
Attssenschiflfen  ornamentirte  Pfeiler  den  Bau  trugen.  Den  Abschluss 
büdete  ein  Halbkreis,  zu  Ehren  der  Apostel  von  zwölf  Säulen  um- 
steBt,  die  mit  grossen  silbernen  Vasen  geschmückt,  eine  Weihgabe 
ies  Kaisers  waren.  Diess  Hemisphärion  und  das  Martyrion  oder  heilige 
Grab  büdete  das  Haupt  und  die  Spitze  der  Basilika  *) ;  der  Uebergang 


*)  Hier  c.  38  lenkt  der  Kirchen gesch ich tsschreiber,  dessen  Schilderung  (vita 
konstant.  III,  c.  34—39)  leidor  die  Angabe  der  Maasse,  die  Säuleuzabl  und  aUe 
^nischen  Ausdrücke  entbehren  lässt,  auf  c.  33  und  34  zurück,  wo  er  sagt:  die 
"^ge  Höhle  und  der  prachtvolle  Säulenbau  über  dem  Grabmonumente  machten 

^•pp,  Palittiiuu  21 
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aber  war  durch  einen  ausgedehnten  quadratischen  Vorplati  mit  oiieB 
Portikus  nach  drei  Seiten  hergestellt;  blendendes  Gestein  deckte 
den  Boden. 

Alle  mögliche  Pracht  verwandte  Gonstantin  auf  die  Ausschmfidnmg 
des  heiligen  Grabes,  wo  der  Heiland  durch  seine  Auferstehung  da 
Sieg  über  den  Tod  errungen.  Hier  in  der  Kapelle  der  Anastase  sili 
man  das  Sepulcrum  im  natürlichen  Felsen,  Zeuge  dessen  waren  nidit 
nur  die  Mit^eder  der  damals  in  Tyrus  versammelten  Synode,  wddhe 
336  in  Verein  mit  dem  Kirchengeschichtschreiber  Euseblua  der  Eil- 
weihung  der  Basilika  beiwohnten ,  sondern  noch  Antonin  der  Martyr 
schreibt  600  n.  Chr.:  Ipsum  monumentum,  in  quo  corpus  Domfni  po- 
situm  fuit,  in  naturalem  exdsum  est  petram.  In  der  Kreuikapelle, 
gegenüber  auf  Golgatha,  verehrte  man  das  heilige  Kreuzhols.  Sckoi 
Bischof  Cyrillus  schreibt  hievon  347  n.  Chr.  catech.  X,  19,  die  beiligB 
Paula  und  ihre  Tochter  Eustocbium  warfen  sich  davor  nieder  (Hieroi. 
epit.  Paul.);  auch  Antonin  adorirte  und  küsste  es. 

Dieser  über  alles  erhabene  Tempel  wurde  unter  Aufisicbt  iomI 
Leitung  des  Bischofs  Makarius  und  des  Landpflegers  Drakilianus  e^ 
baut,  und  sollte  nach  Constantins  Meinung  alle  Basiliken  der  Welt 
an  Schönheit  übertreffen  —  ßaötXunpf  x&v  nwzaxov  ßdxUm 
nennt  sie  Constantin  selbst  im  Briefe  an  Makarius  (vit  Const  DI,  SU 
während  Eusebius  ihr  eine  beispiellose  Höhe  {^&ifoq  ütugw)  n- 
schreibt.  An  dieser  Stelle,  oder  wenn  man  will  beim  Pilger 
von  Bordeaux,  kömmt  zugleich  Basilika  zuerst  als  Name 
einer  christlichen  Kirche  vor.  Es  war  ein  fllnfschiffiger  Bau, 
wie  die  gleichzeitigen  Basiliken  St.  Peter  und  St.  Paul  in  Rom  und 
die  Jungfrauenkirche  zu  Bethlehem.  Was  aber  die  Constantinisdie 
Kreuzkirchc  besonders  charakterisirt,  ist  das  erste  bestimmte  Bei- 
spiel einer  Apsis,  nehmlieh  das  Hemisphärion.  Hapsis  oder  Apsi? 
heisst  von  Plato  bis  Die  Cassius  das  Himmelsgewölbe,  bei  Plin.  ü,  IT 
die  Bögen  der  Stembahneii  *);  atljlg  auch  der  römische  Triumphbogen, 
(las  Baugewölbe  und  der  Gewölbebogen.  Paulinus  von  Nola  nennt 
diesen  wichtigsten  Thoil  zuerst  mit  diesem  Namen.  Der  Kaiser  sorgte, 
wie  aus  seinem  Schreiben  an  Bischof  Makarius  lurkundUch  erhellt, 
nicht  bloss  für  die  Baukosten,  sondern  auch  für  die  Marmorsäulen, 
die  er  nach  seiner  Gewohnheit  von  heidnischen  Tempeln  entnahm. 

den  Haiipttlioil  (xfqpaXiJv)  dos  kaiserlichen  Gebäudes  aus.  C.  34  und  38  handeln 
vom  abgeschlossenen  Chor ,  36  vom  Uehergang  durch  das  südliche  Atrium  mit  den 
drei  Säulenhallen,  30  und  37  vom  Langhaus  und  seinen  fünf  Schiffen,  39  vom  öst- 
lichen Vor])latz  und  Aufgang  von  der  Marktseite  und  dem  Säulengange  recb^ 
und  links. 

*)  Hieron.  in  Eph.  II.    In  summo  coeli  fomice,  et  ut  ipso  verbo  utar,  apside. 
Kreuser  S.  129  f. 
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ja  er  bekümmerte  sich  selbst  um  architektonische  Einzelheiten,  z.B. 
den  Plafond,  indem  er  in,  32  schreibt:  „Wenn  die  Basilika  eine 
Fddenlecke  haben  soll,  könnte  dieselbe  auch  mit  Gold  verziert  seyn." 
Wegen  dieses  künstlich  geschnitzten  und  reich  vergoldeten  Getäfels 
sah  man  demnach  das  Dachgestühle  nicht.  Auch  die  398  neu  her- 
gestellte Basilika  zu  Nola  trug  eine  Felderdecke*),  und  Gregor 
von  Nazianz  bespricht  die  vielwinkligen  Kreise  der  Cassetten  von 
blauer  Farbe  mit  Gold;  nach  Prudentius  **)  hingen  auch  Kronleuchter 
von  der  Höhe  herab.  Derselbe  Paulinus  von  Nola  in  Campanien  ist 
der  Erfinder  der  Glocken,  daher  die  Chorglöcklein  nolae,  die  Thuim- 
glocken  campanae  hiessen.  Das  noch  in  Jerusalem  übliche  Schlagen  auf 
heilige  Höker  oder  Eisenstangen  (Hagiosideron),  war  nach  Tertullian  in 
der  alten  Kirche  auch  im  Abendlande  bekannt:  zur  Erinnerung  haben 
sich  noch  die  Holzklappern  bei  der  Pumpermette  in  der  Charwoche 
erhalten.  Die  Nestorianer  in  Kurdistan  schlagen  mit  Kolben  auf  ein 
Holzbret  zum  Gebetrufe,  es  ist  ein  hölzernes  Geläute. 

Die  zwölf  Säulen  standen  frei  im  Halbcirkel  um  das  heilige  Grab 
her,  die  übrigen  waren  durch  Architrave  mit  einander  verbunden; 
erst  die  BasiUka  zu  Nola  zeigt  Bögen. 

Von  noch  grösserer  Bedeutsamkeit  sind  jedoch  die  zweistöcki- 
gen Seitenschiffe  oder  erhöhten  Gallerien,  die  später  in  den  roma- 
nischen Domen  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Das  Motiv  zu  dieser 
ersten  Anlage  in  der  Constantinischen  Kreuz-  und  Grabkivche  bildete 
ofiFenbar  der  Umstand,  dass  der  Golgatha  mit  in  den  Bau  ein- 
geschlossen, und  auf  diese  Weise  durch  die  Umgänge  oder  Emporen 
^gängig  ward.  Da  die  Seitenschilfe  eine  besondere  Abdachung  erfor- 
derten, so  musste  der  Mittelbau  zu  einer  so  erstaunlichen  Höhe  ge- 
ehrt werden,  dass  Eusebius  dieselbe  unerhört  nennt.  Die  Halbseite 
der  Kreuzkapelle  gibt  uns  noch  das  Breitenmaass  des  äusseren  Um- 
gangs; da  nehmlich  der  Bischof  Eucharius  von  Lyon  um  die  Mitte 
des  V.  Jahrhunderts  von  einer  eigenen  Golgathakirche  spricht,  so 
njusste  dieselbe  jedenfalls  die  heutige  Ausdehnung  haben.  Eine  solche 
Emporkirche  findet  sich  nur  bei  wenigen  Basiliken,  wie  in  Rom  bei 
St.  Agnese  fuori  le  mura  aus  dem  VH.  Jahrhundert,  ebenso  bei  San 
Lorenzo  und  bei  Nereo  ed  Achilleo  (IX.  Jahrhundert).  Dagegen  er- 
griff die  byzantinische  Kirche  diese  Gallerien  mit  Begier  zur  Absonde- 
fttng  des  weiblichen  Geschlechtes,  wie  diess  schon  im  Vorhof  der 
Frauen  auf  Moria  der  Fall  gewesen  war. 

*)  Paulinus  ep.  XI  ad  Sever.  Condita  in  passionis  loco  basilica,  quae  aura- 
US  corosca  laqaearibas  et  aureis  dives  altaribus  arcano  positam  sacrario  crucem 
»errat. 

^)  Passio  Hippel,  p.  219:  Ordo  columnarum  geminus  laquearia  tecti  Sustinet 
^oratis  snppositos  trabibus. 
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Ihre  vorzüglichste  Ausbfldung  hat  demnach  die  christliche  BaaüDa 
in  Palästina  erCahren,  denn  in  Bethlehem  kömmt  auch  zuerst  d« 
Querschiff  oder  der  Kreuzbalken  in  Vorschein.  Eine  weitere  Etgen 
thttmlichkeit  bildet  die  Trennung  des  Schiffes  vom  Chor  durci 
eine  Quermauer.  Aus  dem  Umstände,  dass  Cyrill  catech.  XIII,  2 
in  diesem  Dome  predigte:  „Der  Mittelpunkt  der  Erde  ist  dieser  Ga 
gatha,  da  der  Prophet  spricht:  Er  wirkte  das  Heil  in  Mitte  der  Erde 
(Ps.  LXXm,  12),  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  schon  damal 
der  im  Mittelalter  sogenannte  Gompas  (jetzt  Nussf  el  Doiga)  odi 
die  sichtbare  Erd^nitte  vor  dem  Altare  bezeichnet  war;  wahrschdi 
lieh  bildete  die  Stelle  zugleich  den  Mittelpunkt  der  ganzen  BasOih 
Dabei  bildete  der  Yordertheil  mit  dem  Halbrund  die  eigentliche  6nl 
kirche  (sepulcrum),  das  Schiff  aber  mit  dem  Galvaria  die  sogenannl 
Kreuzkirche  und  jede  dieser  Kirchen  hatte  ihren  besonderen  Kreu 
gang.  Die  Constantinische  Kreuzkirche  mit  dem  Altar  vor  der  Choi 
wand  gleicht  der  Laienkirche  in  anderen  Domen.  Einen  Priester-  an 
Laienaltar  hatte  auch  die  Stiftshütte,  einen  güldenen  im  Innern,  eine 
ehernen  nach  Aussen  Ez.  XXXIX,  38  f. ,  einen  Räucheraltar  und  Braw 
opferaltar  XL,  5  f.,  26  f.  Thüren  in  den  äusseren  Seitenschiffen  fBhi 
ten  nach  dem  Chore,  wohin  das  Volk  zu  Beichte  und  Abendmahl  gini 
In  Köpkes  Passionale,  S.  248,  Y.  64  spricht  Ambrosius  zum  Kaisei 
„Die  Kirche  höret  den  leien  zu,  und  der  kor  den  pfaffen,  uns  untei 
bindet  hie  eine  want  von  den,  die  nicht  kunnen  lesen/'  Die  Gh<N 
schranken  also  oder  der  Lettner  mit  den  Ambonen  zur  Seite  waw 
in  alter  Zeit  zuweilen  durch  eine  förmliche  Mauer  vertreten,  diesi 
(Jhormauer  gedenkt  sogar  das  Gesetzbuch.  *)  An  der  Chor  wand  h 
bei  den  Griechen  die  Ikonostase. 

Ich  stelle  mir  diese  Zwischenmauer  mit  dem  Altar  und  den  An 
bonen  davor  niedrig,  und  nicht  anders  vor,  als  noch  heute  in  Betl 
lehem,  so  dass  man  in  das  Hcmisphäroid  oder  den  Halbkreis  üb< 
dem  heiligen  Grabe  vorblicken  konnte.  Die  Constantinische  BasiUka  üh 
dem  heiligen  Grabe  hat  eben  ihr  Gegenbild  in  der  Jungfi*auenkircl 
über  der  Stätte  der  Geburt  Christi,  wo  nicht  bloss  der  Mauerabschloi 
zwischen  Chor  und  Scliiff  in  seiner  Ursprünglichkeit  besteht,  sondei 
auch  die  drei  Tribünen  nach  den  drei  Seiton  des  Chores,  wie  die 
in  der  Auferstehungskirche  bis  zu  dem  unglücklichen  Brande  18( 
der    Fall    war.    Der    Gewölbebogen    ober    dem    Lettner    heisst    d; 


*)  Cod.  Theod.  IX,  lit.  45.  Pateant  summi  Dei  templa  timeiitibus,  nee  so 
altaria  et  oratorium  templi  circuDijectum,  quae  (al.  qui)  ecclesias  quadriparti 
intrinsecus  parietum  septu  coiicludit.  Kreuser,  Kirchenbau,  I,  92.  107.  133.  14 
161.  So  findet  sich  im  Cöhier  Karthäuserkloster  ein  Mönchs-  und  Laiencfac 
Xanthen  hat  den  Chorabschluss  noch,  er  bestand  in  Chartres  und  in  Notre  Dam 
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Triumphthor  *),  und  war  sicher  in  der  Constantinischen  Basi- 
lika vorhanden,  er  findet  sich  auch  sonst  bei  flachen  Dächern.  Hier 
hing  vielleicht  das  Zeichen  des  Triumphes  über  den  Tod  herab 
(U.  Kor.  DDE,  14.  Kol.  n,  13),  wie  es  in  den  meisten  alten  Domen 
der  Fall  war.  Später  finden  vrir,  und  zwar  noch  im  Modell  der  Orba- 
oischen  Sammlung  zu  München,  ein  Kreuz  von  der  halben  Höhe  der 
Kirche  an  der  Ostseite  über  dem  Griechenchor  hangen.  Constantin 
Kess  zuerst  Kreuze  an  allen  Landstra.<^sen  errichten,  das  Kreuz  zur 
Reichsfahne  erheben  und  auf  alle  Münzen  prägen;  für  ihn  hatte  es 
noch  die  besondere  Bedeutung,  an  das  Triumphzeichen:  In  hoc  signo 
vinces!  zu  erinnern,  das  dem  Kaiser  dort  bei  Sinzig  zwischen  Ander- 
nach und  Bonn  am  Rheine  erschienen  war. 

Eine  Eigenthümlichkeit  bei  dieser  Normalbasilika  ist  das  Vor- 
kommen zweier  Atrien,  des  einen  vor  der  Kreuzkirche,  des  andern 
am  Uebergang  zur  Anastasis,  was  zu  seltsamen  Missverständnissen 
Anlass  gab.**)  Da  für  die  Bewohner  der  Unterstadt  ostwärts,  vrie 
ftr  die  Oberstadt  Sion  südlich  ein  eigener  Zugang  eröffnet  ward,  be- 
durfte es  auch  eines  besonderen  Vorplatzes  zu  den  iiöthigen  Waschun- 
gen, indem  das  Volk  vor  dem  Eintritt  seine  Füssc  und  Hände  reini- 
gen musste.  Das  noch  erkennbare  Vestibulum  vor  der  heiligen  Grab- 
kirche schliesst  mit  einer  Gallerie  von  sieben  Säulen  ab,   wovon  die 


*)  Gregor  Magnus  in  I.  Reg.  VI,  2  fornicem-arcum  triumphalem. 

**)Ze8termann  hat  (Die  antiken  und  christlichen  Basiliken,  S.  143  f.  152. 
163)  den  Plan  umgekehrt  aufgefasst  und  lässt  die  Grabkapelle  im  Osten  der 
Basilika  liegen.  Er  folgt  der  Zeichnung  des  Benediktiners  Touttee.  die  Tobler 
(Golgatha,  S.  95  f.)  wegen  des  Widerspruchs  mit  der  Lokalität  verwirft.  Dieser 
selbst  —  er  möge  mir  die  Correktur  verzeihen!  —  fehlt  aber  doppelt,  indem  er 
<^  östliche  Atrium  beseitigt,  und  die  Constautinische  Kreuzkirche  vom  Ostende 
^^8  heutigen  Grabtempels  bis  zu  den  Propyläen  am  Markte  sich  erstrecken  lässt, 
<^egen  den  anderen  Vorhof  westlich  in  den  heutigen  Griechenchor  vor  die  Grab- 
rotonde  verlegt,  wobei  der  Calvarienhügel  selbst  ausserhalb  der  Kreuzkirche  ge- 
blieben wäre,  die  doch  nach  ihm  den  Namen  trug.  Das  Missliche  fühlend,  wünscht 
w  S.  102  „das  konstantinische  Golgatha  etwa  50  Fuss  mehr  gegen  Osten  zu  ver- 
l^en."  An  beides  ist  nicht  zu  denken.  Bock  in  Freiburg  veröffentlicht  im  V. 
ttnd  VI.  Hefte  der  Romanischen  Baudenkmäler  von  Hübsch  einen  Plan,  worin 
l^ide  Atrien  geschmälert,  das  eine  westlich  vom  Sepulcrum,  das  andere  vor  der 
Kreuzkirche  im  Osten  liegt,  erhält  aber  dadurch  eine  für  jede  Basilika  unmögliche 
Form.  Vogü6  lässt  mit  richtigem  architektonischen  Gefilhle  das  Atrium  zwischen 
^er  Kreuzkirche  und  Anastase  weg,  und  kümmert  sich  nicht  weiter  um  Eusebius 
Bericht.  Ich  bin  mit  keinem  Plane  dieser  sonst  mir  werthen  und  verständigen 
M^ner  zufrieden,  und  empfehle  hier  meinen  eigenen  Entwurf,  wonach  das  vor- 
dere Atrium  seitwärts ,  oder  mit  dem  heutigen  Kirchenvorplatz  zusammenfällt.  Die 
Basilika  konnte  nicht  zur  Hälfte  über  die  Helenakuppel  sich  hinauserstrecken, 
sonst  waren  wegen  des  abfälligen  Terrains  Substruktionsbauten  erforderlich,  um 
^  Ebene  des  Kirchenbodens  zu  erzielen.  Ohnediess  musste  eine  zweite  Treppe 
"^  Kirchenportal  hinanftlhren. 
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eine  an  der  Ecke  der  Jaknbskaijelle  steht,  von  den  anden 
aber  in  Einer  Reihe  nach  Süden  die  Basen  erhalten  sind;  d 
eine  genaue  Parallele  zu  den  „sieben  Bogen  der  Jungfrau" 
Nordseitc,  während  die  am  Ausgang  des  Bazar»  bis  heut« 
Säulen  von  den  Propyläen  an  der  Ostseite  genau  im  rechten 
mit  beiden  siidiiördlirh  verlaufen.  Der  vereinsamte  Säulenst« 
seinem  kubischen  Piedestal  an  der  Treppe  zur  Kapelle  der  U 
lorosa  auf  Golgatha  hat  wab-scheinlich  einst  zn  dem  Kreuzga^ 
dieser  Seite  gehört  Woher  kömmt  es,  dass  beim  Restaura 
des  Modestus  der  südliche  Vorplatz  schon  vorhanden  ist,  | 
nicht  ächon  zur  Gonstantinischen  Basihka  gehörte?    Dic»s  ist 
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lieh  der  Raum,  wo  wir  uns  die  Zuschauer  bei  der  Kreuzigung  ver- 
sammelt denken  müssen,  während  die  Landstrasse  zwischen  dem  Gol- 
gathafels  und  dem  heiligen  Grabe  oder  der  ganzen  westhchen  Kammer- 
gruppe durchzog. 

Der  Pilger  von  Bordeaux*),  welcher  333  als  der  erste  uns 
bekannte  Abendländer  nach  der  heiligen  Helena  zum  Grabe  Christi 
wallte  und  die  BasiUka  Constantins  noch  im  Bau  begriffen  fand,  weiss 
nichts  von  zwei  geschiedenen  Tempeln,  sondern  bemerkt  insbesondere, 
dieses  Gotteshaus  von  wunderbarer  Schönheit  habe  seitwärts  Reser- 
ven, woraus  man  das  Wasser  aufziehe,  und  rückwärts  eine  Bade- 
wanne, worin  man  die  Kinder  wusch  —  oder  sollun  wir  vielmehr  über- 
setzen: einen  Taufstein,  worin  man  die  Kinder  taufte?  Obwohl  wir 
die  älteste  Taufstätte  in  die  Mutterkirche  auf  Sion  voraussetzen  müs- 
sen, spricht  doch  Cyrillus,  der  in  den  nächsten  Decennien  in  der 
erhabenen  Basilika  predigte,  ausdrücklich**):  „Ihi*  tretet  ins  Atrium, 
wo  das  Tauf  haus  steht,  hört  und  widersaget  nach  Westen  gewandt 
dem  Satan."  Hier  kann  nicht  das  östUchc  Atrium  gemeint  seyn,  von 
dem  zunächst  der  hohe  Kirchendom  gegen  Abend  lag,  sondern  das 
vordere,  wo  unter  dem  späteren  Thurme  unmittelbar  vor  dem  Kirchen- 
eingange die  Kapelle  Johannes  des  Täufers,  des  Patrons  aller  Tauf- 
kapellen, sich  befand.  So  schliesst  der  nördliche  Cölnerdomthurm 
das  Johannesthor  mit  dem  Tauf  steine  ein.  Nach  Damasus  Bericht  ün 
Leben  des  Kaisers  Damasus  errichtete  Constantin  in  seinem  Tauf- 
hause ein  Lamm  Gottes  mit  dem  Bilde  des  Täufers  —  es  wird  auch 
in  Jerusalem  nicht  gefehlt  haben.  Uebrigens  gedenkt  Johannes  von 
Wirzburg***)  der  Taufkapelle  mit  Bestimmtheit  an  dieser  Ecke,  ja 


*}  Itin.  Burd.  Est  monticulus  Golgatha  ....  ibfdein  modo  jussu  Constantini 
unperatoris  basilica  facta  est,  id  est  Dominicum  mirae  pulchritudinis ,  habens  ad 
latus  eiceptoria,  unde  aqua  levatur  et  balneum  a  tergo,  ubi  infantes  lavantur. 

**)  Catech.  XIX,  2.  Primum  ingressi  estis  in  atrium,  baptisterii  domum,  at- 
que  occidentem  versus  stantes  audivistis  et  ....  abrenuntiastis  satanae.  1 1.  et  haec 
quidem  in  exteriori  aede  sunt  gesta,  deo  autem  volente,  quum  in  proximis  mysta- 
^ogiis  in  sancta  sanctorum  ingrediemur,  ibi  eorum,  quae  illic  peraguntur  symbola 
^^gnoscemos. 

***)  P.  591.  Extra  in  angulo  quodam  inter  msgorem  ecclesiam  et  s.  Johannis 
ßaptistae  capellam.  Der  Taufbrunnen  in  der  Vorhalle  erwuchs  mehrfach  zur 
Johaimeskapelle.  Wir  lesen  von  einem  Taufhause  zu  Ephesus  und  Constantinopel. 
^^ni,  Ravenna,  Florenz,  Pisa,  Parma,  Mailand  u.  a.  weisen  sie  auf,  es  sind 
gewöhnlich  Rundbauten  oder  Oktogone ,  wie  zu  Bordeaux,  Poitiers,  Gross  St.  Mar- 
^^  in  Cöln,  Worms,  Mainz,  Augsburg,  Regensburg,  Essen,  Padua,  Verona  und 
^ß  Giovanni  in  Fönte  in  Ravenna.  Also  wird  es  auch  in  Jerusalem  bestan- 
^^^  haben.  In  Strassburg,  wo  die  Sitte  des  Untertauchens  erst  1453  ausser 
Hebung  kam,  befand  sich  der  hierauf  berechnete  Taufstein  an  der  Südseite.  Die 
^cta  ecd.  Mediol.  p.  108  unter  Karl  Borromäus  bestimmen :  „  Der  Taufstein  sei  am 
Eingang  der  Kirche  und  zwar  dem  Eintretenden  zur  Linken."    Kreuser  1 ,  246  f. 


die  ThunnkapeUe  hat  noch  heute  diesen  Patron.  Anffidlend  qriAt 
der  Bordeauxpi^  nur  von  Kindertaufen,  demnach  war  die  hoHgi 
Stadt  damals  schon  voll  Christen.  Der  Rcinigungsbnmnen  lag  gewöbi- 
Uch  in  Mitte  des  Atriums,  und  wenn  anch  der  östliche  Vorplata  der 
Gonstantinskirche  einen  solchen  besa^s,  masste  damals  die  jetsitie 
Helenakapelle  dazu  gedient,  d.  h.  der  Ort  des  Ereuzfimdes  rar  Gistei« 
gedient  haben.  Unter  dem  Wasserbehälter  zur  Seite  des  Domimkiim 
ist  deutUch  die  Helenacisterne  gemeint,  die  zugleich  noch  den  Na- 
men der  Erbauerin  der  heiligen  Grabkirche  bewahrt.  Sie  lie^ 
30  Schritte  n&rdlich  von  der  Helenakuppel,  und  hing  inBofeme  rat 
dem  Baptisteriam  zusammen,  als  man  durch  Aufzug  das  Waaser  fBr 
den  Taufstein  oder  das  Becken  im  beutigen  Atrium  gewann.  Die  en^ 
gegengesetzt  gelegene  Maria-Erscbeinungskircbe  an  der  Nordsdte  mm 
beUigen  Grabe  halte  ich  unbedenklich  fUr  die  Sakristei  der  Gonstai- 
tinischen  Kathedrale;  denn  die  Kapelle,  wo  der  Priester  sich  nn 
Altardienstc  ankleidete,  sollte  typisch  allzeit  der  GnadenroUen  genaht 
seyn,  in  welcher  der  Erlöser  das  Gewand  der  LeibUchkeit  angezogea 
Der  hentige  Vori)hitz  ist  nlso  der  uralte,  und  auch  der  SsUiche  iat 
noch  vorhanden,  ja  %ielleicht  noch  mit  den  alten  Steinen  gepfiast«^ 
nur  hat  der  GrabmUnster  vom  Markte  herauf  keinen  Zugang  mehr. 


der  altm  heUlff«  OrabUrolit^ 


Sicboii  Jahre  hatte  .Siiloiiio,  acht  Ilcrodes  am  Tempel  auf  Moiia 
Ke))iUit;  ebenso  laii^c  wührte  der  Bau  der  Basilika  auf  (inlgatha,  nehm- 
lirh  von  :i2C\,  vin  itie  Kaiserin  Helena  persönlich  nacli  Jerusalem  pil- 
t;erte,  bi,s  ;fy4,  wo  Bischof  \fa,knrius  mit  Tode  abging.  Nach  Nice- 
))lioni5  ('allistiis  fiel  das  Kirchwcihfcst  seit  ü3G  auf  den  14.  September 
imd  CS  srhlfiss  sicli  daran  am  1.^.  ein  Jahrmarkt  oder  die  Messe,  wo- 
von .\rkuif,   l>c  Idiis  saiictis,  <:.  I,  erzählt.    Charakteristisch  ist  die 
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Orientirung  der  heiligen  Grabkirche  nach  Sonnenuntergang,  während 
die  Basilika  der  Geburt  Christi  nach  Osten  steht,  die  Justinianische 
JangfiBuenkirche  auf  Moria  aber  gleich  der  Hagia  Sophia  die  Richtung 
nach  Süden  behauptet,  wo  Bethlehem  liegt.  Nach  Westen  stand  der 
Altar  und  das  Allerheiligste  im  Jehovatempel  vielleicht  aus  Abscheu 
vor  dem  Sonnendienst,  und  weil  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  noch 
nicht  aufgegangen  war.  Dass  aber  auch  die  ältesten  Hauptkirchen  in 
der  Christenheit,  wie  die  Kathedrale  von  Tyrus,  die  Peterskirche  in 
Antiochia  und  in  Rom,  und  die  Basilika  zu  Nola*)  gegjen  Abend  sich 
kehrten,  hat  seinen  Grund  nicht  in  dem  noch  fortwirkenden  alttesta- 
menüichen  Standpunkte,  sondern  darin,  dass  der  Priester  hinter  dem 
Altare  stand  und  beim  Opfer  gegen  das  Volk  und  nach  Osten  blickte. 
Bei  der  Basilika  auf  Golgatha  erklärt  es  sich,  weil  die  Oertlichkeit  es 
Dicht  anders  zuliess,  und  Tod  und  Grab  diese  Richtung  bedingten. 

Durch  den  Bau  der  Constantinischen  Grabkirche  sollte  vor  allem 
das  prophetische  Wort  Is.  XI,  10  sich  erfüllen:  Et  erit  sepulcrum 
qas  gloriosum!  Albertus  Magnus  deutet  auch  den  Ausspruch  des 
Aristoteles:  Magnificum  decet  magnifica  domusi  auf  die  christliche 
Khthe.  Er  sollte  nicht  bloss  ein  königlicher  oder  kaiserlicher  Bau 
heissen  bezüglich  seines  Erbauers,  sondern  vielmehr  im  Hinblick  auf 
den  'Iffiovg  Na^agrivog,  Baöi.kfvg  t&v'Iovöalcov,  der  an  diesem  Orte  am 
Kreuze  erhöht  ward,  oder  auf  den  König  Himmels  und  der  Erden,  zu 
dessen  Verehrung  hier  die  Völker  zusammenströmten.  Daher  der  hier 
raerst  auftauchende  Name  Basilika  für  das  christliche  Kirchengebäude, 
aas  seine  Herrlichkeit  innerlich  hat,  während  der  griechische  Tempel 
seine  Säulenstellung  nach  aussen  kehrt.  Das  Haus  des  Herrn  ist  zu- 
gleich das  mikrokosmische  Bild  des  Gottestempels  im  Universum,  wo- 
^on  schon  Horapollon  Hieroglyph.  1.  I,  61,  p.  75  erklärt:  'O  ykg 
iti(kUiog  olxog  nag    avtotf  (axrtoxQcctoQog)  iv  r&  xoöfup. 

Vitruv  macht  auf  den  Zusammenhang  der  christlichen  Basüika 
öMt  ägyptischen  ofxof^  aufmerksam,  jene  Prachtbauten,  die  mit  döm 
ivoytöM;  oder  oberen  Säulengange  auch  für  Rom  die  Vorbilder  abge- 
geben. Vom  königlichen  Pallaste,  wo  Philadelphus  die  „70"  Dol- 
metscher versammelte,  gebraucht  Hieron.  in  Gen.  praefat.  p.  5  den 
Ausdruck:  in  una  basilica  ccmgregatos.  Theben,  dessen  Name  0HBE 
koptisch  die  Arche  bezeichnet,  sowie  der  Targum  und  Koran  Nnn\n 

fc  mßGnog  geben,  besitzt  in  diesem  Sinne  die  älteste  Basilika  der 
Weh.**)     Nach   der  glücklichen   Schilderhebung   gegen   die  Hyksos 


*)  Paulin.  ep.  12  ad  Sever.  Prospectus  basilicae  non,  ut  usitatior  mos  est, 
i^entem  spectat,  sed  ad  Domini  mei  beati  Felicis  basilicam  pertinet,  memoriam 
^  aspiciens.    Kreiiser  S.  73  f. 

**)  Kreuser,  Kirchenbau,  I,  18  f.  34.  43.  Hermann  Müller,  Die  heiligen  Maasse, 
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erbauten  nebmlich  Amenophis  L  und  Tuthmosis  L  um  die  Beste  des 
ältesten  Beichstempels  zu  Karnak  (den  der  erste  Pharao  der  XIL  na- 
nethonücben  Dynastie,    Sesurtesen  I.  nach  Lepsius  um  2660  ?.  Chr 
gegründet)  ein  Heiligthum  mit  vielen  Kammern,  welche  die  CeDa  m* 
schlössen,  mit  einem  breiten  Hofe  und  den  zogehörigm  Pjrlonen,  m 
welchen  Tuthmosis  I.  zwei  Obelisken  aufstelleji  liess.    Dieser  Tempd 
fand  eine  majestätische  Erweiterung  unter  den  grossen  Phanumen  der 
XIX.  Dynastie  im  XY.  und  XIV.  Jahrhundert  v.  Chr.,  indem  8eä  l, 
der  Vater  des  Ramses  Mi  Amun  (bei  GhampoUion  Menq^hta  genanQ 
in  der  Axe  des  Tempels  den  mächtigen  Pfeilersaal  anbaute,  wehte 
der  Königsbau  hiess.     Dieses    Hauptheiligthum    oder    der  groM 
Reichstempel  zu  Karnak  schliesst  den '  sogenannten  Königssaal  m 
164  Fuss  Tiefe  und  320  Fuss  Breite  em,  dessen  Decke  von  184  Sinki 
getragen  ward.    Das  Mittelschiff  dieses  Gigantensaales  zeigt  eine  Rohe 
von  zwölf  Säulen,  deren  Umfang  36  Fuss,  deren  Durchmesser  abo 
12  Fuss  hielt,  und  die  bis  zum  Architrav  66  Fuss  messen.    Diese  nflf 
mächtigsten  Colonnen  tragen  ein  Gebälk  aus  Felsblöcken  susammei- 
gesetzt,  die  22  Fuss  lang,  6  hoch  und  4  dick,  825  Zentner  Gewickt 
haben;  je  zwei  Balken  neben  einander  bilden  den  ArchitraVi  wortber 
Deckplatten  von  28  Fuss  Länge  und  4  Breite  aufliegen.    Darfiber  nk 
ein  zweites  Stockwerk  von  vierseitigen  Pilastem,  wovon  nur  m 
Reihe  stehen  geblieben,  und  die  mit  den  Säulen  von  66  Foss  ei 
Totalhöhe  von  100  Fuss  bilden  (wo  nicht  mehr).    Die  übrigen  Siatai 
von  40  Fuss  Höhe  und  27  Umfang  vertheilen  sich  reihenweise  zu  da 
Seiten  der  grösseren.    Die  Skulpturen,   welche  alle  Wände  bedectei, 
wurden  von  seinen  Nachfolgern ,  besonders  von  Ramses  vollendet   Vor 
dieses  Hypostyl  wurde  später  noch  ein  grosser  hjrpäthraler,  mit  seifc- 
lichen  Säulepgängen  verzierter  Hof  von  270  bis  320  Fuss  mit  eiim 
stattlichen  Pylon  vorgebaut. 

Wir  haben  in  diesem  grössten  aller  Welttempel  *)  und  ausdräcklicb 
sogenannten  Königssaale  die  Merkmale  einer  Basilika:  ein  auf  Säulen- 

7,  hält  dafür:  der  Name  vaog,  Arche,  Tabernakel  und  Schiff  in  dn  Ab- 
Wendung  auf  die  Kirchengebäude  und  das  unzugängliche  Allerheiligste,  wo  der 
hohepriesterliche  Steuermann  mit  dem  Fischerringe  seine  Stelle  hat,  führe  auf  die 
Arche  Noahs  als  die  älteste  Kirche  zurück,  worin  die  Heiligthümer  der  Vorzeit  geborgen 
waren,  und  in  ihren  Verhältnissen  der  sechsfachen  Länge  und  zehniachen  Hfihc 
zum  Quadrat  der  Breite  sei  zugleich  das  Vorbild  einer  Basilika  gegeben,  saB>l 
auch  die  Arche  das  Licht  von  oben,  oder  durch  eine  P>höhung  des  Mittehannes 
von  den  Seitenfensteni  empfing. 

♦)  Vgl.  Canina  archit.  antica  tav.  20.  22.  25.  32.  37.  64.  72.  73.  Der  Grund- 
riss  dieses  Tempelpallastes  zu  Karnak  bildet  ein  Oblong  von  2000  Fuss  Ton  Kord- 
west nach  Südost  mit  gegenüberstehenden  Prachtthoren ,  welche  einen  vier&ch  lo 
breiten  Platz  zugängig  machen.  Die  äussere  Länge  der  Peterskirche  betrig^ 
über  100  Fuss  und  ihre  Breite  im  Querschi£f  über  500  Fuss,  so  dass  ßxd  dem 
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reihen  erhöhtes  Langschiff,  wobei  das  Gebälk  über  den  inneren  Reihen 
dne  Obermauer  trägt,  die  von  Fensteröffnungen  mit  einem  steinernen 
jritterwerk  durchbrochen  ward,  damit  nur  seitliches  Oberlicht  einfiel, 
md  die  blendende  Sonne  und  glühende  Hitze  gleichwenig  in  die  un- 
;eren  Räume  drang.  Dasselbe  Gesetz  der  Baukunst  prägen  aber  auch 
lie  jüngst  ausgegrabenen  Kaiserpalläste  von  Nineve  aus,  deren 
erhöhte  Mitteldecke  auf  doppelten  Reihen  von  Gedemsäulen  ruht;  und 
Ue  Steinreliefe  bilden  diese  Bauten  mit  den  charakteristischen  Ober- 
iehtöfihungen  ab.  Basileus  hiess  ursprünglich  der  Schach  von  Iran 
ider  auch  Assyriens  Kaiser,  der  wie  der  „Sonnenkönig"  Pharao  als 
Weltregent  sich  fühlte.  Schon  die  Vulgata  benennt,  wie  Muratori 
»innert,  Esth.  V,  1,  die  basiUca  regis,  als  Esther  den  Vorhof  des 
königlichen  Pallastes,  den  Gemächern  des  Königs  gegenüber  betrat, 
wo  Ahasverus  Angesichts  der  Hohen  Pforte  auf  seinem  Throne  sass  — 
wie  es  übereinstimmend  von  Salomon  heisst. 

Näher  liegt  uns  Jerusalem  mit  dem  Pallaste  vom  Walde  Li- 
banon, den  Salomo  dem  Tempel  gegenüber  auf  der  Sionshöhe  erbaute, 
und  gleich  jenen  assyrischen  Kaisersälen  innen  mit  Gedemsäulen 
Etätzte  (S.  149).  Josephus  Flavius  ist  der  erste  griechische 
Schriftsteller,  bei  welchem  der  Name  Basilika  vorkömmt, 
ind  aui&llend  haftet  derselbe  gerade  am  Jehovatempel,  welchen  He- 
rodes  in  Salomonischer  Herrlichkeit  wieder  herstellte;  denn  die  süd- 
lidie  Halle  war  ein  staunenswerther  Bau  von  drei  Schiffen  in  der 
Unge  eines  Stadiums  oder  von  600  Fuss.  Die  Höhe  des  Mittel- 
sdiiffes  100  Fuss  u.  s.  w.  wie  wir  S.  109  hörten ,  und  sie  hiess  aus- 
drücklich (kc6ihxri  6tocc.  Sie  unterschied  sich  von  andern  Basiliken 
durch  die  Eigen  thümlichkeit ,  dass  die  Nord  wand  durch  eine  Säulen- 
reihe vertreten  war.  Der  Zeit  nach  folgt  sodann  die  hadrianische 
Markthalle  oder  basilica  forensis  vom  Jahre  126  aer.  vulg.,  deren 
Säulenstümpfe  wir  S.  179  im  Boden  stecken  gesehen,  dann  die  Basilika 
des  heiligen  Grabes,  durch  Constantin  erbaut,  und  die  Basilika  der 
heiligen  Jungfrau,  welche  von  Justinian  erbaut,  anfangs,  und  zwar 


VoBaikpflaster  im  Innern  54000  Menschen  Platz  finden,  auf  jeden  6  Quadrat- 
foss  gerechnet.  Die  Kuppel  erhebt  sich  zu  503  Fuss,  wobei  der  Unterbau 
258  Fuss  vertikale  Höhe,  das  Sphäroid  130  Fuss  Durchmesser  hält.  Der  Ste- 
pliinsthurm ,  der  höchste  im  heutigen  Deutschland  könnte  darin  aufgesteUt  werden ; 
^  eherne  Tabernakel  hat  122  Fuss  Höhe,  mehr  als  das  Berliner  Schloss.  Der 
Petersplatz  ist  ein  Oblong  von  900  Fuss  Länge  und  800  Breite ,  und  vermag  über 
200000  Menschen  zu  fassen.  Er  wird  durch  einen  dreifachen  Portikus  von  284 
dorischen,  60  Fuss  hohen  Säulen  iu  vier  Reihen  eingeschlossen.  Nach  dem 
St.  Peters-  und  Mailänder  Dom  ist  San  Paolo  fiiori  deUe  mura  die  grösste 
Kirche  der  Christenheit,  und  fasst  auf  ihrem  Paviment  32000  Personen,  7000 
mehr  als  die  Londoner  Paulskirche.  Sie  ruhte  auf  180  kostbaren  Säulen  von 
Verde  antico. 
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zu  Antomnus  Zeit  600  n.  Chr.  (itin.  Xm.  XXm),  auch  Basilika  St  & 
phia  hiess.  Schon  Isidor  erklärt:  „Basiliken  Messen  früher  die  Wol 
nungen  der  Könige,  jetzt  aber  führen  die  Tempel  Gottes  diesra  Ni 
men/*  Gleichwohl  erhielt  sich  die  Erinnerung  an  die  Ursprung 
Bedeutung  des  Wortes  '*')  »o  nachdrücklich ,  dass  man  eine  Zeit  Im 
hier  im  sogenannten  porticus  Salomonis  sogar  das  Prätorium  sacht 
Die  Aehnlichkeit  ist  eine  klimatisch  gebotene ,  wesshalb  Ambrosiiu  i 
Auxent  Hieronymus  ep.  Nepotiani  und  Augustinus  dv.  D.  I,  4  Anlu 
nehmen,  die  basilica  ccclcsiae  oder  basilica  christianarum  congregriii 
num  der  forensis  oder  privata  entgegenzusetzen. 

Zu  den  ältesten  Basiliken  gehören  demnach  die  von  J« 
rusalem  und  namentlich  die  noch  wohl  erhaltenen  in  den  verlasaeN 
Sabäerstädten  des  Hauran  **),  welche  natürlich  den  Jahrhundota 
vor  dem  Eindringen  des  Islam,  und  zwar  auf  Grund  der  Inschrühi 
der  Zeit  von  250  n.  Chr.  angehören.  Auch  die  Basilika  des  Repa 
tus  in  Afrika  Tingitana,  wo  gegenwärtig  OrleansviUe,  stammt  TN 
Jahre  252,  zählt  fünf  Schüfe  und  gegenüberstehende  Chöre,  ist  ik 
nur  80  Fuss  lang  und  gegen  50  breit  Der  architektonische  Gedal 
dieser  Tempel  ist  ein  specifisch  christlicher,  jedoch  die  erste  Anlage ii 
Constantinischen  Kreuzkirche  mit  ihren  ringsum  geführten  EmpM 
und  dem  als  drittes  Stockwerk  hervorragenden  HauptschifiiB,  der  groM 
Tribüne  im  Chor  mit  drei  kleinen  Nebenapsiden,  und  den  nmfn| 
reichen  Kreuzgängen  nach  aussen  ist  eine  so  primitive,  dass  wir  k 
greifen,  wie  dieser  majestätische  Bau  um  Golgatha  und  das  heiHg 
Grab  her  zuerst  den  Namen  Basilika  im  christlichen  Sinne  schSpfH 
konnte,  wozu  sich  noch  der  weitere  Ehrentitel  ecclesiarum  mate 
gesellte. 


*)  HiefUr  spricht  auch  Avoda  sara  c.  1,  7  Mischna:  „Man  baut  mit  de 
Götzendienern  keine  Basiliken  (GerichtshaUen?),  keine  Gradus  (wie  die  Scah 
Gemonianae  in  Rom,  von  wo  man  die  Verbrecher  herabstürzte),  keine  Stadie 
(zum  Thierkampfe)  und  keine  Bima^*  (oder  Richterstühle). 

**)  Jene  in  Nineve  hat  36  Bogen  nebst  einem  kleinen  Portikus  von  einfiuihfl 
Dolerits&ulcn ,  die  in  Sakka  42  Bogen  im  Innern  und  10  vor  dem  Portale ,  die  i 
Tafcha  22  und  bildet  dabei,  abgesehen  von  der  Vorhalle,  ein  vollkommenes  Qm 
drat.  Selbst  Emporkirchen  oder  Seitengallerien  für  die  Frauen  fehlen  nicht,  di 
sich  gegen  das  Mittelschiff  öffnen.  Die  zwölf  mittleren  Strebepfeiler  sind  der  Ling 
nach  durch  Bogen  verbunden.  Die  Fenster  im  Oberstock  der  H&user  bestdu 
( während  das  Erdgeschoss  ohne  Oeffnung  in*s  Freie,  oder  diese  mit  steinernen  Lftda 
geschlossen  bleibt)  aus  zierlichen  quadratischen  Steinplatten,  die,  um  Licht  am 
Luft  durchzulassen,  mit  Löchern  wie  punktirt  sind,  wie  in  den  alten  Basilikea 
Wetzstein,  Reisebericht  über  Ilauran,  S.  52  f. 
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26.  Zerstörnng  der  Constantmischen  Basilika. 

Nachbauten. 

Aber  das  Jahr  614  brachte  eine  schreckliche  Veränderung  her- 
ff  denn  Chosru  IL  Parwiz,  der  letzte  mächtige  Sassanidenkönig 
ladte  seinen  Feldherrn  Sarbarazes  zur  Eroberung  Jerusalems  aus, 
id  wie  1100  Jahre  früher  die  Tränier  unter  Darius  und  Xerxes  ihren 
inatismus  an  den  Tempeln  der  Griechen  ausliessen,  und  nur  das 
[aUgthum  zu  Delos  verschonten,  so  erfuhren  jetzt  dasselbe  Schicksal 
ie  Kirchen  der  Christen.  Im  Juni  erstürmten  die  Perser  die  heilige 
tadt,  wobei  viele  tausend  Einwohner  und  selbst  gottgeweihte  Jung- 
laen  erschlagen  und  all  die  prächtigen  Gotteshäuser  niedergerissen 
inrdeD.  Mit  ihren  Schaaren  hatten  sich  die  Juden  von  Tiberias, 
ftzara  und  den  Bergen  Galiläas  verbunden  und  diese  übten  jetzt  ihren 
laasslosen  Hass  aus,  denn  auf  ihr  Anstiften  und  mit  ihrer  Beihilfe 
irden  die  Kirche  in  Gethsemane  und  auf  dem  Oelberge,  später  auch 
ie  Basilika  Constantins-  zerstört,  und  die  Kapellen  über  Golgatha 
üd  dem  heiligen  Grabe  ganz  und  gar  niedergebrannt.  Gibbon  c.  4() 
duldert  diese  Ereignisse  mit  den  Worten:  „Die  Eroberung  von  Jeru- 
ilem,  welche  schon  Nushirwan  vorhatte,  wurde  durch  den  Eifer  und 
ie  Habsucht  seines  Enkels  vollbracht.  Der  unduldsame  Geist  der 
[agier  drang  mit  Ungestüm  auf  die  Vernichtung  des  stolzesten  Denk- 
lab  der  Christenheit,  auch  vermochte  er  zu  diesem  heiligen  Kriege 
ine  Schaar  von  26000  Juden  zu  verwenden,  deren  wüthender  Fana- 
ismus  ihren  Mangel  an  Tapferkeit  und  Heereszucht  zum  Theil  ersetzen 
onnte.  Nach  der  Bezwingung  von  Galiläa  und  dem  Lande  jenseits 
es  Jordans  wurde  Jerusalem  selbst  mit  Sturm  genommen.  Das  Grab 
Smsti  und  die  prachtvollen  Kirchen  der  Helena  und  Constantins  wur- 
en  von  den  Flammen  verzehrt  oder  wenigstens  beschädigt,  die  from- 
men Gaben  von  drei  Jahrhunderten  an  einem  einzigen  Freveltage  ge- 
Mbt,  der  Patriarch  Zacharias  und  das  wahre  Kreuz  nach  Persien 
bgeführt,  und  man  schrieb  die  Niedermetzlung  von  90000  Christen 
en  Juden  und  Arabern  zu,  welche  die  Unordnung  des  persischen 
Wdies  vergrössem  halfen.  Die  Flüchtlinge  von  Palästina  wurden  zu 
lexandria  durch  die  Mildthätigkeit  des  Erzbischofs  Johannes  mit 
em  Beinamen  Eleemon  unterhalten''  u.  s.  w.  Damals  hat  jener  weib- 
che  Tobias,  die  heilige  Mamilla  durch  die  Sorge  für  die  Bestattung 
er  Leichen  auf  dem  grossen  Kirchhofe  an  dem  bis  heute  nach  ihr 
enannten  oberen  Teiche  sich  unvergänglichen  Ruhm  erworben.  So 
at  der  alte  Groll  und  die  Zerstörungswuth  der  Juden  und 
ligier  die  Christenheit  um  einen  ihrer  ältesten  und  herr- 
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liebsten  Tempel  gebracht,  der  Verlust  für  die  Kunstgesdiidite  i 
geradezu  unersetzlicb. 

Nacb  der  Ge&ngenf&brung  des  Patriareben  begab  sich  Modesti 
dessen  Name  noch  am  Hügel  des  Bösen  Rathes  Dschebl  D£r  Modiri 
haftet,  der  Abt  des  Theodosiusklosters  (D£r  Dossi)  in  Syrien  i 
Aegypten  auf  die  Sammlung,  um  die  verwüsteten  Kirchen  um  Goigri 
her  wieder  aufzubauen ,  und  es  gelang  ihm  auch ,  drei  gesonderte  B 
häuser  auf  den  alten  Grundmauern  wieder  herzustellen,  woraof  i 
Grabkirche  selbst  den  Namen  „Mutter  der  Kirchen^  neuerdings  iai 
Spruch  nahm.  Der  Neubau  fallt  in  die  Jahre  616  bis  626  n.  Chr.  Kai 
dem  Chosroes  628  von  seinem  eigenen  Sohne  eimordet,  und  ein  I 
die  Christen  vortheilhafter  Friede  geschlossen  ward ,  kam  Kaiser  B 
raklius  in  Person  nach  Jerusalem,  und  trug  am  14.  September  6 
das  von  den  Persem  entführte,  aber  wieder  zurückgestellte  hei 
Kreuz ,  alles  fürstlichen  Schmuckes  entkleidet,  blossfüssig  auf  seil 
Schultern  durch  das  Thor  der  Stadt  nach  dem  erhabenen  Teoqi 
Aber  schon  brachen  aus  Arabien  die  Horden  des  Propheten  heni 
nach  viermonatlicher  Vertheidigung  öfihete  der  Patriarch  Sophroni 
dem  neuen  Feinde  die  Thore,  und  noch  heute,  nach  1200  Jahn 
sehen  wir  die  Islamiten  im  Besitze  der  Herrschaft  über  Jerusale 
Doch  bewies  Omar  so  viel  Duldung,  dass  er  dem  Patriarchen  Sophr 
nius  den  Freibrief  ausstellte:  „Im  Namen  Gottes  des  Barmheixigi 
Omer  Ibn  el  Chattab  an  die  Einwohner  der  Stadt  Aelia.  Es  die 
zum  Zeugnisse,  dass  das  Leben  der  Einwohner,  ihre  Kinder,  ihr  V« 
mögen  und  ihre  Kirchen  sicher  seien,  und  weder  zerstört  noch  z 
Wohnung  in  Besitz  genommen  werden  dürfen."  Damit  nicht  die  M 
hammedaner  auf  sein  Beispiel  sich  berufen,  und  die  heilige  Grabkirc 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  könnten ,  trat  er  zum  Gebete  auf  c 
Stufen  der  Basilika  heraus,  ersah  sich  aber  darauf  den  gleichfalls i 
Schutt  und  Unrath  bedeckten  Fels  auf  Moria ,  und  liess  ihn  nach  Co 
stantins  Beispiel  abräumen,  um  darüber  die  hochheiUge  Moschee  d 
Islam  aufzurichten. 

Der  französische  Bischof  Arkulf,  der  unter  der  Regierung  H 
juwias  oder  Moawias  I.  um  670  Jerusalem  besuchte,  bietet  in  i 
Schrift  des  Schotten  Adamannus  de  situ  locorum  sanctorum  I,  2  ei 
Schilderung  der  neuerbauten  Heiligthünier  mit  einem  beiläufigen  Grui 
plan  und  Aufriss  der  heiligen  Stadt,  die  er  übrigens  kreisrund  zeic 
net.  Das  prachtvolle  Kirchenschilf  ist  und  bleibt  niedei'gebrochen,  ( 
Ruinen  des  Chores  aber  bestimmen  den  Neubau  derart,  dass  das  f 
Eusebius  so  hochgepriesene  Hemisphäroid  zum  vollen  Umkreise  a« 
gebaut  erscheint,  wobei  die  erstaunlich  hohe  Kuppel  auf  zwc 
massiven  Säulen  ruhte.  Es  ist  klar,  dass  noch  heute  die  Rotiin» 
um  die  heilige  Grabkapelle  dem  Gesetze  der  früheren  folgt.    Dar 
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aber  bildete  sie  ein  Vorbild  und  Gleichnisse  der  berühmten  Felsen- 
kappel,  dass  eine  doppelte  Halle  um  die  heilige  Kapelle  lief.  Die- 
sdbe  hatte  drei  Altäre ,  und  zwar  in  den  Apsiden  gegen  Süd,  West  und 
Nord.  Ausserdem  diente  der  Stein  vor  dem  noch  ganz  und  gar  er- 
kaitenen  Felsenhäuschen  des  heiligen  Grabes  in  der  heutigen  Engels- 
kapelle zur  Altarstätte,  während  das  grössere  Stück,  ebenfalls  quadra- 
tisch ausgehauen  einen  besonderen  Altar  bildete ,  der  hinter  Vorhängen 
an  der  Ostseite  stand,  d.  h.  der  Altar,  der  in  der  alten  Basilika  vor 
der  Seheidemauer  stand,  wurde  durch  die  Erweiterung  der  Anastase 
k  den  Vorderbau  gezogen.  Im  Jehovatempel  war  das  Allerheiligste 
dnrch  den  Vorhang  verhüllt.  Ihn  vertrat  der  heilige  Schrein  oder  das 
Ciborium,  der  auf  vier  Füssen  ruhende  Baldachin  mit  der  Taube  vor 
im  Altar  und  das  Kreuz  darüber.  Die  Worte  des  Introitus  der  Messe : 
„Ich  will  eingehen  zum  Altare  Gottes  1'^  stehen  eben  in  Beziehung  zur 
Altarverhüllung  oder  dem  bezeichneten  Vorbau  in  der  älteren  Kirche. 


Qrabrotund«  nach  dem  Bau  des  Bischöfe  Modestus. 


Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Constantinischen  Auferstehungsdome 
ist  vollkommen,  selbst  bis  auf  die  Zwölfzahl  der  Säulen,  wenn  wir 
uniehmen  dürfen,  dass  die  beiden  mittleren  Ringe  um  die  heilige 
Grabkapelle  her  Säulenreihen  vorstellen,  der  Umkreis  mit  den  drei 
Apsiden  aber  nach  aussen  fällt.  Es  war  nur  ein  Gedächtniss- 
fehler Arkulfs,  wenn  er  seinem  Herausgeber  Adamannus  den  Plan,  wie 
er  vorüegt,  auf  einem  Wachstäfelchen  entwarf.  Arkulf  verzeichnet 
hier  einen  vierfachen  Eingang  an  der  Südost-  wie  an  der  Nordostseite, 
während  dem  heutigen,  allseitig  umbauten  Dome  nur  der  Zugang 
▼on  Süden  her  gebUeben  ist.  In  der  Mitte  erhob  sich  das  Grab 
Christi,  damals  noch  ein  rundes  Felsenhäuschen  mit  einem  Trog- 
grabe im  Innern,  drei  Spannen  vom  Boden.  Rechts  davon  stand  der 
^ereckige  Bau  der  Marienkirche,  und  gegen  Sonnenaufgang  der 
ebenfaUs  quadratische  umfangreiche  Golgathatempel  mit  einer  Unter- 
kirche  oder  der  Adamskapelle,  dazu  die  Basilika  oder  das  Marty- 
rium über  dem  Fundorte  der  Kreuze,  es  ist  die  heutige  Helen a- 
l^irche.    Sie  als  besondere  Basilika  noch  dazu  aus  Constantins  Zeit 
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behandelt  zu  sehen  nimmt  uns  nicht  Wunder,  da  sie  im  SaHidiai 
Atrium  gelegen,  eigene  Thore  an  der  Südseite  hatte,  wie  wir  bei  toci 
Zerstörung  936  erJEfthren,  und  durch  vier  dorische  Mannorstiileii,  wekk 
noch  heute  die  Kuppel  tragen,  um  durch  sechs  Fenster  das  Tag» 
licht  einzulassen,  in  drei  Schiffe  getheilt  seyn  musste.  Die  liamh 
kirche  ist  keine  andere  als  die  —  Kapelle  der  mater  doloroaa,  vai 
die  noch  am  Fusse  der  Treppe  stehende  Golonne  nur  em  Best  ist 
hier  angedeuteten  Säulenhalle  vom  alten  Atrium  Constantins.  Die 
fünf  Pfeiler,  welche  hinter  der  Adamskapelle  die  Stützen  ocler  doi 
Unterbau  der  Kapelle  der  Annagelung  auf  Golgatha  bilden,  wofdet 
ebenfalls  auf  den  Bau  des  Modestus  zurückgeführt  Die  Bestanzatioii- 
bauten  bildeten  mithin  einen  Complex  von  Kirchen  oder  K^pfi^i- 
Das  heilige  Grab  hat  in  der  Verehrung  der  Pilger  den  Vonog  fw 
der  Leidensstätte  erhalten,  und  auch  der  grosse  Dom  davon  doi 
Namen,  einestheils  in  richtigem  Zusammenhang  mit  so  vielen  vorbiU- 
liehen  Gottesgräbem  der  alten  Welt,  eigentlich  aber  als  der  Ort  (kr 
Auferstehung,  weil  hier  das  Leben  über  den  Tod  siegte.  Bisdiof 
Willibald  von  Eichstädt  nennt  die  Grabkirche  Christi  no<^  788 
einen  bewunderungswürdigen  Dom;  auch  er  betete  in  der  Beig^drche 
an  der  Marterstätte  auf  Golgatha. 

lieber  diesem  Heiligthume  reichten  zum  Schlüsse  des  Jahrhundott  ' 
die  beiden  mächtigsten  Monarchen  des  Morgen-  und  Abendlandes  ach 
die  Hand  zum  Friedcnsbuude.  Nachdem  die  Byzantiner  sich  VkogA 
als  unfähig  erwiesen  den  Islamiten  zu  widerstehen ,  und  fär  die  Kirckf 
eint»  Stütze  abzugeben,  übersandte  Thomas,  der  Patriarch  von  Jeni- 
salcui,  kurze  Zeit  nach  der  Stiftung  des  römischen  Reiches  deutscher 
Nation  an  Karl  den  Grossen  die  Schlüssel  des  heiligen  Gra- 
bes. Es  war  nach  den  Annalen  der  Franken  im  Jahre  807,  baldnadi 
dem  22.  August,  dem  Tage  der  Mondfinsterniss ,  als  die  beiden  Lega- 
ten von  Jerusalem,  Georgius  und  Felix,  zugleich  mit  einem  Gesandten 
des  „Königs  der  Perser",  vor  den  Thron  Kaiser  Karls  traten.  Tho- 
mas stand  zuvor  als  Hegumenos  dem  Kloster  S.  Saba  vor,  wo  die 
Sarazenen  bei  einem  Ueberfall  30  Väter  erschlugen.  Georgius,  mit 
seinem  früheren  Namen  Egilbald  geheissen,  war  ein  Deutscher  von 
Geburt,  und  schliesslich  Abt  auf  dem  Oelberge.  Als  nehmlich  Harun 
al  Raschid  von  dem  grossen  Karl  im  Abendlande  hörte,  schickte  & 
ihm  durch  dieselben  Gesandten ,  welche  den  christHchen  Kirchen  Al- 
mosen und  dem  Chalifen  Geschenke  brachten,  ihn  auch  um  SchoU 
für  die  Christen  baten,  den  Ferman  der  Abtretung  der  heiligen  Grab- 
kirche, dazu  kostbare  Werke  morgenländischer  Künstler.  Unter  den 
Geschenken  befand  sich  namentlich  eine  Partikel  des  heiUgen  Kreuzes. 
Zwei  Jahre  später  empfing  Pabst  Leo  Briefe  aus  Palästina  von  der 
Hand  desselben  Patriarchen.     (Le  Quien  Oriens  Christ,  lU,  342  t) 
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Der  Kaiser  übernahm  somit  das  Eigenthum  und  Protektorat  des  hei- 
ligen Grabes,  worauf  er  durch  den  Priester  Zacharias  in  Begleitung 
obigen  Mönches  die  heiligen  Orte  mit  Weihgeschenken  bedachte.    Als 
iber,  wie  Eginhard  (vita  Caroli  M.  16)  weiter  meldet,  seine  Gesandten 
ror  den  Thron  König  Aai*ons  traten,  ehrte  dieser  den  mächtigen  Herr- 
scher  des  Abendlandes   nicht  bloss   durch  Bewilligung  ihrer  Bitten, 
aondern  bestätigte  auch   das  Besitzthum    des   allerheiligstcn  Grabes 
nnseres  Herrn  und  Erlösers,  ut  illius  potcstati  adscriberetur.    Bald 
erhoben  sich  zahlreiche  Gebäude  umher,  und  Karl  stiftete  sofort  eine 
Bibliothek  und  ein  Hospiz  für  Pilger  in  der  Nähe  der  Marienkirche, 
die  der  Golgathakapelle  gegen  Süden   lag.     Es   bestanden   nehmlich 
nach  der  SchUderung  des  Mönches  Bernhard*)  noch  immer  die  vier 
Kirchen,   nehmlich   die  imposante  Rotunde   über  dem  Christusgrabe, 
dann  östlich   davon  der  Calvaricnberg   und   die   sogenannte  Basilika 
Constantins  über  dem  Ort  des  Kreuzfundes,  wie  sie  in  der  heutigen 
Helenakirche  erhalten  ist;   endlich  die  Marienkirche  gegen  Süden  — 
mutuis  sibi  parietibus  cohaerentes ,  wie  der  Pilger  schreibt.    Es  waren 
die  Grundmauern  der  früheren  grossen  Basilika  und  die  Wände  der 
dnstigen  Vorhallen,  welche  die  nun  vereinzelt  stehenden  Gebäude  um- 
gaben und  in  Zusammenhang  erhielten.    Nur  die  Eine  Frage  macht 
ach   hier    gebieterisch    geltend:    ob    nicht   unter   der    Marienkirche 
gegen  Süden  die  damals  ofTenbar   schon  bestehende  Maria  latina 
gemeint  sei? 

Den  Baum  inzwischen  nahm  ein  impluvium,  das  sogenannte  Pa- 
radies mit  köstlichem  Steinpflaster  und  goldglänzenden  Wänden  ein. 
Vielleicht  dachte  man  hier  den  Schacher  begraben,  zu  dem  Christus 
sprach:  Heute  noch  sollst  du  mit  mir  im  Paradiese  seyn.  Paradies 
heissen  von  nun  an  die  Vorhallen  in  St.  Peter  zu  Rom,  in  Trier, 
Erfurt,  Nördlingen,  Regensburg,  Laach,  Corvey,  Münster,  Paderborn, 
Speier,  Mainz,  Magdeburg,  Hildesheim,  Strassburg,  Hirsau,  Monte 
Cassmo,  wie  in  Rom.  Adam  und  Eva  waren  hier  als  Mahnbilder  auf- 
gestellt, wie  im  Dom  zu  Magdeburg.  In  der  Auferstehungskirche 
sehUesst  die  Adamskapelle  den  Vorplatz  ab,  und  an  den  Eingang 
tritt  entsprechend  der  Ort  der  Büsser.  Schon  bei  Athanas  heisst  der 
Kircheneingang  das  Paradies  und  Augustin  spricht  von  Bildern  des 
ersten  Menschenpaares,  die  der  abtrünnige  Julian  wegen  ihrer  Nackt- 
heit verspottete  (Kreuser  H,  129). 

Von  daher  schreiben  sich  die  Ansprüche   der  Christen  des 


*)  Itin.  10  ann.  870:  Ecclcsia  in  honorc  S.  Mariac  nobilissimam  habet  biblio- 
^ecam  stadio  praedicti  impcratoris  Caroli.  Das  .alles  hat  Toblcr  ausführlich  zii- 
'Änwnengestent  (Golgatha  S.  116  f.);  wer  darf  es  ihm  verargen,  weim  er  vielleicht 
^  die  kOnstlerische  Seite  ein  minder  geübtes  Auge  hat? 

^•PP,  PaUsUua.  22 
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Abendlandes  auf  die  Sanktuarien  des  heiligen  Lande»,  dife 
für  die  Zukunft  um  so  mehr  von  Belange  wurden,  als  ^ekluriljl 
durch  das  Schisma  des  Photius  Constantinopel  sich  von  der  EiaMI 
der  Kirche  losriss.  Unter  dem  Gbalifen  al  Ikfomum  drohte  die  KnpiM 
der  Grabrotunde  einzustürzen;  da  benutzte'  der  Patriarch  Thömti 
den  Augenblick  einer  Hungersnoth,  wo  die  Moslenun  alle  die  Stai 
verlassen  hatten,  sandte  gen  Cypem  um  50  Cedem*  und  FkU» 
stiimnie,  und  liess  sie  nach  Jerusalem  schaffen,  indess  ein  rwte 
Ao^ptier,  Namens  Bekam,  die  Kosten  der  Reparatur  allein  so  fibff- 
nehmen  versprach.  Die  Kuppel  ward  abgetragen,  und  eine  aadm 
von  imposanterem  Umfange  hergestellt,  auch  von  oben  bis  unten  (nl' 
Gyps)  überzogen.  Diess  geschah  zwischen  813  bis  820,  erweckte  jth 
doch  die  Eifersucht  der  wieder  in  die  Stadt  zurückgekehrten  Muhaii^ 
medaner,  welche  Klage  fährten,  dass  die  Kuppel,  die  früher  klein  g^ 
wesen,  an  Höhe  und  Grösse  selbst  die  Felsenkuppel  flberrag&  IM 
kam  dem  Patriarchen,  heisst  es,  ein  greiser  Moslem  za  Hilfe  nl 
rieth  ihm,  die  Zeugen  zu  fragen:  um  wie  viel  die  Kuppel  früher  Uo^V 
ner  gewesen?  worauf  sie  verstummten,  und  der  Richter  die  AnUi»  - 
ger  abwies. 

Mit  dem  Untergange  der  Abbassidenherrschaft  in  Syrien  nl 
Acgypten  trat  ein  trauriger  Wendepunkt  ein ,  denn  unter  der  Djiür 
stie  der  Fatimiden  begann  sich  der  schrecklichste  Fanatismus  gega 
die  christlichen  Heiligthüuicr  zu  entzünden.  Nachdem  schon  936  !■ 
Osterfeste  bei  einem  Tumulte  die  Südpforten  der  Basilika  und  ihr 
halber  Vorhof  in  Brand  gesteckt,  auch  el  Akraniun,  die  „Schädd- 
stätte",  sowie  die  Auferstohungskirche  vorwüstet  worden  war,  eriüt 
bei  der  Eroberung  Jerusalems  durch  den  Chalifen  Moez  969  die  hä- 
lige  Grabkirche  abermals  das  Schicksal  der  Verbrennung,  wobei  der 
Patriarch  Johannes  IV.  in  den  Flammen  umkam.  Der  Fatimide,  desM 
Vorfahren  seit  (X)  Jahren  in  Kairwan  ein  eigenes  Reich  begründet  ni 
sich  vom  östlichen  Chalifate  der  Abbassiden  in  Bagdad  losgerissea 
hatten,  aclitete  nicht  länger  die  Verträge,  die  Omar  mit  den  Christen 
in  Jerusalem  abgeschlossen  hatte.  Abgesehen  von  Misshandlungen 
aller  Art  mussten  die  Pilger  einen  Golddenar  am  Eingange  der  bei* 
li<j;en  Stadt,  bis  zu  sechs  Dukaten  an  der  Pforte  der  Grabkirche  und 
nicht  wenigtT  in  Bethlehem  entrichten,  daher  die  bittersten  Klagen  in's 
Abendland  drangen.  Zwar  wurde  der  Grabtempel  und  das  Pilger- 
haus zur  lateinischen  Maria  durch  reiche  Kaufleute  von  Amalfi 
wieder  hergestellt,  und  das  Hospital  blieb  Johannes  dem  Almosengeber 
gewidmet.  Aber  unter  dnn  dritten  Chalifen  Hakem  Biamrilla,  dem 
Stifter  der  Drusensekti»,  vollzog  1010  leider  Iliarot,  der  Gouverneur 
von  Ramla,  den  Befehl,  die  heilige  Grabkirche  niederzureissen  und 
das  Christusgrab  selbst  zu  zei*stören.    Diese  zweite   Zerstörung 
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wtf  leider  eine  gründliche,  ecclesia  usquc  ad  solum  diruta,  wie 
Wilhehn  von  Tyrus  I,  4  —  eversa  cßt  funditus,  wie  Glaber,  der  Mönch 
Ton  Clugny,  bist,  siii  temp.  I,  3  schreibt.  Juden  und  Sarazenen 
halfen  diessmal  zusammen,  das  Grabmal  Christi  zu  zertrümmern  und 
quurten  keine  Mülie,  es  zu  entstellen  und  zu  vernichten;  nur  der  Stein 
de8  Sepulcrums  widerstand  ihren  Angriffen,  und  wurde  darum  hefti- 
gem Feuer  ausgesetzt.  Es  scheint  darunter  die  Deckplatte  des  heili- 
gen Grabes  gemeint,  die  zugleich  den  Altarstein  bildete,  und  vielleicht 
?on  Porphyr  oder  Granit  war,  während  sie  jetzt  von  weissem  Marmor 
besteht,  und  durch  die  Hand  eines  lateinischen  Mönclies  künstlich 
luch  eine  eingemeisseltc  Schramme  entstellt  wurde,  damit  sie  nicht 
ÜBger  die  Raubgier  der  Muhammedancr  reize.  Dieser  Gräuel  der 
Verwüstung  wurde  von  der  abendländisclien  Christenheit  tief  empfunden, 
Bod  rächte  sich  vorläufig  durch  eine  blutige  Verfolgung  der  Juden, 
urcfche,  wie  das  erstemal  unter  den  Persern,  für  die  eigenthchen  Ur- 
beber  des  unheilvollen  Werkes  galten.  Hakems  Sohn,  Daher,  gab 
war  auf  Verwendung  des  griechischen  Kaisers  Romanus  11.  die  Er- 
laobniss  zum  Wiederaufbau  der  zerstörten  Kirchen  Jerusalems,  aber 
erst  unter  Constantin  Monomachos  erfolgte  dieser.  Nach  Wilhelm 
wn  Tyrus  I,  16  wurde  die  Kirche  der  Auferstehung  1048,  d.  h. 
37 Jahre  nach  ihrer  Zerstömng,  51  vor  Befreiung  der  Stadt,  durch 
to  Patriarchen  Nicephorus  auf  Betrieb  eines  griechischen  Mön- 
ches Joh.  Karianitis  auf  Kosten  des  kaiseriichen  Fiskus  vorläufig 
kergestellt.  Mit  der  Zunahme  der  Pilgerschaaren  flössen  unter  Be- 
gOnstigung  des  genannten  Chalifen  Restaurationsbeiträge  aus  allen 
Weltgegenden.  An  der  Stelle  des  ursprünglichen  Felsengrabes  erhob 
ach  die  neue  Anastasis  von  Quadern,  worin  die  alte  Form  der  Grab- 
höhle beibehalten  ward,  und  so  ward  der  Neubau  bis  1055  beiläufig 
wieder  in  Stand  gesetzt.  Abt  Radulf  von  St.  Michael  in  der  Nor- 
BMUidie,  der  in  Jerusalem  seine  Pilgerfahrt  21.  Juli  1058  endete,  wurde 
sogar  in  der  Vorhalle  der  Kirche  bestattet  (Mabill.  Ann.  IV,  535)  — 
^nach  dem  Stui-ze  des  Chalifates  die  türkischen  Seldschuken  1077 
Mch  Syrien  und  Palästina  eroberten  und  mit  der  Schärfe  des  Schwer- 
tes gegen  die  christlichen  Einwohner  Jerusalems  wütheten.  Abermals 
erreichte  die  Unterdrückung  den  höchsten  Grad;  der  neue  Emir 
Htikar  berief  eine  allgemeine  Versammlung  der  Gläubigen  im  Vorliof 
der  Moschee  es  Sachra,  wobei  nach  Wilhelm  von  Tyrus  VII,  23  der 
Vorschlag  auftaucht,  die  Auferstehungskirche  von  Grund  aus  zu  zer- 
stSreu  und  das  Grab  des  Ilerni  gänzlich  einzureissen ,  damit  ni(*hts 
ittehr  zu  einer  Pilgerfahrt  verlocken  möchte. 

Da  beschloss  zuerst  der  gewaltige  Pabst  Gregor  VII.  den  Kampf 
Jöit  dem  Islam  aufzunehmen ;  als  aber  inmitten  seiner  anderweitigen 
Kampfe  der  Tod  ihn  dahinraffte,  rüstete  die  Vorsehung  einen  ehe- 

22* 
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maligen  Kriegsmann  nun  Einsiedler  Peter  von  Amiens  n  AM 
Werkzeuge  ans,  der  1093  nach  Jerusalem  gepilgert  war,  und  ndi 
der  Heimkehr  durch  seine  begeisterten  Predigten  Aber  die  Misshiil 
lung  der  Pilger  und  die  frevelhafte  Entweihung  der  Heiligthflmer  ■ 
der  Wiege  des  Christenthums  das  ganze  Abendland  zur  BefiraiiDig  in 
heiligen  Grabes  aufrief.  Es  war  auf  der  Kirchenversammlung  in  Chr 
mont  im  August  1095,  wo  Pabst  Urban  ü.,  den  Gedanken  QHe 
brands  aufnehmend,  den  ersten  Kreuzzug  veranlasste,  und  ud 
unsäglichen  Mühen  und  glorreichen  Kämpfen  standen  die  Kr^miita 
am  G.  Juni  1099  vor  den  Mauern  Jerusalems,  um  schon  am  1&  M 
mit  stürmischer  Faust  die  Eroberung  zu  bewerkstelligcnt  Nach  im 
schrecklichen  Blutvergiessen  in  den  Gassen  der  Stadt  und  anf  im 
heiligen  Berge  Moria,  wie  es  ein  solcher  Sturm  nothwendig  mit  aU 
bringen  musste ,  beugten  die  Helden  des  Abendlandes  ihre  HlqlBi 
und  überschritten  in  Thränen  zerflossen  die  heilige  Schwdle.  Di 
Wallbrüder  fanden  noch  ein  Kirchlein  auf  Golgatha,  sowie  an  Ai 
Station  der  Salbung  Christi,  worauf  man  mehr  und  mehr  Ge«kl 
legte ;  denn  noch  zur  Stunde  soll  die  weisse  Marmorplatte  f^dk  M 
Eintritt  in  die  heilige  Grabkirche  die  Salbstätte  in  besonderer  Fde 
erhalten.  Ausserdem  waren  in  dem  Hofraume,  welcher  das  Mar^ 
rion  oder  heilige  Grab  vom  Golgathafelsen  schied,  noch  der  Kerk0 
Christi  (wie  heute),  dann  die  Geisslungssäule,  ein  Ort,  wo  Jesa  Ai 
Kleider  cntblösst  ward,  wo  Ilim  die  Kriegsknechte  den  Purpumunfe 
anlegten,  Ihm  die  Dornkronc  aufsetzten  und  seinen  Leibrock  att 
würfelten,  als  besondere  Stationen  ausgewiesen,  nicht  als  ob  gen« 
an  der  Stelle  und  soviel  Fuss  vom  heiligen  Grabe  weg  die  Handln 
vor  sich  gegangen;  denn  wer  wollte  diess  nach  tausend  Jahren  noc 
bestimmen*),  sondern  wie  heute,  wo  in  den  verschiedenen  Kapde 
der  Grabkirche  die  Leidensstationen  über  den  Altären  gemalt  sind,  in 
die  Szenen  der  Andacht  vorzuführen.  Daher  mag  imter  andern  di 
Geisslungssäule  in  der  anstossenden  Kirche  Maria  Erscheinung  stan 
men,  die  man  im  Hintergrunde  mit  einem  Stabe  berührt,  wogegen  di 
Säule  in  der  Krönungskapelle  dem  Herrn  zum  Ruhesitze  bei  derV« 
spottung  gedient  haben  soll ,  während .  man  hinwieder  die  „wahre  Sank 
in  St.  Praxede  in  Itom  zeigt.  Weiss  doch  ein  jeder,  dass  der  Bei 
land  nicht  erst  am  Fusse  des  Kreuzberges  gegeisselt  und  mit  Dorte 
gekrönt  wurde. 

Die  Kaiserin  Helena  unternahm  es  bereits,  in  der  Tiberstadt  «i 
Ebenbild  der  Kreuzkirche  in  der  Basilika  Santa  Croce  in  Gerüst 
lemnie  zu  bauen.  Sie  brachte  dahin  ein  Stück  vom  heih'gcn  Kreiae 
und  liess  den  Boden  derselben  mit  Erde  vom  Calvaria  belegen,  spi^s^ 

*)  Kncg  von  Hochfelden,  Militär -Architektur  des  Mittelalters,  S.  200. 
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der  beim  Bau  de3  Constantinischen  Grabtempels  um  Golgatha  her 
ausgegrabene  Grund  liiedurch  in  Ehren  erhalten  blieb.  Pabst  Sylver- 
ster  n.  (Gerbert)  erhielt  beim  Besteigen  des  römischen  Stuhles  nach 
der  Sage  vom  bösen  Feinde  die  Zusage,  so  lange  zu  regieren,  bis  er 
iB  Jerusalem  Messe  gelesen.  Diess  erfüllte  sich  aber  in  der  Kirche 
Reichen  Namens.  In  Bologna  liess  der  heilige  Fetronius  schon  432 
nach  seiner  Jerusalemfahrt  ein  Abbild  der  Constantinischen  Grab- 
kapelle in  Mitte  der  Stephanskirche  von  weissem  Marmor  ausführen. 

Schon  im  VL  Jahrhundert  gab  man  der  Monstranz,  worin  der 
Frohnldchnam,  zumal  am  Charfreitag,  beigesetzt  ist,  die  Thurmform, 
um  aa  das  Grabmal  des  Herrn  zu  erinnern.  St.  Audoenus  erbaute 
m  VIL  Jahrhundert  ein  Kloster,  Jerusalem  genannt.  Zugleich  ist 
die  820 — 822  erbaute  Michaelskirche  in  Fulda  das  getreue  Abbild 
der  heiligen  Grabkirche  jener  Zeit,  und  ist  in  diesem  Geiste  jüngst 
von  meinem  Freunde,  Professor  Lange,  restaurirt  worden.  Hrabanus 
Maar  US  hatte  noch  als  Vorstand  der  dortigen  Klosterschule,  nach- 
dem wiederholt  Mönche  um  den  genauen  Plan  nach  Jerusalem  gereist 
waren,  die  Zeichnung  der  Rotunde  mit  42  Fuss  lichtem  Durchmesser 
entworfen,  worin  acht  im  Umkreise  aufgestellte  Säulen  mit  rohen  Ka- 
pitalen einen  äusseren  Umkreis  abschlössen.  Sic  sind  mit  Halbkreis- 
bSgen  überwölbt,  worauf  die  von  Fenstern  durchbrochene  Kuppel  ruht; 
in  der  Mitte  stand  die  erst  zu  Anfang  des  XVUI.  Jahrhunderts  ab- 
gebrochene Grabkapellc  Christi.  Im  X.  Jahrhundert  baute  Bischof 
Konrad  (f  976)  im  Dome  zu  Constanz  nach  dem  Urbilde  in  der  hei- 
ligen Stadt  ein  Grab  Christi  im  Achteck  mit  dreigliedrigen  Halbsäulen 
an  den  Ecken  und  dem  Auferstandenen  auf  der  Spitze.  Er  selbst  war 
in  Jerusalem  gewesen,  und  stattete  noch  die  Mauritiuskirche  mit  einem 
heiligen  Grabe  von  Gold  und  Silber  aus. 

Nachdem  die  Furcht  vor  dem  am  Schlüsse  des  ersten  Jahrtau- 
Saids  bevorstehenden  Weltuntergange  sich  verloren,  bemächtigte  sich, 
wie  der  Mönch  Glaber  von  Clugny  HI,  4  bezeugt,  der  Christenheit 
^omal  in  Italien  und  Gallien  eine  solche  Begeisterung  zum  Kirchen- 
bau,  dass  fast  alle  Cathedralen  und  Münster  erneuert,  wurden, 
anch  die  einer  Restauration  nicht  zu  bedüi-fen  schienen.  Damals  wurde 
die  Construktion  des  Kreuzes  beim  christUchen  Tcmpelbau  zur  Regel 
erhoben,  zum  Andenken  an  das  Kreuz  des  Erlösers,  die  Zahl  der 
Thfinne  und  Glocken  vermehrt,  die  Prcsbytericn  zur  Aufnahme  des 
zahlreichen  Clerus  verlängert,  und  Krypten  für  Reliquien  angelegt. 
Die  romanische  Architektur  entwickelte  sich  wunderbar,  viele  Kir- 
nen wurden  auf  den  Titel  des  heiligen  Kreuzes  eingeweiht,  oder  nach 
der  Form  des  heiligen  Grabes  erbaut.  Der  Anstoss  ging  zunächst  von 
Clugny  aus,  das  selbst  einen  der  grössten  Münster  der  Welt  besass, 
bis  er  ein  Opfer  der  französischen  Revolution  wurde.    Für  eine  Grab- 
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kirchc  nach  dem  Master  jener  in  Jerusalem  galt  auch  die  T(m  Bk 
südlich  von  Perpignan,  gegründet  1019,  womit  jedoch  die  SdriHe 
rung  und  der  Anblick  der  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff  nicht  ki 
monirt  Der  berühmte  Held  des  Abendlandes  Herzog  BobertLU 
der  Normandie  zog  von  Frankreich  aus  mit  einer  ungeheure  FQp 
schaar  baarfuss  nach  Jerusalem,  1035  (Glaber,  Rod.,  tV,  6),  j 
Fulko  HL,  Graf  von  Anjou,  der  sogar  zweimal  die  Wallfidut  inta 
nahm ,  liess  sich  von  zwei  Dienern  durch  die^  Gassen  Jemsalentf  tfi 
rcn  und  geissein,  wobei  er  ausrief:  Accipe,  Domine,  miserom  Foki 
nem,  pcrjurum  tuum,  fugitivum  tuum,  confessam  dignare  animam  men 
Domine  Jesu  Christo  (WiQ.  Malmesb.  m.).  Heimgekehrt  stüMet 
eine  Abtei  sammt  Kirche  zu  Ehren  des  heiligen  Grabes.  Ebenso  kni 
Theodorich,  Abt  von  St  Hubert,  Diözes.  Lüttich,  ausseihalb  n 
Bethaus  ad  sanctam  Jerusalem  genannt,  nach  der  Form  der  Kapd 
des  Grabes  und  der  Auferstehung  Christi.  Um  dieselbe  Zeit  schkil 
der  heilige  MeiHwerk,  Bischof  von  Paderborn,  den  Abt  Wmoi« 
Helmwardshausen  nadi  Jerusalem,  um  den  Plan  der  Kirche  des  be 
hgen  Grabes  und  des  Sepulcrums  Christi  au&unehmen,  und  bflil 
nach  dessen  Heimkehr  1036  treu  dem  gegebenen  Vorbilde  die  Cum 
nikatskirche  in  Bussdorf,  zu  Ehren  der  Gottesgebärerin  und  derApi 
stel  Peter  und  Paul.  Sie  heisst  die  Meinwerks-  oder  Jerusalep 
kirche,  und  nur  der  Tod  hinderte  ihn,  noch  zwei  weitere  Kiea 
kirchcn  zu  gründen.*) 

Eine  andere  Kirche  wurde  nach  dem  Muster  der  JerusalenM 
Grabkirche  1042  in  Borgo  di  San  Scpolcro  in  Toskana  gegründe 
Der  Name  erinnert  uns  au  Ncuvy  St.  Sepulcre  in  Frankreich,  di 
Rundkirche  der  romaiiischen  Frühperiode  vom  Anfang  des  XIL  Jah 
huuderts.  Ein  paar  sogenannte  Heilig- Grabkirchen  sind  auch  dieR 
tunde  zu  Cambridge  von  41  Fuss  innerem  Durchmesser  und  eine 
Mittelkreise  mit  8  Säulen  von  19  Fuss  Durchmesser,  und  der  Bn» 
bau  zu  Nordhampton  von  G5  Fuss  Gcsainnitdurchmesser  und  30Ftt 
im  Mittelraum.  Im  Jahre  104C  besuchte  Hildcgardis,  Gemahlin  d 
Grafen  Fulko  III.,  Jerusalem,  beschloss  dort  ihr  Leben  und  wön 
nach  ihrem  Herzenswünsche  nahe  der  Grabstiitte  des  Herrn  beerdif 
(Mabill.  Annal  IV,  429.  438.)  Bischof  Krpho  von  Münster,  eben&l 
ein  Jerusalempilger,  weihte  eine  Kapelle  auf  den  Namen  Jenisale 
ein,  1085.  Gerhard,  Bischof  von  Cambrai,  emchtete  auf  dem  nem 
Kirchhof  ausserhalb  der  Stadtmauer  eine  Kirche  des  heiligen  Grabe 
neben  welcher  sein  Nachfolger  Lietbert  nach  seiner  Rückkehr  t( 


*)  Act.  Sanct.  Juii.,  I,  p.  551:  Ecclcsiam  ad  similitudinem  s.  Jcrosoljnit: 
nao  ecclesiac  facerc  disponcns,  Winonem  Abbatcm  ....  Reverso  Winone  eine 
suras  cjnsdem  ecclesiac  et  sepulcri  s.  reliqiiias  dcfereutc. ... 


—    343    — 

der  Pilgerfahrt  jenseits  des  Meeres  ein  Kloster  des  heiligen  Grabes 
baute,  10G4.  Dazu  erhob  er  in  Mitte  der  Basilika  ein  Grab  Christi 
in  Form  einer  Rotunde,  wie  es  in  Jerusalem  bestand,  und  wir  erfah- 
ren bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Schlussstein  des  Grabes  7  Fuss 
mass.  *)  Lietberts  Gefährte,  Erlebold,  liess  die  älteste  Basilika  der 
Stadt  auf  den  Titel  zum  heihgen  Kreuze  restauriren.  So  entstand  die 
heilige  Grabkirche  in  Schlettstadt  1094  nach  dem  Vorbilde  jener  zu 
Jerusalem.  Welche  Bauwerke  musste  die  christliche  Begeisterung  erst 
in's  Leben  rufen,  als  die  Abendländer  Herren  in  Palästina  waren! 

Die  Basihka  Constantins  stand  von  326 — 614,  die  Kirche  des 
Modestus  bis  1010,  der  Neubau  des  Constantin  Monomachos  bi3  1130; 
dagegen  sollte  der  Münster  der  Kreuzfaluer  bis  zum  grossen  Brande 
1808  sich  fast  unversehrt  erhalten  und  besteht  im  Grunde  noch. 


27.   Der  Grabmünster  der  Ki-euzfahi-er. 

Wilhelm  von  Tyrus  schreibt  VIII,  3:  „Die  Rotunde  der  Auf- 
erstehung liegt  am  Ostabhang  des  Berges;  weil  aber  ein  Theil  des 
Beides  sie  in  Schatten  stellt,  hat  sie  ein  offenes  Dach,  durch  welches 
das  Licht  in  die  Kirche  dringt.  Das  Dach  ruht  auf  Balken ,  die  ausser- 
ordentUch  kunstreich  die  Gestalt  einer  Krone  bilden;  unter  dieser  Oefi- 
nung  liegt  das  Grabmal  des  Erlösers."  ....  „Vor  der  Ankunft  von 
uns  Lateinern  war  der  Ort,  wo  der  Herr  gelitten,  der  Golgatha  oder 
Schädelstätte  hiess,  wo  man  auch  das  Holz  des  lebendig  machenden 
Kreuzes  gefunden,  und  wo  man  den  vom  Kreuze  abgenommenen  Leicli- 
nam  des  Herrn,  wie  diess  bei  den  Juden  die  gewöhnliche  Begräbniss- 
art war,  einbalsamirt  und  in  Leinwand  gehüllt  haben  soll,  ausserhalb 
des  Umfangs  der  genannten  Kirche  und  hatte  bloss  kleine  Kapellen. 
We  aber  die  Unseni  mit  Gottes  Hilfe  die  Stadt  in  ihre  Gewalt  be- 
kommen, erschien  ilmeu  das  genannte  Gebäude  als  zu  eng,  sie  erwei- 
terten die  frühere  Kirche  zu  einem  erhabenen  und  dauernden  Bau,  und 
zogen  die  genannten  Orte  mit  in  den  Umfang  der  Kirche,  so  dass  das 
iJte  Gebäude  nun  einen  Theil  des  neueren  bildete." 


*)  Appcnd.  ad  vit.  Lietb.  Bonaud.  Jun.,  IV,  606.  Unde  et  marmor  super- 
positam  sepulcro  Cameraccnsi  habet  loiigitudinem  VII  pedum,  quoniam  et  locus, 
ubi  pOBitum  fuit  corpus  Domiui ,  ejiisdem  longitudinis  existit.  JunkmaDii,  De  perc- 
?riaat  gacr.  ante  synod.    Claramont.  Wratisl.  1859,  p.  40  sq.    Kreuser,  Kircheu- 

,  II,  118.  221. 
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Die  Basilika  Constantins  war  längst  dem  Erdboden  gleich;  jetzt 
bestand  nur  noch  kümmerlich  die  Grabrotunde  um  das  künstlich  nach- 
gebaute Sepulcrum  her,  dazu  unter  besonderem  Dache  eine  Kapelle 
auf  Golgatha,  die  Salbungs-  oder  Marienkirche,  wovon  noch  Säwulf 
1103  meldet,  und  die  Helenakapelle.    Mit  entblösstcn  Füssen  näherten 
sich  die  Kreuzritter  nach  Eroberung  Jerusalems  dem  heiligen  Grabe; 
Gottfried  von  Bouillon  selbst  in  wollenem  Pilgerhemde.    Im  Umfange 
der  Grabrotunde   hingen    die  abendländischen   Ritter  ihre 
Schilde    und    Gewappen    auf.     In     denselben    Räumen     wurde 
auch  die  Standarte  des  Chalifen  aufgehangen,  welche  gleich  darauf, 
14.  August  1099,  in  der  Schlacht  bei  Askalon  erbeutet  ward,  und  sie 
blieb  daselbst,  bis  Saladin  dieselbe  herunterreissen  Hess.   Der  ritter- 
liche Tankred  steuerte  von  der  beim  Sturme  gemachten  Beute  700  Mark 
zur  Restauration  des  heiligen  Grabtempels  bei.    Gottfried  von  Bouillon 
setzte  zwanzig  Säkular -Kanoniker  zum  Gottesdienste  ein,  die  Patriarch 
Amulph  1112  durch  reguläre  Augustiner  ersetzte.     Aber  schon  am 
17.  August  1100  starb  der  edle  Herzog,  und  wurde,  wie  der  Bischof 
vonTyrus  IX,  23  schreibt,  „in  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  unter 
der  Ealvarienstätte  begraben,   an  dem  Orte,  der  bis  auf  den 
heutigen  Tag  der  Begräbnissplatz  seiner  Nachfolger  ist." .  Ihm  gegen- 
über &nd  Konig  Balduin  I.  seine  Ruhestätte,   worauf  2.  April  1118 
BaUoin  IL  in  der  heiligen  Grabkirche  vom  Patriarchen  Arnulf  gekrönt 
ward,  wie  nicht  minder  sein  Nachfolger  König  Fulko  am  Feste  der 
Kreuzerhöhung,  14.  September  1131,  und  Balduin  ffl.  1143  nebst  sei- 
ner Mutter  Melisende.     Noch  der  13jährige  Balduin  IV.  empfing  am 
.  15.  Juli  1173  die  Kiönung  von  der  Hand  des  Patriarchen  Amalrich. 
Diese  musste  in  der  Grabrotunde  erfolgen,  welche  auf  dem  Fun- 
damente der  Constantinischcn  Anastasis  sich  erhob,  bis  die  Franken 
die  Zeit  der  Befestigung  des  neuen  Königreiches  Jerusalem  beniltzten, 
um  den  staunenswerthen  Neubau   des  noch  heute  stehenden  Grab- 
münsters  auszufahren.     Mit  der  Frankenherrschaft  sollte  zu- 
gleich eine   neue  architektonische  Epoche   für   die    christ- 
[      liehen  Sanktuarien  in  Palästina   eintreten.     Was  an  Kirchen 
und  Kapellen  vorhanden  war,  schien  unansehnlich  und  ärmlich;   der 
Baum  des  neuen  Domes  sollte  erweitert,  und  die  heiligen  Stätten  zu 
ööön  Ganzen  vereinigt  werden.    „Acht  Marmorsäulen  und  eben  so 
ihb  mit  Marmorplatten  verkleidete  Pfeiler,  schreibt  Johannes  von 
Wtrsburg  c.  9,  trugen  die  grosse  Kuppel,  die  durch  eine  mittlere 
OBfimag  Aber  dem  Bundhäuschen  der  heiligen  Grabkapelle  Licht  be- 
faun.    Aber  wegen  des  neu   angelegten  Kirchenbaues  mussten 
fie  Säulen  ostwärts  aus  einander  gerückt  werden.    Dieses  neu  auf- 
gefthrte  Gebäude  enthält  den  weitläufigen  Domherrnchor,  in  welchem 
ein  grösserer  Altar  zu  Ehren  der  Auferstehung  consccrirt  ist.    Iliezu 


flliiiimt  dos  MoaaiklMld  oberhalb,  das  CbriBtam  den  AoferstiiiA  e 
Den  zeigt,  wie  er  die  Ketten  der  Hölle  gebrocii^  und  den  altra  Adfut 
berausziebt    Die  Süsseren  Umgänge  dienen  zu  den  FroieasioiieiL'* 

Die  Lateiner  bauten  mitbin  das   von  der  Ostl^appel  Hberwölbti 
heutige  KathoUkon,  mit  andern  Worten:  es  wurde  ein  Quadrat  toi 
drca  120  Fusa  Breite  und  90  Fuss  weatöstlicber  Unge  an  die  attc 
Rotunde  gestossen,  und  auf  der  östlichen  Seite  desselben  ein  BäSh- 
kreis   von  65  Fuss  Durchmesser   ohne  die  Hallen  zu  einem  zweiten 
Chore  construirt,  wie  der  Plan  noch  heute  zu  Tage  U^,  w  zwir, 
dass  sie,  wie  so  viele  Cathedralen  dieser  Periode,  im  Osten  und  We- 
sten sich  correspondirende  Chöre  einschUeset  *)    Den  Chor  bb- 
gaben   sieben  Säulen    und   um   denselben   her    war   die   Kirche  Ton 
21  Säulen  getragen,   die   oft  aus  zehn-  bis   sechzehnfacben  SäiilB— 
bündeln  bestanden.    Diese  setzten  sich  in  einer  oberen  Gallerie  fiiit. 
audi  waren  die  14  Fenster  des  Doms  mit  42  Marmorsäulen  ge&st- 
Hier  stand  frfiber  ein  Hocbsitz  auf  sechs  Stufen,   reservirt  fOi  dm 
Pabst,   daneben  Stilhle'auf  vier  Stufen  für  die  vier  Patriarchen  te* 
Christenheit:   den  zu  Jeruaalem  und  Antiochia,  Alexandria  und  Cot- 
ütantinopel.    Das  Schiff  hatte  eine  Kuppel  in  Form  einer  Laterne,  ge- 
tragen von  48  Säulen.    Von  Grolgatha  aus  konnte  man  in  SäulenliiUeD 
um  den  Chor  herumgehen  bis  zu  den  Nordgallerien,  wo  man,  fUst 
Tobler,  Golgatha,' S.  325  fort,   Dank  dem  E^ensinne  und  der  Bofa- 
heit  der  Griecben,  jetzt  nichts  als  das  Abgeschmackteste  findet   Wilt- 
rend  diese  schmale  iü>er  höhere  Kuppel  Seitenfenster  enthält,  ist  der 
eigentliche  Grabdom   ein   Hypätbraltempel,   ähnlich  dem  rönüschci 


*)  Zwei  Chöre,  cinvr  iinOsteo,  der  andere  im  Westen,  umBcfalosBea  die  Doo* 
zu  St,  (JaUea  (820)  und  Fulda  aus  dem  IX.  Jahrbundert,  ebenso  der  alte  Mb« 
Dom,  sowie  iioch  der  von  Mainz  und  Bamberg  -(dpr  Georgs-  und  Peterechor),  to 
Unm  in  FreiBing,  Augsburg,  St.  Emnieran  und  Obciiaüustcr  in  Oppenheim,  Nu»' 
bürg,  Verdau. 
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Pantheon,  nur  dass  er  durch  seine  Säulengallerien  sich  über  dieses 
erschwingt. 

Die  Kreuzritter  schmückten  zugleich  die  Wandung  der  Rotunde 
ober  den  Gallerien  rings  mit  Mosaikbildern  auf  Goldgrund,  ja  ver- 
nmthlich  waren  sie  schon  beim  Constantinischen  Bau  beantragt;  schloss 
doch  selbst  der  Hocbsaal  des  kaiserlichen  Pallastes  zu  Constantinopel 
eine  musivische  Darstellung  des  Leidens  Christi   in  grandiosen  Ver- 
hältnissen ein  (Euseb.  vit.  Const.  Hl,  49).    In  emer  Nische  der  Grab- 
rotunde unter  den  Kreuzkönigen  stand  Gonstantin,  auf  der  andern 
Seite  Helena,   beide  mit  dem  Kreuze  und  lateinischen  und  griechi- 
schen Unterschriften.    Südwestlich  war  das  Bild  des  Tobias  mit  dem 
fisch  und  Engel  noch  zu  Quaresmius  Zeit  ziemlich  erhalten.    Dann 
folgten  mit  dem  Nimbus  ums  Haupt  und  Inschrifttafeln  in  der  Linken : 
Ezechias  mit  dem  Spruche  XXXVII,  9;   Daniel  mit  der  Weissa- 
gung XII,  2;  Hoseas  mit  Xni,  14;  das  Bildniss  des  kaiserlichen 
Stifters  mit  dem  Kreuze  in  der  Rechten  und  der  Weltkugel  in  der 
Linken;   Joel  mit   der   Prophezie  II,  27;   Arnos  mit  IX,  11;  Ab- 
dias  mit  I,  17.     Nördlich   hatte   die  Kaiserin   Helena   die  Apostel 
Jakobus,  Thomas  und  Simon  Cananäus  zur  Rechten,  Philipp, 
Matthäus  und  Bartholomäus  zur  Linken,   wie  noch  1646  Surius, 
der  Präsident  und  Commissarius  des  heiligen  Landes  sie  sah.    Beim 
Hestaurationsbau  1719   verschwanden   die  Mosaikbilder  und  nur  die 
14  Nischen  blieben  noch  kenntlich.     In  der  Kreuzigungskapelle  war 
in  längster  Zeit  das  Opfer  Isaaks  in  Parallele  zum  Tode  Christi, 
anderseits  die  Himmelfahrt   des  Elias  zu  sehen;   Quaresmius  er- 
kannte auf  Golgatha  noch  den  Propheten  Amos  mit   einer  griechi- 
schen und  der  lateinischen  Unterschrift:   Vendiderunt  argento  justum. 
Die  zwei  ersten  Pfeiler  spiegelten  in  Goldmosaik  die  Kreuzerhöhung 
mit  der  heiligen  Helena  und  den  Kaiser  Heraklius.    Der  ganze  Cal- 
varienberg,   wie  auch  die   Grabkapelle,  war  mit  leoninischen  Versen 
umschrieben,   und   noch   am  Wege  zur  Kirche  Mariae  Erscheinung 
las  man: 

Quid  mulicr  ploras?  cn  jam  quem  quaeris  adoras: 
Me  dignam  recoli  jam  vivum  längere  noli 

als  wollten  die  Kreuzfahrer  hierin  die  Moscheen  nachahmen,  wo  in 
der  Regel  alle  Wände  von  Koranspriichen  bedeckt  sind.  Die  Mosaikver- 
zierungen und  Inschriften  in  den  Golgathakapellen  waren  noch  bei  der 
Rückkehr  der  1291  verjagten  Franziskaner,  nach  1320,  ja  selbst  nach 
dem  Jahre  1620  so  zu  schauen,  wie  sie  von  den  alten  Franken  her- 
stammten und  geschildert  werden. 

Johannes  von  Wirzburg,  descript.  terr.  sanct.,  c.  9,  gedenkt 
zugleich  der  von  Arkulf  unter  dem  Namen  Basilika  Constantins  auf- 
geführten Krypte  gegen  Morgen  neben  dem  Domherrnstift,  wo  Helena 


das  heilige  Krraz  fimd,  mit  Einem  AltarOi  und  schreibt  you  derEift* 
weihung  des  ganzen  Münsters  am  15,  Juli,  dem  Jahrestage  der  Stadt— 
einnähme  durch  die  Kreuzritter,  und  dass  man  zum  Denkmal  eisB 
Tafel  an  die  Wand  befestigte  mit  der  Inschrift: 

Est  locus  iste  sacer  sacratos  sanguine  Ghristii 
Per  nostmm  sacrare  sacro  nil  addimus  ist!, 
Sed  dornos  huic  sacro  circnm  snperaedificata 
Est  qniiita  dedma  Qoiiitilis  luoe  sacrata. 

Quaresmius  las  in  Goldbuchstaben^  Bruchstücke  davon  an  der  Höhe 
des  Gewölbes  auf  dem  Galvarienberge  längs  der  oberen  Chornische, 
woraus  Vogü6  die  Inschrift  in  folgender  Weise  ergänzt,  p.  216  £: 

(Sab  Balderinio)  a  Fnlcherioo  Patriarcha 
Cialis  tunc  qnartos  patriarchatns  (erat  annus) 
(Quinquagies  sont)  et  semel  tums  ab  orbe  (reoepta) 
Ex  orta  Domini  numerabantur  simol  anni 
Undecies  (centum  qoadragintaqne  norernque). 

Ist  die  Inschrift  richtig  ergänzt,  so  wäre  der  15.  Juli  1149  im  fDnf^ 
zigsten  Jahre  der  Stadteinnahme  der  Tag  dieser  Tempelweihe,  die  Ful- 
eher  im  vierten  Jahre  seines  Patriarchates  unter  König  Balduin  IIL 
vorgenommen.  Fulcher  oder  Fulcherich  behauptete  den  Patriarchen- 
stuhl  von  1146  bis  1157. 

Wurde  an  dem  neuen  Münster  auch  nur  ein  Jahrzehnt  gebanf^ 
so  begann  das  Werk  unter  Fulko  von  Anjou  1140  und  dem  Patriar- 
chen Wilhehn.  Bald  nach  dessen  Tod,  nehmlich  am  Dreikönigsfeste 
1146,  schlug  der  Blitz  in  die  heilige  Grabkirche  (Wilhelm  von  Tjtüs 
XVI,  17),  was  um  so  grösseren  Schrecken  erwecken  musste,  da  nicht 
bloss  die  grosse  vordere  Kuppel  von  convcrgirendcn  Ccdembalken  con- 
stnürt  war,  sondern  auch  innen  und  aussen  noch  das  kostspielige 
Gerüstholz  steckte.  Demnach  kann  der  Neubau  nicht  zwischen  1103 
und  1130  fallen,  wie  Tobler  will,  auch  Johannes  von  Wirzburg, 
der  den  Münster  samnit  der  Gedenktafel  des  Baues  fertig  sah,  nicht 
schon  1130,  sondern  frühestens  1150  in  Jerusalem  gewesen  seyn.*) 


'*')  Ich  verdanke  der  Freundschaft  meines  bayerischen  Kammer -CoU^en,  des 
Bibliothekars  Dr.  Unland  die  litcrariscli  wichtige  Notiz,  dass  dieser  Johannes 
wohl  kein  anderer  sei,  als  der  von  Lndewig,  Gcschichtschreiber  von  Wirzburg, 
p.  r)l()  erwähnte,  unter  Bischof  Heinrich  1100—1105  lebende  „hochberflhmte, 
wohlgelehrtc  und  erfahrene  Singer,  Dichter  und  zierliche  Redner  Meister  Johiiui 
Gall,  ein  gebohrner  Frantzos,  welcher  bei  Regierung  Bischof  Embrichen  das  ganze 
Amt  von  St.  Kilian,  d.  i.  Vesper,  Complet,  Mess  und  andere  Gezeiten  geordnet 
hat,  wie  man  das  heutzutag  noch  singet  und  lieset.  Darnach  ist  er  zu  einem 
Schiümeister  fftr  die  jungen  Dombherren  und  andere  geistliche  bestellt  worden," 
. . . .  lliezu  stimmt  gleich  der  Eingang  seiner  descript  terrae  s.,  wo  in  der  Wid- 
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Auch  Edrisi  beschreibt  1154  (Jaubert,  p,  341)  die  neue  Cathedrale 
kurz  nach  ihrer  Vollendung:  ,,Man  tritt  durch  die  Westpforte  ein, 
und  gelangt  in  den  Dom,  welcher  das  ganze  Innere  deckt  und 
eines  der  merkwürdigsten  Vorkommnisse  der  Welt  ist  Die 
Kirche  breitet  sich  unterhalb  dieser  Pforte  aus,  und  man  kann  von 
dieser  Seite  unmöglich  in  den  niederen  Theil  des  Gebäudes  hinab- 
steigen; man  steigt  daflir  von  der  Nordseite  durch  eine  Pforte  auf  einer 
Stiege  mittels  dreissig  Stufen  hinab,  dieselbe  heisst  das  Thor  Santa 
Maria.  Gegentiber  dem  Peristyle  (der  Grabrotunde)  gegen  Osten  ist 
eine  andere  sehenswerthe  Kirche  von  bedeutendem  Umfange,  wo  die 
Christen  ihren  heiligen  Dienst  verrichten.  Ostwärts  von  dieser  Kirche 
steigt  man  einen  leichten  Abhang  hinab,  und  gelangt  in  den  Kerker, 
wo  der  Heiland  Messias  eingesetzt  ward." 

Nunmehr  taucht  bei  Wilhelm  von  Tyrus  zuerst  der  Name  Tem- 
pel des  heiligen  Grabes  auf.  Die  unter  das  gemeinsame  Cathe- 
^i*aldach  gebrachte  Golgathakirche  schloss  mit  vier  Gewölben  ab;  das 
Nachbildet  heute  eine  eigene  Terrasse,  das  Hauptportal  gegen  Mit- 
^^  stand  wohl  damals  noch  nicht  fertig.  Daneben  gab  es  eine  besondere 
Kreuzigungspforte  oder  Golgathathor ^  wahrscheinUch  dasselbe,  das 
'^och  zur  Kapelle  der  Mater  dolorosa  führt,  aber  schon  1483  Faber 
^on  Ulm  nach  Innen  vermauert  neimt,  wie  diess  noch  der  Fall  ist. 
Von  der  Nordseite  leitete  das  Marienthor  zu  einer  Treppe,  auf  der 
^aü  oflFenbar,  da  wo  der  Convent  der  lateinischen  Mönche  steht, 
^Ur  Marienkirche  niederstieg;  nun  ist  dieser  Zugang  verbaut.  Von 
^Vesten  her  gelangte  man  durch  ein  Thürlein  von  der  Strasse  aus  in 
üen  oberen  Theil  der  Grabkirche,  also  auf  die  Gallerien. 

Prinzipmässig  ist  in  christlichen  Tempeln  die  Südseite  reicher 
behandelt  als  die  Nordseite ,  welche  schaut  nach  der  „finsteren  Decke". 
Es  ist  gleichsam  der  Gegensatz  zwischen  dem  unfruchtbaren  Norden 
Und  der  reichen  südlichen  Pflanzen-  und  Gotteswelt.  Nirgend  tritt  diess 
anschaulicher  hervor,  als  beim  Vergleich  der  beiden  Portale  des  Grab- 
münsters. Die  Seite  nach  Mitternacht  ist  schmucklos,  die  Südseite 
hat  das  überreiche  Portal  mit  wunderbaren  Reliefen.  Aehnlich  im 
Dom  zu  Cöln,  Freiburg,  Paderborn,  Magdeburg,  Chartres.  Wie  der 
Jehovatempel  seine  Porta  speciosa  besass,  so  verdient  auch  diese  den 
Namen,  und  sie  führt  ihn  in  der  That  auf  einem  Plane  des  XH.  Jahr- 


mnng  der  stndiosa  ad  cultum  divini  officii  et  obsequii  devotio  gedacht  ist.  Herr 
Dr.  Ruland  vermuthet,  dieser  Johannes ,  der  sich  selbst  nicht  Wirzburgensis,  son- 
dern nur  in  Wirzburgcnsi  ecclesia  befindlich  nennt,  auch  keine  Germanismen 
schreibt,  habe  seine  Reise  nach  Jerusalem  unter  Bischof  Embrico  mitgemacht, 
der  1146  als  Gesandter  König  Konrads  in  Angelegenheit  der  Kreuzfahrt  nach  Con- 
stantinopel  zog  und  1147  auf  dem  Rückwege  starb. 


hunderts*),  während  dieGriecheo  sie  die  heilige  Pforte,  iyUitiffi*, 
neDnen.  Das  Relief  aber  der  jetzt  einzigen  Eingangspforte  stellt  ■ 
Ewei  Szenen  die  Beseitigung  des  Grabsteins  und  die  Eratehnng  to 
Lazanis  dar,  Christas  steht  mit  dem  Buche  des  Lebeos  davor.  Lb» 
ms  Aufervreckinig  in  zwei  Tableaux  ist  bedeutsana  fflr  die  Atdenti- 
buhgskircbe,  wo  der  Herr  über  Leben  nnd  Tod  persönlich  als  Sieger 
dem  Grabe  entstieg.  Dann  folgt  die  Bestellung  des  Reiteaels  am  Out 
berge,  der  Palmenein/ug  und  das  Al>endmahl  mit  Judas  dem  Ver- 
räther unter  der  Thttn^  und  dem  Aufwiirter.  Der  ThUrsturz  über  der 
vermauerten  linken  l'furto  zei^t  ein  reizendes  Relief  mit  wunderüd 
vi'EMchlungenen  fantastischen  Tbieren,  Vögeln  und  Menschen,  unter 
andern  einem  Greif  und  Centaui-en  im  Style  des  XII.  Jahrhunderts.  Der 
PoTtalbogen  am  Barbarossapaltast  von  Urlnhauseii  (1196)  wHst 
auffallend  dieselben  Verschtingungen  v«in  Personen  mit  und  in  Fflanzes- 
ornament;  es  ist  dcninach  altdeutsche  Kun.starbcit.  Die  Uübai^ 
des  Portales  ist  stark  ausgeschrugt  und  stylgerecht  in  Pfeilerecket 
abgestuft,  zwist.'ilien  welchen  Sünlcheu  stehen.  Von  dem  Sockel  steigt 
die  reiche  (Jliederung  in  die  rundbogige  Wölhnng  oder  ArcbivoUe  em- 
por. Die  Mcb  kreuzenden  Thorhogcn  mit  den  krenelirteii  Uundstäben 
geben  dun;h  ihre  KerlH>n  dem  Lichte  und  Schatten  nialeiischen  Spi^- 
rnum,  Siiulenhütidel  von  Verde  aiilico  nnd  ägyptischchi  PorphjT  mit 
höchst  zierlichen  korinthischen  Knäufen  Ktützeii  diess  itber  all&s  herr- 
liche Doppelporlal.  Duh  Tympanon  oder  zwis<^lien  dem  wagerecbten 
Thürsturze  und  der  Thoi-ttÖlbuMg  gehikU^fe  Bogenfeld  ist  ohne  Be- 
1iefs4'hmuck. 

•)  Vogüp,  Les  ^glisf's  dt'  la  terrc  a.  17:?.    Tolder,  Golgatha,  S.  43. 
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Neben  die  stattliche  Fa^ade  an  der  Südseite  bauten  die  Franken 
*h  einen  Glockenthurm,  welchen  Johannes  von  Wirzbui^  noch 
ht  in  Angriff  genommen  fand;  denn  er  belegt  seinen  gerechten  Un- 
th  über  die  Zurücksetzung  der  Deutschen  durch  die  Franzosen  c.  9. 
i  dem  Hinweise  auf  das  Grabmal  Wiggers  des  Löwenbezwingers 
der  Ecke  zwischen  der  grösseren  Kirche  und  der  Kapelle  Jo- 
nnes  des  Täufers,  woran  man  die  Inschrift  vernichtet  und  durch 

französisches  Epitaph  ersetzt  sehe.  Die  Fagade  der  heiligen  Grab- 
•che  ist  nach  Vogü6  p.  207  zwischen  1140  und  1160,  der  Glorken- 
imi  zwischen  IIGO  und  1180  errichtet  Dabei  ist  dieser  Glockenthunn 

seiner  Art  einer  der  ältesten.  Ursprünglich  behalf  man  sich 
t  einfachen  Dachreitern,  oder  es  waren  freistehende  Thürme.  In 
ädten  we  Cöln,  und  in  den  bedeutsamsten  alten  Stiftern  lässt  sich 
ine  ursprüngliche  Anlage  eines  Glockenthurmes  vor  dem  XL  Jahr- 
ndert  nachweisen.  (Kreuser,  Kirchenbau,  I,  255.  261.)  Derselbe 
tte  ursprünglich  vier  Stockwerke,  die  drei  oberen  mit  Durchsichten, 
bst  einem  Helme  oder  der  sogenannten  länglichen  Kuppel.  Der 
une  des  Baumeisters  ist  Jordanes,  und  war  nach  Meistersitte  an 
aen  Stein  des  Thuimes  gemeissclt,  der  in  neuerer  Zeit  nicht 
eder  aufgefunden  ist;  aber  noch  Troilo  1666  meldet:  „gegen  Mittag 
«ah  ich  einen  fest  eingemauerten  Stein,  auf  welchem  folgende  Worte 

Latein  eingehauen  waren:  Jordanes  me  fecit."  Den  Namen  Jor- 
m  nahmen  in  den  Kreuzzügen  solche  an ,  welche  im  heiligen  Strome 
ts  Taufbad  genommen;  wir  wissen  nicht,  war  er  ein  deutscher  Archi- 
kt  oder  ein  Franzose  Jourdan?  Wahrscheinlich  ist  er  der  Bau- 
eister  des  ganzen  Münsters  und  verdient  als  solcher  einen 
latz  in  der  Kunstgeschichte.  Pabst  Stephan  III.  baute  770  den 
«ten  Glockenthurm  am  St.  Peter  in  Rom,  hohe  Thürme  sind  aber 
«t  durch  die  deutsche  Bauweise  eingeführt.  Indess  Hess  schon  Gott- 
ied  von  Bouillon  aus  Erz  und  anderem  Metall  die  grosse  Glocke 
essen,  deren  Schall  für  Jerusalem  etwas  Unerhörtes  war,  so  dass 
les  Volk  zusammenlief;  und  1105  versammelte  der  Patriarch  beim 
intreflfen  schlimmer  Botschaft  vom  Kriegsschauplatz  durch  das  Läuten 
Jr  gi-Qssen  Glocke  das  Volk  zu  einer  Anrede.  1143  geschieht  eines 
ewölbes  im  Thurm  des  Grabmünsters  Erwähnung.  (Roziere  Cartu- 
ire  p.  188.)  AUmälig  ragte  der  Thurm  majestätisch  in  die  Höhe, 
*d  kam  man  von  Bethanien  über  den  Oelberg  herauf,  so  fiel  seine 
Pitze  neben  der  Grabkirche  vor  allen  andern  Gebäuden  der  Stadt  in 
e  Augen.  Die  englischen  Kirchthürme  sind  alle  viereckig  und  sichtlich 
fartthürme,  oben  mit  Schiessscharten  versehen,  den  Feind  zu  erspähen 
f*d  abzuwehren  (vgl.  St.  Nikolaus  auf  dem  Römerberge  in  Frankfurt) ; 
'^  fortifikatorische  Absicht  leuchtet  auch  bei  dem  massiven  Münster- 
^^me  im  Atrium  der  alten  Constantinskirche  ein. 


Besteigen  wir  den  CslvarieDberg,  der  seit  den  Kreozzfigi 
zahlreiche  Nachbilder  in  den  Ländern  der  Cliristenheit  gefunden  t 
so  geschehe  es  vor  allen  zum  Gebete  und  um  dos  Mysterioni 
Opfertodes  an  unserem  geistigen  Auge  Torabcrgchcn  zu  lassen.  H 
wir  um  und  über  uns,  so  erkennen  wir  noch  die  vier  romani 
Kreuzgewölbe,  wie  in  der  Mheren  Zeit.  E^ncr  besonderen  Golg 
kirche  gedenken  Arkulf  und  Willibald;  die  Kreuzfahrer  fanden  in 
der  späteren  Zerstörung  nur  eine  einfache  Kapelle,  wie  Säwolf 
bezeugt.  Jetzt  sind  es  drei  Kapellen,  die  der  Kreozerhöhung  in 
sitze  der  Griechen,  daneben  jene  der  Ivi-cuzanniipplung  und  des  S 
oi-tes  der  Madunna  unter  der  Obhut  der  Lateiner,  üeide  crstere  1 
ein  Doppelschiff  mit  zwei  mäcbligen  Pfeilern  in  der  Mitte, 

Die  Kreuzkapollo  misst  *)  Yusn  I-ilnge,  14  Breite,  und 
an  allen  Wänden  bliitroHien  Marmor.  Drei  OefFnimgen  in  Fels 
sich  nur  wenig  über  den  Bodon  erhebt,  bezeichnen  die  Stelle  dei 
Kreuze;  das  mittlere  ist  mit  einem  silbernen  Steine  eingefasst  1 
den  Felsenrlss  daneben  ist  der  (iolgntha  qnergcspnlten  und  die  j 
auffallend  gekreuzt.  Derselbe,  früher  mit  Kupfer,  jetzt  mit  1 
ausgelegt,  klafft  von  Osten  gen  Westen  im  grolikömigen  graul 
Kalkstein  nach  der  Seite  des  bösen  Selulchers,  fünfthalb  I"us8 
lieh  vom  Christuskreuze,  und  zwar  beträgt  der  Abstand  des  1 
Schücherkrouzes  um  <tie  Breite  dieser  Kluft  mehr  als  fünf  Fuss, 
rend  das  rechte  genau  so  viel  vom  Kreuzlocbe  des  Erlösers  ab 
Beide  bilden  mit  diesem  ein  Di-eieck,   dessen  Basis  dureh  die 


*)  Domna  nobilium  de  Eberstein  est  ab  antiquis  Chalraria  appellit 
Eclireibt  Albert  Bohoinus  zwiadicn  1230  uml  1250  von  il er  Burg  in  Baden  - 
das  crBte  VorkommeD  des  Inkalisirten  Namens  im  Abendlande.  Krieg  Ton 
felden,  Qescliichte  dn  Militar-Ärebilcktur,  S.  248. 
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)n  einer  Schächerstelle  zpr  andern  gebildet  wird,  indem'  sie  etwas 
etlicher  und  zugleich  höher  als  der  Standort  des  Ghristuskreuzes 
adeutungsweise  zu  stehen  kamen.  Die  Löcher  haben  einen  Fuss  Tiefe, 
inen  halben  Fuss  Durchmesser.  Das  Kreuz  des  rechten  Schachers, 
en  die  Orientalen  nur  unter  diesem  Namen  (Lass  el  Jemin)  kennen, 
}t  demnach  nördlich ,  und  Christus  auf  dem  Kreuzholze  im  Vorder- 
pronde  blickte  sterbend  nach  Westen,  lieber  der  Vertiefung,  worin 
las  Kreuz  Christi  stak,  liest  man  jetzt  in  einer  Silberplatte  die  grie- 
chische Inschrift:  „Hier  wirkte  Gott  unser  König  vor  Jahrhunderten 
das  Heil  in  Mitte  der  Erde.^^  Hinter  den  drei  Oeffhungen  erhebt  sich 
ein  schinmiemder,  mit  Silber  beschlagener  Altar,  unter  dessen  Platte 
man  sich  bückt,  um  die  heilige  Stelle  zu  ktLssen. 

Es  ist  derselbe  Felsensprung,  den  schon  vor  anderthalb  Jahr- 
tausenden Cyrillus  verbürgt.  Marinus  Sanutus  1310  schreibt  secret. 
fideL  in,  14,  8:  „Ein  Fels,  der  ist  rot  vnd  weissfarb,  als  ob  es  vom 
heyligen  Blut  were."  Er  gibt  die  Tiefe  des  Spaltes  auf  29  Fuss  an. 
Johannes  de  Montevilla  1340  will  wissen,  dass  die  Spalten  Goldach 
hiessen,  und  in  dieselben  Stufen  gehauen  seien,  auf  denen  man  zum 
Standort  des  Kreuzes  hinaufsteige.  (Tobler,  Golgatha,  S.  287.)  Der 
Naturfels  muss  offen  gelegen  haben,  denn  noch  Faber  1483  erzählt 
eTagat.  U,  94,  dass  Edelleute  Schild  und  Wappen  nebst  ihren  Namen 
in  das  Gestein  arbeiteten.  Der  Ritter  van  Harff  rechnet  1497:  „dass 
der  groiss  rytz  in  der  fyltzen  van  oyuen  an  bys  unden  uff  die  erde 
«ichtzeyn  voisse  hoich."  (S.  171.)  Der  Ort  der  Schächerkreuze  war 
2Q  Fabers  und  noch  zu  Ehrenbergs  Zeit  1556  durch  Steinsäulen  be- 
zeichnet, oder  wie  Harff  1498  schreibt,  durch  Pfeiler,  2  Fuss  hoch 
Angezeigt.  Badzivil  gibt  an  1583:  „In  die  Schächerlöcher  sind  jetzt 
schlechte  Hölzer  gelegt  (Holzkreuze?).  Später  blieben  die  Spalten 
offen.  Einige  glauben,  der  Erdriss  solle  am  jüngsten  Gerichte  die 
Sdiafe  von  den  Böcken  scheiden.  Doch  vergessen  wir  nicht,  uns  auf 
das  Angesicht  nieder  zu  werfen;  denn  hier,  hier  zunächst  hat  der 
Sohn  Gottes  am  Kreuze  verblutet.  Auch  küsst  man  die  Stätte  des 
Kreuzloches  und  Felsenspaltes,  der  bis  in  die  Adamkapelle  durch- 
gdit,  und  womit  man  früher  auch  den  Biss  in  der  Felsenkapelle  des 
Erenzfimdes,  sowie  im  Thale  Hades  oder  Dschehinnom  die  klaffende 
Felsenstelle  am  Ausgange  des  Kanales  „Siloa''  in  Verbindung  brachte. 

Die  massiven  Gewölbe  drücken  schwer  auf  die  Leidensstätte 
Christi.  Sie  haben  seit  acht  Jahrhunderten  so  viel  wie  keine  Ver- 
faderung  erlitten,  und  wir  erkennen  hier  wieder  einen  der  unver- 
sehrten und  ältesten  Theile  der  Grabkirche.  Die  Kapelle  am 
Orte  der  Marter  enthielt  die  Darstellung  des  Leidens  und  des  Be- 
S^nisses  unseres  Herrn  mit  den  einschlägigen  Zeugnissen  der  Pro- 
Pl&eten  in  vortrefflicher  Mosaik.    Hier  sah  man  die  Brustbilder  von 

•tpp,  Palittina.  23 
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Christus,  seiner  Mutter  und  dem  Täufer,  rechts  und  links  standen 
David  und  Salomon,  gegenüber  Isaias  und  Habakuk  mit  Spruchbändern; 
dann  die  heilige  Helena  mit  der  Unterschrift  Helena  regina ,  und  Kaiser 
Heraklius,  die  Weltkugel  in  der  Hand  haltend.  Auch  griechische  Inscrip- 
tionen  mit  etwas  mystischem  Beigeschmäcke  las  man  daselbst  wohl 
von  späterer  Hand,  so  nach  Psalm  LXXIV,  12.  Femer:  „Der  Feh, 
den  du  siehst,  ist  die  Grundvcste  der  Gläubigen  auf  der  Welt"  So- 
dann: „Das  Kreuz  bestand  aus  drei  Holzarten,  aus  Cypressen,  Pichten 
und  Cedem."  Von  der  Wölbung  in  der  Kreuzkapelle  hängt  ein  sieben- 
armiger  Kronleuchter  aus  Piatina,  Geschenk  des  Czaren,  nebst  eine« 
Kmnze  goldener  und  silberner  Lampen.  Auch  befindet  sich  daselbst 
eine  Kanzel  und  zwei  reich  verzierte  Patriarchenstühle.  Hier,  wo  das 
Kreuz  des  Erlösers  aufgerichtet  stand ,  wird  ausnahmsweise  von  Fran- 
ziskanern gepredigt.  Am  Cliar frei  tage  nehmlich,  wo  die  Prozessionen 
der  Lateiner,  Armenier,  Syrer,  Kopten  und  Griechen  die  ganze  Nacht  in 
Anspruch  nehmen,  werden  allein  sieben  Predigten  in  sieben  ver- 
schiedenen Sprachen  gehalten,  und  zwar,  wie  sich  der  Zug  von 
Nation  zu  Nation  fortbewegt,  in  lateinischer  und  griechischer,  italie- 
nischer, spanischer,  französischer,  arabischer,  und  seit  jüngster  Zeit 
auch  vrieder  in  deutscher  Sprache.  Die  erste  ist  an  der  Kreuzigung^ 
Stätte,  die  letzte  wird  von  den  Spaniern  l)ci  der  äusserst  feierlichen 
und  würdevollen  Grablegung  gehalten. 

Neben  der  Kreuzkapelle  wölbt  sich  die  Kapelle  der  Annage* 
lung.  Hier  sah  man  früher  in  musivischer  Arbeit  Isaaks  Opferung, 
Christi  Auffahrt  in  Begleitung  von  vier  Engeln,  unterlialb  die  nach- 
blickenden Apostel,  dann  die  Himmelfahrt  des  Elias  und  wie  derselbe 
vom  Raben  gespeist  ward.  Die  zahlreichen  lateinischen  Inschriften 
an  den  Bogen  rings  bestanden  meist  in  leoninischen  Hexametern,  man 
liest  sie  bei  Quaresmius  H,  451;  sie  dienen  zum  Beweise,  dass  die 
Baueinrichtungen  der  Franken  hier  dieselben  geblieben,  bis  die  ünböl 
der  Zeit  die  Mosaiken  verschwinden  liess.  Die  Golgathakirche  ging 
aus  der  Hand  der  Lateiner  in  die  der  Syrer,  dann  der  Armenier  über, 
welchen  sie  1479  durch  Bestechung  des  Sultans  von  Aegypten  die 
Georgier  entwanden.  Diese  schlössen ,  wie  ßadzivil  erzählt,  mit  den 
Lateinern  einen  Vertrag,  und  traten  ihnen  gegen  baares  Geld  die 
Kapelle  der  Annagelung  und  Kreuzabnahme  ab,  wofür  ihnen  überdies 
der  dritte  Theil  der  Gallerie  über  den  Kapellen  der  Abessinier  und 
Syrer  in  der  Grabrotunde  eingeräumt  wurde.  ¥Ai\  anderes  Drittel 
erhielten  die  Armenier  mit  einer  eigenen  hölzernen  Treppe  an  der  Süd- 
seite, indem  man  sich  in  Rom  der  Hoffnung  auf  ihre  Wiedervereini- 
gung hingab.  Auch  der  Altar  zur  Rechten  an  der  Kreuzstätte  fr^ 
den  römischen  Katholiken  zu,  bis  um  IGOO  die  Georgier  von  den 
Griechen  verdrängt  wurden,  die  sofort  1637  den  Lateinern  sogar  die 
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Kapelle  der  Annagehmg  zu  entziehen  wussten,  und  bis  1690  sie  usur- 
pirten,  worauf  die  Auslieferung  erfolgte,  und  die  Verhältnisse  bis 
ieute  verblieben. 

An  den  Ort  der  Ereuzannagelung  schliesst  sich  südlich  die 
ichmerzhafte  Kapelle  an,  wo  die  Madonna  mit  den  weinenden 
•huen  in  der  Leidensbetrachtung  gestanden,  oder  ihr  der  vom  Kreuze 
igenommcne  Sohn  in  den  Schooss  gelegt  ward.  Die  Aussentreppe, 
reiche  in  die  Marienkapelle  (itaQajtXi^öun;  rrjg  ^sotoxav)  auf  Golgatha 
ährt,  heisst  tJeim  Patriarchen  Chrysanthos  Notaras  „Thron  der  heili- 
;en  Helena"  (1726);  eine  Kuppel  wölbt  sich  darüber.  Am  Aufgang 
1  dieser  Treppenhalle  steht  obige  abgebrochene  Marmorsäule  aufrecht ; 
lus  der  Kapelle,  die  nur  12  Fuss  lang  und  9  breit  ist,  öffnet  sich 
etzt  keine  Thüre  mehr  auf  die  wenig  höhere  Annagelungsstätte.  Da 
lie  Spitze  des  Hügels  schmal  ist,  konnte  kein  Zweifel  erwachsen,  wo 
lerHerr  gekreuzigt  ward.  Johannes,  die  Mutter  Christi  und  die  übri- 
;en  Frauen  stellten  sich  daneben.  Durch  ein  Gitter  sieht  man  noch 
luf  die  Marterstätte  hinein;  ein  stattliches  Fenster  lässt  von  Süd,  ein 
mderes  von  Nord  reichliches  Licht  einfallen.  Das  Altargemäldc  stellt 
las  Vesperbild,  den  Frohnleichnam  im  Schoosse  der  Mutter  Gottes 
lar,  deren  Brust  sieben  Schwerter  durchbolu-en.  Dieselbe  Figur  steht 
n  einer  Bogennische  zwischen  der  Kreuz-  und  Kreuzigungskapelle, 
iäwulf  1103  nennt*)  die  Marienkirche,  die  bereits  Arkulf  auf  seinem 
*lane  nebst  den  Arkaden  im  südlichen  Atrium  verzeichnet,  zugleich 
ialbungskirche,  obwohl  die  Salbung  nach  jüdischer  Sitte  im  Vestibu- 
nm  der  Grabhöhle  vorgenommen  wurde.  Wenn  der  Nürnberger  Tucher 
teyssbeschreibung  1479,  S.  662  angibt:   „Da  ist  auch  ein  Capellen, 

• 

aser  lieben  Frauen  und  St.  Johannes  Capell  an  der  statt  Golgatha 
lenannt",  so  ist  hierunter  der  Evangelist  zu  verstehen,  der  neben 
ler  Gottesjungfrau  unter  dem  Kreuze  stand.  Hier  ist  es  am  Platze, 
Iäs  Stabat  mater  dolorosa  von  Jakoponi  zu  beten.  Mosaikbilder  mit 
itdnischen  Inschriften  und  reiches  Ornament  schmückten  früher  auch 
5ese  Kapelle,  und  ursprünglich  war  hier  der  Aufgang  zum  Calva- 
ienberge.  Diese  Kuppel  hat  architektonischen  Schwung,  und  recht- 
Brtiget  den  Wunsch,  dass  der  Raum  unmittelbar  über  Golgatha,  wo 
inn  das  Aussenfenster  über  der  schmerzhaften  Kapelle  eine  griechi- 
«he  Klosterzelle  erhellt,  dem  Innern  der  Kirche  zu  statten  gekom- 
tten  seyn  sollte,  wodurch  der  Eindruck  an  den  heiligen  Stätten  noch 
iberwältigehder  wäre. 

Unter  dem  Standorte   des  Kreuzes,   rechts   von   der  Dompforte 


*)  Relat  de  peregr.  ad  Hieros.,  p.  29.  Jnxta  locum  Calvariae  ecclcsia  S.  Ma- 
^  in  loco,  ubi  corpus  domini  avulsum  a  cruce,  antequam  scpelirctur,  fuit  aro- 
Btstisatam. 

23* 


y 


liegt  die  Atlamskapellc,  die,  ui'sprüugllcb  nicht  weniger  &h  dir 
übrige  Bau  von  Mosaiken  und  römischen  Inscriptionen  aus  der  Fraukpn- 
zeit ausgestattet,  vor  dem  Felsenspalte*)  den  Altar  zum  heiligi'U 
Blute  enthielt,  weil,  wie  Johannes  von  Wirzhurg  c.  8  nach  Süwulf 
relat.  p.  29  schreibt,  hier  das  Blut  Christi  vom  Kreuze  durch  ili'ii 
FelseuBpall  auf  das  Haupt  Adams  herabgeronnen  war,  daheruiau  leU- 
tercs  unter  Crucifixen  anbringe.  Arkulf  fand  noch  670  die  Kapelh' 
in  die  Felsen  gehauen,  so  dass  dieselbe  Zerstörung,  welche  iinler 
dem  Chalifen  Hakem  1010  den  Grabfels  traf,  auch  den  Calvarienberj 
berührt  haben  muss.  Man  trug  in  <lieso  Höhleukirche  unter  den 
Kreuze  Christi  die  Leichen  der  Vornehmeren,  um  an  dem  Orte  Ai^ 
Todtenanit  zu  halten  (de  locis  s.  I,  2).  Aticb  dieser  Altar  zum 
heiligen  Ithite  bat  zahlreiche  Naclibilder  in  den  Kirchen  ili'' 
Abendlandes  gefunden,  namenthch  in  Brügge  und  WeiugarteD, 


•)  Cf,  Gesta  Fraocomm  eipiignantium  Hierusalem,  p.  573.  Juzta  sepokroo 
parum  in  obliquum  est  superemineoB  kpis  dehiscens,  Bicut  in  Cbrieti  mortc  kgi- 
tur  BcisBus:  et  subtus  Uolgotha.  Eine  Doppelkirche  wie  Calvaria  Ober  i^ 
ÄdamBkapelle  zeigt  Schwarzrbeindorf  bei  Bodd,  Johann  Bapt  in  CiMo,  St.  fti»- 
ziskus  iu  ABBissi. 
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r  alten  WelfeasÜftung.  Vom  XIV.  bis  XVI.  Jahrhundert  gehörte 
rOrt  den  Georgiern,  worauf  ihn  die  Kopten  erhielten.  Die  Griecheu 
übten  ihn  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  an  sich,  traten  ihn  aber 
Man  die  Lateiner  ab,  welche  im  VeatibOle  davor  die  Särge  der 
inkischen  Könige  beigesetzt  hatten.  Bei  den  Deutschen  und 
inzosen  gegen  Belgien  hin  findet  sich  die  Bestattung  der  Helden 
i  Heiligen  über  der  Erde^  indem  der  Sarg  auf  vier  Pfeilern  in  der 
he  gehalten  wird.  Diess  ist  die  Weise,  wie  zuerst  der  Eroberer 
usaleme  sein  Grab  und  Denkmal  fand.  Das  Modell  der  Orba- 
chen  Sammlung  zeigt  ähnlich  wie  obiger  Holzschnitt  nach  Coto- 
ns  1596  die  Gräber  Gottfrieds  and  seines  Bruders  Bai- 
in I.  innerhalb  einer  Mauervierung ,  welche-  den  Vorplatz  der 
unskapclle  bildete.  In  der  ModellsammluDg  im  Rathhause  zu  Augs- 
'g  betindet  sich  die  heiUge  Grabkirche,  in  Ölivenholz  und  mit  Ferl- 
tter    eingelegt,    in    ähnlicher    vielleicht    noch    älterer    Abbildung. 


eVermauerung  der  Ostpforte  war  wohl  dadurch  geboten,  dass  die 
aber  der  übrigen  Könige  an  die  Stelle  rückten,  und  zwar  Balduin  H. 
die  Nähe  des  Salbsteines,  daneben  westlich  Fulko,  östhch  Bai- 
in m.,  Amalrich,  Balduin  IV.  und  sein  Neffe  Balduin  V.,  die  sämmt- 
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lieh  vor  dem  Calvarienbcrge,  d.  h.  an  der  Südseite  des  DoMherm- 
chorcs  oder  der  lieutigen  Griechenkirche  beigesetzt  wurden.  Dies) 
sind  unsere  christlichen  KÖnigsgräber  in  Jerusalem.  So  tvA 
1212  Willebrand  von  Oldenburg  die  Marmorsarkophage  der  Kön^ 
beim  Eingange  in  den  Domhermchor,  Montevilla  1340  die  beiden  enten 
Graber  vor  dem  Altare,  d.  h.  im  Hintergrunde  der  AdamskapeUe, 
Simon  de  Salebruche  1395  unter  dem  heiligen  Bei^e  in  der  Kapelle, 
wo  man  das  Haupt  Adams  in  der  Felsenspalte  zeigte.  Auf  dem  Plane 
des  Patriarchen  Chrysanthos  Notaras  1736  sieht  man  noch  vier  Gnb- 
male,  Täq>oi  Aatlvmv  ■ctv&v,  an  der  Südseite  des  Katholikons,  denn 
Gottfrieds  und  Balduius  I.  ähnlich,  und  so  bestanden  dieselben  naeh 
Angabe  von  Augenzeugen  fort  bis  zum  grossen  Brande,  wo  jewr 
Maurermeister  von  Mitylene  begierig  die  Gelegenheit  ergriff,  die  Särge 
sammt  ihren  Inschriften  hinaus  zu  werfen,  obwohl  hier  das  Feuer  gar 
nicht  gcwuthet  hatte  *)  Zum  Danke  dafür  sind  die  Gnecben  bis 
heute  im  Besitze  diesei  Riiume 


M*  K*p(ll*  dw  KalMrtn  BelmiL 


Wenden   wir  uns   durch  den   Choniiiigaii;;   nach  Osten,    so  steigt 

niuii  '1^'li  Stufe  in  die  llclciiakapelk'  und  1;!  breite  Stufen  vvAtt 


*)  Ausführlich  handelt  diiruber  der  HclKier  do  Ilody,  le  tombeaui  de  Gode- 
früid  üc  Buuilluii  (vgl,  Tolipr,  JtrittP  WamiiTuiig,  y.  27i  f.).  Y.a  war  mfine« 
Frouiide  und  i)alästi]ii;iisi(j('hen  licispgofahrlcn  Poiirtales,  nun  Direktor  der  Al»- 
liomie  in  Brüssol  vurlicluilteii ,  lüe  Krriclitmn;  des  Kradcnkmalos  fiir  Gott  fr  W  ton 
Itouillon  anzuregen,  das  nun  in  dii>  üuo  de  In  Maddaine  hinausbliekt. 


in  die  Kapelle  des  Kreuzfundcs  hinab.  Durch  den  Münsterbau  der 
KreiuEahrer  giDg  hiemit  die  Veränderung  vor,  dass,  während  frOber 
aoch  der  Zugang  durch  das  östliche  Atrium  bestand ,  jetzt  dieser  ge- 
«blossen,  und  die  untcrirdisclie  Kirche  nur  vom  Dome  aus  betreten 
mrden  kann.    Sie  ist  dreiscbiffig  mit  zwei  Altären,  während  der  dritte 


mit  seiner  Apsis  in  die  Gisterntiefe  fällt,  und  gehört  den  Armeniern 
HU.  Diese  zeigen  einen  alten  Bischofstuhl  als  einstigen  Marmorsitz 
der  Kaiserin,  kein  Wunder,  dass  die  Frömmigkeit  der  Pilger  ihn  oft 
zerstörte,  nnd  er  wiederholt  der  Erneuerung  bedurfte.  In  die  Cister- 
aenkapelle  medersteigend  gewahren  wir,  dass  die  drei  unteren  Stufen 
noth  sichtlich  Naturfels,  die  oberen  dagegen  mit  anderen  Steinen  über- 
deckt smd.  Diese  unterste  Krypte  bildet  ein  unregelmässiges  Viereck 
TOD  circa  25  Fuss  Länge,  etwas  weniger  Breite  und  16  Fuss  Höbe. 
An  der  West.-  und  Südseite  erbebt  sich  eine  Felsenbank.  Die  Grie- 
chen haben  als  Mitbesitzer  dieser  Felsengruft  zu  meiner  Zeit  den  hal- 
ben Rftum  links  für  sich  besonders  abgegrenzt,  um,  wie  mir  der 
P- Präsident  klagte,  den  orthodoxen  Pilgern  die  Tradition  bieten  zu 
könnea,  hier,  gerade  in  ihrem  Antheilc,  sei  das  wahre  Christuskreuz, 
iuf  Seite  der  Lateiner  aber  die  Zwerchhölzcr  der  Schacher  gelegen. 
Bei  diesem  offenen  Proteste  der  Lateiner  wird  das  in  dieser  Kajielle 
aufeehängte  Kreuz  wohl  nie  mit  dem  wahren  verwechselt  werden.  Der 
Österreichische  Erzherzog  Ferdinand  Max  hat  1855  bei  seinem  Be- 
suche Jerusalems  einen  würdigen  Altar  an  der  Stätte  des  Kreuzfundes 
herzustellen  gelobt,  und  im  Mai  1857  langte  derselbe  an:  er  stellt  die 
Eßstatue  der  heiligen  Helena  mit  dem  Kreuze  in  ihren  Armen  auf 
^em  Fels  über  einem  Serpentinpostamente  dar.  Am  3.  Juni  celebrirte 
der  Patriarch  ValL>rga  in  Gegenwart  des  kaiserlichen  Consuls  Pizzamano 
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die  erste  Messe  daraiifl  Möge  es  diesem  nicht  ebenso  ergdmiy  i 
dem  Altar,  wdchen  Herzog  Maximilian  in  Bayern  für  die  aogaMi 
GeissdungskapeUe  schenkte,  der  jetzt  dem  Oesdtoike  eines  Nm| 
litauischen  Prinzen  gewichen  ist 

Frflher  zBUte  man  nnter  den  Silbergeftssen  im  Chore  die  mrirt 
von  gothischer  Arbeit;  statt  deren  hängt  jetzt  ein  grosser  rassiNk 
Kronleuchter  mit  den  Insignien  des  Gzarenihums  in  der  Ifitte,  i 
zugleich  die  Weltmitte  gezeigt  wird,  und  was  noch  mehr?  „Da  &m 
Ort  unter  Anderen  mit  den  Symbolen  der  Freimaurerei  geschmfldrt  i 
so  vermeiden  die  Franziskaner  bei  den  Andachtsprozessionen  ihn 
Weg  dadurch  zu  nehmen*^  —  wie  1821  Berggren  III)  85  wissen  li 

Jene  finstere  Kapdle  im  Hufiaisen  der  Kirche  gegm  Norden  ha 
der  Kerker  Christi  Man  yermotfaet  darunter  eine  zweite,  ab 
beim  Bau  der  Gonstantinischen  Basilika  rasirte  Ctsteme,  daher  au 
auf  Stufen  hinabsteigt.  Urinindlich  ist  Siwnlf  1108  der  erste,  d 
desselben  gedenkt,  wie  nach  ihm  Edrisi;  et  heisst  bei  Quaresnn 
dreischi£Gg,  weil  er  ein  paar  Säulen  yor  einem  Altar  mit  tiefem  Gewtil 
enthält,  wobei  man  auch  einen  Marmorblock  mit  swei  Löchern  s 
Aufiiahme  von  eisernen  Ketten  zeigt  Diese  dritte  Geftngnisskapel 
des  Messias  in  Jerusalem,-  neben  denen  im  Hause  des  Annas  u 
Kaiphas,  ist  im  Besitze  der  Griechen.  Auch  die  Longinuskapel 
ist  den  Griechen  dgen,  flbrigmis  jflngeren  Ursprungs,  and  wird  n 
den  römischen  Mönchen  bei  ihren  Prozessionen  flberguigen.  Hier  si 
der  Hauptmann  als  Büsser  zunächst  dem  Orte  seiner  Bekehrung  I 
zu  seinem  Tode  gelebt  haben,  so  erzählt  man  wenigstens  in  alle 
neuester  Zeit.  Die  Kapelle  der  Kleidertheilung  gehört  den  Arm 
niem;  jene  der  Domkrönung  mit  der  sogenannten  Säule  der  Ye 
spottung  war  abwechselnd  im  Besitze  der  Inder  oder  Abessiiu 
dann  der  Griechen,  im  vorigen  Jahrhundert  der  Armenier,  jetzt  wied 
der  Griechen.  Früher  gab  es  eine  eigene  Salbungskirche;  derhc 
tigen  Salbstätte  in  der  Vorhalle  des  Grabdomes  erwähnt  zuerst  Lad 
von  Suthem  (1336  f.);  vor  1588  war  dieselbe  mit  Mosaik  ausgde 
dann  deckten  sie  die  Griechen  mit  einer  Marmoitafel  zu,  die  sie  1 
,den  Jakobiten  gefunden.  Als  mm  Ferdinand  II.  von  Medid  ein 
ehernen,  oben  offenen  Schrein,  an  dessen  vier  Ecken  sein  Wappi 
rings  herum  aber  die  Geheimnisse  der  christlichen  Religion,  die  i 
nagelung,  Salbung,  Grablegung  und  Auferstehung  Christi  angebnu 
waren,  nach  Jerusalem  sandte,  um-  damit  den  Salbstein  zu  überdecki 
widersetzten  sich  die  Griechen,  weil  die 'Frauen,  welche  sich  c 
Mutterschaft  erfreuten,  nicht  mehr  nach  alter  Gewohnheit  den  Sh 
küssen  könnten.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  verschiedene  Marmo 
platten  an  der  Stelle  gelegen,  wenigstens  nach  den  abweichend 
Schilderungen  der  Reisenden  zu  schliessen,  auch  waren  im  XV.  Ja! 
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hnnclert  die  Kopten,  im  XVI.  die  Georgier  Herren  davon,  von  welchen 
dii  Fninziskaner  für  5000  Piaster  die  Erlaubniss  erlcauEten,  darüber 
ohne  Unterlasa  zwei  brennende  Lampen  zu  unterhalten  Die  Stfitte 
selbBt  traten  sie  spater  an  die  Gnecben  ab,  doch  durfte  1646  der 
.Gnudian  der  Franziskaner  auf  einem  (vielleicbt  tragbaren)  Altare 
daselbst  Messe  lesen,  1690  erachetneu  sie  sogar  als  Ligeuthttmer,  doch 
bduupten  in  neuerer  Zeit  die  Gnecben  die  Statte  AU  diese  letzt- 
genannten Stationen  bieten  kein  bibtonscbes  Interesse,  und  es  dUrfte 
sidi  nicht  lohnen,  darüber  einen  Streit  zu  führen 


ItntttUituia. 


An  der  Abendseite  hinter  dem  heiligen  Grabe  liegt  die  Kapelle 
^  BjKt.  Links  steigt  man  aus  der  Grabkirche  eine  |Stufe  in  die 
""genannte  Grabstätte  des  Joseph  und  Nikodemus  hinab,  und 
^det  hier  in  einer  Höhle  auffallende  Sepulturstätten,  sowie  an  der 
"Wd  Spuren  von  abgetragenen  Schiebgräbem.  Das  erste  Gräber- 
PUr  stellt  zwei  fusstiefc  Senkgräber  dar,  wovon  das  eine  dritthalb  Fuss 
'^1  zwei  breit,  das  andere  unter  den  Felsen  eingreifend  und  hinten 
iDit  einem  Steine  ausgelegt  vierthalb  lang  ist  Südlich  davon  liegt 
*w  zweite  Gräberpaar,  bodenebene  Scbiebgräber  von  secbsthalb  Pnss 


Länge,  dritthalb  und  anderthalb  Breite;  sie  sind  nur  durch  dk  lim 
halben  Fuss  dicke  Scheidewand  getrennL  Hier  ist  wirklich  alleiFeli, 
selbst  die  aberh&ngeade  Decke,  nnd  von  Hauer  nur  die  Wand  p|a 
die  Kirche  zu,  wie  Tobler,  Golgatha,  S.  354  einräamt  ZnaUart  EfBÜt 
1Ö86  von  den  Gräbern  Josephs  und  seiner  zwei  Söhne  in  der  ^^to- 
kapelle.  £3  darf  uns  nicht  wundem,  am  Fusse  des  Golgaäu  od 
gleich  gegenflber  Grftber  zu  finden,  da  jeder  hervorragende  Fflb  Meht 
dazu  benützt  ward. 


liier  gegen  Norden  führt  die  Treppe  in's  lateinische,  im  West» 
In's  koptische  Kloster,  »üdlicli,  links  vom  Eingiing  steigt  man  indes 
amiecisclien  Convcnt,  rechts  vom  Griechenchore  hingegen  in  den  grie- 
chischen hinauf.  Im  Koptcnkloster,  wo  tjchlafzelle  und  Speise- 
kammer eins  sind,  wohnt  ein  einziger  Priester  oder  Diakon,  der  toD 
Almosen  und  der  Alitdthätigkeit  der  Franziskaner  abliängt.  Dagegen 
zählt  das  Stift  der  Armenier  neben  dem  Glockenthurme  dordi' 
sciniittlich  so  viele  Bewohner,  wie  der  lateinische  Convent.  Hier  ist 
es  sonnig,  wie  im  Griechenkloster  östlich  von  der  Kreuzigoogs' 
statte.  In  letzterem  wohnen  22  Mönche,  nicht  bloss  nördlich  und 
östlich,  sondern,  wie  gesagt,  sogar  im  Stockwerke  über  dem  Golgatbo^ 
wo  ein  hohes  Spitzbogenfenstcr  sich  nach  dem  Vorplatz  der  Cathedrale 
öJlnet.  Schon  im  XI.  Jahrhundert,  noch  vor  dem  Erscheiuen  der 
Franken,  liess  Bagraüon  IV.  die  Gebäulichkeitcn  auf  Golgatha  aus- 
besseni;  Iö4>5  finden  zuerst  zwei  Mönche  ihre  bleibende  Statte,  und 
noch  hei  den  Friedensverhandlungen  zu  Carlowitz  1G98  trogen  d>£ 
Franziskaner  beim  österreichischen  Kaiser  darauf  an,  im  KiDvcrnehiDea 
mit  der  Pfoite  zu  bewirken,  dass  die  feuergefährlichen  BrettenelIeD 
der  Griechen  zerstört  wtlrden.    Aus  dem  geräumigen  Speisesaal  gege» 
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ie Morgenseite  blickt  man  in  den  Hof  des  abessinisehen  Klosters 
inab,  das  sich  an  die  Trümmer  des  alten  Domhermstiftes  lehnt. 
Mfenbar  sind  die  Lateiner  hier  weit  zu  kurz  gekommen ,  denn  die  mit 
er  halben  Gallerie  der  Grabrotunde  nach  der  Nordseite  ihnen  gehö- 
igen  Kammern  sind  ein  schrecklicher  Aufenthalt  Mislin  vergleicht 
üt  Fug  die  Bleikammera  von  Venedig  und  die  Gefängnisse  auf  dem 
pielbei^e  mit  der  Kerkerhaft,  welche  die  Mönche  drei  Monate  lang 
1  den  licht-  und  luftlosen  Räumen  hinter  der  heiligen  Grabkirche 
ibringen. 

Den  Lateinern  gehört  neben  diesen  unlüttbaren  Keller-  und  Ker- 
Jrzellen ,  wo  besonders  die  deutschen  Patres  die  Ehre  der  Präsident- 
haft gemessen,  die  ohne  TagesUcht  gelassene  Kirche  Maria  Er- 
rheinung.  Hier  hat  nach  der  giltigen  Annahme  das  Gartenhaus 
»sephs  von  Arimathea  gestanden,  wo  der  Auferstandene  angeblich 
iner  Mutter  sich  zeigte.  Der  Naturfels  tritt  an  der  Nordseite  auf 
wdL  9  Fuss  zu  Tage,  im  Hospiz  dahinter  ist  er  mit  Pflaster  bedeckt 
ier  mit  Mauer  verkleidet.  Dieser  Frauenkirche  wird  erst  bestimmt 
dacht,  seit  die  Minoriten  1333  in  der  Nähe  des  heiligen  Grabes 
sten  Fuss  fassten.  Dr.  Hans  Locher  1435  ist  es,  dem  wir  einen 
inständigen  Bericht  über  die  an  die  heilige  Grabkirche  nördlich  an- 
ossende  Maria  Erscheinungskapelle  und  der^ti  nächste  Umgebung 
Jrdanken.  Hier  war  wohl  die  Sakristei  der  Constantinskirche !  Der 
orplatz  der  heiligen  Grabeskirche  ist  55  Fuss  lang  und  wenig  breiter. 
Her  befindet  sich  im  untersten  Stockwerke  des  alten  GlockenthUrmes 
ie  Johanneskapelle,  dem  Täufer  gewidmet,  daneben  die  doppelt 
0  breite  Dreieinigkeitskirche  oder  von  den  Griechen  sogenannte 
lapelle  der  vierzig  Märtyrer,  und  an  der  Ecke,  am  Eingange  des 
ärchenplatzes  die  Jakobuskapelle.  Gegenüber  liegt  unter  der  Ka- 
dle  der  Madonna  auf  Golgatha  die  der  Maria  von  Aegypten, 
welche  im  Besitze  der  schwarzen  Aethiopen  oder  Abcssinier  ist.  Eine 
iögemeisselte  Hand  mit  einem  Hammer  über  der  Spitzbogenthüre 
ißst  nicht  irregehen,  es  ist  ein  Steinmetz  in  der  Kutte,  der  beim 
lünsterbau  thätig  gewesen. 


Btelzunetszelchen. 


Dahinter  oder  unter  der  Stätte  der  Kreuzannagelung  ist  ein  ge- 
rölbter  Weinkeller  der  Griechen  (sie),   wie  man  ihn  auch  in  Felsen 


i 
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anlegt;  der  Eingang  hiezu  ist  von  der  AdamskapeEe. .  DÜntarÜift 
men  sich  östlich  SXsd  Stützbogen,  um  den  Ausbau  der 
neben  dem  Golgathafels  zu  tragen.  Dann  folgt  auf  dein  VoqMMt 
Engelskapelle  der  Kopten,  sofort  die  Engelskapelle  der 
endlich  die  Thfire  in's  Kloster  Abrahams  und  Isaaks,  früher  ta 
siniem,  nun  den  Griechen  eigen.  AuffiUlend  ist  rafidga 
sermo  71  de  tempcHre  eben  Hieronymus,  der  Urheber 
liehen  ,,  Tradition  ^S  indem  er  sich  yon  seinen  Juden  fibenedoi 
Isaak  sollte  auf  Golgatha  geopfert  werden,  später  aber  dh 
seinen  Werken  tilgte.  Gregor  von  Tours,  Hist  Franc^,  I|  7  Ut 
daran  fest,  und  diese  Behauptung  verstärkt  unter  andern  den 
der  Samariter  gegen  den  Moria.  Arkulf  sah  670  zwischen 
und  der  Kirche  Maria  Latina  den  Ort,  wo  Abrahaip  seinai 
schlachten  wollte,  und  Cotovikus  itiner.  186  verzeichnet  ihn 
neben  dem  Altare  Melchisedeks,  den  die  Legende  auf  den 
südlich  neben  der  Kuppel  der  Helenakapelle  verl^  Sdion 
der  Martyr  schreibt  itin.  XIX:  Ibi  (in  ipso  latere  petrae  GolgöA^ 
Melchisedech  obtnlit  sacrificium  Abrahae.  Die  Legende  ist 
denn  in  der  That  hegt  vor  dem  Stadtthore  von  Salem  ( Jebos)  kdÜ' 
Stätte  fQr  jenes  Todtenopfer  näher,  worauf  der  Patriardi  ah  8i# 
in  der  Schlacht  den  Beutezehent  gab  —  wenn  anders  Sdiafe  iif^ 
seits  des  Jordan  gelegen,  und  eben  der  Königsgrund  isti  der  voi  te 
Nordseite  Jerusalems  nach  den  Königsgräbem  sich  hinabzieiit  (i^ 
Gen.  XIV,  5.  17.  H.  Sam.  XVin,  18).  Bei  diesem  Abrahamsabn 
bleibt  demnach  Isaak  aus  dem  Spiele,  obwohl  man  lange  den  Nabfi* 
Strauch  oder  Kreuzdorn  zeigte,  an  dem  sich  der  Widder  ge&ngMi 
ja  noch  heute  haftet  die  Sage  an  einem  Oelbäumchen  unten  im  Klo8te^ 
räume  der  Abessinier.  „Mitten  in  einer  Wiese  zwischen  Ruinen^  * 
mit  Prokesch  zu  reden,  „befindet  sieb  an  der  vorgeblichen  Stelle dß 
Dornbusches  Abrahams  ein  (seit  1840,  wo  Ibrahims  Soldaten  den  alte» 
Oelbaum  umhieben,  gepflanztes)  mit  Schnüren  und  Bändern  über 
über  behangenes  Olivenstämmchen.  Indische  Feigen  bewachsen 
eingestürzten  Wände."  Neben  dem  Abrahamskloster  entdeckten  die 
Griechen  1675,  wie  Tobler,  Golgatha,  S.  385  mittheilt,  in  einer  Tiefe 
von  27  Stufen  unter  der  Erde  die  sogenannte  Apostelkapelle  von 
27  Schritt  Länge  und  20  Breite.  Auch  Alterthümer  kamen  dabo 
zu  Tage. 

Die  heilige  Grabkirche  liiess  in  der  Fränkenzeit  auch  Patriarcheß- 
kirche;  der  Patriarcheupallast  selbst  stand  an  der  Stelle  der  heo- 
tigen  Chankc  Moschee,  und  stiess  an  die  Westseite  der  Cathedra^ 
so  dass  man  durch  eine  Thürc  unmittelbar  in  dieselbe  gelangte,  wäh- 
rend eine  andere  in's  Johanniterspital  fülirt.  Die  Namen  der  Patria^ 
chen  sind:  Daimbert,  Arnulf  und  Ebremard  1099 — 1107,  welche  vo^ 
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}f  filr  Eindringlinge  gelten;  dann  Gibelin  1107  —  1111,  Arnulf  bis 
18,  Gormond  bis  1128,  Stephan  bis  1130,  Wilhelm  bis  1145, 
Idber  bis  1157,  Amalrich  bis  1180,  Heraklius  u.  s.  w.  Seit  1290 
tand  das  lateinische  Patriarchat  nur  noch  in  partibus,  bis  es  1847 
leuert,  und  in  der  Person  des  Genuesen  Valerga  ein  neuer 
"treter  der  ecclesia  militans  und  —  der  französischen  Politik  auf- 
teilt ward.  Balduin  11.  liess  sich  1131  in  einer  schweren  Krankheit 
i  Haus  des  Patriarchen  bringen,  um  in  Anblick  der  Stätte  der  Auf- 
tehung,  wo  der  Heiland  den  Tod  überwunden,  selber  den  Tod  zu 
"arten.  Westlich  nahm  der  Pallast  einen  Theil  der  Christengasse 
,  in  welcher  man  südwärts  den  sogenannten  Patriarchenteich  er- 
4t  Wir  lesen  auch  von  einer  eigenen  Patriarchen grufl  (Wilken 
413).  Saladin  verwandelte  den  Pallast  in  ein  moslemitisches  Col- 
ium.  Noch  übrigen  davon  die  kräftigen  Strebepfeiler  mit  mächtigen 
^n  und  Gewölben  im  Innern,  welche  nun  zu  einem  Kommagazine 
aen. 

An  der  Ostscite  des  Grabdomes,  wo  jetzt  das  Griechenklostcr 
;t,  befand  sich  das  Domherrnstift  der  Franken,  indem  schon 
ttfried  von  Bouillon  ein  Kapitel  von  zwanzig  Patres  einsetzte  und 
irte.  Sie  lebten  unter  einem  infulirten  Prior  nach  der  Regel 
gustins.  Als  Prioren  des  heiligen  Grabes  kennen  wir  Gerhard 
JO— 1122,  Wilhehn  1128,  Peter  1132—1138,  Nikolaus  1140,  Peter 
H— 1146,  Amalrich  1155—1157,  Arnold  1157,  Nikolaus  1160,  Peter 
}7— 1178.  Steigt  man  vom  „Armenhause  der  Lateiner",  welches 
t  seinen  Strebepfeilern  dem  Hause  des  Patriarchen  gleicht,  zur  Platt- 
m  rings  um  die  Helenakuppel  hinauf,  so  sieht  man  hier  stattliche 
inen,  unter  andern  fünf  blinde  Spitzbogen,  die  sich  auf  geschmack- 
lle  Pfeilerknäufe  stützen.  Sie  rühren  vom  alten  Kreuzgange  und 
Q  abgebrochenen  Theilen  des  Stiftes  her. 


28.   Anfänge  der  Gothik.    Geschichte  bis  zum 
Brande  des  heiligen  Grabdomes. 

Der  Chor  des  Münsters  zu  Strassburg  und  der  Cathedrale  zu 
tun,  die  Ornamente  der  Aposteljprche  und  von  St.  Martin  in  Cöln 
l)en  mit  denen  der  heiligen  Grabkirche  Aehnlichkeit,  wie  der  Graf 
)güe  in  seinem  werthvoUen  Werke:  Les  ^glises  de  la  terre  sainte 
chwelst.  Es  entsteht  die  Frage,  welche  abendländische  Kirche  dem 
umeister  zum  Vorbilde  diente,  als  er  den  Plan  zum  heiligen  Grab- 
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le  entwarf?    Ic6  vermuthe  keine,   weil  er  an  die  Lage  der  Sank- 
ien  gebunden  war,   die  in  der  prachtvollen  Cathedrale  Aufnahme 
en  mussten.    Schon  die  erste  Einführung  des  Spitzbogens  in 
christliche  Architektur  beweist  hier,   dass  auch  dieser  neue 
bdom  ein  Originalbau  und  eine  wahre  Musterkirche  war.    „Wo  Stahl 
Stein  sich  stossen  gibt  es  Feuer",  und  so  ist  gerade  der  Berüh- 
5  der  Franken  mit  den  Sarazenen  der  Funke  entsprungen ,  der  auf 
•hunderte  hinaus  ein   helles  Feuer  entzündete,  eine  Flamme  der 
eisterung,  welche  nicht  verzehrte,  sondern  schuf  und  auferbaute, 
Werke  auf  Werke  in's  Leben  rief,   die  als  Monumente  an  der 
rstrasse   der  Geschichte   das  Erstaunen   der  Mit-   und  Nachwelt 
)cken.     Der  Münster  des  heiligen  Grabes  ist  eines  jener  merk- 
äigen  Bauwerke,  wo  wir  den  harmonischen  Uebergang  vom  roma- 
hen  in  den  germanischen  Kirchenbaustyl  wahmehmen.    Jerusalem 
aicht  bloss  der  Ausgangspunkt  der  verschiedenen  Religionen,  son- 
i  auch  die  Schule  der  Religionsgebäude. 
Die  Reihe  eröflFnet  das  Cönakulum  oder  der  Jerusalemer  Saal- 
init  der  Kuppel,  woraus  sich  der  sogenannte  byzantinische  Bau- 
in der  orientalischen  Kirche  festgestellt   hat.     Die  Felsenkuppel 
Moria,  die  majestätisch  im  Achteck  sich  erhebt,  ist  eine  vorzüg- 
i  Blüthe  dieser  Stylgattung,   und,  wie  ehedem  der  Salomonische 
ipel  als  Centralbau,  fortan  das  kühne  Vorbild  der  Moscheen.    Hieran 
t  sich  die  Kreuzkirche  Constantins  auf  Golgatha  und  über 
heiligen  Grabe,' die  sich  mit  ihren  fünf  Schiffen,  doppeltem  Atrium 
erhöhten  Gallerien,   sowie  abgeschlossenem  Chore   als  eine  der 
sten  und  mustergiltigen  Basiliken  charakterisirt,   und  das  Gegen- 
:k  zur  gold-  und  bilderreichen  Heilandskirche  am  Lateran  bildete. 
Basilikenstyle  (more  romano)  wurde  in  Frankreich,  England  und 
techland  theilweise  bis  Ende  des  X.  Jahrhunderts  gebaut;  alsdann 
;  bis  zum  XIU.  Jahrhundert  die  romanische  Bauweise  ein ,  indem 
^n  der  vielfachen  Zerstörung  durch  Brände  die  Holzdecke  mit  der 
nen  Balkenlage  durch   den   römischen  Gewölbebau  ersetzt  ward, 
lal  die  Tonnengewölbe  in  Aufnahme  kamen. 
Für  die  weitere  Fortbildung  der  kirchlichen  Architektur  ist  die 
stinianische    Marienkirche   eine   der  bedeutsamsten  auf  dem 
lenrunde,  ja  die  Zahl  seiner  sieben  Schiffe  ist  nur  von  wenig 
nen,  wie  der  Cathedrale  zu  Antwerpen  erreicht.     Indem  aber  in 
d  Aksa  zuerst   die  Kuppel  auf  die  Basilika  niedergelegt  ward, 
«t  sich  ein  neues  architektonisches  Motiv;  denn  es  entwickelt  sich 
raus  und  aus  dem  Princip  der  gewölbten  Pfeilerbasilika,   da 
flache  Holzdecke  bei  jedem  Brande  dem  ganzen  Kirchenbau  Zer- 
rung drohte,  die  romanische  Baukunst  in  ihrer  vollen  Herrlich- 
t.    So  sehen  wir  die  Krönungscathedrale  zu  Jerusalem   von   den 
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prachtvollen  Domen  zu  Eiriat  el  Aneb,  Ramla  und  Lydda,  nawk  I 
weiterer  Entfernung  zu*  Samaria  und  Byblos  umgeben,  deren  harn 
nicht  einmal  anzugeben  ist,  ja  selbst  jenseits  des  Jordans  nAto^ 
Bauthätigkeit  nicht  Die  Moschee  in  Salcha  scheint  eine  Kirdw ftl 
laschen  Ursprungs  zu  seyn,  denn  die  französischen  Lilien  finden  ri 
darin,  wie  am  Hauptthore  der  Stadt.  Ein  geräumiger  Saal'a4i 
der  Moschee  wird  von  Spitzbogen  getragen,  der  sonst  nirgendi 
Hauran  sich  findet  (Wetzstein  S.  70). 

Im  Osten  wie  im  Westen  hat  die  Baukunst  densdboi  Terii 
genommen,  und  die  spätere  Verbindung  mit  den  sauberen  Yeniennii 
reichen  Zeichnungen  und  dem  geschmackvollen  Colorit  Peruoii  d 
Styl  erzei^;t,  den  wir  sarazenisch,  arabisch  oder  maurisch  nflBM 
Der  Zusammenhang  der  östlichen  mit  der  westlichen  Architektur  M 
sich  nirgends  deutlicher,  als  in  den  Ueberresten  alter  chiisilicher  Bi 
werke  Armeniens  und  den  Buincn  aus  der  Zeit  der  Arsadden  « 
Sassaniden,  die  noch  in  Persien  übrig  sind  —  welche  den  Uebeip 
vom  byzantinischen  zum  gothischen  Style  deutlich  erkennen  bn 
Layard  (Nineve  und  Babylon,  S.  6.  25  f.)  ward  durch  den  Bi« 
armenischer  Eirchenruinen,  die  mit  verschlungenen  Zierathen  ^gesdiiili 
ten  Kapitaler  der  schlanken,  spitz  zulaufenden  und  zusammengnqf 
ten  Säulen  und  die  ganze  Yorzierung  an  die  gothische  Baukunst  i 
Mittelalters  erinnert  „In  ihr  ist  wahrscheinlich  der  Ursprung  von  m 
chem  zu  suchen,  was  in  die  gothische  Architektur  übei^ging,  wie  u 
die  tatarischen  Eroberer  Kleinasiens  sie  für  ihre  Mausoleen  und  Tenq 
annahmen.^^  Dass  die  heutige  Aksa  iu  ihrer  maurischen  St] 
gerechtigkeit  im  Innern  selbst  die  Moschee  von  Cordova  zum  Tb 
überflügelt,  ist  oben  ersichtlich.  Während  der  Jerusalemer  Kupp 
bau  oder  sogenannte  byzantinische  Styl  des  Holzes  gänzlich  ermangi 
ist  die  BasiUka  gerade  durch  die  Holzconstruktion  des  offenen  Dai 
Stuhles  ausgezeichnet,  während  die  romanischen  Bauten  die  Decke  i 
Mauer  auswölben,  und  das  Kreuzgewölbe  und  der  Spitzbogen  am  Pi 
tal  und  Fenster  sofort  den  Uebergang  zur  Gothik  bezeichnet 

Die  Kreuzzüge  sind  für  Kunst  und  Poesie  und  die  gesamn 
Volks-  und  Staatsentwickelung  des  Abendlandes  von  unermessfid 
Bedeutung;  denn  die  Kreuzfahrer  säumten  nicht,  was  sie  im  Ork 
kennen  gelernt,  im  Occident  nachzuahmen.  Von  erstaunenswertl 
Tragweite  war  vollends  das  Bekanntwerden  der  Franken  mit  di 
Spitzbogen,  der  bei  der  Felsenkuppel  bereits  500  Jah 
früher  in  Vorschein  kömmt,  als  in  den  Kirchenbauten  d 
Abendländer.  Denn  ganz  Jerusalem  ist  im  Spitzbogen  e 
baut,  und  Haus  für  Haus  der  sogenannte  Sarazenenstyl  dorc 
geführt.  Wahrhaftig!  es  ist  eine  der  schönsten  Städte  der  Wel 
und  ich  stimme  ganz  dem  bei,  was  der  Schweizer  Tschudi  in  sm 
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Beyss  und  Bilgerfahrt  zum  Heyligen  Grab  1519,  S.  122  in  seiner 
Weise  ausspricKt:  „Ist  kaum  eine  Statt  zufinden,  die  ein  solches  lusti- 
ges aussehen  habe/'  Zwar  erklärt  sich  der  Spitzbogen  m  unserer 
Gothik  aus  einer  architektonischen  Construktionsnothwendigkeit,  denn 
er  hat  eine  grössere  Tragekraft,  um  im  schneereichen  Norden  dem 
Schabe  des  Giebeldaches  Widerstand  zu  leisten,  und  die  Last  seitlich 
ahzidagem.  Selbst  in  den  Thermen  Diokletians  und  zu  Spalatro  kom- 
men Kreuzgewölbe  vor,  und  wenn  die  Gurten  am  Gewölbe  einer  roma- 
nischen Kirche  sich  kreuzen,  die  Fenster  im  Chorschlusse  überhöht 
werden,  entsteht  der  Spitzbogen  von  selbst.  Dem  Allen  steht  jedoch 
unwiderleglich  die  Thatsache  gegenüber,  dass  erst  seit  der  Zeit 
der  Kreuzzüge,  und  zwar  eben  dort,  von  wo  die  Kreuzhelden 
unter  Gottfried  von  Bouillon  zunächst  ausgezogen  waren, 
der  Spitzbogen  im  Abendlande  in  Aufnahme  kam,  und  so- 
fort zur  Grundlage  des  neuen  architektonischen  Systems 
ward,  in  welchem  die  Materie  vergeistigt  erscheint,  ja  zum  Träger 
der  christlichen  Gottesgedanken  und  kirchlichen  Fundamentalwahrheiten 
wird.  Das  Aufjauchzen  über  diesen  Sieg  der  Idee  hat  jene  Wunderbauten 
m's  Leben  gerufen,  in  welchen  das  Mittelalter  seinen  glorreichen 
Triumph  über  die  antike  Welt  feiert,  indem  Tempel  entstehen,  in  Ver- 
gleich zu  welchen  die  Werke  der  Aegypter  und  Römer  als  Rohbauten 
erscheinen. 

Man  hat  auf  die  Einwirkung  der  Mauren  von  Spanien  her  Ge- 
widit  legen  wollen.  Indess  ging  der  Impuls  vom  Orient  her  noch  viel 
weiter.  Der  sogenannte  Pallast  des  Tigranes  zu  Diarbekir,  dem  alten 
Amida,  erbaut,  wie  man  glaubt,  vom  Sassanidenkönige  Schapur  U. 
(30&— 380),  zeigt  Wölbungen,  im  Spitzbogen  ausgeführt.  Ja  die  Mo- 
schee Tulun  zu  Kairo,  angeblich  das  Werk  eines  christlichen 
Architekten  vom  Jahre  885  n.  Chr. ,  zeigt  uns  diess  Bauprinzip  bereits 
iu  erstaunlicher  Vollendung,  und  die  alte  Hauptkirche  zu  Nikosia 
wrfCypem,  auch  Aja  Sophia  genannt,  ist  ein  prachtvolles  gothisches 
Gebäude,  nunmehr  aber  Moschee.  Den  Spitzbogen  zeigt  vor  andern 
die  berühmte  Antoniuskirche  zu  Padua,  die  mit  ihren  sieben  koni- 
schen Kuppeln  ein  vielmehr  orientalisches  Ansehen  gewährt.  In 
Venedig,  dessen  Markusplatz  denen  von  Isfahan  und  Agra  gleicht, 
o^en  die  Tempel  Santa  Maria  gloriosa  und  San  Giovanni  e  Paolo 
^  ihren  Hufeisenbogen  völlig  den  Eindruck  von  Moscheen,  zumal 
^  ersterer  auch  noch  das  Presbyterium  durch  eine  Wand  von  der 
^rigen  Kirche  geschieden  ist.  Die  Cathedrale  in  Salerno  hat  einen 
Vorhof  im  Sarazenenstyle ,  ein  offenes  Viereck  mit  Hufeisenbogen  ein- 
säst, eine  Form,  die  im  XU.  Jahrhundert  König  Roger  der  Nor- 
i^Uttine  auch  bei  der  Cathedrale  von  Messina  in  Anwendung  brachte. 

S«»p,  PaltollBa.  24 
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AaflUlend  treten  in  der  kampanisdien  Architdctar  rnnhiwimrin 
sehe  Einflösse  hervor,  nachdem  Friedrich  IL  1223  bei  SOOOO  Anl 
aus  Sizilien  nach  Nocera  und  Saraceno  übergesieddt  hat  Aber  hI 
in  Deutschland  grfindet  der  Abt  von  Fulda  in  do:  Benediktti 
probstei  Neuenberg  eine  Aula  mit  Hufeisen-  und  Zackenbogsi  i 
durchaus  sarazenischen  Motiven.  Eigentlich  arabisch  oder  manft 
ist  die  zierliche  Siule,  wie  sie  in  Zwischenstellungen  bei  Eni 
gfmgen  u.  s.  w.  als  Triger  fignrirt,  obwohl  sie  im  Grunde  nidit  tri 
kräftig  genug  ist 

Der  Grabmfinster  der  Kreuzfahrer,  dieser  dritte  flb^  dem  FM 
leichnam  Christi  erbaute  Tempel  (Job.  III,  21),  hat  Ott  die  dsriäSn 
Architektur  keine  geringere  Bedeutung,  als  die  Basilika  Constarii 
die  wir  als  die  erste  und  einzige  in  ihrer  Art  an  dersdben  Sil 
kennen  gelernt  haben,  denn  betrachten  wir  nur  das  im  eddsten  1^ 
bogenstyle  ausgeführte  Doppelthor  und  die  nicht  minder  inqNMMi 
Spitzbogenfenster  über  diesem  Portale,  welches  zugleich  eines  < 
herrlichsten  Werke  abendländischer  Bildhauerkunst  im  Thttrstune  d 
Steinbalken  ober  dem  Eingange  zeigt,  sehen  wir  auf  die  Zeit,  wo 
diese  Fa^ade  mit  dem  Thurme  ausgefOhrt  wurde,  nehmlich  die  a 
Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts,  werfen  wir  daneben  einen  Blick  anf 
im  Sarazenenstyle  ausgef&hrte  Felsenkuppel  auf  Moria  aus  dem  L  Ja 
hundert  der  Hedschra,  so  wird  uns  klar,  dass  wir  hier  zu|ßfliA 
Ausgangspunkte  jener  Baukunst  uns  befinden,  die  man  den  gotl 
sehen  oder  germanischen  Baustyl  nennt,  während  der  Innentem 
mit  seinen  zwei  Chören,  dazu  den  beiden  Kuppeln  noch  den  Chank 
der  romanischen  Architektur  zeigt 

Aber  schon  am  20.  September  1187  erschien  der  Sieger  von  Htl 
vor  den  Mauern.  Als  Saladin  sich  vor  Jerusalem  legte,  waren  i 
mehr  zwei  üavaliere  in  der  Stadt ,  die  ganze  übrige  Ritterschaft  vemi 
tet.  Umsonst  schlug  Balian  von  Ibelin  fünfzig  der  tapfersten  Bftrg 
söhne  zu  Ritteni.  Funfizig  Greise,  Weiber  und  Kinder  zählten  i 
Kinen  streitbaren  Mann.  Indess  strömten  Saladin  von  allen  Seiten  1 
g<;isterte  Moslemin  zu,  um  Antheil  an  der  Eroberung  der  heiligen  Sfa 
zu  nehmen.  Er  umlagerte  Jerusalem  von  der  Davidsburg  bis  i 
Stephiinsthore  im  Norden  der  Stadt.  Die  Priester,  Stiftsherren  n 
MiHiche  stritten  gleich  den  Ilittern  und  Bogenschützen  auf  der  Mso 
Das  goldene  Thor,  das  unbesetzt  blieb,  diente  zu  den  Ausfallen.  Ei 
lieh  verlegte  Saladin  sein  Lager  ganz  auf  die  Nordseite  von  der  Ab 
(l(»s  (3alvarienberges  bis  zum  Tliale  Josaphat,  wo  vor  88  Jahren  < 
Kreuzfahrer  den  Sturm  begonnen,  errichtete  sofort  12  WurfmaschiiH 
und  liess  an  die  Uai*bakane  die  Sturmleitern  legen.  Zugleich  w 
er  das  Kreuz  nieder,  welches  die  Kreuzfalirer  zunächst  bei  dem  t« 
mauerten  Ilerodesthor  auf  den  Zinnen  von  Bezetha  an  der  Stätte  ( 
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richtet  hatten,  wo  Gottfried  von  Bouillon  zuerst  die  Mauer  erstiegen. 
Während  die  Königin  Sibylle  und  Balian  zu  unterhandeln  wünschten, 
drangen  zehn  bis  zwölf  Fähnlein  Heiden'  durch  eine  Bresche  in  die 
Stadt,  wurden  aber  durch  einen  ungenannten  deutschen  Ritter 
und  seine  Kampfgenossen  mit  unwiderstehlicher  Tapferkeit  wieder  hin- 
aasgeworfen  und  das  Panier  Saladins  zu  .Boden  getreten.  Balian 
drohte,  alle  gefangenen  Moslemin,  deren  man  wirkUch  3000  in  der 
Stadt  fand,  zu  erschlagen,  und  dann  mit  Weib  und  Kindern  unter- 
zugehen, bis  Saladin  den  Abzug  bewilligte.  Noch  Freitags  am  2.  Okto- 
ber wurden  die  Schlüssel  der  Stadt  überliefert ;  am  folgenden  öffneten 
ach  dem  Sultan  die  Thore.  Das  war  ein  schmerzlicher  Tag ,  als  die 
Christen  Jerusalems  nach  kaum  89jähriger  Herrschaft  ihren  Auszug 
ndimen  mussten,  und  jeder  Mann  zwanzig  Byzantiner  zu  seiner  Lö- 
sung zahlte,  ebenso  je  zwei  Frauen,  und  je  zehn  Kinder  unter  zehn 
Jahren,  so  dass  auch  der  Schatz  des  Hospitals  damit  erschöpft  ward. 
Für  7000  Unbemittelte  sollte  der  Preis  von  30000  Goldstücken  genü- 
gen, 2400  wurden  ohne  weiteres  freigelassen,  aber  11000  blieben  als 
GeJangene  zurück,  damit  die  Stadt  doch  einen  Theil  ihrer  Bewohner 
behielte.  Mit  dem  AUerheiligsten  an  der  Spitze  hatten  die  Priester 
und  Ritter  einen  letzten  Umzug  auf  den  Mauern  der  heiligen  Stadt 
f  gehalten,  denen  alles  Volk  mit  Fahnen  und  Stangen  sich  anschloss, 
wn  der  Belagerer  sich  zu  erwehren ,  und  Jerusalem  unter  den  Schutz 
des  Höchsten  zu  stellen:  mit  dem  Heiligthume  verliessen  sie  jetzt  die 
Stadt  durch  die  Lazaruspforte  im  Norden,  in  vier  Colonnen  sich 
üieilend,  um  unter  der  Hut  sarazenischer  Reiter  theils  nach  Antiochia, 
Uieils  nach  Alexandria  hin  zu  ziehen,  und  sich  nach  allen  Ländern 
zu  zerstreuen. 

Als  der  Kurde  siegreich  den  Fuss  auf  die  heiligen  Stätten  setzte, 
liess  er  vor  allem  die  grosse  Glocke  des  heiligen  Grabdomes  mit 
Bämmem  zerschlagen,  von  den  kleineren,  angeblich  22  an  der  Zald, 
ging  noch  lange  die  Sage ,  sie  lägen  irgendwo  vergraben.  Ebenso  zer- 
Wimmerte  er  die  Glocken  auf  dem  Tempelberge.  *)  Saladin  verwüstete 
auch  die  Schädelstätte,  liess  die  Thore  der  Auferstehungskirche  ver- 
riegeln, und  die  Pilgerfahrt  einstellen,  ja  das  Gesetz  des  Islam  wurde 
tiue  Zeitlang  von  Golgatha  ausgerufen.  Als  Pabst  Urban  HI.  aus 
^em  Hause  Crivelli  in  Ferrara  die  Botschaft  vom  Falle  Jerusalems 
ßriuelt,  legte  er  sich,  als  ob  der  Schmerz  ihm  das  Herz  zersprengte, 
auf  das  Sterbelager,  und  verschied  am  19.  Oktober  1187.    Doch  wies 


^  Harff  fand  (S.  211)  zu  Adrianopel  Stücke  zerschlagener  Glocken,  die  zn 
'^^oenspeise  dienten,  und  erzählt,  jeder  türkische  Soldat  müsse  ein  Stück  Glocke 
^  den  Feldzügen  heimbringen.  . 

'■24* 
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der  Sultan  den  Rath  von  der  Hand,  die  ganze  Christuskirche  zu  zer- 
stören, die  Thurmspitze  in  den  Staub  zu  werfen,  das  heilige  Grab 
dachlos  zu  machen,  die  Lichter  auszulöschen  und  alle  Zeichen  der  Andacht 
mit  den  Statten  der  Adoration  wegzutilgen ,  ja  selbst  den  Boden  nacb 
der  Länge  und  Breite  umzupflügen,  und  (wie  den  Sion)  als  Ackerfdd 
zu  benützen,  damit  den  Christen  die  Lust  vergehe,  femer  hieher  zu 
pilgern.  Als  nach  dem  verunglückten  Kreuzzuge  des  Richard  Lowen- 
herz  unter  dem  Schutze  des  am  2.  September  1192  abgeschlossenen 
Friedens  der  ritterliche  Bischof  von  Salisbury  mit  einer  Schaar 
das  heilige  Grab  besuchte,  fand  sich  dort  ein  nackter  Mohr,  der  die 
Opfer  der  Christen  einsammelte,  die  Syrer  versahen  den  Dienst;  als 
darum  Saladin  dem  ausgezeichneten  Manne  antrug,  sich  eine  Gnade  ans- 
zubittcn,  bewirkte  er,  dass  zwei  katholische  Priester  nebst  zwei  Dia- 
konen den  Gottesdienst  an  den  heiligen  Orten  abhalten  sollten,  und 
wählte  selbst  zwei  zu  dem  Zwecke  aus.  So  meldet  Vi ni sauf,  der 
Geschichtsschreiber  dieses  Kreuzzuges  VI,  34,  der  um  dieselbe  Zeit 
in  Jerusalem  war. 

Diese  beiden  lateinischen  Priester  und  Diakone  hatten  in  Jerusa- 
lem, Bethlehem  und  Nazaret  den  Gottesdienst  zu  verrichten. 
Von  nun  an  brachten  es  die  Pilger  mit  Mühe  dahin,  dass  ihnen  fttr  hohe 
Summen  die  Pforte  der  heiligen  Grabkirche  zu  kurzem  Besuche  auf- 
geschlossen wurde.  Willibrand  von  Oldenburg  fand  1212  nicht 
eine  Seele  darin,  Thetmar  traf  1217  die  Grabes-  und  Leidensstätte 
ohne  Leuchter  und  ohne  Zier;  ja  im  folgenden  Jahre  beriethen  die 
Sarazenen  abermals  über  die  Zerstörung,  doch  wagte  niemand  Hand 
an  das  Grab  Dessen  zu  legen,  den  Mohammed  selber  als  den  grössten 
göttlichen  Propheten  vor  seiner  Zeit  geehrt  sehen  wollte.  • 

Was  Richard  Löwenherz  mit  aller  Tapferkeit  nicht  durchsetzte, 
erreichte  Friedrich  IL  mit  einem  Federstriche,   indem  er  1229  die 
Thronstreitigkeiten  in  Aegypten  benützte,  und  mit  Sultan  Camel  einen 
Vertrag  abschloss,  worin  ihm  dieser  Jerusalem,  Bethlehem  und  Naza-    j 
ret   nebst   dem  Küstenstriche   von  Joppe   bis   Sidon   abtrat.     Schon 
Balduin  L  eröffnete  nach  Wilhelm  von  Tyrus  XII,  15  volle  Handels- 
freiheit,  sowohl  für  Syrer,   Griechen  und  Armenier,  als  für  die  Sara- 
zenen; dieselbe  erneuerte  jetzt  der  Hohenstaufe.    Friedrich  II.  hatte 
Jolanthe,   Tochter  des  Königs  Johann  von  Jerusalem  zur  Gemahlin, 
und   führte   seitdem   den  Titel  König  von  Jerusalem;   sogar  der 
Pabst  verweigerte  ihm  diesen  nicht.    Indess  seine  offenkundige  Frei- 
geisterei,   wodurch   er  in  Widerspruch  mit  seiner  Stellung  und  dem 
Geiste  der  ganzen  Zeit  gerieth,  die  ihm  schliessHch  selbst  die  Autor- 
schaft des  Buches  de  tribus  impostoribus  Schuld  gab;  seine  sarazeni- 
sche Leibgarde  und  Haremswirthschaft  neben  der  Begünstigung  ^^' 
hammedanischer  Colonien   in  Calabrien   und  Sizilien   Hessen  ihn  als 
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Elrzfeind  der  Christenheit  erscheinen,  und  brachten  selbst  die  Templer 
lind  Johanniter  wider  ihn  in  den  Harnisch.  Nachdem  Gottfried  von 
Bouillon  sich  geweigert  hatte  eine  Krone  zu  tragen,  wo  der  Heiland 
mit  Domen  gekrönt  gewesen,  legte  der  deutsche  Kaiser  einen  Gold- 
reif auf  den  Altar  der  Grabkirche  nieder,  und  setzte  auf  die  Weige- 
rung des  Patriarchen  (wie  später  Napoleon)  sich  mit  eigener  Hand 
las  Diadem  des  heiligen  Königreiches  aufs  Haupt.  Leider  war  die 
leue  Herrlichkeit  von  kurzer  Dauer.  Schon  1239  nahm  der  Emir 
David  von  Kerak  die  heilige  Stadt  ein.  Wohl  gerieth  sie  1243  durch 
[Jnterhandlung  zwischen  Imadeddin  und  den  Franken  wieder  unbe- 
schränkt in  die  Hände  der  Letzteren,  aber  schon  im  folgenden  Jahre 
erschienen,  vom  Fatimiden  Eyub  gerufen,  die  stürmischen  Charesmier, 
ilünderten  und  zerstörten  das  heilige  Grab,  nahmen  die  kostbaren 
Säulen  davor  weg,  und  vernichteten  Bilder  und  Kunstwerke,  wenn 
lach  manches  gute  Stück  aus  der  Zeit  der  Frankenherrschaft  für  die 
späteren  Jahrhunderte  gerettet  ward.  Was  aber  das  schmerzlichste 
far,  die  Barbaren  rissen  die  Leichname  der  fränkischen 
S!önige  und  ihrer  Familien  aus  den  Särgen  und  warfen  sie  in's 
?eaer,  um  ihre  Wuth  noch  an  den  Todten  auszulassen!  Doch  blieb 
ler  Grabdom  mit  seinen  Kuppeln  erhalten. 

Da  erwarb  1305  König  Robert  von  Sizilien  mit  seiner  Gemah- 
in Sancia  von  den  Sarazenen  die  heiligen  Stätten  durch  Kauf  wieder. 
ji  Kraft  eines  feierlichen  Vertrages  wurde  ihnen  für  die  Summe  von 
t2000  Dukaten  die  Kapelle  des  Christusgrabes,  die  Frauenkirche  im 
rhale  Josaphat  und  die  Kirche  der  Geburt  Christi  in  Bethlehem  ab- 
jetreten,  sie  aber  bestellten  zu  Hütern  die  Väter  vom  Orden  des 
leiligen  Franziskus.  Zwar  konnte  dieser  nicht  ohne  weiteres  Be- 
sitz ergreifen,  ja  der  Predigermönch  Franz  Pipin  von  Bologna,  der 
L320  in  Jerusalem  war,  gedenkt  noch,  dass  ihm  die  syrischen  Christen 
iie  Heiligthümer  zeigten;  doch  seit  1342  durften  die  Franziskaner 
>lme  weitere  Unterbrechung  am  heiligen  Grabe  Messe  lesen.  Später 
schickte  Herzog  Philipp  von  Burgund  ansehnliche  Summen  zur 
iestauration.  Als  der  grosse  Columbus  zur  Entdeckung  des  sagen- 
laflen  Goldlandes  ausfuhr,  war  es  sein  eifrigster  Gedanke,  den  er 
uich  als  Vermächtuiss  seinem  Monarchen  hinterliess,  die  Schätze  der 
leuen  Welt  zur  Wiedereroberung  und  Ausschmückung  des  heiligen 
jrrabes  zu  verwenden.  In  der  That  hatte  König  Ferdinand  von 
Lrragonien,  als  der  Sultan  von  Aegypten  auf  die  Zerstörung  des 
leiligen  Grabes  sann,  den  berühmten  Peter  Martyr  an  ihn  gesandt 
md  1502  einen  Vertrag  zur  Erhaltung  der  Sanktuarien  und  zum 
Schutze  der  Pilger  abgeschlossen.  Bald  darauf,  1517,  ging  die  heilige 
Stadt  aus  der  Herrschaft  der  Mamluken  an  Sultan  Selim  L  und  die 
Türken  über. 
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Seit  dem  Ausbruch  der  EirchenspaltuDg  tritt  die  deutsche  Natm, 
in  sich  selbst  entzweit,  mehr  und  mehr  von  den  auswärtigen  AngekgOK 
heiten  zurttck,  und  der  Kaiser,  obwohl  Schirmvogt  der  ChristeaUt 
und  König  von  Jerusalem  genannt,  überlässt  das  heOige  Grab  mbm 
Schicksale.  König  David  von  Aethiopien  schrieb  an  Emmanndioi 
Portugal  den  Wunsch,  derselbe  möge  die  Christusfeinde  von  Jenuahn 
verdrängen  und  den  heiligen  Tempd  erobern.  Sodann  ist  es  16i96  der 
französische  Gesandte  von  Breves,  welcher  im  Verein  mit  dem  tw- 
tianischen  Botschafter  sich  für  den  erhabenen  Christentempel  top» 
wandte ,  ab  der  Pascha  von  Damaskus  ihn  in  eine  Moschee  in  to^ 
wandeln  drohte.  Anderseits  drängten  sich  jetzt  die  Griechen  ZDMlh 
mends  in  das  Besitzthum  der  heiligen  Orte  und  benützten  die  Geltet* 
heit,  als  1602  und  1656  der  Grabtempel  mit  seiner  von  zwölf  Siriei 
getragenen  Kuppel  eine  Ausbesserung  bedurfte,  diese  auf  eigene  Hui 
vorzunehmen.  £s  gelang  den  Griechen  sogar  1634,  drei  Jahre  nack 
der  Breitenfelder  Sdilacht,  die  lateinischen  Väter  aus  dem  Besitze  im 
heiligen  Grabes  so  lange  zu  verdrängen,  bis  Kaiser  Lieopold  L,  uatov 
stützt  von  den  Königen  von  Frankreich  und  Polen,  sowie  voa  der 
Bepublik  Venedig,  durch  seinen  Gesandten  Graf  Lesläus  1664  die  Zuriet 
gäbe  erwirkte.  Czar  Alcxei,  Peters  des  Grossen  Vater,  liess  bd 
Moskau  ein  Neujcrusalem  mit  dem  abbildlichen  Tempel  des  hsäiffM 
Grabes  bauen.  Czar  Peter  nahm  Jerusalem  mit  in  seinen  Beichqilii 
auf,  und  seine  Nachfolger  strebten  um  so  beharrlicher  nach  dan  fi^ 
sitze  der  Schlüssel  des  heiligen  Grabes,  je  gleichgiltiger  die  abend* 
ländischen  Mächte  dagegen  geworden  zu  seyu  schienen. 

Statt  dos  deutschen  Kaisers  warf  sich  endüch  Ludwig  XIV.  zon 
Protektor  des  heiligen  liandes  auf,  und  erwirkte  durch  denMv- 
quis  de  Bonnac  einen  grossherrUchen  Ilat  Scherif ,  kraft  dessen  die 
Franziskaner  das  Recht  zur  Ausbesserung  des  Grabdomes  und  ihres 
Hospitzes  erwarben,  ohne  dass  dadurch  die  Griechen  und  Armenier 
und  anderen  Religionsgcnosscn  beeinträchtigt  würden.  Marcel  Ladoire, 
der  Vikar  des  heiligen  Landes,  sollte,  nachdem  bereits  1669  eine  Re- 
stauration mit  Frankreichs  Hilfe  erfolgt  war,  den  Neubau  ftthn», 
wozu  Holz  und  Steine  und  anderes  Material  nach  Jafa  gelangte;  doch 
auf  Anstiften  der  eifersüchtigen  Griechen  kam  es  zum  Auftiihr  und 
blutigen  Mordthatcn,  die  sofort  Hinrichtungen  nach  sich  zogen.  Am 
25.  Juli  1719  wurde  der  erste  Stein  über  den  Gallerien  gelegt,  und  am 
13.  Dezember  der  Kuppelbau  beendet,  aber  die  Kirche  zugleich  im  Innen 
übertüncht  (!)  Ja  leider  übertüncht,  so  dass  das  Zeitalter  Lud- 
wigs XIV.  mit  seiner  Pinselei  und  Geschmacklosigkeit  auch  an  dei 
heiligsten  Stätte  seineu  Ausdruck  finden  musste.  Vieles  an  den  alten 
Mosaikbildcrn  auf  Goldgrund  hatte  die  Zeit  zerstört,  auf  Golgathi 
war  noch  das  Meiste  erhalten;   statt  indess  eine  Ausbesserung  vor 


—    375    — 

mnehmen,  setzte  man  sofort  die  Tüncherquast^in  Bewegung,  nach 
lern  Grundsatze:   Sieh,  ich  mache  alles  gleich! 

Der  seit  Saladins  Eroberung  klanglose  Glockenthurm  verlor 
un  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  bereits  seine  Spitze.  *)  1681  war 
i8€h  das  oberste  Stockwerk  mit  dem  Glockenstuhle  eingefallen,  und 
719  nahm  die  Gefahr  des  Einsturzes  derart  zu,  dass  man  für  den 
inibdom  fürchtete.  Nun  waren  es  aber  die  Griechen,  welche  vom 
loltan  die  Vollmacht  erwirkten,  dritthalb  Stockwerke  abzutragen, 
nd  es  mochte  ihnen  keine  geringe  Genugthuung  bieten,  als  die  Fran- 
osen,  eben  mit  der  Ausbesserung  der  Grabkirchc  beschäftigt,  diese 
[fthe  selbst  auf  sich  nahmen.  Die  Steine  wurden  verschleppt,  und 
)  erscheint  der  Thurm  bis  heute  als  Rumpf:  die  Ehre  des  Kreuzes 
t  erniedriget,  imd  das  Bild  der  Trinität,  das  einst  über  der  Spitze 
iionte,  in  den  Staub  gestürzt  (Tobler,  Golgatha,  S.  393  f.).  Die 
riechen  haben  ohne  Zweifel  auch  den  Denkstein  mit  dem  Namen  des 
Uen  Baumeisters  Jordanes,  wie  jüngst  die  Särge  der  Fmnkenkönige 
irschleppt,  damit  niemand  mehr  wissen  solle,  dass  die  Abendländer, 
m  welchen  die  Byzantiner  selber  den  Namen  Römer  borgen,  diese 
srlichen  Bauten  ausgeführt  und  das  erste  Besitzrecht  daran  haben. 

Neue  Gefahr  drohte  den  Hütern  des  heiligen  Grabes  auf  die 
ichricht  von  Bonapartes  Landung  in  Aegypten;  doch  der  war  kein 
idwig  der  Heilige.  Bald  erzählte  man  sich,  der  französische  Ober- 
leral,  der  selber  nicht  Zeit  fand,  nach  Jerusalem  zu  kommen,  son- 
m  nur  seinen  General  Köhler  dahin  schickte,  habe  die  sansculloti- 
lie  Drohung  ausgesprochen,  einen  Freiheitsbaum  auf  Golgatha  anf- 
eilten, und  den  ersten  französischen  Grenadier,  der  beim  drohenden 
ofBtande  der  Jerusalemer  fallen  würde,  nfs  Grab  Christi  legen  zu 
nen.  Derselbe  Napoleon,  der  selbst  auf  der  Höhe  seuicr  Macht 
Ms  der  russischen  Diplomatie  gegenüber  den  Vortheil  aus  der  Hand 
eu,  diente  auch  in  Bezug  auf  die  Besitzthümer  der  Franken  im 
bigenlande  nur  byzantinischen  Zwecken. 

Da  ereignete  sich  am  12.  Oktober  1808  der  unglückselige 
Irtnd  der  heiligen  Grabkirche.  Nach  Mitternacht  brach  auf  der 
Ute  des  griechischen  Klosters  Feuer  aus,  züngelte  in  den  Convent 
Ifr  Armenier  hinüber,  und  ergriff  den  heiligen  Grabdom,  so  dass  das 
jesdimolzcne  Blei  in  glühenden  Bächen  vom  Dache  niedertroff,  die  Mar- 
MMäalen  vor  Hitze  zersprangen,  und  zwischen  fünf  und  sechs  Uhr  Mor- 
lEtt  das  grosse  Kuppelgewölbe  niederstürzte,  wobei  ein  Balken  auch 
ieUeine  Kuppel  über  der  heiligen  Grabkapelle  eindrückte,  und  alles 


•)  Der  Plan  der  heiligen  Grabkirchc  bei  Cotovikus  1619,  Itin.  Ilieros.  p.  154, 
i^  dia  Terfallene  Dach  des  Thurmes,  die  vermauerte  östliche  Pforte  und  neben 
Ibü  Ülmmie  den  Eingang  in  den  westlichen  Patriarchenpallast. 
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Brennbare  im  Griechenchore  and  auf  Golgatha  zu  Grunde  ging,  U 
auf  die  Adamskapelle  und  das  Innere  des  heiligen  Grabes,  wie  audidi 
rückwärts  angebaute  hölzerne  Kapelle  der  Kopten  wunderbar  versdm 
blieb.  In  San  Giovanni  lebte  noch  'zu  meiner  Zeit  der  Pater  Triphoi 
Lopez ,  der  als  Zeuge  des  Unglückes  nur  mit  Thr&nen  im  Auge  de 
Pügem  von  dem  entsetzlichen  Brande  erzählte.  Damals,  als  Spane 
und  Portugal,  von  woher  dem  heiligen  Grabe  früher  am  meisten  Hill 
zukam,  in  Agonie  lagen,  und  der  neue  un^ückliche  Kriegssturm  iw 
sehen  den  beiden  katholischen  Grossmächten  des  Abendlandes  ev 
brannte,  benutzten  die  Byzantiner  den  Yortheil  (nachdem  sie,  w 
ihnen  Baron  von  Prokesch  vorwirft,  schon  vor  dem  Brande  A 
Holz  bereit  gehalten  hatten),  um  ausser  dem  durch  Feuer  ZerstSiti 
auch  was  noch  Stand  hielt  einzureissen,  und  durch  den  Neubau  & 
eigene  Faust  die  Lateiner  nach  MögUchkeit  aus  dem  Besitzthume  d 
heiligen  Grabes  zu  verdrängen. 

Der  alte  Domhermchor  mit  seinen  Arkaden,  früher  durdisidrti 
wurde  nun  formlich  isolirt,  und  so  das  eigentliche  Schiff  der  Kird 
rundweg  abgemauert.  Man  steigt  jetzt  in  Mitte  des  HuMaa 
halbcirkelförmige  Stufen  zum  Katholiken  hinan,  in  das  rechts  ni 
links  von  der  Ikonostase  und  vom  heiligen  Grabe  her  eine  Thflre  fth 
Die  Wandzierrathen  sind  ein  Gemisch  von  byzantinischem  Senaissanc 
style  und  sarazenischen  Mustern,  Gold,  Silber,  Bronce  und  Mam 
darin  bis  zur  Ueberladung  verschwendet,  Schnitzwerk  und  schSngffBi 
Sterte  Gitterthüren,  ein  überreicher  stehender  Leuchter  mit  mannsdiek 
Kerzen,  Rundbogen  auf  Pilastem  mit  korinthischen  Kapitalen,  Bflnc 
gestreifter  Säulen,  eine  Gallerie  feingemalter  Heiligenbilder  mit  stra 
lenden  Glorien,  der  gewaltige  Kronleuchter  mit  dem  russischen  Adl 
und  zahlreiche  Ampeln  und  Reihen  von  Muscheln.  Rechts  und  Kn 
stehen  geschnitzte  Chorstühle  für  den  hohen  Klerus,  nebst  mächtig 
Evangelienpulten.  Die  beiden  hochragenden  Patriarchenstühle  i 
ihren  modern  gothischen  Durchbrechungen  lassen  den  goldschimmei 
den  Raum  eher  als  einen  Thronsaal  erscheinen. 

Zum  Ueberflusse  wurde  die  heilige  Grabkapelle  selbst  in  ii 
Moskowiterstyle  umgebaut,  den  sie  jetzt  zur  Schau  trägt.  Sodai 
sollten,  um  das  Andenken  an  die  verhassten  Frauken  auszulSschc 
die  Grabmäler  der  Könige  von  Jerusalem  verschwinden. 

Als  Gottfried  von  Bouillon  1100  unter  der  Leidensstit 
Christi  beigesetzt  ward,  dachten  die  abendländischen  Helden  sein  Ai 
denken  durch  die  Inschrift  zu  verewigen:  Hie  jacet  inclitus  dux  God< 
fridus  de  BuUon,  qui  sanctam  istam  terrani  aquisivit  cultui  Christian 
Cujus  anima  regnet  cum  Christo.  Amen.  Neben  ihm  fand  sein  Bn 
der,  König  Balduin  L,  seine  Ruhestätte,  und  man  las  darauf,  bi 
die  Inschrift  1583  von  den  Griechen  weggekratzt  ward: 
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Rex  BaldewinnB ,  Judas  alter  Uachabeua, 
Spea  patriae  vigor  eccleBiae  Tirtute  ibvictuB, 
Quem  fonnidabant,  cui  dona  tributa  ferebaut, 
Cedar  et  Egjrptus,  Dan  ac  horoidda  DamaBcus, 
Froh  dolor!  in  modico  clanditur  hoc  tumnto. 


Wdterhin  folgten  die  übrigen  Monumente.  Die  Feuersbrnnst  hatte 
fiwen  Theil  der  Kirche  gar  nicht  berührt,  aber  der  Neubau  der  By- 
MiÜner,  deren  Treulosigkeit  schon  das  Misslingen  der  Kreuzzüge  ver- 
»dmldete,  verschlang  jetzt  auch  die  Grabmäler  der  alten  Franken- 
könige,  der  griechische  Architekt  verwandte  das  Material  zum  Aufbau 
fe"  Grsbknppel.  Die  Franziskaner  machten  ungeheuere  Anstrengungen, 
voUten  selbst  die  heiligen  Gefasse  versetzen,  und  contrahirten  damals 
^e  drflckende  Schuld,  die  noch  auf  ihnen  lastet.  Umsonst!  Griechen 
"nd  Armenier  triumphirten. 

Im  Vestibulum  der  Adamskapellc  zu  Füssen  des  Golgatha 
gewahrt  man  noch  zwei  Mauerbänke  an  der  Wand,  die  ei»e  südlich, 
^  andere  nördlich  gegenüber:  Dort  hat  das  Monument  Gottfrieds, 
Iner  Baldnins  gestanden.  Selbst  Tobler,  den  man  gewiss  nicht  des 
FinatiBmus  für  die  lateinische  Kirche  zeihen  wird,  bricht  bei  dieser 
Geschichtsatisführung  (Golgatha  S.  149)  in  die  Worte  aus:  „M5chte 
^  Barbarismus  der  Griechen  einmal  gebeugt,  und  die  Grabmale 
^er  Heldenkönige  an's  Tageslicht  gezogen  werden!"  Hiemit 
^trschwanden  zugleich  die  Andenken  Philipps  von  Bui^und  und  König 
^pps  I.  von  Spanien,  sowie  die  alten  lateinischen  Inschriften 
^  Tempel  rings  umher;  dem  französischen  Botschafter  Latour  Mau- 
bonrg  blieb  1811  nur  die  Ehre  eines  nachträglichen  Protestes.  Der 
"fiiie  Bauplan  war  von  der  Hand  des  Baumeisters  Calfa  Comne- 
|i03  bis  von  Stambul  gekommen,  und  schon  nach  zwölf  Monaten  war 
^  Oktober  1810  die  Arbeit  fertig;  der  angebhche  Kostenbetrag  von 
'4  Hillionen  Piastern  oder  anderthalb  Millionen  Gulden  mag  wohl 
Mich  die  nöthigen  Bestechungssummen  in  sich  sehliessen. 
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Hatte  der  Grabdom  schon  unter  der  Bestanration  der  Fmuoaa 
gelitten,  so  bfisste  er  unter  der  Hand  der  Griedien  noch  mehr  w 
seinem  Charakter  ein.  Der  frühere  Säulendom  wurde  in  eine  Pfeiler 
kirchc  umgewandelt.  Sechzehn  Pfeiler  bilden  die  Sttttsen  des  grosse 
Rundbaues  um  die  heilige  Grabkapelle;  sie  tragen  17  Arkaden,  di 
sich  in  einer  oberen  Gallerie  wiederholen,  und  über  der  Hohlkehle  al 
Nischen  fortsetzen.  Auch  im  „Chor  der  Griedisn^  fehlt  das  DataEcn 
Säulen  zu  Ehren  der  Zwölf  boten,  statt  deren  die  -  Schismatiker  n 
den  inneren  Theil  durch  eine  hohe  Mauer  zn  dner  besonderen  Kird 
für  sich  absclüossen.  Diess  zerstört  vollständig  den  Gesammtemdnc 
im  Innern  des  Hciligthums.  Versdiwunden  sind  vorne  die  Nisck 
der  zwölf  Apostel  sammt  jener  Constantins  und  der  heiligen  Heka 
„Der  unterste,  bodenebenc  Rundsäulengang  ist  mm  govddoss^  di 
jetzige  Bogengang  entspricht  der  früheren  zweitai  GaDerie,  üb^liil 
aber  diese  weitaus  an  Höhe.  Die  eh^nalige  dritte  oder  Bildergaller 
wurd  durch  ein  vermauertes  Fenster  vertreten,  über  dem  eine  niedq 
Gallerie  ohne  BUder  herumläuft''  (Tobler,  Golgatha,  8.  158).  D(k 
blickt  dafür  das  von  Paris  gesandte  Bildniss  des  französischen  MoMi 
chen  herab,  während  im  Griechenchor  der  russische  Adler  mit  aeiBe 
Fängen  überall  sichtbar  wird,  und  die  Protektion  des  Czaren  sianbiUei 
Zu  den  unversehrt  gebliebenen  Theilen  gehört  vor  altai  ü 
Domfagadc,  dann  die  Ifittelpartie  auf  der  Nordseite,  wo  noch  di 
alten  Säulen  die  ursprünglichen  Gewölbebogen  tragen.  Die  dortige 
sieben  Bogen  mit  korinthischen  Säulen  aus  der  byzantinischen  Zd 
(von  der  ModestuskircheV),  welche  an  der  Nordseite  der  Gnl 
kirche  bis  zum  Kerker  Cliristi  sich  erstrecken,  und  von  den  Krew 
rittern  erhalten  blieben,  heissen  die  sieben  Arkaden  der  heilige 
Jungfrau. 

Die  Adamskapelle  hatte  früher  an  der  Nordwest-  wie  OstseH 
bis  zur  Brustliöhe  eine  Mauer,  worüber  Arkaden  sich  öffneten,  aac 
diese  wurden  vermauert,  statt  der  Treppe  aber,  welche  zuvor  v« 
Ostchore  her  nach  Golgatha  hinaufführte,  wurden  nun  ein  paar  Trepp« 
an  der  Nordseite  vor  das  Vestibüle  der  Adamskapelle  und  die  östlid 
Münsterpforte  hingesetzt,  so  dass  es  fortan  unmöglich  wird,  das  T« 
mauerte  Ostthor  des  herrlichen  Portales  je  wieder  zu  öffnen.  Abc 
das  Westthor  der  „heiligen  Pforte"  öffnet  in  der  Regel  nicht  die  bc 
den  Flügel,  ja  nicht  einmal  einen,  sondern  man  steigt  durch  ein  kleim 
cisenbeschlageues  Thürlein  gebückt  einwärts;  oberhalb  am  Bogen  lic 
mau  den  Namen  Dandolo.  Auf  Teppichen  und  Polstern  sitzen  Knl 
ani  Eingänge  die  moslemitischen  Kawasse,  rauchen  ihr  Nargile,  trinb 
Kaffe  und  plaudern.  —  Das  sind  die  Ueberreste  jener  Tempelhtttei 
die  einst  schweren  Eingangszoll  erhoben,  jetzt  aber  mit  wenig  Piastö 
sich  begnügen,  die  man  ihnen  beim  ersten  Besuche  freiwillig  verabreich 


&La  Arkulan  dar  hBillgvt  Juivfrui. 


muhanniicdanischc  Wache  sdircibt  sich  von  dor  Itesitznahme 
jrubkirche  uotcr  Friedlich  II.  her,  unter  Saladin  hüteten  die 
,  und  während  des  fränkischen  Königreiches  lesen  wir  von  einem 
Ecr  Arnuld,  welcher  der  Tcmpelwache  vorstand,  von  AÜianasius, 
len  heiligen  Grabschmuck,  und  Azarias,  der  das  Kreuz  Cliristi 
ihrte.  Dem  Pascha  müssen  die  Schlüssel  des  Hauptportalcs  der 
drehe  jeden  Abend  überliefert,  bei  ihm  jeden  Mori;en  wieder 
olt  werden.  0,  dass  nicht  ein  Gedenkbuch,  an  den  Pforten  dieses 
thunies  aufgelegt,    die  Namen  all  derer  verzeichnet,  welche  im 

Bo  vieler  Jalirhunderte  ans  allen  Gegenden  der  Welt  herbei- 
imt,  und  durch  diese  Thüre  eingegangen  sind! 
He  heutige  Grabkirchc  zeigt  ein  Conglomcrat  von  Anbauten,  und 

Klöstern,  Moscheegebäuden,  Magaziuen  nnd  Ställen  förmlich 
ichachtelt,  so  dass  sie  mit  ihren  beiden  Kuppeln  unter  den  Hun-  ' 
1  von  Wölbungen  der  Stadt  keine  Totalansicht  gewährt,  und 
wie  die  Felsenraoschee  hervorragt.  Das  durch  den  Anbau  von 
len  zu  beiden  Seiten  eingeengte  Atrium  bildet  ein  Quadrat  von 
läs  Länge  und  Breite,  und  war  früher  durch  einen  Poitikus  von 
assentreppe  im  Süden  abgegrenzt,  wie  die  noch  stehenden  Piede- 
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stale  nnd  abgesprengten  S&olenstttcke  nebst  den*  Ecksänlen  u  da 
Mauern  bezeugen;  warum  denkt  nienumd  daran,  diese  SideBnihA 
wiederherzustellen  y  deren  Ueberreste  erst  nach  dem  grossen  Bnmde  an 
Abbruche  gekommen  seyn  sollen?    Der  Yorplats  dient  zum  TmmiA- 
platze  für  Käufer  und  Verkäufer  yerschiedener  Andenken  aus  dem  bei:- 
ligen  Lande;  mir  war  es  von  Werth,  durch  einen  angesessenen  Hieroo^ 
lymitanen  ein  zusammenhängendes  Stück  yeigoldeter  GlaswOrfehnosA 
von  der  1808  verbrannten  und  eingestürzten  Grabknppel  zu  erhaltaa. 

In  neuerer  Zeit  ist  viel  von  der  Restauration  der  grossmi  Kanal 
die  Rede,  einem  schwierigen  Werke,  da  die  Eifersucht  der  LatainK 
von  welchen  der  Dom  ursprünglich  gebaut  ist,  und  der  Griechen  Übb 
in's  Spiel  kömmt,  welch  letztere  eben  den  Brand  1806  benutzten,  m 
die  Grabkapelle  u.  s.  w.  allein  herzustellen,  und  sich  mehr  HeQigUKMBa 
anzueignen.  Hinter  die  Griechen  steUen  sich  die  Bussen,  die  sdt  dn 
Eroberung  Georgiens  und  Armeniens  zugleich  die  je  von  diesen  Con 
fessionen  besessenen  Sanktuarien  für  sich  in  Anspruch  nehmfm.  Dil 
ruinöse  Kuppel  *)  bietet  einen  kläglichen  Anblick ,  die  kreisrunde  OaS 
nung  in  der  Ifitte  enthält  nicht  einmal  ein  Glasdach,  so  dass  te 
Regen  auf  die  heilige  Grabkapelle  hemiederträufelt  Jener  Maurer- 
meister von  Mitylene  hat  seine  Sache  1810  so  schlecht  gemacht,  dua 
der  Zeitpunkt  nicht  mehr  fem  ist,  wo  die  immer  mehr  sdiadhälb 
Wölbung  über  dem  heiligen  Grabe  zusammenstürzen,  und  wer  wob 
wie  viele  unter  ihren  Trümmern  begraben  wird.  Nach  all  den  sieek- 
losen  Verhandlungen  seit  Jahren,  wobei  Bestechungskünste  und  ab 
Art  slavischer  Verschlagenheit  mit  in's  Spiel  kommen,  scheint  keh 
anderer  Ausweg  möglich,  als  den  Neubau  der  Kuppel  allein  von  da 
Sultans  Gnade  und  Grossmuth  abhängig  zu  machen. 

Wie  viel  ist  aber  damit  geholfen?  Nach  meiner  Ueberzeugong 
tbut  ein  ungleich  grösseres  Unternehmen  noth.  Der  Münster  des  hei- 
ligen Grabes  ist  bei  dem  zunehmenden  Pilgerverkehr,  und  der  danua 
entstehenden  Reibung  unter  den  verschiedenen  Gonfessionen  viel  ii 
klein,  ja  wegen  der  zahlreichen  Einbauten  hat  man  kaum  einen  Stand- 
punkt zur  Uebersicht  des  Ganzen,  und  um  den  Griechenchor  bff 
bleiben  nur  enge  Umgänge.  Man  muss  durch  Beseitigung  der  Kar 
pellen  der  Domkrönung,  Kleidervertbeilung  und  des  Hauptmanns  Lob- 
ginus,  welche  keine  Heiligthümer  sind,  keine  historisch  geweihten 
Orte  einsehliessen ,  und  hinter  denen  rechts  und  links  von  der  Helena- 
grottentreppe  nur  noch  ein  paar  Dormitorien  sich  befinden,  erstBaom 
für  den  Anbau  eines  grossen  Kirchenschiffes  nach  Osten  ge- 

♦)  Der  Israelit  Dr.  Frankl  macht  die  Bemerkung  (Nach  Jerusalem,  II,  2l6)i 
da  man  nur  von  der  den  Griechen  angehörenden  Terrasse  auf  die  Kuppel  gelaoie, 
„fällt  es  auf,  dass  sie  an  dieser  Seite  zumeist  zerstört  sei,  während  die  des 
Stürmen  preisgegebene,  aber  unzugängliche  Nordseite  fast  unTersehrt  sei." 
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finnen,  und  den  ganzen,  noch  heute  gepflasterten  Platz  occupiren, 
welcher  das  östliche  Atrium  der  Constantinischen  Basilika  ausmachte. 
Dort  hinaus  muss  wieder  die  Morgenpforte  der  Grabkirche  gebaut 
werden.  Dieser  Ausbau  bis  an  die  Stelle  des  sogenannten  Dombusches 
oder  die  Gassenecke  des  Haret  Dar  es  Sultan  könnte,  ohne  dass  eine 
Partei  dabei  in  ihren  Rechten  beeinträchtigt,  oder  die  Pilger  im  Be- 
suche des  heiligen  Grabes  und  der  Kreuzstätte  gestört  würden,  vor 
ach  gehen.  Die  heilige  Grabkapelle  bildet  dann  nach  wie  vor  den 
Hodialtar  in  diesem  Dome,  auch  der  Chor  der  Griechen  kann  stehen 
Hdbeh,  im  Uebrigen  aber  ist  Baum  zur  Ausbreitung  für  alle  gewonnen. 
Für  zwei  bis  drei  Millionen  türkischer  Piaster  oder  eine  Viertelmillion 
Angsburger  Gulden  wäre  das  Werk  vollendet;  diese  Summe  geht  ausser- 
dem in  kurzer  Frist  für  Bestechung  der  Pforte  auf,  damit  sie  die  Parteien 
unter  einander  in  Schach  halte.  Eine  spätere  Generation  könnte  von 
der  Marktgasse  herauf  die  Thorhalle  und  die  Treppen  errichten.  Dass 
diesem  Plane  durch  die  jüngst  kund  gewordene  Erwerbung  des  öst- 
lichen Atriums  der  Constantinischen  Basilika  von  Seite  der  Russen, 
welche  den  ganzen  Platz  um  die  Kuppel  der  Helenakapelle  her  1860 
den  Abessiniem  abkauften ,  besonders  Vorschub  geleistet  werde,  möch- 
ten wir  nicht  behaupten.  Vielleicht  könnten  Frankreich  und  Russland 
sich  verständigen ,  jenes  den  nördlichen ,  dieses  den  südlichen  Flügel 
mit  seinen  Kapellen  zu  bauen  und  sofort  in  Besitz  zu  behalten. 

Wolle  Gott,  es  sei  auch  die  Zeit  nicht  ferne,  wo  durch  die 
Wiederherstellung  des  Cathedralthurmes,  der  früher  alle  Mina- 
tete  überragte,  nicht  bloss  dem  Dome,  sondern  der  ganzen  Stadt  die 
höchste  Zierde  erwachsen  soll,  wo  dieser  Thurm  wieder  Glocken  tragen, 
Qnd  durch  ihren  lauten  Schall  den  guten  Klang  von  der  Botschaft  des 
Ghiistenthums  weithin  über  Berg  und  Thal  bis  zu  den  Grenzen  Ara- 
biens, die  ausschliesslich  dem  Propheten  huldigen,  verbreiten  wird. 
Wer  weissagt  .über  diesem  Gebäude?  Welche  Besitzeswechsel,  welche 
Mialiehe  Umgestaltungen  werden  nach  einem  weiteren  Jahrtausende 
srfolgt  seyn?  Wie  lange  noch  wird  Jerusalem,  die  Gottesstadt  an 
ler  Scheide  zwischen  der  Kaaba  und  dem  Lateran,  von  den  Heiden 
vertreten,  bis  die  Zeit  der  Heiden  erfüllt  ist?  (Luk.  XXI,  24.)  So, 
rie  jetzt,  können  die  Zustände  nicht  bleiben.  An  hohen  Festzeiten 
8t  die  heilige  Grabkirche  und  ihr  Vorplatz  mitunter  das  Schlacht- 
eld  der  streitenden  Kirchenparteien,  worauf  dann  die  Popen  in  Pro- 
:ession  ihre  im  Kampfe  für  Gottes  Sache  erhaltenen  Wunden  und 
)lauen  Flecken  triuinphirend  wie  Märtyrer  zur  Schau  tragen.  Das 
noss  ein  Ende  nehmen.  Vorläufig  gilt  auch  von  diesem  Tempel  das 
i¥ort:  „Mein  Haus  ist  ein  Bethaus  für  alle  Völker,  ihr  aber  habt  es 
m  einer  Mördergrube  gemacht.^' 
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29.  Die  Anferstehungskapelle.  Cultns  des  ImsQ 

Feners. 

Die  heilige  Grabkirche  ist  gleichsam  der  gemauerte  Kai 
über  dem  Leichnam  Christi,  der  aber  nurmehr  der  Idee  Bad 
beigesetzt  ist.  Das  heilige  Grab  bildet  den  Hochaltar  des  I 
und  ist  nach  dem  Grundsatze,  di6  Altäre  über  den  Gräbern  da 
tyrer  zu  errichten,  der  heiligste  unter  den  Altaren  der  Christi 
daher  auch  der  Name  Martyrien  oder  Confessio  schon  -m 
Constantinischen  Basilika  gegeben  ist  „Ist  Christus  nicht  anfle 
den,  so  ist  unsere  Predigt  für  nichts *',  ist  des  Apostels  Wort  I 
XV,  17.  Hier  ist  das  Vorbild  aller  christlichen  Altäre,  welche  ii 
ausgehöhlten  Steine  Reliquien  der  Märtyrer  bergen  (Offb.  VI,  9] 
die  Cubikulä  der  Cömeterien  in  den  römischen  Katakomben, 
der  Regel  im  Akrosolium  das  Bild  auf  die  Auferstehung  Bexq 
sind  nach  der  Norm  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem,  wo  di 
sprüngliche  Bild  jetzt  allerdings  durch  ein  stylloses  Gemälde  dA 
erstandenen  *  vertreten  ist 

Die  Engelskapelle  davor  ist  aber  das  Vestibulum,  wo  ma 
Todtenanzug  besorgte,  und  etwa  noch  die  Salbung  des  Leidman 
nahm ,  zum  Unterschiede  von  der  eigentlichen  Todtenkammer.  l 
lesen  wir  Job.  XX,  4:  „Der  andere  Jünger  kam  vor  Petnu 
Grabe,  bückte  sich  und  sab  die  Leintücher  liegen,  ging  aber 
hinein.  Simon  Petrus  aber  ging  in  das  Grab  hinein,  und  sa 
Leintücher  daselbst  liegen,  wie  auch  das  Schweisstuch,  das  Jes 
das  Haupt  gewunden  war,  aber  nicht  bei  den  Leintüchern,  so 
an  einem  anderen  Orte  besonders  zusammengewickelt  lag.  Auf 
ging  auch  der  andere  Jünger  hinein ,  sah  und  glaubte."  V.  11:  „ 
aber  stund  draussen  vor  dem  Grabe  und  weinte.  IndeiA  sie  nui 
nend  sich  bückte  und  in  das  Grab  hineinsah,  erblickte  sie  zwei 
in  weissen  Kleidern,  den  einen  zu  Raupten,  den  andern  zu  P 
da  wo  der  Leichnam  gelegen  hatte."  Die  Erwähnung  der  beiden 
engel  an  dieser  Stelle  belehrt  uns,  dass  wir  an  ein  Bank-  oder 
gi-ab  zu  denken  haben,  wie  heute,  wo  die  Deckplatte  zugleid 
Altarstein  büdet.  Hier  ist  von  dem  inneren  und  eigentlichen 
die  Rede;  dagegen  schreibt  Markus  XVL*  „Am  ersten  Wochenfa 
aller  Frühe  kamen  die  Frauen  zu  Grabe,  und  sprachen  zu  eim 
wer  wird  uns  wohl  den  Stein  von  derGrabthüre  wälzen' 
sie  aber  hinblickten,  sahen  sie,  dass  der  Stein  weggewälzt  war; 
er  war  sehr  gross."  Matth.  XXVIII,  2:  „Und  sieh!  ein  gcwj 
Erdbeben  erfolgte;  denn  der  Engel  des  Herrn  stieg  herab,  w 
den  Stein  hinweg  und  setzte  sich  darauf." 
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HieYon  führt  die  Vorkammer  eben  den  N'amen  Engelskapclle. 
Das  heilige  Grab  war  demnach  eine  Doppelhöhle  wie  die  Grotte 
Machpela  oder  Abrahams  Gruft  zu  Hebron.  Gen.  XXIII,  13.  XXV,  9. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  obigen  Gräber  an  der  Hinnom- 
iddacht,  um  zu  begreifen,  wie  Magdalena  und  die  Jünger  durch  die 
(tfene  Grabthüre  die  zerstreuten  Linnen  und  das  Engelpaar  über  der 
Betten  Bundeslade  beim  Morgenlichte  erblicken  konnten,  ist  doch  der 
Eingang  genau  nach  Osten  orientirt.  So  wie  die  noch  wohl  erhaltetien 
Gräber  an  der  Hinnomschlucht,  dem  oben  eingeknickten  Thürrahmen 
(S.  236)  muss  die  Gruft  Josephs  von  Arimathäa  in  der  Fronte  sich 
iDgescliaut  haben.  Der  Stein  in  der  Vorkammer  gilt  noch  für  einen 
Best  jener  Felsenbank ,  worauf  man  die  Leiche  absetzte ,  und  die  letzte 
Enbalsamirung  vornahm  —  oder  vielmehr  vom  Schlusssteine,  welcher 
die  Thüre  vertrat,  und  bei  den  Juden  den  Namen  Golal  führte.  Als 
num  im  Jahre  326  n.  Chr.  das  Venerarium  beseitigte,  und  den  unter 
Hadrian  aufgeschütteten  Tumulus  abtrug,  kam  nach  Eusebius  gleich- 
idtigem  Berichte*)  eine  Höhle  (avtQov)  zu  Tage;  der  Pilger  von 
Bordeaux  nennt  sie  333  eine  Kiypta,  in  welche  nach  dem  Vorgange 
der  biblischen  Frauen  und  der  Kaiserin  Helena  auch  die  Freundin  des 
Kirchenvaters  Hieronymus,  die  heilige  Paula,  unter  einem  Strome  von  • 
Thranen  trat.  Dieselbe  küsste  den  Stein  des  Engels ,  dessen  347  Cy- 
rill  von  Jerusalem  Catech.  XHI,  39  mit  den  Worten  gedenkt:  „Ganz 
nahe  ist  auch  das  Monument,  worin  Er  beigesetzt  ward,  und  der  vor 
den  Eingang  gewälzte  Stein,  der  bis  auf  diesen  Tag  neben  dem  Grab- 
monnmente  liegt.^^ 

.  Von  der  ältesten  GrabkapcUe  aus  den  Tagen  der  Kaiserin  Helena, 
80  wie  von  der  Gestalt  des  Golgatha,  der  unter  ihren  Augen  abgedeckt 
wurde,  ist  keine  Abbildung  mehr  vorhanden,  wenn  nicht  —  in  dem 
inerkwürdigen  Elfenbein -ReUef,  welches  aus  dem  Bamberger  Dom- 
schatze in  das  bayerische  Nationalmuseum  zu  München  gewandert, 
önd  von  uns  als  Titelblatt  diesem  Werke  vorangestellt  ist.  Der  * 
KfinsUer  ringt  mit  dem  Gedanken,  die  Auferstehung  darzustellen,  wo- 
^  damals  noch  kein  bestimmter  Typus  sich  ausgebildet  hatte.  Die 
Darstellung  ist  mithin  auf  den  ersten  Blick  eine  altchristliche,  ja  im 
^te  der  Antike  entworfen,  und  das  nähere  Eingehen  bestärkt  uns 
^  dieser  Annahme.    Der  Menschensohn  schreitet  in  jugendlicher  Ge- 


*)  Euseb.  vit  Const.  III,  27.  Jussit  Imperator,  ut  loco  altissime  cffosso  sohim 
k^som  ntpote  daemonum  piaculis  contaminatum  simul  cum  egesta  humo  quam 
^ssime  ezportarctur.  Theophaniac  fragm.  Patrum  nov.  Biblioth.  T.  IV,  Rom. 
^^7}  p.  115.  Erat  sepulcrum,  spehiuca.  nupcr  in  saxo  excisa,  nullum  adhuc  ca- 
^€r  experta,  quia  oportcbat  imicum  loculum  uni  insolito  mortuo  dcscrvirc  .... 
Kt&qae  visu  erat  petra  specioso  in  loco  sola  extans  erecta,  antrumque  unicum 
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stalt  und  bartlos  (wie  er  imi  Sarkophag  des  Jünias  Bassns  beimBi 
zag  in  Jerusalem  erscheint)  die  Felshöhe  hinap,  wo  die  Sedite  k 
Vaters  hinter  W6lken  oder  einem  Vorhange  (denn  der  Himmei  ^Wd 
einer  Decke,  Apstg.  X,  11)  Ihn  emporadeht,  als  gelte  es  UrstSnde  m 
Auffahrt  in  Einem  Bilde  zu  vereinen.  Dem  Kfinstler  scheint  zu^ 
Joh.  VI,  44.  Xn,  32  vorgeschwebt  zu  haben:  ,, Niemand  kömat  i 
mir,  wenn  nicht  der  Vater  ihn  zieht  Ich  aber,  wenn  Ich  von  i 
Erde  erhöht  bin,  will  aUe  zu  mir  ziehen/'  Christus  mit  der  Bd 
des  neuen  Bundes  in  der  Hand  trägt  allein  den  Glorienreif,  wihni 
eine  spätere  Zeit  dem  Engel  wie  den  drei  Frauen  am  Grabe  dai  ffii 
bus  leiht  Diess  erinnert  uns  zugleich,  dass  325  das  Coneil  i 
Nicäa  die  Gottheit  Christi  gegen  die  Arianer  feststellte,  undi 
Bau  der  Auferstehungskirche  im  nächstfolgenden  Jahre  diH 
eben  zur  Bekräftigung  des  unwiderruflichen  Dogmas;  denn  an  dieg 
Stätte  bewährte  sich  die  göttliche  Majestät  am  meisten  dorcb  A 
Sieg  des  Lebens  über  den  Tod.  Der  kaiserliche  Tempelban  wi 
zugleich  ein  Denkmal  des  Sieges  der  wahren  Kirche  tbi 
die  Häresie. 

Eine  römische  Wache  bestand  nach  Polybius  aus  vier  Mann;  Üb 
vertheilt  sich  das  tecQoäiov  oder  die  quateinio  zwischen  dem  heifH 
Grabe  und  Calvarienberge.  Sie  tragen  keine  Schilde,  denn  nichU 
vius  XLIV,  33  und  Seneka  ep.  36  war  diess  den  Wachen  veiM« 
damit  sie  nicht  darauf  sich  lehnten  und  einschliefen.  BezdduMi' 
aber  führt  einer  die  Lanze,  denn  sie  sind  hastati,  XoyxtHpdfo^  oiß 
Triarier.  Diess  alles  ist  dem  Künstler  gegenwärtig,  einem  spita 
Lebenden  wäre  die  Römersitte  nicht  so  zu  Bcwusstsein  gekommen.  Ibi 
möchte  glauben ,  die  Tafel  oder  ihr  Original  sei  auf  Befehl  der  Kai- 
serin Helena  in  Jerusalem  selber  gefertiget  worden,  obwohl  der  toB- 
endete  Kunststyl  eher  dem  Zeitalter  Justinians  entspricht;  denn  dk 
Frauen  tragen  genau  das  antike,  noch  beute  erhaltene  Costttm  d« 
Palästinenserinnen,  den  einfachen  Rock  mit  dem  langen,  vom  Kopf  Itf 
zu  den  Füssen  reichenden  Schleier,  der  in  seiner  mannigfachen  Be- 
handlung einen  äusserst  malerischen  Eindruck  macht. 

Der  Engelstein  steht  hier  noch  in  Verbindung  mit  dem  natil^ 
liehen  Fels,  der  das  Grab  umgibt  und  zur  Höhe  des  Golgatha  ansteigi 
—  nur  ein  Augenzeuge  konnte  diese  Darstellung  treffen.  Er  befindet  sick 
vor  der  Grabkapelle,  was  nach  Cyrill*)  eben  die  Basilika  Constantiö 


*)  Catech.  XIV,  9.  Speluncam  petrae  dicit  Cant.  U,  14  eam,  quae  toncfiöt 
ante  salyatoris  monumenti  ostium,  speluncam  ex  ea  ipsa  petra,  sicot  hie  in  fivi- 
bus  monumentorum  fieri  solet,  excisam.  Nunc  vero  jam  non  apparet,  eo  ^ 
praesentium  ornamentorum  institaendorum  gratia  dudum  erasa  est  anteriorif*' 
lunca.  Ante  enim  hanc  monumenti  ex  regia  magnificentia  structuram  ent  tf^ 
petram  spelunca. 
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krakterisirte.  Betrachten  wir  die  heilige  Grabkapelle,  so  entdecken 
fir  darin  die  Form  römischer  Columbarien,  und  es  erhält  nicht  nur 
Bosebias  Beschreibung  vit.  Const.  III,  33  von  jenem  divinum  monu- 
oentum  über  dem  Gottesgrabe  eine  Stütze,  sondern  es  spiegelt  sich 
brin  der  noch  heute  erhaltene  Bau  in  seiner  Ursprünglichkeit.  Die 
ledicula  zeigt  auffallend  dieselbe  Bogenform  mit  zwischengestellten 
öoppelsäulen,  wie  die  Himmelfahrtskirche  am  Oelberge,  jenes  Bau- 
mk  der  Helena.  Zwölf  Säulen  stützen  den  Oberbau,  wie  Eusebius 
ron  der  Umgebung  es  bezeugt.  Die  Figur  links  am  Eingang  dürfte 
Eaiser  Constantin  darstellen,  während  die  Statue  der  Mutter  gogen- 
Iber  durch  den  Engel  verdeckt  wird.  Die  Medaillons  darüber  stellen 
Ftanilienköpfe  vor,  verstorbene  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses. 
Ul  das  sind  acht  römische,  noch  durchaus  heidnische  Motive.  Auch 
las  Akanthusfries  an  dieser  heiligen  GrabkapcUe  entspricht  ganz  der 
dten  Zeit,  ebenso  ist  der  übrige  Grabbau  antik,  auffallend  sind  nur 
lie  vorgesetzten  Ziegel  —  zum  Schutze  des  Grabfelsens.  Die  Back- 
teinverkleidung  passt  am  wenigsten  für  ein  späteres  Zeitalter,  wie 
las  der  sächsischen  Ottonen ,  wir  finden  es  ähnlich  am  Bczethateiche. 
äs  können  aber  auch  Quader  seyn,  da  die  heiüge  Kapelle  im  Ver- 
iltnisse  zu  den  Personen  absichthch  klein  gehalten  ist. 

Grossartig  ist  besonders  die  Vorstellung  vom  Lebensbaume,  der 
MS  dem  heiligen  Grabe  aufspricsst,  und  die  Vögel  des  Himmels  mit 
«Inen  Früchten  nährt. 

Der  Baum  oder  Korb  mit  den  pickenden  Vögeln  neben  dem  Grab- 
nale  ist  ein  Motiv  der  antiken  Kunst,  das  hundertfältig  an  Sarko- 
phagen wiederkehrt*),  um  den  Untergang  der  Leiblichkeit  und  die 
lubahme  in  einen  höheren  Organismus,  oder  die  Nahrung  des  seeli- 
icken  Lebens  zu  bezeichnen.  Kostend  von  den  Früchten  dieser  Welt 
»II  der  Mensch  das  Zeitliche  hinter  sich  lassen,  und  sich  zur  höhe- 
■Cä  Welt  erschwingen.  Die  spätere  Kunst  hat  sich  zu  einer  solchen 
dee  nicht  mehr   erhoben,   wenn  sie    auch   die  Anordnung   der  Ge- 


♦)  Vgl.  Spencer  Northcote,  Die  römischen  Katakoiriben,  Taf.  13.  In  den  sio- 
^  Parabeln  vom  Reiche  Gottes,  Mark.  IV,  4.  32,  wird  das  Evangelium  mit  einem 
tobatune  ycrglichen,  unter  dessen  Schatten  die  Vögel  des  Himmels  wohnen, 
^erdings  könnte  man  auch  an  die  losen  Vögel  denken,  die  den  Saamcn  weg- 
'^tten,  oder  hier  Raben  sehen,  die  die  Früchte  des  Oelbaumes  feindselig  bena- 
!*o»  wie  die  friedestörenden  Arianer.  Förster,  unser  kunsterfahrener  Freund,  hat 
B  den  Denkmalen  der  deutBchen  Kunst  (151.  und  152.  Lieferung)  diess  Meister- 
^  dem  X.  oder  XI.  Jahrhundert  vindicirt ,  wo  namentlich  die  Bamberger  Schule 
'B^  ungewöhnlichen  Aufschwung  nahm;  aber  dafür  ist  der  Gedanke  zu  antik. 
si  stellt  auch  nicht  in  dem  einen  Viertel  des  Bildes  die  Himmelfahrt  vor,  diess 
'^e  das  Bild  ungleich  zerreissen,  dagegen  ist  die  Auffassung  des  (laiizen  ein- 
leitlich  und  grossartig  ideal.  Die  seitliche  Darstellung  des  Auferstandenen  dient 
^Ibistlerisch  den  Raum  auszufüllen. 

Stpp,  Paliadna.  26 
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wänder,  und  die  Formen  des  Faltenwurfes  romischen  YorUktem  nach- 
gemacht liat. 

Wir  haben  hier  offenbar  eines  der  wichtigsten  Gebilde  der  alt- 
christlichen Kunst  vor  uns.  Das  Elfenbembild  zeigt  uns  den  Gol- 
gathafels,  wie  er  unter  Constantin  aufgedeckt  ward.  Die  Frauen 
kommen  vom  Sion  her  und  haben  ihn  zur  Rechten,  die  zuerst  ge- 
baute Auferstehungskapelle  gerade  vor  sich,  wie  bei  dem  heute 
einzigen  Eingang.  Die  Frauen  stellen  Johanna  Chuzä,  Maria  Hopas 
und  Salome  dar,  und  eine  von  ihnen  könnte  wohl  —  das  Porträt  der 
Helena  seyn,  die  ja  auch  voll  Inbrunst  zum  Grabe  Christi  gewandert 
und  es  zu  schmücken  gekommen  war.  Ja  das  ächte  alte  werthvoDc 
Schnitz  werk  mag  wohl  von  Constantinopel  (unter  Kaiser  Hdn- 
rich  IL?)  den  Weg  in  den  Bamberger  Domschatz  gefunden,  und  den 
dortigen  Künstlern  zur  Voilage  gedient  haben. 

Antonin  der  Martyr  schreibt  als  Augenzeuge  600  n.  Chr.: 
„Die  Gruft  war  aus  dem  lebendigen  Felsen  gehauen,  der  wie  m 
Mühlstein  aussah,  und  unendliche  Verzierungen  zur  Schau 
trug.*)  Das  Grabmal,  welches  wie  ein  Kirchlein  sich  ausnalun,  war 
mit  Silber  bedeckt,  und  davor  ein  Altar  aufgestellt."  Der  Püger 
Arkulf**)  traf  670  noch  inmitten  der  Kirchenrotunde  ein 
rundes  Grabhäuschen,  ganz  aus  einem  und  demselben  Fel- 
sen gehauen,  so  niedrig,  dass  man  die  Decke  mit  der  Hand  errei- 
chen, und  so  eng,  dass  zur  Noth  neun  Personen  im  Innern  beten 
mochten.  Der  Eingang  war  von  der  Morgenseite  her,  wie  noch,  das 
Felsengrab  des  Herrn,  lag  nach  Norden,  und  hatte  die  Länge  von 
sieben  Fuss;  es  erhob  sich  drei  Spannen  hoch  über  den  Bo- 
den. Im  Inneni  zeigte  die  Felsenkammer  Spuren  von  eisernen  Werk- 
zeugen in  röthlich weissem  Gesteine;  Tag  und  Nacht  brannten  Lam- 
l)en  davor.  '  Dieser  Befund  ist  um  so  merkwürdiger,  als  mittlemeile 
()14  die  Juden  und  Magier  die  Basilika  Constantins  zerstört  und  ihre 
Rache  an  dem  heiligen  Grabe  ausgelassen  hatten.  Daraals  mögen  die 
zwölf  Ai)ostelsäulen  mit  den  Silbervasen  verschwunden  sein,  welche  die 
Krone  des  Ganzen  bildeten.  Auch  den  Stein  vor  der  Grabthüre 
scheinen    die  Perser   entzweigesclilagen    zu   haben,   denn   in  Arkulb 


*)  hin.  XVIII.  Petra  voro  monumcnti  velut  molaris  est  et  infinite  ornata* 
virgis  ferreis  pendent  bracliialia,  dextroccria,  murenae,  monilia,  annuli,  capito* 
lares,  cingella,  balt(»i,  coronae  impcriuni  ex  auro  vel  geminis,  et  ornamonta  pl«' 
rima,  et  ipsum  monumentum  in  modum  ecclesiae  coopertum  ex  argento,  et  an**^ 
monumentum  altare  positum. 

**)  De  Joe.  sanct.  1,2.  In  niedio  spatio  liujus  intenoris  rotundae  doraus  ^' 
est  in  una  eadeniqnc  petra  cxcisum  tegorium,  in  quo  possunt  ter  terni 
homines  stantes  oraro,  et  a  vertice  alicujus  non  brevis  staturac  stantis  homii^* 
usque  ad  illius  domumculac  cameram  pes  et  semipes  in  altum  cxt^nditur. 
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Tagen  diente  das  grössere  Stück  zum  Altarsteine  an  der  Ostseite  der 
Kirche;  die  Farbe  war  weissrothlich ,  wie  beim  Grabfclsen.  Auswendig 
war  diese  Felsenkapelle  mit  Mannor  tiberkleidet,  und  ein  grosses  gol- 
denes Kreuz  krönte  die  Spitze. 

Die  Aufeöichnungen  der  Nonne  von  Heidenheim  über  die  Pilger- 
fahrt des  Bischofs  Willibald  von  Eichstädt*)  bestätigen  das  Vor- 
handenseyn  des  natürlichen  Felsengrabes ,  das  unten  quadratisch,  oben 
spitz  zulief,  also  einen  Würfel  mit  Pyramidalaufsatz  darstellte,  wie 
aueh  das  Portal  der  Annasgruft  an  der  Hinnomschlucht  sich  ansieht, 
imd  nach  dieser  Form  hatte  man  die  ganze  Kapelle  ausgehauen.  Die 
jjdche  Ansicht  bieten  die  pyramidalen  Altäre  der  ältesten  Basiliken, 
wie  im  Lateran  und  zu  St.  Paul.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  kri- 
tischen Beobachter  zu  thun,  denn  Willibald  schreibt:  „Vor  der  Grab- 
thüre  liegt  ein  grosser  Quader,  ähnlich  dem  früheren  (in  similitudinem 
Prions),  den  der  Engel  vom  Verschlusse  des  Grabmonumentes  wälzte." 
Als  der  Mönch  Bernard  865  dort  war,  umschlossen  ihn  vier  Säulen 
fflit  ihren  Wänden ,  indem  wahrscheinlich  eine  Kuppel ,  auf  vier  Säulen 
nihend,  als  eigene  Kapelle  darüber  gebaut  war. 

In  diesem  Zustaiide  erhielt  sich  das  heilige  Grab,  bis  der  fana- 
tische Fatimide  Hakem  dieselbe  bis  auf  den  Grund  abbrechen  liess; 
wir  wissen  nur,  dass  man  auch  hiebei  die  Juden  für  die  eigentlichen 
Urheber  ansah.  Radulf,  der  Bischof  von  Perigueux,  sah  als  Jerusa- 
lempilger das  schreckliche  Unheil,  das  der  wahnsinnige  Reformator 
des  Islam  angerichtet,  in  demselben  Jahre  1010  mit  Augen,  und  er- 
stattete nach  seiner  Heimkehr  darüber  Bericht.  **)  Fulko  Nerra,  Graf 
von  Anjou,  trat  abwechselnd  Bussreisen  nach  Jerusalem  an,  und  biss, 
obwohl  von  den  Ungläubigen  bewacht,  ein  Stück  vom  Steine  des  hei- 
ligen Grabes  ab  (f  1040). 

Ein  Kuppelraum  auf  Säulen  mit  niedrigen  Würfelkapitälen  ist  il 
Santo  Sepolcro  in  Bologna.  Dieses  oifenbar  älteste  heilige  Grab  im 
Abendlande  (vgl.  S.  341)  stimmt  vollkommen  zu  obigem  ElfenbeinreUef. 
Die  Abbildung  der  Auferstehungskapelle  im  XH.  Jahrhundert  iSndet 
och  allein  auf  dem  Siegel  der  Kanoniker  am  heiligen  Grabe  aus  jener 
Zeit.  Vier  Jahre  nach  der  Eroberung  Jerusalems  durch  die  Kreuz- 
W»er  (1102  und  1103)  fand  Säwulf  das  heilige  Grab  mit  einer  sehr 
starken  Mauer  umgeben,  aber  schon  1125,   wie  der  russische  Hegu- 


*)  Hodoeporic.  728,  p.  18.  Illud  sepulcrum  erat  in  petra  excisa.  Est  qna- 
^'^  in  imo  et  in  summo  snbtilis.  In  orientali  plaga  in  petra  sepulcri  est  janua, 
P^  quam  intrant  homines  in  sepulchrum  orare  . . .  Lectos ,  in  quo  corpus  Domini 
^bat,  in  dextra  manu. 

**)  Ademar  Chron.  III,  47  f.  Ipso  anno  sepulcrum  Domini  üierosolymis  con- 
^^ctom  est  a  paganis  III.  Cal.  Octobr.  (29.  Septomber)  1010  anno  ab  incamatione 
^  Krieg  von  Hochfelden,  Milit&rarchitektor,  S.  25ß.    Tobler,  Golgatha,  S.  186. 
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meoos  Daniel  meldet,  der  sicli  läogcre  Zeit  in  Mar  Saba 
hatten  die  Franken  die  heilige  Stätte  nach  der  Fo 
früheren  Grabes  von  Quadern  hergetitcllt  und  mit' Uefa 
gedeckt.  Durch  drei  runde  Oefihungcn  erblickte  man  den  ' 
und  kein  Pilger  vcraäumte  ihn  zu  küssen,  lieber  dieser  kfl 
Hoble,  welche  den  heiligen  Felsentrog  einschlösse  erhob  sieh  i 
chen  ein  zierlicher  Söller  mit  einem  runden,  gegen  die  Knppi 
der  grossen  Kirche  hoch  aufragenden  Thürmlein,  das  mit  va 
SOberplatten  eingedeckt  war;  auf  der  Spitze  strahlte  Chris 
Auferstandene,  eine  Silberstatue  in  Lcbensgrösse,  als  Ki 
der  Franken.  Marmorsäulen  umgaben  den  niedlichen  Tempel, 
romanischer  Construktion  und  beinahe  runder  Form  war. 
von  Wirzburg,  c.  9,  nennt  den  Uebcrbau  einem  Ciborium 
Das  Vestibulum,  worin  der  Engel  den  Frauen  erschien,  be 
einem  Vordache  oder  einer  viereckigen  Hülle  mit  drei  TbUren 
die  eine  zum  Ein-,  die  andere  zum  Ausgange  bestimmt  wai 
Sassen  die  GrabbUtor.  Die  dritte  Thüre  öffnete  sich  nach  dei 
gegen  Westen  wurde  der  Altar  zum  Grabe  des  Herrn  t 
da  wo  jetzt  die  Koptenka]iclle  steht;  sie  bestand  in  einem  m: 
gitter  umschlossenen  Quadrate.  Heinrich  der  Löwe  stiftet 
Kirche  des  heiligen  Grabes  1172  drei  ewige  Lichter,  eines 
heiligen  Grabe,  eines  auf  dem  Calvarieubergc  und  das  dritte 
heiligeu  Kreuze  zu  brennen,  und  kaufte  zu  dem  Zwecke  für 
sancien  die  mit  der  Mauer  der  heiligen  Grubkirche  zusammenst 
Hüaser  des  Micliael  Turbiter,  die  jälirlich  20  Bläaneicn  Zins  . 
(Wilken  V,  6).  Der  zwölf  Säulen  mit  rotlieu  und  vergoldet 
täten,  welche  dos  baldachinartige  silberne  Kuppeldach  trugen, 
noch  der  Ungenannte  bei  Leo  Allatins  p.  83.  Den  Stein  vor  d 
thüre  fand  Phokas,  der  Mönch  von  Candia,  1185  von  weis» 
mor  umkleidet,  wie  es  wohl  während  der  ganzen  Zeit  der  ] 
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rrschaft  der  Fall  war,  denn  er  war  vo^  den  Händen  der  frommen 
ger  nicht  immer  verschont  geblieben.  Noch  nach  dem  Brande  1808 
iben  die  Griechen  ein  Stück  von  dem  noch  übrigen  Fels,  wie  die 
teiner  ihnen  vorwerfen;  zur  Zeit  sieht  man  nur  noch  einen  bei 
»  Fuss  hohen  verschnörkelten  marmornen  Quader  an  der  Stelle, 
]  ich  wüsste  nicht  zu  bestimmen,  was  oder  wie  viel  er  einschliesst. 

Bei  der  verhängniss vollen  Belagerung  1187  lieferte  der  Patriarch 
iraklius  die  Schätze  der  heiligen  Kapelle  aus,  selbst  das  Denkmal 
3r  dem  Grabe  des  Erlösers  verschwand,  und  aus  dem  Silber,  womit 
bedeckt  war ,  wurde  Geld  zum  Unterhalte  der  Vertheidiger  geprägt, 
ladin  liess  das  heilige  Grab  in  seinem  Zustande:  es  war  ein  Felsen- 
Jten  mit  einer  weissen  Marmorplatte  bedeckt,  und  nur  an  drei 
dien  offen  gelassen,  damit  ihn  die  Pilger  berühren  und  küssen 
unten.  Aber  die  Charesmier  ruinirten  1244  auch  diesen,  und 
"schlugen  die  Marmortafeln  ringsum.  Die  Zerstörung  scheint  indess 
ht  eine  fundamentale  gewesen  zti  seyn;  denn  schon  1250  traf  der 
)tonotar  von  Ephesus,  Perdikas,  über  dem  Grabe  eine  Kuppel, 
ßh  ohne  geschlossene  Spitze,  sowie  Säulen  von  glänzendem  Mar- 
r.  Brokard  fand  1280  die  Grabkapelle  ohne  Tageshelle,  das  hei- 
9  Grab  selbst  aussen  mit  Marmor  bekleidet,  innen  von  Naturfels; 
il  aber  viele  Pilger  Stücke  davon  abbrachen,  um  sie  als  kostbare 
liqoien  mit  in  die  Heimat  zu  nehmen,  verwabjte  man  ihn  besser, 
less  schreibt  noch  Ludolf  von  Suthem  (1336 — 1341  de  itin.  terr. 
p.  845).  „Der  förderst  Stein  aber  hat  drei  Löcher,  durch  welche 
n  das  rechte  Grab  und  den  rechten  Stein  küssen  kann,  vnd  ist 
«er  so  merckUch  vnnd  künstlich  in  das  rechte  Grab  gesetzt,  dass 
r  es  nicht  weiss ,  meynet,  es  wer  ein  Stein." 

Wie  die  grosse  Kirche,  hat  zugleich  die  Grabkapellc  ihre  innere 
ir  emgebüsst,  denn  auch  sie  war  früher  mit  Mosaik  auf  Gold- 
und  ausgelegt.  Schon  Johannes  von  Wirzburg  führt  s.  f.  die 
oninischen  Verse  über  der  Grabthüre  Und  im  Inneren  an.  Man  sah 
ner  über  dem  Eingänge  die  Grablegung  Christi,  daneben  die  Auf- 
teilung, ebenso  eine  Pieta.  Baldensel  1336  ei-wähnt,  dass  die 
abkapelle  halbcirkelförmig  gewölbt  und  mit  Mosaik,  Gold  und 
tmor  verziert  sei.  Aber  schon  Quaresmius  und  Zwinner,  beide  im 
'II.  Jahrhundert  Guardiane  im  heiligen  Lande,  klagen,  die  Bilder 
en  von  Rauch  geschwärzt,  so  dass  man  auf  den  Altar  hinaufsteigen 
ßse,  um  etwas  zu  erkennen.  Der  Maler  Comelis  de  Bruyn,  welcher 
bildungen  aus  dem  gelobten  Lande  liefert,  fand  (1681)  über  dem 
Äbe  einen  hölzernen  Schrank  mit  zwei  Flügeln,  die  innen  und  aussen 
nalt  waren,  also  einen  verschliessbaren  Flügelaltar  im  altitalieni- 
ien  oder  altdeutschen  Style,  und.  da  schon  Fürer  aus  Nümbei-g 
)6  uns  mit  einem  über  dem  Altäre  hängenden,   sehr  alten  Ge- 


—    390    — 

mal  de  bekannt  macht,  das;  die  Auferstehung  darstellte,  wonebn  < 
Anonymus  bei  Allatius  um  1400  noch  der  Auferstehung  und  HiMi 
&hrt  gedenkt,  so  schliessen  wir  mit  Grund,  dass  es  dn  Meisto« 
aus  der  Zeit  von  Gimabue  oder  Giotto  war.  Der  Himmel  wein,  i 
hin  das  Stück  gelangte. 

Allseitig  wird  die  Grabthflre  sehr  klein  geschildert ,  dass  nun  i 
gebückt  tanein  kam;  von  Johannes  von  Wirzburg  an  ist  darüber  i 
Eine  Stimme.  Die  Maasse  lauten  auf  vier  Fuss  Höhe  bei  2V«  B 
Breite,  enger  und  niedriger  als  gegenwärtig.  Aus  diesem  6nd»  g 
der  für  den  höchsten  geachtete  Orden  der  Christenheit  hervor, 
ward  der  Edle  van  Harff  am  heiligen  Grabe  selber  von  Hans  i 
Preussen  zum  Ritter  geschlagen  und  beide  Sporen  ihm  umgürtet, , 
des  heiligen  Grabes  und  St  Georgen  Ehre.''  Zu  seiner  Zeit,  1^ 
(Pilgerfahrt,  S.  174),  durfte  ohne  Erlaubniss  der  Observtut 
niemand  am  heiligen  Grabe  Messe  lesen.  Jetzt  sind  sie  die ( 
duldeten  und  der  Ritterschlag  wird  in  der  Sakristei  vollzogen,  wo  a 
noch  Gottfrieds  Schwert,  Sporen  und  Brustkreuz  zeigt,  und  ndri 
nigstens  pro  forma  umhing. 

War  die  prachtvoll  überkleidete  Felsenkapelle  der  Kaiserin  Hek 
durch  den  ägyptischen  Ghalifen  mit  Gewalt  zerstört,  so  ging  der  Hi 
bau,  von  dem  wir  nur  auf  den  Insiegeln  der  Kanoniker  der  heilii 
Grabkirche  im  XIL  .Jahrhundert  eine  Abbildung  haben,  im  LaufB  ( 
Zeit  dem  Verfalle  entgegen.  „Merkwürdig,  äussert  Tobler,  Gdgril 
S.  191,  ist  der  allmälige  Uebergang  der  runden  Form  in  die  vi 
eckige  und  zuletzt  in  die  viereckige.  Schon  zur  Zeit  des  fränkisdi 
Königreiches  war  die  Kapelle  nicht  mehr  ganz  rund.  Als  balbni 
bezeichnete  man  sie  im  XIV.  Jahrhundert.  Im  Jahre  1479  ersdc 
sie  zwölfeckig,  zehneckig  im  XVI.  und  XVII.,  sechseckig  im  XVI 
und  viereckig  im  XIX."  Ich  aber  bitte  die  Leser,  doch  nicht 
glauben,  dass  mau  den  Berichterstattern  zu  lieb  die  heilige  Kapelle 
oft  und  so  rücksichtslos  umbaute,  nichts  ist  abweichender  als  ( 
Zeugnisse  verscliiedener  Menschen  über  einen  und  denselben  Befund.  ^ 
hätte  man  viel  zu  thun  gehabt,  wenn  man  nach  dem  Abgange  des  ein 
bis  zum  Eintreffen  des  andern  Reisenden  immer  solche  Veränderung 
vornehmen  wollte,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Treppen,  wo  bere 
jeder  Reisende  eine  andere  Stufenzahl  angibt. 

Als  1555  die  Grabkapelle  den  Einsturz  drohte,  wandten  si 
Kaiser  Karl  V.  und  sein  Sohn  Philipp  an  Pabst  Julius  III.,  um  < 
Wiederherstellung  zu  ])ewirken ,  und  der  kaiserliche  Orator  in  Vened 
Franz  Vargas,  wies  im  Namen  des  Kaisers  zu  dem  Zwecke  eine  gros 
Summe  Geldes  an.  Damals  war  Bonifa cius  von  Ragusa  Guardi 
des  heiligen  Landes ,  derselbe ,  welcher  den  Convent  San  Salvador  t 
den  Georgiern  kaufte.    Dieser  Mann  begann,  vom  Pabste  und  Kais 


iD^ordert,  und  nachdem  mit  MUbe  von  Sultan  Soliman  n.  die  ur- 
kumllJche  BewiUigimg  erlangt  war,  den  alten  Bau  ganz  iibzubrecben, 
od  bis  auf  den  Boden  niederztdegen,  um  ein  neues  dauerhafteres  Werk 
henustelien,  und  siebe  dat  es  kam  das  in  Felsen  ausgehauene 
Grab  des  Herrn  in  Vorschein.  Die  zahlreicheD  morgenländischen 
lie  abendländischen  Christeu,  welche  davon  Zeuge  waren,  wurden  von 
dem  Anblick  zu  Thränen  gerührt.  Im  Grabe  sah  man  oben  zwei  ge- 
nalte  Engel,  den  einen  mit  dem  Sprucbbaade:  Surrexit,  non  est  hicl 
den  anderen  mit  dem  Finger  zeigend:  Videtc  locum,  ubi  positus  erat. 
Der  Hinzutritt  der  Luft  machte  die  Bilder  verschwinden.  Nach  Ab- 
hebong  der  Alabasterplatte,  worauf  man  die  Messe  celebrirt  hatte, 
idgte  sich  in  dem  offenen  Grabtrc^e  ein  in  ein  kostbares  Schweiss- 
tidi  gehülltes  Holz,  das  Tuch  aber  zerfiel  bei  der  ersten  Berührung, 
lud  fö  blieben  bloss  einige  Goldfäden  zurück;  auch  die  Inschriften  am 
Holze  waren  vom  Altare  so  verdorben,  dass  man  nur  noch  die  Worte 
„Helena  Magni"  zu  lesen  vermochte.  Bei  diesem  Neubau  wurde  das 
beäige  Grab  und  die  KapeUe  darüber  mit  weissem  glänzenden  Marmor 
l^eckt,  selbst  der  vier  Fuss  hohe  und  nur  halb  so  breite  E^gang  ist 
gemauert.  Die  Inschrift  auf  einer  Marmorplatte  an  der  Erscheinungs- 
kidelle bezeugte  diese  Restauration  mit  den  Worten:  D(ivi)  Jesu 
KliDlc(nun)  a  fundam(e»tis)  insta(uratum)  fuit  an.  s.  incar.  1555  per 
l  Boni&cium  de  Bagusio  g(uardianmu)  s.  m(ouast.)  Sion  sumtibus. 
Ich  gelbst,  bin  im  Besitze  eines  gleichzeitigen  Holzschnitzwerkes  des 
beistellenden  dritten  Grabkirchleins. 


ia  hdllse  OnbkmpsUs 


Tag  und  Nacht  brannten  die  Lichter  darin,  und  drei  Löcher  wa- 
■^  zur  Ableitung  des  Rauches  gelassen;  als  aber  1.754  die  Franzis- 
^er  für  dasselbe  neue  Marmortafeln  aus  Europa  bringen  Hessen, 
^örtiiBderten  die  Griechen  und  Armenier  deren  Transport  nach  Jeru- 
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salem.  Der  Brand  1806  war  der  Grabkapelle  nur  in  so  ferne  adiidU 
als  beim  Einstürze  der  grossen,  von  Brettern  gezimmerten  Kiq^  i 
Tram  das  Thfirmchen  darftber  eindrückte;  nicht  einmal  die  hdlzerne  Thfe 
und  die  Kapelle  der  Kopten  verbrannte,  und  die  seidenen  Teppiche, « 
mit  die  Kapelle  von  Innen  behangen  war,  sowie  das  anC  LeimNi 
gemalte  Büd  der  Auferstehung  über  dem  Grabaltare  blieben  vendni 
Die  äussere  Beschädigung  der  Mauern  und  Säulen  gab  indessii 
Griechen  einen  willkommenen  Anlass,  das  Tempelchen  ahiuhnchi 
ja  sie  deckten  selbst  das  heilige  Grab  auf,  und  seitdem  ist  von  A 
entzweigebrochenen  Harmorplatte  die  Bede.  Man  sah,  wie  frlk 
den  leeren  Grabtrog  im  Naturfelsen,  verdünnte  die  Seitenwand  gege 
Norden,  um  den  Altar  über  der  Leichenkrippe  zu  erweitem,  und  li 
seitigte  das  Gewölbe ,  so  dass  es  nun  bis  zu  dem  auf  Säulen  gestlti 
ten  moskowitischen  Kuppelaufsatze  offen  ist,  und  der  Böge 
durch  die  grosse  Kuppelöffhung  auf  die  Lampen  vor  dem  heiligB 
Grabe  selbst  herein&Ut  Säulen  und  Halbpfeiler  tragen  das  Gelinfe 
um  die  ganze  Länge  des  Plattdaches,  wo  zugleich  Bleirinnen  a«p 
bracht  sind,  um  das  Regen wasser  in  die  Tempeldstemen  abzalda 
Nach  der  Ueberzeugung  des  P.  Präsidenten  Paulus  a  Moretta,  k 
selbständig  genug  urtheilte,  findet  sich  heute  vom  Naturfelsen  nur  iM^ 
ein  vorragendes  Stück  in  der  Engelskapelle,  und  die  kaum  swd  tn 
betragende  Bodenerhöhung  unter  dem  marmornen  Grabdeckd,  t* 
das  Gestein  eine  zolltiefc  Einsenkung  zeigt.  Die  ganze  Grabkapd 
sammt  dem  Eingange,  über  welchem  man  die  Jahrzahl  1810  liest,« 
gemauert  und  der  ursprünglichen  Felsenhöhle  nur  in  der  Form  nad 
gebildet.  Die  Mannorplatte,  welche  das  Grab  des  Messias  (Kabe 
el  Messieh)  bedeckt,  und  zugleich  zur  Altarbank  dient,  liegt  3  Fos 

1  Zoll  hoch,  niisst  5  Fuss  11  Zoll  Länge  und  2  Fuss  10  Zoll  Breite,  s 
weit  sie  nehmlich  nicht  in  der  anstossenden  Mauer  versteckt  ist    Nid 

2  Fuss  mehr  beträgt  der  freie  Raum  davor,  so  dass  gleichzeitig  nebe 
dem  Messe  lesenden  Priester  und  seinem  Diakon  nicht  wohl  eine  dritt 
Person  im  heiligen  Grabe  weilen  kann.  Da  aber  nach  Aussen  (fi 
Grabkanimer  gleich  der  Engelskapelle  eine  ostwestliche  Breite  w 
14  Fuss  hat,  so  ergibt  sich  hieraus  eine  Mauerdicke  von  fünf  Fuss,  wa 
auch  Schubert  auf  eingeschlossenen  Naturfels  rathen  liess.  Die  Nord 
wand  der  Engelskapelle  misst  nur  2  Fuss  8  Zoll,  die  Südraauer  2  Fus 
5  Zoll;  allenthalben  bildet  gelblicher  Marmor  die  Bekleidung.  Die  an  de 
Westseite  angebaute  Koptenkapelle  kennt  schon  Johannes  von  Wiß 
bui-g;  rührt  sie,  wie  der  Verfasser  der  ayla  yrj  1621  will,  von  derHen 
Schaft  der  ägyptischen  Sultane  her,  so  gilt  diess  vor  der  Zeit  der  Kreoi 
ritter,  übrigens  trägt  sie  ganz  die  Armuth  ihrer  Besitzer  zur  Schau. 

Die  Aufers tehimgskirche  mag  man  in  der  Rotunde  mit  100  Schi* 
ten  umgehen:  so  nehmUch  und  nicht  Grabkirche  nennt  sie  der  Orien 
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le  mit  Recht.  Die  heilig  Kapelle  in  der  Mitte  zählt  halb  so  viele 
diritte  im  Urnüange,  oder  2G  Fuss  Länge,  18  Fuss  Breite,  und  liegt 
itten  unter  der  Lichtöffnung  der  grossen  Kuppel.  Das  Marmorgrab 
»  Herrn  hat  mit  dem  kleinen  Kuppelgew.ölbe  bei  öO  Fuss  Höhe, 
irei  Steinbänke,  eine  Art  Barbakan,  hegen  zu  Seiten  des  Einganges 
die  Engelskapelle,  die  17  Fuss  lang  und  10  Fuss  breit  ist,  während 
is  heilige  Grab  im  Innern  7  Fuss  lang  und  6  Fuss  breit  ist.  Der 
eüand  lag  darin,  Füsse  und  AntUtz  gegen  Westen  gewandt.  Auf 
sr  Ostseite  in  der  heiUgen  Grabkapelle  steht  in  einem  elUptischen 
reise  auf  griechisch  geschrieben:  „Herr,  gedenke  deines  Knechtes, 
»  kaiserUchen  Maurermeisters  Calfa  Comnenos  von  Mitylene 
110."  Diess  ist  derselbe  Vandale,  der  die  Gräber  der  Kreuzkönige 
rstörte.  Vielleicht  wird  dem  Denksteine  dieses  Pfuschers  bald  die 
shmliche  Ehre  widerfahren. 

Die  heilige  Grabkapelle  ist  somit  dreigetheilt;  denn  sie  hat  vor 
ßh  den  Vorplatz,  aus  diesem  tritt  man  in  die  Engelskapelle, 
deren  Mitte  ein  Stein  hegt,  und  dann  in's  Allerheiligste  oder 
iristusgrab,  woran  noch  die  äusserlich  angebaute  hölzerne  Kopten- 
ipeUe  sich  schliesst.  Die  Heiligkeit  des  Ortes  erheischte,  dass  die 
Iger  alle  baarfuss,  wie  Moses  vor  den  Dombusch  eintreten  sollten; 
Kih  bewahren  nur  die  Morgenländer  so  viel  Pietät,  und  ich  hörte 
ßhnnals  ihren  gerechten  Unmuth  laut  werden,  wenn  die  Franken 
nit  Stiefeln  und  Sporen"  in  das  heilige  Grab  hineingingen.  Das  heu- 
5e  Grabtempelchen  macht  nicht  mehr  auf  die  frühere  Schönheit  An- 
roch, sondern  ist  im  Moskowiterstyle  umgebaut,  oder,  wenn  man 
D,  mit  einem  Turban  gekrönt.  Auf  einem  Sims  über  dem  Grab- 
tare  stehen  goldene  und  silberne  Leuchter,  sowie  Vasen  mit  Blumen, 
ffüber  hängt  ein  durch  ein  vergoldetes  Gitter  geschütztes  Gemälde 
Jr  Auferstehung,  eine  griechische  Arbeit  ohne  Kunstwerth ;  das  feinste, 
«  ich  je  vom  russischen  Pinsel  sah.  sind  die  Stationsbilder  im 
riechenchore.  In  der  heiligen  Grabkapelle  wird  täglich  ein  Conven- 
alamt  für  die  lebenden  Wohlthäter  des  heiligen  Landes  in  der  christ- 
ien  Welt  gesungen.  Sonntags  ist  noch  stille  Messe  für  den  Pabst, 
ontags  für  den  König  von  Sardinien,  ausserdem  für  die  verstorbenen 
^giosen,  Dienstags  für  den  König  beider  SiziUen,  Mittwochs  für  den 
5nig  von  Portugal,  femer  für  König  Robert  und  Sanzia,  Donnerstags 
r  den  Kaiser  von  Oestreich,  Freitags  pro  rege  Francia),  Samstags  für 
'D  Regenten  von  Hispanien.  Ebenso  wird  für  den  König  von  Bayern, 
sp.  auch  noch  für  den  Sardinicr,  und  für  den  Grossherzog  von  Toskana 
^  bestimmten  Wochentagen  die  Messe  applicirt  als  für  Fürsten,  in 
J^n  Ländern  regelmässig  für  das  heiHge  Land  gesammelt  wird, 
gentlich  werden  ausser  dem  gestifteten  Amte  täglich  zwei  fixe 
^sen  gelesen,   einmal  pro  laborantibus  terrae  s.  oder  alle,  die  im 
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Interawe  des  heiligt  Landes  wiricen  (durch  AlmosenBanmudn, -Sdni' 
ten  IL  8.  w.);  ferner  für  die  gestorbenen  WoUtbäter  and  die  Äetten 
der  Religiösen.  Jeden  Samstag  trUTt  die  von  Göires  und  ChQqfi 
mittels  Aufrufes  in  den  ^toriscIi-pDlitisdien  Blättern  gestiftete  Keiii 
für  das  katholische  Deutschland.  Nur  au  zwei  Wochentagen  hilM 
die  Väter  die  Aofopferung  am  heiligen  Grabe  frei.  Bei  Befaindcnib 
z.  B.  wenn  fremde  Priester  celebriren  wollen  oder  ein  Pilger  aosdrtck- 
lieb  das  heilige  Opfer  daselbst  nach  seiner  Intention  bestellt,  wird  eiN 
oder  die  andere  Wocheomesse  fOx  obige  Monarchen  entweder  auf  CA- 
varia  oder  beim  heiligen  Kreuze  in  der  Kapelle  dei'  KreumfiDdng 
dargebracht  Für  dieselben  Regenten  steigt  das  Gebet  beim  bcüpi 
Opfer  auch  im  Kloster  San  Salvador,  sowie  in  der  Grotte  xn  fietÜ^ 
bem  und  Nazaret  allwöchentlich  einmal  empor,  nnr  mitonler  li 
anderer  Reihenfolge.    König  Robert  und  Sancia  von  Sizilien  haben  ili 


DU  CMabrotoBda  mit  der  balUsvi  XftptUc. 


die  Wiedererwerber  der  Sanktuarien  cigeiis  gestiftete  Jährest^  """^ 
ebenso  eine  Wochenmesse  am  Christusgiabe.  In  der  Salvatorkircl'* 
ist  der  Sonntag  dem  heiligen  Vater,  der  Mittwoch  deni  Könifte  »"" 
Bayern  boHtimmt.  In  San  Oioyanni  gelten  zwei  Tage  wöchentlich  ^ 
das  königliche  Haus  von  Spanien,  ausserdem  fUr  den  Pabst,  Oeaterreto' 


tobert  und  Sanda.  Ist  kein  MeBSStipcndium  vorhanden,  äo 
die  Patres  ohne  Unterschied  pro  benefactoribus.  Von  der 
'  heiligen  Grabkapelle  hängen  innen  48  Ampeln  von  edlem 
>  den  Wappen  Spaniens,  Oestreichs  und  anderer  katholischer 
nieder.  Auch  die  Zahl  der  Lampen  hat  oft  gewechselt,  sie 
oeist  Geschenke  der  abendländischen  FUrsten,  wie  z.  B. 
L  von  Spanien  als  Donator  auf  einer  kostbaren  silbemeD 
zeichnet  stand.  Manches,  was  jetzt  der  Habgier  aus  den 
r&umt  ist,  birgt  der  Domschatz,  der  nicht  jedem  gezeigt 
r  dient  vielleicht,  in  der  Noth  der  Zeiten  die  Habgier  der 
1  stillen  und  die  eigene  Existenz  zu  fristen, 
schon  lange  vor  den  Kreuzzügen  eine  Menge  Nachbauten 
in  Grabes  im  Abendlande  erstanden  (S.  341),  so  noch  viel 
1  dieser  Zeit,  ja  die  angesehensten  Pilger  suchten  das  An- 
ihre  Jenisalenifahrt  auf  diese  Weise  zu  verewigen.  Zufolge 
lik  von  Toura  wurde  die  Kirche  des  heiligen  Grabes  in 
nach  dem  Vorbilde  der  Grabkirche  in  Jerusalem  erbaut,  als 
t  bereits  an  Saladin  gefallen  war.  Man  baute  allenthalben 
erung  an  die  zurückgelegte  Pilgerfahrt,  anderseits  um  den 
iliebenen  zur  Entschädigung  wenigstens  ein  Abbild  des  hei- 
les für  ihre  Andacht  hinzustellen,  zuerst  in  den  grösseren 
n  NordschifT  oder  in  den  Klöstern  im  Kreuzgange  eigene 
len  als  feststehende  Monumente,  wie  auch  die  14  Stationen 
□geführt  wurden.  Die  Wallfahrt  nach  dem  irdischen  Jeru- 
,  fttr  eine  wesentliche  Aufgabe  des  labyrinthischen  Erden- 
un  zum  himmlischen  Jerusalem  zu  gelangen.  Darum  ent- 
1  Xn.  Jahrhundert,  z.  B.  im  Münster  zu  Amicns,  Ghartres, 
ittgänge  in  der  besonderen  Form,  dass  der  Pflasterstein  in 
■schlingungen  an  die  Pilgrimschaft  der  Sterblichen  und  den 
lel  des  Gekreuzigten  erinneiii,  und  ein  solcher  in  frommer 
itretener  sogenannter  „Jerusalemweg"  die  mühevolle  Reise 
e  Land  ersetzen  sollte  (Kreuser,  Christlicher  Kirchenbau, 
Beifolgender  ist  aus  Bayeux  entnommen. 
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Mit  dem  XIL  Jahrhundert  tritt  im  AI]|endlände  der  Baa  der  Ca 
varienberge  ein.  Viele  Pilger  brachten  Abbildungen  der  heOif 
Stätten  oder  die  Maasse  der  Via  dolorosa  in  die  Heimat  xurflck,  ■ 
legten  darnach  die  Galvarienberge  oder  Oelberge  an.  Heilige  Giib 
wurden  allgemeine  Sitte.  Als  der  Nürnberger  Martin  Kloeial  i 
Maasse  des  Passionsweges  unglficklicher  Weise  verloren  hatte,  reh 
er  zum  andemmale  nach  dem  gelobten  Lande,  um  sofort  dieLddfli 
Stationen  in  der  richtigen  Entfernung  von  seinem  Hanse  bis  u 
Johauneskirchhofe  anzubringen.  Ebenso  entstand  dort  eine  hdj 
Grabkapelle '^),  sowie  ein  Heiliggrabkloster  in  Bamberg,  wo  Hfl 
rieh  Marschalk,  der  selber  in  Jerusalem  gewesen,  am  27.  Juli  U 
einen  genau  nach  der  Via  dolorosa  abgemessenen  Kreuzweg  aahg 
Der  Augustiner  Johann  von  Schaftolsheim  legte  1378  zu  Strasibi 
einen  Oelberg  mit  der  heiligen  Grabkapelle  in  Nachahmung  der  Oti 
lichkeit  von  Jerusalem  an.  Vor  andern  hat  sich  bis  auf  unsere  Ti 
der  Ruhm  der  Jerusalemer  Grabkapelle  in  Brügge  erhalten,  woca  i 
Bürgermeister  Peter  Adomes  eigens  um  den  Grundriss  nach  dem  Mi 
genlande  reiste,  während  von  Görlitz  Georg  Emmerich  zweimal,  aU 
1478,  mit  dem  Maler  und  Architekten  die  Pilgerfahrt  machte,  um  i 
Modell  dem  Original  bis  in's  Kleinste  entsprechend  zu  machen,  woa 
das  Görlitzer  Grab  in  Reichenbach  nachgebaut  ward.  Ein  vonl 
liches  Abbild  schliesst  der  Dionysiuschor  zu  St  Emmeran  in  Regei 
bürg  ein,  ohne  dass  mir  jemand  über  dessen  Ursprung  Aufsdüfl 
geben  konnte.  Die  Kirche  zu  Gernrode  hat  als  kryptenartigen  Ei 
bau  eine  Heiliggrabkapelle  im  südlichen  Seitenscliiff.  Auch  Mar 
Piain  besitzt  ein  Nachbild,  und  Jerusalemkapelle  heisst  ein  Dorf 
Untersteiermark  im  Luttenberger  Weingebirge.  Die  Witteisbacher,  ( 
schon  den  ersten  Kreuzzug  mitgemacht,  zählen  mit  zu  den  letit 
Fürsten ,  welche  —  noch  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  abendländisch 
Kirchenspaltung  —  die  Palästinafaliit  antraten,  so  der  Pfalzgraf  Ol 
Heinrieh  von  Neuburg  und  Herzog  Alexander  von  Zweibrücken,  d 
nach  seiner  Heimkehr  in  dieser  Stadt  eine  Kirche  zum  Andenken  st 
tete,  und  zugleich  seinen  Einzug  in  Jerusalem  (1521)  als  historisch 

*)  Wagcnseil,  De  civit.  Noriberg.,  p.  73.  Georgius  Rloetzd  a.  1459  sacelli 
excitavit  piano  ca  forma  et  habitudine ,  quam  babet  iUud ,  quod  Hierosolymis  S 
miniciim  scpulcrum  inest.  Vgl.  die  erst  durcb  die  Kircbenneuerang  zerstörte  Iv 
ligc  Grabkircbe  zu  den  Extersteincn ,  dann  jene  zu  Cambrai,  Strassburg  u.  8.^ 
sowie  das  Jerusalemer  Kreuz  zu  Uildesbeim.  Krcuser,  Kirchenbau,  I,  221.  SS 
,•^70.  412.  Dazu  die  Galvarienberge  zu  Nürnberg,  Schwäbisch  Gmünd,  R 
Ischl,  Kremsmünster,  Nördlingcn,  einen  der  schönsten  in  Tölz  und  neuerdings 
Füssen.  Besonders  waren  die  Franziskaner  deshalb  thätig,  welche  zugleich  ^ 
14  Stutionen  des  Kreuzweges  im  ganzen  Abendlande  einführten,  und  das  Prifih 
genicssen,  sie  zu  benediciren;  freilich  sollt^^n  dieselben  zunächst  nur  in  Frao» 
kanerklöstem  und  zwar  ausserhalb  der  Kirchen  angebracht  werden. 
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lud  mit  lebensgrossen ,  porträtähnliclien  Figuren  in  Tapeten  wirken, 
nch  die  heilige  Stadt  plastisch,  freilich  in  kaum  erkennbarer  Weise, 
B  Holz  ausführen  liess,  wie  beide  Kunstwerke  noch  im  altdeutschen 
(nseum  in  München  zu  sehen  sind.  Noch  unklarer  nimmt  sich  „Jeru- 
nlem  zu  Christi  Zeit"  in  der  plastischen  Darstellung  von  Amethyst 
ifid  Cedemholz,  der  32jährigen  Arbeit  des  Griechen  Angel os  Yeni 
IBS,  die  1846  die  Runde  durch  Deutschland  machte. 

Durch  eine  länglichrunde  Oeflfnung  in  der  Wand  der  Engels- 
apelle  wird  jährUch  am  Charsamstage  das  heilige  Feuer  heraus- 
geracbt.  Die  Idee,  class  das  Licht  der  Offenbarung  von  Oben  aus- 
[egangen,  vom  Vater  des  Lichtes,  der,  um  mit  dem  Psalmisten  XIX,  5. 
n  reden ,  in  der  Sonne  seinen  Tabernakel  aufgeschlagen ,  und  dass 
lieses  Licht  vom  Centralheiligthume  sich  fortpflanzte  über  die  ganze 
ärie,  hat  von  Alters  her  im  Cult  des  heiligen  Feuers  oder  ewigen 
idites  ihren  Ausdruck  gefunden ,  welches  im  Allerheiligsten  des  Tom- 
)eb  brennt,  und  jährlich,  wenn  die  Sonne  den  Frühling  der  Zeiten 
srneuert,  an  der  Quelle  des  Lichtes  wieder  angezündet  werden  sollte. 
Jo  finden  wir  in  Persien  und  Indien*),  Aegypten  und  Syrien,  und 
^on  Tyrus  bis  Gades  ißs  Lichtfest  um  die  Frühlingsnachtgleiche  ge- 
eiert, und  das  unauslöschliche  Feuer  auf  dem  Altare  oder  in  der 
teuren  Lampe  brennend  erhalten.    In  Athen  z.  B.  war  der  älteste 


*)  Das  Vcrbum  manthämi  bezeichnet  in  den  Veden  Feuer  anzünden,  und  das 
n  diesem  Zwecke  in  Reibung  versetzte  Holz  heisst  pramantha.  Diess  stimmt 
!om  Karthex,  worin  Prometheus,  zugleich  der  Feuerrciber  und  -räuber  (sansk. 
Simitha),  das  himmlische  Licht  birgt.  Mav^äva^  die  Aneignimg  des  trügen- 
ichen  Lichtfunkens  der  Wissenschaft,  hängt  mit  obigem  manthämi  zusammen. 
)er  geistige  Funke  ist  den  Menschen  zuerst  aus  der  Höhe  gekommen ,  ebenso  das 
iltysische  Licht  durch  den  Blitz.  Darin  offenbart  Jupiter  Elicius  seine  Macht 
ier  Erde  (Semele)  gegenüber,  und  es  beginnt  sofort  die  fruchtbare  Jahreszeit. 
Hior  weiht  den  Scheiterhaufen  Baldrs  mit  dem  Donnerhammer,  d.  h.  das  Feuer 
um  Himmel  verzehrt  den  Leichnam.  Es  ist  der  fleischfressende  Feuergott  Agni, 
'QQ  dem  ein  Hymnus  im  Atharveda  lautet:  „Eilends  entsend'  ich  den  Fleisch- 
'csser  Agni  mit  dem  Donnerkeil."  Die  Heerdflamme  (ignis,  ogen)  ward  zuerst 
^  Strahl  des  göttlidien  Blitzfeuers  entzündet,  und  steht  damit  in  Wechsel- 
Hebung;  daher  schlägt  kein  Blitz  ein,  wo  Feuer  auf  dem  Hcerde  oder  im  Ofen 
^f^Qt,  worauf  man  beim  Gewitter  geweihtes  Holz  legt.  Yama,  der  erste  Mensch, 
i^St  im  Blitzfeuer  vom  Himmel  zur  Erde,  ihm  gesellen  sich  die  gleichfalls  blitz- 
(t^borenen  Bhrigu  und  Cyaväna  zu.  Yama  wird  auch  vom  Blitz  wieder  in  den 
^^el  abgeholt  (wie  Romulus).  Darum  ist  er  der  Todteuführer,  denn  seine 
^^  müssen  alle  wandeln.  Endlich  ist  Dionysos  eine  Geburt  des  Blitzfeuers, 
^^  sein  Prädikat  Bromios.  Christus  selbst  spricht:  „Wie  der  Blitz  vom  Auf- 
8^  bis  zum  Niedergange  leuchtet,  so  wird  auch  das  Kommen  des  Menschen- 
^hnes  seyn",  und  in  der  Offenbarung  Johannis :  „Sich  Ich  konune  wie  der  Blitz!" 
An  diese  Weltgedanken  stehen  in  Beziehung  mit  unserem  Symbole.  Vgl.  Kuhn, 
We  Mythen  von  der  Herabholung  des  Feuers  bei  den  Indogermanen,  Berlin  18.58. 
^  Ueidenthum,  I,  202  f.  und  §.  47.  52.  U,  414.  WUken  U,  98.  185. 
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Altar  jener  der  Hestia  im  nTteneain,  und  als  die  heilige  Ehi 
während  der  tyrannischen  Herrschaft  am  ijdstion  ausging,  dnfb 
nicht  von  gemeinem  Feuer  wieder  angezündet,  SMdem-rein  md 
befleckt  allein  mittels  eines  Hohlspiegels  von  der  SoHiMüfrcU 
flammt  werden.  Auf  Lemnos,  der  heiligen  Insel  des  HephistWi' 
hin  der  Gott  zuerst  das  Feuer  vom  Himmel  gebracht  hatte,  va 
jährlich  im  Monate  des  Widders,  d.  h.  im  Beginne  des  Lenz  auf] 
Tage. alle  Feuer  ausgelöscht,  bis  das  heilige  Schiff  aus  Belos  i 
vom  Altare  des  Apollo  brachte,  worauf  dann  jeder  einen  FonlEBi 
seinen  Heerd  nach  Hause  nahm,  und  sofort  wieder  ein  warmes  1 
gerflstet  ward,  also  ein  frisches  Leben  begann.  Bekanntlich  n 
bis  zur  Bückkehr  der  Festgesandtschaft  mit  dem  heiligen  FeMi 
Hinrichtung  des  Sokrates  verschoben  werden.  Während  die  Fi 
unter  Xerxes  als  Eiferer  für  den  reinen  Lichtdienst  alle  Tempd 
Hellenen  zerstörten,  schonten  sie  den  zu  Delos,  weil  der  doi 
Dienst  der  reinen  Lichtlehre  von  Iran  zu  entsprechen  sdiien. 

In  Bom  wurde  am  ersten  März,  zur  Zeit  des  alten  Jahre 
fiangs,  das  Feuer  der  Yesta  erneuert,  indem  man  ein  HoIzstOck 
einem  frachttragenden  Baume  so  lauge  bohrte,  bis  sich  eine  Fl« 
bildete,  worauf  der  Funke  in  einem  ehernen  Siebe  aufgefimgen 
schleunig  in  den  Tempel  getragen  wurde.  Statt  dieses  Nothfei 
entzündete  man  das  heilige  Licht  auch  an  der  Sonne,  dem  Urqi 
alles  Lichtes  und  Lebens.  Plutarch,  indem  er  (Num.  c.  9)  von 
Einsetzung  der  Vestalinnen,  jener  jungfräulichen  Hüterinnen  dem 
fleckten  Ramme  unter  Numa,  sowie  von  der  Wiederherstellung 
ewigen  Feuers  spricht,  an  dessen  Fortdauer  man  ja  die  Existenz 
Staates  geknüpft  glaubte,  gibt  die  Anleitung:  „Man  bedient  sid 
diesem  Zwecke  gewöhnlich  eines  Hohlspiegels,  der  aus  der  Seite  ( 
rechtwinkligen  gleichschenkligen  Dreiecks  gebildet  wird,  und  wo 
ganze  innere  Umfang  mit  einem  Brennpunkte  in  Beziehung  s 
Wenn  man  ihm  nun  die  Richtung  gegen  die  Sonne  gibt,  dass  die 
allen  Seiten  zurückprallenden  Strahlen  in  dem  einen  Centrum 
sammeln,  so  entzünden  sie  in  kurzer  Frist"  u.  s.\i.  Dieser  Cult 
durch  die  ganze  Welt.  Clavigero  erzählt  VI,  16.  36:  „Die  Aib 
in  Mexiko  erwarteten  am  Schlüsse  jeder  52jährigen  Periode 
Weltende,  löschten  am  letzten  Tage  alle  Feuer  in  den  Tempehi 
Häusern  aus,  zerschlugen  ihre  Hausgötzen,  und  Priester  und  ^ 
zogen  in  Prozession  nach  einem  Berge.  Wenn  aber  um  Mittern 
die  Plejaden  durch  den  Meridian  gingen,  war  die  Gefahr  vorüber, 
auf  die  Pönitenz  folgte  ein  grosser  Jubel:  man  entzündete  di 
Reiben  von  Hölzern  ein  neues  Feuer,  setzte  einen  Scheiterfaaufei 
Flammen,  und  verbrannte  dabei  einen  Gefangenen  zum  Opfer, 
dem  frischen  Feuer  entzündete  alles  Volk  schnell  Tausende  von  Fl 


men,  Eilboten  mit  Fackeln  verkündeten  die  frohe  Botschaft  im  weiten 
Lande,  und  auf  den  Altären  der  Tempel  wie  auf  dem  häuslichen 
Heerde  ward  es  wieder  licht'' 

Feuer  vom  Himmel  verzehrte  Abrahams,  wie  Gideons  und 
nachmals  Elias  Opfer  am  Karmel,  und  vom  Altare  in  der  Stiftshütte 
heisst  es  Levit.  IX,  24:  „Feuer  ging  aus  vom  Herrn  und  verzehrte 
das  Brandopfer  Aarons."  Auch  Salomons  Opfer  wurde  vom  himm- 
lischen Feuer  verbrannt  (H.  Makk.  H,  10)  und  mit  Bezug  auf  H.  Chron. 
Vn  erklärt  noch  der  Talmud,  das  erste  Opferfeuer,  wodurch  der 
Altar  auf  Moria  eingeweiht  ward,  sei  vom  Himmel  gefallen. 
Vom  Altar  aus  ward  das  Licht  auf  den  siebenarmigen  heiligen  Leuchter 
übertragen,  den  Josephus  Flavius  auf  die  Planeten  deutet,  und  bei 
der  Gefangenführung  sollte  das  Volk  auf  Jeremias  Geheiss  das  Feuer 
vom  Altar  mitnehmen ,  wie  das  Licht  der  Schechina  dem  Volke  Israel 
durch  die  Wüste  vorangegangen  war.  Bei  der  Tempelweihe  aber 
erbaute  Judas  der  Makkabäer  einen  neuen  Altar,  und  sie  nahmen 
Feuersteine,  schlugen  B'euer,  und  brachten  wieder  das  Opfer  (H.  Makk. 
n,  1.  X,  3). 

Was  im  alten  Bunde  als  Bild  und  Gleichniss  gegeben  war,  findet 
seme Erfüllung  im  Christenthume ,  wo  das  Licht  der  Wahrheit  sich 
über  die  ganze  Erde  verbreitet,  zur  Erleuchtung  aller  Völ- 
ker, die  in  Finsterniss  und  im  Schatten  des  Todes  sassen 
(Matth.  IV,  16),  und  die  menschliche  Vernunft  vollends  ihr 
Licht  am  göttlichen  Lichte  entzünden  muss.  Der  Logos  ist 
das  Leben,  und  das  Leben  war  das  Licht  der  Menschen,  und  das  Licht 
leuchtete  im  Dunkel,  aber  die  Dunkelheit  hat  es  nicht  begriffen,  wie 
es  Job.  I,  4.  5  heisst.  Nun  ist  aber  Christus  in  die  Nacht  des  Grabes 
eingegangen,  also  das  Licht  der  Welt  in  die  Verborgenheit  zurück- 
getreten. Zum  Symbol  dessen  werden  noch  heute  am  Gründonnerstage 
in  matutina  tenebrosa  bei  der  Begehung  des  Leidens  und  Sterbens 
des  Welterlösers  sämmtliche  Lichter  ausgelöscht  (es  sind  beziehungs- 
weise zwölf  mit  der  Deutung  auf  das  Erlöschen  des  Glaubenslichtes 
bei  der  Flucht  der.  Apostel),  das  eine  aber,  welches  Christum  bedeu- 
tet, hinter  den  Altar  getragen.  Drei  Tage  sieht  man  die  Lampen 
Dnr  mehr  hinter  farbigen  Grabkugeln  brennen,  so  lange  der  Herr  des 
Lebens  im  Grabe  weilt;  zugleich  schweigen  alle  Glocken  während  die- 
^  Zeit.  Am  Voi-tage  der  Ostern  aber  erhebt  sich  das  Licht  aus 
dem  Dunkel,  das  heilige  Feuer  wird  frisch  aus  dem  Kieselsteine  ge- 
schlagen und  hinter  dem  Altare  hervorgetragen,  und  die  neugeweihten 
Kerzen  angezündet.  Der  Trauerflor  verschwindet,  und  nach  vollbrach- 
^r  Peuerweihe  lodert  der  Holzstoss  vor  der  Kirchenschwelle  auf, 
^  welchem  jedes  Haus  ein  Scheit  beigetragen  oder  von  dem  jede 
H^nshaltung  wenigstens  die  Glut  bezieht,  um  damit  das  neue  Heerd- 
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feaer  anznfiachen  und  fär  das  neue  Kircheiqahr  einzuweihen.  Bfedi 
sam  bat  die  Kirche  nach  der  Lichtweihe  die  Kapitel  von  der  W( 
Schöpfung  („Es  werde  Licht  und  es  ward  Lichtl^),  von  der  8t 
fluth ,  dem  Opfer  Abrahams  und  Israels  Zug  durdi's  rothe  Meer  Ä 
Anführung  -der  Feuersäule  in  die  Orationen  aul^nommen.  M 
wurde  das  neue  Licht  mitunter  durch  Beiben  zweier  Hölzer,  oder' 
es  noch  von  Weihenstephan  in  Bayern  beurkundet  ist,  dnrdi' 
Brennghis  recht  eigentiüch  vom  Himmel  geholt  Dieser  Fenoti 
besteht  in  der  ganzen  Christenheit,  aber  vor  allem  in  der  hetl^ 
Grabkapelle  zu  Jerusalem,  wo  Christus  aus  der  Nacht  des  fo 
zuerst  wieder  an's  Licht  trat.  Die  Angabe  bei  Matth.  XXVUEj 
dass  ein  Engel  vom  Himmel  am  Grabe  erschien,  dessen  Aussehet ' 
wie  ein  Blitz,  scheint  den  Gedanken,  dass  das  heilige  Feuer  h' 
Grabkapelle  jährlich  vom  Himmel  komme,  gefördert  zu  haben, 
schlägt  es  denn  am  Vorabende  der  griechischen  Ostern  jähriidi^ 
ein  Blitz  aus  dem  heiligen  Grabe  heraus.'^)  In  Russland,  wo 
Auferstehung  des  Herrn  in  der  Mittemachtsstunde  gefeiert  wnrd,  U 
mit  dem  Chorgesange  Christos:  woskress!  „Christus  ist  erstttidt 
ein  Priester  die  Thüren  der  Ikonostase,  und  reicht  das  licht  btti 
worauf  die  zunächststehende  aus  den  Frauen  ihre  Kerze  anzAndet*  i 
von  ihr  die  Nachbarn  das  Licht  bekommen,  so  dass  sich  dieses 
ein  zündender  Funke  im  Nu  nach  allen  Seiten  veri)reitet.  Ms 
Kirche  von  tauscnden  von  Kerzen  erleuchtet  ist. 


*)  Allerdings  gibt  es  auch  Popen,  welche  davon  einen  Glaabcnsbewds  ! 
nehmen,  dass  Gott  den  Griechen  das  Feuer  vom  Himmel  schicke,  während 
Lateiner  es  aus  dem  Kieselsteine  schlagen  müsstcn.  Ueberhaupt  ist  es  ci^til 
auf  ihre  theologischen  Argumente  zu  horchen,  z.  13.  die  Lateiner  (sie  selbst  i 
nen  sich  Homer)  seien  keine  rechten  Christen,  Beweis:  ihr  Taufwasser  stinkt 
während  man  bei  uns  vielmehr  wissen  will ,  dass  das  Weihwasser  nie  einen  Gei 
annehme,  und  diess  dem  beigemischten  Salze  zuschreibt  Nie  wird  ein  Orii 
ernstlich  Freundschaft  mit  einem  Lateiner  schliessen,  denn  er  hält  ihn  für  ( 
verloren.  „Schade  um  dich ",  sagte  ein  Bischof  in  der  Moldau  beim  Abschiede 
einem  meiner  Freunde,  der  dort  Missionär  war.  „Schade  um  deine  Seele,  < 
du  jenseits  ewig  verdammt  seyn  wirst;  ich  könnte  dir  sonst  recht  gut  sey 
„Aber  woher  wissen  Sie  das?**  fragte  dieser.  Antwort:  „Ihr  seid  keine  Chris 
Euer  Taufwasser  stinkt!"  Ein  anderer  meiner  Bekannten  setzte  einem  grie 
sehen  Pfarrer  auseinander,  wie  ganz  verschieden  die  Stellung  eines  abendU) 
sehen  Parochos  sei,  der  seinem  Bischof  nicht  tributpflichtig  werde ,  mitunter  B 
und  Hof  und  ein  selbständiges  Einkommen  habe.  Dem  Manne  sagte  das  wohl 
doch  nach  einigem  Besinnen  erwiederte  er:  „Aber  was  nützt  das  alles,  wenn  i 
doch  einst  ewig  verdammt  ist?"  —  Wenn  so  der  Klerus  denkt,  was  soll  mandi 
vom  Volke  erwarten?  Schon  der  Protestant  de  Bruyn  äussert  Voyage  II,  S 
„Gibt  es  auf  der  Welt  Aberglauben  und  übel  verstandene  And»€ 
so  findet  man  sie  bei  den  Griechen,  die  in  diesen  Stücken  ill 
Andern  vorangohen!" 
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Hier  ist  also  von  einer  Ceremonie  die  Eede,  wie  ^ie  in  allen 
Kirchen  des  Morgen-  und  Abendlandes  bis  auf  die  Keligionsstürme 
im  XVI.  Jahrhundert  vor  sich  ging,  und  in  der  katholischen  Welt 
noch  fortbesteht.  Im  II.  Buche  der  Makkabäer  I,  18  heisst  es,  dass 
die  Priester  bei  der  Gefangenführung  nach  Babel  das.  Feuer  vom 
Altar  in  einfer  Grube  verbargen,  und  Nehemias  beim  neuen  Tempel- 
hau es  zu  Wasser  verdichtet  wiederfand,  worauf  sie  gleichwohl  es 
aber  das  Holz  schütteten  und  das  Opfer  anzündeten.  Bekanntlich 
erklärt  Herakleitos  das  Wasser  für  erloschenes  Teuer.  Offenbar 
ist  diese  Idee  auf  den  heiligen  Grabtempel  übergegangen;  denn  Euse- 
bius  hist.  VI,  8  erzählt,  als  einst  das  Oel  ausgegangen,  habe  der 
Bischof  Narcissus  von  Jerusalem  Wasser  aus  dem  nahen  Brunnen 
bringen  lassen,  das  sich  in  Oel  verwandelte,  und  zwar  am  Sabbat 
vor  Ostern.  Ein  Rest  davon  wurde  noch  zu  Eusebius  Zeiten  auf- 
bewahrt. Nach  der  späteren  Sage  bei  Faber  evagat.  II,  234  segnete 
Narcissus  das  Oel,  worauf  es  vom  Ilinjmel  Feuer  fing.*)  Schon 
der  Mönch  Bernard  gedenkt  870  des  regelmässig  in  der  Vigilie  des 
Pascha  vom  Himmel  herabsteigenden  Feuers,  das  vor  aller  Augen 
die  Kirchenlampen  (es  ist  von  deren  sieben  die  Sprache)  anzündete. 
Auch  Dositheus  erinnert  sich  des  heiligen  Feuers  am  Ende  des  IX.  Jahr- 
hunderts, ja  der  Verfasser  der  'Ayia  nj  um  1621  unterscheidet  sogar 
ein  älteres  Feuer  zur  Zeit  der  Apostel  (Matth.  XXVIII,  2.  3?),  und 
ein  späteres,  und  auf  genaue  Erkundigung  fand  ich  selbst  beim  Prä- 
sidenten der  Terra  sancta  den  Glauben  au  ein  ursprünglich  vom  Him- 
Diel  gefallenes  Feuer  vor.  Urban  IL  berief  sich  auf  dem  Concil  zu 
Ciermont  1095  feierlich  auf  dieses  Wunder,  und  die  Kreuzritter  glaub- 
en so  fest  daran ,  dass  sie  es  darauf  ankommen  Hessen.  Vereint  mit 
ihnen  umgaben  1101  die  Griechen,  Syrer  und  Armenier  das  heihge 
Grab,  als  aber  der  Patriarch  Daimbert  die  Grabthüre  aufschloss,  war 
^es  dunkel;  ebenso  wenig  fand  Fulcher,  Konig  Balduins  Kaplan ,  das 
Licht  auf  Golgatha,  worauf  eine  allgemeine  Prozession  veranstaltet 
^rd.  Abt  Guibert  gibt  einen  Wink,  indem  er  vom  Ausbruch  des 
himmlischen  Feuers  aus  dem  Stahle  redet.**)  Zum  Tröste  der 
^sten   war  1192  zu   Ostern  die  Lampe  im  heiligen  Grabe   durch 


*)  Nach  der  Meinung  der  christlichen  Sekten  am  Euphrat  hat  Esra,  dessen  Grab- 
"^  man  auch  unter  Babylons  Ruinen  zeigt,  aus  dem  Brunnen  getrunken,  darin 
"*8  heilige  Feuer  verborgen  war,  und  dadurch  die  Gabe  des  heiligen  Geistes 
^»Iten,  wodurch  er  die  heilige  Schrift  wieder  herstellte.  (Ritter,  Erdkunde, 
^^  3.  946.) 

**)  Anderseits  heisst  es  histor.  belli  sacri  in  Mus.  Ital.  I,  p.  20(5:  Eadem 
oocte  (Vigilia  Paschae)  Hierosolynüs  in  sepulcro  Doniini  lampas  ab  an^^clo  illu- 
^inatar.  Tobler,  Golgatha,  S.  403  f.  Angelus  dürfte  hier  schwerlich  den  Kirchcn- 
"iöier  bezeichnen. 
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himmlischea  Feuer  aagezOndet,  und  als  Saladin  das.  liditineail 
ausldsehen  Hess,  wiederholte  sich  das  Wunder  zum  drittenmal,  lü 
der .  Sultan  als  eine  Vorbedeutung  vom  bevorstehenden .  Falle  Jenuir 
lenis  oder  seinem  baldigen  Tode  nahm  (Vinisauf  Y,  16).  Fab0r,  der 
Pi'edigermönch  von  Ulm,  will  wissen  (1480),  dass  ehedem  das  haUp 
Feuer  in  der  Kirche  auf  Sion  angezündet  wurde,  und  man  am  Chff- 
samstage  alle  Lichter  in  Jerusalem  auslöschte,  auch  niemand  flieh  ge- 
traute, sonstwo  das  Feuer  zu  holen,  als  vom  Tempel  her;  ro  diMOi 
Zwecke  wallüahrtete  viel  Volk  nach  Jerusalem.  Jedenfalls  VfBi&n  die 
Franziskaner  die  ersten,  welche  sich  gegen  den  griechischen  Hissbmdi 
erhoben,  indem  sie  sich  zur  Abstellung  desselben  sogar  an  du 
Haus  Habsburg  wandten. 

Nach  der  Austreibung  der  Fiunken  waren  es  die  Abessinitf  nd 
Griechen,  welche  die  Geremonie  vomalimen,  doch  steht  an^eschrietai, 
dass  1615  der  abessinische  Priester  lauge  Zeit  im  heiligen  Grabeii 
Gebete  verharrte,  dann  aber  treuherzig  mit  der  Erklärung  ber" 
austrat,  dass  das  Feuer  vom  Himmel  sich  nicht  offenbar» 
wolle.  Zur  Zeit  des  Franziskanerpräsos  Surius  1646  gingen  die  wk 
Prahlten  der  Griechen,  Georgier,  Armenier,  Nestorianer,  Abessinier  ml 
Kopten  gemeinsam  in  die  Grabkapelle,  und  der  Patriarch  delr  ^frv 
reichte  das  Peuer  durch's  Fenster  heraus.  1845  holten  es  der  ffit' 
chische  und  aimenische  Patriarch,  und  wir  begegnen  bei  ersieren  sdhit 
dem  Titel  „Bischof  des  heili|(en  Feuers''  (Methran  en  nur). . 


..iif 


Onmdplan  der  Aufentebimffskapelle. 

Die  Cerenioiiio  dos  griecliisohen  Feuers  ist  ein  Volksfest  nach 
('allot'sclier  Manier,  die  Ariiienior,  Kopten  und  Abessinier  machea 
es  mit,  nicht  aber  dici  Lateiner.  Schon  beim  griechischen  Hochamte 
iii  (1(M-  Nacht  vom  Charfreitaj;(j  auf  Samstag  beginnt  das  Singen  ml 
Springen,  Tanzen  und  Händeklatschen;  :JG  Stunden  richtet  sich  (kr 
Pöbel  auf  dem  Kirclieni)tiaster  förmlich  häuslich  ein,  alles  isst,  trinkt 
und  laeht  durch  einaniler,  liewirft  sieh  mit  Olivenkeruen  und  Orangen- 
seluuilen ,  macht  Capriolen  und  schwingt  sich  von  Schulter  zu  Schulter. 
Einige  hiiuleu  sich  mit  Stricken  an  den  Säulen  des  heihgen  Grabes 
fest,  den  Platz  zu  behaupten.    Es  herrscht  eine  Erwartung,  wie  ehe- 
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dem  in  der  Arena  oder  im  Hippodrom.  Man  schreit:  „Anfangen!  die 
Lichter  I"  um  2  Uhr  am  Vorabende  der  griechischen  Ostern  Sfihen 
adi  die  Sakristeipforten,  die  hohen  Würdenträger  erscheinen  unter 
einer  Wolke  von  Rauch,  und  ziehen  dreimal  um  die  heiUgc  Kapelle, 
worauf  sie  hineingehen;  ein  paar  Diakonc,  der  eine  mit  unter  dem 
Bauchmantel  verborgenen  Rauchfass,  der  andere  mit  einem  Korbe 
schreiten  hinter  den  sechs  Infulirten  in's  heiUge  Grab.  Jetzt  tritt  eine 
lautlose  Stille  ein,  die  Menschenmasse  steht  in  Erwartung  wie  ver- 
steinert. Da,  Nachmittags  gegen  3  Uhr,  erseheint  regelmässig  das 
heilige  Feuer,  wie  ein  zum  Protestantismus  übergetretener  Pope  angab, 
indem  der  Bischof  seine  mit  einer  phosphorartigen  Substanz  bestri- 
chenen Hände  reibe.  Plötzlich  bricht  die  stark  nach  Phosphor  rie- 
chende Flamme  bei  zwei  Fuss  hoch  aus  der  Grabesöflfnung  vor  wie 
ein  Theaterblitz,  und  nun  geht  der  Tumult  los.  Die  türkische  Solda- 
teska, deren  Gewehre  auf  dem  Kirchenpflaster  dröhnen,  schlagen  dar- 
auf und  darein,  es  ist  ein  Drängen,  Treten,  Quetschen,  Lichterzünden 
und  Auslöschen,  ein  höllischer  Lärm,  als  ob  Satyren  ihren  Aufzug 
^vollführten.  Die  erste  Flamme  gilt  für  besonders  rein  und  geweiht, 
and  es  ist  begreiflich,  dass,  um  sie  zu  erhaschen,  die  ärgsten  Auf- 
Jitte  entstehen.  Unfruchtbare  hoffen  Kindersegen,  indem  sie  sich  in 
ler  Nacht  des  griechischen  Feuers  an  der  heiligen  Stätte  zusammen- 
•nden,  und  Frauen  entblössen  sich  offen  vor  dem  erscheinenden 
Knimelslichte.  Selbst  die  Gallerie  der  heiligen  Grabkapelle  ist  mit 
euten  vollgepfropft,  die  an  Stricken  Lichter  heraufziehen.  Endlich 
^ginnt  eine  Prozession,  dann,  nach  einer  halben  Stunde,  ertönt  der 
öfehl  die  Kirche  zu  räumen,  well  sie  für  das  Osterfest  von  all  dem 
ftrath  gereinigt  werden  nmss,  und  die  Sache  ist  bis  zum  nächsten 
^hre  wieder  abgemacht. 

Also  geht  jährlich  unter  Cymbel-  und  Paukenschlag  und  tollen 
>rüngen  ein  so  heidnischer  Lärm  und  Mummenschanz  vor,  dass  man 
eint,  es  müsste  Feuer  vom  Himmel  fallen,  um  die  heillose  Rotte  zu 
^zehren;  ja  1834  fanden  im  Gedränge  und  Tumulte  bei  verschlosse- 
'U*  Pforten  innerhalb  der  heiligen  Grabkirche  an  300  Personen  ihren 
^.  Der  vorige  Pascha  äusserte,  indem  er  neben  dem  europäischen 
esandschaftspersonale  auf  der  Höhe  der  Gallerien  der  Grabrotunde 
-tu  Skandale  zusah ,  zu  seiner  Umgebung :  Cela  me  fait  l'effet  du 
öbert  le  diable,  representö  de  la  grande  Opera  de  Paris.  Zwar 
•^ubt  kein  Priester  ernstlich  daran,  vielmehr  predigte  1834  der  aime- 
'sche  Bischof  gegen  die  Annahme,  als  steige  das  Licht  aus  der  Höhe 
öi^.  Aber  das  Volk  lässt  es  sich  nicht  nehmen,  und  die  orientali- 
-he  Geistlichkeit  darf  es  nicht  wagen,  durch  Predigt  und  offenes  Auf- 
'^ten  mit  Stahl  und  P'euerstein  oder  Rauchpfanne  und  Kerzen  die 
Fusion  zu  zerstören,  um  nicht  vor  der  ungebildeten  Menge  ihr  ganzes 

26* 
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Ansdien  emzabfissen.  Vielleicht  ist  wahr,  was  Tobter,  Golgaflia,  .8.471 
anführt,  dass  mitanter  der  Preis  von  1000  Thalem  nicht  n  hpÜ 
erachtet  wird,  mn  zuerst  das  heilige  Feuer  aus  Priestershud  a 
empüangen,  auch  kam  es  vor,  dass  ein  russischer  Pilger  das  qo  enn 
berte  Licht  in  der  Laterne  geduldig  bis  in  die  ferne  Heimat  trag,  md 
fort  unterhielt,  auf  dass  davon  einst  seine  Sterbekerze  angezfiBM 
würde.  Hinter  diesem  Aberglauben  steckt  eine  Idee,  die  mehr  wotk 
ist,  als  alle  rationalistische  Aufklärung,  und  man  kann  in  diesem  Fak 
dem  Volke  seine  Erficke  nicht^ehmen.  Wenn  der- Psalmist  XXV,  10 
singt:  „Bei  dir  ist  die  Quelle  des  Lebens,  in  deinem  Lichte  schuea 
wir  das  Licht!"  isl^  uns  der  kirchliche  Oedanke  sonnenklar  g^j^MS. 
Möge  diese  Auseinandersetzung  beitragen,  die  Begriffe  der  Freonde 
und  Feinde  dieser  religiösen  Geremonie  zu  läutern,  JedenMs  li 
dieselbe  fortbestehen  bis  an  das  Ende  der  Zeiten. 


30.  Die  Geisteskirche  anf  Sion.    Die  Fuss- 

Waschung. 

Die  gottesdienstliche  Bundesstadt,  in  welcher  alle  religiösen  Fides 
zusammenlaufen,  hat  mit  dem  Wechsel  des  Ciütus  einen  ebenso  Uo- 
figen  Wechsel  der  Cultusstätte  erfahren.  Auf  Moria  hat  die  Aaronisdie 
Priesterschaft  über  tausend  Jahre  ihre  Blutopfer  geschlachtet;  der 
Golgatha  sieht  den  Menschensohu  bluten,  um  die  ewige  Versöhnong 
zu  stifteu,  am  Sionkügel  endlich  hat  Christus  das  heiUge  AbendmaU 
als  das  unblutige  Opfer  des  neuen  Bundes  nach  der  Ordnung  Melchi- 
sedeks  begangen  und  zum  ewigen  Gedächtnisse  eingesetzt  Auf  Moria 
besteht  der  Tempel  des  göttlichen  Vaters,  welcher  seine  Kinder 
unter  der  Zucht  des  alten  Gesetzes  hielt,  die  ursprünghche  Peters- 
kirche, daher  noch  heute  „die  Felsenkuppel"  geheissen.  Westlich 
erhebt  sich  die  Christuskirche  über  Golgatha  und  dem  heiUgen  Grabe: 
es  ist  der  Tempel  des  Sohnes,  der  hier  als  das  wahre  OsteriaoiB 
geschlachtet  ward.  Auch  dieser  Dom  fuori  delle  mura  hat  eine  melu> 
fache  Zerstörung  oder  Verheerung  erfahren,  zuletzt  noch  erlitt  die 
Christenheit  durch  den  Brand  der  heiligen  Grabkirche  1808  keinen 
geringern  Verlust,  wie  in  Rom  1823  durch  den  der  Pauluskirche. 
Wie  aber  Ilom  die  Basilika  Johannis  vom  Lateran  als  die  dritte 
und  älteste  Ilauptkirche  besitzt,  so  hat  die  Siebenhügelstadt  Jerusalem 
auch  einen  Tempel  des  heiligen  Geistes,  oder  die  Johanneskirche 
auf  Sion ,  wo  der  Geist  Gottes  einst  in  feurigen  Zungen  sich  über  die 
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cetel  ausgoss.  Kicli  uubcrcr  Auscinandei  Setzung  über  den  klima 
ch  bedingten  Jenisaleuur  Baiibtyl  über  den  Spitzbogen  an  den 
rode^räbern  {&  244  304)  so^ie  im  I  tstuiig&thoi  zu  Masadc  wird 
nkht  in  Vonvuiidciiing  setzen  wcnii  wir  den  ursprünglichen  Speise 
il  Christi  in  folt,Ludcr  Weise  zeichnen  selbst  dis  heutige  Caena- 
lim  gibt  hiezu  noch  (.mcii  bcil  mfigen  Anlialt 


Ln  Jehovatempel  hatte  Ghnstus  am  40  Tage  wo  die  Lustra- 
I  der  Mutter  erfolgte  die  Lichtweihe  oder  leuertaufe  empfangCD 
im  Er  zwischen  brennenden  Lichtem  Gott  aufgeopfert  wui'de 
tto  io  seinem  Bilde  dei  Opferung  Chnsti  halt  den  nthtigen  Gc 
ken  fest,  indem  er  Chriatiiin  über  einer  Art  Tumba,  aus  welcher 
erflammen  einporschlagen ,  von  Priesters  Hand  darstellen  liisst. 
t  steht  auch  der  Tempel  der  Präsentation  oder  Maria  Opferung 
Jongfrau  des  Herrn.  Das  alte  Heiligthum  liat  Christus  durch 
Austreibung  der  Schacherjudeii  niitsammt  dem  Opfervieh  für  aoti- 
t  und  zum  Abbruche  reif  erklärt,  und  schliesslich  in  denselben 
en  Einzug  als  Friedenskönig  unter  Palmen  zum  Vorbilde  der  kirch- 
»1  Prozessionen  gefeiert.  Auf  Golgatha  hat  der  Sohn  des  ewigen 
jrs  sein  Opfer  für  das  Heil  der  Welt  dargebracht  und  sein  Blut 
Kreuzstammc  vergossen;  aber  das  Grab  liat  sein  Opfer  lieraus- 
iben  und  der  Herr  über  Leben  und  Tod  seinen  Triumph  gefeiert: 
st  der  Tempel  seines  Leibes  (Job.  H,  21).     In  der  Kirche 

Sion  aber  hat  Christus  das  Abendmahl  in  Brod  und  Wein 
I  immerwährenden  Opfer  nach  der  Ordnung  Melchisedeks 
esetzt;  dort  ist  die  Sendung  und  Offenbarung  des  göttlichen  Gci- 

erfulgt,  und  hat  Johannes,  der  Jünger  der  Liebe  und  Kvangelist 
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zugleich  mit  der  Mutter  der  Gnaden  gewohnt,  bis  sie  nach  ziDlf 
Jahren  von  der  Erde  abgerufen  ward  und  sofort  die  Zerstremmg  der 
Apostel  erfolgte. 

Wir  gehen  hier  zugleich  vom  Grabe  des  Sohnes  Davids» 
dem  seines  königlichen  Vaters  Aber.  Die  Schrift  mddet  to 
David  wie  Salomo  (I.  Kön.  II,  10.  XI,  43),  dass  sie  in  der  Stadt 
Davids  begraben  wurden,  d.  h.  auf  Sion.  Ebenda  wurden  Behabeam, 
Abia,  Assa,  Josaphat,  Achasia,  Amasia,  Jotham  und  Josias  zu  ihnn 
Vätern  versammelt.  Als  ich  mich  in  das  Grab  und  Schatzhiis 
des  Agamemnon  zu  Mykenä  führen  liess,  konnte  ich  unmSg^ 
an  der  Aechtheit  zweifeln,  obwohl  der  Bau  seit  so  vielen  Jahrhunderta 
wOste  und  jedem  Blicke  offen  liegt:  warum  sollte  das  besser  behttete, 
von  all  den  Besitzern  Jerusalems  hochverehrte  Grabmal  Davids  nf 
Sion  mit  der  Zeit  unterschoben  seyn?  Nach  der  Sage  der  Juden  bit 
König  Alexander  Makten  (der  Macedonier)  nicht  bloss  vor  dem  Hdm- 
priester  sich  staunend  gebeugt,  der  ihm  mit  den  Leviten  entgegeniog, 
sondern  auch  das  Grab  des  Eömgs  David  mit  Ehrfurcht  betreto.*) 
Die  Alexandersage  fUlt  manches  Blatt  im  Talmud  aus.  Diess  könig- 
liche Erbbegräbniss  hdsst  bis  auf  Josephus  ^die  Gräber  Davids,  oder 
der  Söhne  Davids,  der  Könige  Israels,  oder  Oberhaupt  Griber  der 
Könige''  (U.  Ghron.  XXIV,  16).  Nehemias  &nd  sie  beim  Neubau 
in,  15  f.  wieder  vor:  sie  hatten  sich  also  den  Blicken  der  Chaldier 
bei  der  ersten  Zerstörung  entzogen,  bis  Neugier,  wie  sie  einen  Kaiser 
Otto  lll.  bestach,  das  Grab  Karls  des  Grossen  sammt  seinem  untw- 
irdischen  Throne  in  Aachen  aufzudecHen,  verbunden  mit  Habsucht  den 
Makkabäer  Hyrkan  zum  Einbrüche  veranlasste,  wobei  er  3000  Talente 
(über  vier  Millionen  Thaler)  erhoben  haben  soll.  Auch  König  Hero- 
des  machte  heimlich  den  Versuch,  es  fanden  sich  aber  nur  mehr  gol- 
dene Ornamente  und  allerlei  kostbares  Hausgeräth  vor,  und  als  zwei 
Diener  mit  Lichtern  bis  zu  den  Grabmälern  Davids  und  Salomos  selbst 
vordringen  wollten,  entzündete  sich  die  Luft  und  sie  erstickten,  wor- 
auf Herodes  zur  Sühne  ein  kostbares  Monument  von  weissem  Marmor 
vor  dem  Eingange  zur  Gruft  enichten  Hess  (Jos.  Ant.  II,  15,  3. 
XVI,  7,  1).  Petrus  spricht  in  seiner  Pfingstrede  nach  der  Aus- 
giessang  des  heiligen  Geistes  Apstg.  II,  29  über  das  geheimnissvolle 
Grab:  „Lasst  mich  mit  Freimüthigkeit  zu  euch  reden  vom  Erzvater 
David.  Er  ist  gestorben  und  begraben,  und  sein  Grab  bei  uns  bis 
auf  diesen  Tag.  Weil  er  aber  Prophet  war,  hat  er  von  der  Auf- 
erstehung Christi  gesprochen,  dass  Er  nicht  im  Todtenreiche  gelassen, 
noch  dessen  Fleisch  die  Verwesung  schauen  werde."     Auch  Paulus 


*)  Dr.  Fraiikl,  Nach  Jerusalem,  II,  194  f.    „JüdiscLe  Legcndeu  von  DaTids 
Grab."    Aus  Aegypten,  S.  3la.    Sepp,  Lebeu  Cbribti,  II.  Aufl.,  VI,  2d3. 
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lenkt  das  Augenmerk  auf  diess  Grabmal  XIII,  36:  „David  ist  ent- 
schlafen und  zu  seinen  Vätern  beigesetzt  worden.  Er  sah  die  Ver- 
wesung; der  aber,  den  Gott  erweckte,  sah  sie  nicht."  Merkwürdig  ist, 
iass,  wie  hier  der  König  der  Juden  der  Prophet  heisst,  noch  lieute 
iie  alte  Sionskirche  oder  Moschee  mit  seinem  Grabmale  en  Neby 
)aüd,  das  Grab  des  Propheten  David,  genannt  ist.  Es  entspricht 
ler  orientaüschen  Sitte,  die  Gräber  der  Könige  in  Mitte  der  Stadt 
u  bergen,  wie  man  noch  aus  den  Sultansgräbern  in  Constantinopel 
rsieht.  Während  des  grossen  Aufstandes  der  Juden  unter  ihrem  fal- 
chen  Messias  Barcocheba  122 — 135  n.  Chr.  stürzte  das  Grabmal 
alomons  ein  (Dio  Cassius  1.  LXIX,  14),  was  sogleich  für  ein  böses 
Wahrzeichen  genommen  ward.  Schon  Herodes  war  beim  Erbrechen 
er  Gruft  nicht  zu  den  Einzelgräbern  (locuU,  Kokim)  vorgedrungen, 
ie  übrigens  so  verborgen  angelegt  waren,  dass  man  sie  äusserüch 
icht  entdeckte.  Die  Gräber  der  jüdischen  Könige  sind  vielleicht  in 
Mjh  nicht  aufgeschlossenen  Katakomben  des  Berges  Sion  verborgen. 
uflFallend  ist,  dass  man  seit  Constantins  Tagen,  wie  der  Pilger  von 
ordeaux  und  selbst  Hieronymus  davon  zeugen,  das  Mausoleum 
avids  in  Bethlehem  als  der  Stadt  Davids  suchte,  ßaimond  de  Agiles 
ihlt  1099  in  seiner  bist.  Hier.,  p.  174  die  Gräber  Davids  und  Salo- 
ons  zuerst  \sicder  zu  den  Sanktuarien  der  Sionskirche.  Unter  den 
jden  war  die  Kunde  von  der  wahren  Lage  wie  erloschen,  und  Ben- 
min  von  Tudela  erzählt  zugleich,  dass,  als  um  die  Mitte  des 
II.  Jahrhunderts  eine  Mauer  der  Sionskirche  eingestürzt,  und  beim 
eubau  ein  paar  Werklcute  während  der  Essenszeit  den  Schlussstein 
m  der  Höhle  wegnahmen,  sie  einen  prächtigen  Sarkophag  erblickten, 
3r  auf  Marmorsäulen  gestützt  und  mit  Gold  und  Silber  ausgelegt 
ar.  Vor  demselben  stand  ein  Tisch  mit  goldener  Krone  und  dem 
epter,  zur  Linken  befand  sich  ein  anderes  Grab,  und  weiterhin  glaub- 
en sie  geschlossene  Kasten  oder  die  Särge  der  übrigen  Könige  der 
iden  zu  erblicken,  aber  der  Wind  blies  ihnen  das  Licht  aus,  sie 
einten  Stimmen  zu  hören  und  eilten  heraus.  Sofort  setzten  sie  den 
atriarchen,  und  dieser  den  ß.  Abraham  davon  iuKeuntniss;  er  Hess 
>er  sogleich  die  Oefl'iiung  wieder  verschliessen.  Das  sonst  so  nüch- 
trne  Volk  der  Juden  trägt  sich  gleichwohl  in  Ansehung  dieses  Grab- 
ais noch  heute  mit  gchciinnissvollen  Legenden,  dass  Arbeiter,  die  in 
issclbe  vorgedrungen,  um  Schätze  zu  finden,  todt  hinfielen,  bis  einer 
s  Opfer  für  alle  durch  das  Loos  bestimmt  sich  hinabliess,  und  der 
rosse  König  ihm  in  Geistergestalt  abmahnend  erschien,  wie  er  als 
irwürdiger  Greis  auch  zu  andern  Zeiten  sichtbar  geworden. 

Um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  setzten  sich  die  Muhainnie- 
iner  in  Besitz  der  Grabkai)elle  Davids,  'Iie  weder  Juden  noch  Christen 
m  Zugang  gewährten.    Zuerst  gelang  es  1807  dem  spanischen  Arzte 


DominKb  BadiH.^der  i^s  Moslem  anta-  dem  Nanien  Ali  Be^  reistie  nl' 
gleich  Bnrckhai>dt  aa«h  Mokka  besuchte,  hineiuniikoininea ,  witmU' 
scholl  Jisrkiifl  Grrimftnus,  der  Patriarch  Ton  Aquileja,  im  X'VL  JalU'^' 
hundert  die  Besclireibiing  liefert  Man  steigt  ans  der  Kapelle  der  Fui- 
waecbtuig  vomc  durch  vine  niedere  eieerne  ThUro  in  cäue  SO  Schritt 
liinpe,  14  Schritt  breite  Wölbung  orter  gekuppelte  Moschee,  wddie 
tiaiiü  mit  Tep|)icben  belegt  ist.  Links  befindet  sicli  das  katafaik- 
äbnliche  Moiiumeut,  von  doppeltttr  MiiDDcshöhc,  ein  Riesensar;, 
vim  weiss-  und  bkugea^ertein  Marmor  gemaueit.  Davids  steineroer 
Sarkophag  in  d(.'ni  Grabgewbllie  auf  Sion  ist  also  nicht  aus  EiDCO 
Kolosä,  nicht  antik.  Er  uiisst  mit  Einscliluss  der  Holzbekleidang 
ri'/fl  Wiener  Ellen  Länge,  l'/j  Breite,  seine  Höhe  2%,  der  figfirlicbt 
Sargdeckel,  welcher  auf  der  scliiefen  Ebene  des  Sarges  aufzotiegeii 
sclieint,  1^/3  Ellen.  Fünf  reiche  goldverbrämte  Teppiche,  Gescheoke 
vou  Sultanen,  bedecken  ilm  nur  Stunde.  Grüna-  golddurchwirkter 
und  gezwickelter  Damast  mit  gelbscidcnon  Sclmüren  umhüllt  ihn,  tue 
Mitte  deckt  ei»  Viei'eck  vou  schwarzem  Sammet  ein,  woraaf,  ebenbUa 
in  Gold,  lusi-lu'iften  aus  dem  Koran  gestickt  sind.  Ein  AÜoabaldacIrii 
mit  rotlien,  blauen,  grtmen  und  gelben  Streifen  hangt  von  der  gewölb- 
ten Decke  über  das  Grabmal  herab,  eine  zweite  schwarze  Saiuiud- 
tapete,  ver/iert  mit  Silber,  bedeckt  an  dem  anderen  Kammerende  aiw 
Thüre,  die,  wie  e.s  heisst,  noch  in  eine  untere  Gruft  führt  Zwd 
hohe  silberne  Leuchter  stehen  davor,  und  in  einer  Fensternische  hängt 
eine  Lampe  daneben ,  welclic  fortwährend  breimend  erhalten  «ird.  Die 
Mauern  sind  mit  blauem  PorzelUn  besetzt  uud  Ter2dert  mit  Blumen- 
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ildem.  Hier  ruht  der  alte  König,  wie  Karl  der  Grosse  in  der  Gruft 
1  Aachen  geruht.  Nachdem  Sir  Montefiorc  noch  1841  vergebens  hohe 
ummen  für  den  Eintritt  geboten,  ist  das  Grabmal  seitdem  zeitweise 
übst  christlichen  Europäern  zugüngig  geworden,  ja  Frater  Felix,  der 
lieh  1859 — 1861  wiederholt  in  München  besuchte,  versichert  mich, 
352  mit  mehreren  Patres  vom  Convente  San  Salvador  selber  die 
ruft  besucht  zu  haben.  Südwärts  von  en  Neby  Daud  befinden  sich 
der  Nahe  mehrere  Höhlen,  die  jetzt  zu  Viehställen  und  Menschen- 
ohnungen  dienen. 

Neben  diesem  Grabe  Davids  erhebt  sich  das  Coenaculum,  die 
»ätere  Abcndmahlskirche,  deren  Geschichte  nachweisbar  bis  auf 
m  Stifter  unserer  lleligion  zurückreicht,  liier,  wo  der  Tabernakel 
)s  alten  Bundes  mit  dem  iiinnerwährenden  Manna  drei  Monate  bei- 
'sctzt  war,  setzte  Christus  das  Sakrament  des  neuen  Bundes  ein, 
schien  seineu  Jüngern  nach  der  Auftnstehung,  sendete  ihnen  den 
JÜigen  Geist,  und  schickte  sie  von  da  in  alle  Welt  aus;  hier  resi- 
rte  Jerusalems  erst^a*  Bischof  Jakobus,  und  versammelte  sich  das 
ste  Conzil.  Sie  galt  für  die  ürkirche,  worin  die  erste  christliche 
emeinde  sich  vcrsanmielte;  denn  dahin  kehrten,  wie  schon  Epiphanius 
I  mens,  anführt,  die  Apostel  nach  der  Himmelfahrt  des  Herrn  vom 
dberge  zuiück,  hier  wurde  der  Geist  Gottes  am  Feste  der  Pfingsten 
isgegossen,  zugleich  begab  sich  das  Widerspiel  jenes  Ereig- 
sses  beim  Thurmbau  zu  Babel,  indem  dort  die  Sprachen  zum 
jsdruck  der  eiutretenden  religiösen  Confiision  sich  verwirrten,  hier  aber 
e  Wiedervereinigung  der  Menschheit  im  christlichen  Bewusst^eyn  be- 
!atsam  erfolgte,  so  dass  die  Fremdhnge  aus  allen  Völkern  gemein- 
m  die  Predigt  des  Petrus,  als  ob  sie  in  der  Sprache  eines  jeden 
ihalten  wäre,  verstanden  und  sich  bekehrten.  Durch  den  Geist 
m  Oben,  der  wie  beim  Beelsthurme  mit  Sturmesbrausen  hernieder- 
tar,  war  die  erste  christliche  Kirche  auf  Sion  geweiht,  so 
188  sie  einer  weiteren  Weihe  nicht  bedurfte.  Merkwürdig 
«dt  dies^Ereigniss  noch  in  der  Legende  fort,  indem  auch  die  Cathe- 
ide  des  heiUgen  Dionysius  des  Areopagiten,  dessen  hochgefeierte 
:hriften  über  die  Engeldynastien  dem  Mittelalter  als  Otfenbarungen 
»  heiUgen  Geistes  erschienen,  zu  Saint  Denys  von  Gott  selbst 
swdht  erklärt  ward,  da  ein  Aussätziger  im  Traume  die  Weisung 
tidt,  sie  bedürfe  keiner  neuen  Weihe.  *)  In  der  Piscina  des  Coena- 
iloms  mussten  die  Dreitausende,  die  sofort  bekehrt  waren,  zum 
•ossten  Theile  getauft  worden  seyn. 

♦)  Ilarflf  S.  246.    Vgl.  die  Engelweihe  in  Einsiedeln.    V^Teih-Sankt  Peter 
Regensburg  führt  seinen  Namen,  weil  die  Kirche  vom  heiligen  Petrus  selbst 
Jweiht  worden  seyn  soU  am  Siegcshügel,  wo  Karl  der  Grosse  die  Schlacht  gegen 
e  Heiden  geschlagen  und  mit  dem  Schwerte  des  Herrn  vernichtet  hatte. 
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Fflnrahr  die  Sionskirche  dürfte  die  Inschrift  omninm  HFbiset 
orbis  ecciesiarum  mater  et  taput  führen,  wie  in  Bonit  Johu- 
nes  im  Lateran,  denn  hier  ward  zueret  der  Tisch  dM-Herm-boBtdt^ 
hier  sammelte  sich  die  erste  Gemeinde  unter  den  Anqieien  des  hei- 
ligen Geistes,  hier  wurde  Matthias  erwählt,  die  erste  apostolisdie 
Synode  abgehalten,  und  von  hier  begann  die  dispersio  Apostelono. 
Das  Alter  dieser  Kirche  reicht  also  nicht  bloss  ia  die  Apostdidt 
hinauf,  sondern  es  ist  Christus  selber,  der  hier  das  Opfer  des  aMSi 
Bundes  nach  Melchisedeks  Ordnung  gefeiert  hat  In  diesem  l^die- 
saale  sind  die  Jünger  wie  zu  Hause  {^ohs  iamofvg,  Job«  XX,  10), 
der  Auferstandene  erscheint  da  den  Aposteln;  Magdalena ^  und  ^ie 
anderen  Frauen  vom  Grabe,  sowie  die  Jünger  von  Emmaus  wisson  di 
die  Versamml&ng  zu  treffen,  und  so  blieb  es.  Wir  haben  hief&r  das  lu- 
drückliche  Zeugniss  des  Epiphanius  in  einer  bisher  kaum  beachtehn 
Stelle  de  pondere  et  mensura,  c.  14  f.,  wo  er  schreibt:  „Kaiser  Ha- 
drian  (welcher  46  Jahre  nach  Jerusalems  Zerstörung  dahin  kam)  &nd 
die  Stadt  dem  Erdboden  gleich,  den  Tempel  verwüstet  und  zerbctei, 
mit  Ausnahme  weniger  Gebäude  und  der  kleinen  christlichen  Eiidiei 
welche  am  Orte  bestand ,  wohin  die  Jünger  nach  der  Himmelfahrt  des 
Heilandes  vom  Oelberge  aus  sich  zurückzogen,  indem  sie  in  das  Co^ 
nakulum  hinaufgingen.  Sie  erhob  sich  an  dem  Theile  Sions,  wdcto 
die  Stadt  überragt,  nebst  einigen  Nachbarbauten  und  den  sieben  Sy- 
nagogen,  die  auf  demselben  Hügel  wie  Zelthütten  aufrecht  staDden, 
indem  eine  darunter  bis  auf  die  Zeiten  des  Bischofs  Maximonas  und 
Kaisers  Constantin  wie  eine  Laube  im  Weinberge  übrig  geblieben  scliien 
(wovon  Is.  I,  8  schreibt).  Als  inzwischen  Hadrian  die  Stadt  ohne 
den  Tempel  zu  restauriren  gedachte,  trug  er  dem  Dolmetscher  der 
Schrift  Aquilas,  einem  Griechen  aus  Sinope,  und  seinem  Schwieger  den 
SUidtbau  auf.  Mittlerweile  waren  die  Schüler  und  Hörer  der  Apostel 
längst  von  der  Stadt  Pella  zurückgekehrt  und  hatten  ihr  Predigtamt 
aufgeuonmien ,  daher  nahm  Aquilas,  während  er  in  Jerusalem  weilte, 
die  christliche  Religion  an.  Da  er  indess  sein  Bekenntniss  geheim 
hielt,  auch  nicht  von  früherem  Brauch  und  Sitten  Hess,  schloss  nuiD 
ihn  wieder  von  der  Kirche  aus.*' 

Diess  trug  sich  im  ersten  Vieriel  des  H.  Jahrhunderts  n,  Chr.  an- 
Im  Zeitalter  der  Kaiserin  Helena  gedenkt  Cyrill,  Catech.  XVI,  4,  der 
Apostelkirche  zweimal  unter  dem  Namen  der  oberen  Kirche  (im 
Verhältnisse  zum  heiligen  Grabtempel),  iu  welcher  der  heüige  Geist 
in  Gestalt  feuriger  Zungen  auf  die  120  Gläubigen  herabkam,  woraus 
sich  ergibt,  dass  diess  Heiligthuni  mit  dem  Obersaal  (vjtBQwoVy  Apstg. 
1,  13)  für  identisch  galt.  Davids  Grab  bildete  die  Unterkirche  oder 
Krypte  (Apstg.  II,  29),  hiezu  kam  das  Atrium  mit  dem  Taufbnnmefl- 
Begreiflich  war  die  Abendmahlskirche  der  Sammelpunkt  der  christUckn 
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eiligthümer,  daher  Hieronymus  ep.  86  meldet:  als  di^e  heilige  Paula 
m  Sion  betrat,  zeigte  man  ilir  mit  dem  Blute  des  Herrn  bespritzt 
ie  Greisslungssäule  als  Stütze  im  Portikus  der  Kirche,  dazu  den  Ort, 
0  der  heilige  Geist  über  12()  Gläubige  sich  herabgelassen  hatte. 
er  Pilger  von  Bordeaux  will  von  dem  Steine  wissen,  den  die 
anleute  verworfen  haben;  zur  Zeit  Antonius  von  Placentia  barg 
>er  die  Sionskirche  einen  unförmlichen  Stein,  den  Christus  in  die 
cke  gelegt  haben  sollte  (XXII).  Man  zeigte  ihm  daselbst  das  Hom, 
omit  David  gesalbt  ward,  dazu  die  Dornenkrone  Christi,  auch  viele 
teine  vom  Martyrium  des  Stephanus.  Es  befand  sich  am  Orte  ein 
iDgfrauenkloster,  und  viele  tranken  aus  der  Himschaale  der  Mar- 
rin  Theodota.  Arkulf  liefert  I,  13  um  670  den  Grundriss  und  die 
•sie  Beschreibung  der  Basilika  des  Berges  Sion,  die  ein  läng- 
:hes  Quadrat  in  westöstlicher  Richtung    darstellte. 


O 


il  u 


Qrundplnn  der  Sionkirche  im  VTL  Jahrhundert. 


Im  Vin.  Jahrhundert  führte  die  Kirche  den  Titel  'j^yla  Zuiv  und 
Idete  eine  eigene  Parocliie.  Willibald  728  und  Bernard  der  Weise 
i5  gedenken  der  Basilika  des  Berges  Sion.  Säwulf,  zu  dessen  Zeit 
102— 1103)  sie  unter  den  ersten  Kreuzrittern  restaurirt  ward, 
;nnt  sie  ecclesia  spiritus  sancti.  In  der  Hauptnische  war  die  Sendung 
5S  heiligen  Geistes  in  Mosaik  dargestellt,  mit  der  Inschrift:  Factus  est 
pente  de  coelo  sonus.  Auch  heute  noch  könnte  in  Jerusalem  eine 
Iche  Völkerversammlung  statt  haben,  denn  nicht  bloss  strömen  die 
iden  aus  allen  Ländern  der  Diaspora  herbei,  sondern  selbst  die  neue 
elt  bleibt  hinter  der  alten  nicht  zurück,  und  so  wandern  Repräsen- 
nten  aller  Völker  Jahr  aus  Jahr  ein  nach  der  Stadt  des  grossen 
5nigs.  Unter  dem  Dutzend  Sprachen,  die  in  Jerusalem  geredet  wer- 
jn,  sind  die  arabische,  türkische,  griechische,  armenische,  spanische, 
iutsche  und  italienische  die  vorherrschenden.  Es  ist  nicht  zu  bezwei- 
In,  dass  die  Geisteskirclie  auf  Sion  und  das  damit  verbundene 
ospital  den  in's  Abendland  zurückgekehrten  Pilgern  Anlass  gab,  zahl- 
iche  Kirchen   und  Hospitäler  auf  den  Namen  des  heiligen 
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Geistes  zu  granden.'*')  Zar  Linken  sah  man  die  EinsetjEimg  dtt 
neatestamentlichen  Bundesopfers,  ja  sogar  den  Tisch,  an  wdchemlki 
Heiland  das  Abendmahl  cclebrirte^  man  hatte  für  die  AeditU 
wohl  nicht  weniger  Gewähr,  als  fttr  den  Holztisch  besteht,  der  aoij 
im  Hochaltar  der  Latcrancathedralc  eingescl^ossen  ist  und  Ml 
unfftrdenklichor  Zeit  für  denselben  gilt,  worauf  Petras  in  Born  celehtHi 
Ein  Gemälde  stellte  das  Abendmahl  vor,  dazu  zeigte  man  ini  dli 
Krypte  die  Fusswaschung,  dann  die  Erscheinung  des  AtiferstM 
denen  in  Mosaik  mit  der  Inschrift: 

Christus  discipulis  appaniit  hie  Galilneis 

SurgeDs:  propterea  locus  est  dictus  Galilaea. 

I 

Ausserdem  war  eine  besondere  Station  der  Offenbarung  des  leiUuQ 
Erstandenen  geweiht,  da  er  den  Thomas  zum  Beweise  die  Fiige 
in  seine  Seitenwunde  legen  hiess.  *'*')  Wieder  veranschaulichte  A 
Altarbild  den  Heimgang  oder  Tod  es  schlaf  Marien  s,  wie  ndmdid 
Christus  in  Gegenwart  der  Apostel  die  Kindesseele  seiner  Mutter  «d 
nahm,  und  man  las  im  Umfang  der  Kapelle:  Exaltata  est  BanctiDi 
genitrix  mper  choros  angelorum.  Die  Unterkirche  war  im  Bogen  ge 
wölbt,  und  lief  nach  Art  aller  Kreuzritterkircheu,  wie  es  achdnt,  i 
drei  Apsiden  aus.  Eine  Treppe,  nach  Phokas  von  61  Stufen,  sdit 
die  Unter*  und  Oberkirche  mit  einander  in  Verbindung. 

Mit  dieser  Sionskirche  stand  zugleich  ein  Augustinerstift  ii 
Verbindung,  als  dessen  Prioren  uns  Amald  von  1117 —-1138,  Enge 
rannus  1155,  Günter  1158 — IKiO,  wieder  Engeran  oder  Engerra» 
1160,  und  Binald  1169  —  1176  genannt  sind.  All  dieser  HerrlichW 
machte  Saladin  ein  Ende,  dcsscji  Bruder  Malek  el  Adel  nicht  t» 
fehlte,  den  Abendmalilssaal  durch  ein  wüstes  Gelage  zu  entweihen 
Die  syrischen  Christen  suchten  auch  hier  zu  retten,  was  zu  rette 
war;  von  den  Gebäuden  selbst  wurde  wenig  zerstört.  WahrscheinSd 
fand  die  eigentliche  Verwüstung,  wovon  Faber  I,  255  spricht,  etB 
durch  die  Charesmier  1244  statt,  welche  auch  viele  Christen  n 
den  Altären  umbrachten.  IJogenrestc  und  halb  zerfallene  GewSlbi 
haben  sich  noch  bis  auf  die  Reformationszeit  erhalten.    Von  SuKai 


*)  In  München,  Landsbcrg,  Freising,  Landshut,  Ingolstadt,  Passan,  Kfim 
berg  hcissen  die  Wohlthätigkcitsaustalton  aus  dem  XIII.  und  XIY.  Jahrhufitel 
sämmtlich  zum  heiligen  Geist,  zugleich  nach  den  Spitalmönchen  vom  Orden  ob 
heiligen  Geist,  der  damals  von  Frankreich  aus  über  ganz  Europa  sich  verbreitete, 
in  Italien  vom  wichtigsten  Sitze  San  Spirito  in  Sassia.  Vor  den  Kreuzzügen  finden 
wir  auch  keine  sichere  Erwähnung  der  Beghinen. 

♦)  Quaresmius ,  der  1016  — 1626  in  Palästina  weilte  und  zum  Theilc  aus  den 
Archivurkunden  der  Kirche  Sion  seine  bist.  terr.  s.  schöpfte,  erklärt  selbst  H 
143  a:  Superfluum  mihi  videtur  tot  multiplicare  domos. 


—    413    — 

ChaBI  al  Aschraf,  dem  Eroberer  von  Aka  1291,  rührt  ein  Dekret 
zam  Wiederaufbau  des  Sionsklosters  (Missions -Notizen,  1851,  S.  14). 
Marinus  Sanutus  beschreibt  1310  die  Johanneskirche,  worin  der  Apo- 
stel die  Messe  las,  nächst  dem  Speisesaale  und  die  Wohnzelle  der 
liadonna,  an  deren  Sterbebett  die  Apostel  gestanden,  einen  Gegen- 
stand, der  von  den  mittelalterlichen  Künstlern  mit  grosser  VorUebe 
behandelt  wurde.  Diess  ist  offenbar  die  älteste  liebfrauenkapelle. 
Man  nahm  an,  dass  Johannes  mit  Maria  nahe  der  Salvatorkirche  auf 
Sion  gewohnt,  und  verband  damit  die  Sage,  ein  Engel  habe  dahin 
drei  schwarze  Steine  vom  Berge  Sinai  gebracht,  um  das  Verlangen 
der  Gnadenmutter,  den  Berg  der  Gesetzgebung  zu  sehen,  zu  befriedigen, 
und  sie  zu  vermögen  in  Jerusalem  zu  bleiben.  Auch  die  Erwählung 
des  Matthias  und  der  sieben  Diakone,  sowie  des  Bischofs  Jakobus 
von  Jerusalem  war  in  den  Kapellenräumen  verherrlicht ,  man  zählte 
während  der  Kreuzzüge  unter  Sions  Heiligthümern  zudem  St  Stephanus 
Grab  (Tobler,  Jerusalem,  11,  110.  114). 

Seit  der  Festsetzung  des  Franziskanerordens  beginnt  für  die 
^iligthümer  Palästinas  eine  neue  Zeit.  Der  heilige  Franziskus 
selbst  hat  die  Minoriten  in's  gelobte  Land  eingeführt.  Schon  13  Jahre 
nach  der  Stiftung  der  Gesellschaft,  d.  i.  1219,  fuhr  er  mit  zwölf  Ge- 
fihrten,  darunter  Frater  Petrus  von  Catanea,  Fr.  Barbarus,  Fr.  Sab- 
batinl,  seinem  Mitbürger,  Fr.  Leonard  von  Assissi,  seinem  Schüler, 
ft.  Illuminatus  aus  Reate ,  von  Ankona  nach  Cypern  und  Akon  ab. 
S^  vertheilte  er  die  Brüder  in  die  morgenländische  Mission,  und 
kam  allein  von  Fr.  Illuminatus  begleitet  zu  Schiffe  zum  Christenheer 
Bach  dem  eben  eroberten  Damiette,  weissagte  aber  den  unglücklichen 
Ausgang  der  bevorstehenden  Schkcht,  begab  sich  selbst  an  den  Hof 
des  Sultans  Kamel,  um  ihn  durch  seine  Predigt  zum  Ghristenthume 
M  bekehren,  ja  erklärte  sich  zum  Beweise  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums selbst  zur  Feuerprobe  bereit,  wenn  einer  der  Imane  auch  für 
4en  Islam  in's  Feuer  zu  gehen  den  Muth  habe.  Der  Sultan  entliess 
öui  gnädig  mit  den  Worten:  „Bete  für  mich,  dass  Gott  mich  wür- 
^8«,  jenes  Gesetz  mir  zu  offenbaren,  welches  ihm  am  meisten  ge- 
ftüt."  Iliebei  gewährte  er  ihm  noch  eine  mildere  Behandlung  der  Ge- 
^genen,  nachdem  bereits  ein  Preis  auf  jeden  Christenkopf  gesetzt 
^ir.  Auf  diese  Weise  führte  der  heilige  Mann  seine  ersten  Jünger 
^8  gelobte  Land,  und  wies  seine  Nachfolger  auf  die  Hut  des  Grabes 
Christi  hin.  *)  Noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  1226  erstand  neben 
^^  Ansiedlung  in  Ptolemais    als  zweites  Hospiz  das  in   Jerusalem; 


*)  £s  überraschte  mich,  gleichwohl,  im  Qespräche  mit  den  Vätern  am  hei- 
%en  Grabe  ihren  grossen  Stifter  geradezu  fimdator  nostrae  religionis  nennen 
^  liören. 
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wenigstcüs  war  Kaiser  Friedrich  IL  kaum  im  Besitze  der  heiligen  Stadt, 
als  die  Franziskaner  kraft  einer  päbstlichen  Bulle  vom  29.  Jänner  1230 
Anstalt  trafen,  sich  im  heiUgeu  Lande  festzusetzen,  und  Gotteshauser 
und  Klöster  zu  bauen.  Nach  dem  Zeugnisse  Zwinners,  der  16Ö8  als 
Commissarius  des  heiligen  Landes  und  Guardian  zu  Bethlehem  sdber 
die  Archive  des  Ordens  in  Jerusalem  zu  seinen  Aufzeichnungen  be- 
nutzte, hatten  sie  bereits  im  Jahre  1238  ständige  Convente,  um  124G 
Wohnungen  und  Oratorien ,  ja  das  Dekret  Alexanders  IV.  vom  29.  Man 
1257  spricht  schon  von  der  in  Palästina  und  Syrien  organisirteA 
Franziskaner -Provinz.  Und  wenn  sie  auch  1291  nach  dem  Sturze  von 
Ptolemais  mit  den  letzten  Bittem  vertrieben  wurden,  meldeten  sie 
sich  doch  bereits  1299  abermals  daselbst  an,  und  kehrten  nach  einem 
Menschenalter  1333  zugleich  wieder  nach  Jerusalem  zurück. 

lieber  die  Lage  des  fiiiheren  Franziskaner- Ordenshauses  in  Jere- 
salem  heisst  es  bei  lüculd,  Itin.  peregrin.  1294:  „Zwischen  dem  Hause 
des  Pilatus  und  dem  Orte ,  wo  die  drei  Kreuze  erprobt  wurden ,  nahe 
der  Stelle,  wo  Christus  von  der  Kreuzeslast  ausruhte,  est  unc  maison 
de  cordeliers  (Tobler,  Jerusalem,  II,  271).  Ist  unter  Pilatus  Hans 
nicht  die  Davidsburg  (vgl.  S.  Ißl),  sondern  die  Antonia  zu  ve^ 
stehen,  so  muss  dieses  ältest(^  oder  Zweitälteste  Hospiz  an  der  seither 
genannten  Via  dolorosa  gelegen  hai)en.  Dagegen  schreibt  schon  Jo- 
hannes von  Marignola  1350:  „An  der  Stelle,  wo  Christus  das  letzte 
AlxMKhnahl  einsetzte  und  den  Jüngern  die  Fttsse  gewaschen  hat,  steht 
jetzt  ein  Franziskanerkloster  mit  der  Aussicht  auf  das  todte 
Moor.'' 

Mit  der  zweiten  Niederlassung  des  Ordens  auf  Sion  beginnt  die 
Wiederherstellung  der  christlichen  Sanktuarien.  König  Robert  und 
seine  Gemahlin  Sancia  hatten  bereits  1305  den  Speisesaal  mit  der 
Kapelle  der  Geistessendung  und  der  Thomaskapelle  vom  ägyptischen 
Sultan  erkauft,  um  zugleich  Zellen  daran  zu  bauen,  worauf  die  Mino- 
riten  1313  die  bescheidene  Wohnstätte  bezogen.  In  Kraft  eines  lieber- 
(Einkommens  zwischen  Pabst  Clemens  VI.  und  dem  Sultan  Aegyptens 
1332  sollte  (las  vom  sizilischen  Ilerrscherpaare  als  Eigenthum  erwor- 
bene Coenakulum  für  ewige  Zeiten  dem  Orden  überlassen  bleiben. 
Pater  Guarin,  der  mit  zwölf  Religiösen,  darunter  einigen  gelehrten 
MoncluMi,  und  drei  Dienern  nach  Jerusalem  kam,  nahm  sofort  1333  den 
Neubau  der  Kirche  und  des  Klosters  auf  dem  Berge  Sion  in  Angriff.  Das 
Barfüsscrkloster  bildete  „allein  ein  Abseyten  des  grossen  Münsters", 
schreibt  Faber  I,  242.  255.  An  der  Südseite  der  alten  Basilika  mit 
Kinschluss  des  Chores  erhob  sich  nun  im  ersten  Stockwerke  ein 
Spit/bogenbau  von  24  Schritt  ost westlicher  Länge  und  10  Schritt 
Breite.  Die  neue  Abendmahlskirche  war  doppelschiffig  und  enthielt 
fünf  Altäre.     (Jraf  V(>gü("   hält  dafür  (p.  330),    dass  die   damals  b^ 
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itea  Werkmeister  und  Bauleute  von  Cypeni  hiebe!  thätig  waren. 
;t  Clemens  VI.  vertraute  dem  Orden  kraft  einer  Bulle  vom  21.  No- 
ler  1342  die  Obhut  über  die  christlichen  Stätten  in  Palästina  an. 
Königin  Sancia  Hess  an  die  Stelle  des  ärmlichen  Hauses  ein 
tmltcbes  Kloster  bauen  und  bestritt  den  jährlichen  Unterhalt  von 
f  Religiösen  und  drei  Dienern.  Herzog  Philipp  von  Burgund 
nkte  an's  Coenakulum  einen  prächtigen  niederländischen  Tcppich, 
in  das  Leiden  Christi  gewebt  war,  „mit  sampt  viel  andern  köst- 
n  Ornaten  und  Gottesgczierden ,  vnd  lOUO  Dukaten  jährlicher 
",  auch  reichte  sein  Sohn  Karl  der  Kühne  sein  ganzes  Leben  die 
)  Dukaten.  Hans  Tucher  von  Nüiiiberg,  der  diess  in  seiner 
i^escbrcibuDg  1479,  &.  059  meldet,  fährt  fort:  „Und  gingen  zuni 
m  zum  hohen  Altar  derselben  Kirchen,  da  ist  die  statt,  da  der 
läditigc  Gott  mit  seinen  heiligen  Jüngern  das  Ostertamb  am 
iiltcssen  gessen,  vnd  das  Heilige  Sakrament  anfänglich  geordnet 
ejo^esetzt  hat."  Der  Ritter  Harff  sclireibt  S.  IfiG:  „Uff  die  rechste 
;  steyt  under  dem  cloister  eyn  cleyne  Heydensclic  meskyta,  darinne 
id,  Salomon  und  andere  konyuck  begraven  lijgen,  daiiu  geyn  Christ 
)  moiss."  Hinter  dem  Coenakulum  und  l.'t  Fuss  höher,  also  glcich- 
im  dritten  Stocke  und  unmittelbar  über  der  Gruft  Davids  lag 
Kapelle  der  GcistesauMgiessuug,  deren  Kuppel  gleich  jeuer 
Grab-  und  Himnielfahrtskirche  in  der  Mitte  eine  kreisrunde  Oeff- 
j;  hatte,  bereits  147li  in  Trümmern. 


beülffon  AbflndiDftUM, 


Das  guthisolie  Kreuzgewölbe  im  Coeiuikulum  ist  somit  ein  Werk 
idben  Väter,  die  auch  den  wundervollen  Dom  in  Assissi  gebaut 
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Und  hiemit  erstattete  die  Christenheit  zuerst  dem  Morgenlande  einen 
architektonischen  Tribut,  denn  in  Jerusalem  hatten  die  Kreuz&hrer 
zuerst  mit  dem  Spitzbogen  sich  vertraut  gemacht ,  und  ihn  im  Abend- 
lande in  erstaunhcher  Weise  fortgebildet.  Wie  hier  der  Abendmahls- 
saal, sind  auch  anderwärts  die  Franziskanerkirchen  zweischiffig,  so 
zu  Schwaz  und  Berchtesgaden,  was  sonst  in  Kirchenbauten  nicht 
vorkömmt.  Martin  V.  liess  1417  durch  einen  Kommissär  den  Zu- 
stand der  heiligen  Orte  untersuchen,  und  sprach  bei  der  Eifersudit 
anderer  Orden  1420  den  Franziskanern  den  Berg  Sion,  Bethlehem 
und  die  Gräber  Christi  und  seiner  Mutter  als  bleibendes  Eigenthom 
zu.  Unter  der  Abejidmahlskirche  aber  befand  sich  neben  dem  Krem- 
gange  die  Thomaskapelle,  sowie  eine  andere  auf  den  Namen  des 
heiligen  Franziskus,  dazu  die  Sakristei.  Wie  die  alte  Basilika,  ent- 
hielt auch  der  Neubau  der  Barfüsser  eine  Menge  von  Kapellen  und 
Sacellen.  Faber  evag.  p.  241  sah  noch  die  Ruinen  der  Seit^nsdnffe 
und  eine  Partie  des  Chores  der  primitiven  Kirche.  Das  untere  Stock- 
werk mit  den  alten  Substruktionen  bildet  zwei  gewölbt«  Säle,  der 
grössere  mit  zwei  Pfeilern  heisst  der  Saal  der  Fusswaschung,  der  Hei- 
nere schliesst  das  Grab  Davids  ein.  Der  obere  Gadeu  ist  gleiche^ 
weise  in  zwei  Räume  gesondert,  der  östliche  mit  einer  Kuppel  über 
dem  Grabe  Davids  ist  den  Christen  unzugänglich,  der  westliche  Sail 
ist  das  gothische  Coenakulum,  welches  durch  drei  Fenster  gegen  Süden 
Licht  erhält.     Die  Pilger  wurden  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  in 
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Orundplan  des  Sionsklosters. 


Prozession  zuerst  zum  Altare  der  Abendmahlseinsetzung  geführt,  '•o 
man  das  Pan^e  lingua  anstimmte.  Dann  wandte  man  sich  rechts  zur 
Stätte  der  Fusswaschung,  wo  das  Veni  orator  spiritus  gesungen  ward. 
Darnach  ging  es  aus  der  Kirche  auf  dem  oberen  Kreuzgange  hinter 
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\m  Chore  zum  Orte  der  Geistesseodung,  und  sofort  hinab  in  den 
iteren  Kreuzgang  zur  Thomas-  und  Franziskuskapelle,  dann  nieder 
^8  Coenakulum  hinauf. 

Im  Jahre  1351  vernehmen  wir  auch  von  einem  Krankenhause 
.selbst,  denn  eine  edle  Florentinerin,  Sophia,  Gemahlin  Philipps 
t  Archangelis,  erhält  von  Innocenz  VI.  die  Erlaubniss,  einige  leere 
iuser  neben  dem  Minoritcnkloster  auf  Sion  zu  einer  Herberge  für 
e  Heiliggrabpilger  einzurichten,  und  zugleich  zum  Dienste  des 
)q)itales  einen  Beichtvater  zu  bestellen.  Innocenz  VI.  bestätigte 
»e  Stiftung  durch  ein  apostolisches  Diplom  5.  September  1355,  und 
»ertrug  die  Leitung  auf  ewige  Zeiten  den  Franziskanei*vätern.  Da 
ehr  und  mehr  arme  und  kranke  Pilger  zuströmten ,  verfügte  Urban  VI. 
S5,  dass  zehn  Frauen,  die  das  40.  Lebensjahr  bereits  überschritten, 
ik  der  Pflege  anzunehmen  hätten.  Diess  sind  die  mehrfach  gcnann- 
B  Marthaschwestern  oder  Nonnen  des  St.  Claraordens,  wie 
(chudi  1519Reiss  und  Bilgeif ahrt ,  S.  160  gedenkt:  „seynd  ausitalia 
n  guten  Geschlechtern ,  und  fromme  Gottsfürchtige  Frawen.  Sie  ... 
ryen  Altartücher  und  anders ,  erhalten  sich  in  geduld  vnd  Armut 
üb  Gottes  willen.'^  Die  sonstigen  Pilger  fanden  bei  den  Franzis- 
mem  Unterkunft,  welche  sich  1384,  nur  acht  an  der  Zahl,  auf  dem 
9rge  Sion  behaupteten,  ihren  Turgeman  hielten,  und  wegen  der 
pehenden  Ueberfälle  der  Muhammedaner  bei  Nacht  Wachen  aus- 
DeHten  und  sich  von  Stunde  zu  Stunde  ablösten,  auch  hinter  einer 
isemen  Thüre  absperrten. 

Das  Kloster  selbst  hatte  eine  prächtige  Lage  mit  der  Aussicht 
lach  dem  Jordan  (vielmehr  nach  ^  dem  todten  Meere)  und  den  Län- 
lem  Arabiens.  Indess  war  ihr  Aufenthalt  im  heiligen  Lande  von  blu- 
igen  Verfolgungen  begleitet.  Schon  beim  Einfalle  der  Charesmier 
244  wurden  sämmtUche  Franziskaner  von  der  Ileiligengrjibhut  um- 
ebracht,  wie  aus  einem  Schreiben  des  Grossnieisters  vom  Tempel- 
rden  bei  Matthäus  Parisius  hervorgeht.  Bereits  1261  erlitt  der  Fran- 
iskaner  Felix  in  Askalon  den  Martyrtod,  weil  er  den  christlichen 
lauben  predigte,  wie  Castillo  1627  El  devoto  peregrino  279b  meldet, 
288  wurden  Franz  von  Spoleto  zu  Damiette  und  Philipp  von  Puy  in 
sdod  zu  Tode  gebracht ,  1328  aber  kam  Franz  aus  der  Mark  Ankoua 
'>enfalls  zu  Damiette  martervoll  im  Kerker  um.  1364  wimle  Wil- 
clm  von  Castellamare  in  (iaza,  wie  einst  Isaias,  mitten  entzwei  ge- 
igt, dann  aber  verbrannt.  CJerade  der  Berg  Sion  wurde  für  sie  eine 
tfitte  des  Mai-tyrthums ,  und  das  Haus  des  Abendmahles  ist  wahr- 
^g  mit  Blut  getränkt  Im  Jahre  1368  wurden  die  Minoriten  im 
onvente  überfallen  und  alle  zwölf  Religiösen  umgebracht.  Während 
Hr  so  der  Sultan  Schaban  ihn  Hassan  der  Baherite  gegen  alle  Fran- 
tikaner  wüthete,   deren  er  habhaft  ward,  verfielen  andere  sechzehn 
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Coiiventiiuleii  in  Uaraaskiis  dem  Kerker,  um  darauf  enthauptet  lu 
werden.  Ein  Jahr  spütor  wiirdim  die  llriider  Anton  Ae  II o- 
Huto  und  Antou  de  Cliristu  gi>martert,  und  gegen  Ausgang  d^s 
Jahms  1370  Johannes  de  Ktuku  zu  Tode  gepeiniget;  ferner,  wie 
das  Hartyrologium  der  Fraintiskancr  (Maji  XVI)  meldet,  der  Wall- 
bruder  Goniiisalvus  duHi  grausame  Behandlung  im  Kerker  getüdtfL 
Ebenso  wm^  1370  der  Diakon  Johannes  von  Neapel,  weil  er  dem 
Gouverneur  von  Gaza  den  Christusglauben  predigte,  geviertelt  1371 
erlitt  Nikolo  de  Tanquis  den  gewaltsamen  Tod.  Am  U.  Dezcmlw 
1.^91  gingen  Nikolo  de'  Taulicis  von  Sebenico,  Donato  von 
Ronssillon,  Peter  von  Narbon  und  Stephan  vnn  Turelo  indes 
Tempel  Satoinons,  um  vor  den  Sarazenen,  Mauren  und  Türken  dtf 
Evangelium  zu  predigen  und  die  Lehre  des  Propheten  zu  widc^ 
legen.  Es  waren,  heisst  es,  damals  30000  Moslemin  nebst  dem  Pa- 
scha und  Kadi  in  und  um  die  Felsenmoschee  versammelt.  Man  warf 
die  vier  Glauben szeugen  Christi  ;äofort  in  den  Kerker,  um  sie  dunÄ 
Jlunger  zur  Annahme  de.s  Islam  zu  vermügeu:  da  sie  aber  standhaft 
blieben,  wurden  sie  in  StUrke  gehauen  und  auf  dem  Holzstosse  ve^ 
brannt.  Ausserdem  wurden  sämmtliche  Franziskaner  im  Jernnias- 
kloster  zu  Abu  Gösch  im  Ki.  Jahrhundert  (1475?)  in  einer  Nacht  fon 
moslemitischeu  Iläubern  Ubei'&Uen  und  ohne  Erbarmen  umgebracbt, 
Der  Franziskanerordeu  hat  mehr  Märtyrer  fiii-  das  heihge  Grab  auf- 
zuweisen, meint  Frankl  (Nach  Jerusalem.  II,  170).  als  alle  Orden  der 
Christenheit  zusammengenonmieii.  Der  fromme  Ordeusmann  Jo- 
hann von  Calabrien  wurde  14iJi*  ermordet.  Als  Selim  I.  1517  nacii 
Aegfpten  durchzog,  gelüstete  ihn  nach  den  gottesdienstlichen  üt- 
fassen,  dem  Kirchenschat^e  der  Lateiner,  und  <la  die  frommen  Viter 
ihn  desshalb  vergruben,  liess  er  sie  alle  in's  Gefangniss  waudero,  und 
zwei  volle  Jahre  bei  Wasser  und  Brod  eingesperrt  halten,  induas  viele 
in  Folge  der  Torturen  starben,  wie  Fürst  RadzinI  1583  meldet. 

In  Jahre  1!)23  schiffte  sich  Ignaz  Loyola  in  Venedig  nach  dem 
ht^gen  Lande  ein,  der  Anbbck  Jerusalems  entlockte  ihm  heisse  Thrä- 
nen,  und  er  wollte  sich  nicht  mehr  von  der  Stätte  trennen,  wo  der 
HeUand  sein  Blut  vergossen.  Nachdem  er  die  Sanktuarien  mehrere 
Tage  nicht  verlassen  und  ohne  Unterlnss  den  heiligen  Boden  geküsst 
und  mit  Zähren  benetzt  hatte,  gi?dachte  er  nach  dem  Beispiele  des 
heiligen  Franziskus  den  Muhammedanem  zu  predigen;  die  Franziskaner 
aber  widerriethen  es,  und  so  kehrte  er  wieder  nach  Spanien  zurück. 
(juaresmius  meldet,  vom  Jahre ■  1537  bis  1640  sei  die  ganze  Familie 
des  Ordens  in's  Gefangniss  gesteckt  worden,  wahrscheinlich,  wie  Tobier 
Jerusalem,  I,  333  verniuthet,  weil  Soliman  IL,  während  Jemsalem 
orten  lag  und  die  neuen  Ringmauern  um  die  Stadt  gezogen  wurden, 
dem   Zuzüge   der  abendländischen   Pilgerschaai-en    wcliieu   wollte,  der 
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ihm  Besorgniss  einflösste.  1547  wurde  der  Sizilianer  Juniperus  in 
Jerusalem  enthauptet  und  verbrannt  (23.  Februar).  Dasselbe  Schick- 
sal theilte  1557  der  Laienbruder  Johannes  von  Mantua,  weil  er 
eine  Moschee  betreten  und  mitten  auf  dem  Bazar  die  Lehre  Christi 
verkündet,  oder  Muhammed  als  falschen  Propheten  geschildert  hatte. 
Im  Jahre  1577  wurden  zwei  Kapuziner  auf  der  Rückkehr  bei  Jerusa- 
lem umgebracht  Bernardino  Amico  bezeichnet  auf  seinem  Grundriss 
der  Stadt  an  der  Westseite  den  Ort,  wo  1575  die  Terziarierin  Maria 
von  Spanien,  und  einen  andern,  wo  1597  der  Franziskaner  Kos- 
mas von  Andalusien  verbrannt  wurde.  Seitdem  ist  den  Vätern  kraft 
einer  päbstlichen  Bulle  untersagt,  motu  proprio  den  Ungläubigen  zu 
predigen.  Das  Chiistcnthum  bedingt  die  höchste  Stufe  der  Religion  und 
Geisteskultur,  aber  die  Völker  Asiens,  geschweige  die  Stämme  Afrikas, 
werden  sich  nie  bedeutend  über  die  Naturreligion  erheben,  in  Abes- 
sinien  ist  selbst  den  chrisüichen  Monarchen  Vielweiberei  gestattet.  Mit 
obigem  Verbote  anerkennt  die  Kirche  stillschweigend,  dass  sie  wenig 
oder  keinp  Hoffnung  auf  ihre  Bekehrung  setzt. 

Die  Verehrung  für  den  Propheten  David  hatte  schon  im  XV.  Jahr- 
hundert die  Moslerain  lüstern  nach  dem  Besitze  seines  Grabmals  ge- 
zeigt, auch  mochte  der  festungsartige  Bau  in  den^  Händen  der  Franken, 
80  lange  man  deren  Wiederkehr  fürchtete,  bedenklich  erscheinen.  Die 
Juden  waren  es,  welche  im  Verein  mit  den  Magiern  die 
Basilika  Constantins  über  Golgatha  und  dem  heiligen  Grabe 
zerstörten,  sie  brachten  die  Christen  nun  auch  um  den  Be- 
sitz der  Sionskirche.  YAn  einflussreicher  Israelite  aus  Constanti- 
nopel,  dem  der  Pförtner  nicht  sofort  den  Eingang  zur  Gruft  Davids 
geöffnet  haben  soll,  hiess  den  Anlass  willkommen  und  schwor  für 
diese  Ausschliessung  eine  grenzenlose  Rache,  worauf  er  seine  Klage 
über  die  Franziskaner  in  Stambul  anbrachte.  Schon  1470  verdräng- 
ten die  Santons  von  der  Felsenmoschee  die  lateinischen  Mönche 
daraus,  und  wandelten  das  Grab  in  ein  Wely  ujn.  Ein  Menschenalter 
später,  1508,  liessen  bereits  die  Muhammedaner,  im  Einvernehmen 
mit  dem  zbrnmüthigen  Israel,  keinen  christlichen  Pilger  mehr  hinab, 
damit  die  Königsgräber  nicht  entweiht  würden.  Seit  dieser  Verdrän- 
gung aus  dem  Grabe  Davids  und  der  heiligen  Geistkirche  darüber 
mussten  die  christUchen  Väter  mehr  und  mehr  der  Gewalt  weichen. 
Im  Jahre  1542  hatten  die  Türken  auch  die  Stätte  der  Fusswaschung 
an  sich  gerissen,  ja  selbst  das  Coenakulum  für  den  Moscheedienst 
eingerichtet,  endlich  1547  die  Franziskaner  vollständig  vor  die  Thüre 
geworfen.  Zwar  erlebten  diese  noch  eine  kurze  Restitution,  aber  seit 
1553  setzten  die  türkischen  Mönche  sich  bleibend  in  den  Besitz  der 
Osthälfte  von  en  Neby  Daüd.  Die  Vorstellung  der  Santons:  „es  sei 
wider  die  Religion  und  diene  nur  zur  Entheiligung  des  Grabes  David, 
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dass  dk'  Chnsteiiliuiiile  ihm  so  nalio  trolmtea",  (und  beim  Suilaii 
ll^neigtes  Geliör,  und  trotz  des  feierlichen  Kaufvertrages  und  der 
fosU'n  Stiftung  wurdca  die  Väter,  die  keinen  Ta;;  mehr  ihres  hehfm 
sicher  waren,  1561  aus  ihreu  klösterlicheu  Hallen  durch  bewaünFl« 
Kawasse  hinausgeworfen.  So  kam  es,  dasa  die  Franziskaner,  der 
Nothwendigkeit  weichend,  am  17.  August  1561  ihren  Auszug  bewerii- 
stelligten,  und  Kirche  und  Kloster  des  Evangelisten  Johannes,  früher 
ein  Eigenthuni  der  fieorgier,  worauf  der  Sultan  bereits  Jünger  die  Hand 
gelegt  hatte,  käuflich  erwarben.  Der  Naine  Salvatorkirche,  wo  fortan 
das  Hauptkloster  besteht,  ist  für  diese  „Reiiuktion"  der  Väter  vom 
Berge  Sion  bedeutsam,  denn  auch  das  Gegenbild  der  Sionskircbe.  die 
Basilika  Constantiniana  im  Lateran  war  ursprünglich  auf  den  Titel 
des  Salvator  geweiht,  dann  als  älteste  Taufkirche  Joliaimcs  Bap- 
tista  gewidmet,  wozu  im  VI.  Jahrhundert  noch  der  Evangelist  kam. 
Auch  die  Sionskirclie  war  die  ursprüngliche  Taufkirche  Jenisalemu, 
wo  zuerst  die  3000  am  Pfingstfeste  das  Bad  der  Wiedei-geburt  ein- 
ptiugen.  Constantin  erbaute  die  Lateraniscbe  „goldene"  Heilandir 
kirche  mit  dem  achteckigen  Taufhausc  vom  Grunde  aus ,  ebenso 
"St.  Peter  zum  Vatikan.  Von  der  Laterankirche  nimmt  der  Pabsl 
gleich  nach  der  Krönung  zuerst  Besitz  —  während  die  Mutterkird« 
iu  der  Davidsstadt  den  Ungläubigen  verbleibt  „St.  Johann  iu  Jmi- 
salem"  heisst  eine  katholische  Kirclie  in  Petei-sburg. 

Ausser  dem  Berge  Sion  hatten  die  Ordeosväter  auch  ihre  Slft- 
tion  am  heiligen  Grabe.  Schon  König  Robert  von  Sizilien  uwi 
seine  Gemahlin  Saucia  wirkten  beim  ägyptischen  Sultan  nicht  ohne 
grosse  Kosten  den  Minoriteu  die  Erlaubniss  aus,  am  heiligen  Gralie 
7.U  wohnen,  darin  das  Messopfer  zu  feiern,  und  Prozessionen  u.  s.  w. 
zu  begehen.  Pabst  Clemens  V.  ertheilte  am  22.  Dezember  1305  hie- 
zu  seine  Sanktion ;  doch  findet  sich  erst  von  1384  an  da.*:  Kloster  ßnn- 
lieh  iMjgründet-  Es  waren  zwei  l'ranziskaner  daselbst,  ja  1483  sügw 
nur  einer,  doch  stieg  die  Zahl  1GG6  auf  fünfzehn,  ja  1719  auf  acht- 
zehn bis  zwanzig,  und  ist  nun  zehn,  nehnilich  sechs  Patres  und  vier 
Laienbrüder,  die  dort  wie  in  einem  Gefängnisse  wohnen,  'und  regel- 
mässig alle  drei  Monate  wechseln  müssen.  Ein  itaJienisdier  Möncb 
blieb  einst, 24  Jahi«,  ja  um  liiOO  ein  portugiesischer  Laienbruder  übff 
50  Jahre  in  der  ürabkiivhe,  ohne  herauszugehen,  fastete  alle  Mitt- 
woch, Freitag  und  Samstag,  genoss  die  ganze  Advents-  und  Fast«!B- 
zdt  nichts  als  Wasser  und  Brod ,  und  arbeitete  täglich  bis  Mittt^marbt, 
worauf  ein  Stück  Oelbauinholz  ihm  zum  Schlafkissen  diente.  Es  ist 
keine  kleine  Busse  für  die  Mönche,  hier  hei  Tag  und  Nacht  den  an- 
aCrengcnden  Dienst  des  Chorgesangs,  den  Besuch  der  Stationen  uud 
fast  unausgesetzte  kirchliche  Funktionen  zu  versehen.  Ich  selbst 
brachte  nur  eine  Nacht  in   der  heiligen  Grabkirche  nach  FilgersiUe 
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,  dem  Gebete,    der    Betrachtung    and    der  Begleitung   der    Pro- 
Bsionen  obliegend. 

Zwar  gaben  die  Väter -des  heiligen  Grabes  ihr  Besitzrecht  auf 
ks  von  ihnen  selbst  erbaute  Kloster  Über  dem  Grabe  Da- 
ds  nicht  auf,  sondern  nahmen  insbesondere  1698  ihre  Zuflucht 
m  deutschen  Kaiser,  damit  ihnen  im  Frieden  von  Karlowitz 
rcbe  und  Kloster  und  die  Gärten  auf  dem  Berge  Sion  zurück  erstai- 
t  würden;  leider  geschah  für  sie  nichts.  Nur  in  der  Erinnerung  an 
.8  rechtmässige  Eigcnthum  führt  der  Präsident  des  heiligen  Landes 
i  heute  den  Titel  „Guardian  vom  Berge  Sion"  fort.  Nunmehr 
.Uten  die  Muhammcdaner  über  den  Ruinen  der  heiligen  Geistkirche 
a  Minaret  und  die  blolbedeckte  Kuppel  der  Moschee  des  Abend- 
ables  (el  Äscha);  hundert  Jahre  siiater  wohnten  an  fünfzig  San- 
as oder  Derwischpriester  mit  ihren  Weibeni  im  ehemaligen  Franzis- 
nerkloster,  das  bei  den  Reisenden  dcsshalb  Türkcnkioster  heisst. 
neuerer  Zeit  hatte  Ibrahim  Pascha,  wie  einst  Raimund  von  Ton- 
nse,  die  Gebäude  von  Neby  Daöd  zu  seiner  Residenz  erkoren;  seit 
inem  Abzüge  haust  hier  ein  arabischer  Srhcch,  und  wie  in  den  letz- 
n  Jahrhunderten  darf  ea  der  christliche  Pilger  noch  für  ein  Glück 
sehen,  ohne  thätlichc  Misshandlung  links  von  der  Thorhalle  die 
«ppe  hinauf  nach  dem  Abendmahlssaale  zu  gelangen.  Ich  kam  da- 
1  unter  dem  Geleite  und  Scliirme  des  von  Sir  Montefiorc  bestellten 
■ztcs  für  die  Judengemeinde,  der  mich  und  Dr.  Tobler  cinschmug- 
Ite.  Man  tritt  in  den  zweischifßgen  Obcrsaal,  dessen  altdeutsches 
litzbogengewölbe  von  acht  festen  Wandsäulen  und  zwei  in  der  Mitte 
iistehcnden  Colonneii  getrj^en  wird,  während  eine  dritte  halb  ver- 
werte zeigt,  fXass  die  Kirche  einst  länger  war  und  durch  eine  Mauer 
getheilt  wurde,  daher  auch  die  drei  Fenster  zur  Rechten  des  Ein- 
ngs  vermauert  und  ungleich  gross  sind.  Vorne  befindet  sich  ein 
iinemer  spitzbogiger  Baldachin,  unter  weichem  die' Treppe  zum  Grab- 
il  Davids  hinabführt.  Eine  Manerblende  gegen  Süden  bezeichnet 
a  Mihrab  oder  die  Gebetsrichtung  nach  Mekka  zu. 
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So  map  denu  der  Franke  Jude  Protektion,  nur  nicht  die  der  rhrist- 
Ijclieii  Monarchen  in  Anspruch  nehmen,  die  sich  doch  unermiictet  Kö- 
nige von  Jerusalem  nennen.  Selbst  Tobler,  Jerusalem,  ü,  142  gibt 
zu  bedenken,  es  sei  seltsam,  dass  die  Christen  nur  immer  um  den  Besitz 
des  heiligen  Grabes  sich  herimizankten,  und  die  heutigen  Diplonioten 
kein  Wort  der  Pforte  gegenüber  hatten,  um  den  durch  nichts  u 
efsetzenden  Verlust  der  Kirche  auf  dem  Berge  Sion  wieder  gut  xu 
machen  und  das  fränkische  Besit/thum  zu  reklamiren.  Oder 
wen  sollte  es  nicht  schmerzen,  dass  an  der  Statte,  wo  Christus 
den  Frohnleichnam  eingesetzt  hat,  das  unblutige  Opfer  nicht  mär 
dargebracht  werden  darf,  dass,  wo  das  corpus  Christi  immerwährend 
luisgcsetzt  seyn  sollte,  die  Feier  zii  seinem  üedäcbtuisse  verboten  ist, 
dass,  wo  der  Sohn  Davids  sein  Usterfest  begangen,  und  der  Jtliii^i;r 
iler  Liebe  am  Tische  des  HeiTU  an  dessen  Seite  ruhte,  eher  der  Jmte 
und  Moslem  als  der  Christ  zum  Grabe  des  Vaters  David  Zutritt 
AndetI  Gebe  Gott,  dass  der  Arm  des  alten  Kaisers,  der  lange  vcr- 
kilTKt  war,  wieder  wachse,  und  ein  neuer  kräftiger  SchirmluTr  der 
bedrängten  Chi'istenheit  erstehel 

Wie  der  Palmencinzug  mit  dem  Tempel  auf  Moria,  und  das  M- 
hge  Feuer  mit  der  heiligen  Grabkapelle  Kusaninieidiängt ,  so  die  Cere- 
monie  der  Fusswaschung  mit  der  Sionskirche.  Noch  vor  ein  paar 
Dezennien  durften  die  Katholiken  zum  Andenken  an  die  drauütJiJge  | 
Vornahme  Christi  den  heiligen  Akt  im  Coenakulum  wiederhole»,  so- 
wie für  schweres  Geld  am  Plin|;tntfeste  daselbst  das  Messopfer  celebri- 
ren.  Die  heibge  Handlung,  welche  Christus  mit  den  Apostel»  vor- 
nahm, bcrulit  auf  der  uralten  patriarchalischen  Sitte,  vermöge  welcher 
man  im  Morgenlande  den  Güsten  vor  Tische  die  Füsse  wäscht.  Schra 
Abraham  und  Lot  hatten  diese  Pflicht  der  Gastfreundschaft  au 
den  drei  F.lolüm  ausgeübt.  Abraham,  meldet  eine  muhammed&nisd>« 
Sage,  besuchte  einst  seinen  Sohn  Ismael  in  Mekka,  und  wollte,  dl 
er  ihn  nicht  zu  Hause  traf,  wieder  zurückkehren,  aber  seine  Gemaliiin 
nöthigte  ihn,  sich  wenigstens  vorher  die  Fllsse  wasche«  zu  lassen. 
Er  stellte  sofort  seinen  Fuss  auf  einen  Stein,  der  nun  den  Eindrnck 
empfing,  und  noch  in  der  Kaaba  eingemauert  ist  (Weil,  Mohammed, 
S,  2y9).  Auch  Chrischna  hat  nach  der  Ueligionssage  der  Inder 
bei  seinem  Krdi'uwandel  dnii  Brahmnrien  aus  Demuth  die  Füsse  pp- 
waschen.  Fs  handelt  sich  der  Idee  nach  nicht  bloss  um  die  Heili- 
gung des  Gastrechtes,  sondern  um  die  Einsetzung  eines  gemein- 
samen Bundestisches,  wozu  die  Stammes-  und  Nationalmahle  der 
alten  Zeit  den  Hintergrund  bilden.  Die  spartanischen  Genossen- 
schaftsmahle  hängen  mit  den  kretischen  nach  der  Gesetzgebung 
des  Minos  zusammen,   diese  mit  den  kananäischen.    Wir  finden  sie 
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n  Phigalea,  bei  den  Oenotrern,  und  in  Garthago  (Arist  polit.  VII,  9. 
Üben.  IV,  p.  149). 

Christus  sanktionirt  mit  der  Fusswaschung  und  Bedienung 
ler  zwölf  Repräsentanten  Israels  beim  Tische  des  Österlichen  Abend- 
nahles  denselben  unfürdenklichen  Gebrauch,  kraft  dessen  der  Schach 
ron  Iran  alljährlich  am  Feste  des  fröhlichen  Tages  (Churemruss) 
ron  seinem  Throne  stieg,  seine  Unterthanen  bediente,  und  mit  ihnen 
;a  Tische  sass,  sprechend:  „Ich  bin  wie  einer  von  euch."  Diess 
Test  fallt  in  den  Dezember,  wie  die  römischen  Saturnalien,  wo 
ler  Hausvater  sich  die  Lenden  umgürtete,  und  seinen  Sklaven  bei 
fische  aufwartete,  und  beruht  auf  einem  Herkommen,  das  durch  die 
;aiize  Welt  geht.  Daher  die  thessalischen  Pclorien,  das  Fest  Jok- 
naalen  in  Holland,  oder  die  aus  dem  Julfeste  stammende  Sitte  in 
IVestphalen,  wonach  am  Silvesterabend  der  Hirt  und  Knecht  den 
Ehrensitz  einnimmt,  und  der  Edelmann  und  Herr  ihn  bedienen,  gleich- 
>am  das  Fest  der  Verbrüderung  mit  ihm  feiern  müssen.  Die  Juden 
ial>en  ein  Aequinoktialjahr,  daher  die  Sitte  nicht  in  die  Zeit  des 
irinterUchen  Solstitiums  fällt.  Das  Pascha  sollte  die  Erhöhung  des 
Volkes  im  Andenken  erhalten,  das  in  Aegypten  die  niedrigsten  Dienste 
verrichtete,  und  gleichwohl  als  ein  Volk  von  Freien  oder  Hen'en  sich 
!ählte,  um  zur  Erhebung  zum  Tische  des  göttlichen  Bundes  berufen 
SU  werden.  Auch  die  Geschichte  der  Erniedrigung  der  früher  herr- 
schenden Priestergeschlechter  mochte  diu*ch  einen  symbolischen  Akt 
vorgeführt  werden,  wie  am  babylonischen  Feste  Sesak  oder  Saa,  und 
A  Cidonia  auf  Greta,  wo  der  König  vom  Throne  stieg  und  den 
Sklaven  volle  Herrschaft  liess.  Im  Sinne  Christi  aber  ist  es  die  ganze 
Menschheit,  die  aus  ihrer  knechtischen  Unterwürfigkeit  unter  das  alte 
GIresetz  zur  Freiheit  und  zum  Tische  des  Herrn  erhoben  wird,  da- 
lurch,  dass  Er,  der  Befreier,  selbst  die  äusserste  Dienstbarkeit  auf 
sich  nimmt. 

Christus  demüthigt  sich  als  Sohn  Davids  und  geborener  König 
ier  Juden,  indem  er  die  Krone  ablegt  und  Knechtesgestalt  annimmt, 
Jen  Seinen  die  Füsse  wäscht  und  sie  bei  der  Tafel  bedient  Diess 
ist  die  Handlung  eines  Königs:  dann  tritt  Er  als  Melchisedek  auf. 
Eingedenk  der  Worte:  „diess  thut  zu  meinem  Andenken!"  me 
ier  Heiland  nach  jener  Verrichtung  beim  Abendmahle  befahl,  wäscht 
der  Pontifex  der  Christenheit  zu  Rom  in  weisser  Tunika  zwölf  Pil- 
grimen  als  Stellvertretern  der  Apostel  die  Füsse,  resp.  den  rechten 
Fass,  trocknet  sodann  und  küsst  ihn,  worauf  er  dieselben  in  der  pau- 
ünischen  Kapelle  persönlich  beim  Mahle  bedient.  Spuren  von  dieser 
Uebung  finden  sich  schon  bei  Augustinus  ep.  119.  In  Trinita  dei 
Pelegrini  in  Rom  dauert  die  Fusswaschung  die  ganze  Charwoche  hin- 
lurch,  indem  mehrere  Cardinäle  die  Handlung  an  armen  Pilgern  vor- 
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ncliiucii,  sie  bei  Tische  bedienen,  uud  ihnen  vemiöjie  eiiipr  Stiftiniü 
zugleich  einen  ZebrjifenniH  zum  Uebeniachten  einhändigen. 

Der  byzantinische  Kaiser  übte  einst  dciiitelben  Akt  dvr  Er- 
niedrigung aus,  wobei  der  Herr  von  Gottes  Gnaden  und  Barnitiür/ig- 
koit  sich  unter  den  letzten  Etiencr  vcrdeinUthigto;  im  heuti(fen  Muskaa 
wäscht  der  Patriarch-Erzbisehof  Zwölfen  seiner  Geistlichen  die  Vöav.. 
Uassclhi!  {,'üschieht  vmu  russischen  Czar  in  Person,  auch  kömmt 
dort  noch  am  Fest«  der  Auferstehung  Umarmung  uud  Bruderkuss 
daxu.  Jährlich  durchdringt  an  diesem  Ta^e  mit  dem  Jubel  über  die 
ürständo  des  Herrn  das  Gefühl  der  Gleichheit  vor  Gott  das  Esnae 
Volk,  allo,  hoch  wie  niedrig,  umarmen  sich  als  lirüder,  und  sellist  der 
UeiTsrher  eines  halben  Welltlieilos  liesiegelt  den  Akt  des  Ilenüi- 
steigens  zrtm  Volke  durch  den  Kuss,  den  er  einer  Anzald  gcmeinur 
Krieger  spendet. 

Die '  Griechen  verrichten  die  I''UBswaschuiig  lun  Gründonnerstage 
in  dem  Glauben,  dass  mit  der  Abwaschung  des  Fleisches  die  Reini- 
gung von  Sünden  sich  verbinde.  Ebenso  diu  Priester  der  Armenier, 
deren  Kirche  seit  dem  t'oncil  von  Chalcedou  451  vom  Einflüsse  der 
abondläiidischcu  Kirche  sich  ziemlicli  unabhängig  erhielt. 

In  Oestreich  tritt  der  Kaiser  umgeben  von  den  Prinz»  nnil 
MarsehällBU  an  die  Tafel  der  zwölf  armen  Greise,  und  verrichtet  im 
Amt  des  Tnichseas,  während  die  Kaiserin  mit  zwölf  fürstlichen  Da- 
men dieselben  Dienste  am  Tische  der  zwölf  alten  Frauen  Übt.  N»di 
Beendiginig  des  Mahles  werden  die  Tische  abgetragen,  und  der  Mu- 
nai-cii  wascht  in  einem  goldenen  Wtischliecken  jedem  der  zwölf  Mänutf 
den  einen  ciitblössten  Fuss,  trocknet  ihn  und  küsst  ihn  mit  gebeugten) 
Haupte.  Douselhen  Akt  der  Demuth  vollzieht  die  Kaiserin  an  ein« 
der  Greisinnen  und  die  Damen  in  ihrem  Gefolge  an  den  Ubiigen,  wor- 
auf jede  der  alten  Personen  noch  mit  30  Silbergroschen  ))elohnt  wird, 

Auch  in  England  vollzogen  ehedem  der  König  uud  die  Königin 
die  Fusswaschuug  an  so  vielen  Bettlern,  als  das  hohe  Paar  Jalin' 
zJihlte,  Der  heilige  Thomas  von  Canterbury  liess  jeden  Morgen, 
nachdem  er  bald  nach  dem  Habnrnfe  das  heilige  0|ifer  dargebracbl, 
dreiwlni  Anne  bei  sich  oinfüliren,  welchen  er  die  FüMse  »ti^ch  und  ]<■ 
vier  Silberlinge  verabreichte. 

In  Schweden  nusch  zum  letztenmale  am  Gründonnerstage  lö94 
König  Sigismund  und  seine  Gemahlin  zwölf  Bettlern  die  Füsse,  die 
aber  das  hiegegen  aufgehetzte  Volk  fast  Hungers  sterben  liess.  Kö- 
nig Alphons  von  Neapel  wusrh  am  grünen  Donnerstage  die  FUsse 
so  vieler  Armen,  als  er  selber  Jahre  zählte,  und  zwar  vollständig,  trock- 
nete sie,  machte  demütliig  ein  Kreuz  auf  den  rechten  Fuss,  und  kflsste 
ihn,  spendete  zugleich  allen  ein  weisses  Kleid  und  ein  paar  Schuhe 
und  ein  (ioldgeachenk ;  darauf  liess  er  eine  Tafel  anrichten  und  speiste 
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ieaus,  indem  er  wie  ein  Diener  geschürzt  Speisen  und  Wein 
hnen  vorsetzte.     Robert  von  Frankreich  legte  nach  der  Re- 
ition des  Mönches  Elgald  die  königlichen  Insignieu  ab,  beging 
lekleidet  mit  einem  härenen  Tuche  die  Fusswaschung  und  trocknete 
Be  Füsse  mit  den  eigenen  Haaren.    Gegen  Ausgang  des  XVII.  Jahr- 
tkuidert  nahm  die  Majestät  des  Königs  von  Frankreich  an  dreizehn 
armen  Kindern  jährlich  die  Fusswaschung  vor,  die  in  rothe  Gewände 
g^üUt  waren   und  reichlich  beschenkt  entlassen  wurden.    Auch  der 
jetzige  Kaiser  der  Franzosen  vollführt  als   der  „getrcucste  Sohn  der 
Kirche"  die  Fusswaschung  an  zwölf  armen  Greisen;  überhaupt  bringt 
die  Handlung  einen  sozialpolitischen  Gedanken  zum  Ausdrucke. 
Selbstverständlich  geschieht  dasselbe  durch  die  Hand  der  Monarchen 
von  Spanien,  Portugal,  Brasilien  u.  s.  w.    In  Bayern  vollzieht 
der  König  nach  alter  HciTschersitte  die  Fusswaschung  an  den  zwölf 
Aeltesten  des  Umlandes,  und  bedient  sie  darauf  bei  der  Tafel ,  wie  der 
Trachsess  und  Mundschenk  des  Reiches  sonst  den  Kaiser   bediente; 
Zugleich  werden  dieselben  in  ihrer  Armuth  gekleidet  und  nehmen  ausser 
dem  Tischzeug  noch  jeder  einen  silbernen  Becher  zum  Geschenke  mit. 
Diess  wiederholt  sich  jährlich  am  Gründonnerstage  selbst  in  der  ge- 
ringsten Gemeinde,  wo  dann  die  Bürger  die  Ausspeisung  der  zwölf 
amen  Greise  übernehmen.    Am  Hofe  zu  Florenz  ward  nach  altem 
Bmache  die  Fusswaschung  vom  Grossherzog  an  zwölf  Männern,  von 
der  Grossherzogin  an  zwölf  Frauen  öffentlich  vollzogen,  und   darauf 
den  erwählten  ältesten  Personen  ein  reichliches  Mahl  aufgetragen,  das 
löit  Geldspenden  verbunden  war.   Erst  seit  der  Proklamirung  des  liebens- 
würdigen Königs  Viktor  Enumuel  1860  ist   die    ehrwürdige  Festsitte 
unterblieben.    In  den  Klöstern  vollzogen  auch  Frauen  diese  Handlung 
derDemuth,  so  die  heilige  Bertha,  Äbtissin  von  Vallombrosa.     Schon 
i^abst  Zacharias  räumt  dem  heiUgen  Bonifaz  die  Befugniss  ein ,  dass  er 
*uch  Nonnen  erlaube,  den  Akt  der  Fusswaschung  unter  sich  zu  begehen. 
Dieser  Idee  der  christlichen  Demuth  und  äussersten  Selbstverläug- 
4iiDg  huldigten  vor  allem  die  Ritter  des  Hospitals  vom  heiligen 
Johannes  zu  Jerusalem.   Wer  herrschen  will,  muss  vor  allem  wissen, 
^as  dienen  heisst  und  wie  der  Gehorsam  munde.    Noch  bei  der  Auf- 
lahme   eines  Ritters   in   den   Malteserorden   lautete   die   Formel: 
Wir  erkennen  euch  an  als  Diener  des  Herrn,  armen  Kranken  und 
Is  Vertheidiger  der  heiligen  katholischen  Kirche  geweiht."    Bis  vor 
undert  Jahren  herrschte  das  Herkommen,  dass  den  Pilgern,  welche 
rozessionsweise  in  die  heilige  Stadt  einzogen,  zum  Empfange  im  Fran- 
iskanerkloster  die  Füsse  gewaschen  wurden.    Es  geschah  dies  unter 
'salmengesang,  wobei  die  Mönche  sich  in  zwei  Reihen  theilten,  durch 
en  Guardian  in  eigener  Person,  nachdem  er  seine  bischöfliche  Kleidung 
bgelegt:    zwei  Patres    gingen   ihm    mit  Reichen  des   Waschbeckens 


und  weisser  Linnen  an  ilie  Uand.  Er  küsste  dabei  ji^dem  Pilger  den 
rechten  Fuss,  was  dieser  mit  einem  Kuss  auf  die  Stirnc  enftiederte, 
zog  ihm  ein  paar  Pantoffel  an,  und  häudigtc  Umi  eine  brenneiide 
Wachskerze  ein,  worauf  er  den  Ornat  wieder  anleglc,  Inful  und  SUb 
crf^iff,  das  Tc  Dcum  anstimmte  und  mit  Kreuz  und  Falincn  uitizit^md 
zuletzt  mit  dem  Friedenskusse  schiert.  Im  Kloster  zu  Ramie  i 
ein  Diakon  nacl.  dem  Gottesdienste  dieselbe  Handlung  vor.  Ko^äiisua 
(III,  '2M)  war  übeiTascht,  als  ihm  daselbst  sein  Gastfreund  durch  mm 
Diener  die  Füsse  waschen  liess  *).  Die  Apostel  bedienten  selbst  die  A^ 
inentische  in  Person  fApost«lg.  VI,  1.  2).  Statt  iui  CoenaJctdnm  auf 
Sion  findet  jetzt  die  Fusswaselmng  Nachmittf^s  am  Gr(lndomiei-Hti(» 
uuter  einer  Tribflne  inmitten  des  Vorjilatzes  der  heiligen  GralKskirdif 
statt,  und  zwar  ebenso  von  Seite  der  Griechen  und  Armcuier,  »ir 
des  latciiiiscbcn  Patriarchen.  Die  zwölf  Greise  zählten  1859  zusam- 
men 1154  Jahre;  ausserdem  werden  Pilgerpriester  aus  Deat«cU«n! 
und  Frankreich  vom  neuen  Patriarchen  bedient,  wie  auch  hä  den 
(•riechen  zwölf  Geistliche  die  Aiinstcl  vorstellen,  worauf  ihre  (<lai)- 
bigen  Tücher  in  das  WaschwasKor  tunken.  Die  ^eKensertheiluns 
Valerga's  am  Ostertage  nimmt  sich  bei  dieser  Vcrsajundung  auKiirudv 
voller  Charakterköpfe,  der  Bischöfe  vom  Libanon  und  sonstigen  Oricii- 
talen  fürwahr  nicht  weniger  imposant  als  in  Rom  aus ,  w»  dür  PtU 
urhi  et  orbi  benedicirt.  Wann  aber  kehrt  die  Zeit  zurück,  'wa  dies«' 
feierliche  Akt  wieder  durch  den  Guardian  vom  Berge  Sion  im  Abend- 
niahlssaale  vor  sich  Rehen  darf,  wann  werden  übeihaiipt  die  Vili*r 
vom  heiligen  Grabe  wieder  in  ihr  Kigeuthum  zurtickkehren? 


31.    Gang  nach  Bethlehem.    Rachels  Grab. 

Um  das  Fest  der  (iebiirl  Christi  an  der  heiligen  Statte  lu  hc* 
gehen,  wanderte  ich  am  Weihnaclitahcnde,  Mittwoch  den  24.  December, 
in  Gesellschaft  des  Pater  Felix  und  einiger  anderer  Pilger  durch  das 
Jafathor,  (Bab  el  Chalil,  von  der  gleichnamigen  Burg  genannt)  wo  die 
Strasse  westlich  nach  Jafa,  südlich  nach  Hebron  abzweigt,  gen  öelb- 
lehem  zu.  Ueber  dem  Tiiore,  das  nach  Bethlehem  führt,  Hess  Hadri« 
nach  der  verunglückten  Empörung  unter  dem  Pseudomessias  Barco- 
cheba  den  Juden  zum  Hohne  ein  Schwein  in  Marmor  ans- 
hatien,  wie  Cassiodor  in  seiner  Chronik  zum  Jahre  135  n.  Chr.  itn- 

*)  Tobler  Denkblüttcr  f>m.    AusilllirticIicB  Ober  di<!  iirEprUngliche 
der  kirchlichen  Ceremonie  in  meinem  Heidentb.  II,  253  f. 
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lirt,  und  gab  so  ein  Vorspiel,  das  später  namentlicli  ia  den  Städten 
s  heiligen  römischen  Reiches  vielfache  Nachahmung  fand."^)  In 
uester  Zeit  kaufte  der  Jude  Montehore  vor  dem  Jafathore  Grund 
d  Boden  fttr  seine  Glaubeusgenossen  an  und  jetzt  erhebt  sich  da  eine 
ittUche  Sjrnagoge.  Zugleich  bestellt  nun  eine  Katfescheuke  nächst 
m  Thore.  Der  Erdzwickel  zwischen  beiden  Wegen  bildete  seit  den 
gen  der  Kreuzritter  ein  geschlossenes  Fideikommiss. 


Man  überschreitet  die  Ilaldc  des  Cjihon  oberlialb  des  Soltans- 
iches,  wo  die  Wasserleitung  von  Etam  auf  neun  noch  sichtbaren 
ogen  (andere  stecken  vielleicht  im  Boden)  über  das  Hinnomthal  und 
»fort  um  die  Südseite  des  Sion  herum,  schliesslich  aber  über  den 
rflckendamm  Bab  es  Sinsle  nach  dem  Tempel  geleitet  wird,  und  sich 
iter  fünf  Springbrunnen,  darunter  den  Blattbrunnen  vor  der  Aksa 
rtheilt,  und  den  Gläubigen  vor  der  Betretung  der  Heiligthümer  zu 
n  Waschungen  dient.  Schon  Adamannus  I,  17  schreibt  698  von 
ler  Steinbrücke  (pons  lapideus)  Über  die  Gihonschlucht.  Man  hätte 
)  Leitung  füglich  über  den  Mamillateich  hinweg  und  zum  Jafathor 
leinführen  können,  so  hoch  kömmt  sie  von  Bethlehem  heran. 

Sofort  liegt  auf  der  Höhe  zur  Rechten  das  unansehnliche  Mar- 
tchiris,  wo  die  Töpfer  röthbchen  Lehm  graben.    So  heisst  jetzt  das 

*)  Vgl.  die  Sau  am  alten  Brück enthunn  2U  Frankfutt,  woran  ein  Jude  trinkt. 
Taelbeu  Vorglelluog  begegnen  wir  am  Dom  zu  Bfgensburg,  wo  ein  Jude  saugt, 
■  andere  das  äcbwein  beim  Ohre  fcstbält  —  um  das  hartnäckige  Beharren  im 
thom  anzadeuteo. 


Kii'cliluiii  ziuu  IjL'ilittüll  Onir^,  währcnil  im  VI.  Jalirli.  ein  Kirdilpin  dn 
Murtyrer  Kosinas  und  Damiaii*)  in  der  Gegend  («istaiidcn.  (in- 
l»enbcrj;  1449  fand  die  Höhle  St.  Georgs  (el  Cliadr)  im  Besilza  ito 
Miihammedancr;  um  172U,  wie  Tobier  nachweist,  war  das  KizMi 
du»  Griechen  eigen.  Ein  andermal  zeigte  ma»  die  Ruinen  eines  KUOf 
klosters  oberlialb  eines  tiefen  Brunneus.  Es  ist  die  Stelle  des  ill« 
Erebinthos  oder  Erbaetidorfes ,  wo  der  Belagerunfiswall  des  Tito 
vorüberzog.  Eine  Strecke  weiter  liegen  \ci-falleu(,'  Landhäuser  vim  eiiieii 
seit  huDdei't  Jaliren  verlassenen  arabischen  Dorf  Abu  Wair,  io<Un 
dtis  ebensowenig  uutFallende  Alkazar  oder  Kasr  cl  Gazal,  iliif  Ga- 
zellenburg,  wenn  nicht  ein  Casale  der  Kreuzritter.  Die  italieiiischti 
Ctiininuncn  hatten  in  allen  Städteu  des  hiteiuischen  Küni^reiebi»  and 
beträchtliche  Ländoreien  im  Umkreis,  mau  nftuute  solche  Guhöftc  tV 
äitlicn.  Vielleicht  gehörte  diess  Casale  den  i'isaneruV*")  Abraiisii 
Gazze,  Thilrmc  von  Oaza,  heissen  die  „!5tadt  und  Citadellthümie"  lud 
dieser  Seite,  wie  Mislin  III,  2(5.0  wissen  will. 

Links  zunächst  am  Wepo  verdient  Der  Abu  Tur  "Aer  lin 
„Hügel  des  bösen  Itathes"  unsere  Aufmerksamkeit,  wo  du^t  rnui- 
pejus  sein  LuRer  aufscldug.  Hier  erheben  sich  ansehnlidie  Iluiiui 
von  230  Schritten  im  Umfcing  zu  einer  Höhe  von  12  bis  14  fo.v\ 
und  scbliessen  zum  Tlieil  Gewölbe  ein,  auch  wölbt  sich  an  der  Öllrl- 
westecke  die  Kuppel  einer  verödeten  Moschee.  Der  unter  Cliristea 
übliche  Name  rtthrt  von  der  Sage  her,  hier  habe  Kaiphas,  der  B\M 
der  .luden,  ein  Landhaus  besessen,  und  hier  sei  die  Verschwöniug  i\« 
Hohenpriester  gegen  Christus  zur  Reife  gediehen.  yVusserdeiu  tiäjl 
der  Hügel  viim  Erbauer  der  zweiten  heiligen  Gralikirdie  die  Benemimig 
Dschebl  Der  Modistus.  Während  der  Kreuzzüge  nannte  man  ibs 
den  Berg  Gihon.  Saladins  Nachfolger  Osman  verlieh  110' 
darauf  gelegene   Dorf  der  Familie   des  fronnnen  Schech   Abu  Tor, 


*)    Nftcli    dem  Müuuhe  EpiphaniuB  1170   liegen   beide   in  Askaloo  begnta 
|Syri&  p.  53).    St.  Benedikt  weihte  das  erste  t^einer  12  Kloster  Im  Auiotliale  4(i 
Heiligeu  Cosmas   und   Damiau,   und    um    dieselbe  Zeit  erbaute  Fabst  F^  R  I 
(526—530)  in  Rom  aii  der  via  s»cr&  die  Bttsilik&  dieser  bcideu  arubiscbeu  HeiligOi  ' 
damit  sie  während  der  Pest  siete  „ah  Äcrzte  dem  Volke  die  Hoffnung  des  Hello  : 
sicbert«n."    Die   eimi^hifnga   Basilika   dieser   Zwillingabrüder  mit   ihren   BmA* 
tliUren  ist  noch  erhalten  uud  stös^t  an  das  Ueiligthum  des  Aomulua  und  Uenu 
Die  beiden  arabiecheu  WunderärEle  wurden  unter  Diokleiian  (teniartert  und  ürp» 
in  Cyrus  am  Kuphrot  liegraben;  sie  gebiirvu  tm  den  ersten  orientalischen  Heilign, 
deren  Tiilt  in  Rom  begangen  ist,  und  ripreti  Namen  selbst  im  Brevier  und  inte 
Litanei  recitirt  werden.    In  Constantinopel  führte  ihren  Titel  das  Kloster  Cosmidioi, 
dessen  Kirche  Jiistiniau  erneuern  licss,  auch  liegt  ein  verTtdlenea  Kloster  des  Cm- 
mas  unä  Damian  am  Sinai. 

**)  Wilken  Vlll,  360.  3B3.  387.     Die  ital.  Handelskolonieo  zur  Zeit  der  Kreu- 
zUge.    Zeilsch.  d.  gesammten  StaaUwiss.  1860.  XVI,  33. 


—    429    — 

essen  Grab  daselbst  zahlreiche  moslemitische  Wallfahrer  anzog.  Der 
rt  ist  seit  dem  XVII.  Jahrh.  ebenfalls  verlassen,  und  unter  den  ver- 
lienden  Gebäuden  zeichnet  man  neben  der  Moschee  einen  viereckigen 
bann  aus. 

Nunmehr  führt  der  Weg  äusserst  anmuthig  auf  der  Höhe  Re- 
laim,  an  deren  Rand  uns  zur  Linken  der  Aquaedukt  hinzieht.  Dem 
noken  fällt  nicht  bloss  die  von  abendländischen  Landschaften  ganz 
ischiedene  Gegend,  sondern  der  Boden  selbst  auf,  indem  die  ziem- 
!h  breite,  und,  wenn  es  hier  zu  Lande  Wagen  oder  auch  nur  Karren 
ibe,  fahrbare  Strasse  mit  zahlreichen  Feuersteinen  bedeckt  ist.  Oel- 
linzungen  geben  beiläufig  ein  Bild  des  Segens  und  der  Fi*ucht- 
iikeit;  überdiess  zaubert  die  Legende  den  Feigenbaum  an  die 
Irasse,  wo  die  heilige  Familie  auf  der  I^lucht  nach  Aegypten  ge- 
bt habe.  Und  die  Vögel  sangen  im  Umkreis  und  Engel  bogen 
e  Zweige  mit  den  Früchten  hernieder,  auf  dass  sie  den  Ermatteten 
IT  Labung  dienten.  Bekanntlich  verdanken  wir  dieser  poetischen 
Ige  das  berühmte  Gemälde  Madonna  coUa  scutella  von  Correggio. 
or  andern  lieferte  Martin  Schön  einen  meisterhaften  Kupferstich, 
ie  Scene  unter  dem  Dattelbaum,  der  von  Engeln  gebogen  der  heiligen 
Binilie  seine  Früchte  bietet. 

Der  Baum  der  heiligen  Jungfrau  stand  einen  Steinwurf  vom 
nmnen  der  drei  Könige,  wurde  aber  1G70  von  einem  arabischen 
dlah  verbrannt,  der  das  Zertreten  seines  Feldes  durch  die  Pilger 
{  Zukunft  verhüten  wollte.  Selbst  der  Pascha  wünschte  den  Baum 
nreh  ein  neues  Reis  aus  der  Wurzel  wieder  aufleben  zu  sehen;  da 
J  nicht  gelang,  fertigten  die  Franziskaner  aus  dem  Holze  Kreuze  und 
/osarien  und  bezeichneten  die  Stelle,  wo  der  stattliche  Stamm  ge- 
tanden,  mit  einem  Steinhaufen. 

Wir  schreiten  auf  der  fortlaufenden  Bergebene  Rephaim  dahin 
nd  lassen  die  Thäler  östlich  liegen.  Man  muss  sich  die  Phrase :  Thal 
lephaim,  Thal  Esdrelon  abgewöhnen,  die  aus  Luthers  Bibel  stammt 
nd  dafür  Ebene  übersetzen.  Diese  Strasse  sind  auch  die  Weisen  aus 
em  Morgenlande  gezogen.  Die  „Cisterne  der  drei  Könige"  mitten 
mWege,  kurz  bevor  man  das  Eliaskloster  erreicht,  soll  den  Stern 
)  Erinnerung  bringen,  der  hier  den  Weisen  aus  dem  Morgenlande 
uf  dem  Wege  nach  Bethlehem  wieder  erschien.  Andere  wollen  wissen, 
ass  man  im  Grunde  des  Wasserspiegels  noch  den  Stern  (oder  wie 
B  astronomischen  Brunnen  zu  Kremsmünster:  die  Sterne)  am  hellen 
'age  erblicke.    Oder  fiel  hier  ein  Meteorstein  in  den  Brunnen? 

Das  Kloster  Mar  Elias  soll  uns  an  die  Flucht  des  Propheten 
or  Achab  erinnern ,  der  auf  der  Wanderung  nach  dem  Horeb  hier 
eruht  und  den  Eindruck  seines  Leibes  im  Felsen  hinterlassen,  welcher 
och  dem  Reisenden  zur  Sitzbank  dient.     Mar  Elias  westlich  gegen- 


iilior  liegt  Ku^r  ElinR,  diu  Burg  des  Elias.  Dicht  davor  Hißlit  nmu 
rechts  das  Dorf  el  Maret-lia.  Unter  einem  alten  Baume  soll  der  PropLel 
sich  niedergelassen  haben,  nahe  am  Brunnen  voll  köstlichen  Wassern 
Man  geniesst  an  diesem  Punkte,  gerade  haihwegs  zwischen  Jenisalem 
und  Bethlehem,  eines  der  merkwürdigsten  Panoramen  der  Erde;  denn 
der  Blick  schweift  gleichniässig  Über  den  Ort,  wn  die  Krippe  Jbsq 
gestanden,  wie  über  die  Stadt  Sinn  und  den  Oelberg,  die  Stätte  sciiier 
Kreuzignng  und  Auffahrt.  Dort  spielt  die  Idylle,  hier  das  Epn»  oiul 
Urania  der  HeUuudsgeschichte.  N'oeh  bedeutender  ist  die  Kunde  von 
Kluäterdachc  aus,  indem  man  von  Neby  Samuel  über  den  abgekilrzt«ii 
Kegel  des  Frankenherges  bis  zum  Hirtundorfe  bei  Bethlehem  und  iu 
die  arabische  Landschaft  jenseits  des  Jordan  die  Umschan  frei  hat 
Dan  Kloster  gehört  den  Griechen  mid  war  ehedem  von  zwölf  Müuclien 
unter  einem  Abte,  Basilianerordens ,  bewohnt;  jetzt  ist  die  Zahl  liia 
auf  ein  paar  zusammengeschwunden.  Die  Kuppel  der  Kirche  mht  aof 
viel-  Säulen,  und  man  sieht  im  Innern  nur  unbedeutende  Malereien.  Die 
Ausaengebaude  waren  1845  im  Neubau  begriffen,  und  zeigen  aussn 
der  Thlire  und  dem  Anfzngfeuster  darüber  nur  eine  kahle  Waiid  *b 
oblongen  Vierecks^  dessen  südliehe  Langseite  achtzig  Scliritt  aiisL 
Der  kastellartige  Anblick  verrätli ,  dass  hier  die  Zeit  des  FauKtrevUs 
und  räuberisclier  Uebcrrumplung  noch  nicht  überwunden  ist  hem 
Einbiegen  in  die  gemauerte  Klostergasse  steht  in  der  Ecke  eis  Brun- 
nen, woraus  der  Wanderer  mittels  eines  Strickes  sich  Wasser  in 
einem  Krugo  schöpft  oder  durch  die  Mönche  schöpfen  lässt.  OffeaW 
ist  diess  die  Stütte,  eine  Stunde  nördlich  von  Bethlehem,  woyod 
Antonin  von  Placentia  GOO  scJireibt:  hier  habe  Maria  mit  Jem 
göttlichen  Knaben  auf  der  Flucht  geruht,  und  wie  Hagar  toi 
Durst  lechzend  um  Wasser  gebetet,  worauf  dasselbe  beständig  Boss. 

Schon  Quaresmius  macht  aufmerksam,  wie  sehr  jene  irrten  (toto 
coeio  oberrant),  welche  annehmen,  Ellas  sei  da  geboren,  wie  zu  sein« 
Zeit  noch  geglaubt  wurde,  auch  steht  die  „Tradition",  dass  der  Prophet 
hier  Busse  gethan.  inid  vom  Engel  aus  dem  Scidafe  erweckt  worden 
sei,  der  zu  ihm  sprach:  „Steh  auf  und  iss"l  nicht  auf  besseren 
Füssen,  da  die  Schrift  (L  Kön.  XIX)  diese  Scene  vielmehr  nach  Beer- 
aeba  verlegt.  Es  ist  von  Tobler  (Jerus.  ü,  551)  kein  unglücklicher 
Gedanke,  dass  viehnchr  der  Jerusalenier  Patriarch  Elias  (■]■  TilH)  liii'fS 
Kloätei'  gt^'iiiidet.  Jedenfalls  nennt  die  griecliiäche  Ueburhufucuu^ 
einen  Elias  als  Stifter,  und  zeigte  in  der  Kirche  noch  1620  dessen 
Begräbniss.  So  ist  auch  der  neue  Elias:  Johannes  der  Täufer  im 
Johanniterspitale  zu  Jerusalem  mit  einmal  an  die  Stelle  des  Patriar- 
chen Johannes  Eleemon  getreten. 

Als  zur  Zeit  des  fränkischen  Köuigi-eiclies  ein  Erdbeben  das  ur- 
alte Kloster  des  „heiligen  Propheten  Ehas"  zerstört  hatte,  liessKai» 
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manuel  der  Gomnene  dasselbe  (um  1160)  durch  einen  Syrer  von 
rund  aus  neu  bauen.  Um  1483,  da  Faber  seine  Pilgerreise  voU- 
rachte,  war  dasselbe  in  den  Händen  der  Georgier,  Tschudi  fand  1519 
ie  Kirche  sogar  zu  einer  Moschee  eingerichtet;  doch  war  sie  schon 
542  wieder  im  Besitze  der  Christen  und  verblieb  den  Griechen  bis 
Bf  den  heutigen  Tag.  Die  lateinischen  Pilger  pflegen  hier  nicht  zu- 
ikehren,  da  Bethlehem  bereits  vor  Augen  liegt  und  die  Sehnsucht 
ich  diesem  Ziele  die  Schritte  beflügelt,  gleichwohl  sollte  man  sich 
fts  Innere  besehen.  Reiche  Griechen  haben  in  den  letzten  Jahren  in 
er  Nähe  sich  angekauft,  Häuser  gebaut,  Gärten  gepflanzt  und  sie  mit 
iauem  umschlossen. 

Die  unerschöpfliche  Phantasie  des  Morgenländers  hat  auch  dem 
ien  Gesteine  unterwegs  eine  Legende  abgewonnen.  Es  ist  auf- 
Dend  derselbe  Kalkstein  mit  Quarzkügelchen  durchsetzt,  wie  man  ihn 
1  den  Mauern  des  Salomonischen  Tempels  gewahrt,  und  zweifelsohne 
arde  hier  ein  Theil  der  Quadern  gebrochen,  daher  von  Alters  die 
ite  Fahrstrasse,  die  noch  heute  dem  Verkehre  dient.  Vom  Erbsen- 
:ker  beim  Eliaskloster  erzälüt  man  auch:  als  unser  Herr  und  Hei- 
nd  vorbeiging  und  der  Mann  auf  seine  Frage,  \yas  er  säe,  Bim  ant- 
ortete:  Steine!  sprach  Jesus:  Was  du  säest,  sollst  du  ärnten!  und 
18  Feld  gab  keine  andere  Frucht  mehr,  sondern  ward  zum  Fluch- 
dcer.  In  anderer  Weise  lautet  die  christliche  Sage:  ein  Landmann 
ibe  seinen  Acker  mit  Erbsen  bestellt,  als  die  Madonna  (oder  wie 
iarff  1498  Pilgerf.  164  vernahm,  Christus)  hungernd  ihn  um  eine 
[andvoU  Hülsenfrucht  ansprach.  Da  er  aber  spöttisch  erwiederte:  Ich 
ie  nur  Steine,  wandelte  der  Acker  sammt  dem  Saamen  sich  in  Stein. 
Idleicht  steht  der  Name  Erebinthos,  Erbsendorf,  damit  im  Zu- 
immenhang.  Jener  Acker  ist  auch  der  Ort  am  Wege  gen  Bethlehem, 
fo  der  Prophet  Habakuk  mit  dem  Hirsengerichte  vom  Engel  und  zu 
öaniel  in  die  Löwengrube  nach  Babylon  vereetzt  ward. 


Rachels  Orab. 


Eine  halbe  Stunde  von  Mar  Elias  eiTeichen  wir  das  Grabmal 
Rachels,  der  Patriarchenfrau,  die  hier  am  Wege  nach  Ephrata  den 
»Sohn  der  Schmerzen'',  ihren  Benjamin,  gebar  und  starb.  „Und  Jakob 
richtete  ein  Denkmal  auf  über  ihrem  Grabe;  diess  ist  das  Grabmal 


der  Radii'l  bis  auf  diesen  Tag.''  Das*  Dsnliinal  vun  Kaniak,')  «elrhes 
bei  100  noch  lesbare  Namen  ijalästinensisclier  Orte  beim  SiegesKog 
Sesenks  oder  Sisaks  gegen  die  Juden  aufzählt,  und  die  Topographie 
des  Landes  unter  Rebabeani  liXlO  v,  Chr.  merkwürdig  bestätig,  enl- 
häit  Nr,  70  Arhll,  d.  1.  Rachels  Grab,  71  Pa-Iiaqlaa  (vgl.  Hakeldama") 
12  Mrslm  oder  Ain  Silnam,  70  Markjth  (Bereikut).  77  Haqlaa  (llakila 
I  Sarn.  XXin,  19.  XXVT,  1.  3),  126  Amiatn  d.  h.  Arimathäa. 

Die  Fortdauer  des  Monumentes  bezeugt  schon  der  Ausdruck:  liis 
auf  diesen  Tag,  sowie  Matthäus,  indem  er  beim  Uethlehemitischea 
Kindeniiorde  Rachel  in  Welieklage  versetzt  sieht.  Das  älteste  be- 
kannte Denkmal  war  eine  Pyramide  (pyi-aniis)  von  12  Steinen  übereio- 
under,  zum  Andenken  an  die  zwölf  Söhne  Israels,  und  der  Name  Jakobs 
obenauf  zu  lesen,  mithin  ein  ägyptisch-kananäischer  (irabtfaurm,  gideb 
denen  im  Thale  Josaphat,  im  übrigen  aber  ohne  Zier,  wie  von  Arimlf 
070  bis  auf  die  Kreuzzflge  bezeugt  mrd.  Dagegen  spricht  Benjamin 
von  Tudela  von  einem  Dom  auf  vier  Pfeilern,  l-'aber  .erwälint  1483 
ausdrücklich  einer  schonen  Grabkapelle,  die  nach  Art  der  alten  Jüdea- 
gräher  und  des  heutigen  Weiy  innen  und  aussen  Übertüncht  war;  aoc6 
zierten  die  Rotunde  drei  Thilrmchen.  Ein  Jahrhundert  spüter  sih 
Fürst  Radzivil  besagten  Kuiipelbau  innerhalb  einer  viereckigen  Huf- 
mauer;  das  Grabmal  im  Innern  aber  bestand  aus  einem  manushcliui 
Sarkophi^e  von  dritthalb  Ellen  Länge  und  zwei  Ellen  Breite.  Mo- 
hiinnned  Pascha  liess  1G25  ein  modernes  Wely  errichten.  Zu  Po- 
cockp's  Zeil  1 738  wurden  die  Bogen  zwischen  den  Pfeilern  mit  Mauern 
ausgefüllt,  und  da  deren  Abstand  vom  Grabmale  nur  10  Fuss  lietinjL 
so  war  der  Dom  noch  mehr  verengert.  IH20  stand  die  Moschee  unMr 
der  Aufsieht  eines  Santon,  bis  der  fromme  Sir  Moses  Montetiore  1841 
die  Abtretung  der  Schlüssel  an  die  Juden  erzielt^e  und  dieVnr- 
lialle  erbauen  liess.  Von  Rechts  wegen  sollte  ihnen  da,s  EigenÜiuui 
daran  auf  ewige  Zeit  verbleiben.  Man  tritt  durch  einen  offenen  SpiU- 
bogen  in  einen  kleinen  Vorhof  und  von  da  durch  eine  niedere  eiserK 
Tliüre  in  einen  Kuppelbau  mit  einem  weis.sgetünchten  Sarkophag.  Es 
ist  der  Sarg  der  Rachel,  aus  grossen  Steinen  zusammengesetzt,  vod 
elf  Fuss  Länge  und  vier  Fuss  Breite,   vor  welclicni  ein  viereckiger. 


•)  Bmgsrb.  (ipogr.  Iiiscbriften  äpjpt.  Dniikmäler  in  liet  ZmtschriFt  d.  dentscfc- 
morgen].  Gpsellsrhaft  l^il,  fi.  333  f.  Dif  Hf^tiiaginU  liest  Ocn.  XXXV,]»xm 
TÖv  'iJixöSfoiiov  xaßi)a&ä,  am  Rfmiiwi-gc  Clmlirata,  als  ob  hwt  ein  Ort  dioM 
Nameus  gelegen,  wiilirpDil  iler  (iriiiidtexl  nur  sagt,  dass  das  ßralmal  ein»  Rosi- 
lauf,  Cliablilha,  von  Kphrata  gelegen  sei.  So  hat  man  in  Folge  falscher  LcKirt 
Jurem.  XLVIII,  39  selbst  ein  nenes  Meer,  das  Meer  Jaeser  im  üs^orilwilMi'« 
gpsohatTen. 

**)  Haklf  tieiinl  iler  Araber  noch  bpiite  einen  von  Steinen  (jaar  S.  4SI  p- 
rAituitL-ii  Ai'ki?r.     Wetzstein,  Ueisebericbt  Über  Hanran,  S.  16- 
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anderthalb  Schuh  grosser  Marmoi  stein  die  Gruft  schliesst,  so  dass 
man  nach  dessen  Entfernung  in  ein  finsteres  Loch  hinabWicken  mag, 
welches  bei  Lichte  besehen  nur  etliche  Steine  enthält.  In  der  Nähe 
befindet  sich  eine  Cisteme  und  die  Gräber  der  Muhamniedaner  aus 
Bethlehem.  Gleichwohl  ist  es  ein  Ileiligthum  für  Juden,  Christen  und 
Moslemin,  insbesondere  aber  wallfahrten  die  Juden  am  15.  Cheswan 
(im  November),  dem  Todestage  ihrer  Stammmutter,  dahin,  um  ihr  Gebet 
zu  verrichten,  und  nicht  minder,  wie  Ausgangs  des  Jahres  1845,  um 
Regen  zu  erflehen;  auch  lesen  die  Frauen  schwarze  Steine  umher  auf, 
in  der  Hoffnung  leichter  zu  gebären.  Nichts  ist  auffallender  als  dieser 
Madonnenkult  oder  die  andächtige  Verehrung  der  himmlischen  Für- 
bitterin  Rachel  bei  einem  so  exclusiven  Jehovaglauben.  Auch  Maria 
wird  um  Regen  angefleht  und  aus  der  Witterung  der  Frauentage  auf 
die  kommende  Jahreszeit   und  Aernte   geschlossen. 

Wir  stehen  hier  unzweifelhaft  an  einem  der  ältesten  und  berühm- 
testen Gräber  der  Welt;  wenn  aber  an  der  Aechtheit  der  Grabstätte 
Rachels  unter  freiem  Himmel  nicht  gezweifelt  wird,  warum  muss  das 
Grab  Christi  beanstandet  werden?   Die  Mutterliebe  hat  ihr  Denk- 
mal auf  ewige  Zeiten  gefunden,  wer  sollte  es  .frevelhaft  zerstö- 
ren?   Die  Thränen,  die  sie  um  den  Sohn  der  Schmerzen  geweint,  die 
Geburt,  die  sie  mit  ihrem  Leben  bezahlte,  sind  der  Menschheit  unver- 
gesshch   geblieben.    Rachel   ist   die   Ahnfrau   des   israelitischen 
Volkes  und  zugleich  die  SchmeVzensmutter  des  alten  Bundes, 
ja  wie  sie  unterwegs  von  den  Wehen  ergriff*en  ward,   sollte  auch  die 
Mutter  des  neuen  Israels  bei  Bethlehem  ihres  Sohnes  genesen.    Welch 
eine  vorchristUche  Frau  geniesst,  ohne  dass  ein  besonderes  geschicht- 
liches Ereigniss    sich    an   ihren   Namen    knüpfte,    nach    viertausend 
Jahren  so  ungetheilte  Verehrung?    Ihr  Daseyn  ging  in  Gatten-  und 
Mutterliebe  auf,  diese  aber  hat  sie  nach  dem  traditionellen  Glauben 
dem  ganzen  Volke  vererbt.    Wenn  immer  Israel  ein  Unglück  droht, 
erscheint  die  biblische  Ahnfrau  wieder,   ihre  Erscheinung  hebt  sich 
gleichsam  aus   dem  Grabe.    An   ihm   vorüberziehend  beginnt  der  ge- 
salbte Saul  mit  den  ihm  begegnenden  Prophetenjüngern  zu  weissagen. 
In  Rama,  d.  i.  auf  der  Höhe  lässt  sich  ihre  Stimme  vernehmen, 
ja  ihre    weisse  Gestalt    zeigt    sich   auf   den   Spitzen    des  Gebirges, 
^0  sie    händeringend  jammert  um    die   Kinder,    die    an   Rama   im 
Stamme  Benjamin  vorüber  in  Ketten  nach  Babylon  abgeführt  wurden 
(Is.  XXXI,   16.)    Abermals  dringt  Jammer  und  lautes  Geschrei   aus 
ihrem  Grabe:  Rachel  weint  über  den  Verlust  ihrer  Kinder  beim  hero- 
ischen Kindermord   im    nahen  Bethlehem.    Aber   der   Herr   spricht: 
»Lass  dein  Weinen,   denn  deine  Kinder  werden  wiederkommen."     So 
^8tet  die  Verheissung  der  himmlischen  Heimat  über  den  Jammer  der 
*ristlichen  Welt. 

Sepp,  PalitUna.  28 
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Rachel  ist  die  weisse  Frau  in  der  (lltest  bekannten  Gestalt,  die 
an  der  Wiege  und  nicht  minder  am  Grabe  ihres  Geschlechtes  steht, 
aber  zugleich  als  Fürbitterin  bei  Gott  und  Schutzgeist  ihres  Landes 
betrachtet  wird,  daher  es  im  Buche  Sohar  esod.  f.  Ü  c.  12  heisst; 
„Als  das  heilige  Sion  gefallen  war,  versammelten  sich  die  Geister  der' 
Altväter  bei  den  Ruinen  des  Tempels,  und  Rachel  trat  weinend  vor 
Gott.    F>r  tröstete  sie,  doch  sie  wollten  sich  nicht  trösten  lassen." 

Man  hat  Matth.  II,  IH  zu  Liebe  bei  Kubbet  Rahil  ein  Rama  ge- 
sucht und  es  in  beliebigem  Mauerwerk,  z.  B.  der  Ruine  el  Khaiuis 
finden  zu  müssen  geglaubt.  Dieses  Shamis  ist  nach  meiner  Ermitt- 
lung kein  anderer  Ort,  ab  Kimhaam  bei  Bethlehem,  die  HeJma! 
des  Knechtes  David  (II  Sam.  XIX,  37),  wo  in  den  Tagen  Jere- 
uiias  XLI,  17  das  Volk  sich  sammelte,  um  vor  den  Babylnniem  narh 
Aegypten  zu  fliehen.  Schon  Nachmaulde.'«  in  Gen.  XLVIII,  7  Ufa 
Rachel  iu  Rama  sterben,  wahrend  Schwarz  (das  heilige  Land  S.  tö) 
Jer.  XXXI,  15  übersetzt;  Eine  Stimme  hat  man  „in  der  Höhe"  gehört. 
Ks  ist  diess  Rama  neben  Westbethsaida,  einem  doppelten  BethanitVf  an 
Oelberge  und  obigem  ChabraÜia  eines  der  spanischen  Schlösser  iu  Pa- 
lästina, die  man  nach  falsch  ^^erstandenen  Schriftstcllcn  aufgeführt  hat. 

Trümmer  der  älteren  Wasserleitung  von  den  drei  Teichen  her, 
aus  (Jossen  Steinen  bestehend ,  hat  man  schon  am  ersten  Drittel  <l(^s 
Weges  nach  Bethlehem  östlich  der  Strasse  vor  sich.  Dasselbe  gät, 
bevor  man  Rachels  Grab  erreicht,  indem  eine  direkte  I.eitimg  nndi 
einem  alten,  längst  ausgefüllten  Teiche  führt.  Hinter  Betldebpiii  pir' 
der  Kanal  durch  einen  Tunnel  und  tritt  nördlich  beim  aimi'iiiwbcD 
Kirchhof  unter  Feigenbäumen  zu  Tage.  Die  Araber  nennrn  iin 
Wa-iserleitung  nach  Jerusalem  Kanal  el  Kafar,  den  Kanal  der  Un- 
gläubigen, was  eine  Erinnerung  an  den  Römerbau  unter  PiLilt' 
sein  mag. 


rnterdess  sind  wir  bei  der  üisterne  Davids  angelan^  »^^ 
haben  in  der  anziehendsten  Weise  auf  nur  vier  Minuten  KntfeniuD? 
den  Geburtsort  des  Sohnes  Davids,  sowie  den  benachbarten  Pur»' 
dieaesberg  vor  Augen*).    Dort  in  der  Niederung  gegen  Osten  ßlU '" 

')  Das  Entxai^keii  Rpriclil  iieh  anch  bei  älteren  RciBendon  aus.  (iraf  B»s"^ 
der  riesige  UngarD steger,  welrher  94!l  nach  dem  heiligen  Lande  «alirahtlelf.  f^ 
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reizender  Staffage  um  die  Osterzeit  ein  grünes  Feldstück  mit  einem 
mauerumgürteten  Oelwäldchen  dem  Pilger  auf.  Es  ist  das  Hirtenfeld, 
woran  schon  die  kindliche  Phantasie  sich  gelabt  und  nun  das  Auge 
sich  weiden  darf;  es  ist  die  Stätte,  worüber  die  Engel  in  der  Höhe 
Friede  den  Menschen  hienieden  verkündeten,  die  eines  guten  Willens 
sind. 


Orundplan  der  Davldflcisteme. 


Abgesehen  von  der  Lage  ist  die  Cisterne  selbst  charakteristisch 
öD(l  mit  ihrem  vorspringenden  Thürmchen  malerischer  als  irgend 
eine.  Der  Name  Davidscisterne  entspricht  der  Annahme,  dass  hier  die 
drei  streitbaren  Helden  Wasser  schöpften  am  Thore  von  Bethlehem; 
*ber  der  König  goss  es  dem  Herrn  zum  Opfer  aus  (I  Chron.  XI). 
Es  mag  an  diesem  Punkte  ein  vorgeschobener  Thurm  nebst  Thor- 
^ache  bestanden  haben,  wenn  anders  die  LokaUtät  dieselbe  ist.  Eigent- 
lich sind  es  drei  ausserordentlich  schön  gebaute  Cisternen,  die  gegen 
60  Schritte  nördUch  von  der  Strasse  im  Triangel  liegen,  eine  Tiefe 
vou  17 — 21  Fuss,  mehrere  Schöpfölfnungen ,  aber  heutzutage  kein 
Nasser  mehr  haben.  Der  Höhenvorsprung  gibt  dem  Bau  über  der 
Cisterne  noch  mehr  Ansehen. 

Da  aber  die  Tradition  nicht  constant  blieb  (vgl.  Quaresm.  H,  623), 
^s  zudem  I  Chron.  XI,  15  heisst:  die  Philister  lagerten  im  Grunde 
^phaim  (und  schnitten  den  Bethlehemiten  das  Wasser  ab,  sc.  im 
^ady  er  Rabib?),  und   da  die  Helden    durch  dieses  Lager  hindurch 


^  die  Gegend  von  Wildeuroth  nächst  (Traf  Kath  in  Altbayern,  wo  auch  seine 
^beine  ruhen,  eine  Aehnlichkeit  mit  Bethlehem  in  Anspruch;  wenigstens  hat  sich 
^^  Sage  im  Umlande  erhalten. 


CkO  ± 
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uiusston,  sn  dürfen  wir  die  Cistemc  vielmehr  auf  der  andern  Seit* 
»uclicii,  wo  noch  heute  die  BethleJiemiten  ihre  Schläucho  füllen. 

Das  fliessünde  Wasser  verdanken  die  Einwohner  der  Leitung  vom 
Brunnen  EUm;  es  wird  in  einer  eigenen  Brmmenstubc  in  Scliläuchc 
gefasst,  die  von  den  Frauen  mit  einem  Strick  um  die  Stime  »uf  ilen 
Kücken  getragen  werden.  Ausserdem  bedient  man  sich,  wie  in  aüeii 
0/te»  Palästinas,  des  Cistemenwasscrs.  Inmitten  des  breiten  Platia 
seihst,  nehmlich  auf  der  mit  mächtigen  Steinen  geplattetea  Terrasse, 
welche  die  an  Htlgeln  hingehaute  Stiult  vnn  der  Östlich  gel^enea 
Kirche  und  dem  hiteiniscben  Kloster  scheidet  UTid  früher  sogar  durrb 
ehi  westliches  Thor  abgeschlossen  war,  fallen  vor  allem  andern  drei 
grosse  Cisternen  mit  ihren  Brunnenkränzen  in  die  Augen,  di'nii 
WasHPr  jedoch  mehrentheils  für  das  Vieh  dient. 


32.    Bethleheuiitische  Basilika  der  heiligen 
Jnngfi-au. 

Nach  zweistündiger  "Wanderung  haben  wir  in  feierlicher  Stimiuiinf 
das  Ziel  unserer  Sehnsucht  erreicht.  Das  Thorgewölbe,  welches  «ir 
am  Eingange  in  die  Stadt  passiri^n,  mag  an  das  obere  Thor  eriuufm. 
von  dem  es  im  Buche  Ruth  IV  heisat:  „Booz  ging  hinauf  ins  Tbur 
und  versammelte  zelm  Aelteste  als  Zeugen;  aber  der  nächste  \'er- 
wandte  ;!og  seinen  Schuh  aus  und  trat  ihm  die  Ansprüche  auf  Ruib 
und  ihr  Erbtheil  ab."  Üie  Landschaft,  heute  wie  vor  tausend  Jahren 
gesegnet,  rechtfertigt  den  patriarehahschen  Namen  E]>hrata,  weither 
von  der  Fruchtbarkeit  genommen  ist.  Der  Ort  stand  urkundlich  schun 
zu  Rachels  Zeit.  Nach  der  Erlösung  aus  Aegj-pten  hatte  ihn  Kaleb 
zu  seinem  Erbe  erhalten,  der  Mann  Ephratas  und  Urenkel  JaAts: 
sein  eigener  Enkel  hat  Bethlehem  den  noch  heute  giltigen  Namen  g^ 
geben  (I  Chron.  U,  l!t.  24.  IV,  4.  22.  23.)  Hier  erfaliren  wir  rlfs 
Näheren:  „Jokim  und  die  Männer  von  Cosiba:  Joas  und  Seraph,  üif 
Imusgesessen  waren  in  Moab,  kehrten  {wie  Ruthl)  nach  Laheni 
zurück,  wohnten  hier  als  Töpfer  und  pflanzten  und  zäunt«n  filr  i\n 
König  —  doch  das  sind  alte  Geschichten!"  Bethlehem  war  alä" 
ein  Tupferort,  und  blieb  noch  lauge  durch  seine  Krüge  beriUimt,*)]* 


*)  Vgl.  Kelim  (.-.  3,  S:  Ab  iitribus  LjdJeiisilias  usquc  ad  iitr<?E  BoÜilchenilliruä 
Glosse:  A  Belhlchem  a  mcnsiira  clnaniin  Seanim  iisquc  ad  metiauniin  Scae  onini 
afirreliantiir.  Kin  arabiecher  Stamm  in  Syrien,  der  noch  hi'iiti'  foribpsielil,  sind 
die  Laclim,  von  welchen  Krenier  sogar  dpu  Namen  Rt't  lacbm  berleitMi  ■iU- 
Mittc'lsfrien  und  Damaskns  2- 
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jr  könnteo  es  fäglich  durch  Lehmbett  umschreiben.  Hierauf  spielt 
»ch  das  apokryphe  arabische  Evangelium  der  Kindheit  Jesu  mit  der 
izählimg  an:  der  Sohn  des  Schöpfers  Himmels  und  der  Erde  habe 
SÜD  kindlichen  Spiele  am  Sabbat  aus  Lehm  zwölf  Vögel  geformt,  als 
lier  ein  Pharisäer  ihm  diese  Entheiligung  des  Tages  verwiesen,  sie 
)fort  belebt,  dass  sie  Gott  lobsingend  davon  geflogen.  Beth  heisst 
0  Hebräischen  bekanntlich  das  Haus,  lelim  aber  geht  wurzelhaft 
DFch  viele  Sprachen  niit  der  Ideenverbindung  von  Erde  und  Brod. 
»er  Hebräer  nimmt  den  Namen  für  Haus  des  Brodes,  griechisch  Ar- 
>8ta*)>  der  Araber  heisst  die  Stadt  B6t  lahm,  Haus  des  Fleisches, 
od  die  Benennung  Brodhans  und  F'ruchthaus  wie  lleischhaus  erklärt 
ich  sattsam  von  der  Nähe  der  Wüste,  die  sclion  in  geringer  Entfer- 
long  auf  mehr  als  einer  Seite  den  Wanderer  angrinst  und  das  Volk 
on  jeher  veranlasste,  hier  im  fruchtbaren  Lande  für  Lebensmittel  vor- 
nsorgcn  und  ihre  Einkäufe  zu  machen.  Auf  die  mysteriöse  Bedcu- 
ong  bat  aber  schon  Ilieronymus  cpit.  Paul.  I,  59  aufhierksam  gemacht, 
lass  nehinlich  in  Bethlehem  das  Wort  des  Schöpfers  Fleisch  ge- 
»orden,  und  das  lebendige  Brod  erscheinen  sollte,  das  ans 
rom  Himmel  gekommen  ist. 


An  Bethlehem  Juda  haftete  der  Name  „Stadt  Davids",  bis  er  auf 
lerusalem    überging.    Lukas   11,  4.   11    nennt   es  noch  so,  während 


*)  Vgl.  Judith  IV,  4:  Et  Auloiia  et  Artosia  et  Salem. 
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Joh.  VII,  42  und  Justin  Trypho  78  es  als  xd^rj,  Dorf,  behandeln.  Es 
liegt  253«S  Fuss  über  dein  Mittehneere,  etwa  90  Fuss  höher  als  Jern- 
salem.  Die  lohnendste  Femsicht  bietet  sich  vom  Dache  des  lateinischen 
Klosters  östlich  über  den  Frankenberg  hinweg  nach  dem  arabischen 
Gebirge  und  einem  Theile  des  todten  Meeres,  sowie  nordwärts  nach 
Mar  Filias,  Sur  Bacher  und  dem  Iliilendorfe  Bet  Sahur  im  Thalgrunde. 
Bethlehem  imponirt  entschieden  durch  seine  hen-Uche  Loge,  noch  mehr 
durch  die  grossiirtige  Kathedrale;  um  wie  viel  prächtiger  wäre  aber 
der  Anblick,  krönte  diese  auch  ein  nuijestätischer  Thurm!  Indcss 
fühlt  sich  die  Seele  überwältigt  bei  der  Firinnerung,  dass  wir  hier  an 
dem  Punkte  stehen,  von  dem  aus  die  Welt  umgestaltet  wurde. 
David,  der  Sohn  Isai,  der  Urenkel  des  Booz  und  der  Kuth,  hatte  da 
seine  Wiege  und  wurde  hier  vor  allen  seinen  Brüdern  durch  Samuel  zum 
König  gesalbt.  Von  hier  zog  er  aus,  um  mit  Goliath  zusanimenzustosseD, 
und  sein  Schwestersohn  war  der  berühmte  Feldhauptmann  Joah,  der 
Vorkämpfer  des  Davidischen  Königreiches  (1  Chron.  II,  IG).  Rehabeam 
befestigte  Bethlehem  stärker,  nachdem  es  schon  früher  Thore  hatte, 
und  schaßte  dahin  Schilde  und  Spiesse.  Aus  Babylon  kehrten  123 
Bethlehemiten  heim,  worunter  wir  auch  die  Kinder  des  Hauses  Davids 
zu  zählen  haben.  Dass  diess  von  Alters  her  angesehen  war,  bezeugt 
schim  die  Angabe  11  Sam.  IL  32:  Asahel,  sein  Neffe,  sei  im  Grabe 
seines  Vaters  zu  Bethlehem  heigesetzt  worden.  Ferner  lesen  wir 
I  Chron.  XI,  1(>:  „David  befand  sich  in  der  Burg,  als  die  Philister 
Bethlelirm  umlagerten/'  Wenn  Anios,  der  Hirt  aus  dem  benadi- 
harten  Tekoa,  IX,  11  weissa«j:t:  ,,/ur  selben  Zeit  will  ich  die  zer- 
fallene Hütte  Davids  wieder  aufrichtcMi,  die  Mauerlücken 
verzäunen,  was  geborsten  war  neu  herstellen  und  sie  bauen, 
wie  sie  in  alten  Tagen  gewesen^'  -  >o  ist  eben  von  der  in  Ruinen 
zerfnllenen  alten  Königs  bürg  die  Iledi',  welche  bei  den  Rabbinni 
den  Namen  Birath  Arba  oder  Birath  Malka,  ,,die  Burg  Arha 
oder  die  Königsburg'',  führt,  indem  es  nanuMithch  Eccha  rabbathi  f>i. 
OH,  ■)  heisst:  ,.In  Biratharba  in  Juda  soll  der  Messias  zur 
Welt  kommen."  Der  Glossator  bemerkt  hiezu:  ,,Xach  Mathenotli 
Kehuna  ist  Biratharba  der  Name  einer  Oertlichkeit  in  der  Stadt  Beth- 
lehem/' Im  Talmud  Beracoth  fol.  ö,  1  ist  sogar  eine  Erzählung 
eingeschaltet,  worin  es  heisst:  Der  König  Messias  sei  in  Bethlehnii 
Juda  geboren  in  eines  Arabers  Haus  ("z-^y  *"^^i?.=!)  —  was  wohl  au^ 
Missverstiindniss  oder  Verschreiben  für  rz-^N  h-^^zi  sich  erkläil.  Arba 
ist  aber  derselbe  Ibn-os  der  V()rz(Mt,  der  auch  H(»bron  gebaut  und  ihm 
den  Namen  Kiriath  Arba  hinterlassen  hat;  der  kanaanitische  A^laiii, 
ein  Hie.se  der  Sage  nach,  daher  selbst  der  Name  des  Riesengruiules, 
viillis  gigantuni,  haften  blieb  (II  Kön.  XXHI,  14).  Dass  es  sich  hiei* 
um  ein  altes  saj^enbaftes  Schloss  handelt,  erhellt  auch  aus  den  Worten 
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der  Juden  Job.  VII,  42:  „Sagt  nicht  die  Schrift:  aus  dem  Geschlechte 
Davids  et  de  Betlilehem  castello,  wo  David  war,  soll  Christus  kom- 
men?" Das  Wort  castellum  ist  so  wenig  gleichgiltig ,  wie  oben  bei 
Emmaus.  Schon  Gumpenberg  1449  meint,  dass  man  wohl  sehe,  es 
sei  das  gar  schöne  Stift  zu  Davids  Zeiten  eine  schöne  Festung  ge- 
wesen. Somit  erfüllte  sich  jener  prophetische  Psalm  CXXXI,  3:  „Ich 
will  nicht  ins  Gezelt  meines  Hauses  gehen,  noch  auf  meinem  Lager 
Schlummer  suchen,  bis  ich  eine  Stätte  finde  für  den  Herrn,  eine 
Wohnung  für  den  Gott  Jakobs.  Sieh,  wir  hören  von  ihr  in  Ephrata, 
wir  fanden  sie  auf  den  Waldgefilden.  Lasst  uns  hineingehen  in  das 
Zelt  und  anbeten  an  dem  Orte,  der  zum  Schemmel  seiner  Füsse  dient!" 
Der  Mönch  Epiphanius  von  Jerusalem  schreibt*),  dass  man  zu  seiner 
Zeit  1170  noch  das  Geburtshaus  Davids  an  der  Stätte  der  Kirche 
nachweisen  wollte.  Auch  die  denkenden  alten  Meister  haben  wohlbe- 
wusst  die  stereotype  Kunstdarstellung  ins  Leben  gerufen,  dass  der 
Weltheiland  unter  den  Ruinen  des  Stammhauses  oder  des 
späteren  Königspallastes  Davids  zu  Bethlehem  geboren 
worden  sei. 

Die  Gcscliichte  meldet,  wie  Herodes,  aus  Anlass  der  Schätzung, 
die  Bethlehemiten  alle  in  ihre  Heimat  zusammenberief,  ihre  (Davidi- 
schen) Geschlechtsregister  verbrannte,  die  zum  Theil  bis  auf  die 
Patriarchen  oder  auf  Achior  den  Ammoniten  und  Ruth  die  Moabitin 
zurückführten  (Euseb.  bist.  I,  7),  und  darauf  zum  Kindermorde  schritt. 
Schonte  er  doch  seiner  eigenen  Genmldin,  der  Asmonäerin  Mariamne 
und  ihrer  Söhne  Alexander  und  Aristobul  nicht,  indem  er  besorgte,  sie 
möchten  ihn  vom  Throne  stossen.  Makrobius  hat  uns  Saturn.  H,  4 
als  Witzwort  des  Kaisers  Augustus  bei  der  Nachricht  von  diesem 
vereinten  Kindermorde  aufbehalten:  „es  wäre  besser  Herodes 
Schwein,  als  Herodes  Sohn  zu  seyn"  —  weil  nehmlich  die  Juden 
ein  Schwein  nicht  schlachten  durften. 

Lukas  gibt  zu  verstehen,  dass  der  Ort  der  heiligen  Geburt  da- 
mals zu  einem  Karawanserai  oder  einer  offenen  Herberge  für  Men- 
schen und  Thiere  gedient  habe  (H,  7  xarakviia)^  dergleichen  auch  in  ' 
Nazaret  am  unteren  Stadtende  sich  findet.  Vielleicht  gehörte  ein 
Theil  der  im  Innern  vorhandenen  Cisternen  noch  zu  diesem  uralten 
Bau.  Justin  der  Martyr,  der,  bereits  um  das  Jahr  100  n.  Ch.  in 
Sichern  geboren,  seit  seiner  Bekehrung  zum  Christenthum  die  Geburts- 
stätte des  Herrn,  wie  sie  seit  den  Tagen  der  Madonna  und  der 
Apostel    in    Verehrung   stand,    offenbar    durch   Augenschein   kannte, 


*)  Syria  et  urbs  s.  p.  52 :  Eig  ro  nQiatBQOV  fisgog  zijg  avr^g  ixitlriaiag  hol 
ric  yovi%ä  xov  Javib,  ct.  Fabri  Evagator.  1480  p.  G2:  quo  b>co  olim  domum  Da- 
vidis  stetisse  memorant.    Tobler  ßethl.  \)^.  149.  1G6. 
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äussert  im  Dialog  gegen  den  Juden  Trypho  c.  78:  Joseph  habe  „in 
dner  Höhle  nahe  beim  Dorfe"  mit  Maria  Unterkunft  gefunden.  Ori- 
genes  Geis.  I,  51  u.  Epiphan.  haer.  20  nennen  die  Geburtsstätte  önfj- 
kujv,  Euseb.  demonst.  VII,  2.  vit.  Const.  III,  41  avrgov,  Hieron. 
HarcelL  18  spelunca.  Auch  der  Heide  Celsus  erwähnt:  „In  Bethlehem 
idgt  man  die  Grotte ,  die  Ihn  zur  Welt  kommen  sah  und  die  Krippe, 
die  Ihn  aufgenommen.  Diess  Ereignis»  ist  dortzulande  so  überaus 
berfihmt,  dass  der  Ruf  und  Name  selbst  unter  die  Ungläubigen  ge- 
irongen,  in  jener  Höhle  sei  ein  gewisser  Jesus  geboren,  den  die 
Dlmsten  anbeten  und  bewundern."  Hieronymus  epit.  Paulae  be- 
Eeidmet  die  zweifache  Höhle  als  sacrae  virginis  diversorium  et  sta- 
)olam,  in  quo  agnovit  bos  possessorem  suum,  auch  ist  von  dem  engen 
EiBgange  schon  sehr  frühe  die  Hede,  so  im  Leben  dieses  Kirchen- 
fü&n^  und  bei  Antonin  von  riacentia  itin.  29.  Ebenso  meldet  das 
die  Nizzachon  des  Rabbi  Matthatias  p.  142,  es  stehe  im  Buche 
klexanders  (des  Bischofs  von  Jerusalem?):  nachdem  Maria  (in  ihrem 
rierzehnten  Jahre)  in  einer  dunklen  Grotte  ihren  Solni  Jesus  zur 
KTelt  gebracht,  liabe  Joseph  den  Knaben  in  eine  Viehkrippe  gelegt, 
voraus  sowohl  Ochs  als  Esel  sein  Futter  holte."  Des  Ortes  der 
Inbetung  der  Weisen  aus  dem  Morgenlande  gedenkt  insbesondere 
?ifHn  1320,  es  ist  offenbar  die  zweite  Höhle  darunter  zu  verstehen. 
l*dolf  von  Suchern  berichtet  noch  im  XIV.  Jahrhundert  de  Itiuer. 
«IT.  8.  172  a.:  „By  diser  kripp  sieht  man  noch  ysenring  mit  bly  jn 
lie  stain  verrant  In  wölchen  ringen  die  puren  jr  tich  gebunden  haben 
m  sy  zuo  marckt  furent." 

Bedeutsam  stellt  auch  in  bildUchen  Darstellungen  das  Zugthier 
»der  der  Pflugochse  neben  dem  Lastesel  an  der  Krippe,  um  das  Wort 
saias  I,  3  wahr  zu  machen:  „Der  Ochse  erkennt  seinen  Eigenthümer 
md  der  Esel  die  Krippe  seines  Herrn,  aber  Israel  erkennt  mich  nicht." 
)»  Esel  ist  übrigens  das  Stamm  zeichen  Judas,  wesshalb  uns 
Tadtus  bist.  V,  4  die  böse  Nachrede  überliefert,  dass  sie  das  Bild  des 
isels  (Anamelech)  im  HeiUgthum  verehrt  hätten,  und  bei  Jos.  Ap.  II,  7 
liT  Spötter  Apion  vorgibt,  Antiochus  habe  den  asinus  aureus  oder  einen 
;ediegen  goldenen  Eselskopf  bei  der  Plünderung  169  v.  Ch.  im  Tempel 
vorgefunden.  Der  Och5  dagegen  ist  der  Repräsentant  Ephraims 
>der  Samarias,  des  Landes  der  fetten  Weiden,  wo  zugleich  das 
{oldene  Kalb  (der  Apis)  aufgerichtet  ward;  der  ägyptische  Joseph 
selbst  wird  Deut.  XXXIII,  17  damit  verglichen.  Daher  heisst  es  auch, 
äaingar  habe  mit  dem  Ochsenstecken,  Simson  dagegen  mit  dem  Esels- 
tittnbacken  die  Philister  erschlagen*). 


*)  Vielleicht  dient  diess  zur  Beseitigung  des  Bedenkens,  welches  der  geist- 
reiche Ritter  aufwirft,  Erdk.  XVI,  21)2,  dass  man  „die  Krippe  an  einer  Stelle 
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Ks  ist  nicht  uiivtidrihnr,  dass  MiilUiiiiis  11,  II  Mui  ItteUL-lu'  dir 
Magier  dieselbe  Stätte  „Haus"  nennt,  welclie  bei  Lukas  als  Stall  uJit 
Herberge  mit  einer  Viphkrippo  ßgurirt,  obwohl  Epiiihamus  lia*.T.  LI, 'J 
und  Thüiiphylakt  in  Matth.  hier  iioeh  Zeit  und  Oi't  nnterschicdtrn  tjuka 
wollen.  Hatte  die  geschichtliche  UebeiUoferung  somit  schon  im  aposto- 
lischen Zeitalter  festen  I-'uss  gefasst,  ja  giiit;  sie  auf  die  Gnadennmlter 
selbst  znrtick,  »o  konnte  sie  filrder  nicht  mehr  entwurzelt  werdiü, 
auch  hiit  Betlüchcm  nicht  gleich  Jerusalem  in  Folge  der  Zcralfimug 
sein  Ansehen  gtinzhch  verüudart. 

Schon  Matthias ,  der  anütatt  Judas  Iskarioth  (des  Htuiuei 
von  Karioth  in  Obcijndiia)  in  den  Apostelkreis  gewählt  war,  heissl 
traditionell  ein  Bethleheniit.  Anfangs  des  zweiten  Jalirliundcrts  lebleo 
sogar  noch  Juden  in  Bethlehem,  denn  aus  Athaiiasius  erhellt  (Itvlad 
p.  *!47),  dass  der  heilige  Evaristus,  der  in  den  Tagen  des  Düiiiiliiu 
und  Nerva  Trajan  lebte,  eines  Israeliten  Sohn  aus  Bethlcheiu  w»r. 
Erst  unter  lladrian  mussten  sie  nach  dem  Blutbad»  im  nahen  Bitter 
als  Aufruhrer  den  Ort  räumen,  wie  aus  Tertullian  adv.  Jud.,  dem 
iilteintcn  der  lateinischen  Väter,  erhellt,  und  der  Ort  lag  bis  auf  Cj- 
rillus  Oedenkeu*)  öde.  lladrian  war  es,  der  die  Höhle  in  eincAdn- 
nisgrottc  verwandeln  hicss,  lun,  wie  er  sicher  »wh  meinte,  JudeD 
und  (Jhristeu  gemeinsam  zu  ärgern.  Wenn  Suritis  meldet,  Hadriis 
habe  eine  bereits  früher  an  Ort  und  Stelle  bestandene  Kirche  131 
zerstören  lasse»,  so  kann  ich  dicss  zwar  so  wenig  wie  Totdet 
(S.  HX))  aus  den  Viileiii  belegen,  aber  noch  weniger  dagegen  an- 
kämpfen, dass  man  die  tirotte  sehon  so  frühe  zum  Gottesdienste  ein- 
gerichtet. Euscbius  gedenkt  denionstr.  cvang.  VII,  2  der  Höhle  lange 
vor  dem  Auftreten  der  Kaiserin  Helena,  wie  Hieronyniua  ep.  4U  »d 
PauUn.  und  zuvor  Paulinus  ep.  :*  ad  Severum  der  EntheiUgung  der- 
selben zum  Thammuz-  oder  Adouiakult  *•). 

Diese  Entweihung  währte  bis  auf  den  ersten  christlichen  Ksisa. 
der  ausser  dem  heiligen  Grabtempel  in  Jerusalem  um  das  Jahr  3^ 
noch  die  majestätische  Cathedralc  gründete;  sclmu  der  Pilger  vim 
Bordeaux  ;ta3  bezeugt  diess  Itin.  144:  „Die  Basilika  in  Bethlehem 
wurde   auf  Constantins  Befehl    erbaut."     Die   hier  gefundeoeD 


eeige,  zu  der  man  auf  engen  Treppen  hiuaibsteige ,  wo  unmtiglich  ein  Oclii  <xtR 
ein  Esel  hätte  hinabsteigen  künnen.''  Ebenso  nisjic  !*i<^''  darüber  Uutzhow  Itöilti, 
weun  er  iu  seiner  VVaIl_v  Bpöttisch  äussert:  eia  Ochse  und  eiu  Esel  hätten  »n 
den  Aposteln  die  Gc»eIlBehaft  Jesu  gebildet. 

*)  Catei-h.  XII,  W:  Betlilehem  locuro  ante  paucos  aunos  fuisse  sylresIieiD. 
*•)  Ep.  5K:  Betlilecni  iitinc  nostram  . . .  liicus  inumbrabal  Thainux,  i.  e.  -Aili>- 
nidiä.  et  in  spccii,  iibi  (juujidam  Cliriatiis  parvultis  vir^-üi.  Veucris  amasiiis  plu'l'^ 
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Römermünzen,  welche  mir  vom  dortigen  Convente  jüngst  zugc- 
kommen  sind,  gehören  der  Mehrzahl  den  Kaisern  Constantin,  Licinius 
und  Maximian  zu,  fallen  also  in  die  Zeit  des  Constantinisrhen  Tem- 
pelbaues, wo  sie  wohl  von  Seite  der  Werklcute  verloren  gingen. 
Sokrates  hist  eccl.  I,  13  schreibt:  bei  Bethlehem,  Sozomenos  II,  2: 
in  Bethlehem  sei  die  Kirche  über  der  Geburtsstätte  erbaut  worden, 
mit  derselben  Licenz,  die  schon  im  Evangelium  Platz  greift  Die  Ent- 
fernung vom  Dorfe,  d.  h.  vom  westlichen  bis  zum  östlichen  Hügel- 
rande, wo  die  Grotte  liegt,  beträgt  ja  nur  einen  Bogenschuss.  Dass 
diese  Basilika  an  Pracht  von  der  Auferstehuugskirche  nicht  über- 
troffen ward,  wie  Sokrates  versichert,  ghiuben  wir  willig.  Ueber  diese 
Kirche  der  Geburt  des  Erlösers  erhielt  Hieron)Tmis  die  Cui-atie,  der 
hier  auf  heiligem  Boden  die  Bibel  in  die  lateinische  Vulgata  über- 
setzte mittelbar  stand  sie  unter  dem  Bischöfe  von  Jerusalem:  fünf 
Priester  walteten  der  Taufe.  Auch  edle  Römerinnen  wählten  Betlde- 
hem  zu  ihrem  Asvl. 


Plan  dejr  Cathedrale  zu  Bethlehem. 


Aber  schon  nach  zwei  Jahrhunderten  liess  Justinian  den  Tempel 
als  ungenügend  abbrechen  und  einen  andern  an  der  Stelle  erbauen, 
der  an  Schönheit  alle  Kirchen  in  Jerusalem  übertraf,  ja  der  kaiser- 
liche Legat  büsste  es  mit  dem  Kopfe,  weil  er  die  Sache  nicht  nach 
Wunsch  ausrichtete.    So  meldet  wenigstens  Eutychius  in  seiner  Welt- 
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gescliicbtt!  (t  940);  t|i>cli  der  iik'xandrinische  Palriarrh  verwechselt 
Justinians  Restauration  mit  einem  Neubau  oder  die  JuriigfraurakirtlMi 
zu  Jerusalem  mit  jener  zu  Bethlehem.  Kiu  Werk  ConstanÜns  niul 
der  Kaiserin  Helena  ist  der  noch  heute  stehende  Prachtbau,  sdion 
die  Architektur  gibt  Zeugniss  für  diese  Eatizeit,  und  fürwahr,  ein 
Tempel,  der  nach  Sokrates  tteglaubii^uiig  (44tj  ti.  Ch.)  hinter  drr  Bi- 
itilika  auf  Golgatha  nicht  KUrückätand,  konnte  nicht  als  ungenfi^d 
so  bald  wieder  abKebroilieu  werdeu.  Der  fünfzehnhundertjährice 
Üoiu  sucht  an  Alter  und  Schönheit  seines  Gleichen  in  der 
Welt:  diess  haben  alle  oinstchtsvollon  Reisenden,  nameatlicb  Graf 
Vogü^,  ausgesprochen,  sowie  zu  unsei-cr  Frcnde  Tobler  Bethl.  110  f. 
trotz  der  sonst  geübten  vernichtenden  Ki-itik  seine  Uebcrzcugung  vna 
der  Aechtheit  und  Uuverrückbarkeit  der  heute  noch  gezeigten  He- 
burtüstätte  unumwunden  bekennt.  ■ 

Nach  200jähriger  Verfolgung  erwachte  auf  einmal  mit  dem  kaii^tr- 
lichcn  Toleranzedikt,  erlassen  zu  Rom  312  und  zu  Mailand  313,  untw 
den  Christen  eine  ungeheure  Baulust,  wie  nach  Ablauf  des  ersten 
Jahrtausend  sich  diese  Erscheinung  wiederholte.  Und  wie  Athene 
hewalfuet  aus  dem  Haui)te  des  Zeus  sprang,  trat  auch  die  christ- 
liche Baukunst  mit  einmal  in  aller  Herrlichkeit  auf.  Tritt  die  Schün- 
heit  der  alten  Tempel  niPhr  nach  aussen  hervor,  so  ist  die  Majestät 
des  rhriisllicIn'Ti  (Joltcsliauses  innerlich.  Als  vorzugsweiser  InnenbiH 
spmlit  ^icli  uiu'li  die  Basilika  zu  Bethlehem  nach  aussen  wenig  au$. 
schon  ilor  Maiigrl  der  Fenster  nach  unten  bedingte  diess.  War  dorli 
(las  Heiligthum  auf  Moriü  gar  nur  durch  Lichter  erhellt. 

Uie  Basilika  der  heiligen  Jungfrau  stellt  sich  unbedenklich  neben 
jene  des  heiligen  Petrus  und  Paulus  und  JohanAes  in  Rom,  und  ist 
um  so  bedeutungsvoller,  weil  sie  die  ursprüngliche  Grossartigkeil 
dieses  Baustyls  in  seiner  Anwendung  auf  christliche  Kirchen  zcijrt- 
In  Wirklichkeit  aber  ist  Maria  Mnggiore,  die  viertgrösste  Basihka 
in  der  Hauptstadt  der  Christeitheit,  das  Gegenhild  der  Jungfrauen- 
kirche  zu  Betlilehcm,  wesshalb  sie  auch  den  Titel  Santa  Maiia  art 
praesepc  führt  und  die  Khre  in  Anspruch  nimmt,  die  Wiege  Christi 
sowie  den  Leib  des  heiligen  Hieronynius  zu  besitzen.  Indem  Con- 
stantin  der  Theotokns  einen  Tempel  erbaute,  hatte  er  bereits  rönnsche 
Marienkirchen  vor  sich. 

Die  Basilika  der  heiligen  Jungfrau  zu  Bethlehem  ist  fünfschiffig 
wie  die  heilige  Grabkirche,  die  alte  Peterskirchc ,  tSt.  Paul  und  Johann 
im  Lateran,  die  alle  von  ConstautJn  erbaut  wurden.  Fünfschiffig  war 
bereits  die  Cella  im  grossen  Mystericntempel  zu  Eleusis.  Die  Marieo- 
kirche  zu  Bethlehem  hat  zuerst  das  Querschiff,  welches  die  Con- 
stantinische  Zeit  sonst  nicht  kennt;  aber  auch  die  Liberianische  Basi- 
lika zur  Krippe  vom  Jahre  432  zeigt  den  Kreuzbalken,  der  aber,  wie 
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bei  Sankt  Faul;  kaum  nach  aussen  hervortritt.  Die  Basilika  Vati- 
kana  oder  ursprüngliche  Peterskirche  in  Rom,  ein  Werk  Constantins 
330,  hatte  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  unserer  Jungfrauenkirche,  in 
Bezug  auf  den  nach  vorne  geschobenen  Querbalken,  nur  dass  die  Seiten- 
Hügel  nicht  in  Tribünen  ausliefen*).  Der  Plan  einer  Kapelle  in  den 
Katakomben  des  Callixtus  an  der  Via  Appia  aus  dem  Ende  des 
[II.  oder  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  spiegelt  der  Jungfrauenkirche 
zu  Bethlehem  mit  ihren  beiden  Apsiden  im  Transsept  als  Miniatur- 
bild vor. 

Es  ist  ein  römisches  Kirchengebäude:  das  lateinische  Kreuz  zählt 
bekanntlich  sieben,  das  griechische  gleichschenkelige  nur  fünf  Würfel. 
Es  fragt  sich,  ob  man  an  die  Basilika  zu  Bethlehem  ein  Atrium 
baute,  da  es  keine  oder  doch  nur  wenige  Gatechumenen  mehr  im 
Orte  gab.  Indess  hat  der  edle  Graf  Vogtiö  nach  den  Plänen  bei 
Bemardino  Amico  und  Pococke  den  Vorhof  der  Jungfrauenkirche  bei- 
läufig entworfen,  die  Cisternen  sind  für  dasselbe  bedeutsam,  weil  man 
die  Basilika  nicht  betrat,  ohne  seine  Füsse  gewaschen  zu  haben.  Da 
spater  bei  der  Einwanderung  der  Nordvölker  die  Kleidung  sich  änderte 
und  die  Schuhe  herrschend  wurden,  fiel  auch  die  Noth wendigkeit  der 
Brunnen  im  Vorhofe  weg.  Nach  Phokas  Bericht  1185  wurde  zu  seiner 
Zeit  der  500  Schritte  lange  Platz  von  der  Basilika  bis  zum  Stadtthore 
mit  Steinplatten  belegt. 

Auch  bei  Maria  Maggiore  fehlt  das  Atrium,  dafür  ist  bei  den 
Tempeln  die  freie  Balkenlage  der  Cedemdachung  eigen.  Die  Basilika 
zu  Bethlehem  hat  noch  Tragebalkeii  über  den  Säulen  statt  der  später 
üblichen  Bogen:  auch  die  alte  Peterskirche  zeigt  gerades  Gebälk, 
ebenso  Sankt  Maria  Maggiore.  Die  erste  nachweisbare  Basilika  mit 
Rundbögen  ist  Sankt  Paul  vor  der  Mauer  ;)86  bis  400,  welche  auch 
die  ersten  kleinen  Fenster  zeigt.  Die  in  Bethlehem  hatte  zweifels- 
ohne die  Fensteröffnungen  ehedem  mit  zierlich  durchlöcherten  Stein- 
platten geschlossen,  dergleichen  Wetzstein  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
den  Basiliken  Haurans  erhalten  vorfand.  Die  einzige  Basilika  in  Bethle- 
hem hat  den  Altar  im  Osten,  die  Justinianische  auf  Moria  im 
Norden,  die  Constantinische  auf  Golgatha  im  Westen,  wie  auch  die  in 
Tyrus  die  Apsis  im  Westen  hat.  Letzteres  war  nach  Paulinus  von 
Nola  ep.  32,  13  ad  Severum  usitatior  mos,  so  dass  das  Altarbild  oder 
der  hinter   dem  Altar   celebrirende  Priester  geradezu   in   die   Sonne 


*)  Ich  kann  es  Zestcrmann  nicht  glauben,  dass  zu  Bethlehem  und  an  der  Basilika 
Sta.  Croce  in  Gerusalomme  zu  Rom  die  Tribünen  später  angebaut  seien.  Die 
Seitenapsidon  in  Bethlehem  wie  in  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  vor  dem  Brande 
1808  führen  auf  den  Gedanken,  dass  dieser  Theil  noch  der  Anlage  der  konstan- 
tinischen Basilika  angehört.  Schon  Arkulfs  Plan  der  heiligen  Grabkirche  S.  335 
enthält  diese  Tribünen  mit  Altären. 
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schaute  und  der  erste  Strahl  des  aufgehenden  Tageagestinis  die  ffout 
und  bochaufstrebende  Vorhalle  traf  Sehen  die  apostolischen  Goutt- 
Stationen  n,  57  vergleichen  die  Kuihe  mit  einem  Schiff,  das  gegei 
Osten  steuert,  wobei  der  erhöhte  Clior  demnach  die  puppia  beukb- 
nete  Die  Vorschrift  und  Begel  wonach  man  zu  den  chnstlicbm  KirAn 
auf  Stufen  von  ungerndtr  Zahl  emporsteigt,  finden  wir  in  der  GebmU- 
kircbe  Cfansti  noch  nicht  in  Anwendung  gebracht,  indem  hu»  n  Üv 
ganz  eben  eingeht 


Diess  inajestätische  Gebäude  inisst  ohne  die  Vorhalle  180  Fiiss 
Länge  und  Sit  Fuss  Ilreife,  nach  aussen  iiber  od*'r  von  der  Kirchen- 
pfort«  an  niisst  sie  noch  um  vier  Siehoiifpl  mehr.  Zum  Bau  d*r 
Bai^iljka  des  Lateran  und  des  dortigen  Iiai)l.isUTiuins  venvandte  Con- 
stantiii  das  Material  heidniselier  Teiiipt-I,  ebenso  zur  Pauläkirrbe. 
Aehnlich  veifulir  Justiniaii  mit  der  Ilagia  So|>hia  uiiil  seinem  Marieo- 
tempel  auf  Mona.  In  wolnhem  altgriecbisrheit  Tempel  haben  die  Mar- 
morkoluiinen  des  KiicIieiiadiiH'cs  zu  IJethlehem  gcslundun?  Sind  sie 
viiu  den  Inseln   oder  voiq  Fcstlaiide  heriieseltaift  und  aus    weidieB 
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teinbruche?  Der  Berg  von  Bethlehem  zeigt  nach  Seetzen  11,  39  an 
lehreren  Stellen  die  nämliche  rothgeäderte  Steinart;  mir  ist  diess 
Dt^angen,  und  ich  bezweifle,  dass  man  dieselben  hier  gebrochen. 
las  Hauptschiff  zählt  44  mächtige  korinthische  Hauptsäulen  ohne  die 
ITandsäulen,  die  in  vier  Reihen  gestellt  das  imposante  Gebäude  ohne 
rallerie  seit  so  vielen  Jahrhunderten  tragen.  Ein  Blei  dach  schützt 
ie  Balken  und  Sparren  des  Dachgestühls,  wie  die  alte  Justinians- 
irche  auf  Moria. 

Bunter  Marmor  deckt  den  Boden,  nur  befindet  er  sich  nicht 
a  einer  glatten  Fläche,  sondern  ist  theilweise  vom  Alter  eingesunken, 
rie  in  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel  und  im  Sankt  Markusdom 
u  Venedig.  Der  Mosaikboden  der  alten  Basilika  wird  als  ein  Meister- 
rerk  gerühmt,  aber  die  arabischen  Eroberer,  so  heisst  es,  schmückten 
lamit  die  Felsenmoschee.  Adhemar  von  Chabanois  schreibt  1029  von 
Julian  Hakem:  „Als  die  Heiden  sich  ereiferten,  auch  die  Kirche  in 
Bethlehem  am  Orte  der  Geburt  Christi  zu  untergraben,  erschien  ihnen 
)lötzlich  ein  glänzendes  Licht  und  alle  hauchten,  zu  Boden  gestreckt, 
luf  der  Stelle  ihr  Leben  aus.  So  blieb  die  Kirche  der  Mutter  Maria 
mverletzt"  Maimor  bekleidete  früher  auch  die  Seitenwände ;  über  den 
>äiilen  aber  sind  die  Felder  mit  Glas  würfeln  ausgelegt  und  auf  dem 
joldgninde  die  Kirchengeschichte  in  ihren  wichtigsten  Momenten  bis 
!om  jüngsten  Gerichte,  vor  allem  der  Stammbaum  Christi  aus- 
geführt, Mosaikbilder,  die  freilich  bedeutend  durch  die  Zeit  gelitten 
taben  und  ohne  baldige  Restauration  vollends  zu  Grunde  gehen 
nüssen.  Man  hat  inzwischen  angefangen,  die  Säulen  und  Wände  von 
khnmte  zu  reinigen,  so  dass  die  Heiligen  mit  ihren  Gloriolen  und 
ien  griechischen  und  lateinischen  Inschriften,  die  schon  Quaresmius 
(chwer  leslich  fand,  wieder  deutlicher  hervortreten.  Interessant  ist  an 
ler  Südseite  an  der  Thür  zum  Griechenkloster  im  Nebenschiffe  das 
Lchteckige  Taufbecken  von  rothem  Mamior  mit  dem  Kreuze  an  der 
Jeite  und  der  griechischen  Dedikation  darüber:  ^iTaig  jttvijfti^^  xal 
ivaTtccvöBiog  xal  ccq)Bö£(og  afJucQTiäv  ibv  6  Kvgiog  yrjvoöxL  rcc  ovoficcrcc. 
!um  Andenken  und  für  den  Sündenerlass  (der  Stifter),  deren  Namen 
jott  bekannt  sind."  Auch  der  Chor,  der  für  sich  80  Fuss  lang,  mit 
lern  Transsept  11 5  breit  ist  und  sechs  Marmorpfeiler  zählt,  wozu 
loch  die  Eckpfeiler  von  bereits  dreifachem  Umfange  kommen,  strahlt 
ron  musivischer  Arbeit  auf  Goldgrund.  Der  Durchmesser  der  Haupt- 
tribüne ist  35,  jeder  Apsis  dagegen  2;")  Fuss,  die  Länge  der  letzteren 
ie  40  Fuss.  Im  Ganzen  zählt  die  Basilika  mit  Einschluss  des  Chores 
16  Säulen,  dazu  18  Halbsäulen  an  den  Wänden  oder  Pfeilern,  die  vier 
lauptpfeiler  des  Tnmssepts  mitgerechnet.  Die  Höhe  der  Säulen  mit 
Jasis  und  Capital  ist  6  Meter  (10 V^  Fuss),  ihr  Umfang  unten  65  Ccn- 
imeter. 
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Die  Stiftmalerei  war  unter  Sulla  den  Oriethen  sibgeborgt  uml 
zuerst  iun  Ttmipel  der  Fortuna  angewandt;  von  iihnlichcn  ArhatPH  in 
den  Musengrolt«n  hiess  sie  Mosaik,  wie  I'lin.  XXXV,  21,  XXXM,  ^j 
glauben  macht.  Cnnstantiu  sdiniticktt-  mit  Musaik  die  Laleraukirrhe 
und  den  SpeiscHaal,  Helena  St.  Gereon  zu  den  goldenen  Märtyrern  in 
Ciiln,  IJberiiiH  die  Agneskirche  in  Rom.  Miisivarbeit.  verherrlichlc  mA 
schon  die  Kup]}el  von  Sau  Nazario  e  CeLso  in  Ravenua  aus  dem  V.  Jatir- 
Imudei-t,  dann  die  alte  Sophienkirche  und  St.  Alaitin  in  Tours.  £iu 
Stiftgemälde  in  der  alten  Uasilika  St.  Peter  in  Rom  zeigte  w 
Hirsche,  welche  uaeh  den  vier  Brunnen  des  Evangeliums  eilten.  Aeliii- 
liches  mochte  achoii  Anfaugs  der  Tempel  zu  Bethlehem  anfweisen 
Im  XH.  Jahrhundert  war  die  Kunst  der  Mosaikmalerci  nur  BAch  hui 
den  Byzantinern  anzutrefl'en. 

lieber  dem  Hauptportale  an  der  Westseite  reprÄüentirt«  sitli 
noch  vor  Quaresmius  Augen  in  Mosaik  ein  Baum,  der  arf* -twjnvu 
Zweigen  die  Bilder  der  Propheten  trug.  Davon  waren  ^autlmi 
Joel,  Amiifi,  Nachum,  Michas,  Ezcchie),  iKaias  und  Bilenni 
Jeder  trug  in  seiner  Hand  eine  Rolle  mit  einem  lat^inlschiB  '»if 
t'hristi  Geburt  bezüglichen  Spruche: 

Joel  Hl,  18:  In  illa  dye  stillabuiit  nionfes  dulcedinem  et  colU 
fluent  lacte. 

Arnos  vni,  9:  In  diebus  illis  occidet  sol  meiidie,  et  terietm einui 
in  die  luminis. 

Micheas  V,  2:  Kx  te  Bethleem  Ephrata  egredietur  dnuiiiniltir  \- 
rael  et  egressus  ejus  ab  luitio  etemitatis. 

Nahiim  1,  19:  Ecce  super  uiontes  pedes  evangelizantis  H  w- 
nuntiantis  pacem. 

Balaani  Num.  XXIV,  17:  Oiietur  Stella  ex  Ja^^ob  et  evanK^ 
virgo  de  Israel. 

Diese  Darstellung  bildet  ein  Fragment  vom  Baume  des  Lebens, 
welcher  seine  Wurzel  in  Jesse  schlägt  und  in  vielen  mittelalterlichen 
Kirchen  sich  findet  Er  trägt  auf  seinen  Aesten  die  Propheten  qdiI 
Sibyllen,  sein  Hauptstamm  aber  steigt  aus  der  Brust  Jesses  auf 
mittels  Davids  und  Salnm'is  und  endet  in  der  Jungfrau,  die  den  Sohn 
der  Verheissung  getragen.  Quaresmius  las  noch  die  Worte:  Ecce  e 
celo  rej£  ndveniet  —  welche  aus  dem  Spruche  der  Sibylle  sich  er- 
ganzen:  etemus,  qui  judicablt  omnem  caruem  et  Universum  nrbem. 
Selbst  die  Säulen  trugen  auf  rothem  Grunde  grandiose  Gestalten  d« 
Heiligen,  daneben,  wie  man  an  den  noch  erhaltenen  Chamkteren  zn 
unterscheiden  glaubt,  das  Bild  des  Kaisers  Manuel. 

Die  Mosaiken  im  Hauptschiffe  beginnen  unmittelbar  aber  dn 
Architraven  und  stiegen  zwischen  den  Fenstern  bis  zum  Balkeawote 
des  Daches  auf,  und  zwar  unten  eine  Reihe  Gestalten  bia  zma  btSba 
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lörper,  die  Genealogie  Christi.  Man  erkennt  noch  mit  lateioisclier 
Dscfarift  die  sieben:  Äzor,  Sadocb,  Achim,  Eliud,  Eleazar,  Mathan  und 
akob;  die  an  der  Nordwand  sind  alle  verschwunden.  Au  der  Süd- 
site laufen  romanische  Arkaden  hin,  man  unterscheidet  sieben  Dop- 
elbogen,  welche  je  zwei  Altäre  mit  dem  Evangelienbuch  darauf  etn- 
:lüiesseQ  und  darüber  die  Dekrete  der  sieben  ökumenischen  Synoden 
K  Nicäa,  Constantinopel,  Ephesus,  Ghaicedon,  Constanti- 
opel  II  und  III  und  Nicäa  II   inschriftlich  enthalten*).    Zwischen 


iesen  Doppelbogen  steht  je  ein  phantastischer  Mosaikkandelaber. 
Teber  dieser  Mittelreihe  läuft  ein  Laubfries  zwischen  PerlenschnOren 
in.  Schreitende  Engel  in  giaziöser  Haltung  nehmen  den  Raum 
irischen  den  Fenstern  ein  und  mit  einem  ähnlichen  Fries  schliesst 
OS  Ganze  ab,  so  dass  der  weite  Tempel  von  imten  bis  oben  in  der- 
ilben  prachtvollen  Weise  dekorirt  war. 


*)  Dieae  griecbuchen  Inscriptioneii  hat  schon  Quareamius  und  DeaerdiugG 
Ogui,  Les  ^glises  de  la  terre  a.  p.  46,  70  sq.  copirt.  Auch  in  den  lnBchriften  dieser 
kthedrale  ist  ^  (är  den  Buchstaben  M  geachriebea,  wag  die  bekannte  Frage, 
b  Henling  oder  Memling,  entscheidet.  Auf  den  Münzen  der  FOraten  Ton  Antioehia 
nd  Edessa  finden  wir  zugleich  lateinische  und  griechische  Ingchriften,  ebenso 
nt  dem  Bi^;el  des  Patriarchen  Erremar  von  Jerusalem. 

8*P|I,  PiIEHinl.  29 
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Im  Querschiff  erkannte  man  am  mitt&gigen  Flflgel  Ib  Q» 
resmiaa'Tagen  an  der  Ap»(le'noch  deutlich  in  Mosaik:  die  Qebirt 
des  Herrn,  die  Heb&mnie  badet  das  g&ttliche  Kind,  die  Anbetug 
der  Weisen,  die  Heimkehr  der  Magier  tmter  Fflbnmg  daa 
Engels.  An  der  Ostwand:  Jesna  und  die  Samariterin,  dleVer- 
kUrnng,  den  Palmeneinzug,  darüber  den  Erai^disteB-  John- 
nes.  An  der  Westwand:  die  Gefangennehmung  Jesa  am  Odbeig; 
unkenntlich  sind  hier  das  Leiden  und  die  GraUega^  des  Hern  Ht 
einem  anderen  Evangelisten.  Im  Nordftügel  des  E^tbdkeas  and 
fast  alle  MoBsikeD  abga&dleii  und  man  eriii'iint  nn  der  Weätvaml 
nur  noch  den  angläabigen  Thomas  tu]<|  die  Himmelfahrt  ])k 
Szrae  der  AnfetHtehimg  and  der  JOnger  tou  ('^iiinmus  mit  beiden  an- 
don  EwbflleGBten  darflber  mochten  das  Feld  ausfüllen. 

;^H»nptehor  präaentirt  nch  oordwürts  die  Gcistessendtin^ 
und  dft  Beatattnng  der  heiligsn  Jan^frau,  südlidi  die  Dar- 
BteH'JMig-Jesa  im  Tempel  md  in  der  Ajiside  ilje  Vcrktiudigaug. 
DaiMnc  bÜden  die  Gestalten  der  Proi^ieteii  uml  llojligcu  Gottos  pinr 
RdtH^  Die  Mosaiken  im  Chore;  wovon  sich  leider  nur  der  Pal- 
m<0|^iMtig,  Thomas 'der  die  Hand  in  Jesu  Sritenwunde  legt  nud 
eidrl'lbneluULck  der  Himmelfahrt  erliatteu  lial.  »ohcinen  von  doD 
KreAlfiäireiB,  also  abendländischoi  Kflnstlci-n  herzurühren,  wcnigKtt'ji.'' 
laulit' ^  buduift  onta*  der  Gebnrtseene  InU'iutsch:  Errü  virgo  tat- 
cipiet  et  pariet'fUium  et  vocabitor  nomen  cju^  Kimnanucl.  AuffalH^ 
ist  beim  Palmeneinzug,  dass  das  Kind  einer  Matter  auf  der  Sdndter 
reitet,  gutz  nach  moi^enländischer  Art.  Quarcsmias  loa  hier  nodi 
diu  Inschrift:  Ramis  palmorum  IHS  XPS.  Ueber  dem  Haupte  dn 
Thomas  las  man:  Infer  digituni  tuum  huc;  Über  der  Pforte:  Junis 
clausis.  Ebenso  am  Bilde  der  Himmelfahrt:  Viri  GaUlei,  quid  atatis 
aspicientes  in  celuui;  auf  der  andern  Seite:  Hie  HIS  qui  assunptos 
est  sie  vcniet  qiiemadnuiduiii  vidistis  euni.  Dann  wieder  Ascensio. 
Ueber  der  Verklarung:  Transfiguratio  DNI  HELIAS  IHS  CHS  MOISES. 

Diese  lateinischen  Inschriften  sind  seit  Quarcsmius  völlig .  ve^ 
schwunden,  im  Halbrund  des  Chores  fand  Dr.  Guiraud  kfirzlich  noch 
die  von  Quaresinius  copirte  griechische  und  lateinische  Inschrift  er- 
halten, welche  uns  den  Aufschluss  gibt:  „Dies  Werk  wurde  vollendet 
durch  die  Hand  Ephraims,  ^OroQMyQätpov  xal  fiovatäroffos,  nnUr 
der  Hegierung  des  grossen  Kaisers  Manuel,  des  iu  Purpur  geborenen 
('omneneu  und  iu  den  Tagnn  des  grosseu  Königs  von  Jerusalem, 
Herrn  Ainmori  und  des  hocliwürdigsten  (aytcrtärov)  Bischofs  der 
hciligeu  BeHilehem(kirche)  Herrn  Itaoul,  im  Jahre  C677  Indiktio  n." 
Porphyrogenitus  i-egierte  von  114!'; — 1180,  König  Amalrich,  der 
fünfte;  der  Franken,  von  11G3— 1173  und  Bischof  Raoul  von  tlä? 
oder  1160 — 1173.    Die  griechische  Inschrift  begleitet  jetzt  dne  äusserst 


rstQminelte  lateinische,  welche  die  vorige  in  Hexametern  abersetzt, 
e  vierte  Zeile  bestätigt:  {Pictura)fi  Efreni  fertiir  fecisse,  tu  autem 


MoMlkbUd  In 


So  ist  denn  der  Name  Kphrem  des  Moaaikmalers  für  die 
instgeschichte  gerettet.  In  UebereiustimmHnp  hiermit  erzUilt 
lokas,  der  das  heilige  Land  1185  besuchte,  descr.  c.  27:  „Die 
rebe  zd  Bethlehem  ist  ein  »ehr  langes  Gebäu(le  in  Kreiizform,  mit 
rerwUstlichen  Balken  eingedeckt.  Sie  hat  durch  die  freigebige  Hand 
les  Kaisers  (Manuel  Comnenus  Porphyrogenitus)  eine  Restau- 
ion  und  den  inneren  Schmuck  mit  Gnldmosaik  erhalten.  Aus  Er- 
mitlichkeit  hat  der  lateinische  Oberhirt  der  Stadt  sein  Bild  an  ver- 
dedcnen  Orten  in  der  Kirclie  und  im  Sanktuarium  unten  in  der 
otte  aufgestellt." 

Schon  der  arabische  Geograph  Edrisi,  welcher  Bethlehem  1154 
luchte,  schreibt;  „Die  Kirche  ist  schön,  solid,  weit  und  in  einem 
ade  au.sgeschmückt,  dass  man  unmöglich  eine  sehen  könnte,  welche 
li  mit  ihr  vergleichen  Hesse." 

Da  Balduin  III.  IlfiO  Mnnilbls  Nichte  Theodora  und  Amalrich 
57  eine  andere  Nichte  Maria  zur  Gemahlin  nahm,  anderseits  Manuels 
chter  mit  Reinhard,  dem  Sohne  Wilhelms  von  Montferrat,  sein  Sobn 
ixis  mit  Agnes,  der  Tocliter  Ludwigs  VII.  von  Frankreich  sich  vermählte, 
.ouel  selbst  aber  Maria,  die  Tochter  Raymunds  von  Aquitanien, 
inzen  von  Antiochia,  in  zweiter  Ehe  nahm,  waren  die  Beziehungen 
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zwischen  den  Franken  und  Byzantinern  äusserst  freundlich  imd 
nagia  Sophia  mit  ihren  jetzt  verdeckten  Freskobildem  modite  du 
Vorbild  zu  den  bethlehemitischen  geben.  Von  einem  Kirchen- 
Schisma  ist  in  jener  Zeit  keine  Rede. 

Brokard  fand  1280  die  Baalika  in  ihrer  unberfihrten  Sdi5]diat; 
dabei  meldet  der  Mönch,  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  habe  ia 

•  

ägyptische  Sultan  die  prachtvollen  Säulen  und  Phitten  nadi  Kiiio  a 
bringen  begehrt:  beim  ersten  Hammerschlage  aber  sprang  eine  migB- 
heure  Schlange  aus  der  Mauer,  spaltete  durch  einen  Bisa  die  ManiMH»- 
tafel  nach  der  ganzen  Länge  und  kroch  so  fort  bis  smn  vienduila 
Stück,  indem  sie  auf  ihrem  Wege  einen  Strich,  ähnlich  der  Spur  am 
Flanmie,  hinteiliess;  hierauf  verschwand  sie  und  Bess  alle  erstamt 
zurflck.    Der  Sultan  aber  gab  sein  Projekt  auf  und  so  blieb  die  Kirehe 
erhalten.    Die  Sage  erinnert  an  die  Geschidite  mit  HeBodor»  an  ta 
Geist,  der  Davids  Grab  bewacht  u.  s.  w.    1271  erhielten  die  Viuaa^ 
kaner  vom  Sultan  von  Aegypten  den  ersten  Ferman,  datirt  fju  tt 
Religiösen  des  heiligen  Landes^^  mit  dei  Erlaubniss  die  grosse  ffiiche 
des  Sanktuars  zu  Bethlehem  zu  restaurii-en*).    1478  liess  FUfipp  der 
Gute  von  Burgund  das  Balkenwerk  restauriren,  Eduard  IV.  von  Eq^ 
bind  aber  das  Blei  zum  Dache  schaffen.    Noch  Breuning  1679  kw 
seine  Verwunderung  über  den  bleigedeckten  Münster   nicht  utff* 
drücken.    Gegen  Ausgang  des  XVI.  Jahrhunderts  wm'de  nadi  Quini- 
mius  ein  Theil  von   der  Mosaik  des  Transsepts  und   am  EiDgup 
herabgenommen,  die  Seitenwände  verloren  ihre  Marmorbeklei- 
dung (sc.  im  äusseren  Schiffe),  weil  die  Moslemin  damit  ihre  grosse 
Moschee  in  Jerusalem  bereichern  wollten.     Gegen  Ende  des  XVE 
Jahrhunderts  verfiel    das  Dach,    aus  dem  Blei    gössen   die  T&rken 
Kugeln,  und  vom  eindringenden  Regen  begannen  die  Balken  zu  fiuilei. 
Da  unternahm  der  griechische  Patriarch  Dositheus  1672  die  Besto- 
ration,  um  die  Kirche  als  Eigenthum  ansprechen  zu  können.    Zftf 
fiel  sie  Kraft  der  Traktate  1690  wieder  an  die  Lateiner  zurück,  wunte 
jedoch  1758  neuerdings  occupirt  und  noch  1842  von  den  GriecheD  0 
Restauration  genommen. 

Ein  paar  schmucklose  braune  Thorflügcl  mit  einer  eingesetzten 
kleinern  Thüre  bilden  kein  entsprechendes  Portal.  Sie  sind  wohl  die 
ältesten  Kirchenthüren  von  Holz ,  die  sich  erhalten  haben  und  durch  die 
Zeit  heruntergekommen  sind,  doch  haften  daran  noch  zwei  Inschriften 
von  hohem  Interesse,  die  eine  arabisch,  die  andere  armenisch.  Jene 
lautet:  „Diese  Pforte  wurde  mit  der  Hilfe  Gottes  in  den  Tagen  uns0«s 
allmächtigen  und  prächtigen  Königs  und  Herrn  gesetzt  am  21.  Januir 
624"  (der  Hedschra,  d.  i.  11.  Jänner  1227).    Die  armenische  lautet: 


*)  MisBionsnotizen  aus  dem  heiligen  Lande  (Wien  1860),  IV,  S.  28. 
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,Im  Jahre  676  wurde  die  Piorte  der  heiligen  Maria  einge- 
letzt,  ein  Werk  des  Vaters  Abraham  und  des  Vaters  Arachel 
mter  dem  armenischen  Könige  Etum,  dem  Sohne  Constan- 
ins.    Christus  der  Gott  helfe  ihren  Seelen.  Amen."    Es  sind  ein  paar 
ingebome  Bethlehemiten ,  welche  kurz  vor  Friedrichs  n.  Ankunft  die 
erschlagenen  und  verfallenen  Thorflügel  erneuerten,  um  den  Eingang 
er  Kirche  abzuschliessen.    Die  Inschrift  ist  wegen  des   darin  ge- 
annten  Königs  von  Belang,   der  damals  eigentlich  erst  TitularfUrst 
rar;  denn  Leo  von  Armenien  starb  1219  und  hinterliess  die  Krone 
einer  Tochter  Isabelle  unter  der  Vormundschaft  ihres  Vetters  Con- 
tantin  Rupin.    Isabelle  vermählte  sich  1220  mit  Philipp,  dem  Sohne 
(ohemunds  IV.  von  Antiochia,  und  theilte  mit  ihm  den  Fürstenthron, 
rUirend  Gonstantin  sich  der  Herrschaft  über  Armenien  bemächtigte. 
i\B  aber  Philipp  schon  nach  zwei  Jahren  in  Gefangenschaft  starb, 
«rband  Gonstantin  dessen  Wittwe  Isabelle,  um  sich  die  Krone  zu 
ädiem,  mit  seinem  Sohne  Hethum  Raymund  1226,  der,  obwohl  ge- 
cr5nt,  erst  nach  dem  Ableben  seines  Vaters  zur  Regierung  gelangte. 
Felix  Faber  (nicht  Fabri),  evag.  I,  468,  erzählt  von  der  Kirche 
ron  Bethlehem:  „Sie  hat  beim  Eingang  in  Westen  eine  gewölbte  Halle 
[porticum  testudinatam),  sodann  ein  grosses  und  breites  Langhaus  und 
den  Chor  im  Osten,  zu  welchem  man  vom  Schiffe  aus  (de  navi)  einige 
Stufen  hinau&teigt,  vom  Ghore   aber  geht  es  ins  Sanktuarium  und 
¥resbyterium  zum  Hochaltar;  wieder  auf  einigen  Stufen  zu  beiden 
Seiten  des  Ghores  sind  Kapellen,  darunter  die  Krypte;  das  Dach  ist 
Ten  Blei."    Doch  wehe   der  unverantworthchen  Entstellung  des  er- 
kabenen  Domes,  der  an  Reinheit  des  Styles  und  Alterthümlichkeit  die 
kotige  Grabkirche  weit  übertrifft!    Wie  die  Griechen  dort  in  Jeru- 
raalem  den  einen  Ghor  unter  der  Ostkuppel  zu  alleinigem  Gebrauche 
ftr  sich    abgemauert  haben,    so    ist  in  Bethlehem  das  mächtige 
Schiff  durch  eine  Mauer  vom  gottesdienstlichen  Gebrauche 
tisgeschlossen.    In  der  Mitte  ist  noch  eine  verschlossene ,  seitwärts 
dne  vermauerte  Thüre  zum  Ghor,  die   Mauer  erhebt  sich  bis  zur 
Üben  Höhe  der  Kirche.    Das  Ganze  macht  den  Eindruck,  als  be- 
fnde  man  sich  in  einer  Simultankirche,   worin  die  eine  Gonfession 
den  Chor  für  sich  behauptet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
rimischen  Katholiken  auch  nicht  einmal  das  Schiff  im  Besitze  haben, 
Mmdem  hier  der  Gräuel  der  Verwüstung  herrscht  und  zuweilen 
1R8  in  die  neuere  Zeit  der  ganze  Raum  in  einen  Viehstall  sich  ver- 
wandelt sah,  indem  die  Araber  die  längste  Zeit  ohne  alles  Bedenken 
ihre  Heerden  hineintrieben.    Geschah  diess  auch  in  den  letzten  Jahren 
ndit  mehr,  so  erweckt  es  doch  den  peinlichsten  Eindruck,  wenn  man 
(mit  Vergunst  der  Griechen,  die  den  Schlüssel  zum  Portale  besitzen!) 
gebückt  über  die  Schwelle  in  den  oblongen  Vorplatz  und  von  hier  in 


—    464    — 

die  Basilika  hineingeschlüpft  ist,  diqse  bloss  zu  einem  Durchgai 
verwendet  zu  sehen,  wobei  man  auf  erd weichem  Boden  vom  ja 
hundertlangen  Schmutze  Unks  zum  lateinischen  Kloster  abbiegt 

Diese  älteste,  in  ihrer  Architektur  unverfälschte  Cathedi 
zu  Bethlehem  zu  erhalten,  ist  kein  Geld  d.  h.  kein  Interesse  • 
Grossmächte  vorhanden,  doch  was  die  Monarcheiv  versäumen,  kk 
vielleicht  noch  das  arme  christliche  Volk  mit  freien  Spenden. 


33.   Grotte  der  Geburt  Christi. 

Unmittelbar  vor  dem  Presbyterium  führen  zwei  stdneme  Trep] 
in  die  Kapelle  der  Geburt  Christi  wie  in  eine  Krypta  nieder.  Sd 
Medschireddin  unterscheidet  1495  im  Dom  drei  Abtheilongen:  i 
Schiff,  den  Chor  und  die  unterirdische  Felsenhöhle  (Sachra);  zugk 
bemerkt  er,  dass  der  Chor  drei  Mihrab  oder  Nischen  enthalte, 
eine  gegen  die  Kaaba  nach  Süden,  die  entgegenstehende  nach 
Felsenkuppel  in  Jerusalem,  die  dritte  gegen  Osten.  Die  Nordtrei 
zählt  13,  die  Südtreppe  16  Stufen.  Wahrscheinlich  ist  der  sfidli 
Zugang  erst  später  eröffnet  worden,  der  nördliche  oder  nordSstü 
dagegen  ursprünglich,  so  dass  er  die  Sonnenhelle  unmittelbar  in 
Grotte  fallen  licss.  Augenscheinlich  ist  erst  durch  die  Basilika 
Zugang  erhöht  und  die  Krippe  umbaut.  Der  Hügel  zu  Bethlehem 
soweit  abschüssig,  dass,  wenn  man  demselben  die  Fläche  für 
Cathedrale  abgewinnen  wollte,  die  heilige  Grotte  nothwendig  • 
unterirdischen  Raum  im  Chore  einnehmen  musste.  Wenn  man  Ol 
gens  seine  Verwimderung  äussert,  dass  in  Palästina  alles  in  Höii 
vorgeht,  so  bedenke  man  nur,  dass  fast  2000  Jahre  verflossen  s 
seit  jene  Weltereignisse  sich  begaben  und  in  diesem  Zeiträume 
unsere  Städte  sich  in  gleicher  Weise  aufgedämmt  haben.  Die  1 
spiele  in  Jerusalem  von  der  jüngst  wieder. ans  Tagesücht  gezogei 
Johannes-  und  Apostelkapelle ,  sowie  von  der  alten  Synagoge  auf  S 
sind  überzeugend  genug.  Es  war  ursprünglich  eine  Berggrotte  (ny^ 
Megaron,  „Höhle",  hiess  man  am  delphischen  Tempel  die  Stätte- 
Orakels,  in  andern  Heiligthümern  das  Allerheiligste ;  t«  ^ynga  o 
^ayaga  waren  in  Athen  die  unterirdischen  Wohnungen  und  Gänge  • 
Demeter. 

Die  Stätte  der  Geburt  zwischen  den  beiden  Treppen  bildet  eii 
Halbzirkel  von  8  Fuss  Höhe  und  4  Fuss  Breite  und  der  MarmorbiH 
darin  ist  um  ;3  Zoll  über  den  Kapcllenboden  erhoben.     Daselbst 
man  in  der  Zeit  der  Kreuzritter  in  Goldmosaik  die  W^orte: 


N 
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Angelicac  lumen  virtutis  et  ejus  acumeD, 
Bic  uatus  vcrc  Deus  est  de  Virgine  Maria. 
Da  die  Franziskaner  an  die  grosse  Kirche  der  heiligen  Jungfrau 
inen  Anspruch  mehr  besitzen,  haben  sie  aus  der  Katharincnkapclle 
der  Nordseite  des  Chores  sich  kurz  vor  Tucbers  Anwesenheit 
i9  einen  unterirdischen  Felsengang  zuvörderst  nach  der  Kapelle 
r  unschuldigen  Kinder  gehauen,  wo  sie  die  Communikation  mit 
r  33  Stufen  tiefen  Grotte  sauimt  den  Altären  des  Euscbius  von 
emona  und  des  Hieronymus,  dem  der  Altar  mit  den  Reliquien 
r  heiligen  Paula  und  Eustocbiiim  gegenübersteht*),  und  (seit 
36,  wie  Tobler  S.  l'iH)  nachrechnet)  nach  der  Zelle  unterhalten,  wo 
r  Kirchenvater  ilic  lieili^^c  Schrift  übersetzte.    Unter  dem  drücken- 


\  Gefühle  des  Zusammensturzes  der  altröinischen  Welt  brachte 
Eronymus  seine  letzten  40  I^cbensjahrc  in  Bethlehem  zu,  wohin  auch 
I  genannten  Römerinnen  aus  dem  Geschleclite  der  Gracchen  und 
ipionen  sich  zurückzogen ;  hier  unfern  der  Krippe  wurden  420  seine 
heine  beigesetzt,  bis  seine  üebcrtrj«;ung  nach  Maria  Maggiore 
Rom  erfolgte. 


*)  Klassisch  lautet  die  Grabinschrift  der  heiligen  Paula: 
Scipio  quam  gcuuil,  l'auti  fudcre  parenles, 
Graecorum  sohulfu,  AgameiiiDoniE  iuclyta  proles. 
Hoc  jnrct  iti  tumiilo,  Paiilam  dixerc  priores, 
Eustochii  geoitrix,  Romani  prima  senatus. 
Paupcriem  Cbrisli  et  Bethlciuitica  rura  «ecuta  eU. 
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Die  Römerin  Melania  zieht  371  fiber  Alexandrim,  wo  ae  nodi 
den  heiligen  Athanasios  tritit  und  baut  in  Jerusalem  ein  Kkmte  für 
50  Jungfrauen;  die  heilige  Paula  schifiR;  sich  nach  d^n  Vetintts  Ontes 
Gatten  385  mit  ihrer  Toditer  Eustochium  nach  dem  gelobten  Lnde 
ein  und  stirbt  hier  404,  nachdem  sie  die  Bibel  sdbst  in  helbriisdMr 
Sprache  zu  lesen  mächtig  geworden.  Posthumian  kömmt  ans  GaDin 
395  ins  gelobte  Land  gepilgert,  wie  zur  letzten  Zufluchtstttte  der  Onri- 
sten.  So  sammelten  sich  beim  Untergang  des  Bomerrdches  eine  Menge 
Sprösslinge  aus  den  alten  Patridergeschlechtem,  wie  Pladdoa,  S<Ai 
des  Anidus  TertuUus,  Maurus,  Sohn  des  edlen  Equitius,  Alerins,  des 
Stadtpräfekten  Theopompus  Sohn,  Gordian,  des'Faustus  Sohn  n.  A. 
um  den  heiligen  Benedikt  von  Nursia,  der  ebenfalls  dem  Hanse  der 
Anider  angehörte,  um,  nachdem  die  alte  Zeit  unwiderbrin^ch  Yfst- 
loren  war,  der  Welt  abzusterben  —  und  sie  erwarben  den  Ettand  der 
Heiligen  in  der  Kirche,  f&r  die  sie  als  neue  Eroberer  eintraten. 

Beim  weiteren  Vordringen  nach  Süden  eröffneten  die  lateinisdiei 
Väter  die  sogenannte  Josephskapelle,  wo  der  Nfihrvater  Christi  im 
Traume  die  Weisung  ertialten  haben  soU,  nach  Aegypten  la  (Behea; 
dieselbe  wurde  1621  von  P.  Franzeskb  von  Npvara  auf  die  Bittea 
der  Gläubigen  erriditet  —  sein  Dienst  tritt  überhaupt  spit  henror. 
Zunächst  folgt  die  Krypta  innocentium,  wo  ein  vierter  Altar  stdit 
Auf  diese  Weise  gewannen  sie  am  Westende  der  heOigen  Kapelk 
einen  eigenen  Zugang  und  trugen  hier  die  kirchlichen  Gefihsse  and 
Ornamente,  sowie  den  Messomat  heimlich  nach  der  heiligen  Grotte, 
ohne  die  grosse  Kirche  passiren  zu  müssen  (oder  zu  dürfen),  ja  seit 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  benützten  auch  die  Pilger  den  Stollem 
bis  1652  die  Griechen  diese  Thüre  vermauerten,  worauf  die  Ab- 
Schliessung  mehrere  Jahrzehnte  währte.  Der  alte  Eingang  in  die 
Zelle  des  heiligen  Hieronymus  vom  Kreuzgange  aus  war  1590  von  den 
lateinischen  Vätern  selbst  zugemacht.  Durch  diesen  unterirdischen 
Gang  bewegt  sich  heutzutage  die  feierliche  Prozession  in  der  heiligen 
Nacht,  die  ich  hn  Anschluss  an  den  französischen  und  sardinischen 
Consiil  mit  beging.  Es  schien  vielmehr,  als  gelte  es  einen  Todten  in 
geheimnissvollen  Katakomben  beizusetzen,  nicht  aber  beim  Schein 
zahli(»icher  Kerzen  zur  Stätte  der  glorreichen  Geburt  zu  gelangen, 
welche  schon  Constantin  und  seine  Mutter  mit  vorzüglichen  Kunst- 
werken zu  schmücken  bemüht  gewesen.  Täglich  Nachmittags  3  ühr 
ist  auf  diesem  Wege  Prozession  zur  heilig(»n  Grotte. 

Bethlehem  ist  ein  Ort  zum  Beten  und  wer  es  verlenit  hat, 
könnte  es  wohl  in  der  heiligen  Grotte  wieder  lernen,  wo  dem  Pilger, 
der  am  Ziele  seiner  Wallfahrt  angelangt,  unbeschreiblich  ums  Herz 
ist.  Kine  unendlich  süsse  Emi)findung  ergreift  den  Christen  zumal 
am  Feste  der  (Jeburt- des  Herrn;  schon  seit  anderthalb  Jahrtausenden 
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ist  diess  notorisch  eine  Stätte  der  Zurttckgezogenheit,  um  Gedanken 
zn  sammeln.  Da  jeder  Priester  zu  Weihnaclit  drei  Messen  liest  und 
dieselben  von  aUen  Seiten  herbeiströmen,  dauert  das  Oflizium  in  der 
healigen  Grotte  die  ganze  Nacht  hindurch  bis  nach  Mittag,  wo  häufig 
um  2  Uhr  die  letzte  Messe  celebrirt  .wird  und  zwar  am  Altar  der  Drei- 
könige.  Die  Bethlemiten  pflegen  dabei  das  Abendmahl  zu  empfangen. 
Die  heilige  Kapelle  misst  in  ostwestlicher  Länge  STV^,  in  der 
Breite  IIV*  Fuss,  die  Höhe  beträgt  nur  9,  die  Decke  bis  zum  Boden 
des  oberen  Chores  0  Fuss  4  Zoll.  Die  Geburtshöhlc  verläuft  gegen 
Westen  in  ein  zu  regelrechtes  oblonges  Quadrat,  als  dass  sie  nicht 
künstlich  verlängert  sein  sollte  und  der  heilige  Willibald  bezeugt  diess 
nach  den  Aufzeichnungen  der  Nonne  von  Heidenheim,  Vita  S.  W.  20, 
ausdrUckKch  mit  den  Worten:  llle  locus,  ubi  Christus  natus  est,  quon- 
dam  fuit  spelunca  sub  terra,  et  nunc  est  quadrangula  domus  in  petra. 
exdsa,  et  est  terra  circuniquaque  exfossa  et  inde  projecta.    Offenbar 


war  im  Grundplane  darauf  angetragen,  dass  das  ganze  unterirdische 
Sanktuarium  in  den  Bereich  des  oberen  Chores  fiel.  Boden  und 
Wände  sind  mit  weissem,  von  schwarzen  Adern  durchzogenem  Mar- 
mor belegt,  der  das  Licht  der  32  Silberlampen,  die  Tag  und  Nacht 
brennen,  spiegelartig  reflektirt.  Die  heihge  Grotte  hat  anstatt  des 
Chores  eiqe  grössere  Nische  zwischen  den  beiden  oberen  Eingängen, 
in  deren  Mitte  ein  silberner  Stern  am  Boden  die  lateinische  Inschrift 
trägt:  Hie  de  virgine  Maria  Jesus  Christus  natus  est.  Darüber  erhebt 
sich  der  Altar  der  Geburt  Christi.  SüdUch  gegenüber  hinter 
einer  freistehenden  Marmorsäule,  welche  die  Decke  stützt,  li^t  drei 
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Stufen  niedriger,  in  die  Felswand  hinein  sich  vertiefend,  die  Krippen- 
höhle mit  dem  Altar  der  heiligen  drei  Könige,  die  bei  zwei  Klafter 
im  Quadrat  umfasst.  Wenn  Arkulf  670  de  situ  loc.  s.  II,  2  die  Ge- 
burtsstätte näher  am  Eingange  gelegen  schildert,  als  die  Krippe,  so 
beweist  diess,  dass  der  Zustand  der  heiligen  Grotte  damals  wie  heute 
und  nur  die  südliche  Treppe  noch  nicht  eröffnet  war.  .  Eine  Art  Trog 
stellt  die  Krippe  vor,  das  Original  ist  nach  Maria  Maggiore  in  die  Tiber- 
stadt gewandert  Jene  nchmlich ,  welche  die  Kaiserin  Helena  mit  Silber- 
platten bekleiden  liess,  kam  642  nacii  Rom  in  die  Liberianische  Basilika, 
um  sie  vor  den  Moslemin  sicher  zu  stellen.  Es  sind  nur  fünf  kleine, 
mit  einander  verbundene  altersschwarzc  Bretter. .  Eine  10  Fuss  tiefe 
Oeffnung  im  Hintergrund  der  unterirdischen  Grotte  gilt  wenigstens 
seit  der  Kreuzritterzeit  für  den  Ort,  wo  der  Stern  der  Magier  ver- 
sunken*). Von  einem  derartigen  Brunnen  in  Bethlehem  sprecbeo 
übrigens  schon  Gregor  von  Tours  de  glor.  martyr.  I,  1  und  Willi- 
bald p.  12.  Man  konnte  damals  noch  nicht  wissen,  dass  der 
auch  von  den  Rabbinen  so  bezeichnete  „messianische  Stern"  nichts 
geringeres  war,  als  die  giosse  Conjunktion  des  Jupiter  und  Saturn  im 
Himmelszeichen  der  Fische,  wie  Kepler  zuerst  mit  Bestimmtheit  be- 
rechnet hat. 

Die  Krypte  zu  Bethlehem  mit  der  Cathedrale  darüber  erinnert 
zugleich  an  die  römischen  Katakombenkirchen,  deren  Oberbau  über 
der  Grotte  später  beim  siegreichen  Aufschwung  des  Christenthums 
im  hellen  Lichte  der  Sonne  emporstieg.  Aus  der  mittemächtigen 
Grotte  zu  Bethlehem  führt  des  Heilands  Weg  zum  Lichte,  aus  dem 
Grabe  zum  ewigen  Leben.  Die  Erde  selbst  nimmt  hier  den  Ausdruck 
dessen  an,  was  in  Mitte  der  Geschichte  seine  Bedeutung  und  Bewäh- 
rung findet. 

War  die  Geburtsstadt  Davids  unter  den  Römern  der  Verheerung 
entgangen,  ja  von  Justinian  sogar  mit  neuen  Mauem  umgeben,  so 
zerstörten  die  Sarazenen  1099  den  ganzen  Ort,  mit  Ausnahme  der 
Marienkirche,  und  es  w^ar  Tankreds  erste  That,  dass  er  den  dortigen 
Christen  mit  hundert  Reitern  zu  Hilfe  kam.  Wilhelm  von  Tyrus  XL 
12  nennt  Bethlehem  noch  eine  Villa;  doch  dauerte  es  nicht  lange  und 
die  Stadt  erhob  sich  im  vorigen  Umfange.    Derselbe  erzählt  Ei,  1-* 


*)  Säwulf  rclat.  36.  Die  Mythe  sagt,  der  Storii  fiol  bei  Bethlehem  in  eine» 
Hrunnen,  wo  ihn  alle,  welche  Jungfrauen  waren,  erkanuteu.  «Tährlich  am  l^t^' 
königstage  sieht  man  den  Stern  von  einem  Ende  des  Wassers  zum  andern  ziehen* 
Vielleicht  ist  der  Brunnen  dor  Dreikönige  gemeint,  denn  hei  der  Gehurt  Chri>J'» 
heisst  es  weiter,  entsprang  ein  Quell  oder  Oell)runnen  in  der  heiligen  Grotte, 
dessen  Vertiefung  man  noch  sieht.  Aehnliche  Legenden  spielen  auch  um  die  Hei* 
ligthümer  der  Vorwelt. 
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l^ntlich  der  Wallfiihrt,  welche  Balduin  von  Edessa  und  Boöniund 
I  Antiocliia  zum  Weihnachtsfest  1091)  nach  Bethlehem  unternahmen : 
e  sahen  die  Krippe  und  die  bewunderungswürdige  Höhle,  wo  die 
tter  Gottes  den  Erlöser  in  Windeln  wickelte  und  mit  ihrer  Milch 
Ite,"  Am  Weihnachtsfeste  1100  salbte  und  krönte  der  Patriarch 
;obert  den  Grafen  Balduin  in  der  Basilika  zu  Bethlehem  zum  Kö- 
i  des  fränkischen  Reiches  im  gelobten  Lande;  1110  erliob  Pascha- 
\L  auf  Ansuchen  Balduins  I.  Betlüehem  zu  einem  Bisthume  und 
tete  die  Cathedrale  mit  mehreren  Besitzungen  aus  (Willielm  von 
US  XI,  12).  Die  Reihe  der  lateinischen  Bischöfe  von  Bethle- 
i  ist:  Aschetm  oder  Ansehe tin  1110—1120,  Ansellus  oder  An- 
m  1128—1145,  Gerhard  1147—1151,  Radulf  oder  Raoul  IKiO 
1173,   der  zugleich  Kanzler  des  Königs  Amalrich  war.   Albert 

3—1186, Peter  1204— 12(K;  und  Reinhard  oder  Renier 

3 — 1244.  Sie  standen  mit  den  Bischöfen  von  Hebron  und  Lydda 
er  dem  Erzbischof  von  Petra  (Kerak).  Mit  Hilfe  des  Kaisers  Em- 
luel  Comncnus  erneuerten  die  Franken  IKM),  wie  wir  hörten,  den 
i  oder  die  Restaui*ation  der  Marienkirche,  das  Werk  leitete  Ephrem. 
'  Mönch  Epiphauius  1170  spricht  von  der  unterirdischen  Doppel- 
lile  und  dass  darin  in  Goldmosaik  die  Geheimnisse  der  Geburt 
gestellt  waren,  nehndich:  die  Madonna,  wie  sie  auf  Kissen  ruhend 

I  göttliche  Kind  betrachtete,  die  Kripi)e  mit  beiden  Thieren,  da- 
len  die  Hirten.  Boldensell  schreibt  1 ;];{()  hodoepor.  119:  artis  mi- 
terio  marmoribus  et  opcre  Mosaico  pulcherrime  decoratus.  Des- 
ichen  Montevilla  1340:  „Ist  die  statt  (Stätte),  da  Gott  geboren 
rdt,  und  ist  köstUch  von  Gold  vnd  Marmelstein.''  Der  ungenannte 
ger  um  1400  (Cod.  Vienn.  457«  p.  202  d.  Tobler,  «ethl.  158) 
ngt  die  Schilderung:   „Vnd  dieselb  Ca])pelln  ist  innen  alle  gemacht 

II  dem  wirch  Musivo  v.  ist  alln  gestrewt  mit  Merbel  vnd  ist  gar 
wper  gezirt  v.  beraytt." 

Das  Münster  zu  Bethlehem  diente  zugleich  zur  Festung;  doch 
lon  liess  sich  der  Untergang  des  lateinischen  Königreiches  nicht 
iir  aufhalten.  Otto  de  S.  Blasio,  der  die  Chronik  Ottos  von  Frei- 
igen von  1146—1209  fortsetzte  (in  Muratori^s  Rer.  Ital.  VI,  886  f.) 
richtet,  dass  die  Muhammedaner  während  der  Belagerung  Jerusa- 
Ds  unter  Saladin  die  Kirche  zu  Bethlehem  und  am  Oelberg  ver- 
teteten  und  die  Stadt  einnahmen  destructis  in  circuitu  ecclesiis, 
itUemitana  sc.  et  Olivitiina.  Saladin  seihst  verfuhr  mit  Stadt  und 
irche  schonend.  Die  Hospitaliten  zu  Bethlehem  erklärten  ihm,  dass  sie 
an  Beispiele  Jerusalems  folgen  würden.  Sofort  blieben  die  Christen 
i  wohnen,  ja  es  bildete  sich  sogai*  di(!  Sage  aus,  dass  die  Sarazenen 
>  daselbst  nicht  aushielten,  d.  h.  nicht  am  Leben  blieben  könnten.  Dem 
ottesdienste  und  der  Seelsorge  durften  zwei  Priester  und  zwei  Dia- 
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kone  obliej^üii,  iler  Pilger  zahlte  beim  Eiiilritt  in  die  Biisililn  eh 
Kopfgeld.  Im  Jahre  1203  erlaubte  Sultan  Eschref  den  römischen 
Mönchen  die  Kirche  zu  Bethlehem,  1213  Sultan  Omer  die  untejiniisdie 
Kapelle  der  Klippe  auszubessern;  1244  wurde  die  Stadt  durch  die 
Horden  der  Charesuiier  verheert,  1277  erklärte  Sultan  Achmed 
Ascliraf  die  Kirche  von  Bethlehem  sammt  der  Geburtsgrottc  für  das 
Eigenthum  der  fränkischen  Mönche,  gleich  dem  heiligen  Grabe,  der 
Hälfte  des  Calvaria  nebst  der  Kapelle  darunter  und  dem  Sionsklustur. 
Erbaulich  blieb  das  Benehmen  der  Muhammedaner,  die  Dach  der  Sage: 
der  Prophet  habe  vor  seiner  Himmelfahrt  auf  Gabriela  Ochciss 
selber  in  Bethlehem  sein  Gebet  verrichtet,  unähnlich  den  meistrn 
Christen,  früher  niclit  selten  ihre  Schuhe  ausziehend,  auf  das  Antlitz 
niedergeworfen  und  andächtig  den  Boden  küssend  gesehen  wurden. 
Abdallah  ihn  Amru  stiftete  sogar  Oel  für  die  Lampen  an  der  Gcburt«- 
stÄtt«  Jesu,  Mit  bitterem  Sarkasmus  nennt  Dante  die  Wiege  des 
Christenthums  das  Land,  welches  der  Sultan  beheiTscht.  ISlti  be- 
stätigt der  Mamluken  -  Sultan  Barkuk  das  Recht  der  Franken  znr 
Restauration  der  Marienkirche.  Bald  darauf  erwarb  König  Robert  die 
heiligen  Stätten  käuflich  laut  der  Bulle  Gratis  agimus. 

In  der  Krippenhöhle  bestellt  uoch  ein  Altui-  der  heiligen  im 
Könige  mit  einem  Gemälde  der  Anbetung  der  Weisen  von  der  Hand 
Palma's,  der  auch  das  Altargemälde  am  Orte  der  Geburt  Christi 
hei^esteUt  hatte.  Maundeville  riihmt  1340  die  Stadtbefestigung  mit- 
tels Mauern  und  Gräben,  wozu  idlerdings  die  Natur  am  meisten  ge- 
than  hat;  ja  Gumpenberg  144^  und  Faber  1480  linden  das  Kloster 
mit  den  schönsten  Thürmen  und  Gräben,  Zwingern  und  Mauern  um- 
geben, ihm  gegenüber  aber  ein  anderes  Kastell  am  Jerusolenierwf^ 
bei  der  Cisterne  Davids.  Auf  Befehl  des  Sulttms  wurde  1489  diese 
sehr  starke  Festung  geschleift,  die  Stadtmauer  mit  den  Thürmen 
niedergeworfen  und  das  schlossartige  Kloster  zertrünmiert;  dem  Orte 
selbst  erging  es  nicht  besser.  Im  Jahre  1616  sorgten  die  armen 
Franziskaner  angelegentlich  für  die  beilige  Kapelle ,  aber  da  im 
Abendland  während  der  30jährigen  Kriegsstiirme  dem  heiligen  Lande 
keine  Aufmerksamkeit  mehr  zuwendete,  wurde  ihnen  das  Besitztbum 
entrissen  und  die  Krippe  erst  16!iO  auf  Verwendung  Ludwigs  XIV. 
wieder  zurückgestellt.  Durch  ein  Hatscherif  von  1719  erhielt  der 
Marquis  von  Boimac  für  die  Franzosen  das  Recht,  die  (ieburtskirclie 
zu  Bethlehem  wieder  mit  Blei  einzudecken,  wozu  sogleich  geschritten 
wurde.  Körte  fand  die  Mönche  1738,  im  vollen  Besitze  und  Hassel- 
quist  schreibt  Reise  nach  Palästina  1749—1752,  S.  167:  „Die  Latei- 
ner sind  die  einzigen  F.igenthümer  der  heiligen  Oerter  it 
Bethiebem,  und  weder  die  Griechen,  die  hier  doch  ein  Konvent 
haben,  noch  andere  Sekten  dürfen  solche  ohne  Krlaubniss  der  Latdner 
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besuchen/^  Im  Speisesaal  zeigt  man  das  Bildniss  des  Robert  Dangiou 
[d'Anjou)  und  seiner  Gemahlin  Sancia,  welche  die  Heiligthiimer  in 
ferusalem  und  Bethlehem  vom  ägyptischen  Sultan  für  eine  hohe 
Summe  in  das  volle  Eigenthum  der  abendländischen  Christenheit 
iiraebten.  Robert  der  Weise  oder  der  Fromme  verdiente  mit  Recht 
len  Titel:  König  von  Jerusalem;  er  starb  nach  33jähriger  Regierung 
1343,  worauf  Petrarka  seinem  Gönner  die  Grabschrift  verfasste. 

Erst  1757  setzten  die  Griechen  mittels  Bestechung  des 
Grrossvezirs  Raghib  Pascha  durch,  dass  ihnen  die  grosse  Kirche 
EU  Bethlehem  nebst  einem  Schlüssel  zur  Kapelle  der  Geburt  Christi 
inllkürlich  von  der  Pforte  zugesprochen  ward,  um  darin  ihren  Gottes- 
lienst  zu  feiern.  Nachdem  die  Armenier  am  25.  April  1819  den 
linken  Eingang  zur  Gebuitshöhle  vermauert  hatten,  welchen  die  Fran- 
ziskaner bei  ihrer  tägUchen  Prozession  durch  den  armenischen  Antheil 
les  Kirchenchores  benutzten,  mussten  Mehemet  Ali  und  Prinz  Joinville 
sich  ins  Mittel  legen,  um  die  Wiedereröffnung  zu  erwirken;  1840  aber 
«rurden  von  der  ägyptischen  Regierung  dem  griechischen  und  armeni- 
schen Patriarchen  ihre  Besitztitel  an  den  heiligen  Stätten  garantirti 

Das  Anrecht  der  Abendländer  verkünden  noch  immer  die  latei- 
nischen Inschriften  in  Mosaik,  wie  im  heihgen  prabdome,  mit  den 
Weissagungen  der  Propheten  und  Stelleu  aus  dem  neuen  Testamente, 
die  seit  der  Frankenzeit  in  der  Jungfrauenkirche  zu  Bethlehem  sich 
erhalten  haben.  Namentlich  erweckte  der  obige  Stern  an  der  Stätte 
der  Geburt  des  Weltheilandes  die  Eifersucht  der  Griechen;  schon 
während  meines  Dortseyns  war  er  mehr  und  mehr  gelockert,  bald 
darauf  1847  aber  heimlich  mit  Gewalt  aus  dem  Marmorboden  heraus- 
gebrochen, ungeachtet  die  lateinischen  Mönche  sorgfältig  darüber  wach- 
ten*). Auf  Befehl  und  Unkosten  des  Sultans  wurde  jedoch  der  Stern 
mit  der  lateinischen  Inschrift  wieder  hergestellt.  Die  silbernen  Leuch- 
ter, welche  in  grosser  Zahl  das  Dunkel  der  Kapelle  erhellen,  sind 
noch  Geschenke  von  Oestreich,  daher  mit  dem  Doppeladler  versehen, 
oder  von  Venedig,  Spanien  und  Frankreich.    Jetzt  ist  es  den  Lateinern 


*)  Ausserdem  sollen  hier  und  auf  den  Gallerien  der  heiligen  Grabkirche  noch 
Dinge  vorgehen,  welche  selbst  die  Muhammedaner  mit  Schamröthe  und  gründ- 
licher YerachtuDg  des  griechischen  Christenpöbels  erfüllen,  Ausschweifungen,  die 
in  das  einstige  Ycnerarium  und  die  Y crirrungen  in  der  Adonisgrotte ,  am  Orte  der 
Gebart  Christi ,  sowie  an  altheidnischen  Cultusstätten  und  in  der  Moschee  zu  Mekka 
erinnern.  Mir  selber  klagte  der  Pater  Präsident,  dass  er  die  Mysterien  der  Un- 
zacht durch  zufällige  Dazwischenkunft  verhindert  habe,  indem  der  Wahnglaube 
obwaltet,  dass  am  heiligen  Orte  auch  ein  auserwähltcs  Kind  empfangen  würde. 

♦♦)  An  einem  Quader  des  Kanat  el  Kaffar  oder  Kanals  der  Ungläubigen  beim 
Grabe  der  Rachel  liest  man  mit  Charakteren  der  Kreuzritterzeit  den  Namen  Strosi, 
Ton  der  bekannten  Florentinerfamilie  Strozzi.  Wie  es  heisst,  ist  in  Bethlehem 
das  Haas  Bacci  seit  den  Kreuzzügen  eingebürgert. 
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nur  einmal  im  Jahre,  nehmlich  am  Weihnachtstage  gegönnt,  an  der 
Gebnrtsstelle  ssu  celebriren.  Dagegen  ist  die  Kapelle  der  Kri]^  gggca- 
aber  noch  dem  katholischen  Gottesdienste  der  Abendlinder  geweiht,  nid 
hier  erwies  mir  in  einer  späten  Stunde  der  Nacht  der  Pater  PriMtat, 
der  während  der  Abwesenheit  des  Reverendissimo  Costode  und  mmnel- 
rigen  Ordensgenerals  Bemardino  a  Montefranco  dessen  SteOe  vertnt, 
die  Ehre,  durch  Ablösung  einer  Marmorphitte  von  der  Wand  midi  mm 
dem  natürlichen  Bestände  der  Felsenhöhle  zu  überzeugen.  Idi  Ken 
zugleich  ein  paar  sauber  geschnitzte  Christkindchen,  die  idi  tod  der 
Heimat  mitgenommen,  an  der  heiligen  Stätte  benedidren.  Unter  Dm- 
him  Pascha  wurde,  wie  verlautet,  der  natttriiche  Fds  der  Gebots- 
höhle  eröfihet  und  ein  altes  Felsengrab  darunter  entdeckt*).  Wer 
wüsste  nicht,  dass  alte  Gräber  später  zu  Viehställen  und  mmBdMAm 
Behausungen  eingerichtet  wurden;  das  Dorf  Siloa  gibt  das  BwfkL 
Man  denke  an  der  Stelle  des  Krippentroges  einen  Sarkophag  und  im 
Grab  ist  fertig,  dessen  ursprüngliches  Ansehen  erst  durch  den  A» 
hau  der  Felsen  bei  Erweiterung  der  Höhle  gelitten  hat  Ea  hat  ata 
Anschein,  dass  Christus  in  einem  alten  Hyksosgrabe  gdbarea  wöl, 
das  zum  Stalle  diente,  wie  man  noch  häufig  in  den  Gräben  an  der 
Hinnomschlucht  Thiere  unterbringt.  Aus  Grab  und  Tod  ging  der 
Herr  des  Lebens  hervor. 

Das  heutige  Bethlehem  hat  sich  von  den  60— -100  Häosem,  die« 
noch  im  XVH.  Jahrhundert  zählte,  wieder  bis  über  200  in  sieben  Gasaei 
oder  Quartieren  erhoben.  Die  Neubauten  sind  häufig  von  alten  Ardu- 
tektui-stücken  ausgeführt.  Noch  immer  rtient  irgend  eine  Höhle,  m 
Gewölbe  oder  Keller  in  den  Häusern  zum  Aufenthaltsort  derKamede 
und  anderer  Ilausthiere ;  wen  die  Neugierde  nicht  treibt,  weiter  hinein- 
zublicken, der  wird  diese  Stiille  nicht  ahnen.  Ausserdem  ist  Bethle- 
hem die  Heimat  der  Bienen,  der  Thiere  des  goldenen  Zeitalters,  die 
ihren  Honig  den  Dichtern  und  Propheten  zum  Zeichen  der  Weihe  auf 
die  Lippen  getragen.  Sie  bauen  sich  in  den  Hohlziegeln  an,  weldie 
auch  die  flachen  Dächer  von  einander  scheiden  und  das  Gute  haben,  dass 
die  Luft  frei  circulirt.  Diese  Häuser,  deren  Stockwerke  in  terrassen- 
fönnigen  Abstufungen  über  einander  liegen  und  wozu  die  Treppen  ao 
der  Aussenseite  emporführen,  geben  mit  ihren  spärlichen,  viereckigen 
Maueröffnungen,  um  etwas  Licht  eiuzulassen,  und  den  durchsichtigeo 
Dachbrüstungen  der  Stadt  (;in  eigenthümliches  Ansehen.  Die  male- 
rische Tracht,  di(*  lebhaften  Gruppcm,  die  an  Festtilgen  auf  freien 
Plätzen  wie  auf  den  Dächern  sich  bewegen,  nehmen  sich  ungemein 
freundlich  aus.  Der  Sclnnuck  der  Frauen  und  Mädchen  besteht  in 
Münzen,  womit  sie  ihren  Kopf  statt  des  Mieders  behängen. 


*)  Tobler.  Dritte  Wandening  S.  84.   Bethlehem  S.  23.  39  f.  72.  217. 
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Wie  die  Abkommen  edler  Geschlechter  tragen  die  Bethlemit^n  eine 
itürliche  Noblesse  an  sich,  ja  die  lateinischen  Einwohner  Jerusalems 
id  Bethlehems  zeigen  mitunter  blonde  Haare  und  blaue  Augen,  nor- 
ännisches  Gepräge.  Die  distinguirte  Haltung  kennzeichnet  auch  die 
aber  civilisirten  Nationen  der  Italiener  und  Spaniolen.  Daran,  dass 
LS  grossentheils  italienisch  redende  Bethlehem  mehr  oder  weniger 
ne  Colonie  des  Abendlandes  sei,  erinnern  auch  die  Apfel-  und 
irnbäume,  die  neben  Orangen  und  Citr^nen,  Aprikosen  und  Cypres- 
n  den  Klostergarten  zieren,  zugleich  zeigt  man  darin  noch  den 
3aum  des  heiligen  Hieronymus."  Wie  stark  übrigens  die  Ge- 
mmtbevölkerung  sei,  weiss  niemand  genau,  da  der  Orientale  den 
)ni  Gottes  fürchtet  und  die  Abnahme  der  gezählten  Menschen  und 
liiere  in  Aussicht  stellt.  Die  Volkszählung  unter  David  hatte  eine 
»t,  die  entsprechende  Schätzung  unter  König  Herodes,  dessen  Leben 
id  Wirken  die  vollständige  Carrikatur  der  Geschichte  Davids  bildet, 
aen  Volksaufstand  zur  Folge:  wer  wollte  durch  einen  weiteren  Ver- 
ich  beides  verschulden?  Fragt  man  einen  Beduinen,  dessen  Stamm 
ßUeicht  300  Zelte  zählt,  nach  der  Zahl  seiner  Brüder,  so  nimmt  er 
ae  Hand  voll  Sand  und  wirft  sie  in  die  Luft  oder  zeigt  nach  den 
«men  und  erklärt  so,  sie  seien  wahllos  wie  der  Sand  am  Meere  und 
e  Lichter  des  Firmamentes.  Die  Lateiner  zählen  für  sich  mehr 
3  in  Jerusalem,  nehmlich  1500  Köpfe,  die  Griechen  1000,  die  Ar- 
enier  100,  ja  seitdem  1831  die  Christen  sich  ihrer  Dränger  entledig- 
D,  und  1834  Ibrahim  Pascha  selbst  die  unruhigen  Muhammedaner 
»trieben  und  ihre  Viertel  zusammengeschossen  hat,  traten  die 
stzteren  lange  fast  gänzlich  zurück.  Die  Bethlehemiten  sind  aner- 
innt  ein  schöner  Menschenschlag  und  gelten  für  äusserst  kriegerisch, 
ich  weist  die  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte  fortwährende 
impfe  und  Friedensschlüsse  mit  Hebron  und  den  Nachbarn  von 
^  Philipp  einerseits,  mit  den  Jerusalemem  anderseits  nach.  Trotz 
rer  angebomen  Unruhe  üben  sie  das  Recht  Waffen  zu  tragen,  auch 
rieht  sich  in  ihrem  muthigen  Auftreten  das  Gefühl  der  geistigen 
Überlegenheit  über  die  Muhammedaner  aus.  Der  Schech  von  Bethle- 
m  stellt  100  Gewehre  ins  Feld  und  ihre  Flintenkolben  sind  aufs 
sriiehste  mit  Perlmutter  ausgelegt.  Unter  sich  selbst  zerfielen  sie 
iher  in  eine  Partei  der  weissen  und  rothen,  ja  1760  trug  es  sich 
!,  dass  die  lateinischen  Katholiken  wegen  widerrechtlicher  Besteuerung 
e  orthodoxen  Griechen  im  Bürgerkriege  vertrieben.  Im  Uebrigen  sind 
3  geschickte  Handwerksleutc,  Zimmerer  und  Steinhauer  und  werden 
dthin  zu  Arbeiten  geholt.  War  doch  auch  Joseph,  der  Nährvater 
liristi,  ein  faber,  einer  der  Werkmeister  aus  der  Zahl  der  Zehntau- 
Jude,  welche  Herodes  zum  neuen  Tempelbau  aus  seinem  ganzen 
eiche  aufbot  (Jos.  Antiq.  XV.  11,  1).    In  dem  Dezennium  zwischen 
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Tobten  erster  und   zweiter  Pilgerfahrt  J835    bis    1844  betatifliCh 
Sterblichkeit  einschliesslich  der  Pest  435  Todte,  dabei  soll  im 
daaer  im  Durchschnitt  nicht  viel  über  18  Jahre  g^ieiL 

Trotzdem,  dass  die  lateinische  Bevölkerung  der 
armenischen  sogar  an  Zahl  flbeilegen  ist,  haben  sie  keinoi 
der  grossen  Basilika,  und  es  ist  eine  heilige  Pflicht  der 
lischen  Mächte  des  Abendlandes  und  der  nächste  loflRm^  Dil 
Schritt  in  Constantinopel,  dass  ihnen  das  vom  Kirchendior  imä 
Mauer  geschiedene  Schiff  der  Cathedrate  eingeräumt  wetde, 
morgenländischen   Christen   ausschliesslich    den   Hochaltar  «I 
Kreuzschiff  inne  haben.    Selbst  Protestanten  staunen  flbor  AftlHHal 
lässigkdt  des  christlichen  Abendlandes,  die  verwaisten  SiiktaiSM 
wieder  in  Anspruch  zu  nehmen,  motu  proprio  aber  dflifim  41» 
ziskaner  nicht  wagen,  mittels  eines  tragbaren  Altars  in  dm 
Kirchenstalle  eine  religiöse  Handlung  vorzunehmen.    In  neneihr 
hat  auch   ein  preussischer  Prädikant  in  Bethlehem  im  Haaae 
christlichen  Arabers  begonnen,  „Waizen  unter  das  Unkraut  a 4MBtt 
(sie).    Indess  verlegt  sich  dieser  Theil  Bethlehems,  Dank  sdner 
bischen  Einwanderung,  mit  Glttck  auf  Erzeugung  von  Butter,  db^ 
reite  in  den  Haushaltungen  Jerusalems  eingefiihrt  ist 

Vorläufig  begnügen  die  lateinischen  Väter  sich  mit  ihrer 
Nordseite  angebauten,  100  Fuss  langen,  20  Fuss  breiten  Kloster 
der  heiligen  Katharina  vom  Berge  Sinai,   welche   die  Stfitte 
Nikolauskapelle    einnimmt,    wonebon    Gregor    XI.    1370    den 
riten    ihre   Zellen    anzubauen   erlaubte.    Hier    feiern    die   Väter  i* 
Gottesdienst   unter  Orgelklang.    Das  Meuädieugewühl  ist  gross,  l* 
Luft  heiss  und  erstickend,  wie  in  den  unterinlischeu  Kapellen.   AiA 
die  Griechen  besitzen  noch  eine  ])esondere  Georgskirche  hiuterd* 
Presbyterium  der  grossen  Ba.silika,  die  Nachrichten  davon  reichen  1*  b^s 
1400  zurück.    Ebenso   haben    die  Armenier  eine  Klosterkirche  io>^ 
und  die  Muhannnedaner  eine  kaum  benierkhche  Moschee.    Nach  Li' 
dolf  von   Sutheni,   d.  h.   der   alten  Pfarrei  Sudheim   im  BisÜmi 
Paderborn*),  hatten  die  Nubier  bis  zu  seiner  Zeit  1336 — 1341  kcia^ 
eigene  Stätte  in  der  grossen  Kirche,  doch  Hess  der  Sultan  ihnen  bi^ 
Kapelle  bauen.    Bei  dem  öflfentlichen  (iottesdienste  fällt  die  Unnüi^ 
der  christlichen  Araber  störend  auf  und  man  glaubt  es  ohne  weitö« 
Versicherung,    dass    auch    die    arabischen   Moslemin    keine  Andad»* 
haben.    Ein  Beduine  ist  immer  zeristreut  und  beweglich  wie  der  Sand 
der  Wüste;  ein  Tempel  hält  ihn  nicht  auf,  es  drängt  ihn  hinaus  ins 
Freie.    Es  ist  nicht  auffallend,  dass  schon  Georg,  der  Kartäuserpiwr 


m 


*)  Bei  Lichtenau,  vgl.  Ludolf  von  Sutheni,  von  Dr.  Evelt,  in:  Zeitschrift^ 
vaterländische  Geschichte  und  Altertbumskunde,  Münster  1859. 
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Yon  Chemnitz,  von  der  Christnacht  1507  meldet,  die  Griechen  und 
Armenier,  Georgier,  Inder  und  ändere  christgläubige  Morgenländer 
hätten  in  der  oberen  Kirche  einen  Heidenlärm  vollführt.  Auch  die 
ursprünglichen  Eingebomen  des  Landes,  die  Hebräer,  haben  wenig 
Andacht,  die  Religion  dringt  ihnen  nicht  zu  Gemüth;  schon  das 
Sprichwort  sagt:  es  geht  zu  wie  in  einer  Judenschule. 

Die  Franziskaner  begehen  seit  Jahrhunderten  täglich  die  Prozes- 
sion zu  den  heiUgen  Oiten,  am  feierlichsten  aber  in  der  heiligen 
Nacht  Wie  nun  auf  Calvaria  und  in  der  ganzen  katholischen 
Christenheit  am  Charfreitag  eine  Figur  des  Gekreuzigten  leibhaftig 
ans  Holz  genagelt,  abgenommen  und  ins  Grab  gelegt  wird,  so  figurirt 
in  Bethlehem  der  Heiland  in  der  Krippe.  Der  Celebrant  trägt  ein 
niedliches  Christkind  nach  der  heiligen  Grotte,  legt  es  bei  der  Evan- 
gdienverlesung  unter  dem  Altar  an  der  Stätte  der  Geburt  nieder^ 
worauf  es  in  Windeln  gehüllt  nach  dem  Ort  der  Krippe  übertragen 
wird.  Der  Herzog  von  Ragusa  spricht  noch  1834  von  der  szenischen 
Aufführung  der  Kindheit  Christi,  wobei  die  Verkündigung  des 
Engels,  die  Reise  nach  Bethlehem,  der  Besuch  der  Hirten  und  Könige 
beim  neugebomen  Gottessohne,  einem  Wachsbilde,  durch  Kinder  dar- 
gesteUt  und  mit  der  Ermordung  der  unschuldigen  Kinder  der  Schluss 
g^acht  ward.  Die  religiösen  Schauspiele  des  Mittelalters, 
worüber  unser  Mone  ein  so  interessantes  Werk  schrieb,  hängen  mit 
diesen  uralten  gottesdienstlichen  Spielen  im  heiligen  Lande  selber  zu- 
sammen; die  Höhle  hinter  dem  Altare  der  unschuldigen  Kinder,  wo^hin 
deren  Körper  gebracht  worden  seyn  sollen,  hat  wohl  eine  anlässliche 
Beziehung.  *) 

Aussen  war  das  Heiligthum  und  die  Cathedrale  früher  durch 
feste  Bollwerke  und  mehrere  hoho  Thürme  mit  starken  Strebepfeilern 
geschützt,  deren  Mangel  jetzt  arcliitektonisch  sehr  fühlbar  wird.  Das 
«ste  Mönchskloster  erhob  sich  nebst  einer  Pilgerherberge  bereits  in 
tei  Tagen  des  heiligen  Hieronyraus,  der  ep.  ad  Pammach.  selber  von 
te  Errichtung  des  Monasteriums  und  Diversoriums  schreibt.  Drei 
Frauenhospize  fanden  sich  in  der  Nähe;  aber  nach  kurzer  Frist  zer- 
störten  die  ruchlosen  Pelagianer  diese  ältesten  Klöster,  misshan- 
Wten  selbst  die  Frauen,  mordeten  einen  Diakon  und  der  Kirchen- 
^^iter  schützte  sich  mit  Noth  in  einem  festen  Thurme.  Hierauf  zog 
CT  mit  den  Seinen  von  Bethlehem  weg ,  kehrte  aber  wieder  dahin  zu- 


^  Scherer  beobachtete  in  Berut  am  Tage  des  heiligen  Lazarus  das  von 
^iadim  aufgeführte  Schauspiel  der  Auferweckung  des  Lazarus.  Der  Todte  lag 
^  Boden,  zur  Seite  schluchzten  Maria  und  Magdalena,  dahinter  kreischte  der 
^or  die  ohrenzerreissende  Todtenklagc.  Plötzlich  erscheint  der  Heiland  locken- 
^vaUt,  den  Heiligenschein  um  das  Haupt,  und  der  Todte  erhebt  sich  auf  sein 
^ort.   Osterreise  ins  heilige  Land  158. 
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ruck,  wie  Augustinus  de  gestis  Pelagü  417  schreibt.    Den  _ 

Verlust  deutet  der  Botlandist  (3Ü.  Sept.)  fin,  indem  bei  diesem  Brasde 
w&hrscheinlich  aucli  die  Bibliothek  des  grossen  Lehiers  zu  Gnimle 
ging.  Aiitontn  von  Plticeutia  fand  iXX)  wieder  ein  Kloster  mit  einun 
festen  Manerringe  unil  zalilreichen  Möuchen. 

Sultan  Bibars,  der  sich  sclion  1250  gegen  Ludwig  den  HeiliKua 
und  I2G0  gegen  die  Mongolen  durch  glänzende  Waßenthaten  au;«ge- 
zeichnet,  zwei  Sultane  ermordet  und  mit  Hilfe  der  Manilukeu  das  (Ge- 
schlecht Saladins  vom  Throne  gestlirzt  hatte,  zerstörte  zugleich  das 
Kloster  zu  Bethlehem  (Sanutus  secret.  fid.  p.  221).  Brokard  will  IBSJ 
noch  Ueberreste  vom  Kloster  des  heiligen  Hieronymus  geseben  haben, 
tiewins  rührte  das  Monasterium,  zu  welchem  Maiinus  Sanulus  1310 
beim  Ausgang  aus  der  Kirche  (die  also  schon  damals  in  der  Milte 
abgemauert  war)  nordwärts  auf  Stufen  hinaufging,  von  den  Kreuz- 
fahrern her.  Sie  bauten  zweifelsohne  auch  den  Thurui,  von  dem 
noch  Montevilla  1330  spricht;  derselbe  stand  an  der  Nordwestecke 
aiu  Eingang  in  die  Marienkirche.  Faber  fand  1483  das  Kloster  völlig 
zerstört,  aber  mit  so  imposanten  Thürmen  und  Zinnen,  als  ob  liier 
ein  Kaiserpaltast  gestanden.  Tschudi  traf  1519  die  vom  Kirch- 
Ihurm  überragten  KloateiirUnimer ;  ja  noch  1734  zeigte  man  Thomp- 
son die  Rudera  des  Thurmes,  der  bei  der  Vertheidigung  des  Ortes 
bedeutend  Schaden  genommen. 

Wie  stattlich  niuss  in  jener  Zeit  Betidehem  sich  angeschaut  haben, 
dem  es  heule  zu  einer  erhebenden  Ansicht  gerade  an  einem  Thurme 
gebricht.  Jüngst  sind  von  Neapel  ein  paar  grössere  Glocken  ange- 
kommen, deren  eine  auf  der  Terrasse  von  San  Salvador,  die  andere 
über  der  Plattform  des  Klosters  zu  Bethlehem  in  einfachem  Glocken- 
stuhle  aufgehangen  ist  und  mit  lautem  Schall  über  die  Landschaft 
hintönt. 

Die  sogenannte  Schule  des  heiligen  Hieronymus  zeigte  niHS 
noch  in  Quaresmius  Tagen,  bestehend  in  einem  8aale  von  42  Schritten 
Lange  und  Iti  Breite,  auf  der  Südseite,  wo  der  Kirchenvater  wohnt«, 
indem  er  selber  schreibt:  „Ich  habe  täglich  Tekoa  vor  Äugen." 

Zwar  wurde  bereits  am  8.  Juni  1348,  ein  Jahrhundert  nach  der 
Grundlegung  zum  Cölner  Dom,  auf  dem  Generalkapitel  des  Predige^ 
Ordens  zu  Lyon  der  Baubeschluss  gefasst:  duo  nova  coenobia,  unuu 
construendura  Hierosolymis ,  altenim  Bethleemi;  doch  erst  acht  Jahre 
nacli  dem  piibstliclien  Erlasse  von  1375  wurde  das  Kloster  mit  Con- 
ventualen  versehen.  Als  aber  1673  eine  von  Ungefähr  ausgebrocheiif 
Feuersbrunst  die  Wohnzellen  der  Mönche  zerstörte,  entstand  der 
heutige  feste  Mauerbau,  obwohl  die  Türken  dem  Werke  Hindemis-f 
legten.  Die  heutige  Schule  zählt  130 — löO  Kinder.  Seit  kurzem  be- 
sorgen die  Schwestern  vom  heiligen  Joseph  den  weiblichen  Unterriciilr 
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uch  besteht  hier  ein  Verein  des  heiligen  Vincenz  zur  Unterstützung 
er  Armen. 

Umfangreicher  ist  das  griechische  Kloster  an  der  Südseite 
er  Basilika;  der  Bischof  ist  dem  Patriarchen  zu  Jerusalem  unterthan. 
^a  er  zugleich  eifersüchtig  die  Schlüssel  zur  grossen  Kirche  bewahrt, 
ab  es  in  meiner  Gegenwart  einmal  eine  ernste  Szene  mit  den  zahl- 
eich andringenden  Franken,  bis  er,  der  Gewalt  weichend,  die  Kirchen- 
iiüre  öffnen  liess.  Solche  ärgerliche  Auftritte  wiederholen  sich  zwei- 
dsohne  jährlich,  würden  aber  nicht  vorkommen,  wenn  eine  annehm- 
are  Ordnung  des  Besitzstandes  einträte.  Der  Grundriss  des  Griechen- 
Dnyents  kömmt  bereits  bei  Bonifacius  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
nnderts  vor,  ihre  weitere  Ausbreitung  in  Bethlehem  sdireibt  sich 
heu  aus  der  Zeit  des  SQjährigen  Krieges,  wo  die  vom  Abendlande 
n  Stiche  gelassenen  Väter  alles  zu  verlieren  Gefahr  liefen.  Im  An- 
chluss  an  das  griechische  zieht  sich  das  nicht  minder  bedeutende 
rmenische  Kloster  gegen  Westen  hin,  indem  es  mit  der  Fa^ade 
er  Basilika  einen  rechten  Winkel  bildet.  In  allen  drei  Conventen  wird 
ie  Hospitalität  gerühmt.  Während  meines  Aufenthaltes  in  San  Salva- 
or  im  Januar  1846  drang*  das  Gerücht  von  einem  geheimnissvollen 
'oi^ange  bei  Bethlehem  mir  zu  Ohren.  Man  hatte  beim  zufälligen  Nach- 
raben die  Gebeine  eines  Kreuzritters  mit  Helm,  Schwert  und 
nderen  Wappenstücken  aufgedeckt,  aber  leider  aus  Besorgniss, 
rie  die  Behörden  diess  aufnehmen  würden,  alles  wieder  zugeschaufelt. 


34.   Die  Milchgrotte  und  das  Dorf  der  Hirten. 

Auf  dem  Ostflügel  vor  der  Stadt,  kaum  400  Schritte  vom  Chore 
er  Marienkirche  liegt  die  bekannte  Milchgrotte  (Mogaret  el  Sydy), 
ohin  die  Madonna  mit  ihrem  Säugling  (20  Tage  lang,  Seetzen  11,  284) 
ich  zurückgezogen  haben  soll,  um  ihm  die  Brust  zu  reichen.  Bei 
ieser  Gelegenheit  sei  ein  Tropfen  an  die  Wand  gespritzt,  daher  das 
festein  die  Milchfarbe  angenommen  und  nährenden  Müttern  die  Milch 
>rdere.  Hai*£f  162  lässt  „unsere  Frau  mit  Christo ^^  während  des 
[ordes  der  unschuldigen  Kinder  in  der  Milchgrotte  sich  verbergen. 
1  der  Angst  der  Verfolgung  aber  wagte  die  Mutter  ihrem  göttlichen 
ohne  die  Brust  nicht  zu  reichen,  sondern  spritzte  die  Milch  an  die 
^and,  dass  sie  ihm  nicht  schade.  Da  kam  später  eine  Frau  dahin 
nd  fand,  dass  sie  von  dem  milchweissen  Gesteine  ganz  wunderbar 
[fleh  bekam.  Diese  Legende  ist  jedenfalls  nicht  so  ungeheuerlich, 
ie  die  Mythe  von  der  schlafenden  Juno,  welcher  Jupiter  den  Hera- 
les an  die  Brust  legte,  worauf  der  übersättigte  Knabe  den  Ueber- 
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fluss  in  die  noch  sogenannte  Milchstrasse  am  Firmament  anagpgOMcn, 
oder  womach,  wenn  Tansanias  XI,  25  Recht  behält,  Rhea  ans  Mm  . 
Stücken,  da  der  von  Ghronos  ihr  gereichte  Stein  keine  MntlmiDdi 
consumirte,    dieselbe  in  Bogen  durch  die  Himmelsränme  gespritsL 
Welch  Entsetzen  überläuft  manchen  Reisenden,  wenn  er  m  dnon  iM- 
leicht  vom  Sakristan  iemgefertigten  Kircheninventare  unter  den  BeKqriea 
ituch  Milch  der  Mutter  Gottes  verzeichnet  findet  1     Und   doch  iit 
darunter  nichts  anderes  verstanden,  als  ein   aus  Bergmilch  oder 
Mondmilch,  dem  abfallenden  Gestein  der  obigen  Höhle  präpariita 
-plattgedrücktes  Liehmkügelchen ,  in  dem  der  Naine  Maria  eingqpilgt 
ist,  wie  man  schon  in  dem  grossen  Werke  des  Franriftkaner-Qim^ 
dians  Quaresmius  n,  678  von  dieser  terra  sigillata  lesen  kann.    Jeder 
Pilger  nimmt  dergleichen  -  mit  (das  Stück  zu  1  Para,  wovon  40  nf 
«inen  Piaster,  d.  h.  einen  Sechskreuzer  gehen)  und  veftheilt  sie  aitf  Ye^ 
langen  an  diese  oder  jene  Mutter,  die  es  in  homöopatliisehen  Dosea 
im  Wasser  nimmt  und  davon  soviel  Nutzen  und  so  wenig  Schadoi 
hat,  als  ob  der  Arzt  ihr  dergleichen  verordnete.    Früher  sammdie 
man  auch  Tropfen  der  Feuchtigjkeit,  welche  die  Fdswand  aosschwilzte. 
Man  steigt  13  Stufen  in  die  Höhle  hinab,  die  nuc  15  ¥na^  hog, 
9  breit  und  8  hoch  in  den  Kreidefelsen  vertieft  ist  und  deren  DedR 
durch  sieben  freistehende  nebst  einigen  in  -die  Wand  eingebuBmei 
Säulen  gestützt  wird;  im  Südostwinkel  greift  eine  SeitenhfiUe  ob. 
Ausser  zeitweisen  Messen  wird  hier  von  den  Franziskanern  alle  Sams- 
tage die  lauretanische  Litanei  gesungen,  der  ich  ebenfalls  beiwohnte. 
Erst  seit  Montevilla  und  Faber  ist  von  der  Höhle  und  der  legen- 
denhaften Frauenmilch   urkundlich  die  Rede.    Der  begleitende  Pater 
erklärt  jedem  ohnehin:  neu  e  da  fede,  ma  solamente  della  traditione. 
Zu  Marinus  Sanutus  Zeit  1310  suchte  man  hier,  einen  Steinwurf  von 
der  Marienkirche,  das  Hospiz  und  die  Kapelle,  sowie  die  Grabstätte  der 
heiligen  Paula  und  Eustochium,  noch  Breydenbach  meldet  1483 
davon   (Tobler  239);   Pelchinger  hörte   1458  sie  für  das  Grab  der 
12  Propheten  ausgeben.    Wir  aber  erinnern  an  den  ältesten  Beridit 
des  Bordeauxpilgers:  Bethlehem,  ibi  basilica  facta  est  jussu  Constantini« 
Inde  non  longe   est   monunientum   Ezechiel,    Asaph,   Job  et  Jesse? 
David,  Salomon,  et  habet  in  ipsa  cripta  ad  latus  deorsiwi  descen- 
dentibus  Hebraeis  scriptum  nomina  super  scripta  (cripta!)    Antonifa 
der  Martyr  sah  ü(K),  wie  670  Arkulf  das  sepulcrum  David  eine  halb^ 
Millie  von  der  Stadt,  ja  noch  Paschasius  Radbertus  (f  865)  schreibt 
in  Matth.  IL:  Bethlehem  in  qua  adhuc  hodie  sepulcrum  Jesse  ac  Da- 
vid ostenditur,  quamquam  et  alibi  idem  in  Hierusalem  sepultus  legatur- 
Man  darf  liier  an  Isai's  J'amilieiigrab ,  aber  nicht  an  Davids  Mausoleum 
denken,  das  auf  Sion  emchtet  ward.    Uebrigens  lesen  wir:  Absao, 
der  Richter   Israels,   ward  in  seiner  Vaterstadt  Bethlehem  begrabe» 


i 


—    469    — 

(Rieht  XII,  10),  ebenso  als  Azael,  der  schnelle  Läufer,  ein  Bruder 
Joabs,  von  Abner  erschlagen  ward,  brachte  man  ihn  nach  Bethlehem 
and  setzte  ihn  im  Grabe  seines  Vaters  bei  (II  Sam.  II,  32).  St.  Niko- 
buiskirche  heisat  die  Mllchgrotte  von  Montevilia  1340  bis  auf  Troilo  I66R, 
and  die  noch  vor  zwei  Jahrhunderten  vorhandenen  Mauerreste  mögen 
einem  christlichen  Kirchlein  oder  Hospize  angehört  haben.  Die  be- 
reits zu  Gumpenbergs  Pilgerzeit  1449  zerfallene  Kapelle  gehörte  den 
Griechen;  jetzt  deutet  keine  Spur  mehr  auf  ein  früher  hier  bestan- 
denes Niklaskloster  für  griechische  Chorherren,  wovon  die  Grotta 
di  Latte  nur  die  Krypta  bildete,  wie  ich  Jm  Viaggio  al  s.  sepulcrum 
Venet  1514  in  der  Fnuziskanerbibliothek  zu  San  Salvador  fand. 
Die  Grotte  gchoit  nun  den  lateimschen  Vatem  und  ihr  Besitzrecht 
ist  vorlaufit,  yeyen  alle  Angnffe  der  Giiechen  im  letzten  \iertel  des 
vorigen  Jahrhunderts   durch   schiedsnchteriichen  Spruch   des  Pascha 
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t>Aa  Hürmdorf. 

i  wir  von  der  Höhe  auf  einem  Felsensteige  nach  dem  Sahel 
B*t  Sahur  oder  Thal  und  Dorf  der  Hirten  hinab,  wo  Ruth  die 
Aehrenleserin  dein  Booz  begegnete  und  darauf  zur  Urahnfrau  des 
Geschlechtes  Davids  erhoben  ward,  so  haben  wir  eine  gegen  Osten 
offene,  anderseits  von  Bei-gabhängen  umgrenzte  freundhche  Ebene 
init  Aeckeni  und  Brachfeldern,  Feigen-  und  Olivenhainen  vor  uns, 
'leren  Breite  man  in  zehn  Minuten  von  Süd  nach  Nord  durchschreitet, 
»un  nach  er  Rawat,  der  „Tenne  der  Hut'.'  oder  i  pastori,  dem 
ögentliclien  Wachplatzc  der  Hirten,  etwa  20  Minuten  ösUich  vom 
Geburtsorte  des  VVelthoilands  zu  gelangen.  Hier  wurden  die  Heerden 
^  ^ader  und  Scbaafc  geweidet,  welche  zu  den  tüglichen  Opfern  der 
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Jndn  eHbrderfidi  witn.    IHeu  lesn  irir  nter  "i^i^fl^^^^^ 

Sehekafim  cip.'7,  4:  „Von  den  Bindern,  welche  nJA^^^V*  ^ 

bis  znm  Heerdctharm  (Higdil  Eder)  and  zs  bettoi"^^^^"  " 

diesem  ZwiBdienraame  sich  finden,  sind  die 

den  Brftndopfern,  die  weiblichen,  zn  den  Frii 

hftrig.    R  Jehnda  erUirt:  Was  man  drasaig  tkge 

von  mftnnlidien  Tbieren  znm  Osterfeste   paaiCBl 

dazn  Terwenden."    Schon  Absalom  spridit  n  lei 

n  Sam.  XV,  7:  nLass  midi  gen  Hebron  mebea,  m 

GelObde  abmtragen."     Hieza   bemerkt    die    Geman: 

Hebron?    ¥X  ging,   am  Scbaafe  znm  Opfer  in  holea; 

die  Scholle  dflnn  nnd  bringt  zartes  Gras  fOr  die 

Am  Tharm  Eder  hatte  der  Patriarch  Jakob  aem  Zdt 

nnd  der  Targum  ^ossirt  Gen.  XXXV,   21:  „Dien  W 

der  Messias  am  Ende  der  Tage  geoffienbart  inrdL"    B 

reits   Michas  IV,  8   geweissagt:   „Ja  da  nebticber 

Tochter  Sionl  zu  dir  wird  Er  kommen,   za  dir  die  näf 

das  Iteich  der  Tochter  Jerusalem."    Es   sind   die  ahen 

die  an   das  Haus  David  sich  knüpften,  der  selber   aU  ] 

Grenzen  der  Wflste  —  gegen  das  todte  Meer  hinab  der 

stand.    Lokas  spricht  H,  8  von  regelmässigen  KacbtwadMM, 

nach  abtheilnngsweise  gehalten  wurden.    Christus  ist  m 

sehen  palästinischen  Alpenlande,  nicht  im  Fladilande 

Grotte  oder  unterirdischen  Höhte,  einst  Behaoraug  der  liHqitB 

einwofaner,  der  Troglodyten.    Die  meisten  Hirtenkinder 

bems  werden  im  Freien  geboren,    wie  die  Gnadenmnttcr 

der  ersten  Henscheomutter  und  der  Ahnfrau  Israels,  Rachd,  loi 

Geburt  des  Sohnes  Uberrsächt  ward. 

Schon  die  beilige  Paula  ütei»^  von  Bethlehem  hinab  zum 
Ader,  der  nach  Hieronymus  etwa  eine  Meile  entfernt  stand;  ' 
Arkulf  fiTO  in  derselben  Entfernung  von  1000  Schritten  eine 
der  Hirten  mit  den  Gräbern  der  drei  Wächter  in  jener  beiUgen 
findet,  welche  in  der  Legende  Misaei,  Acheel  und  StepliM«! 
oder  Cyriakos  hcissen,  bo  ist  die  Einhelligkeit  mit  dem  heutigeD  Orte  rf 
fallend.  Die  Kreuzfalirer  nannten  ihn  einfach  gloria  in  excdsis,  «4 
findet  hier  das  Wort:  transeamuä  usque  Bethlehem  1  eine  gar. 
liehe  Erklärung.  Von  (lerselben  edlen  Römerin  meldet  der  KiniB- 
vater,  dass  sie  drei  Jahre  ein  kleines  Hospiz  (hospitiolum)  bewdi*. 
dann  aber  Zeilen  un{l  Klöster  und  eine  Pilgerherberge  am  Wep 
gründete.  Sie  war  es  demnach,  welche  während  ihres  2Qjähri(9 
Aufenthaltes  im  gelobten  Lande  bis  zu  ihrem  Tode  ausser  dem  öna 
Mannskloster  und  vier  Jungfranenstiften  das  erste  Pilgerhaas  bb- 
fem  der  Basilika  im  Leben   rief.    Ihre   Tochtci-  Eustochium  stanil 
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mem  iüoster  von  50  Nonnen,  Jungfrauen  sowohl  ans  vornehmem  als 
niederm  Stande  vor,  die  hinter  hohen  Ringmauern  gegen  räuberischen 
Deberfall  sich  bargen,  in  einfachem  Habit  gingen  und  einzig  am  Sonn- 
tage die  Kirche  besuchten.  Der  Mönch  Epiphanius  fand  1170  daselbst 
ein  Kloster  mit  der  Kirche  „Zu  den  heiligen  Engeln",  und  Phokas 
bezeichnet  1185  noch  näher  eine  Höhle  des  Feldes,  wo  die  Hirten  die 
Grohe  Botschaft  vernahmen.  Frescobaldi  traf  1384  das  ziemlich  grosse 
Gotteshaus  bereits  zerfallen.  Zu  Fabers  Zeit  1483  zeigte  man  in 
dem  anmuthigen  Thaldorfe  grosse  Mauertrtimmer  als  Ueberreste  des 
Klosters  der  heiligen  Paula  (monasterium  ad  gloriam)  zugleich  mit  dem 
Rad-  und  Redefenster  der  Nonnen ;  unter  der  Kirche  befand  sich  die 
Graft.  So  erhielt  sich  die  Ansicht  bis  auf  Quaresmius,  der  E,  679 
roQ  mehrfachen  Ruinen  des  Paulaklostei*s  eine  Meile  nördlich  abwärts 
ron  der  Milchgrotte  spricht  und  darunter  eine  noch  stehende  Zelle  oder 
Kapelle  nebst  Cistemen  namhaft  macht.  Surius  sah  1646  von  der 
isf^e  nur  noch  ein  Gewölbe  mit  Spuren  von  Malereien ,  Troilo  mass 
1666  nach  den  Grundmauern  die  Länge  zu  46,  die  Breite  zu  27  Fuss ; 
weh  sah  man  korinthische  Knäufe  als  Zeugen  des  einstigen  Pracht- 
)anes  am  Boden  liegen.  Noch  übrigen  ein  paar  Kapitaler,  die  eine 
Jteinbank  in  der  Nähe  der  Gisteme  stützen.  Sonder  Zweifel  sind 
lie  mächtigen  Quadern ,  die  man  an  mehreren  Häusern  von  B£t  Sahur, 
uunentlich  am  sogenannten  Hause  Josephs  gewahrt,  von  hier  wegge- 
ddeppt.  Das  Dorf  zählt  bei  50  Wohnstätten;  dass  es  aber  uralt  ist, 
ihdlt  zuverlässig  aus  I  Chron.  H,  24,  wo  Ashur  der  Vater  Tekoas 
teisst,  was  an  Sahur,  Bot  Sahur  erinnert. 

Das  Hirtenthal  am  Fusse  des  Berges  von  Bethlehem  ist  ein  lieb- 
icher  Ort,  eine  IdyDe  Theokrits,  und  der  Ort  der  Hut  schon  von 
^cme  an  den  Oelbäumen  erkennbar,  die  von  einer  doppelten  aus 
*ddsteinen  aufgeworfenen  Mauer  umgeben  sind;  die  alten  Bäume 
Oe  sind  mit  Steinen  eingefasst.  Innerhalb  dieses  Raumes  steigt  man 
uf  11  Stufen  zu  einer  Thürvierung,  auf  10  weiteren  zum  Grunde  der 
Qrtenhöhle  hinab,  die  in  eine  Kirche  von  30  Fuss  Länge  und  20 
(reite  umgewandelt  ist,  aber  von  ihren  Besitzern,  den  Griechen,  in 
or  vernachlässigtem  Zustande  gehalten  wird,  dass  sie  einem  Keller- 
ßwölbe  gleicht  und  das  Dunkel  nicht  einmal  durch  eine  brennende 
iunpe  erhellt  wird,  um  den  Altar  gegen  Osten  und  die  fratzenhaften 
femälde  erkennen  zu  lassen.  Auch  die  Franziskaner  kamen  früher 
I  der  heiligen  Nacht,  wo  nicht  am  nachfolgenden  Christtagabend  hie- 
er,  um  das  Gloria  in  excelsis  anzustimmen,  so  schon  in  Fabers 
'agen.  Aber  auch  zu  anderen  Zeiten  des  Jahres  lasen  sie  das  bc- 
"eflfende  Evangelium  daselbst  und  sangen  die  Hynme.  Allerdings  ist 
ie  Nachbarschaft  des  Dorfes  B6t  Sahur  keine  freundliche,  da  hier 
eit  den  drei  Jahrhunderten,  soweit  die  Geschichte  zurückgeht,  Mau- 


ren  wohnen,  ein  ärmliches,  sonnenverbranntes  Volk,  das  ausäer 
seinem  kurzen  BaumwoUhenid  und  kanieel-  oder  ziegenhaarenen  L'eber- 
wurf  (Gaba)  nichts  auf  dem  Leibe  trägt.  VVorrabser  schreibt  löBl 
„Da  hat  es  einen  Brunnen,  da  vnser  liebe  Fraw  ein  tniok  Wasscis 
von  einem  Bawersmann  hat  begert"  Da  man  ihr  deiiselbeii  lA- 
schlug,  verlor  sich  dasselbe  und  der  Ort  leidet  seitdem  an  Wasser- 
mangel. Jedeufalle  ist  diese  Sage  für  die  üngaHtlichkeit  der  Be- 
wohner bezeichnend.  Erst  in  neuerer  Zeit  wohnen  auch  eiuiffe 
griechische  und  römische  Christen  daselbst;  seit  I8öS  ist  dne  !»lel- 
nische  Station  errichtet.  Nordöstlich  davon  trifft  man  in  geringer 
Entfernung  Der  es  Seiar,  dein  Namen  nach  ein  altes  Kloster,  ujc 
einer  bei  30  Fuss  tiefen  und  ebenso  langen  Cisteme,  deren  Gewölbe 
von  zwei  Pfeilern  gestützt  ist.  Weiterhin  liegt  Chörbet  Um  Mng- 
dala  und  Chörbet  Luka  (Tobler  D.  W.  älj,  längst  verlassene  christ- 
liche Stationen,  an  welchen  noch  die  ehrwürdigen  Namen  liaftcn.  Die 
Steine  der  zerstörten  Hirtenkirche  liegen  umher,  wer  aber  wird  lüe- 
selbe  in  Mitte  der  Oelbäume  über  der  Hölde  wieder  herstellend 

Wahrend  die  Bethlehemiten  anerkannt  uiitnnlicbe  Sdiönheil  anil 
viel  Anstand  auszeichnet,  sind  die  Frauen  und  Töchter  wogen  üirer 
Sittenreinheit  von  jeher  lioch  geachtet,  auch  verfehlt  mau  nicht, 
diesen  Ehrenvorzug  als  Zeichen  der  Verwandtschaft  mit  der  heilig 
Jungfrau  geltend  zu  machen.  MonteviUa  schreibt,  man  habe  zu  aeinis 
Zeit  in  der  Stadt  das  sogenannte  Blumcufeld  (campus  floridus)  ge- 
zeigt und  als  Wunder  ei'zählt,  pin  Miidchen,  das  wegen  des  Verdach- 
tes ihre  Jungfräulichkeit  cingcbüsst  zu  haben  zum  Feuertode  vem- 
theilt  weitlen  sollte,  habe  im  Bewusstseyn  ihrer  Unschuld  (Jott  im 
Himmel  zum  Zeugen  angerufen,  worauf  das  Feuer  erlosch,  die  Domeo 
aber  (womit  man  den  Brand  schürte)  Rosen  trugen.  Auch  Pococke 
legt  ITctH  von  der  besonderen  Sittsauikeit  der  Bethlehenütinnen  Zeug- 
nias  ab;  Tobler  Bethl.  35,  73  bekennt  ehrlich:  Unkeuschheit  werde 
vom  Volksgerichte  unerbittlich  mit  dem  Tode  bestraft; 
Blut  muss  die  Schande  auslöschen,  der  Bauch  der  Gefallenen  wird 
mit  einem  Handschar  aufgeschnitten.  Als  man  182:^  unglQcklichef 
weise  einen  Mubamuiedaner  gleiclizeitig  mit  der  Wittwe  dnes  ka- 
tholischen Bethlehemiten  in  einer  benachbarten  Grotte  gewahrte; 
erwachte  sogleich  die  tödtUche  Eifersucht.  Umsonst  nahm  das  w- 
schrockene  Weib  seine  Zuflucht  zu  den  Franziskanern,  die  ausge- 
sperrte Menge  drang  mit  Gewalt  ins  Kloster  und  schleppte  die  Fran 
heraus  auf  den  öffentlichen  Platz.  Sie  will  reden,  um  den  bösen  Ver- 
dacht von  sich  abzuwälzen,  vergebene  Mühe!  auch  nicht  Jugend  oni 
Schönheit  retten  sie,  ihre  Verwandten  dringen  am  meisteu  auf  ihr 
Verderben.  Der  eigene  Vater  tolltet  sie,  ein  anderer  Virginias,  nni 
die  Brüder  tauchen  die  Hände  in  ihr  Bhil,  um  die  Makel  der  Familie 
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isszulöschen.  Der  zuckende  Leichnam  ward  vom  Volke  zerrissen. 
Erst  kürzlich,  erzählt  Schulz  (Reise  in  das  gelobte  Land  1851  S.  202), 
furde  in  der  Nähe  des  Sorauierzeltes  Gobats  ein  zum  Fall  gekommenes 
K&dchen  von  ihren  Verwandten  mit  Messerstichen  zum  Geständniss 
^Dothigt  und  auf  beharrliches  Schweigen  todtgesteinigt.  Ein  Bruder 
»drosselte  wegen  verbotenen  Umgangs  seine  eigene  Schwester  und 
dieb  ungestraft.  Bei  zwanzig  Bethlehemiten  begegneten  ihm,  um 
regen  Verwand tenmordes  Blutrache  zu  nehmen.  Ja!  die  christlichen 
kraber  lassen  diess  Familienrecht  sich  nicht  nehmen  und  sagen:  „Un- 
«re  Väter  und  Urväter  hielten  es  auch  so."  Glückliches  Volk,  das 
och  noch  selber  zu  helfen  weiss  und  von  der  Nichtswürdigkeit  des 
gnantinischen  und  europäischen  Rechts  keine  Ahnung  hat,  die  wohl 
Verbrechen  fördert,  aber  nicht  hindert  noch  mindert;  die  sich  licht- 
cheu  hinter  Akten  versteckt  und  demoralisirt ,  indem  sie  vielmehr 
lie  ehrlichen  Leute  in  Strafe  nimmt.  Ja  die  Blutrache  ist  eine 
rihre  Wohlthat  für  die  Naturvölker,  denn  sie  ist  nicht  grau- 
am  gegen  die  Gesellschaft,  die  unter  der  Menge  der  sicher  gestellten 
Febelthäter  leidet,  sondern  nur  gegen  den  einzelnen  Ruchlosen  und 
riaubt  selbst  diesem  sich  loszukaufen.  Wo  das  Gesetz  der  Blut- 
idie  herrscht,  fällt  nicht  der  zehnte  Theil  der  Mordthaten  und  Todt- 
cUäge  vor,  als  bei  einer  raffinirten  Civilisation ,  von  der  bis  zur 
dendeten  Barbarei  nur  —  ein  Schritt  ist! 

Ein  Augenzeuge  schilderte  mir  die  Szene,  wie  1844  ein  Bethlehemit, 
e&dn  feindseliger  Türke  in  Gaza  erschossen  hatte,  auf  Karaeelsrücken 
ach  seiner  Heimat  gebracht  ward.  Ein  Mann  mit  einem  Stabe,  dem 
er  Staub  der  Wüste  am  Gewände  hing,  traf  zuerst  mit  der  Botschaft 
in,  laute  Bestürzung,  ein  Rennen  von  Haus  zu  Haus  zeigt,  wie  die 
Vanerkunde  sich  von  Mund  zu  Munde  verbreitet.  Endlich  langt  der 
ictödtete  an,  der  Körper  ist  in  Palmbast  gewickelt.  Arm  und  Füsse 
OB  jungen  kräftigen  Mannes  strecken  sich  vor;  er  wird  auf  die  Erde 
iedergelassen.  Da  drängt  die  greise  Mutter  sich  durch  die  Menge, 
\ä  Sdirei  der  Verzweiflung  entringt  sich  ihrer  Brust,  sie  reisst  das 
*wäi  dem  Todten  vom  zerschmetterten  Haupte.  Er  ist's!  sie  erträgt 
en  Anblick  nicht,  wirft  ihren  Schleier  darüber,  rauft  die  weissen 
laare  sich  aus  und  zerreisst  ihr  Kleid,  dass  die  Brust  offen  liegt, 
ie  sie  mit  geballten  Fäusten  schlägt,  dass  es  dröhnt  —  man  ist  an 
fobes  oder  Hekabes  Schmerz  erinnert.  Während  der  Mann  ins 
mere  des  Hauses  gebracht  wird,  bricht  sie  in  die  Wehklage  aus, 
ie  Tugenden  des  Verstorbenen  besingend,  und  der  Chor  fällt  ant- 
wtend  in  die  elegischen  Strophen  ein,  was  eine  drastische  Wirkung 
arvorbringt,  dass  dem  Zuschauer  die  Thränen  über  die  Wangen 
crleiL  Da  mit  einmal  wird  es  aussen  lebendig,  der  Bruder  des  Ge- 
Mieten  zieht  vor  den  versammelten  Nachbai*n  seinen  Yatagan,  hebt 
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ihn  hofh  in  die  Luft  iiiul  schwört  die  Blutrache.  Des  andern  Tage 
erfolgt  das  Begräbniss  am  Abhang  nördlich  von  der  Cathcdrale;  eW 
drei  Fuss  tief  ist  das  Grab  gegraben,  in  seinen  Burnus  gebOUt  wir 
der  Ermordete  auf  der  Bahre  von  Männern  getragen,  die  anda 
folgen,  die  Frauen  bilden  den  Schluss.  Der  Priester  hat  seines  Amti 
gewaltet,  da  treten  die  Betblehemiten  an  das  zugeschüttete  Grab,  zieh) 
alle  ihr  Schwert  und  bauen  in  die  Erde,  unter  förchterlichem  Zasai 
inenmfe  erfolgt  der  Schwur  der  Rache.  Jetzt  kommen  die  Fraw 
heran,  Mutter  und  Schwester  werfen  sich  zu  I3odeii,  übei'gchatteti  Ko 
und  Brust  mit  dem  Grabesstaube,  reissen  den  Schleier  herab,  d 
Gewand  vom  Busen,  zerraufen  ihr  Haar  und  zerschlagen  ach,  t 
zuvor,  mit  gekreuzten  Armen,  dass  es  dröhnt.  Und  nun  wiedeite 
sich  die  Lamentation  mit  dem  erschütternden  Redtativ.  —  In  neu« 
Zeit  hat  sich  in  den  Quartieren  Taradschime  und  Sawahire  eine  g 
heimc  Gesellschaft  gebildet,  um  durch  Aufbringung  vou  Blutgeld  dt 
jus  talionis  zu  wehren,  ein  Mordversichei'ungsverein.  Die  drakonisc 
Fellfthsitte  verlangt  dagegen  für  geschlechtUcbe  Vergehen  verheirath« 
oder  lediger  Frauenzimmer  den  Tod. 

Den  Moslem,  der  in  der  Brautnacbt  nicht  die  unverkennbar 
Beweise  der  Virgiuitat  voi'findet,  trifft  im  ganzen  Mtn'geiilande  kdi 
Strafe,  wenn  er  seine  jnnge  Frau  auf  der  Stelle  tödtef,  daher  il 
Beiziehung  zweier  Zeugen  beim  Brautlager  schon  im  höchsten  Alle 
thum  gebräuchlich  war.  Dr.  Frankl  erwähnt  eines  solchen  VorEsUi 
während  seines  Aufenthalts  in  Damaskus  185fi,  wo  der  Knall  * 
tödtlichen  Schusses  aus  der  Braulkannucr  die  ganze  Nachbarsda' 
allannirte  —  man  fand  die  Ausübung  dieses  Gattenrechtea  gaiu  i 
der  Ordnung.  Ausserdem  gilt  eine  Frau  anzutasten  für  ein  usn 
hörtes  Verbrechen,  nicht  selten  stellen  sich  darum  Männer  imtt 
weihlichen  Schutz,  wie  ich  bei  meiner  zweiten  Wandcnmg  nach  Boft 
lehem  mit  meinem  Begleiter  erfuhr,  der  sich  gegen  feindlichen  Ueba 
fall  in  der  Nähe  einer  von  Jerusalem  heimkehrenden  Bethlehemitiii  i 
halten  bemüht  war.  Auch  Ladoire  erzählt  (voyage  a  la  terre  s.  171 
p.  182),  er  sei  unter  dem  Schutze  von  ein  paar  Frauen  mit  fii 
■Brüdern  als  Vikar  des  heiligen  Landes  nach  Bethlehem  gewandert 

Im  Oriente  geht  es  nicht  an,  die  Landesföchter  zu  verfahra 
jede  ist  gewiss,  ihren  Mann  zu  finden.  Nach  sorgfältiger  ErkundigW 
gab  es  zu  meiner  Zeit  in  Jerusalem  eine  einzige  alte  Jungfer,  eb 
gelahmte  Person,  die  sich  öfter  in  der  Nähe  des  heiligen  (ii-abessebf 
liess  und  auf  die  man  desshalb  mit  Fingern  wies;  alle  andern  wandern i 
die  Hareme.  Eine  Deutsche  hat  in  Griechenland  soweit  den  \om 
dass  sie  mit  .50  Jahren  noch  an  den  Mann  kömmt;  ich  denke,  it 
sie  die  Haushaltung  besser  bestellen,  und  nur  mit  klopfendem  Hen« 
wage  ich  zu  schreiben,  was  Guibert,  Gesta  Dei  per  Francos,  109 
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frevelhaft  urtheilt:  die  Schönheit  der  griechischen  Frauen  sei  nicht  so 
gross,  dass  sich  ein  Heer  dadurch  bewegen  lassen  dürfte,  aus  Frank- 
rach  nach  Thrazien  zu  ziehen.  Es  fehlte  nur  noch,  dass  in  einem 
Bilde  der  Ereuzzügc  die  Eroberung  einer  leibhaften  Helena  oder 
Borgenländischen  Gypris  als  begeisterndes  Zi^l  der  Helden  und  Motiv 
der  Pilgerfahrt  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde.  Ging  es  auch 
beim  Kreuzheere  nicht  sittlicher  her,  als  bei  anderen  Heeren ,  so  muss 
doch  Wilhelm  von  Tyrus  IV,  22  zugeben,  dass  bei  der  Belagerung 
Antiochiens  Ehebruch  und  Unzucht,  um  allen  Ausschweifungen  zu 
rteuern,  mit  Todesstrafe  belegt  waren.  Der  ehrliche  Wilken  äussert 
in  seiner  Geschichte  der  Kreuzzüge  ÜI,  228,  dergleichen  Liebeshändel 
würden  am  meisten  in  Romanen  benützt,  um  der  Geschichte  mehr 
Beiz  zu  geben.  Was  Tobler  Denkblätter  293  vom  wüsten  Leben  eines 
Patriarchen  Heraoldus  anführt,  erledigt  sich  durch  seine  eigene  Be- 
merkung, dass  sich  ein  Patriarch  dieses  Namens  gar  nicht  nachweisen 
Btost  Derselbe  fleissige  Beobachter  schreibt  bei  seiner  dritten  Wan- 
derung 173:  „Ich  wurde  mir  immer  lebendiger  der  Wahrheit  bewusst, 
dass  die  Gegend,  die  ich  durchreiste,  in  der  Regel  schöne  Männer 
bewohnen,  während  hübsche  Frauen  eine  Seltenheit  sind.  Wo  ist  das 
schone  Geschlecht  im  heiligen  Lande,  möchte  ich  beinahe  fragen." 

Ich  kenne  all  die  mittelalterlichen  Sagen  und  Romanzen,  wie  die 
Bitter  auszogen  und  ihre  Theuerste  unter  der  Hut  eines  Knappen 
nrflckgelassen ,  wie  diese ,  dem  ungestümen  Andrang  der  Freier  gegen- 
tber  die  eheliche  Treue,  trotz  einer  Penelope,  auch  dann  noch  be- 
wahrten, als  das  Gerücht  den  Gatten  im  fernen  Morgenlande  todt 
sagte.  So  spielte  die  Sage  von  Pfalzgraf  Siegfried  und  Genoveva 
nicht  nur  an  der  Mosel,  sondern  auch  in  Tyrol  bei  der  Burg  Brauns- 
herg  im  Ultenthale,  indem,  während  der  Burgherr  ins  heiUge  Land 
«og,  der  Burgvogt  seiner  Gemahlin  Jutta  nachstellte.  Es  wiederholt 
sich  darin,  wie  ein  Unbekannter  in  Bettlersgestalt,  gleich  Odys- 
seus  heimgekehrt,  in  dem  Augenblicke  eintraf,  als  die  Edelfrau,  um 
ihrem  Sohne  die  väterlichen  Besitzthtimer  zu  retten,  eben  einem 
Frwnde  ihres  Gatten  als  ihrem  Beschützer  die  Hand  zur  Vermählung 
wichen  wollte;  wie  der  Fremde  sodann  sich  einen  Trunk  ausbat  und 
durch  den  Ring,  den  er  in  den  Becher  warf,  sich  zu  erkennen  gab, 
sie  aber  weinend  ihm  um  den  Hals  fiel  und  die  Hochzeit  sich  in  ein 
ftendenfest  über  die  Wiederkehi*  des  Ersehnten  verwandelte.  Umge- 
kehrt wird  auch  erzählt,  wie  ein  Ritter  im  Oriente  sich  eine  Sara- 
senin  angetraut,  nachdem  seine  daheim  gelassene  Ehehälfte  ihm  todt 
gönddet  ward,  als  er  aber  nach  Hause  kam,  wie  der  sagenhafte  Graf 
ton  Gleichen,  seine  Liebste  wieder  fand,  worauf  der  Pabst  Gnade 
ftr  Recht  ergehen  liess.  Niemals  hören  wir,  dass  ein  Trouvadour 
▼on  sinnlichen  Freuden  singt,  die  des  Kämpfers  im  Oriente  warteten, 
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etwa  wie  dfiii  Miihamiiu'daiier  zum  Lohne  für  die  Eviicnkämpfe  die 
Huris  des  Paradieses  winkeu.  HücUsteiis  spottet  eiu  Wilhelm  von 
Poitou  der  begeisterten  Frauen,  diu  mitzuziehen  veriaiigten  und  stdlt 
ihnen  Uefant^enschaft  und  die  Haft  im  (lareni  in  Aussiebt  So  boU 
die  Mark^räfin  Ida  von  Oestreich  nach  der  AVeingarteDer  ChroDik 
IKU  von  den  Türken  gefangen  und  ins  Fraueiigemaeh  ihres  Füniten 
gebraeht  Mutter  des  Attabeg  Zeiiki  und  Grossmutter  des  Schi-wUus 
der  Cliristen,  Nureddiu,  geworden  sein.  Zwar  lässt  selbst  Tori|uato 
Tasso  in  seinem  befi-eiten  Jerusaleia  die  reizende  Episode  zwischeo 
Tankred  und  Chlorinde  einfliessen;  aber  diese  Scene  ist  nur  da 
Begegnung  zwischen  Achilles  und  Pentesilea  nachgebildet  lind  au 
den  Hörnenden  k()])irt. 

Doch  was  sagen  wir  von  Tasso?  Ist  nicht  die  Hiiterronian» 
selbst  und  der  erhabenste  aller  Hcldeugesänge,  der  Parcival  und 
Titurel,  eben  in  den  Kreuzzügen  entstanden,  wobei  die  Houicriden 
des  Mittelalters  ihre  Helden  mit  nach  dem  Oriente  führen,  um  dm 
wunderbaren  Streit  mit  den  Heiden  und  gefährlichen  Zauberern  ao^ 
zufechten.  Indess  wird  alle  Tapferkeit  ihnen  nicht  zur  Tugend  ange- 
reclmel,  wenn  sie  nicht  sich  selbst  überwunden  und  den  Sieg  der 
Dcmuth  errimgcu  haben,  wie  Parcival,  die  Blume  der  Ritterschall, 
dadurch  unter  allen  Templeiscn  den  Preis  gewann,  zum  Konigthuoi 
des  (jraal  su  geUngen.  Man  vergleiche  noch  das  Volkslied  m 
Saltaus  Töchterlcin,  welche  an  ihrem  Hocbzcit^ittage  sich  in  «na 
Galten,  das  Paradies,  vcriierl,  dort  einen  audent  Bräutigam,  ChriKlus, 
findet,  und  als  sie  wieder  heimkehrt,  Jahrhundeilc  ausgcbliebeii  ist 
Nirgend  lesen  wir  ein  Wort,  das«  die  Ritter  um  schöne  Frauen  n 
erbeuten  auszogen.  Zu  diesem  Zwecke  dürften  «elmehr  die  Orieo- 
taten  KreuzzUge  zu  uns  ins  Abendland  veranstalten,  das  eine  FttUe 
edler  und  sittsamer  Jungfrauen  zählt,  die  einsam  ihr  Leben  vertmueit 
und  nie  Gefahr  laufen,  wie  die  Sabinerinuen  von  feindlichen  Helil« 
erbeutet  zu  werden.  Uns  machen  die  Kreuzritter  weit  entfernt  nicW 
den  F.indruck  von  Fraueuränbern ,  jene  Männer,  die  sofort  in 
Schlachtfeld  mit  dem  Dienste  am  Krankenbette  vertauscbtei 
und  selber  ann  nur  für  die  Armen  lebten,  Wittwen  und  Waisa 
schützten  und  wehrlose  Pilger  vertheidigten. 

Herrlich  sind  die  Thaten  der  Griechen  vor  Troja,  besonders 
wegen  des  Sängei's,  den  sie  gefunden,  aber  um  wie  viel  glorreidiff 
sind  die  jahrhimdertiangen  Kämpfe  um  den  Besitz  des  heiligen  GrabesI 
Dort  opfert  ein  König  seine  Tochter  und  Tauseude  vom  Volke,  om 
ein  untreues  entführtes  Weib  zurückzuerobeni ;  hier  weigert  sich  öb 
Fürst,  die  Krone  aufzusetzen,  da  wo  der  Heiland  sich  für  die  guiie 
Welt  geopfert  und  mit  Domen  gekrönt  worden  war.  Wir  könne« 
nicht  umhin,   uns  auf  Chateaubriand»  Seite  zu   stellen,  wenn  ei 
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S^nie  du  christianisnie  n  c.  11  die  Frage  auf  wirft:  was  von  beiden 
verdient  den  Vorzug,  die  barbarischen  Helden  Homers  vor  Troja 
►der  die  christlichen  Ritter  Torquato  Tassos  vor  den  Mauern  Jeru- 
alems?  —  und  hierauf  die  Antwort  ertheilt:  die  Letzteren!  ünstrei- 
ig  ist  Gottfried  von  Bouillon .  und  nicht  Agamemnon  im  volleren 
irnne  ein  Held,  wenn  man  unter  Heroismus  eine  Anstrengung  zur 
ragend  und  Widerstand  gegen  die  Leidenschaften  versteht.  Tasso 
lat  uns  das  sittlich  schöne  Ideal  der  Ritter  oder  das  Ideal  der  Cha- 
«ktere  mustergiltig  gezeigt:  das  Christenthum  lieferte  ihm  den  voll- 
commenen  Helden.  Der  Ritter  zog  durch  die  Welt,  Wittwen  und 
RTaisen  zu  schützen,  war  arm  und  uneigennützig  u.  s.  w. 

Uns   aber  hat  nur  die   Sittenstrenge   der  Bethlehemiten,   dieser 
Lchten  Nachkommen  der  Kreuzpilger,  auf  diess  Thema  geführt. 


35.  Die  Teiche  Salomons.   Strasse  nach  Hebron. 

Der  Stephansabend  war  zu  einem  Ausfluge  nach  den  Gärten  und 
Teichen  Salomons  oder  zum  versiegelten  Brunnen  bestimmt.  Zahl- 
leiche  Gesellschaft  schloss  sich  an:  die  Entfernung  beträgt  nur  eine 
Stunde.  Nach  der  Hälfte  des  Weges  erreichten  wir  rechts  eine  Höhle 
von  nicht  gar  grossem  Umfange,  welche  noch  vor  kurzem  zur  Oel- 
mühle  gedient  hatte,  bis  auch  die  Oelbäume  der  Gegend  unter  den 
Streichen  der  Feinde  aller  Art  verbluteten.  Sie  gewährte  mir  ein 
Bild  von  der  Oelpresse  in  Gethsemane.  Wir  wanderten  ah  den  man- 
lugfachen  Weinbergen  vorüber,  Zeugen  der  reichen  Cultur,  in  welcher 
fliese  Gegend  unter  ägyptischer  Herrschaft  erblühte.  Seitdem  haben 
Äe  Bewohner  unter  gegenseitigen  Fehden  die  Weinstöcke  und  Feigen- 
bäume wieder  umgehauen  und  wegen  Diebstahls  die  Landschaft  ver- 
•Men  lassen;  doch  trinkt  man  noch  von  hier  und  Engaddi  den  bessteu 
Rebensaft.    * 

Zehn  Minuten  weiter  folgt  Wady  Urtas  oder  Artas  mit  einem 
Dorfe  von  20  zerfallenen  Wohnstätten  und  einer  kläglichen  Moschee. 
Urtas  schreibt  zuerst  Medschireddin  und  gibt  die  Entfernung  auf  eine 
kalbe  Parasange  (bei  40  Minuten)  von  beiden  Teichen  Merdscha  an. 
Der  Name  haftet  an  der  Quelle  und  erklärt  sich  durch  ein  palästini- 
Whes  Arethusa,  wenn  darunter  auch  nicht  die  Stadt  bei  Jos. 
bell.  I,  7,  7;  Ant.  XIV,  4,  4  gemeint  ist,  wie  de  Saulcy  dafürhielt. 
Ain  Artas  ist  ein  reichhaltiger  Born  und  verdiente  wohl  den  poetischen 
Namen,  der  überhaupt  von  Städten  und  Flüssen  am  gordiäischen  Ge- 
Mrge  in  Armenien,  der  Quelle  des  Tigris,  dann  bei  Apamea  und  Emesa, 
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wii  in  Maccdomen  aufBuboa  und  Sicilien  itiedeikehrt  Die  Nymphe 
AiUhiisi  lliült  v«i  dem  niist^jüttt  Äljihcus  in  blis  und  konunt  erst 
Iki  Sjrakiis  modet  in  \nrs(liem  so  spncht  die  Hjtlie  vm  den 
iiiitLriidiscIiPu  \erluuf  dci  Quelle  uiid  zugleich  die  Fortwanderung  den 
Niimns  mit  der  Cidouu  an.{U(Ieutui  Nur  darf  man  bei  Am  Attu 
nicht  un  tiiien  ^^(heimniss^oll  unter  Lind  odci  Meei  hinstrunienden 
^u<^^  duik(.n  ilciin  ts  ist  (.lu  M>n  ilem  s  domonisclien  Brunnen  ToUig 
unabhangioei  Quell  mt  Ibithini  I  asiha  selbst  untersuchen  hess. 
Au->  einem  Kanal    vuii  hühini  Alteithuni   lliesst    das  klare  Bachlem, 


das  erste,  welches  Hiihitisnn  auf  seinem  Wpf;e  von  Aegypten  und  der 
Sin:utisch<'ii  Ilalliiiiscl  her  sab,  westlich  nach  dem  lioi-tiis  ciniciu^ib 
oder  den  Salniiiiinischcn  (lärU-ii.  die  ihm  ihr  Dasejn  verdanken. 
Vielleicht  is(  Ucliis  einfach  hmliis,  und  /uiu  Mühenden  Garten  voll 
Fniclithüiiiiie  lial  sich  snwuhl  in  den  Kreii/zü-jen  wie  liebte  das  Thil 
wieder  ei'liiil)en.  Vnr  aclitzig:  .liilireii  1 71s  fand  der  Cliorlierr  Af 
liiiiüs  hier  einen  niiiclilifien  Wiisscrliehiilter,  fien  Sahinnmisclien  Teiclirti 
veriih-icliliar.  Seit  |S4;i  l.esleljt  an  Ort  tiiid  Stelle  eine  Cidnnie  vtw 
ein  |.:iar  Mennunileii  nn<l  ■jelaiifteii  .Iu(h'ii.  Eine  AckerbanscIiHlL'  für 
,.j;elaufte  Juden",  was  will  iiiaii  uielirV  I><'r  Talnind  erklärt  Tni- 
lunth  ful.  li:;,  1:  .,r:s  t!iht  keine  schlirlifere  llan.lirunf;  als  den  Mi- 
lan. Wer  liinidei't  llrnchiiieii  iit  d<'ti  Handel  h'gl,  kann  t;Ji.'li>'b  Vh'\ii:\i 
lind  Wein  ;;etiiesscii.  Wer  aher  uleielivii'j  Uli  den  Erdboden  wendet, 
mal,'  Siilz  nnii  KranI  essen."  Man  L'elantit  /neist  zum  Landsitze  de* 
euulischeii  Consul  Finti,  dann  znm  Hause  Meschullams  und  seiner  üus 
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hiladelphia  versammelten  Heiligen,  die  hier  lange  Zeit  den  cbrist' 
dien  Sonntag  verläugneten  und  wieder  den  Judensabbat  feierten,  bis 
e  Baptisterei  und  Pietisterei  aus  Langweile  ein  Ende  nahm.  Die 
olagen  sind  so  blühend,  wie  vielleicht  in  Salomons  Tagen,  nur  dass 
üomo  schwerlich  Blumenkohl,  gelbe  und  rothe  Rflben  und  sicher 
üne  Kartoffel  baute.  Die  Colonie  Meschullam  macht  um  so  mehr 
m  sich  reden,  je  weiter  man  davon  entfernt  ist,  und  weil  sie  als  der 
:Bte  Versuch  zur  Ansiedlung  eines  neuen  Volkes  Gottes  im  verheisse- 
BnLand  ausposaunt  wird*);  „Platz  ist  in  der  kleinsten  Hütte  für  ein 
lücklich  liebend  Paar"  —  aber  für  so  viele  gottliebende  Seelen  dürfte 
ier  keine  Unterkunft  seyn.  Ein  Feld  für  einen  Pachtschiliing  von 
0  fl.  bewirthschaftet  und  ein  paar  magere  Kühe  genügen  unmög- 
ch,  wenn  nicht  Manna  und  Wachteln  hinzukommen,  und  wenn  schon 
ier  oder  fünf  Menschen,  wie  bisher,  sich  nicht  vertragen  können,  wo 
ttäea  all  die  Tausende  von  Frommen,  „die  Kinder  des  neuen  Jeru- 
alems",  Platz  finden,  die  allein  Würtemberg  und  Freund  Hofmann 
DO  Ludwigaburg  zu  senden  gedenken?  Die  mit  einer  Fülle  von 
Vasser  gesegneten  Gärten  sind  übrigens  einladend  genug,  um  der 
lianUsie  zur  Erschaffung  eines  kleinen  Paradieses  vor  so  viel  tau- 
!Dd  Jahren  einen  Anhaltspunkt  zu  geben. 


Verfolgen  wir    die   Strasse    weiter    nach    den    Salomonischen 
eichen,  deren  drei  an  der  Zahl  sind,  so  haben  dieselben  allerdings 


*)  Tobler  Denkblätter  275  urtheilt  wie  jeder  veraOnflige  Mann:  „Du  Land 
T  VUer  zu  baaea  l^llt  Upii  Juden  am  alterwenigsten  ein."  Heschutlam  ist  ge- 
MemuBsen  der  palOstiniBche  Bamum,  sein  Name  dient  Ha  Ausbäugescbild  in 
uopa  wie  in  Amerika  und  seine  Colonie  gilt  als  Mnateranstalt  fur  weitere  Nieder- 
nnngen  im  gelobten  Lande.  Er  wird  encb  erzählen,  dass  er  jährlich  fUnf  Aern- 
Q  eiöbeimse,  dass  all  die  Anlagen  von  Artas  sein  Werk  seien,  dass  die  Beduinen 
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« 

einen  Umfang,  welcher  dem  der  alten  Teiche  in  Jerusalem  gleichkömmt, 
und  zwar  ist  der  unterste  582  Fuss  lang  und  am  Ostende  207  Fuss 
breit,  während  die  Westseite  bis  148  Fuss  sich  verengert.  Der 
Mittelteich  hat  423  Fuss  Länge,  unten  250  Fuss,  oben  160  Fuss  Breite; 
der  obere  380  B'uss  Länge,  unten  236  Fuss,  oben  229  Fuss  Breite. 
Es  ist  dadurch  die  Thaltiefe  zwischen  den  beiden  Felsenanhöhen 
förmUch  abgemauert,  wie  das  Gihonthal  in  Jerusalem  durch  den  Sul- 
tansteich; daher  die  obere  Seite  durchweg  die  schmalere.  Dem  ent- 
spricht auch  die  Tiefe;  denn  der  obere  ist  am  Ostende  25  Fuss,  der 
mittlere  39  Fuss,  der  unterste  50  Fuss  tief.  Die  Wasserhöhe  reicht 
zuweilen  unten  bis  zur  Höhe  der  Mauer  herauf,  dag^en  oben  bei 
allen  dreien  nur  wenige  Fuss,  wobei  der  Felsboden  ausgetieft,  und 
um  das  Wasser  zu  halten  mit  einer  Cementkruste  überzogen  erscheint 
Die  Entfernung  zwischen  dem  unteren  und  mittleren  beträgt  248  Fuss, 
zwischen  dem  mittleren  und  oberen  160  Fuss,  zugleich  liegt  einer  an 
drei  Klafter  höher  als  der  andere,  übrigens  biegt  das  Thal  mit  den 
Teichen  sich  etwas  nach  der  Nordwestseite  um.  Wie  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Gihonteiche  besteht  hier  eine  Verbindung  zwischen 
den  dreien,  die  verstopft  und  geöflFnet  werden  mag,  doch  enthält  oft 
nicht  einer  vollständig  Wasser. 

Mau  fühlt  sich  hier  mitten  in  die  Landschaft  Yemen  versetzt, 
denn  auch  im  glücksehgen  Arabien  finden  sich  solche  teichartige 
Andämmungen  (Arim)  der  Quellen  und  Winterbäche  mittels  starker, 
zwischen  Bergen  gezogener  Kunstmaueni,  um  durch  Schleussen  di^ 
Bewässerung  der  sonnenheissen  Landschaft  zu  bewirken  und  so  Baum— 
gärten,  Saatfelder,  Höfe  und  Dörfer  künstlich  ins  Leben  zu  rufen. 
Man  ärntet  dann  dreimal  im  Jahre,  da  die  Gerste  in  zwei  Monaten 
zeitigt.  Der  Durchbruch  der  drei  Berge  verbindenden  Dämme  mit 
dreissig  Schleussen  von  Marib ,  der  Hauptstadt  des  sabäischen  Reiches 
(Mariaba  des  Ptol.),  nach  der  Unglücksweissung  der  Seherin  Zarifa, 
nöthigte  einen  Theil  der  Azdiden  und  Himjariden,  ihre  paradiesische 
Heimat  vom  Flugsand  der  Wüste  begraben  zu  lassen  und  nördlich 
nach  Syrien  auszuwandern*).  Das  geschah  bereits  zu  Anfang  unserer 
Aera.    Daher  auch  die  künstlichen  Bewässerungswerke  der  Araber  in 


ihn  wie  ihren  Fürsten  verehren.  All  das  ist  Humbiig!  Noch  1858  wurden  3Ie- 
schullanis  Baumgärten  von  den  Beduinen  geplündert,  wesshalb  der  englische  Con- 
sul  vom  Pascha  eine  Truppenabtheilung  requirirte  und  es  beim  Grabe  der  ^che\ 
zu  einem  Scharmützel  kam.  Es  ist  die  schwächste  Seite  in  Karl  von  Ritters  Erd- 
kunde, wo  er  über  diese  Colonie  und  die  zu  hoffende  Bekehrung  der  Be<iüiD<'D 
sich  auslässt;  die  Tinte  war  kaum  trocken,  als  die  Botschaft  von  der  Zerstreuuflg 
jener  arbeitseifrigen  Israelitentäuflinge  einlief. 
*)  Wetzstein,  Reisebericht  über  Ilauran,  104. 


Syrien  und  Spanien;  solchen  Bauten  also  verdankten  zum  Thcil  die 
Salomoniscben  Gärten  ihre  BlUthe. 

Unterhalb  des  dritten  Teiches  ist  ein  gewölbter  Gang  von  45  Fuss 
ostwestlicher  Länge  durch  den  Felsen  nach  einer  hohlen  Kammer  bis  zu 
dnem  Mauerdamme  gebrochen,  wo  durch  eine  schmale  OefTnung  dem 
flberströmeiiden    Teichwasser    ein    Abfluss    verschafft    werden    kann. 
Gleichwohl  floss  er  1827  und  vor  wenig  Jahren  zum  grossen  Schaden 
der  Anpfianzungen  über.    Surius  fand  1647  noch  ein  steinernes  Bade- 
haus mit  24  uralten  Stufen,  um  zum  Kanalschlüsscl  hinabzusteigen, 
auch  leiteD  unbestimmte  Nachrichten  und  Spuren  auf  die  Vermuthung, 
daas  weiter  südlich  her   eine  Quelle  Hatan  (Etan)  aus  dem  Wady 
el  Biyar  an  der  Hebronstrasse  in  die  Jerusalemerleitung  geführt  wurde 
<Tobler  Jerus.  II,  863).    Nicht  vom  Regen  allein  werden  diese  Teiche 
gespeist,   sondern  sie  beziehen  den  Ueberschuss  von  der  lebendigen 
Quelle  beim  „Teichschloss."    Das  Alter  dieser  Anlagen  vergegenwär- 
t^  uns  die  Worte  des  Predigers  Salomons  II,  4  f.:  „Ich  vollführte 
grosfie  Dinge,    baute  Häuser,  pflanzte  Weinberge,    legte  Gärten  und 
Lnsthaine  an  und  pflanzte  allerlei  Fruchtbäume  darein.    Ich  errich- 
tete mir  Teiche,  zu  wässern  den  Wald  der  grünenden  Bäume," 
Anflsllend   gedenkt  zuerst   Faber  1483   derselben,  zugleich   mit  der 
Tradition   von   ihrem   Salomonischen  Alter;    er    nennt  den   Ort  der 
Girten  Bethyr. 
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Doch  (las  Ziel  unserer  Wanderung  ist  zunächst  Ain  Säieh  oder 
der  versiegelte  Brunnen  des  Hohenliedes,  welcher  durch  künstMe 
Leitung  bis  heute  das  Wasser  zum  Tempel  auf  Moria  spendet.  Seine 
Entfernung  vom  obersten  Teiche  beträgt  etwa  270  Schritte ;  dort  erreidit 
man  die  verstopfte  Mündung  eines  Gewölbes,  durch  die  nach  B^ 
seitigung  der  schweren  Decksteine  Mann  für  Mann  über  Steingetrüminer 
bis  zum  Boden  hinabklettert.  Es  ist  eine  dunkle  viereckige  Wölbung 
von  25  Fuss  ostwestlicher  Länge  und  10  Fuss  Breite  mit  einer  Feb- 
bank  zur  Seite.  Eine  Rundbogenthüre  führt  abendwärts  in  eine  Fel- 
senkammer, die  bei  8  Schritte  nach  Länge  und  Breite  niisst,  von  wo 
man  durch  eine  andere  Felsthün»  in  eine  kleinere  finstere  Brunnenstnbe 
gelangt,  und  das  Wasser  an  der  Westwand  aus  den  Felsspalten  rieseh 
sieht.  Im  Südostwinkol  des  gr(")sseren  Gewölbes  sind  ähnliche  Feb- 
ritzen,  aber  trocken.  Das  Wasser  entspringt  an  vier  Stellen.  Diess 
ist  Ras  el  Ain  oder  Ain  Saleh,  die  gute  Quelle,  mit  ihi*em  geheimniss- 
vollen  Ursprung.  Aus  der  mächtigen  Felskluft  16  Fuss  tief  unter 
dem  Boden  dringt  das  gesanmielte  Wasser  in  einem  zwei  Ellei 
breiten  Strome  rauschend  ostwärts  hervor,  um  zuvörderst  ein  Bassii 
zu  füllen,  von  wo  es  in  einer  Felsenrinne  durch  ein  östliches  Kami- 
gewölbe  abfliesst,  sodann  15  Schritte  oberhalb  der  Nordwestecke  des 
Teiches  wieder  in  zwei  Arme  sich  theilt  und  zugleich  eine  Ader  fti 
die  Schlossbewohner  abgibt.  Der  eine  Arm  verliert  sich  in  da 
Teichen,  führt  ihnen  aber  nur  das  Abwasser  zu;  der  Hauptarm  rini 
in  der  Wasserleitung  am  Wege  nach  Bethlehem  und  Jerusalem  dahin 
Ausserhalb  leitest  südlich  vom  Teichschlosse  ein  rundes  Loch  au 
eine  Treppe  und  zum  Kanal,  der  zum  Schlosse  selber  führt  uni 
weiterhin  westnördlich  in  eine  Brunnenkammer,  wo  das  Wasser  plat 
schernd  herauskönnnt  und  durch  Felsenbassins  von  verschiedenen 
uuregelmässigem  Bau  (die  letzte  Ausbesserung  traf  noch  Nabut  Pasdu 
von  Aka  1830)  dem  Aquädukt  zuströmt,  theils  nach  den  Teichei 
fortfliesst.  Surius  fand  um  die  Brunnenmündung  noch  Mannorsäuloi 
Mosaikboden  und  altes  Mauerwerk.  Schon  Maundrell  1H07  stieg  ii 
die  gegen  12  Fuss  betragende  Tiefe  zum  versiegelten  Brunnen  hinal 
und  kam  zuerst  zu  einem  oblongen  gewölbten  Raum  von  schönen  ur 
alten  Bögen,  vi(»lleicht  Salomons  Werk  (Hohel.  IV,  12),  womit  eii 
^  fihnhcher   kleinerer    Raum   in   Verbindung   stand. 

Von  Rehabeam  steht  II  Chron.  XI,  (>  geschrieben,  dass  er  Etan 
nebst  Bethlehem  und  Tekoa  befestiget  habe.  Man  glaubt  mit  Recbl 
diese  Feste  im  Teichschlosse  zu  finden;  davon  hegt  Ain  Atai 
V4  Stunde  südöstlich,  ist  zwar  nur  eine  Cisterne  mit  einer  seithchei 
Schöpf öff'nung,  zeigt  aber  Quadern  in  einer  Länge  von  12  Fuss  un< 
Breite  von  8  Fuss.  Auch  findet  sich  V4  Stunde  südlich  davon  di< 
Ruine  Der  el  Benat  (ein  altgriechisches  FrauenklosterV),  ehi  Mauer 
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udntt  von  68  Schritten  ostwestlicher  Länge  bei  ungefähr  (gleicher 
rate  und  lOFussHöhe,  mit  einem  vermauerten  Thorbogen  inmitten 
irNordseite  und  geränderten  Steinen  an  der  Südseite,  die  wahr- 
bdnlicb  vom  aiten  Etam  henühren.  Josephns  Ant.  VIII,  7,  3 
Widert  den  Ort  Etam,  zwei  Schoenen  von  Jenisniem,  mit  reizenden 
bten  nnd  reichen  Wnsserflüssen. 


Ans  Birkct  er  Rua.  einer  Quelle  südlich  von  Artas,  führte  einst 
DAquädukt  nacli  Oschebel  el  Feredfs.  dem  alt«n  Herodion.  Vom 
Bdrig  gelegenen  Ain  Artas  wäre  es  mimöglich,  einen  Kanal  nach 
Tosalem  zu  führen,  also  kann  Etam  hier  nicht  gestanden  haben.  In 
in  Atan  selbst  fliesst  das  Wasser  iiiibedeutenil,  Alu  e!  Porak  dagegen 
iifist  im  Volke  auch  el  Barak,  (lie  Segensquelle.  Von  beiden  Stätten 
legt  ein  Thal  nach  dem  Wady  Arlas  hinab.  Wady  el  Tauahhin,  „Mühl- 
rand",  heisst  bei  Seetzen  das  Thal  der  Salomonischen  Teiche. 

Bei  En  Etam  war  eine  der  sieben  heiligen  Synagogen  der  Juden, 
ie  noch  aus  alter  Zeit  in  Palästina  existirten  und  dem  Simon  ben 
Khti  zugeschrieben  wurden  (Carmoly  241).  Das  heutige  Kalaa  el 
Wtk  ist  ein  viereckiger  Bau  mit  unerheblichen  Thürmen  im  Sara- 
aenstyle,  d.  h.  mit  dem  Spitzbogen  aufgeführt,  zum  Schutze  der 
ndle,  die  nur  einen  Steinwurf  weit  südlich  davon  hervorsprudelt. 
i  wurde  von  Mahomet  Bascha  von  Jerusalem  in  Quaresmius  Zeit 
1620)  wegen  der  Streiüüge  der  Araber  neu  hergestellt  und  166€  zu 
inem  Chane  eingerichtet.  In  neuerer  Zeit  ist  es  wegen  der  Nieder- 
ige bekannter  geworden,  die  Ibrahim  Pascha  in  der  Nähe  den  auf- 
indischen  Fellahs  beibrachte,  welche  sich  seiner  Gonscription  nicht 
rterwerfen  wollten. 

Die  Hebronstrasse  zieht  westlich  daran  vorüber  und  hat  für  den 
üger  um  so  höhere  Bedeutung,  weil  die  heilige  Jungfrau  hier  über 
u  Gebirge  gewandelt  ist,  da  sie  zum  Besuche  der  Elisabeth  in 
v  Bergstadt  Juda  ging.    Man   darf  sich   gefasst  machen,   auf  der 
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ganüen  Strasse  bis  vor  Hebron  keinem  Menschen  zu  begegom, 
aber  Salamandern,  Heuschrecken  und  allenfalls  RebbOhnern.  Der  ' 
Weg  führt  in  der  Nfihe  der  Ruine  B&t  Fagur  voröber.  welche  durch 
ein  Wely  oder  niuhaniniedaniHches  Grabmal  sich  bemerklirh  maclit. 
Chörbet  Fagur  liegt  angenehm  an  einer  westöstUch  abfallenden  An- 
höhe, noch  steht  ein  gut  bewohnbares  Haus  in  dem  wegen  irgend 
einer  Bedrückung  von  all  seinen  Einwohnern  verlassenen  Dorfe.  das 
natürlich  auch  eine  Quelle  besitzt.  Der  östliche  Theil  heisst  Ahmedtefa. 
Es  ist  das  alte  Phagor  oder  Phogor  bei  Bethlehem,  wie  Eusebius  ooom. 
kurzweg  schreibt,  Hierouymus  nennt  es  Pliaora.  Es  erinnert  dimli 
seinen  Namen  an  den  in  Kanaan  einheimischen  Götzendienst  da 
Peor  oder  Phegor,  dessen  siuulicher  Verführung  die  Israeliten  in 
Lande  Moab  unterlagen.  Noch  der  Psahnist  wirft  CVI,  2S  ihnen  vor; 
„sie  Hessen  sich  einweihen  in  den  Dienst  des  Beelphegor  und  assen 
von  den  Todtenopfem."  Peor  wurde  wie  Priap  und  Silen  mit  dem 
Eselgkopfe  abgebildet  als  Gott  der  sinnlichen  Geilheit;  daher  wieder 
die  böse  Nachrede,  die  Juden  hätten  ihren  Gott  im  Heiligthum  uatu 
der  Figur  eines  Esels  verehrt.  Die  f^eptuagintA  führt  Phagor  bereite 
Jos  XV,  60  an,  seif  den  Ta^en  der  Kirchenväter  ist  der  Ort  allmilig 
in  Verfall  und  soviel  als  in  Vergessenheit  gerathen.  Er  liegt  nur 
7*  Stunden  vom  Teichschlosst,  westlich  von  der  Strasse  am  Bergt 
Erhebt  man  sielt  hier  bis  zur  Wasserscheide,  so  erblickt  mii 
einen  Theil  des  Mittelraeeres  und  beheri'scht  einen  Gesichtskreis,  we 
von  wenig  Punkten  Palästinas  aus.  Weiterhin  i^rreicht  man  eine  Cisteme 
mit  einem  Betplatze  (Kible),  Bir  el  Hadsch  Romedan  genannt. 
Soll  die  Stätte  ein  „Brunnen  für  den  augenkranken  Pilger"  heisst? 
Diesem  Punkte  liegt  Bercikut,  das  alte  Beraclia  oder  Segensllul, 
östlich  gegenüber,  wo  Josua  II  Chron.  XX,  2l>  sein  Dankfest  weg« 
des  wunderbai-en  Sieges  über  die  Moabiter  und  Ämmoniter  beging 
Die  Trümmer  bedecken  bei  vier  Meißen  Landes  an  der  Westseite  des 
Wady.  Weiter  südöstlich  tritt  auf  der  Höhe  das  Dorf  Bot  Fedschar 
hervor.  Der  Kameelweg  führt  zum  Theile  in  der  Richtung  einer 
alten ,  noclf  triimmerweise  erhaltenen  SteinsIrasse ,  die  unbestrittai 
schon  aus  der  jüdischen  Königszeit  stammt,  wenn  auch  das  stück- 
weise Pflaster  der  römischen  Periode  angehört,  wie  bei  den  Salomons- 
teichen.  Die  Strasse  nach  Hebron  ist  in  neuerer  Zeit  sogar  durci  die 
türkische  Regierung  verbessert  worden;  sie  allein  zu  passiren,  wäre 
übrigens  nicht  gerathen ,  doch  läuft  eine  grössere  Karawane  oder  m 
paar  Reisende  zu  Pferd,  von  einem  Einheimischen  als  Führer  be- 
gleitet, keine  Gefahr.  Schaf-  und  Ziegeuheerden  weiden  hie  und  da. 
scheinbar  ohne  Hirten.  Zwergeichen  und  anderes  Gesträuch  findet 
sich  am  Wege.  Araber,  die  uns  entgegenkommen,  antwiirten  auf  Be- 
fragen :    (lugri !    immer   geradeaus.    Eine    halbe    Stunde    vom    Pilger- 
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Immnen  liegt  Abu  Fid  mit  seinen  Aeckern  und  Olivenanlagen, 
dann  folgt  Kufin  mit  einem  Wasserbehälter  und  alten  verfallenen  6e- 
biuden.  Weiter  westlieh  folgt  das  Gehöfte  Bfet  Ummar,  hinter  Oel- 
bäumen  versteckt,  während  mau  auf  einem  östlichen  Hügel  Chörbet 
B£t  Chairan  vor  sich  hat.  Es  ist  das  alte  Beth  Acharon,  wie  der 
Name  bei  Brokard  descr.  t.  s.  I  §  63  vorkömmt. 

Erst  bei  Ain  ed  Dirwe  und  dem  alten  Betzur,  jetzt  BStsur, 
verlassen  uns  die  öden  Hügel  und  wüsten  Thäler  und  die  Landschaft 
bietet  durch  ihren  Anbau  einen  freundlicheren  Anblick.  Der  Brunnen 
Dirwe  entspringt  ostwärts  vom  Wege  aus  einer  Felswand  und  ergiesst 
sich  unter  einer  *  römischen  Mauer  von  gehauenen  Steinen  in  einen 
Trog,  während  westlich  ein  paar  grössere  Wasserbehälter  sich  finden. 
Die  Ruinen  eines  Kirchleins  mit  einigen  Granitsäulen  zunächst  dem 
Quellenbassin  zeigen  von  der  Ehrfurcht,  die  sie  lange  Zeit  genoss; 
denn  sie  und  nicht  Ain  Haniyeh  im  Rosenthale  galt  in  älterer  Zeit 
fftr  den  Philippsbrunnen,  wo  der  äthiopische  Kämmerer  die  Taufe 
empfangen:  der  Pilger  von  Bordeaux,  Eusebius  und  Hieronymus 
sprechen  sich  dafür  aus.  Indess  liegt  der  Ort  viel  zu  östlich,  als 
dass  die  Strasse  von  Jerusalem  nach  Gaza  oder  Asdod  hier  vorbei- 
gezogen seyn  soUte;  zudem  ist  der  Hebronweg  über  das  Gebirge  zu 
einer  Fahrbahn  gar  nicht  eingerichtet  Bethzur,  dessen  Josephus 
Ant  Xni.  5,  6  als  der  stärksten  Feste  von  ganz  Judäa  gedenkt, 
zeigt  heute  nur  noch  eine  Thurmruine,  jedoch  in  den  Fundamenten 
fagengeränderte  Quader,  dazu  einige  Säulentrümmer.  Das  Buch 
Josua  XV,  58  führt  es  in  der  Lage  zwischen  Halhul  und  Gedor  (dem 
nahen  Dschedur)  an;  da  es  den  Zugang  nach  der  Hauptstadt  deckte, 
ist  hier  eine  Stätte  blutiger  Kämpfe  gewesen.  Schon  Rehabeam  be- 
festigte es;  Judas  der  Makkabäer  schlug  hier  den  Feldherrn  Lysias, 
Antiochus  Eupator  erstürmte  es,  bis  es  zuletzt  wieder  in  die  Hände 
Simons  fiel.  Südöstlich  liegt  unveränderten  Namens  noch  heute  Hal- 
hal  mit  einem  burgartigen  Gebäude,  der  Moschee  Neby  Yunas  vor 
uns,  es  ist  das  Alula  bei  Hieronymus  onom.  Der  Höhenzug  süd- 
lich von  der  obigen  Quelle  zeigt  mehrere  gräberartige  Aushöhlungen. 
Die  Strasse  ist  stellenweise  nlit  grossen  Steinen  ausgelegt  und  mit 
steinernen  Mauern  beiderseits  eingefriedigt,  hinter  welchen  sich  Gärten 
an  Gärten  reihen. 

Wir  treten  nun  bereits  ins  Thal  von  Hebron  ein,  indem  die 
Strasse  zwischen  en  Nasara  und  Ramet  el  Chalil  hindurchführt.  Mit 
einmal  wird  die  Landschaft  wundersam  freundlich,  die  Berge  sind 
regelmässig  terrassirt  und  bis  zur  Höhe  hinauf  angebaut.  Jeder  Wein- 
berg zeigt  ein  Wächterhaus  oder  Thürmchen,  die  Rebstöcke,  in  Reihen 
gepflanzt,  bilden  ordentliche  Laubgänge.  Wie  die  Kundschafter  eine 
Traube  am  Stabe  in  die  Wüste  trugen,  nicht  wegen  ihrer  Schwere, 
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sondern  wegen  der  Länge,  um  den  Kindern  Israel  die  Fruchtbail 
Kanaans  anschaulieh  zu  machen,  so  sind  die  Trauben  noch  he 
zwei,  ja  drei  Fuss  und  darüber  lang  (wie  bereits  in  Griechenbu 
aber  keineswegs  umfangreich,  indem  die  Beeren  an  den  von 
Gluthhitze  zu  schnell  emporschiessenden  Ranken  mehr  verein 
hangen.  Mit  Grund  vennuthet  schon  Robinson,  hier  habe  das  Tn 
beuthal  gelegen,  aus  welchem  Josua  und  Kaleb  die  Riesenfri 
nach  dem  Lager  Israels  brachten;  Genes.  XIV,  13.  24  stellt  ausdrfi 
lieh  Eskol  und  Mamre  zusammen.  Van  de  Velde  bringt  (Reise  du 
Syrien  II,  97)  wohl  mit  Fug  Ain  Eskali,  den  der  Mutessellim 
Hebron  den  bessten  Brunnen  in  der  ganzen  Welt  nannte,  V*  Stu 
im  Norden  von  der  Stadt  damit  in  Verbindung. 


36.   Hebron  mit  der  Patriarcheiimoschee. 

Hebron  liegt  sieben  Stunden  südlich  von  Jerusalem,  in  einem < 
geformten  Felsenbecken,  dessen  Ränder  mit  Oliven-  und  Feigenbaui 
und  Weingärten  bekränzt  sind;  im  Westen  breitet  sich  eine  gi 
Ebene  aus,  die  ein  Hain  der  ältesten  Oelbäume  belebt.  Sie  repra 
tirt  sich  als  ächte  Judenstadt  mit  denselben  Kuppeldächern,  wie 
sie  in  Jerusalem  und  bis  in  die  Nähe  von  Nablus  finden,  auch 
die  Häuser  durchweg  von  Quaderbau. 

Sie  ist  nicht  bloss  eine  der  ältesten  Städte  des  Landes,  soik 
der  W^elt,  und  ihre  P.rinnerungen  gehen  bis  an  den  Anfang  der 
schichte  zurück.    Hebron,  heisst  es  Numer.  XIII,  23  gelegentüch 
obigen  Zuges  der  Kundschafter  nach  Eskol,  welche  hier  die  Enak^ 
der  Achiman,   Sisai  und  Tolmai  trafen,    war   sieben  Jahre  vor  } 
d.  h.  Pelusium  oder  Abaris  erbaut  und  eine  Riesenstadt  wie  d 
älter  zugleich  als  Memphis,   wie  Jos.  beil.  IV.  9,  7  angibt,  der 
ihrer  Gründung   bis   auf  seine    Zeit   23U0   Jahre   rechnet;    sie  ; 
also  bereits  über  4000  Jahre  ihres  Bestandes.    Das  Seder  Hada 
p.'  U    setzt   die   Gründung   Hebrons   in    die   Zeit   der    Menschei 
Streuung  gleich  nach  dem  Thurmbau   zu  Babel.    Kiriath   Arba 
ihr  alter  Name,  nach  Josua  XIV,  15  von  Arba,  dem  Adam  max 
oder  gewaltigsten   unter   den   Enakim,   dessen  Riesengebeine 
nach   dem  jüdischen    Geschichtsschreiber  Ant.  V.  2,  3  zeigte, 
„grösste  Adam"   ist  jener  avd^QGjjtog   oder   Urmensch    der  Kj 
näer,    dessen    Name    auf    den    allgemeinen    Menschenv 
übergegangen  ist,  indem  das  semitische  Appellativ  die  Beden 
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es  Nomen  proprium  aouahiu.  Arba  oder  Arbaal  iüt  der  starke  Baal, 
ff  aoch  in  Birath  Arba  zu  Bethlehem,  sowie  in  Beth  Arbeel  oder 
rMa  ani  See  Gennesaret  hauste,'  welches,  älter  als  Rom,  schon  bei 
wu  vorkömmt.  Ärbaa  galt,  wie  Og  (Oxva),  oder  Ogyges,  dem  die 
iche  bei  Hebron  geweiht  war,  für  einen  voiaUndtluthigeo  Giganten, 
!r  sich  durch  die  Wagser  gerettet  und  nach  Apolkinius  Molo  drei 
enechenalter  vor  der  Einwanderung  des  Stammvaters  der  Israeliten 
I  das  noch  menschenleere  Palästina  gekommen  war. 


Eine  Stelle  bei  Euseb.  praepar.  evgl.  IX,  19  besagt:  „nach  der  Fluth 
ä  der  übrt^ebliebene  „Urmensch"  sanimt  seinen  Söhnen  aus  der 
äm&t  Armenien  von  den  Landesbewohnein  vertrieben  worden  und 
I  das  gebirgige  Syrien  gelangt*).  Die  Bene  Anak  in  der  Gegend 
Hl  Hebron  wollten  von  den  urzeitigen  Nephilim  abstammen  (Nuni. 
in,  33).  Es  ist  Kanaan  selbst,  der,  als  Flüchtling  vom  rothen 
eere  herübergekommen,  auch  die  Stadt  Azot  gegründet  und  nach 
inem  Weibe  Aza  genannt  hat  (Steph.  Byz.  s.  v.  "A^anog).  Von  ihm 
ammen  alle  Enakim  oder  Phönizier.  Die  Hyksosherrschaft  begann 
70  V.  (Jhr.,  der  Fall  von  Abaiis  trifft  1540  **).    Sofort  gründen  die 


*)  Morei-a  Phöu.  II ,  m  f.  Enz  Üeisat  auch  im  Ueulsclicii  Riese  -=  Eoak,  Jevai- 
ftresmiuB  II,  7?i)  acliriub  ciue  Abhaadlung  darüber,  ob  dio  ersten  Meoseheu 
dl  der  Vertreibung  aus  dem  Parxdicee  uicht  iu  Judäa  un<l  zwar  /uvürderst  in 
'  Ptitriarcheiiheinmt  uiii  iletirou  gewohul. 

*')  Nach  0.  Wulff.  Xum.  XXI,  13.  2li,  XXXU,  33.  39.  Deut.  IV,  4ö.  47. 
i.  IX,  10. 


Ainnriter  in  Südpalästinti  ein  Reich  mit  der  Hauptstadt  Jebns,  «oxa 
noch  Hebrun,  Jannutli,  Lachis  und  Eglün  zählen,  ebenso  in  Baxan 
und  Güead  um  Hesbon  nach  Vernichtung  der  Animoniten  und  Moi- 
biten.  Josua  vertilgte  die  Enakini  vom  Gebirge  Hebron,  von  Dabir 
und  Anab  und  im  ganzen  Herglande  Juda  und  Israel,  und  lies»  keine 
übiig  ausser  zü  Gaza,  Gatb  und  Azot  (Jos.  XJ,  21  f.),  wo  sie  unter 
dem  Namen  Kinder  der  Kapha  noch  zu  Davids  Zeit  U  Sam.  XXL 
Ifi  f.  vorkommen.  Ea  sind  eben  die  Raphaim,  deren  Miauten  ilin 
Hochebene,  vallis  Raphaim,  an  der  Südwestseite  von  Jerusalem  trau 
(1  Jos.  XV,  8.  XVIU,  16).  Dasselbe  Geschlecht  hiess  auch  Cadmu- 
näer,  von  jenem  Adam  Cadmon,  dem  Manne  des  Ostens,  oder  Gcbii> 
räer,  „die  Starken",  wie  der  ehaldäischc  Parapbrast  Gen.  XV,  20  für 
Repbaim  liest.  Beth  Gibrin,  die  Rieseni^tadt,  (welche  die  Araber  Keth 
Oabrin,  als  das  Haus  Gabriels  deuten),  hat  diesen  Namen  bis  auf  die 
(iegenwart  gebracht*)  und  vielleicht  tragt  ihn  auch  der  Berg,  Ras  d 
Geabire,  welcher  die  Patriarchenmoschee  überragt. 

Wenn  irgendwo  in  der  Welt  ist  hier  nrgeschichüicher  Boden; 
denn  Hebron  ist  eine  adaniitischc  Stadt,  nur  ist  dieser  nicht  der 
biblische  Menschenvater,  obwohl  ihn  die  Einwohner  aus  der  mthea 
Erde  (Adama)  des  Damascencrfeldes**)  vor  ihren  Mauern  erschaffen 
scyn  Messen.  Dieselbe  Sage  wiederholt  sich  vtim  Felde  bei  Damas- 
kus, wie  selbst  Loyola  in  seinen  Exercitien  anführt,  und  k^ 
ebenso  in  Kleinasien  und  Griechenland  wieder.  Zu  Ikonium  soll 
Prometheus  die  ersten  Menschen  ans  Erde  gefomit  haben,  es  ist  die 
Stadt  des  Bildes.  Darum  verehrten  ihn  die  Hellenen  als  Patron  der 
Töpfer.  Die  Panopeer  in  Phocis  zeigten  eine  thonige  ErdschiucM 
als  Stätte  der  Menschenschöpfung,  einige  Klötze  waren  noch  davon 
tlbrig  geblieben.    Auch  am  Bei'ge  Lykäon  in  Arkadien  ging  Pelasgos 


*)  Die  RJeEcnsagc  ist  in  der  (iogeud  ooch  Licht  ausgestorben.  „Als  die 
Sohne  Jttkobs  die  Leiche  ihres  Viiterä  zur  Hühle  im  Thale  Manihre  trugen,  be- 
gegneten ihnen  Ksaua  Sohne  gleichfalls  mit  der  I^eicbe  ihres  Vaters  und  e$  ent- 
stand Streit  Aber  die  Grabstclle.  Ua  bestieg  Dan  einen  Berg  und  schleppte  Mf 
seinem  Kopf  eioen  Stein  von  solcher  Orösse  herbei,  dass  er  damit  die  giuiii 
Schaar  Esaus  hätte  zudecken  käunen.  Bei  seiner  ZurUckkunfl  l'nad  er  aber  beide 
Haufen  bereits  triedlicb  und  einig;  er  warf  desshalb  seine  Last  ins  Meer,  du 
durch  den  Riesenstein  plüt/lich  (Ibrriluthend  zwei  Städte  vom  Ufer  negschwemmlE, 
die  erst  nach  langer  Zpit  auf  I'hiiraos  Befehl  tüu  den  Isracliteu  wieder  anfgebanl 
werden  mussteo."    Pawlikowski  Hundert  Bogen  S.  700. 

••)  Nai?  genug  begiimt  Odilo  Schrcger,  ein  Zeitvertreiber  neiner  Kindheil 
sein  Buch  „Auszug  der  merkwürdigsten  Sachen  1766":  „Der  erste  Mensch  iil 
von  Gott  4052  Jahre  vor  Chr.  Geburt  aus  einer  rothen  und  leimigen  Erde  in 
Asien  gemacht  worden,  und  zwar  nicht  im  Paradies,  sondern  bei  der  Stadt  Hebron, 
auf  dem  Acker  Damasci,  welcher  8  starke  Stunden  von  Jerusalent  gegen  MitUg 
zu  liegt." 


als  der  erste  Mensch  aus  der  Erde  hervor  (Paus.  Vin,  1.  X.  4,  4). 
Brokard  I,  7  §  66  sah  diesen  rothen  Acker  zwei  Bogenschuss  weit 
▼on  Machpela  gegen  Westen.  Daneben  zeigte  man  ihm  das  Feld,  wo 
Kain  den  Abel  erschlagen,  die  Höhle,  wo  die  Stammeltern  der  Men- 
schen ehelich  gewohnt  und  eine  andere  mit  ihren  steinernen  Betten 
nebst  einer  Quelle,  wo  sie  100  Jahre  um  Abel  getrauert.  Quares- 
mius  II ,  774  hebt  aus  Ansclni  dem  Minoritcu  die  Stelle  aus,  wo 
dieser  vom  ager  Damascenus  schreibt:  die  Einwohner  ässen  von  dieser 
Erde  und  führten  sie  nach  Aegypten  aus,  ohne  dass  sie  sich  vermin- 
dere. Nach  MonteviUa's  Vorgang  gedenkt  noch  Faber  evag.  II,  254  f. 
desselben  mit  der  Bemerkung:  hier  habe  Damaskus,  Abrahams 
Knecht,  dem  Isaak  die  Rebecka  zugeführt.  Später  erklärt  der  Tal- 
mud Erubin  fol.  53,  1,  wiewohl  mit  Unredit,  Kiriath  Arba  durch  „Stadt 
der  Vier",  weil  nehmlich  Adam,  Abraham,  Isaak  und  Jakob  nebst 
ihren  Frauen  Eva,  Sarah,  Rebecka  und  Lia  da  begraben  lägen,  ja 
noch  im  VII.  Jahrhundert  nach  Chr.  wollte  man  Adams  Grabmal 
zeigen. 

Charakteristisch  ist  Hebron  übrigens  wirklich  eine  Tetrapolis, 
indem  die  Stadt  auf  vier  Hügeln  liegt  und  bis  zur  Stunde  in  vier 
Quartiere  zerfällt,  nehudich  das  Scheichsquartier  (Haret  es  Scheich), 
welches  seinen  Namen  von  der  schönen,  aus  der  Mamlukenzeit  stam- 
menden Moschee  des  Scheich  Ali  Baka  trägt  und  deren  Minarct  eine 
architektonische  Zierde  der  Stadt  bildet.  Ihm  hegt  das  Kloster- 
quartier  (Haret  Bab  ez  Zawir)  westlich  gegenüber.  Von  diesen  sind 
die  beiden  südlicheren  Quartiere,  el  Haram  und  cl  Musarika,  durch 
eine  Feldstrecke  von  acht  Minuten  geschieden.  Hebron  heisst  wört- 
lich die  Vereinigung  (fi^nn),  als  ob  ursprünghch  schon  eine  Verbin- 
dung von  Städten  liier  stattgefunden;  übrigens  kömmt  die  Stadtbe- 
nennung auch  im  Hauran  und  ein  Wady  Hibran  am  Sinai  vor.  Die 
Aquädukte,  welche  das  Thal  schräg  durchschneiden,  zeigen  in  ihrem 
zehn  Fuss  hohen  Bau  den  sarazenischen  Bogen  und  sind  nach  Makrizi 
von  Baktimur  erbaut:  zuvörderst  der  stundenlange  von  Ain  Kenäa 
und  die  jetzt  nicht  minder  verfallene  Leitung  von  Ain  Aneb.  Hiezu 
kömmt  noch  von  Osten  her  die  Röhrcnleitung  von  Ain  Eskali*).  Sie 
alle  theilten  ihr  Wasser  der  Schcichsmoschee  mit,  in  deren  Nähe  sich 
mehrere  Grabhöhlen  befinden,  die  jetzt  zu  Viehställen  dienen.  Man 
braucht  nicht  erst  aus  der  Wüste  zu  kommen,  um  das  Thal  von 
Hebron  wundervoll  zu  finden,  so  dass  kaum  der  Thalgrund  von 
Sichern  danut  den  Vergleich  aushält.    Wir  befinden  uns  hier  mit  ein- 


*)  Rosen  schreibt  Kaskala,  das  aber  keine  arabische  Wurzel  hat.  Vgl.  über 
das  Thal  und  die  nächste  Umgebung  Hebrons  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen  Gesellschaft  XU,  77  fg. 


mal  mi((i.'ii  iiuler  HO^'t'hi,  iliu  kiliiNttii'ii  iil^etladit  uiul  )>is  zn  •iK'rtt 
mit  Weinreben  bepflanzt  «der  mit  Getreide  angebaut  sind.  Allent- 
halben tajjen  kleine  Wartttiürine  hervor,  wie  sie  schon  im  Hobenliciie 
geschildert,  simi.  Auch  Isaias  I,  8  gedenkt  dieser  Weinberghiuschpn 
oder  Wächterhfltten  (umbranihim,  tugurium)  in  den  Pflanzgärten.  um 
diese  bei  Tag  und  Nacht  pegen  Diebe  und  wilde  Thiere  sicher  m 
!«tellen.  Und  wenn  es  vollends  zur  Lese  oder  Aenit«  kömmt,  dano 
scheint  die  Stadt  wie  ausgestorben:  Gross  und  Klein  treibt  »ich  auf 
den  Rebenhflgeln  lunher  und  wnlint  hier  unter  Zelten.  Dei-  Ritteo- 
thUtner  des  Ackers  MchlSft  noch  heute,  wie  Booz,  auf  seiner  Tenne, 
die  Aemte  bewachend  —  es  ist  ein  nllgemeines  Laubbattenfe>;t. 
Feigen  und  Oelbäume  umgrenzen  die  Weingärteu  und  stechen  mil 
ihrem  dunklen  Grün  malerisch  gegen  die  Umgebung  ab.  Die  Reh- 
slÖcke  sind  H— 10  Fuss  auseinander  gepfiauzt  and  auf  hoben  Pflöcken 
(Hier  an  Bäumen  aufgehangen,  wie  mn  Verona,  so  dass  sie  natürlirlte 
Lauligäuge  bilden.  Die  Trauben  sind  durchweg  über  fusslung,  die 
Beoreu  pflaunienartig.  Noa  selbst  hat  nach  der  Laudessage  liier  di'n 
ersten  Weinstock  gepflanzt  —  gibt  es  liwh  selbst  ein  Neby  Nuh  wlei 
Noahs  Grab  westlich  bei  Dura,  dem  alten  Dora,  wie  in  Cölctsjriieii, 
Die  Kultur  der  Reben  hat  sieh  seit  den  Kreuzzägen  forterbalUti, 
denn  es  sind  unsere  Kheintraubeii,  auch  mundet  das  Getränk  iw 
starker  Rheinwein.  Man  keltert,  indem  man  mit  Füssen  auf  ein  BiW 
tiitt,  darunter  die  Reben  mit  ,, taubenei^rossen "  B^ren  liegen.  Doch 
werden  sie  meist  zu  Rnsinen  setmcknet  oder  zu  Traubensynip  (Dihs) 
ausgeiiressf.  Die  Stadt  liegt  gleichwohl  nach  Sdiubert  -2700,  Meli 
Russegger  selbst  2842  Pariser  Fuss  über  dem  Meere ,  doppelt  so  hncli 
als  Mönchen  und  zählt  10000  Bewohner. 

Doch  wie  steigert  sich  erst  das  Interesse  an  der  Gegend  ditfch 
ilie  liistorischen  Krinnerungen ,  welche  hier  in  uns  aufleben!  Hebron 
ist  die  Patriarchenatadt,  worin  die  Erzväter  Abraham,  Isaak  mi 
.lakob  gelebt.  Hier  ist  zuvorderst  Ismael,  der  Stiinmivater  der  &- 
duinen-Araber ,  geboren*),  deren  Hand  gegen  alle,  wie  aller  Hioil 
wegen  sie  erhoben  ist;  der  Palästinareisende  macht  mit  ihnen  nur 
zn  oft  Bekanntschaft.  Hier  hat  Abraham  mit  Jehova  den  Bund  der 
Beschneidung  eingegangen,  .ja  noch  besuchen  jüdische  Pilger  den 
Stein,  auf  dem  .\brahain  gesessen,  als  er  den  Akt  vollzogen  und  worauf 
er  M'in  Gehet  veirichtete.     Der  Patriai-ch  wohnte  hier,  den  die  .Vrabcr 


*J  Üeii  Brmuieu  iles  Eugels  des  Jidlieinligen,  wit  Oukdus.  Ueu.  .XVI.  U  fibU 
zwiüchea  KiLiies  Btinieii  und  Biit'ed  iiat  in  neuerer  Zeit  Joliu  RowUnd  BufgefuuiteH' 
Er  eutepriiipt  12  englisthi?  Meileu  usUndöstlkli  von  Muweilili,  sfldwirts  vun  Elar». 
iiiis  deu  nordOstlicbeii  Vnrhilgeln  lies  üsWii^liel  llelül  und  hHcHl  iiu  Mimdf  J« 
Beduinen  nocli  Aiu  Ktules  oder  lla^r. 
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ha  Hl,  den  Geliebten,  nennen  und  von  dem  der  Name  auf  Hebron 
Iber  überging,  so  zwar,  dass  auch  die  Südpforte  Jerusalems  Bab  el 
lalil  heisst*).  Nicht  nur  im  Koran  heisst  Abraham  wiederholt 
lalil,  wie  der  Ort,  wo  er  die  Pflöcke  seines  Zeltes  einschlug, 
udern  er  ist  ebenso  ausdrücklich  schon  Jak.  II,  23  als  der 
freund  Gottes^'  gepriesen.  Aner,  Eskol  und  Mamre  zogen  mit 
>raham  gegen  die  vier  Könige  von  Aufgang  (Gen.  XIV,  24).  Von 
3bron  entsandte  Jakob  seinen  Sohn  Joseph  gen  Sichem,  wo  der 
uumer  von  seinen  Brüdern  in  die  Gisteme  geworfen  und  an  die 
idiaditen  verkauft  ward.  Von  hier  zog  Jakob  mit  seinen  Söhnen 
td  Knechten  über  Beerseba  nach  Aegypten  hinab.  Moses  selbst 
ir  auf  seinem  Wüstenzuge  Num.  XXX  f.  bis  in  die  Gegend  von 
»bron  vorgedrungen  und  hatte  in  Libna,  Rissa  (Maressa?),  Kehc- 
lia  (Kegila)  und  auf  dem  Gebirge  Schafer  sein  Lager.  XVI,  10. 
lieb  that  später  das  Feld  von  Hebron,  sowie  Betlilehem  als  Erbe 
I,  während  die  Stadt  selbst  als  Freistätte  dem  Hause  Aarous  zufiel 
OS.  XXI,  12),  von  dem  Zacharias  und  Johannes  der  Täufer 
uumen.  Josephus  meldet  Ant.  VIII,  2,  1:  „Salomo  beschloss 
ich  Hebron  zu  gehen  und  dort  auf  dem  von  Moses  errich- 
ten ehernen  Altare  Gott  zu  opfern;  er  brachte  hier  Gott 
isend  Brandopfer."  Vor  Jehova  d.  h.  vor  diesem  Altare  wabrschein- 
h  wurde  David  zum  Könige  gesalbt  (Sam.  U,  4.  V,  3).  Hier  opferte 
)salom  als  Kronprätendent  (XV,  7  f.),  da  er  gegen  seinen  Vater, 
e  David  gegen  Saul  aufstand;  denn  Hebron  ist  die  alte  Rivalin 
srusalems**).  Den  Edomiten  nimmt  Judas  Makkabi  Hebron  ab 
Makk.  V,  65),  der  Römer  Cerealis  erobert  die  Stadt  nach  Simon 
iore. 

Der  erste  Blick  fällt  auf  das  Grabheiligthum  des  Patriarchen. 
hon  von  ferne  zieht  die  thurmhohe  Vierecksmauer  uns  an,  welche 
s  Hai*am  umgibt  und  von  ebenso  gewaltigen  fugenrändrigen  Quadern 
steht,  wie  der  Salomonische  Tempel  in  Jerusalem.  Die  Grund- 
iuem  sind  aus  riesigen  Blöcken,  die  höheren  kleiner  und  jünge- 
II  Baues,  wie  beim  Tempel  auf  Moria.  Wie  das  Katbarinen- 
oster  am  Sinai  mit  seinem  Hochquadrat  ein  Kastell  vorstellt,  so 
iren  hier  die  vier  Ecken  ursprünglich  festungsartig  mit  Thürmen 
wehrt;  davon  stehen  nur  zwei  vollkommen  aufrecht  und  dienen  mit 
ren  Gallerien   zu  Minarets,  während  der  dritte  stumpf,  der  vierte 


*)  Schwarz,  das  heilige  Land  36G,  deutet  Chalil  auf  Isaak;  wir  treffen  aber 
I  sTeU  Ibrahim  el  Chalil  sogar  neben  Birs  Nimrud  am  Euphrat. 

*•)  II  Sam.  XV,  10.  Auch  das  wenig  Stunden  südlichere  Carmel  (Jos.  XV,  2.'») 
sitzt  einen  Teich  von  117  Fuss  Länge  und  74  Fuss  Breite,  wozu  ein  Kanal 
rdi  einen  Felsentunnel  ^rt. 
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völliR  <ieniolirt  ist.  Wie  dieser  Grabteiiipel  alles  überragt,  so  istuch 
der  (Eindruck,  den  man  davon  enipfänt^t,  ein  überwältigender.  Oiß 
Harani  stellt  eine  grossartige  Basitika,  vergleichbar  jener  zu  Bethle- 
hem und  auf  Moria  dar.  Die  Aussenmauer  misst  an  der  Langseite 
von  Süden  nach  Norden  200  Fusa,  die  Breite  115  Fuss,  während  die 
Höhe  50 — 60  Fuss  beträgt;  zugleich  ist  jede  Seite  mit  10  Wandpfeilern 
gestützt.    Die  Quadern  dieses  Hochbaues  sind  auch  nach  Btrfunsou 


Urtheil  H,  707  in  allen  Beziehungen  den  ältesten  Theilen  der 
Tenipelniauer  ähnlich  und  manche  darunter  von  18  Fuss  Länge,  ji 
Irby  und  Mangle»,  sowie  Legh,  rechnen  sogar  einige  zu  25  Fnss. 
Dr.  Frankl  (Nach  Jenis.  H,  478)  im  Unterbau  bis  zu  38  Fuss.  Der 
iirabbau  liegt  am  Fusse  des  Ras  ei  Geabire,  der  zu  dem  Zwake 
eigens  abgeschrägt  ist,  um  dem  äusseren  Viereck  Raum  zu  macheii 
und  es  östlich  sogar  berührt.  Von  der  Höhe  der  Bergwand,  an  dercD 
Fuss  das  Grab  gehauen  ist,  kann  man  die  Ringmauer  beschreiten 
und  das  Gebäude  in  seinem  äusseren  Umfang  besichtigen,  auch  men 
der  alten  ThUrme  besteigen,  von  wo  man  durch  die  verfallene  Kuppe!- 
Ötfnung  ins  Innere  blicken  mag.  Die  heutige  Moschee  bedeckt  die  nr- 
alte  Doi>pelhöhIe  Machpela,  welche  Äbram  einst  von  Ephron  dem 
Hcthiten  erkaufte,  um  Sara  darin  zu  bestatten.  Joseph  brachte  den 
Leichnam  seines  Vaters  Jakob  aus  Mizraim  hielier,  der  von  ägj^ti- 
schcn  Aerzten  nach  Mumieiiart  einbalsamirt  war,  und  setzte  ilm  nach 
grossem  Todtengepränye  bei  (Gen.  L,  13).    Jonatliau  versetzt  das  Grab 
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Csaus  in  die  Nähe  von  Hebron  ins  Feld  Machpela.  Nach  Jos.  Flav. 
int.  I,  14  waren  es  Abram  und  seine  Nachkommen  selbst,  welche 
zuerst  hier  Monumente  erbauten.  Derselbe  erklärt  auch  bell.  IV,  9,  7. 
lass  der  Grabbau  der  Patriarchen  zu  seiner  Zeit  von  schönstem  Mar- 
nor  und  zierlichster  Arbeit  aufgeführt  war.  Den  Ginindstein  zum 
jrrabtempel  hat  nach  jüdischer  Annahme  Salomo  gelegt,  Esther  das 
tfonument  restauriren  und  die  Königin  Helena  es  wieder  herstellen 
Assen.  Der  Pilger  von  Bordeaux*)  schildert  333  den  Basilikenbau, 
dn  Viereck  aus  Steinen  von  bewunderungswürdiger  Schönheit.  Auch 
£asebius  und  Hieronymus  (onom.  s.  v.  Arboch)  besahen  das  Monu- 
nent,  für  dessen  Alterthümlichkeit  schon  die  obigen  Steinkolosse 
sprechen.  Antonin  von  Placentia  fand  600  n.  Chr.  das  Bauwerk 
inadratisch  mit  offenem  Dache,  wie  eine  Basihka  mit  dem  Atrium 
iavor,  wozu  den  Juden  wie  Christen  von  verschiedenen  Seiten  der 
Eintritt  gestattet  war,  dass  sie  darin  Weihrauch  verbrannten;  von 
einem  anderen  Kulte  ist  nicht  die  Rede.  Arkulf  sah  6J0  die  Stadt 
ohne  Mauern  und  die  Einwohner  in  den  Ruinen  eingenistet.  Willi- 
bald gedenkt  728  des  Grabtempels  unter  dem  Namen  castellum  Afra- 
mia,  worin  uns  zum  erstenmal  das  Castell  St.  Abraham  begegnet, 
welcher  Name  auch  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  üblich  war.  Hebron 
wurde  von  Gottfried  von  Bouillon  1100  dem  Ritter  Gerhard  von 
Avennes  als  Lehen  übertragen.  Zunächst  erfahren  wir  dann,  dass  Bal- 
duin  L  das  Castell  Abrahams  zum  Schutze  der  Kaufleute  nach  den 
Märkten  Arabiens  und  Aegyptens  baute.  Saewulf  1003  beschreibt  die 
Monumente  der  Patriarchen  als  umgeben  von  einem  starken  Castelle. 
Erst  jetzt  wurde  das  Heiligthum  zum  Gottesdienste  eingerichtet,  doch 
blieb  den  Hebräern  der  Zutritt  unbenommen.  Benjamin  von  Tu- 
dela,  der  die  Patriarchenstadt  1160  besuchte,  meldet  zunächst,  die 
grosse  Kirche  St.  Abraham  sei  frülier  eine  jüdische  Synagoge  ge- 
wesen, die  Gräber  der  Erzväter  aber  von  den  Christen  wieder  aufge- 
baut worden.    Er  kopirte  unter  andern  die  Inschrift: 

^Diess  ist  das  Grab  Abrahams  unseres  Vaters,  mit  dem  der  Friede 
sei."  Auch  der  R.  Petachia  aus  Regensburg,  der  1175 — 1180 
seine  Pilgerreise  zurücklegte,  beschreibt  die  Höhle  und  war  darin. 
Damals  war  die  Kirche  zu  Hebron  mit  Kanonikern  besetzt.  Das  Car- 
tulaire  du  S.  Sepulcre  p.  120.  148.  171  kennt  1136  den  Prior  Guido, 
1155  den  Prior  Roger,  1140  einqn  Canoniker  von  St.  Abraham  Namens 
Godefrid.     Aus  Wilhelm   von  Tyrus   aber   erfahren   wir  XX,   3   des 


*)  Inde  Therebinto  Cebron  mil.  2,  ubi  est  memoria  per  quadrum  ex  lapidi- 
bii8  mirae  pulcritiidinis ,  in  qua  positi  sunt  Abraham,  Isaac,  Jacob,  Sarra,  Re- 
becca et  Lia. 


wdtLTLni ;  ,.Iii  tlioMJiii  Jalire  {IHil)  ßrl  fast  nielits  Merkwiinügo  im 
KöDigreiclie  voi-,  aia  dass  um  die  Fastenzeit  zwei  neue  Kirchen  bw- 
uestellt  und  mit  ÜifH^hÖfen  vei^ehen  wurden.  Die  ein«  nehmlldL  Fetn 
(Kerak),  hatte  Heit  Ankunft  der  Lateiner  keinen  lateinischen  BisdiM 
gehallt,  die  ander»  aber,  Hebron,  soll  niemals  ein«  BischofeltiTt^. 
Sündern  zur  Zeit  der  Griechen  nur  ein  Priorat  gewesen  sejm.  w 
(liess  auch  von  der  Kirche  za  Bethlehem  bekannt  ist  Km 
letüt«re  wurde  aus  Vereliruntt  vor  der  Geburtsstiitle  des  Hemi  Mtm 
gleich  nach  der  Befreiung  der  heiligen  und  gottgeüehten  Stidl 
xnr  Zeit  Balduius  I.  zur  Cathedratkirche  erhoben.  T^nd  jrtit 
wurde  auch  die  Kirche  von  Hebrnu  zum  segensreirlieii  Andenken  n 
die  Diener  Gottes  Aliruham,  Isaak  und  Jakob,  dieser  Ehre  fflr  irflt* 
dig  erachtet.  Zum  Bischöfe  von  Petra  und  Metrnpolitan  des  zwfltffl 
Arabiens  wiirile  Herr  Guerrik  ernannt,  ein  regnlirter  Choriien  k 
Tempel  des  Herrn,  zum  Biächofe  von  Hebron  aber  Herr  Raioalii 
Neffe  des  sejigen  Patriarchen  Fulcher." 

Damals  wurde  auch  der  Kiixfaenbau  innerhalb  der  Vierung  ausge- 
führt, doch  schon  nach  3<J  Jahren  tu  eine  Moschee  umgewuidfU. 
indem  Saladiu  eine  Kanzel  von  geschnitzter  Arbeit  in  Holz  darin  mi- 
!(tellen  liess,  welche  die  Jahrzahl  4«4  der  Hedschra  (1191  n.  Cbr.l 
trug;  das  Haram  zählt  im  Innern  mehrere  Säulen.  KambaitJ  odH 
der  berühmte  ß.  Moses  Nachmanides,  geb.  1194,  wanderte  noch  ib 
Greis  12(iT  nach  Palästina,  um  hier  zu  sterben  und  wälilte  Hebrui 
ZH  seiner  Grabstätte.  Rabbi  SumneJ  bar  Simson  meldet  in  seia« 
Palüstinareise.  er  sei  li'l'i  lu'iinlicli  bei  Nacht  die  24  Stufen,  so  eng, 
dass  sich  niemand  uiiiki'liri'i]  koimic,  hinabgestiegen,  um  zu  den  dra 
Grabmalen)  der  Patriimheu  zu  Kflangeii.  welche  fiOü  Jahre  bis  daliiB 
bestanden  liätten,  also  wären  sie  in  der  Zeit  des  F,infaUs  unter 
Cosru  enichtet  worden  (Carmoly  itin.  129).  Vorübergehend  entzog  dff 
fanatische  Sultan  Bibars  auf  seinem  Marsche  1266  den  Juden  dir 
Erlaubniss,  für  eine  Aitgabe  die  Grabnwier  der  Patriarchen  zu  he- 
suchen  (Wilken  Vni,  4H5). 

Medschireddin,  der  arabische  Geschichtsschreiber  von  Jeru- 
salem und  Hebron,  schihlert  die  Moschee  als  einen  Tempel  mit  äM 
grossen  Kuppel  zwischen  zwei  kleineren  nach  Ost  und  West 
Mit  anderen  Worten:  im  Anschluss  an  den  Berg  rings  um  die  HÖbW 
ist  eine  Hochmauer  gezogen:  das  Innere  enthält  zwei  kleinere  Mfr 
scheen,  die  eine  über  dem  Grabe  Abrahams,  die  andere  über  den 
Jakobs,  mit  den  entsprechenden  Namen.  Aus  der  Mitte  ra^  die 
schön  gewölbte  Kuppel  mit  ihrem  Halbmonde  heraus*),    welche  der 


*)  Die  frlliier  lierüliiiite  Amieukircbe  iler  pAtriurcliPiimoschpe  liefert  h«Dt«  m 
mehr  eine  LinseDSuppe  und  Iftast  sich  mit  chriätliclien  Stiliaageii  gtr  niclil  tc 
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iilika  wohl  erst  von  den  Sarazenen  aufgesetzt  ward.  Wie  die 
chmauer  ist  der  Inuenbau  ein  oblonges  Quadrat  von  140  Fuss 
nge  und  80—90  Fuss  Breite.  Ein  Prachtbogen  öffnet  den  Zugang 
n  Hauptschiffe,  das  die  Nebenschiffe  um  20  Fuss  überragt  und  mit 
er  halbcirkelförmigen  Apsis  schliesst.  Der  offene  Dachstuhl  ist 
\  Gebälk  von  Cedernholz  gezimmert  und  mit  Blei  eingedeckt,  am 
Iwest-  und  Nordostwinkel  erheben  sich  über  den  alten  Thurmvier- 
:en  die  beiden  Miuarete;  ihr  Bau  fällt  mit  dem  der  burgartigen  Zinnen 
jammen,  die  auf  die  Mauer  des  alten  Heiligthums  gesetzt  sind, 
s  Innere  ist  in  mystisches  Helldunkel  gehüllt,  denn  Licht  dringt  nur 
i  der  Südseite  in  die  Seitenschiffe  ein,  die  durch  drei  Bogen  mit 
n  Hauptschiffe  in  Verbindung  stehen;  aber  zahlreiche  Lampen  ver- 
dien ihren  Schimmer  bei  Tag  und  Nacht  und  lassen  die  goldenen 
i  silbernen  Zierathen  der  Wände  in  magischem  Glänze  wieder- 
ahlen.  Schon  der  Ritter  van  Ilarff  schreibt  p.  IGO  von  der  Meskyt 
ir  heydenscheu  Kirche  in  Hebron:  „Darinne  sacgen  wir  untzellich  vil 
ipen  brennen  ind  gyngen  undeu  in  eyn  kruyfft  ouch  vol  lampen 
igende,  darinne  alle  die  altveders  Abraham  Ysiiac  Jacob  ind  anderen 
en  begraven  in  köstlichen  Sarcken."  Christen  wie  Juden  ist  jetzt 
•  Eintritt  versagt,  der  Franke  sieht  sich  darum  auf  die  Beobach- 
ig  von  den  umliegenden  Höhen  angewiesen.  Die  Strasse  steigt 
•gan,  der  Vorplatz  lässt  eine  breite  Treppe  erkennen,  darüber  er- 
rt  sich  der  Haupteingang.  Zur  Linken  dieser  hohen  Pforte,  deren 
Igel  in  rothem  und  weissem  Marmor  haften,  ist  ein  Winkel  mit 
inen  Steinen  abgegrenzt  und  in  der  massiven  Mauer  bei  halber 
imshöhe  eine  Oeffnung  in  die  unterirdischen  Räume  gelassen,  durch 
Iche  den  Juden  und  Jüdinnen  an  Festvoiabenden  in  die  geheimniss- 
len  Grüfte  zu  blicken  erlaubt  ist.  Dieser  Winkel  fasst  knapp  eine 
iha  oder  zehn  Personen.  Ebenso  dürfen  sie  ein  Drittel  der  Stufen 
emem  andeni  Gitterfenster  liinansteigen  und  beim  Hinabblicken 
gen,  wie  bei  der  Klagemauer  in  Jerusalem,  ohne  das  Innere  zu 
reten;  auch  pflegt  man  daselbst  für  Schwerkranke  zu  beten, 
e  Geister  der  Patriarchen  stehen  mitunter  aus  dem  Grabe 
r,  um  ihren  Nachkömmlingen  in  zahlreichen  Bedräng- 
sen  zu  Hilfe  zu  eilen*). 

In  neuerer  Zeit  stahl  sich  der  Spanier  Badia  1807  unter  dem 
nen  Ali  Bey  ins  Innere  und  liefert  davon  folgende  Beschreibung: 
%n  steigt  eine  schöne  breite  Treppe  hinauf,  die  zu  einer  langen 
lerie  führt,  von  wo  aus  man  in  einen  kleinen  Hof  gelangt.  Links 
ein  Portikus  mit   viereckigen  Pfeilern.    Die  Vorhalle  des  Tempels 


hen  (Schubert  Reise  II,  471).   Linsen  sind  das  ftberwiegende  Produkt  der  um- 
nden  Felder. 
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hat,  zwei  Kanimern,  die  eine  reclits  enthält  daa  Grabmal  Abrahims, 
lue  links  das  der  Sara.  Im  Hauptgebäude  der  Kirche,  wddie  ^uo 
gothischer  Bauart  ist,  sieht  man  zwischen  zwei  Pfeilern  rechter  Haui 
ein  freistehendes  Manschen,  in  welchem  sich  das  Grabmal  Isatk«  be- 
findet, links  ein  anderes  mit  dem  seiner  Frau.  Die  Kirche  iit  in 
eine  Moschee  verwandelt  und  hat  ihr  Mihrab ,  eine  Kanzel  für  lüs 
Freitagspredigten  und  eine  Tribüne  für  die  Sänger.  Die  andere  Säte 
des  Hofes  hat  ebenfalls  eine  Vorhalle  mit  Kammern  auf  beiden  Seiten- 
Hechts  igt  das  Grabmal  Jakobs,  links  das  seiner  Frau.  Ani  tiäe 
des  Tempelportikus  führt  rechts  eine  Thüre  zu  einer  Art  Unüfr 
Oallerie,  die  auch  als  Moschee  dient;  von  da  kömmt  man  in  m 
andere  Kammer,  worin  sich  da-s  Grabmal  Josephs  des  Aeaptas 
befindete?)." 

Durch  diese  Sehildening  ist  das  Bild  des  Iimenbaues  noch  keine»- 
wegs  klai-  gemacht.  Badia  bezeiclmet  als  gothischen  Bau,  wa*  otia- 
bar  dem  Sarazenenstyl  angehört.  Ursprünglich  wurde  die  Grabhnblc 
mit  der  Uochmauer  umschlossen  und  der  Innenraum  für  Haram  oiiu 
Ulizugänglich  erklärt.  Darin  erhoben  sich  die  Grabmäler  oder  fo- 
pdlen,  bis  Justinian  das  Ganze  in  eine  byzantinische  Kirche 
staltete,  zuletzt  aber  die  Moslemin  den  vorgefundenen  cbri! 
Bau  wie  die  Äksa  durch  Spitzbogen  umgestalteten.  Badia  sali  iB^ 
Kirphe  rechts  zwischen  zwei  grossen  Pfeilern  ein  Häuschen  mit 
Männer-Grabe,  links  ein  anderes  mit  dem  Frauen-Sarkophag.  Wir  htfiP 
einen  Vorhof  »dt  einem  Portiku.'^  und  anstossenden  Kammern:  dlA 
stösst  die  Kirche  mit  ihren  drei  Schiflfen:  die  Gewölbe,  Doppelbogta 
und  Säulenbündel  geben  zur  Geniige  die  Hand  der  Kreuzfohrer  n 
erkennen.  Das  HauptschifT  erhebt  sich  über  die  Seitenschiffe,  wie  du 
Langhaus  in  allen  Kirchen  des  XI].  Jahrhunderts. 

In  neuerer  Zeit  wagte  lÜJil  Schmerl  Arlick,  ein  jüdischer  KiB^ 
mann  aus  Russland,  in  der  Verkleidung  eines  Imani  einen  uäcbtlfdM 
Besuch,  ja  Dr.  Fränkl  erhielt  vom  Schech  Abderrachman ,  der  UM 
den  mit  jämmerlichen  Moixlen  und  Plünderungen  begleiteten  AuMnl 
g^en  Ibrahim  erhob,  für  die  Herstellung  seiner  Gestmdlitil .  I|^ 
Gunst,  in  die  Gruft  der  Erzväter  hinabzusteigen  und  sah  daidW 
drei  Steinsärge,  mit  grünem  Damast  überhangen,  als  or  sie  WflKtrt 
aber  die  Namen  der  Erzväter  in  hebräischer  und  arabischer  GM- 
Schrift;  selbst  dem  Fsau  ist  ein  Cenotaiihium  gewidmet.  „Alle  Griber 
der  Patriarchen,  schreibt  Ali  Bey,  sind  mit  reiciien  Teppichen  vou 
grüner,  prächtig  mit  Gold  gestickter  Seide  bedeckt;  die  ihrer  Frauen 
sind  roth  und  in  gleicher  Weise  gestickt.  Die  Sultane  von  Cun- 
stiintinopel  liefern  diese  Teppiche,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 

*)  Sngen  duriiWr  l>ci  Fr^ikl,  Nucli  Juiu^Hlom  11,  475  f. 
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neuert  werden,  Iih  zählte  auf  Abralianis  Grabe  neun,  einen  Ober 
ni  andein.  Auch  (he  ISiiunie,  welche  dii>  4jräl>or  ehiftcliliessen,  sind 
t  Teppichen  belegt.  Der  Zugang  au  der  Südwestseite  i»t  mit 
sengittei-n,  silhei^epliitteten  Hobtthüren  und  »ilbernen  SclilÖRsern 
rwahrt."  Wir  haben  diese  Teppiche  schon  am  Grabmal  Davids 
nnen  gelernt,  ja  bei  der  grossen  Mekkaprozession  hndnt  jährlich 
8  üebertragung  und  Erneuerung  solcher  Ueherzüge  an  der  Kaaba, 
e  ani  Sarge  Mohammeds  zu  Medina  statt. 

Die  blanke  leuchtende  Kuppel  der  Moschee  ist  unstreitig  über 
iachpela  gebaut,  aber  die  Vermuthung  ist  gerechtfertigt,  man  sehe 
I  den  eigenen  Kapellen  reclits  und  links  nur  die  Scheiugräber  der 
atriarchen,  denn  die  wirkliche  Do))pol))älile  mochte  wohl,  wie  die 
önigsgrfifte  auf  Sioii,  tiefer  liegen.  Vielleicht  sind  diese  Särge  bloss 
ingesteUt,  um  die  eigentlichen  Gräber  in  einer  unteren  (iruft 
icht  errathen  zu  lassen,  wu  die  Erzväter  von  ihrer  Wauderung  aus- 
ihen. 


Nördlich  vom  Haram  und  von  dessen  Mauer  noch  überragt  hegt 
s  Kastell  el  Kala,  angebUch  die  alte  Königsburg,  wo  David  sieben 
hre  herrschte.  Die  Mauei'n  zeigen  massive  Stärke;  vielleicht  war 
?r  ehedem  auch  der  bis(;liöfliche  Pallasf.    Der  Bau  der  letzten  Clita- 
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delle  fiilll  in  das  Zeitalter  Saladins.  (Ifiiii  Biokanl  liezpiist  rl(wr.§Br> 
ausdrUrklirb:  „Die  Sarazenen  bauten  eine  Veste  gegenüber  der  Talh^ 
dralktrrhe ,  welrli(<  die  zwiefartie  Orotte  <<inscliliesst."  Jetzt  lü  ^ie 
furchtbar  zersf-hmi^ttprt  und  liegt  völlig  in  Ruinen,  wimi  wühl  &t 
Eroberung  der  Stadt  durch  Ibrahim  18.'i4  mit  liritnig.  In  in 
SouUTrninH  der  Burg  Diivids  wercten  Irre  nach  niorgeiiländisclier  Sin* 
gepeinigl.  Neben  Jerusalem  und  Ilfllileliein  niaeht  äeh  Heltroo  ib 
die  wichtigste  Stad(  in  Jndäa  geltend,  und  sollte  nieht  fernerhin,  «ir 
seit  den  letzten  Jahrhunderten,  von  den  Pilgern  nmgangen  w«rih. 
Leider  liiiben  die  Lateiner  hier  noch  nicht  das  mindeste  Be^itzthiOD. 


Zunächst  zielicn  nnaere  Anfiiierksaiukeil  liie  In-iden  Tcichi-  »uf  I 
sich,  wnvnn  der  grössei-e  unterhalb  in  Tlialesuiitte  liegt,  das  liä 
liier  sUlrker  xii  senken  hegiuiil  und  sofort  üls  Wadv  C'Inilil  biü  zu  da  i 
.,«ielien  llruniii'ir'.  iider  der  iillcn  l.iiiMie>j.'n>ii>n'  vmi  llecrscl)!!  Iiiiiab- 
läuft.  Üieser  grÜMSere  Wasserbehälter  bildet  ein  Viereek,  wovon  jede 
Seite  l.lij  englische  Kuas  inisst,  die  Tiefe  betrügt  nicht  volle  22  Fun, 
während  der  Wasserstand  in  der  Regenzeit  über  «lie  Hälfte  stegt, 
diiuu  abiH-  der  Oniud  wieder  trocken  liegt.  Er  lieis^t  der  Daridsteirli 
iider  der  grosse  Teich  des  Sultan:  an  ihm  Hess  David  die  Mörder  seines 
Nebenbuhlers  Ubrtseth.  des  Sohnes  Sauls,  aufknüpfen  (II  Sam.  IV.  1^)- 
Der  kleinere  Teich  oberlialb  mis.st  HT)  t'uss  ininge,  öT»  1''U88  Sreit? 
und  ülwr  !><%  Kuss  Tiefe,  und  gilt  für  den  Badeteich  der  Sari, 
die  nach  der  Volkssa^e  so  riesengios^  war.   dass  sie  darin  siltfwl 
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ich  mit.  den  Schultern  hervorragte;  und  von  ghM'cher  Riesenhaftigkeit 
eilen  sich  die  Einheimischen  jene»  Enakim  vor,  worüber  das  Lager 
rael  so  gewaltig  erschrak.  Beide  sind  aus  massiven  Steinen  von 
»rgfäitiger  Arbeit  und  festem  Kalkverbande,  ein  uraltes  Werk,  jeden- 
iDs  nicht  jünger  als  die  Harannnauer  und  dem  Hiskias-  und  Siloa- 
sche in  Jerusalem  vergleichbar.  Vor  den  Thoren  Mekkas  am  Wege 
ich  dem  Arafat  Hegen  ein  i)aar  gewaltige  Teiche,  ein  noch  grösserer  auf 
er  entgegengesetzten  Seite  nach  Yemen  zu,  genannt  el  Magin.  Auch 
ie  sind  Vierecke  und  übertreffen  in  ilirem  Umfange  noch  die  von 
lebron  und  Jerusalem. 

Neben  der  Myriade  fremdenfeindlicher  Muhammedaner  l(»ben  noch 
OO  spanische  und  etwa  1()0  pohiisch-deutsche  Juden  hier,  dazu  ein 
optischer  Kaufmann  und  ein  Quarantänearzt;  denn  hier  ist  die  auge- 
ehme  Station  für  alle  Reisenden,  welcln»  den  Weg  der  Wüste  von 
egypten  heraufkommen.  Die  Hebräer  arbeiten  nichts,  sondeni  beten 
öd  lesen  im  Talmud,  denn  Hebron,  Jerusalem,  Tiberias  und  Safed 
ind  die  vier  heiligen  Städte,  von  wo  das  Gebet  unmittelbar  zum 
limmel  dringt.  Sie  verzehren  dafür  das  Almosen  aus  Europa;  ihre 
ber  die  Ohren  herabhängenden  Locken  und  die  langen  schwarzseidenen 
aftane  sind  uns  von  der  Leipziger  Messe  her  genügend  l)ekanut, 
«bei  tragen  sie  gar  schwer  an  dem  liewusstfseyn  '  ihrer  religiösen 
ortreiflichkeit  *).  In  den  von  ihnen  g(»mietheten  Türkenhäuseru 
Begen  auch  die  christlichen  Reisenden  einzukehren  und  unter  gehö- 
ger  Vorsicht  vor  Mückenstichen  und  anderem  peinigenden  Ungeziefer 
B  paar  Pilgertage  über  zu  wohnen.  Auch  bekömmt  der  Franke,  ob 
•  nun  der  arabischen  Sprache  mächtig  ist  oder  nicht,  leicht  einen 
iden  zum  Führer,  der  ihn  durch  das  Labyrinth  von  engen  Gassen 
ileitet,  die  zum  Theile  überwölbt  sind,  wie  der  Bazar  in  Jerusa- 
m  und  die  Hohsbudenstrassen  von  Damaskus,  um  auch  nicht  einen 
»nnenstmhl  durchzulassen.  Zu  Hebron  wurde  Sauls  Feldherr  Abner 
rrätherisch  bei  der  Umarmung  von  Joab  g(*tödtet;  der  Führer  bringt 
s  sofort  zum  Grabmal  Abners  und  Isboseths.  Isboseths  Haupt, 
r  in  seinem  Bette  überfallen  und  erschlagen  ward,  wurde  in  Abncns 
•ab  beigesetzt;  dieser  Feldherr  war  die  letzte  Stütze  des  Sohnes 
uls,  David  selbst  geleitete  ihn  zu  (Jrabe  (H.  Kön.  HI,  31).  Man 
tt  in  den  Hofraum  eines  türkischen  Hauses  und  gewahrt  die  Kuppel 
les  Wely,  wo  man  auf  U>  Stufen  in  den  untern  Raum  gelangt  und 


*)  Die  Familie  Ariel  zu  Hebron  bewahrt  die  Sage,  dass  ihr  Ahnherr,  ein 
mmer  Kabbi,  wie  Ilieronymus  von  einem  Löwen  geleitet,  ja  getragen  worden 

(daher  der  Name:  Löwe  Gottes),  indem  er  als  Meschulaciis  durch  die  Wüste 
ch  Mizraim  zog,  um  Almosen  für  die  heilige  Stadt  zu  sammeln.  Fränkl,  Aus 
OTten,  S.  284  f. 

32* 


na<h  Entfernung  der  Vinliiingf  einen  nenn  Fuss  langen  üIhtIüdi 
l<f»rkophag  (-rblickt.  Uie  Juilt-n  jiflegen  liier  an  jedem  NeuiunnO 
b<'tow. 

Südöstlich  stÖsst  an  den  Stadtlheil  des  Haram  das  vierte, 
«rinlichste  Stadtquartier,  wo  der  Schlaclitplat^  sich  befindet.  An 
niedlich  geschwnngenen  Höhen  prangen  Üppige  Oelba«ni|)flfl[«u 
weiterhin  liegt  die  Qiiaraiitäiie  und  die  nioslemitischen  Begräbnissji 
Doch  unser  Weg  führt  uuü  nach  Ain  el  Gedid,  dem  sogeiw 
Abralianisbrunnen.  Ks  fehlt  Hebron  nicht  an  reicblicli  iiesM 
Brunnen,  wovon  die  da-i  grössten  den  tlrei  Patriarclien  gew 
sind.  Der  des  Abraham  ist  tief  gegraben,  knustreich  aufgemauer 
viele  steinerne  Stufen  führen  in  die  Tiefe.  Das  Bild  iler  schöpft 
Fram*n  und  Mädchen,  die  ilire  schöngeformten  irdenen  Krflgi 
Kopfe  tragen,  ist  orientaUsch  stabil  uud  erweckt  alttestamentlicht 
innerungen.  geeignet  einen  Maler  wie  Horaz  Vernet  zn  bcgeii 
Die  Scenen  an  den  Trinksteilen  bieten  die  lebhafteste  L'uferiaJ 
Schon  lange  vor  Tagesanbruch  tsaniiueln  sich  die  Schafe  und  Kanii^ 
(lie  tjnelle  und  es  wird  Nacht,  bevor  der  letzte  Schafhirt  seine  üt 
fortgetrieben,  der  letzte  Mann  »einen  Backfichlauch  gefüllt  und  d 
seinen  K»el  beladen  hat. 


Von  da  steigen  wir  an  uralten  Terebintheu  vorbei,  (die  Schi 
mit  Bezugnahme  auf  die  Botnini  Gen.  43,  11  fUr  Pistazien  hielt) 
Anhohe  zum  Grabmal  I s a i s  hinauf,  wo  auch  noch  ein  so 
mächtiger  Banmstanmi  sich  erhebt.  Zierlich  gemeisselte  Steia 
mente  bezeugen,  dass  hier  einst  ein  schöner  Bau  gestanden,  wftl 
jetzt  halbzerfalleneR  Gemäuer  die  Sai^stätte  einschliesst.  Jeden&l 
es  inleressnni,  dass  die  hegende  dem  Vater  flavids  in  dessen  SU 
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Herrscherstadt  ein  Grab  anweist,  und  zwar  angeblich  neben  Othniel 
dem  Richter  in  Israel ;  dem  Ritter  d'Arvieux  wurde  aber  dieselbe  Ruine 
1660  von  den  Juden ,  deren  Gastfreundschaft  er  in  Anspruch  nehmen 
fflusste,  als  das  Grab  Kalebs  gezeigt  (mdmoires  II,  236).  Quares- 
mins  kennt  II,  782  die  nehmliche  Stätte  als  Kirche  der  40  Märtyrer. 
In  einer  Ecke  der  Grabhalle  geht  eine  tiefe  Schlucht  wie  ein  Brun- 
nenschacht hinab,  wovon  längst  die  Rede  umlief,  dass  er  zu  ge- 
mauerten Gängen  und  sofort  bis  Hebron  führe.  Die  Juden  gehen  im 
Monat  Elul  früh  und  spät  hieher,  weil  das  Gebet  hier  wie  Opferduft 
zur  Höhe  steige ;  auch  werfen  sie  da  Haarbüschel  von  Kranken  mit 
Spruchzetteln  hinab,  worauf  Gebete  um  Genesung  geschrieben  stehen. 
Ih  sie  jetzt  statt  des  Sündenbockes  am  Vorabende  des  Versöhnungs- 
festes ein  Huhn  als  Stellvertretung  für  ihr  eigenes  Leben  (Capporo) 
schlachten  und  die  Gedärme  über  das  Dach  schleudern,  geschah  es 
vor  wenig  Jahren,  dass  einem  Sohne  Mosis  das  lebendige  Huhn  in 
den  Grabschacht  hinabflatterte.  Erstaunt  hörten  die  Andächtigen  in 
der  grossen  Moschee,  die  eine  halbe  Stunde  feme  an  der  entgegen- 
gesetzten Anhöhe  liegt,  aus  den  Grabgewölben  des  Haram  herauf  den 
Hahnschrei  und  damit  erklärte  sich  zugleich  der  Opferduft,  der  bis 
2Q  Isais  Grab  sich  hinauszieht. 

Hier  oder  auf  einem  Wachtthurme  der  Westhöhe  geniesst  man 
zugleich  die  Fenisicht  nach  Beni  Naim,  dem  alten  Anim,  Jos.  XV,  50, 
Wotar  Eusebius  Enaim  liest.  Dieser  Ort  östlich  von  der  Terebinthe 
Abrahams  ist  der  Höhepunkt  der  Gegend  und  dominirt  namentlich 
ttber  die  Landschaft  am  todten  Meere.  Robinson  H,  415  hält  ihn 
<)arum  für  die  Stätte,  wo  Abraham  von  den  drei  Elohim  schied,  die 
^r  in  beständiger  Fürbitte  für  Lot  begleitete,  und  bald  darnach. 
Genes.  XIX,  28,  den  Rauch  über  Sodom  und  Gomoirha  aufsteigen 
sah.  Die  heilige  Paula  blickte  von  Kaphar  Barucha  nach  dem  Meere 
des  Todes  und  der  Landschaft  der  verwünschten  Städte  hinab  und 
gedachte  des  Lot,  der  in  Beni  Naim  begraben  sein  soll  —  ein  Wely 
ftberwölbt  seinen  Sarg.  Der  Name  spricht  für  das  nördlichere  Berei- 
iut,  die  Umstände  aber  für  diesen  Punkt.  Etwas  südlicher  ist  Yukin 
n  der  Nähe  zu  sehen,  wo  Lot  auf  seiner  Flucht  von  Sodom  auge- 
lalten  haben  soll.  Ueber  das  todte  Meer  hinaus  schweift  der  Blick 
lach  Kerak,  der  Hauptstadt  von  Moab,  ja  vielleicht  bis  zum  Berge 
lor  bei  Petra,  von  dem  Aarons  Grabkuppel  in  weite  Feme  schim- 
uert.  So  eröffnet  sich  zugleich  ein  Blick  in  die  Ferne  der  Zeiten. 
PV'eiterhin  liegt  der  Thurm  oder  die  alte  Veste  Karmel,  wo  David 
Jinst  von  Nabal,  dem  Canneliten  und  Nachkommen  Kalebs,  bei  der 
Schafschur  zurückgewiesen,  aber  von  Abigail  mit  Geschenken  versöhnt 
nrard,  die  er  sodann  zum  Weibe  erkor.  Wir  überschauen  ebenso  die 
Gregend  von  Yuta  bis  gen  Beerseba  hin,   während  der  Westen   von 
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einem  Meere  von  Fdsenh&geln  nnd  Klippen  gesGhkmen  ^  Qi 
hingetstreckte  Wflste  funkelt   im  Abendschdne  wie  rSttdidei; 
auch  hat  sich  die  Sonne  über  diese  Lande  längst  tum  jTTitmpp' 
geneigt    Der  Pilger  nimmt  wehmflthigen  Abschied,  indea  ad|)üj 
der  Horizont  fOr  seine  Palästina-Wanderung  sfldiich  abgpwit 
diese  unsere  Schildanng  f&r  die  ganze  Zukunft  den 
christlicher  Pilger  nach  Hebron  lenken,  der  Stadt  Adans  mi 
hams,  wie  Jerusalem  die  Stadt  Davids  und  Christi  ist 
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37.   Die  heilige  Eiche  von  Mambre  und  der 

ogygische  Weltbannit 


irtnridiM 


Einzelne  Wallnussstämme  und  im  Ueberflusse  Feigen,  Gf«ip||^| 
Aprikosen  und  Quitten  bedecken  die  Abhänge  und  die  aadlt  geb()ffi| 
Thalung.  Die  Olivenbäume  alle  stammen  noch  aus  der  voi 
Zeit,  denn  der  Türke  weiss  nicht  zu  pflanzen,  sondcni  nnr. 
haueu  und  so  ist  selbst  dieses  herrliche  Thal  der  Veraipuig  m^j 
fallen.  Uns  führt  jetzt  der  Weg  nördlich  zu  den  alten  Jadfi'' 
gräbern  (Tunib  el  Jehud)  an  den  Terrassenwänden  des  Gdgd  vi 
Kuff  en  Neby,  dem  „Steinbruch  des  Prophetoii'',  vorüber,  wom 
ein  altes  (iilgal  und  die  Erinnerung  an  einen  nicht  mehr  bekanntn 
Heiligen  erhalten  blieb.  In  der  That  verdienen  diese  Felsengräber, 
wie  die  gegenüber  im  Hallet  el  Eskali  und  am  Abhänge  des  Batn  Abt 
Sad  die  Aufmerksamkeit  des  Forschers. 

Doch  indem  wir  hier,  eine  halbe  Stunde  westlich  von  der  Stadt, 
links  vom  Wege  abbiegen  und  einen  Wall  übersteigen,  gelangen  «ir 
über  Feld  auf  eine  leichte  Erhöhung  zu  der  weltbei-ühmtcn  Eiche 
Abrahams,  einem  Baumriesen  mitten  unter  der  üppigen  Pflanzaug, 
der  für  einen  Ueberrest  des  Ilaines  Mambre  gilt  und  über  die 
Kinder  fies  W^aldes  sich  heraushebt,  wie  König  Saul  um  eines  Hauptes 
Länge  alles  Volk  üb(»iTagte.  Josephus  schreibt  Ant.  I.  10,  4:  „Abnim 
wohnte  bei  der  sogenannten  ogygi sehen  Eiche."  Das  Alterthum 
meldet  Wunder  vom  ogj'gischen  Tyrus  und  Theben  und  auch  die  böo- 
tische  Archenstadt  (^rjßri)  hatte  ein  og)gisches  Thor.  Eleusis  war 
nach  Kastor  bei  Eusebius  von  Ogyges  gegründet.  Ebenso  ist  der 
Name  des  Fluthmanns  ein  paar  Jahrtausende  hindurch  an  diese  Eiche 
geheftet  gewesen,  deren  Stelle  heute  die  ehrwürdige  Balutat  Sibte 
bezeichnet.     Der  Riesenbaum  ist  eine  quercus  ilex  (arabisch  Sindian, 


—    503    — 

Balata);  der  Stock  niisst  22  V2  {"'uäs  im  Umfange  und  theilt  sich  in 
[frei  Stannue,  die  oberhalb  noch  zwei  weitere  Aeste  abgeben.  Die 
Zweige  erstrecken  sich  nach  einer  Richtung  bis  auf  50  Fuss ,  wähi-end 
]ir  Durchmesser  90  Fuss  beträgt,  so  dass  noch  immer  eine  ganze 
FamiMe  unter  seinem  Schatten  wohnen  könnte.  Im  Jahre  1852  wurde 
dn  Ast,  wie  es  heisst  durch  BUtzschlag,  abgebrochen  und  auf  acht 
{aineelen  nach  Jerusalem  gebracht,  wo  er  zu  Pilgerandenken  verar- 
leitet  wird.  Schon  Brokard  descr.  t.  s.  §  64  meldet  1280  von  ihr:  „Die 
*liche  Mambre  wird  bis  heute  vor  der  Zeltthüre  Abrahams  gezeigt; 
loch  ist  zu  wissen,  dass  jene  alte  längst  verdorrt  ist,  aus  ihrer 
ifurzel  aber  schlug  eine  andere  aus,  von  deren  Holz  und  Frucht  ich 
idber  mitnahm."  Auch  wir  pflücken  zm'  Erinnerung  ein  Blatt  oder 
dne  Eichel  uns  ab.  Diese  Eiche  soll  uns  die  Stätte  bezeichnen,  wo 
Abraham  gegenüber  dem  Acker  Ephrons  des  Hethiten  und  der  Höhle 
tfachpela  die  gesegnete  Hütte  aufschlug,  darin  der  DreipersönUclie 
üinkehr  nahm  und  dem  Vater  der  Gläubigen  zum  Abschied  einen 
John  v«-hiess,  ob  auch  Sara  lachte  (Gen.  XXHl,  17  f.  XXV,  9.  10.) 
)ie  Elohim  treten  auf  wie  die  Schicksalsmächte,  in  deren  Hand 
jcben  und  Tod  ist,  wie  in  der  Religionssage  der  Nordvölker  die  drei 
Schwestern,  die  dem  einen  Glück  oder  die  Cieburt  eines  Sohnes,  dem 
indem  Unglück,  Tod  und  Verderben  weissagen  und  deren  persönliche 
Srscheinung  den  Wendepunkt  in  der  Geschichte  ganzer  Stämme  und 
jeschlechter  herbeiführt.  Das  Lauschen  der  Sara  hinter  der  Wand 
st  gerade  bei  Zelten  natürUch.  Unter  Bäumen  findet  die  Epiphanie 
1er  Gottheit  statt,  da  erscheint  auch  dem  Gideon  der  Engel.  Unter 
ler  Eiche  bei  Siehe m  vergrub  Jakob  die  fremden  Laren  Gen. 
XXXV,  4,  wie  Aristo men es  die  (icsetztafeln  der  Demeter  unter 
aner  Myrte,  nachdem  mit  dem  Untergange  des  Volkes  ihr  Dienst  in 
Messenien  erloschen.  Unter  derselben  „hohen  Eiche  beim  Heiligthum 
äes  Herrn"  richtet  Josua  XXIV,  2G  einen  Malsteiu  zum  Zeugniss  des 
Bandes  auf,  indem  er  daselbst  das  Volk  auf  das  Gesetz  verpflichtet 
imt  heiUgem  Eidschwur.  Unter  demselben  patriarchalischen  Baume 
letzt  Abimelech  seinen  Fürstenstuhl  und  das  Volk  hiüdigt  ihm  als 
lönig  von  Israel,  Rieht.  IX,  6,  wie  dem  Adonias  unter  der  Eiche 
Tabor,  wie  Saul  zu  Jabes.  Unter  der  Eiche  bei  Bethel  wird  Re- 
lekkas  Amme  Debora  begraben,  Gen.  XXXV,  8;  umsonst  eifert 
iod.  XXXIV,  13  und  Deuter.  XVI,  21  wider  die  heiligen  Haine  der 
lethiten  und  Jebusiten  u.  a.  und  verbietet,  den  Gottesaltar  daneben 
üfEUstellen.  Wider  die  Orakelbäume  zürnt  noch  Oseas  IV,  12.  13. 
icse  erinnern  an  die  uralte  Orakelciche  des  Zeus  ÖevdglTrjs  zu 
odona  und  an  die  Reügiou  der  Druiden,  indem  Maximus  Tyriu^ 
ÄS.  38  schreibt:  „das  Bild  des  keltischen  Zeus  sei  eine  hohe  Eiche.'^ 
as  wiir  ein  heiUger  Bezirk  und  das  Asyl  der  Umwohner. 


Nadi  uraUeni  Cultiisf^cbraucbc  wunicj  die  weitiTc  VcrpHanzasi! 
de»  DieiiHt(!8  durch  I'fläiizliugc  bcsteiclinct,  die  mau  von 
lieiligiüi  Rauniß  der  Vorzeit  iialim.  So  bricht  Apollo  ein« 
Zwei(>  vuin  Lurliccr  im  Thulc  Tcmpe  und  tragt  ihn  »uch  Ht^fä, 
um  unter  seinem  Schatten  im  ersten  Tempel  zu  wnhnen,  und  Je 
neui'U  Jfthre  wurde  ein  Festzug  zur  Einholuug  des  Lorbeerzwdgs  u, 
den  Helikon  veranstaltet.  Vom  delphischeu  Lorbeer  gab  pb  s» 
viele  Ahpflanzcr  in  Hella»,  als  Filialtempel  des  delphischm 
Apollo.  Auch  von  der  Dodonäischen  Bucheiche  keimt  Ovid  meUni. 
VH,  (i23  einen  Pflänzling  auf  Aepina.  Minerva  pflanzt  eigenhändiu 
den  Gräten  Oclbaum  iiuf  der  Akropolis  zum  Andenken  an  die  vor- 
überKCgungenc  Fliitli.  Davun  wurden  nach  Suidas  II,  I  p.  881  rn&f 
heilige  Oelbäume  (fiofflia)  in  die  Akademie  verpüanzt  nach  der  Zühl  An 
rhylen:  der  erste  Absweiger  stand  beim  Heihgthum  der  Athene  und 
dem  Altar  des  /eus  Morioii,  der  mit  dem  Blitze  die  Unantostbariial 
der  Moriai  vertheidigte.  Wer  nur  ein  Blatt  abbi-ach,  vei-ficl  der  Acbl. 
Orestes  tritt  nl«  Vej'pflauzer  dts  delphischen  Ijorheers  in  Rhi-giDni 
u,  a.  W.  auf,  neben  ihm  päanet  Herakles  den  Cultu»bauni  des  Zeus, 
und  trägt  einen  Spross  des  Oleaster  vom  Saronischen  Meerbasen  ioA 
Olympia  (Paus.  H.  :jl,  j;(). 

/aratustra  bczeiebnct  seine  Ankuid't  zu  Baktra  durch  die  An- 
pflanzung einer  von  den  heiligen  Höhen  stammenden  Cypressc  vor  Am 
Palbiste  des  Königs  tiiistaüp,  und  pflanzt  eine  andere  ans  dem  Panuliiw 
cntHpn)ssenc  Cypresae  vor  der  Pforte  des  Feuerti'mpi'l:^  in  Chnrasun, 
wobei  er  in  die  Rinde  zu  Kiscbiuer  das  Zcugniss  schneidet:  „Ouslas]i 
bähe  den  wahren  Olauben  aiigenommeu."  Einen  dritten  solchoi 
liottesbaum  aus  Eden  setzt  der  OeseUgeber  zu  Fernmad,  welcher 
nogeblich  1450  Jahre  stand,  bis  ihn  der  Clialife  Motawackel  zum 
Bau  seines  Fallastcs  Iwi  Bagdad  fallen  Uess,  obwohl  iiini  die  Priester 
50000  Denare  für  seine  Erhaltung  geboten  hatten.  Der  Umfang  seines 
Stammes  betrug  28  Peitschenlängen  und  die  Erde  bebte  bei  seinem 
Falle,  zur  Fortschatfung  seines  Htdzes  an  die  Ufer  des  Tigris  wari'O 
bei  1300  Kameele  erforderlich.  So  hatte  Malkander  von  BybkiB 
den  Erikabaum  umgehaueu,  welcher  den  heiligen  Leib  des  Osiris 
umschloss  und  ihn  zur  Ti'agsäule  in  seinem  Pallaste  gemacht*).  Bei 
den  Armeniern,  Medern  und  Indern,  Chaldäem  und  Kananäem,  wie 


')  Mein  Heidenth.  II,  17  f.  Bötticher,  BaumkultuB  247  £  435.  510.  523.  Mw 
('■zählt,  dasa  Xerxes  auf  seinem  Zuge  durch  Kleiuasien  mehrere  Tage  den  Mtncfa 
si^iues  HcereH  ituterbrach ,  um  einer  PlaUne  vop  merkwUrdiger  Grüase  seine  Ver- 
ehrung darzubringen.  Er  machte  Halt,  legte  seinen  Gold-  und  Juwel enschmuck 
ab,  bewog  seiue  Freunde  und  Frauen,  das  Gleiche  zu  thuu  tutd  belastete  den 
lieblichen  Baum  mit  Schärpen,  Spangen,  Ann-  und  Hatsb andern  und  anderen]  mit 
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n  Hellenen,  üeimanen  und  Gelten  waren  Bäume  die  ältesten  Tempel, 
tatten  des  immer  grünen  Lebens,  an  welciien  man  Altäre  aufrichtete, 
nter  andern  spricht  Lucian  de  sacrific.  10  aus:  erst  habe  man 
e&  Göttera  Haine  eingezirkt  und  jedem  Gott  einen  besonderen  Baum 
«gelegt,  dann  den  Göttern  Tempel  errichtet,  indem  jedes  Volk  seine 
igene  Gottheit  als  bei  sich  wohnend  verehrte.  Es  ist  was  Pli- 
108  Xn,  1.  2  schreibt:  „Bäume  waren  die  ersten  Tempel  der  Götter 
ind  noch  jetzt  weiht  ländliche  Einfalt  vorzüglich  schöne  Bäume  der 
lottheit." 

Abraham  wandert  in  Kanaan  ein  und  erbaut  einen  Altar  im  Haine 
hnire,  offenbar  unter  dem  heiligen  Baume.  Er  selber  schlägt  sein 
«It  daneben  auf,  und  pflanzt  neue  Bäume  in  Beerseba  (Gen.  XHI,  18. 
^VIII,  4.  XXI,  33).  An  diesen  Baumaltar  zu  Hebron  knüpft  sich 
»cht  bloss  der  Bund  der  Beschneidung,  sondern  die  Erschei- 
ang  der  Elohim.  Wie  der  Herr  im  erstgeschaffenen  Garten  unter 
ßm  Baume  der  Erkenntnisse  als  dem  Malbaume  Gericht  hält,  und 
Äter  auf  Horeb  die  Gnade  dessen,  der  im  Dornbusche  wohnte,  sich 
fenbarte  (Deut.  XXXHI,  16),  so  manifestiii;  sich  in  Hebron  unter 
MI&  heiligen  Baume  die  göttliche  Majestät  in  der  Yerheissung  Israels, 
5r  zum  Stammvater  des  Erlösers  bestimmt  war. 

Es  ist  klar,  dass  die  ogygische  Eiche  und  Terebinthe  für  Sprossen 
»rfluthiger  heiliger  Bäume  galten,  sollte  doch  Seth  selbst  einen  Zweig 
m  Paradiesesbaume  gesetzt  haben.  Die  Legende  De  Notre  Dame 
linte  Marie  nach  einer  Handschrift  von  Clugny  aus  dem  XIH.  Jahr- 
ndert  sagt*):  Tausend  Jahre  nach  dem  Sündenfall  veq)flanzte 
»tt  den  Baum  des  Lebens  in  den  Garten  Abrahams  und  liess 
n  Patriarchen  durch  einen  Engel  wissen,  aus  der  Blüthe  desselben 
rde  ein  Mann  erspriessen,  der  ohne  Zuthun  eines  Weibes  Vater  der 
Dgfrau  werden  solle,  die  Gott  sich  zur  Mutter  des  Auserwählten  er- 
ren.  Vom  Dufte  der  Blüthe  gebar  Abrahams  Tochter  einen  Sohn 
nuel,  der  das  Reich  einthat,  als  er  aber  vom  Apfel  eines  Baumes 
stete  und  das  Messer  an  den  Schenkel  wischte,  ward  dieser 
twanger  und  es  ging  daraus  eine  Tochter  hervor,  die  er  aus  Schani 
rch  einen  Ritter  im  wilden  Walde  tödten  lassen  wollte.  Aber  von 
er  himmlischen  Taube  belehrt,  setzte  er  sie  in  einem  Schwanneste 
j,  eine  Hirschkuh,  welche  Blumen  zwischen  dem  Geweih  trug,  kam 
;lich  dahin,  das  Kind  zu  säugen,  bis  der  Vater  nach  zehn  Jahren 
',  der  Jagd  bei  Verfolgung  des  Thieres  seine  Tochter  wieder  fand 


»Isteinen  besetzten  Schmuck,  uanute  ihn  seine  Freude,  und  Hess  aus  Verehrung 
Bild  desselben  auf  eine  goldene  Medaille  prägen,  die  er  fortan  auf  seinem 
be  trug. 

*)  Duval,  bist,  liier,  de  la  France,  Paris  1835,  p.  833.  Mein  lleidenth.  I,  246  f. 


mul  tiie  darauf  mit  Joachim  vcrmähltü.    Aas  dieser  Ehf  futsiiro«»  die 
Jiiii^au  Maria. 

In  der  That  eine  wuuderlichu  Verquickuiig  mit  heidnischer  Mylk; 
ik'uu  es  ist  Here  Aiitbeia,  welche  vom  Geruch  einer  Blume  HuUtr 
des  Ares  nird,  es  ist  Zeus,  der  den.^ohn  der  Semele  in  die  Hafte 
iiillit  luid  SU  aus  dem  Schenkel  gebiert,  es  sind  die  hekauoten  gUinch- 
Kcrmanischen  Sageu  vom  jungen  Siegfried  u.  s.  w.,  welche  hier  mii 
unterlaufen,  an  ist  endlich  die  Abkunft  vom  Baume,  welche  gemlc 
vum  ersten  Menschenpaare  Meschiu  und  Meschiaite,  Aska  nwl 
Kmla  u.  6.  w.  auftaucht  und  uns  erinnert,  dass  wir  es  auch  w 
ilehroii  mit  einem  SlAmmbaume  zu  thun  haben.  Die  Vorstellung  voui 
l'iitmrchenbtium  ist  eine  alte,  wo  aus  den  Lenden  Abrahams  wie  atn- 
der  Wurzel  sich  der  Stamm  des  Davidischen  Geschlechts  erhebt  and 
in  riei-  Höhe  als  letzten  Zweig  Jcsse  oder  Zemach  David,  den  HeilBod, 
traut  *). 

Arculf  1)70  de  situ  1.  s.  II,  9  siiriclit  vom  Hügel  Mambre,  tauümd 
Schritte  nördlich  von  den  Orabmonumenten  und  einer  grossen  Kirche 
auf  der  Bergebene.  Hechts  bestehe  zwischen  beiden  hohen  Wand« 
[ler  Basilika  noch  zum  Verwundern  die  Eiche  Mambre,  auch  Aiin- 
liainseicbe  genannt,  die  nach  Hieronvmus  Angabe  vom  Anfai^  dsr 
Welt  bis  auf  Kaiser  Constanlin  sich  erhalten.  Unter  dem  Schutic 
des  Kirchendaches  habe  der  Wnrzelatoek  noch  zwei  Manneslängen,  «i 
aber  aus  pm-er  Verehrung  allseitig  verstümmelt,  indem  jeder  sich  An- 
denken von  dem  Baume  abschneide,  wo  die  Engel  zu  Abraham  gc- 
li-eten,  so  dass  die  SpUtter  nach  den  fernsten  Weltgegeiide«  geiaiigteu; 
auch  zeige  mau  neben  der  Kirclie  einige  Mönchswohnungen. 

Job.  V.  Montevilla  trav.  |).  W  sah  diesen  Baumkulosü  IS-Wi 
lind  härte  erzählen,  dass  er  zu  Abrahams  Zeit  grün  gewesen,  aber 
bei  der  Kreuzigung  Chiisti  gleich  aDik'rn  Weltbäumeu  vertrockni^t 
und  abgestorben.  Schiltber^er  schreibt  in  seinem  Reisebuch  1395  hi» 
1427  S.  113  von  dem  dürren  bum:  „Nit  verre  von  ebron  ist  das 
Llorfl'  niambertal,  dorinncii  der  dürre  bum  ist,  den  liaissent  die  beiden 
kurruthereik  (Kumdiracht).  Man  haisl  in  och  Canie**)',  der  ist  ge- 
wesen Sid  .\brahams  zit  \üi  ist  alweg  grün  gewesen,  bis  unser  Herr 
an  dem  crütr  gestorben  ist.  Nach  sineni  sterben  ward  er  dürr, 
Nu  viiMit  man  in  der  prophecy,  duS  ein  fürst  gen  Occident  wertz  der 
>nnnen  da^  baJUig  Griib  mit  den  cristcn  gewinnen  vnd  mess  undfT 
dem  dürren  bom  haben  lanssen,  so  9©1  dann  der  bom  grün  werden. 


*)  Vgl.  die  Moaaik  in  der  Basilika  zu  BeUüehtni  (oben  ü.  S86.  US)  and  d» 
(.<lii£geiuUclc  ui  der  Nortl^eile  des  Cuiner  Domes. 

**)  Sirpu  ist  uaeli  Fallmerayer  dtks  persisch -tUrhischv  tStuninwort  Senr,  die 
(Zypresse- 
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vnd  bracht  briugen.    Die  lieiden  babent  JB  in  grossen  herreti   vml 
lüttent  sin  wol." 

Die  Abrahamueicbe  bei  Hebron  ist  also  ein  Schicksalsbauni 
inil  hat  fOr  Palästina  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  ficus  Uuminalis  fitr 
Soin  and  das  römische  lieicli,  wovon  Tadtus  Aniial.  XUt,  ÖH  bei 
ielegenheit  des  deutschen  Krieges  schreibt:  „Im  selben  Jahre  ging 
ler  Rumiualisclie  Baum  auf  dem  Comitienfehle,  der  vur  840  (al.  SiHi) 
les  Romuluä  und  Remus  Wie^^c  bescliattet  hatte,  unter  Welken  der 
ieste  und  Verdorre»  des  Stammes  zu  Grunde,  was  für  ein  (böses) 
Wahrzeichen  galt,  bis  er  mit  einmal  neue  Sprossen  trieb."  In 
ieo  religiösen  Sagen  der  Völker  bilden  der  Birnbaum  auf  der 
Walserhaide  bei  Salzburg,  der  Birkcnbauiii  bei  Soest,  der 
kalte  Baum  (eine  Linde)  bei  Yohenstranss,  gleiclisani  Ableger 
dieses  Weltt)aumes*)  und  Sinnbilder  der  Nation  in  ihrem  Wachsthnm 
und  Verfalle,  deren  frischer  Wurzekusscldag  die  Erschcinimg  des 
Volksheilands  verkündet,  oder  ans  deren  Huhu  iVm  Wiege  dos  Hei- 
tands  und  Volkseiretters  gezimmert  werden  soll.  Jedenfalls  ist  itic 
heilige  Eiche  zu  Mambre  die  ^iriisste  im  gelobten  Lande  und 
der  merkwürdigste  Baum  der  Erde. 


•)  und  Erinnerungcit  ao  die  Ksclie  Yggdrasil.  Wenn  die  Niirtorbereschc  gross 
genug  ist,  dass  oin  Pferd  darunter  angebiuiden  wci'ücti  kann,  wird  in  Nicdt^r- 
Mchseu  die  ^YettE(:h lacht  geschtagcji ,  citenso  wenn  die  Baume  auf  der  UlfiBwiexc 
bei  Innsbruck  stark  geuug  sind,  rin  Robs  festzubinden.  Der  Birnbanin  bei  Werl 
in  Westpbalen  wird  wieder  Ki'iiueu,  cbonao  die  FOrstmcr  l>iude  in  Fricsiand. 
TgL  meiD  Hcidcntb.  I,  502.  Loben  Jesu  U.  Aufi.  11  S.  31.    üchöuwerth,  Sagen  der 


Der  lt;iiiiiikiiltu8,  wie  er  vitr  ein  paar  Jii)u't,iiit.st'iidL'n  \m  firwdicn 
iinii  Röiiierii,  ja  übtT  <iie  ganze  Erde  verln-eitct  wiir,  hat  skh  bis 
h<;ule  jiu  ^ulobtcn  Lande  und  im  Bereiche  des  Islaiii  crhitlt«)i,  UBil 
di-'i-  Franke  staunt  nicht  wenig,  hie  und  da  am  Wege  einen  mit  Bin- 
den und  Bändern  bchangenen  Stamm  zu  tretTcn.  Auch  auf  der 
biuaitiijchcn  HaIb)Ui«eI  trifft  mau  heilige,  mit  Zeuglappen  und  Bimi- 
faden  behangene  Bäume  «der  I'&hle  bei  ürabheiligthümern,  wie  schon 
Hnri'khardt  II,  781  anführt.  Auch  das  Olivenbäumehen  auf  (inl- 
Ijutha  an  der  venneintliclicn  Stelle  des  Hornbusches ,  an  ilnii 
wich  Abrahams  Widder  verhangen,  trägt  diese  Zieratben,  und  dH 
Maulbeerbaum  des  laaias  am  Siloateiche,  unter  welchem  da 
Prophet  gemarteil  wani ,  ist  wenigstens  mit  Steinen  umlegt.  Die 
B^iume  werden  bei  ihrer  LongävitAt  in  Mitleideit»ichaft  gezogen,  niia 
biingt  ihnen  Krankheiten  an  nnd  befestigt  zum  l>ank  Vntjvzdchen, 
wie.  im  höchsten  Altertimme  der  gottgeweihte  Pfahl  und  biniien<te 
StcHik  mit  heiligen  Binden  umwimdcii  ward  *).  Die  L'iuuisch,  der 
edelste  Staiimi  der  Araber,  feierten  bei  einem  groasea  Baume,  ge- 
nannt Usät  AnwiU,  in  der  Nähe  vun  Mekka  jährlich  ein  Feit, 
hingen  an  die  Zweige  ihre  Walfen  auf  und  schlachteten  ilim  ZD  Ehrpli 
Dpferthiere.  Ovid  schildert  metam.  VIll,  744  den  Stamm  von  Bin- 
den und  Kränzen  mit  Gedachtnisstäfclchen  umschlungen,  Zeichen  er- 
liorter  üeläbde."  Man  befestigte  an  die  Bäume  auch  Schlingen,  aUi^ 
uscilla ,  I'uppenbildchen  und  Hajtrangebinde  und  zündete  darunlcf 
Lichter  und  Lampen  »n.  Man  trifft  solche  Bäume  in  ganz  Judäa  nnd 
weiterhin,  z.  B.  bei  Kabatiye  am  Santousgrabe  südlich  von  BHchcDio- 
Line  berühmte  alte  Sykomore  in  der  Gegend  von  Dar  cl  Beda  b«i 
Suez  heisst  davon  Om  el  Scharamit,  „Mutter  der  yetzen." 

Abgesehen  von  diesen  Bindfäden,  Kleiderfetzen  und  sonstigen 
Angebinden  sind  die  heiligen  Bäume  im  Oriente  auch  niciit  selten 
vernagelt,  sowie  man  in  Tempeln  heilige  Nägel  einschlug,  und  die 
l''elaenmo8ehee  auf  Moria  denn  noch  zeigt  (S.  923),  zum  S}-iiibol 
lies  Paktes  und  der  Bundesbefestigung,  oder  um  Uebel  und  Krank- 
ln'iten  zu  verscheuchen,  Oestreichs  berühmter  Botaniker  Unger*'). 
fand  am  Westufer  des  oberen  Nils  bei  Girge  oder  dem  Dorfe  Abadie 
eine  verfallene  Moschee  oder  ein  Schechengrab  mit  einem  a]tc^ 
grauen    Nabaekbaunje ,    dessen    knonige  Aestc    bis    auf  den  Boden 

Oberpfalz  III ,  iUO.  (JuitKinaiui ,  das  Il^iJeulhum  der  Bajoarcu  198.  Vgj.  Bi^ 
liiiger,  VolksthUmliclies  aus  üchwaben  I,  18i)  f-  Der  Ilotlunderbuacli  am  BirahtJaU, 
die  Linde  hei  Kellbach.  Vgl.  später  Bd.  11  Kap.  VI  den  Granatbaum  auf  BwU- 
dienimun. 

*)  Ahbilduogeu  hei  Butticlicr.    VVUsteiifeld ,  Clirouikeit  vou  Meklia  IV,  19. 
'^*)  Mittheiluugeii  der  k.  k.  Ceuti'alkuuimission  üur  Ertbi'schung  uni)  Erbaltoig 
der  Baudeiikniäter  vuo  Czuroig  IV,  19U  f.    Der  btock  im  Eisen  der  Stadt  V/m. 
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lederhingen.  „Im  ganzen  Nilthale,  schreibt  er,  sah  ich  keinen  s(» 
hrwürdigen  Baum/^  Auffallend  ist  eine  niedere  Maueinimfassung, 
ie  um  den  Stamm  läuft  und  auf  deren  Plattform  mehrere  ungeheure 
ITasserkrüge  (Sjir)  standen,  um  dem  sonnenverbrannten  Wanderer 
ine  Erquickung  zu  bieten  in  Folge  einer  frommen  Stiftung,  die  wahr- 
cheinlich  von  dem  hier  bestatteten  und  dafür  gesegneten  Schech 
errührt  (vgl.  S.  20).  Der  ganze  Baum  ist  mit  zahlreichen  Nägeln 
eschlagen,  wie  noch  da  und  dort  im  Lande  geschieht,  besonders  bei 
Iten  Bäumen  in  der  Nähe  von  Moscheen  und  Grabkapellen,  in  deren 
lauem  man  ebenfalls  mitunter  Nägel  befestigt.  Man  treibt  die 
erausgenommenen  Zähne  mittels  Nägeln  in  die  Bäume,  um  von 
!ahnschmerzen  frei  zu  seyn.  Eine  gigantische  Sykomore  bei 
linie  neben  einem  Schechengrab  bot  denselben  ÄnbUck  der  Ver- 
lagelung  und  die  Nägel  waren  sehr  gross.  Zähne,  Haare  und 
Fingernägel  und  selbst  andere  Knoch entheile  waren  damit  an 
len  Stamm  geheftet,  die  Haare  meist  um  ihn  gewunden,  gegen  Kopf- 
eiden u.  s.  w.  Selbst  auf  dem  Esbekieplatz  in  Kairo  trifft  man  in 
Iten  Sykomorenstämmen  einige  Nägel.  Ein  uralter  OUvenbaum  in 
iner  Gasse  von  Damaskus,  der  mit  ausgestreckten  diLrren  Armen 
rie  ein  kahlköpfiger  jammernder  Greis  dasteht,  ist  mit  hunderten 
on  Nägeln  besetzt,  deren  jeder  mit  einem  bunten  Lappen  von  Wolle 
»der  Linnenzeug  umwickelt  oder  durch  denselben  in  den  Stamm  ge- 
rieben ist.  Es  ist  ein  heiliger  Baum,  die  bunten  Lappen  aber  Weihge- 
i^enke  von  solchen,  welche  Glück  in  der  Liebe,  die  Gunst  der  Mäch- 
igen, oder  Reichthum  und  (lesundheit  ersehnen  oder  für  den  Genuss 
lieser  Güter  danken  wollen.  Auch  in  dem  muhammedanischen  Todten- 
laine  in  Beirut  trifft  man  einige  benagelte  Bäume,  und  zwar  wieder 
iykomoren.  Auch  in  Smyrna  gewahrt  man  solche  Fetzenbäume  neben 
Sräbeni,  selten  benagelte.  Der  Reisende  Darwin  erzählt  von  einem 
teiligen  Baume  im  Thale  des  Rio  Nero,  der  von  den  Eingebornen 
nit  verschiedenen  Anhängseln  als  Weihgeschenken  beehrt  werde,  dar- 
inter  Cigarren,  Brod  und  Fleisch,  aber  vorzüglich  Tuchstücken,  die 
Dan  zahlreich  an  Fäden  daran  aufhänge.  Er  ist  eine  Art  Grenzbaum 
ider  Landesmarke.  Die  Knochen  geopferter  Pferde  bleichen  davor, 
ilbenso  fand  Beale  auf  Woahu,  einer  der  Sandwichinseln  im  weiten 
lYeltmeere,  einen  grossen  Stamm  mit  Menschenzähnen  voll  beschlagen, 
ndeni  beim  Tode  des  Königs,  der  Königin  oder  eines  Grossen  die 
Jnterthanen  sich  die  Vorderzähne  ausbrechen  und  sie  an  den  Baum 
leften.  Andei-seits  vergräbt  der  deutsche  Landmann  seine  Zähne, 
^ägel  und  Haare  an  der  Wurzel  des  Hollunderstrauches,  oder  ver- 
knüpft ein  Schmarotzergewiichs  an  seinem  Leibe  mittels  Bindfadens 
m  einen  Baum,  sei  es,  dass  er  den  verknüpften  Faden  unter  der 
Dachtraufe  verwesen  lässt. 


Allt'riliii>i«;  küiiiiiil  die  Sillr'  luicli  im  Aliumilanilc  vitr.  lf.<eii  wir 
fitifh  licivils  l»ei  Fliiiiiis  \VI,  r>l :  RuiiM-Uoii  iimoxrani  fieri,  si  ii 
ijiKA  arhore  clavii»  »creiis  adligntnr.  Niii^el  waren  itnubpr&ittlci  &!• 
iiertüH  MagnuK  will  die  l-rutiithnrki'il.  der  OIistltÄuiiie  dBwh  Ein- 
MchluKi'H  gnldentu'  Nä^tel  erhöhen,  wji>  Hchon  Tlieophra^t  —  einf 
l->iiineriin}i;  an  die  alte  Gotteüvcrehrung;  der  Itäitme.  /ahnschinm 
verglüht,  wenn  man  die  selmierzundt'  Stulle  mit  t^in^n  Nagel  WnÜg 
ritzt  und  diesen  in  einen  Ikuni  »eblügt.  iCbennu  verliält  i-s  fifh  mil 
rletn  Stork  im  Eisen  uder  der  alten  Wiener  „Kielie".  piimn  IMe 
des  einstigen  Wienerwaldes.  Auf  einem  Stadtplan  (104:1 — 1147)  9t«tit 
ria  die  Haidenliainstrn.it^e  (in  strala  neniuris  paganoruni)  neben  it«r 
SteiihflUBkapelle  am  Rosainarlit.  Ks  ist  der  umgekehrte,  auf  rin« 
Stein  abgesetzte  Wurzelstock  einer  Läri^he,  die  niiui  so  mit  Kiüeii 
imikliiininei-t,  mit  Nageln  beapiekt  hat.  Auf  dem  Ilradsehin  raR  nt 
nicht  langer  Zeit  noch  ein  altes  nuireL')ie.s  Kreuz  gejtlandea  halM-n, 
das  mit  Nägeln  ganz  bedeckt  war.  Ebenso  tritn  man  in  Italien  und 
Croatien  an  Strassen  nod  Fus^pfmlen  benagelte  fider  ani'h  mit.  ZähtMi 
besteckte  Ilidükreuze,  und  in  Ualizien  ist  die  Benagelung  der  Bauai- 
stamme  norh  gogenwilrtig  ilbtieli.  Als  hei  Stadt  Steitrr  vor  eiwn 
Mea«4^henalter  ein  Mann  xich  au  einem  Baume  am  Waldes.'taDnie  a^ 
h]lngl  hatte,  fand  sieh  liald  der  gan/.e  St:innn  mit  Nftgehi  hnfmkL 
diis  Volk  der  Gegend  sagte,  um  den  Baum  und  dadurch  den  t;kiBitf 
Wahl  \i'n  dei-  Veruuehrnng  zu  reinigen. 

Hit'  Ciiitte  Ma(li|)ela  war  nicht  wohl  m  verwechseln,  die  Kinder 
Israels  führleu  nocb  aus  Aegypten  den  l.eiehnaui  ihres  Vaters  Jakoh 
dahin  und  iln-e  Antlienzie  winl  selbst  von  itobinson  uinl  anderen  vpt- 
theidigt,  die  gegen  die  Aeditlieit  des  um  2UU<)  -lahre  jüngeren  (>rabfs 
i'hristi  Einwand  erheben.  Der  zweifachen  (!nd)h(ihle  hig  der  Eichen- 
hain gegenüber  (Gen.  XXIII,  17),  Gegen  Norden  von  der  ngygischm 
Eiche  oder  dem  zn  ('hnsti  Zeit  anerkannten  Fatrian^henbaum  erhob 
sich  aber  ein  andei-er  heiliger  Baum  als  Rest  des  Waldes  Manire, 
eine  Terehinthe  von  vorfluthigeni  Alter,  die  bei  dem  unglauh- 
lidi  langsamen  Wacbathnm  in  dem  trocknen,  sonnenverbrannten  Lande 
einen  Umfang  nachwies,  wie  kein  anderer  der  bekannten  Bäume,  und 
ebenso  unffirdenklich  die  Veiehrung  des  Volkes  genoss.  Josephiis 
schreibt  davon  mit  deutlicher  Unterscheidung  vom  «gygiwhen  Bhiiiik', 
hell.  IV,  y,  7:  „Sechs  Stadien  vnn  diT  Stadt  sieht  man  noch  crin' 
grosse  Terebinthe,  welche,  wie  es  heisst,  seit  Erschaffung  der  Welt 
bis  auf  diese  Zeit  sich  erhalten  hat."  Das  Blatt  der  Terebisthe  gleicht 
dem  der  Eiche,  l)eiile  Baumgattungen  werden  in  der  Version  häufig 
verwechselt  und  seit  Jose))hus  verliert  ihn  die  Sage  nicht  mehr  aus 
ilen  Augen.  In  der  That  schlug  für  die  Nation,  welche  den  Messias 
aus    der  Wurzel  .lesse  vei-worfen  hatte,  dieser   andere  Btamiu  ai«i- 
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Ichicksalsbaum,  aus;  deini  als  der  letzte  furchtbare  Aufstand  des  Bar- 
ocbeba  unter  Kaiser  Hadrian  niedergeschlagen  war,  wurden  bei  einem 
nter  der  Terebinthe  abgehaltenen  Jahrmärkte  nicht  weniger  als 
35,000  Juden  in  die  Sklaverei  verkauft,  indem  die  Sieger  je 
ier  um  einen  Metzen  Gerste  losschlugen. 

Da  erfüllte  sich  jenes  verhängniss volle  Wort  Deuter.  XXVIII,  (58: 
Der  Herr  wird  dich  auf  Schilfen  wieder  nach  Aegypten  zurückfuhren, 
ort  wirst  du  deinen  Feinden  zu  Knechten  und  Mägden  verkauft 
rerdeii  und  niemand  wird  dich  kaufen."  Nach  dem  Chronicon  Pa- 
ehale  behielt  der  Jahrmarkt  fortan  den  Namen  Nundinae  Hadrianae. 
iret  von  da  schreibt  sich  die  völlige  Entvölkerung  des  Landes  von 
einen  alten  Bewohnern  her.  Zur  Zeit  des  Pilgers  von  Bordeaux  3v3;* 
lildete  die  Terebinthe  zwei  MiUien  von  Hebron  die  letzte  Station  fttr 
lie,  welche  von  Jerusalem  herwallfahrteten  und  man  nahm  an,  hier 
labe  Abraham  gewohnt,  Brunnen  gegraben  und  mit  den  Engeln  ver- 
mehrt*). Noch  Hierouyjuus  (in  Jer.  31  und  Zach.  11)  gedenkt  des 
Jmstandes,  wie  das  Volk  der  umliegenden  Laude  den  Ort  bei  den 
ilarktversammlungen,  in  mercato  Terebinthi,  in  grossen  Ehren  hielt, 
lass  auch  daselbst  Altäre  errichtet  und  heidnische  Opfer  dargebracht 
mrden.  Darum  liess  Constantin  durch  den  Bischof  Euscbius  die 
lUäre  zerstören  und  in  der  Meinung,  das  Heidenthum  mit  der  Wurzel 
inszurotten ,  leider  den  heiligen  Baum  selbst  umhauen  —  wir 
laben  hief&r  das  ausdiückUche  Zeugniss  des  Hieronymus  (onom.  s.  v. 
Irboch  und  Drjs)  und  des  Kirchengeschichtschreibers  Sokrates  I,  18. 
L)as  Itiner.  Hieros.  vom  Jahre  333  und  Eusebius  vit.  Constant.  lU,  51  f. 
neidet  von  einer  auf  kaiserlichen  Befehl  an  Ort  und  Stelle  erbauten 
Sasilika  der  Allerheiligsten  Dreifaltigkeit,  worüber  der  Letz- 
ere  selbst  die  Aufsicht  erhielt.  Noch  lauge  s*pielt  die  Legende  um 
lie  Stätte,  wenn  es  bei  Eusthatius  (Reland  p.  712  f.)  heisst:  die 
rerebinthe  zu  Mambre  sei  aus  dem  Stabe  erwachsen,  den  einer  der 
Engel  in  <lie  Ei-de  gestossen,  man  begehe  davor  den  Gottesdienst  mit 
iddnischen  Brandopfern  u.  s.  w.  Aber  wenn  auch  der  Stamm  selbst 
ron  den  Plammen  des  Hekatombenbrandes  ergriffen  und  in  Asche 
verwandelt  scheine,  zeige  er  sich  gleichwohl  immer  unversehrt  An- 
lerseits  findet  jetzt  auch  eine  Verwechselung  mit  der  Terebinthe  von 
äicbem  statt,  unter  welcher  Jakob  die  Götzen  Laban's  vergraben  hatte. 
,  Eine  kleine  Stunde  vor  dem  Jerusalemer  Thore  zu  Hebron  liegt 
ibseits  der  Strasse  in  einer  Mulde  zwischen  zwei  Hügeln  unverkenn- 


*)  Inde  Bethasora*  mil.  14,  ubi  est  fous,  in  quo  Philippos  £imuchun)  bapti- 
Ea?it  Inde  Terebinto  mil.  9,  ubi  Abraham  habitavit,  et  puteum  fodit  sub  arbore 
Ferebinto  et  cum  Angelis  locntus  ost  et  cibum  sumpsit.  Ibi  basilica  facta  est 
iussu  C'onstautiui  mirao  )>ulmtn(1iDis.    Kusobius  schreibt  onom.  s.  v.  Jffvg  f^ccßQrj 


Iiiir  i'iii  iiriilti.'r  WuIJUkIimi.  liiikc  Stamme  uml  Wiirüi'lii  siml  all«- 
wärt»  zwischen  dati  )'e legest i-iii  eingekeilt,  der  ftiirUthftrste  lIuiDti" 
(leckt  den  Tlialgi'iind,  liiniitteri  dos»ellieti  sk>ht  ein  aax  nmm 
Werkstücken  zu3ainiiienuefllfit.es  (ievieite,  der  Hof  ist  tiieilwfisp  norh 
^e|>tlai«tert.  Mannslmlies  (iriis  wuchert  Uher  dem  Trilnitneru-hutt  und 
füllt  die  Hälfte  des  llauineN.  Hier  lag  die  Wuhiistätte  Abraliani^ 
b^iiien  SteiuhlocJi  am  ICiugaiig  bt-zeichnet  man  als  die  Bank,  nomt 
d('r  Erzvater  »ass,  als  die  drei  Kngel  crscliienen,  wenige  SchriH*"  iaxm 
eine  alte  breitwipfelige  Kichi?  den  Urt,  wo  die  himndischeii  (iiütf 
rasteten,  nntl  das  zerfallene  Maiiertlior  die  Statte,  wo  Sara  horcJitp. 
Dieses  sogenannte  Haus  Abrahams  ist  bei  UX)  Schritte  lans  und 
fiO  Schritt«  hreit  und  srhliesHt  mit  seinen  zwei  Ellen  dieken  Quinlen 
an  der  Nordwest-Erke  einen  liefen  ürunnen  ein. 


Das  alt«  Hebron  soll  eine  Stunde  nördlicli  au  der  Stelle  auf  iler 
Höhe  geletieii  haben,  wo  man  heule  das  Zelt  Abrahams  gestanilei 
Meyij  lA»st,  uud  die  kolosisalen  Steiiilagen.  antiken  Maiierresle  uad 
(Ijtittemeti  die  Stadt  „auf  dem  <iebir^e  Jiida"  iK-zeiehnon.  Indess  isl 
hier  keine  sicheiv  l-n^e,  wenn  es  auch  im  Talmud  Jnma  f.  H.  3 
hf^isst:  Bei  Sonnenaufgang  sei  regelmässig  ein  L>iem-r  auf  die  Spitl« 
des  'rempelä  gestiegen,  um  zu  sehen,  üb  es  Liriit  sei  bi»  Hebron  und 
man  zum  Mnrgenopfer  schreiten  könne.  Vielleieht  diente  jener  seil- 
sunie  iiuadratisi'he  Bau  auf  der  Höhe  von  Kämet  el  ChalH,  wulrti« 
wüder  mit  einem  jüdischen,  noch  römisch-byzantiniseben  oder  san- 
/enischeu  Werke  sich  vergleichen  lässt,  zur  Abgrenzung  des  hciiigen 
Baumbezirkes.  Es  ist  gleichsam  ein  architektonischer  Wail  mit  künst- 
ticheu  Substruktiouen  V(m  drei  Lagen  gewaltiger  Werkstücke  über 
einander  bis  zur  Höhe  von  neunthalb  Fuss  bei  fünf  Fuss  Dicke,  wobei 
ein  Steinquader  allein  ITiVa  f  "ss  Länge  misst.  Noch  heisst  der  jen- 
seitige W:idy  f 'hallet  el  Biitme,  das  Terebintlienthal.  Die  Drirfruine 
Kämet  i'l  Chalil,  welche  in  der  Mitte  liegt,  zeigt  heränderte  Quadeni 
von  kleineiem  Umfange,  was  in  \'erhindung  mit  den  hie  und  da  zer- 
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{treuten  Estrichwürfeln  (tesserae)  auf  die  Lage  der  konstantini- 
»cheii  Basilika,  jener  bei  Bethsur  vergleichbar,  schliessen  lässt. 
in  der  Südseite  der  Ortslage  findet  sich  noch  eine  in  lebendigen  Fels 
(ehauene  Kelter*),  am  westlichen  Felsenabhang  aber  fällt  ein  Erbbe* 
prabiüss  nebst  einer  Gistemengrotte  oder  grösseren  Gruft  auf.  Gegen- 
über an  der  westlichen  Thal  wand  liegt  der  oben  erwähnte  „Stein 
1er  Beschnei  diing^S  dessen  schon  im  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts 
^dacht  wird  (Carmoly  Itiner.  p.  128.  II,  435). 

Oder  schliesst  diese  seltsame  Mauerführung,  genannt  das  Haus 
Abrahams,  wirklich  den  heiligen  Bezirk  ein,  wo  Jehova  in  seiner 
Ireifachen  Darstellung:  als  der  gnädig  Yerheissende,  richterUch  Stra- 
Sende  und  barmherzig  Errettende  sich  olfenbarte,  und  ist  jene  zierlich 
s^mauerte  Cisterne,  Bir  el  Chalil,  vom  Erzvater  gegraben?  Auch 
^skalon  besitzt  eine  Brunnenstätte  dieses  Namens  nach  der  Annahme, 
Abraham  habe  ihn  angelegt.  Möglicher  Weise  bildete  diess  Quadrat 
einst  die  Umgrenzung  des  Riesenbaumes.  Einen  Umfang  von  100  Fuss 
tun  Stamme,  von  500  Fuss  mit  der  Krone  und  bei  120  Fuss  Höfie 
misst  die  heilige  Gypresse  zu  Tutle  in  Oaxaka,  welche  ebenfalls  reli- 
giöse Verehrung  geniesst,  und  von  den  spanischen  Gonquistadoren 
eben  wegen  •  ihrer  Monstergrösse  verschont  wurde.  Näher  liegt  die 
Erinnerung  an  die  sieben  Brüder,  jene  Riesenplatane  zu  Bujukdere 
am  Bosporus,  unter  der  Gottfried  von  Bouillon  einst  sein  Zelt  aufge- 
schlagen hatte.  Nun  aber  sieht  man  sieben  Stämme  aus  den  drei  alten 
Wurzeln  aufgeschossen,  die  mit  ihren  Aesten  und  Zweigen  100  Schritte 
im  Durchmesser  halten  und  ihrem  Vorgänger  alle  Ehre  machen. 

Hier  ist  ein  Haram  oder  Adyton,  d.  h.  ein  unzugänglicher  Raum; 
denn  keine  Thüre  führt  in  diess  Temenos.  Man  möchte  den  Steinbau 
Skr  die  Grundlage  eines  alten  Tempels  halten,  aber  unfehlbar  ist  es 
Bin  Werk  der  heidnischen  Idumäer,  die  als  Umwohner  jenen 
abergläubischen  Cult  mit  dem  .Baume  trieben  und  ihn  wahrscheinUch 
ancb  mit  Bändern  und  Fäden  behingen.  Die  Stätte,  wo  der  Patriarch 
die  himmlischen  Männer  bewirthet,  sollte  fürder  kein  SterbUcher  mehr 
betreten.  Die  südliche  Langseite  dieses  ziemlich  genau  orientirten 
Grrundbaues  hält  200  Fuss,  die  Westseite  verliert  sich  mit  160  Fuss 
unter  Schutt,  die  Nordlinie  ist  ganz,  die  OstUnie  bis  auf  ein  Stück 
rom  Gerolle  der  Höhe  Abu  Dabh  verschüttet.  Die  Werkstücke 
bilden  nach  aussen  eine  glatte  Wand,  sind  sorgfältig  behauen  und 
ohne  Mörtel  an  einander  gefügt,  doch  nicht  gerändert,  obwohl  die 


*)  Robinson  N.  F.  178  entdeckte  auch  in  Ilable  bei  Antipatris  eine  uatUr- 
Jche  im  Felsen  ausgehöhlte  Traubenkelter  8  Fuss  im  Quadrat  und  15  Zoll  tief, 
ron  wo  der  oben  ausgepresste  Saft  in  die  zwei  Fuss  niedrigere  Kufe  von  4  Fuss 
Qiuulrat  und  3  Fuss  Tiefe  ablief. 
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Uiirfruhif  Chorhet  fr  ftnnieli  Kiigeiiquaileni  genug  eiitdwken  läsM, 
SoiKk-rluir  köiiiiiit  dieser  tlaiistcin,  liarter  Muschelkalk  mit  zahln-irhni 
(!i>nfhylieii,  in  der  Juraforrnntton  zwischen  Hebi'«n  niirt  Jenisalem  gar 
nicht  vor.  Eiu  Einguns  ist  erst  später  an  der  Wostseitc  mit  fH-salt 
erijft'net  worden. 

Die  wmte  Ausdehnung  des  heiligen  Bezirkes  darf  uns  Dicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  Volkssagc  richtig  lA,  Abraham  liabi' 
v(in  Ephron  dem  Hethiten  nur  sn  viel  Land  zu  kaufen  ver- 
langt, aU  er  mit  einer  Ochsonhaut  bedecken  köuue.  darauf 
aber  fliese  in  Riemen  geschnitten  und  damit  einen  weiten  Ackvr 
samnit  der  zweifachen  Hfthle  umzogcB.  Es  ist  dieselbe  Sagt,  ili.' 
viim  Bau  der  Byrsa  zu  Carthagn  durch  Dido,  wie  in  Indien  vuu 
Jawar,  dem  Hauptort«;  der  Koles  in  Nordktüfan  (lUttcr,  Erdk.  XVL  I- 
2Ö9)  und  selbitt  in  deutschen  Lande»  wiederkehrt.  Gewiss  hat  man  in 
Alterthuni  eine  solche  Besitzergreifung  mit  einem  Sticropfer  gefeiert, 
und  wie  der  Üpferpricstcr  zur  Aneignung  iles  Verdienstes  sieb  mit- 
URter  in  die  Tliierhaut  kleidete,  so  mochte  man  das  Gi-undstUck  zmn 
Weihbezirk  nmschaffen ,  indem  man  es  mit  den  Streifen  der  Opferlianl 
abgrenzte.  Dass  der  Sclicch  Abderrahm&n  dem  Reisenden  Wilson  1^ 
mit  der  ErzÜldung  dieser  Sage  keine  Ertindnng  anfgebllrdet,  scfaeini 
mir  der  Name  der  Eiche  Sibte  zu  verbürgen,  denn  sibt  bezeichnet  cori» 
buvina  coucinnata,  eine  genestelte  ßindshaut,  wie  mau  von  Meniniiti 
bis  Freytag  in  jedem  arabisclien  Lexikon  nachschlageit  kann. 

Seitdem  die  Tereliiuthe  verschwunden.  !iat  sich  die  Tradition  voin 
Haine  Mamre  um  so  fester  an  die  FÜclie  im  Saliel  Sibte  geklammert, 
wie  aus  den  Schriftstellcru  seit  den  Ki-cuzzügcn  ohne  Widerrede  er- 
hellt. Der  heutige  Stamm  ist  der  SprÖssling  jener  ogygäschen  Eiche 
bei  Josephus,  die  als  Weltbaum  jedenfalls  nicht  jünger  war,  als  dk 
noch  später  erhaltene  Terebinthe.  Sie  i^teht  zugleich  am  Punkte  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  mittelländischen  und  todten  Meere. 

Eine  Viertelstunde  Östlicb  hiervon  liegt  Ain  Sara  (wie  auch  die 
vornehmste  Quelle  von  Kerak  heisst).  Ist  diess  etwa  die  Statte,  die 
Isaias  LI  veranlasste  zum  Volke  Israel  zu  spreclien:  „Schauet  m 
den  Fels,  aus  dem  ihr  gehauen,  nnd  die  Bruniienfiefe .  woraus  ihr 
gegraben  seid.  Sehet  auf  Abraliam  Euren  Vater  und  auf  Sara,  vuu 
der  ihr  geboren  seyd!"  Angesichts  desselben,  nur  wenig  östlicher 
liegt  Ain  Nimre,  welcher  Name  an  Mamre  erinnert;  aussei-dem  zei^ 
man  dem  Pilger  noch  Ain  el  Dschedid,  den  kleinen  Brunnen,  dann 
einen  Isaak.'f-  und  Jakobsbrunnen.  Schon  das  Buch  Jichus  haa- 
votb  vom  Jahre  IM"  fCarmoly  itin.  p.  434)  führt  die  drei  Brunnen 
an ,  welche  die  Namen  der  Patriarchen  tragen.  Josephus  schreibt  von 
einer  Cisteme  Sira,  20  Stadien  von  Hebron.  Aus  Gen.  XXVI,  18 
erlabri'N   wir   nur:  „Isaak  stblut;  sein  Zell   auf  im  Grunde  Gerar  und 


Hess  die  Wasserbruunen  wieder  aufgraben,  welche  die  Knechte  seines 
Vaters  Abraham  gegraben,  die  Philister  aber  verstopft  hatten  und  er 
nannte  sie  mit  denselben  Namen,  wie  sein  Vater  sie  geheissen.  Auch 
gruben  sie  weiter  im  Thalgrunde  und  entdeckten  lebendiges  Wasser. 
Hierüber  entstand  ein  Streit  zwischen  den  Hirten  von  (verar  und 
denen  Jakobs;  desshalb  nannte  er  den  Brunnen  Esek,  d.  h.  Verleum- 
dung (Bir  Isek  zwischen  Um  el  Dscherar  und  Bet  Dschibrin  auf 
van  de  Velde's  Karte?).  Sofort  gruben  sie  einen  andern,  und  als 
auch  darttber  Streit  entstand,  hiess  er  ihn  Situa  (Brunnen  der  Feind- 
Rchaft).  Da  machte  er  sich  von  dannen  und  grub  einen  dritten, 
worüber  es  zu  keiner  Fehde  mehr  kam  und  diesen  hiess  er  Rehoboth, 
denn  der  Herr,  sprach  er,  hat  uns  Raum  gemacht.^^ 

Zahlreich  sind  im  ganzen  Thale  die  gegrabenen  Brunnen  oder 
CiHtemen  und  der  Umfang  einzelner  so  bedeutend,  dass  die  flachen 
Gewölbe  derselben  durch  massive,  in  Felsen  gehauön^  Pfeiler  gestützt 
werden.  So  zählt  man  am  Bir  Igdc  vom  Hauptschöpfloche  46  Schritte 
nach  Nordwest  eine  zweite,  28  südwärts  eine  dritte  Oeflfnung;  auch 
erlaubt  der  tief  in  den  Felsen  eingeschnittene  Seitenzugang  mit  einem 
vorgebauten  römischen  Portal  dem  Vieh  selbst  die  Annäherung  an's 
Wasser.  Dasselbe  gilt  von  Bir  Besät,  wo  keine  Tränkrinnen  nöthig 
sind.  Die  genannte  schöne  Cisterae  hat  im  Lande  wenige  ihres 
Gleichen,  ausser  die  mit  der  achtzehnsäuligen  Colonnade  zu  Kreje  in 
Hauran,  nach  der  Inschrift  210  n.  Chr.  erbaut  (Wetzstein,  Reise- 
bericht, 121). 

Diess  sind  Brunnen,  wie  sie  schon  die  Erzväter  gegraben,  und 
über  deren  Benützung  die  Knechte  Lots  und  Abrahams,  da  er 
von  Aegypten  heraufzog,  mit  einander  in  Streit  geriethen,  worauf  der 
Patriarch  seinem  Neffen  das  offene  Land  zeigte  und  ihm  die  Wahl 
liess,  sich  zur  Linken  oder  Rechten  zu  wenden.  Da  erhob  Lot  seine 
Augen  und  schaute  die  ganze  Gegend  am  Jordan  (Gen.  XIII,  10.  18). 
Vielleicht  dachte  man,  der  Ort,  wo  diess  vorging,  sei  der  Dschebel 
el  Batrak  oder  Patriarchenberg  im  Norden  der  Stadt  gewesen,  an 
dessen  Fusse  eben  der  Bir  Igde  liegt.  Von  seinem  Gipfel  geniesst 
man  die  umfassendste  Aussicht,  welche  sich  selbst  bis  zum  Mittelmeer 
erstreckt,  sein  südlicher  Fuss  senkt  sich  in  das  Ain-Sarathal  hinab, 
während  die  Nordseite  sich  in  die  Hochebene  verHeit.  Man  stösst  da 
oben  nicht  bloss  auf  grosse  Haufen  geränderter  Steine,  Chörbet  el 
Batrak  oder  die  Patriarchenruine  genannt,  sondern  trifft  auf 
den  höheren  Terrassen  noch  merkwürdig  alte  Cistenien,  indem  er  bis 
zur  Spitze  zum  Getreidebau  dient.  So  wie  hier  um  Hebron  sahen 
die  Brunnenstätten  aus,  wo  Abrahams  Knecht  Elieser  um  Rebecka 
für  Isaak  freite,  wo  Jakob  mit  Rachel,  Moses  mit  den  Töchtern 
Jethros  zusammentraf,  der  eine  den   schweren  Stein  von  der  OeflF- 
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iiuilg  wälzte,  der  anileri;  diu  gefüllten  Trugriiinen  den  übrigen  Hiilt'D 
streitig  machte,  damit  jene  zuerst  ihr  Vieh  zur  Tränke  füliren  konnl«i. 

Vor  den  Mauern  Hebrons  fallen  die  ungebeoren  Ascheiunaäsen  auf. 
welche  wie  ein  Wall  die  Stadt  umziehen.  ■  Sie  gleichen  den  Äschen- 
hi^jelu  vor  Uanile,  JeruKalem  und  Nablus,  stammen  aber  von  den  GU^ 
brennereien  her,  während  die  ungeheuren  Aschenhaufeu  von  Jericiio, 
Heliopolis,  Fostat  und  andern  ägyptischen  Städten  nnr  als  Beste  der 
alten  Stadtquartiere  sich  erklären,  wo  das  arme  Volk,  wie  schon  io 
Alexandria  dem  Franken  es  sichtbar  wiinl,  In  Erdhütten  oder  Häiueni 
von  ungebrannten  Ziegeln  wohnte.  Die  Kunst  der  Glasbereitung  soll 
sich  in  Hebron  von  den  Venetianem,  also  wohl  aus  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  herschreiben,  und  findet  sich  schon  bei  Gumpenberg  1449 
und  t'aber  1483  erwähut,  auch  wird  damit  eiu  ausgebreiteter  Handel 
getrieben  und  schwere  Kameelladungen  verparJct.  Der  I'ilger  lernt 
die  kleinen  Fingerringe  oder  blauen  Amireife  aus  diesen  muhanuneda- 
nischen  Fabriken  schon  auf  dem  Vorplatze  der  lieiligen  Grabkirche  in 
Jerusalem  kennen ,  und  kann  für  wenige  Para  sicli  ein  Andenken  io 
die  Heimat  mitnelnnen.  Ausserdem  sind  hier,  wie  in  Jerusalem,  dit> 
Oärbereien  im  Flore,  so  das«  man  leicht  ein  paar  tausend  Ziegeu- 
bäiite  auf  seltsame  Weise  in  der  Arbeit  findet,  indem  dieselben  an 
Schweif  und  Füssen  zugenäht  und  mit  Eichenluhe  ausgestopft,  dann 
aber  in  den  Lohgruben  sanuut  den  Haaren  gegärbt  werden  (v^  S.  11). 
Sie  erinnern  in  diesem  Zustande  an  die  landesübUcben  gefüllten 
Wasserschläuche;  wir  begehren  übrigens  nicht  zu  wissen,  ob  Abra- 
ham-den  kananäischen  Kigenthümer  mittels  einer  gegürbten  oder  un- 
gegärbten  Haut  tiberlistete. 

Zu  meiner  Zeit  war  grosse  Aufregung  und  Unsicherheit  in  Stadt 
und  Ijind  wegen  der  Unbotmässigkeit  des  dortigen  Häuptlings  Ab- 
derrahman,  der  als  Schech  und  Steuererheber  für  die  Pforte  mit 
seiner  Familie  lange  die  ähnliche  Holle  spielte ,  wie  Abu  Goscb, 
"der  für  Hebron  war,  was  dieser  für  Jerusalem.  Seitdem  hat  Mc- 
liammed  Pascha  1846  den  einen  mit  Hilfe  des  andern  bekriegt  und 
nach  Besiegung  des  Schech  von  Hebron  den  Mustapba  Abu  Gosdi 
während  des  Si^smalües  im  Paschazelt  knebeln  und  weiter  nacli 
Aka  und  Trapezunt  abführen  lassen,  woher  er  je<loch  am  2G.  Mai 
1851  unter  dem  Festschiessen  seiner  Getreuen  und  dem  Freudea- 
geschrei  der  Frauen  hinlänglich  gedemiithigt  wieder  zurückkehrte 


—    517    — 


38.  Die  Geburtsstadt  des  Tänfers.  Johanneswfiste 

nnd  Tanfstelle  zn  Aenon. 

Bei  der  grossen  Anzahl  von  jüdischen  und  moslemitischen  Denk- 
mälern oder  wenigstens  Namen  des  biblischen  Alterthums  erweckt 
nur  der  Umstand  Befremden,  dass  der  Prophet  des  neuen  Bundes, 
Johannes  der  Täufer,  hier  kein  Andenken  geniesst.  Und  doch 
hatte  Zacharias,  das  Familienhaupt  der  Priesterreihe  Abias,  sicher  in 
Hebron  seinen  Wohnsitz,  das  schon  seit  Josua  den  Kindern  Aarons  einge- 
räumt war.  Charakteristisch  heisst  Hebron  Jos.  XI,  21.  XX,  7.  XXI,  11: 
^gelegen  in  den  Bergen  von  Juda",  wie  wir  Lukv  I,  39.  65  von 
der  Wanderschaft  der  heiligen  Jungfrau  nach  einer  Stadt  im  Gebirge 
Juda  lesen.  Die  Stelle  erlaubt  auch  an  die  Levitonstadt  Juta  bei 
Jos.  XV,  55.  XXI,  16  zu  denken,  zumal  der  Text  sonst  den  Ausdruck 
^  Stadt  in  Judäa^^  erwarten  liesse,  wie  das  jüdische  Oberland  in  der 
römischen  Zeit  hiess.  Indess  findet  sich  in  dem  muhammedanischen 
Bergdorfs  Yutta,  zwei  Stunden  südlich  von  Hebron,  noch  weniger  eine 
Spur  von  Heiligthümem  oder  sonst  ein  geschichtlicher  Anhalt,  auch 
liest  keine  Handschrift  'loma,  Hebron  war  neben  Jericho  ein  Haupt- 
silK  der  jüdischen  Ephemerien  oder  Wochenreihen,  deren  bei 
Lak.  I,  5  Erwähnung  geschieht.  Wenn  der  Engel  im  Heiiigthum  bei 
der  Verkündigung  des  neuen  Bundes  zu  Zacharias  spricht  (Luk.  I,  17), 
der  neue  Elias  werde  die  Gesinnungen  der  Väter  in  den  Herzen  ihrer 
Nachkommen  erwecken,  so  ist  eben  auf  die  Patriarchen  des  Volkes 
gedeutet,  die  dort  in  Hebron  begraben  liegen.  Ja  das  Magnifikat 
der  Madonna  und  der  Preisgesang  des  Zacharias  bei  der  Beschnei- 
dong  des  Johannes  gewinnen  einen  eigenthümlichen  Stützpunkt,  wenn 
sie  in  der  anfänglichen  Herrscherstadt  Davids  gesungen  sind,  da  es 
heisst  I,  52  f.:  „Der  Herr  hat  die  Mächtigen  vom  Throne  gestürzt 
und  erhöht  die  Niedrigen.  Er  hat  sich  Israels  seines  Knechtes  in 
Gnaden  angenommen,  eingedenk  des  Versprechens,  das  er  unsem 
Vätern  ertheilte,  Abraham  und  seinem  Saamen  ewiglich  ....  Er  will 
ons-  Barmherzigkeit  wie  unseren  Vätern  erweisen,  eingedenk  seines 
heiligen  Bundes,  des  Eides,  den  er  unserem  Vater  Abraham  ge- 
schworen, dass  wir  erlöst  werden  aus  der  Hand  unserer  Feinde." 

Hier  treten  alle  die  heiligen  Erinnerungen  an  die  Heimat  der 
Erzväter  uns  lebendig  vor  Augen,  war  Hebron  doch  auch  der  Ort, 
wo  zuerst  der  Bund  der  Beschneidung  geschlossen  ward.  Und  wenn 
schliesslich  gesagt  wird:  „Der  Knabe  wuchs  heran  und  verblieb 
in  der  Wüste  bis  zum  Tage  seines  Auftretens  vor  Israel"  —  so  gilt 


diess  von  der  Wüste  aui  todtcn  Mcvre  hin.  Hier  war  es.  wn  uicb 
zuerst  die  Stimme  des  Rnfers  wie  eines  Löwen  in  der  Wildniss 
erscholl  und  Waldhonig  und  Heuschrecken  seine  Nahniug  liildeluD. 
Das»  nnr  dem  gebirgigen  Oberlande  von  Judäa  der  Naiiw  jQdi»che 
Wüste  zukömmt,  bestütigt  dif  Bibel  in  einem  fiirt.  So  hat  Joahsdn 
Haus  und  ürab  in  der  Wüste,  und  Elias  lebt  in  der  Wüste  gen  Beer- 
sebu  zu  (1  Kön.  H,  34.  XIX,  4).  Der  Sodomsee  heisst  Deuter.  Vi.  411 
das  Meer  der  Waste,  und  gerade  hier  haben  wir  die  Jahrhundert« 
hinduixh  zahU'eich  bevölkerten  Kinsicdlerliuhlcu  und  den  Ursitj:  tkr 
für  die  Welt  abgestorbenen  jüdischen  wie  chrisUichen  Anachoreti'n 
zu  suchen.  An  der  Abendseite  des  todten  Meeres  weiss  riüitu 
hitit.  nat.  V,  lö  die  Wubustätten  der  ascetisclien  Essener;  und  wenn 
der  st>äte)'e  Uetucliicbtsschi-eiber  des  jüdischen  Kiieges  vita  2  enuUiU, 
er  habe  in  seiner  Jugend  drei  Jahre  bei  einem  Einsiedler  Banuü  in 
der  Wüste  gelebt,  sein  Gewand  aus  Kaumbast  bereitet,  bei  Tag  unl 
Nacht  in  kaltem  Wassei-  gebadet  und  keine  andere  Nahrung  genösse», 
alK  Vegetabilien ,  su  war  iliess  sicher  nicht  weit  von  da.  Ja  Hebron; 
gegen  die  Mitte  des  todten  Meeres  gelegen,  ist  gleichsam  der  ächlluwl 
/um  Jordanthale;  von  da  steigt  man  noch  heute  unmittelbar  zuu  Tauf- 
ortc  auf  und  ab. 

Doch  kein  Lichtstrahl  fällt  auf  das  Uuus  der  Heimsuchung, 
oder  auf  die  Hohle,  wo  Johannes  seine  nächtliche  Lagerstätte  gefunden, 
bevor  er  dem  höheren  Rufe  folgte  und  als  Bussprediger  umi  Tauf« 
am  Jurdau  auftrat.  Auch  später,  als  er  bereits  dem  Hasse  der  neuen 
Jezabel,  Herodias,  auszuweichen  genüthigt  war,  oder  der  Jahresztit 
und  Wint(>rflutli  wegen  die  Tau&>tätte  vom  Jordan  wegverlegt  hatte, 
und  noch  kurz,  bevor  er  auf  Anstiften  des  vierfürstlichen  Hofes  (viin 
PilatusVJ  nach  der  Grcnzveste  Machärus  ausgeliefert  wai-d  {xaffiit^ 
Mth.  IV,  1^),  muss  der  neue  Elias  in  dieser  Umgegend  verweilt  habeu, 
denn  Jesus  selbst  schlägt  den  Weg  „ins  jüdische  Land",  d.  h.  \a> 
Oberland  ein,  ohne  jedoch  bis  zur  Taufstelle  Johannis  ihn  fortzusetztin, 
da  Parteiung  unter  dem  Volke  entstand,  weil  auch  Jesus  durch  seine 
Jünger  taufte  (Job.  HI,  22.  IV,  2),  ja  eine  noch  grossere  Menge,  ah 
Johannes,  an  sich  zog.  Jesus  selbst  spricht  Luk.  VII,  24  zu  den  Pai^ 
.  t«igängern  unter  den  Juden:  „Was  ^nget  ihr  in  die  Wüs(£  Itinaus  in 
sehen?  etwa  ein  Schilfrohr,  das  der  Wind  lün  und  her  bewegt? 
oder  einen  Mann  in  weibischen  Kleidern?  o<ler  vielmehr  einen  Ptd* 
pheten?"  Diess  weist  noch  bestimmter  auf  die  Nähe  des  todten 
Meeres  hin,  wo  das  Schilf  wogt  und  ans  Ufer  treibt. 

Doch  treten  wir  den  Rückweg  von  Hebron  an,  so  stossen  wir 
schon  nach  %  Stunden  auf  Chörbet  en  Nasara,  die  Ruinen  eines 
Christendorfes ;  denn  der  Araber  nennt  die  Christen  noch  immer  Na- 
zarener.    Dieselben  begen   auf  der   Anhöhe  Rudschum  Sabzin,  wie 


Rosen  p.  484  den  Namen  aus  dem  Munde  seines  Führei-s  vernahm, 
zwischen  dem  Wad'  en  Nasara  und  Hallet  el  Butnie  (einem  west- 
licheren Terebinthenthale),  die  selber  den  Patriaichenberg  im  Osten, 
deu  Dschebel  Elani  oder  Berg  der  Helena  im  Westen  haben. 
Uhnc  Zweifel  ist  die  Kaiserin  Helena  gemeint,  deren  Name  bei  Said 
ihn  Batrik  U,  212  Hiläneh  lautet,  und  wir  haben  ein  uraltes,  längst 
vergessenes  und  nirgends  beschriebenes  Nazarenerdoii  vor  uns,  zum 
Beweise,  dass  die  Christen  dieser  Gegend  ursprünglich  mehr  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  als  in  den  letzten  Jahrhunderten  und  bis  heute 
der  Fall  war.  An  dieser  ßuincnstätte  entdecken  wir  zuvörderst  am 
Ustabhange  eine  künstliche  Höhle,  zu  deren  Eingang  eine  mit  Dorn- 
gestrüpp überwachsene  Felsentreppe  führt;  wie  lange  hat  hier  kein 
menschlicher  Fuss  mehr  gewandelt!  Im  Innern  zeigt  die  Urotte  ein 
mit  Kunst  horizontal  geglättetes  Gewölbe;  der  Hauptraum  misst  aber 
nur  neun  Schritte  Länge  bei  sieben  Schritten  Breite.  Nordwärts 
schliesseu  sich  drei  kleine  Kammern  an,  in  deren  eine  man  durch 
eine  Thüröifnung  gelangt,  wie  in  die  andern  durch  Fensterlöcher. 
Südwärts  befinden  sich  noch  zwei  Kammern  mit  einer  Nische  in- 
zwischen, sodass  die  Höhlen  mehr  einer  Behausung  der  Todten  ähn- 
lich sehen,  als  der  einstigen  Wohnstätte  für  Lebende,  obwohl  sich 
keine  Steinbänke  und  Schieb-  oder  Senkgräber  darin  finden.  Eine 
grosse  Cisterne  liegt  unterhalb  im  Thale  und  ist  mit  einem  schweren 
Steindeckel  versehen,  der  ein  paar  Mann  zur  Wegwälzung  erfordert, 
auch  stehen  Steintröge  für  das  Vieh  daselbst;  der  Brunnen  heisst 
Bir  en  Nasara,  der  Christenbrunnen.  Das  Volk  erzählt  und  schon 
Robinson  gedenkt  I,  357  der  Sage,  die  Ortseinwohner  seien  durch 
die  Muhammedaner  umgebracht  worden  und  seitdem  kein  Christ 
in  der  Provinz  Hebron  mehr  übrig.. 

Wir  haben  in  der  Fortsetzung  der  Strasse  nach  V4  Stunde  Kä- 
met el  Chalil  auf  wenige  hundert  Schritte  rechts  vor  uns,  und 
müssen  allerdings  gestehen,  dass  der  heilige  Baum  von  Mambre  hier 
dem  Segensdorfe,  Kaphar  Barucha,  in  der  Richtung  nach  Sodom 
besser  zu  entsprechen  schiene,  während  von  der  Eiche  Sindian  sowohl 
Bereikut  als  Beni  Naim  weit  nordöstlich  liegen  bleiben.  Lenken  wir 
sofort  von  der  gepflasterten  Römerstrasse  auf  den  östhchen 
Weg  in  der  Richtung  nach  Tekoa  ein,  so  winkt  uns  links  das  Minaret 
von  Halhul.  Nebi  Yunas  heisst  die  dortige  Moschee,  der  Sarg  des 
Propheten  wird  aber  auch  dem  Nathan  oder  Gad  zugeschrieben.  Doch 
wie  kömmt  Jonas  hieher,  dessen  Denkmäler  sonst  am  Meeresufer 
stehen,  oder  ist  es  bloss  ein  Missverständniss  für  den  Bussprediger 
Joannes,  der  auch  wie  Nathan  dem  „Könige'*  seine  Sünde  des  Ehe- 
bruchs vorhielt V  Wir  haben  bald  den  fruchtbaren  Anbau  und  das 
üppigste  Weinland  hinter  uns  und  stark  senkt  sicli  hier  tler  Wady 
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Kabiui  nacli  dem  todteii  Meere  hinab,  wähi-end  dicsseils  der  Waisn- 
aclieidc  der  Wady  Chalil  bis  Beeiseba  den  Winterregen  aus  der  ganzen 
Gegend  ableiM. 

Schon  von  Raniet  aus  erblickten  wir  einen  Urt  von  Mheren 
Interesse,  nehinlich  Bet  Ainun,  Audi  Seetzen  (Reisen  I,  53)  km 
am  27.  April  1^06  von  Hebron  nach  Bet  Ainun,  welches  etwa  '/*  Stiinite 
ostwärts  von  den  Ruinen  (er  Rnmet)  liegt  und  schreibt:  „Bot  AiniiD 
ist  gänzlich  zeri^tört  und  unbewohnt  und  man  sieht  dort  nichts,  ak 
ein?  Menge  eingestürzter  Häuser."  Obwohl  noch  Robinson  18;w  H, 
412  die  Ruinen  aus  der  Ferne  sich  zeigen  lieas,  dann  Wolrott 
1842  sie  besuchte,  blieben  beide  ohne  Ahnung  von  der  Bedeutung  dei 
Ortes  fttr  die  Evangeliengesehichte.  Woleott  macht  die  Identität  nnt. 
Beth  Anoth  Jos.  XV,  59  geltend,  worin  ihm  Wilson  1843  folgt5< 
van  de  Velde  verzeichnet  es  als  Beit  Hanun  oder  Anun  auf  ; 
Kart«.  Kl;  lie^t  von  Raniet  nordöstlicli  nicht  Über  eine  hajbe  Stundi 
entfernt  und  der  Weg  führt  auf  der  Wassei'scheide  dahin.  Mit  einnrn^ 
befinden  wir  uns  inmitten  der  Trttmmer  einer  alten  Stadt,  die  am  Söit 
abhänge  eines  Vorhügels  gelegeu  sich  nach  Länge  und  Breite  auf  CJH 
Viertelstunde  ausdehnte  und  noch  die  Strassenreiben  erkennen  ÜaAl 
Von  ihrem  hohen  Alter  zeugen  die  fugengeränderten  Steine,  wie  äß 
bei  kananäischen  und  altjüdii»chen  Baut«n  regelmässig  vorkomniei;: 
einige  darunter  sind  fi  Fugs  lang  und  3  Fuss  breit.  Die  Hauptrui 
niisst  83  Fuss  ostwestliche  Lange  bei  72  Fuss  Breite,  aber  eingeinanertft 
Säulenfragmente  zwischen  Fugeuqiiadern  und  anderen  ArchilvktiuT' 
stücken  beweisen,  dass  wir  es  hier  schon  mit  einem  Triimuierbau  der 
späteren  Zeit  zu  thun  haben.  Vor  allem  fällt  neben  ein  paar  ^ 
stürztfin  Säulen  und  Kapitalen  eine  reichlich  sprudelnde  Fontäne 
auf,  deren  Wasser  in  Reserven  sich  sammelt;  die  Bassins  sind  mil 
aller  Sorgfalt  angelegt.  Im  oberen  Theile  der  Kuinenstatt«  liegen 
noch  vier  Cisternen.  Der  Stadtnanie  ist  von  dem  reichlichen  Wasser 
hergeleitet;  denn  Ainun  ist  die  Intensivform  von  Ain,  Quelle,  daher 
Acnaim,  die  Doppelijuelle  bei  Tinina,  (ien.  XXXHT,  14.  Wir  machen 
für  die  Evangeliengeschichte  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen,  wenn 
von  hier  das  Wort  gilt:  „Johannes  taufte  zu  Aenon.  weil  viel 
Wasser  an  dem  Orte  war."  Job.  III,  23,  Johannes  bedurfte  «(^ 
Wasser,  wie  es  ausser  dem  Landesfluss,  dem  heiligen  Jordan,  nur 
wi.'üigc  Strömungen  boten;  denn  seine  Biisstiiufe  wurde  nicht  mimier 
wie  die  jüdische  Proselytentaufe  durch  Untertauchen  des  ganzen  Men- 
schen bewerkstelligt.  In  der  Nähe  von  Salim  lag  diess  Aenon,  und 
Woleott  hat  zufallig  eine  starke  Stunde  südwestlich  einen  Wady  Sa- 
lim erkundet  mit  fruchtbarem  Lande  und  einer  Quelle  gleichen  Na- 
mens, zu  der  ein  Weg  20  Fuss  tief  hinabführt.  Es  ist  Salim,  wo 
Saul  seines  Vaters  Eselinnen  suchte  (I  Sam.  IX,  4),  worauf  Samuel 
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das  Oel  der  Salbung  über  ihn  ausgoss  und  ihn  zum  Könige  Israels 
bestellte.  Die  Septuaginta  schliesst  Jos.  XV,  59  f.  die  Ortsnamen 
ein:  Teko  und  Ephrata  d.  i.  Bethlehem,  und  Phagor  und  Aetan  und 
Kulon  (oder  Kulom,  auch  Kauion)  und  Tatam  und  Sores  und  Karem 
und  Salim  (Galem)  und  Bether  und  Manacho,  elf  Städte  und  ihre 
Flecken  (Reland  p.  644).  Will  der  Evangelist  etwa  andeuten,  dass 
der  Täufer  abwechselnd  auch  in  dem  Quellbache  von  Salim  den  Tauf- 
ritus vornahm,  oder  war  es  damals  als  Nachbarort  bedeutender? 
Tekoa  liegt  von  BSt  Ainun  zwei,  Bethlehem  vier,  Jerusalem  sechs 
Standen  ab. 

Hieronymus  erklärt  den  Namen  Aenon  durch  ßQvovta  oder 
ortus  aquarum,  „Ursprung",  aber  er  wusste  den  Ort  nicht  mehr  zu 
finden;  mithin  ist  er  seit  den  beiden  jüdischen  Kriegen  unter  Simon 
Giere,  dessen  Haufen  selbst  in  Hebron  sich  festsetzten  (bell.  IV.  9,  7.  9.), 
sowie  später  unter  Barcocheba  vollends  zurückgegangen.  Eusebius 
und  Hieronymus  onom.  s.  v.  suchten  Aenon  unglücklicher  Weise  am 
Jordan,  und  zwar  dem  Anklang  zulieb  oberiialb  bei  Salumias,  welches 
f&r  Salem  gelten  musste,  18  Millien  südwärts  von  Bethsean,  weil  Jo- 
hannes früher  unterhalb,  nehmlich  zu  Bethabara,  getauft  hatte.  Die 
Autorität  der  beiden  Väter  hat  alle  späteren  zur  Beistimmung  ver- 
mocht, alle  Kartei)  ohne  Ausnahme  versetzen  es  auf  Gerathewohl  in 
jene  Gegend,  und  Robinson  gab  sich  auf  seiner  zweiten  Reise  1852 
ansagliche  und  gleichwohl  vergebliche  Mühe,  Aenon  und  Salim  dort 
oben  oder  irgendwo  an  der  Westseite  zu  entdecken.  Er  unternahm 
eine  eigene  Excursion  von  Sichern  aus  und  fand  südöstlich  von  The- 
bez  iiT  der  That  einen  kleinen  Teil  Ainun  auf.  „Unglücklicher  Weise 
ist  aber  kein  Salim  in  der  Nähe,  noch  ein  Tropfen  Wasser*)."  Sein 
Schluss  lautet:  „Ich  bedauere  sagen  zu  müssen,  dass  unser  Foi*schen 
nach  Salim  und  Aenon  fruchtlos  war,  obwohl  einer  unserer  Haupt- 
zwecke beim  Besuch  des  Gör  der  Wunsch  war,  eine  vollständige 
Nachsuchung  nach  dem  Aenon  und  Salim  zu  halten."  Er  besinnt  sich 
endlich,  Salim  bei  Nablus  könne  der  Ort  gewesen  seyn,  wo  Johannes 
taufte,  da  zwei  grosse  Quellen  sich  dort  befinden,  hätte  aber  ebenso 
gut  auf  Aenon  bei  Mar  Musa  am  Libanon,  oder  Aenus,  die  Stadt 
nnfem  der  Westküste  des  rothen  Meeres  nach  Plinius  rathen  können, 
da  dieser  Name  sich  ebenfalls  aus  Ajun,  Quellen,  erklärt.  Die  An- 
nahme scheitert  schon  an  dem  Umstände,  dass  Johannes  doch  nicht 
im  Gebiet  der  Samariter  taufen  konnte,  wo  sich   die  Juden  bei 


*)  Neuere  biblische  Forschungeu  in  Palästina  S.  394.  400.  437  f.  In  Kruse^s 
and  Fleischers  Commentar  S.  65  zu  Seetzens  Reisen  wird  Salim  sogar  nach  Slem 
in  Uaaran  yersetzt.  Otto  Wolff  „das  Buch  Judith**  S.  131  nimmt  Abelmain  für 
Aenon. 
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ihren  FcHti'cisisti  förmlich  [liirihstehltsD  luussten ,  imi  sith  nirht  den 
gfÖbati^n  cmifesäiunellcn  luäulten  auü2u»etzcn ''j ;  Kcsdiwdgc,  doMi  ilort 
ein  aarunitjscher  Priester  eine  religiöse  Handlung  hätte  vomithiiivii 
ilUi-fBn.  Van  de  Velde  mcht  II,  3U3  Salim  in  Süiücit  Saliiii  3  Stundm 
sitdlicli  von  Beisan,  worauf  sich  der  hier  beMtuttete  ticliecli  SeUni 
wohl  etwas  zu  Gute  thun  ä&ri.  Schon  die  Angabe,  dass  viel  Wa»»ur 
an  der  Stelle  war,  lautet  sonderbar,  wenn  es  sich  uin  einen  Ort  an 
Jordan  handeln  sollte,  wo  des  Wassers  nur  zu  viel  ist,  so  dsss  es 
den  Badenden  manchmal  mit  fortreisst.  Das  versteht  sich  doch  van 
selbst,  daäs  der  Jordan  immer  Wasser  genug  zum  Taufliade  hat 
Aenon  niuss  vielmehr  in  einer  wasserarmen  Gegend  gelten  hsben, 
weil  sein  Wasaerreichthuni  hervorgehoben  wird.  Job.  III,  T2  heisst  oi 
ausdrücklich:  „Jesus  begab  sich  mit  seinen  Jungem  in  dan  jüdixbe 
Land,  hielt  sich  daselbst  mit  ihnen  auf  und  taufte.  Johanne«  aba 
taufte  auch  noch  und  zwar  zu  Aenon  bei  Salim.'* 

Die  syrische  nnd  persische  Version  liest  för  Aenon  —  Ain  yim 
oder  In  jon,  d.  b.  Brunnen  der  Taube  (nii"  i"?)*),  die  arabische 
l Jebersetzung  tlng^en  „Brunnen  von  Nun",  d.  h.  Fischbninnen. 
WenigHt«n8  i»<t  ein  Neby  Yunas  in  der  Nähe.  Wenn  aucli  (tu 
(Jliritttendorf  en  Nasara  westlich  vom  Bei^e  der  Helena  nicht  vie 
Kt;tli  Snhur  on  Nasai-a,  das  Hirtendorf  bei  Betblelieni,  in  die  Zeit  Mt 
Nazureners  selber  hinaufreicht,  so  bestätigt  es  dwb,  dass  die  Na» 
irncr  in  den  ersten  Jahrhunderten  dieser  Gegend  zugewandt  wann. 
Jedenfalls  wu;>ste  man  in  der  Periode  der  Ki-euzzflge  besser,  wt>  *e 
Johanneawüste  und  der  Tauflirunneii  zu  suchen  sei;  denn  Fretellüs, 
der  Erzdiakon  von  Antiochia,  schreibt  1175  de  situ  ihenisaleni  etc. 
23  b.:  Redeuntibua  (Hebrone)  transeundum  est  per  ecciesiam  Jo- 
hannis  baptiste,  ubi  ipsc  praedicabat  haptismum  penitentie  in  de- 
serto,  Ibi  fons  est  aque  indelicientis,  qui  tempore  prcdicationis  sK 
precibus  ejus  ebnllivit.  Wir  lassen  natürlich  die  Li^ende  dahin  p- 
stellt,  dass  die  Quelle  auf  das  Gebot  des  Täufers  entsprungen  m\ 
halten  aber  für  gewiss,  dass  diese  Johanneskirche  mit  der  heutigen 
Moschee  des  Propheten  Jonas  zusammenfalle,  wenigstens  machte  ae 
noch  auf  Robinson  (eil.  369)  den  Eindruck  einer  christlichen  Kinlif. 
Solche  Namensumdeutnngen  sind  beim  Wechsel  der  Völker  im  Liait 
nicht  selten.  Die  Araber  deuten  es  eben  durch  Ain  Nun.  Selbst  das 
Hohelied  VII.  4  spielt  mit  ilem  Worti',  indem  es  heisst:  „Deine  Augen 


*)  Luk.  IX,  53.  Jos.  bell.  11.  12,  3.   Auf.  XX.  ti,   1.   Mein  Leben  Jesu  Ch. 
II.  Aiifl.  IV,  7  f. 

")  V  '"  hiessv  Quell  der  Krall.    Aue  .VJiu,  <judle,  ist  der  Xame  Aegini, 
wie  auB  AenoD  das  griechische  Oenone  entstandeD. 
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id  wie  die  Teiche  von  Hesbon  vom  Thore  Bathrabbim^S  denn  Ain 
isst  zugleich  Auge  und  Quelle. 

Die  Ueberzeugung,  dass  das  neuteätainentliche  Aenon  südwärts  ge- 
^n  habe  und  etwa  in  Bet  Ainuu  zu  suchen  sei,  hat  sich  mir  bei  Be- 
beitung  des  Lebens  Jesu  entschieden  aufgedrängt  und  ich  habe  die- 
Ibe  längst  in  den  historisch -poUtischen  Blättern  veröifentUcht,  seit 
'Jeher  Zeit  die  Annahme  auch  in  andere  Werke  überzugehen  anfangt, 
uneben  wir  weiter  nach  dem  alttestamenüichen  Vorkommen,  da  die 
linen  auf  einen  Ort  von  Bedeutung  schliessen  lassen,  so  bezweifeln 
ir  zuvörderst  dessen  Identität  mit  Bethanot,  welches  vielmehr  ein 
»leres  Anata  erwarten  liesse,  wie  auf  der  ^ordseite  von  Jemsalem. 
in  war  nach  Josua  XXI,  15  eine  Priesterstadt  und  gleich  Hebron 
en  Kindern  Aarons  gehörig,  aus  dessen  Geschlecht  auch  der  Täufer 
;anuute,  ja  Eusebius  und  Hieronymus  verweisen  uns  selbst  nach  Bet 
jnun,  denn  das  Onom.  s.  v.  'Aiv  erklärt:  „Ain  ist  eine  abgesonderte 
üesterstadt  im  Stamme  Juda.  Es  gibt  auch  bis  heute  einen  Flecken 
tethanin  mit  Namen,  zwei  Meilensteine  von  der  Terebinthe  oder 
lem  Zelte  Abrahams,  vier  von  Hebron/' 

Doch  kann  man  in  biblischen  Untersuchungen  nicht  sicher  genug 
pdien,  und  sind  wir  auch  gewiss,  dass  Aenon  nur  im  Süden  des  Landes 
gelegen  haben  könne,  so  mögen  doch  noch  Zweifel  über  die  Einerleiheit 
nit  Bet  Ainun  aufsteigen.  Zuvörderst  nmss  es  so  viele  Ain  oder  Ainon 
segeben  haben,  dass  die  Beifügung  eines  Nachbarortes  zur  Nothwendig- 
ttit  wurde.  Salim,  Silchim  ist  der  Plural  von  Siloa  und  bedeutet  missio 
tqoarum,  Canalrinne,  Aquädukt,  daher  Salim  mit  Aenon  in  so  natür- 
iche  Verbindung  tritt,  wie  Ain  Siloa  mit  dem  Canal«  und  Teiche  dieses 
Samens.  Lu  Buche  Josua  XV ,  32  stehen  Selim  und  Aen  zusammen 
inter  den  29  Bergstädten  von  Juda;  die  Septuaginta  liest  üAcslft  xta 
ß^.  Sie  werden  Städte  gegen  Mittag  an  der  Grenze  von 
i^dom  genannt,  auch  kömmt  Ain  Jos.  XIX,  1.  7  in  Verbindung  mit 
'biunon  im  An t heil  Simeons  vor,  welcher  sein  Loos  mitten  unter 
^  Erbe  der  Kinder  Juda  erhielt.  Eine  ParaUele  hiezu  bieten 
Chron.  IV,  32  (vgl.  Zach.  XIV,  10),  wo  Ain  Rimmon,  wie  Ein 
ti  mit  den  Städten  des  äussersten  Südens  genannt  ist,  nehmlich 
eerseba,  Sabee  und  Malatha  oder  Molada,  dem  heutigen  Bir  es  Seba, 
ir  Ruine  Sawe  und  Teil  Milh  oder  Melaha;  femer  Bcth  Marchaboth, 
!r  Ruine  Mirkib,  in  einer  Linie  mit  der  Südspitze  des  Sodomsees, 
id  Samen  oder  Saarim  —  vielleicht  Kasr  es  Sirr.  Wie  hier  Saarim 
id  Asan,  kömmt  Jos.  XV,  32  Sarea  neben  Asana  vor.  Hiezu 
»mmen  noch  Lachis,  Sikeleg,  Ethan  oder  die  Steinkluft,  wo  Simson 
:h  Angesichts  Bealoth  Lehi  verbarg  (Rieht.  XV),  „lauter  Flecken  in 
imselben  Umkreise  der  Städte  bis  gen  Baalath  Beer  Ramath  an  der 
»te  gegen  Mittag  hin 'S  heisst  es  Jos.  XIX,  8.    Dasselbe  mittägige 
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Ramoth  steht  I  Sam,  XXX,  27  neben  Arner,  dem  heutigen  ArAn 
heisst  villi  der  Quelle  des  Kinnbackens  Rieht.  XV,  17  andi  fiamotb 
Lech).  Van  de  Velde  hat  es  1852  in  der  Grenzveste  Teil  Lechidi 
aufgefunden,  deren  Tiümmer  anf  einem  Felaenhügel  liegen  und  mir 
anderthalb  Stunden  nordwärt»  von  Beerseba,  m  welchem  bekann^ch 
die  Landesgrenze  gegen  Süden  vorüberzog,  südlich  aber  von  Che* 
weife  oder  Ctiuweilife  (dem  kleinen  Chalf),  das  an  der  Strasse  vob 
Hebron  Über  Dhoheriyeh  nach  Gaza  gelegen  auch  einem  Wasser  mter 
Wady  den  Nanien  leiht.  Es  ist  Chnwailepha  bei  Bohaeddin,  vit. 
Salad.  p.  231.  233,  dos  Choilaka  der  Kreuzritter. 

Auf  obiger  Tafel  von  Karnak  kömmt  auch  128  Ain  Rimmon  al« 
Mr,  mia(na)  vor.  Mr  ist  nach  Bnigstii  determinativ  zu  Bezeichnung  von 
Teich,  See,  Quelle.  Diess  Rimraon  ist  das  heutige  Um  er  Rumrna- 
nim,  und  die  Quellen  in  der  Nähe**J  werden  das  En  Rimmoi 
Neh.  XI,  29  oder  Aeuon  bei  Saliin  im  südlichen  Judäa  se^n,  das  in 
Bezug  auf  seine  Trockenheit  (Jos.  XV,  13)  die  P'ortsetzung  der  arabi- 
schen Wüste  bildet.  Ain  Chuweilifa,  ein  grosses  Reservoir,  jenani 
von  Beei-seba  ähnlich,  neben  Resten  eines  Thurmea  oder  Castelies  nur 
V-i  Stunde  südlich  von  Riinnmn  ist  jenes  Caleb,  oder  nach  den 
Varianten  Xtiktfi,  Xelovß,  nißnvi  1  Sam.  XXX,  40,  welches  ik 
Amalekiten  bei  ihrem  Einfall  durch  die  Wüste  g^eu  Mittag  berühr- 
ten, worauf  David  sie  zurückschlug,  ja  man  könnte  an  dieser  wich- 
tigen Tränkstelle  der  Beduinen  an  der  Strasse  nach  Gm 
(Robins.  1,  344.111,  213)  auch  den  Philipi)sbrunnen  an  der  StrasM 
gegen  Süden  vemmthen.    Apostg.  MII,  26. 

In  die  Wüste  gen  Beerseba  flüchtet«  (I  Kon.  XIX,  3)  der 
erste  Elias  vor  dem  Zorne  des  Königs  Ahab  und  der  JezabeL 
sein  Nacheiferer,  der  Täufer  Johannes,  folgte  diesem  Bdspiele, 
indem  er  vor  Antipas  und  Herodias  beim  Herannahen  der  Katl- 
Strophe  sich  an  die  äusserate  Grenze  des  Landes  zurückzog.  Der 
Verfasser  ist  der  erste,  welcher  Aenon  in  seiner  Palästinakarte  soweit 
nach  Süden  gezeichnet  hat***).  Von  da  hegt  Hebron  anf  halbem  W^ 


*)  Rnse  nach  Serien  II,  151.  Dartui  knüptl  sich  die  bekuintfl  Sinwom^e, 
worin  dur  Kael  auf  das  Volk  von  Juda  deutet  (S.  441).  Es  Terateht  sich,  daBsindo 
Well  kein  Eselskinnbackpn  stark  genug  ist,  um  damil  nach  einander  lOOO  Mtn. 
s^chenachadel  ein:!«  ach  lagen,  nnd  wären  rier  letetereii  auch  nur  9H9  fffwesen. 

*')  Deren  auch  Haumer  Palästina  IV.  Ausg.  344  gedenkt.  Im  Onomasticon  a- 
i^dieint  Eremmon  (bei  Hieron.  Hemmasl  als  ein  grosser  Flecken  XVI  Millien  ms 
Kleutheropoiis  gegen  Süden,  in  der  Daroma,  ein  Sualim  aber,  nagcwiu  wel 
VII  Millien  von  ßet  (jibrin.  Das  Chronicon  PaschalG  p.  438  läast  herkomiaai: 
Simon,  dirtus  Zdotes.  erat  Saleim,  patre  Zenone.    RiHor  XVI.  1,  26ö. 

"")  Siebe  Leben  .lesu  IPfiO  Bd.  V  im  Anhang.  Ich  habe  jetzt  die  Genugthuiui|, 
dasü  1661  anch  Uengntenberg  dieser  Richtung  folgt    Gvangel.  Job.  I,  223. 
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ris  zur  Sionsstadt.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  mau  um  die  Mitte 
les  XV.  Jahrhunderts,  wenn  man  zwei  Stunden  nach  Mitternacht  von 
lerusalem  fortritt,  den  ganzen  Tag  bis  zum  Abend  brauchte, 
lis  man  über  das  wildeste  Gebirge  die  Wüste  Johannis  er- 
reichte, wo  der  Täufer  wohnte.  Noch  stand  der  Brunnen,  woraus 
9r  taufte  und  firöhUch  sprudelte  die  Quelle;  dabei  war  ein  schöner 
Teich,  von  Baumgärten  umgeben.  Johannes  selbst  wohnte  über  dem 
Borne  auf  einem  schwer  zu  ersteigenden  Berge.  Man  zog  dann  weiter 
gen  Hebron*).  Es  wäre  ein  dankbares  Unternehmen  und  einer 
neuen  Palästinareise  würdig,  die  Entdeckung  von  Aenon  in  der  ange- 
gebenen Gegend  zu  vervollständigen.  Gibt  der  Himmel  Gnade  und 
Qesundheit,  so  denke  ich  noch  selber  hinzukommen. 

Ist  dem  also  und  hat  man  schon  in  früheren  Jahrhunderten  den 
Taufort  mit  der  Johanneskirche  in  Bet  Aenon  bestimmt,  ja  noch  süd- 
licher gesucht,  und  neigt  sich  die  Waagschaale  sogar  zu  Gunsten  von 
Ain  Rimmon,  so  erfahrt  das  Gebiet  der  Evangeliengeschichte 
eine  erstaunliche  Erweiterung  bis  an  die  äussersten  Gi*enzen 
des  Landes  im  Süden,  wie  dasselbe  auch  nach  Nordosten  hinaus  in 
Bezug  auf  die  Wüste  Ephrem  Joh.  XI,  54  gilt.  Auffallend  heisst  es 
wiederholt  (Matth.  IV,  25,  Mark.  UI,  7.  8),  dass  dem  Heiland  viel  Volk 
nachfolgte  von  Jerusalem,  aus  Judäa  und  Idumäa;  ja  Petrus  verkündet 
Apostg.  X,  37:  „Ihr  wisst,  was  nach  der  Taufe,  die  Johannes  pre- 
digte, zuerst  in  GaUläa  und  dann  durch  ganz  Judäa  sich  zugetragen 
hat^*  Von  Dan  bis  Beerseba  erstreckten  sich  die  Landesgrenzen, 
ja  Zacharias  XTV,  10  trifft  die  Grenzbestimmung  des  Reiches  Juda 
Ton  Geba  bis  Rimmon  gegen  Mittag  von  Jerusalem.  Soweit  als  das 
Volk  Israel  sich  Kanaans  bemächtigte,  kam  demnach  auch  sein  Mes- 
sias. Er  warb  Anhänger  im  äussersten  Süden,  und  eitheilte  dem 
Petrus  die  Schlüsselgewalt  im  Norden  bei  Dan  oder  Cäsarea  Philippi 
llatth.  XVI,  13.  Indem  er  aber  ins  jüdische  Land  zog  und  dort  ver- 
weilte, liess  er  die  Taufe  durch  seine  Jünger  per  infusionem  voll- 
ziehen, was  ihnen  erlaubte  frei  umherzuziehen,  während  der  Täufer 
per  submersionem  taufend  an  eine  Stätte  gefesselt  blieb,  wo  viel 
Wasser  war.  Ain  Dirwe,  Bet  Aenon  und  der  nahe  Hiobsbru^- 
nen  (Ain  Ayub),  dann  Beerseba  und  die  ganze  Reihe  Quellen  in 
Oberjudäa  wird  also  von  der  Hand  des  Heilands  zur  Taufhandlung 
geweiht.  Der  grössere  der  beiden  noch  fliessenden  Brunnen  zu  Beer- 
seba hat  12 Va  Fuss  Durchmesser  und  eine  Tiefe  von  44  V2  Fuss  bis 
zur  Oberfläche  des  Wassers  hinab;  unten  ist  er  16  Fuss  in  den  Fels 


♦)  Gumpenb«rg,  Warliäfftig«»  Beschreibnng  dor  Meerfahrt  1449  S.  445.    Tobler, 
Topogr.  ¥.  Jenis.  II,  392. 
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gi'haiiHn.  Der  amlmc  lie^t  ;i<10  Rchrittf  West-Riid-Wi-st .  hat  ft  ¥m 
Diirclmiesser  und  ist  42  tuss  tipf.  Heide  sind  »dt  st+naerncii  Was-pt- 
triigcii  umgeben,  die  von  den  Sti-ickeii  tiefe  Kiiiscliidtte  zei»«i.  Ja 
tiis  an  die  Grenze  vnu  Kdoin  muss  Christus  gelangt  seyii.  denn  f^ 
iüt  von  einer  längeren  iiie»sianiseheH  Thatigkeit  während  des  Sum- 
mers im  ersten  Jahre  die  Rede,  und  die  Kntferuiinf!  von  Jemsilea 
bis  Uoersebft  beträgt  ja  nur  14  Stmulen.  Kr  huttv,  uUeDi  Ausciieln' 
nach,  den  BiisstSiifer  nirht  hinter,  sondern  vor  »ich,  und  JohfuniM 
sollte  zwischen  Hebnin  und  Tekon  getauft  haben?  Jesn«  kam 
Hber  nirht.  selbst  narh  Aenon  hinein. 


;w.   Tekoa  und  das  Labyrinth  nebst  dem  Frankca- 
berge. 

Wir  vi^rfidgen  iinsei-en  Wog  vnu  Bet  Aiiuui  gen  Tekoa  aunirrrhciiil 
zuafti^st  nach  dem  wohlgebauten  Dorfe  Sehiuk  und  erreirlien  diinjuf 
Seir,  das  7,\ov  Jos,  XV,  5ö,  wo  man  nach  K.  Schwarz  das  (irab  Kshu« 
zeigt,  der  den  Beinamen  Seir  trug.  Hier  sind  wir  auf  der  htTköimn- 
lieheu  Strasse  zwischen  Hebron  und  Tekoa.  wt>hin  man  bereits  imdi 
zwei  Stunden  gelangt.  Eine  kleine  Stunde  vor  diesem  Zieh;  iXuft  id 
Wady  Anib,  indem  er  in  den  Wady  Jehar  übergeht,  an  der  Riiinf 
Minea  vorüber  südöstlich  nach  dem  todten  Meere  hinab.  Auch  SwtTen 
hat  diese  Richtung  verfolgt  und  schreibt  Ueisen  I,  5H,  ausgehenil 
von  Ii£t  Ainun:  „Bald  nachher  erreichten  wir  das  Uorf  Ks/aiidi 
(Seir),  welches  «war  gleichfalls  zerstört  ist,  wo  aber  noch  iiiehn-ff 
tuuhanimedanische  Bauei-faudlie»  unter  den  eingestfirzten  Häiiscm 
wohneu.  In  der  Nähe  sieht  man  einige  kleine  Grotten  in  den  fel-ii^ 
Bergsetten.  Etwa  ^4  Stunden  wdter  zeigte  niii-  mein  Begleiter  in 
einer  steilen  Bergseite  das  zcrstöitc  Dorf  Quesiba  ( Ke z i b  Gen. 
XXXVHI,  f)).  Einige  Zeit  darauf  kamen  wir  zu  einem  grossen  ans- 
gemauerten  Teiche,  welcher  Birkel  el  Arud  heisst.  Von  hier  führte 
vor  Alters  eine  Wasserleitung  nach  der  zerstörten  Bergfestuiig  d 
Pherdeis.  Wir  fanden  hier  30  Zelte  der  Beduinen  vom  StoinnK 
Tiiandr." 

Tekoji.  die  Vaterstadt  des  Propheten  Arnos,  der  da  als  Hirt 
gelebl  inid  vuu  liier  seine  dräuenden  Weissagungen  ge.gi>n  Isi-ael  uml 
Juda   ausgeben  liess,   liegt   auf  eiiii'ni  Benie,   dessen  Pläne  in  einem 
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Umfange  von  4  bis  5  Morgen  Lande»  mit  Tramniern  bedeckt  ist. 
Darunter  zeichnef  sich  !<egen  Nord-Ost  die  Ruine  eines  Thurmes  oder 
Tiereckigen  Castells,  sowie  in  der  Mitte  eine  zerfallene  Kirclie  mit 
verschiedenen  Säulenfragineiiten  und  dein  noch  wohl  erhaltenen  Tauf- 
steine aus,  der,  in  Form  eines  Achteckes  aus  rosenfarbigem  Kalk- 
stein gemeisselt,  5  Fuss  von  aussen,  4  Fuss  im  innem  Durchmesser 
hat  und  3*/«  Fuss  tief  ist.  Die  Zeichen  an  den  Seiten:  Kreuz, 
Quadrat  mit  Rhombus  und  Viereck  im  Kreise  deuten,  wie  man  meint, 
auf  die  Templer  hin.  Auch  Tekoa  wurde  von  Rchabeam  befestigt; 
ist  es  vielleicht  die  Warte  der  Wüste  D  Chron.  XX,  24?  Man  über- 
sieht Ton  hier  zunächst  den  Frankenbei^  und  Oelberg  bis  Neby  Samuel, 
Bethlehem,  Mar  Elia  und  Sur  Bacher,  in  südöstlicher  Richtung  aber 
die  Castellruine  Kasr  Um  Leinum,  das  Limonenschloss,  wie  der 
Araber  den  Namen  sich  mundgerecht  macht,  in  Wahrheit  aber  das 
ilte  Leheman  oder  Lachman  Jos.  XV,  40,  dann  Kasr  Antar. 


Jodische  Pilger,  wie  Jakob  von  Paris  (Carmoly  Itin.  182.  204.  434) 
258  und  Isak  Cbelo  1334  fanden  in  Tekoa  das  Grabmal  des  Isaias 
griegen  in  einer  alten  FlÖhle,  während  es  in  Hieronymus  Tagen  fQr  da» 
des  Anios  angesehen  wurde.  Josephus  erzählt  Vit  75,  wie  er  nach 
dem  Falle  Jerusalems  gen  Tekna  hinausgeritten,  um  zu  untersuchen, 
ob  der  Ort  geeignet  sei,  da.-<e)bst  das  römische  Lager  zu  schlagen, 
und  <la  er  aiiterucgs  eine  Menge  Juden  ans  Kreuz  geschlagen  fand, 
aus  di(^n  di-ei  Bekiinute  losgebeteii  habe.    Dieser  feste  Punkt  an  der 


Grenze  der  Einöde  war  Jalirlmnilerte  luny;  cbristlicli:  die  heiliges  Eia- 
sit^Uer  Sabas,  C'haritou,  Cyrill  u.  a.  bauten  in  der  Nähe  ilire  Laurea 
uml  Klöster,  und  schon  Willibald  T^H  iiilgerte  noch  der  Kirche  vua 
'l'ekna.  Die  Einwohner  halfen  darum  den  Ivn>uzfahrerii  bei  der  Be- 
lagerung von  Jerusalem,  und  König  Fulko  trat  den  Ort  den  Cano- 
nikern  des  heiligen  ürubeä  im  Gegentauäche  fUr  Bethanien  ah.  Dir 
Heinifiuchuug  blieb  nicht  aus;  denn  11^8  überfiel  d»  Schwärm  Türkis 
von  Jenseits  de:^  Jordans  die  Stadt  des  Aniris  und  Habakuk,  mv  Wil- 
helm von  TjTus  XV,  6  schreibt,  und  plünderte  »ie;  zum  Glilik  hiUt 
der  grösste  Theil  dei-  Eiiiwolmer  sirh  noch  zeitig  nat^h  den  hoimcfc- 
harten  Höhlen  (von  Chareitun)  gefiüclitet.  Abi  darauf  eine  MindereiU 
Christen  jene  Kauber  beim  Abzüge  nach  Hebron  verfolgte,  erlitt  d«r 
Meister  der  Tempellierren  Robert  von  Burgnnd  noch  dazu  ein« 
empfindlichen  Verlust,  unter  andern  fiel  der  treuliche  Ritter  (Ido  v<a 
Montfaukon.  Seit^eui  wird  Tekoa's  nicht  weiter  gedacht,  als  daüs  es 
seit  Jahrhuuilerten  verödet  liegt. 

Nur  eine  halbe  Stunde  Weges  und  wir  sind  bei  den  berühnitnii 
Höhlen  angelangt,  die  von  den  Franken  lange  das  Labyrinth  ge- 
nannt wurden.  Es  sind  vielleicht  die  ausgedehntesten  Kati- 
komben  des  höhlenreichen  Kanaan,  das  seine  Todten  einst  allr 
in  Bergestiefe  eingehen  liess.  Hier  ist  eine  der  sagenliaften  Uerg- 
grotten,  wo  David  mit  seinen  Gefahrt«n  vor  Said  Zuflucht  gefundeD 
und  zugleich  den  Psalm  CXLII  dichtete  „da  er  in  der  Höhle  war' 
{I  Sam.  XXIV J.  Diese  unterirdischen  Gassen  haben  zwei  Aus-  und 
Eingänge,  die  Gänge  streichen  parallel  von  Süd  nach  Nord  und  ver- 
lieren sich  zum  Theil  in  Stockwerken  Über  einander  in  den  Berg 
hinein,  so  dass  es  mitunter  hohl  unter  den  Füssen  klingt,  und  ^e 
bis  an  die  Höhe  des  Berges  oder  an  den  Boden  der  Umgegend  vod 
Tekoa,  sowie  ziemlich  tief  hinab  gegen  den  Grund  des  Chareitontbalej 
reichen.  Die  Araber  glauben  zum  UeberSusse,  dass  sich  die  Gän^ 
hih  Hebron  erstrecken.  Die  Anlage  des  Labyrinths  ist  ofleabar  eine 
alluiälige  nach  dem  Bedürfniss  der  Zeiten,  die  Giinge  haben  im  Innen 
durch.-iclmittlich  nur  eine  Höhe  von  4  Fuss,  eine  Breite  von  it  Fass, 
doch  tiefer  hinein  ist  man  oft  genöthigt,  sich  auf  dem  Bauche  fortzu- 
schiebeu;  dabei  zweigen  die  Seitengassen  regebnässig  im  rechten 
Winkel  ah.  Tobler,  der  am  Weihnachtsfeste  1845  das  Labyrinlli 
vier  Stunden  lang  schweisatriefend  bei  21"  lt.  durchforschte,  mass 
vom  Eingange  Ins  zur  ersten  grossen  Höhle,  die  ordentlich  zu  ein» 
Kirche  ausgehauen  ist,  wie  in  den  römischen  Katakomben.  420  Fusj; 
von  da  bis  zur  nächsten  Höhle  70  Fuss.  bis  zur  dritten  303  Fuss 
und  bis  ans  Ende  2!"  Fuss,  zusammen  1010  Fuss,  Auf  höchsteos 
anderthalblausend  Fuss  rechnet  er  das  Ende  vom  Eingange  aof  der 
andern  Seite.    Erst  tief  im  Innern  stösst  man  auf  SarkophagtrOmmer 
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und  Scherben  von  Aschenkrügen,  sowie  anscheinend  semitische,  grie- 
diische  und  lateinische  Inschriften,  doch  ohne  ein  chrisüiches 
Zeichen.  Die  theil weise  aufstossenden  Nischen  dienten  zur  Aufnahme 
der  Aschenumen,  die  Grabvertiefungen  messen  oft  nur  A}/^  Fuss,  so 
dass  an  unsere  Ldchenbestattung  nicht  zu  denken  ist,  vielmehr 
leichen  diese  Grüfte  bis  ins  Brennzeitalter  hinauf.  Aber  selbst 
die  tiefe  Verborgenheit  hat  sie  vor  der  Zerstörung  nicht  geschützt. 
Der  Italiener  nennt  Gothen  und  Lombarden  oder  Normannen  als  die 
Plünderer  und  Verwüster  der  römischen  Katakomben,  wer  aber  sind 
die  Barbaren ,  welche  in  diess  Labyrinth  und  andere  Felsengrüfte  ein- 
gedrungen und  zuerst  Gewalt  gegen  die  Gräber  der  Alten  angewandt? 
Türken  oder  arabische  Fellahs,  oder  Beduinen  die  nach  Schätzen 
suchten?  Nichts  ist  auf  die  Dauer  sicher  vor  der  Menschenhand, 
doch  gewahrt  man  am  Boden  auch  Spuren  von  eingedrungenem 
Wasser.    Die  Entfernung  beträgt  zwei  Stunden  von  Bethlehem. 

Für  uns  Christen  haben  diese  Höhlengänge  besondere  Bedeutung, 
weil  der  heilige  Chariten,  dessen  Name  luer  verewigt  ist,  sie  zur 
Einsiedelei  einrichtete  und  mit  seinen  Brüdern  da  eine  Suka  oder 
„die  alte  Laura"  stiftete  (340—350).  Auf  sein  Gebet  soll  eine 
Quelle  aus  der  Bergwand  geflossen  seyn,  die  zehn  Minuten  vom  Orte 
lieute  noch  kärglich  tropft.  Dieser  Suka  (syrisch  „Hütte")  geschieht 
im  Leben  mehrerer  grosser  Anachoreten,  wie  des  heiligen  Euthymius, 
Erwähnung,  ja  der  heilige  Cyriakus  soll  bis  in  sein  70.  Jahr  hier 
gewohnt  haben;  aber  um  410  drangen  die  Sarazenen  aus  der  Wüste 
Arabiens  vor,  brachten  alle  Einsiedler  um  und  verwüsteten  ihre 
Klöstef  (Baronius  annal.  V  in  ann.)  Um  das  Jahr  500  erhob  sich 
aas  den  Trümmern  der  alten  Suka  die  neue  Laura,  worin  Cyrillus 
das  Leben  des  heiligen  Euthymius  schrieb.  Nach  der  Weltgeschichte 
des  alexandrinischen  Patriarchen  Eutycliius  II,  240  kamen  dem  Kaiser 
Heraklius  bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  auch  Mönche  von  St.  Cha- 
riton  und  Saba  entgegen.  Die  Grüfte  bargen  die  Leichname  vieler 
heiligen  Mönche,  wie  wir  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  vernehmen.  Die 
Höhle  am  Bergabsturz  bildet  eine  natürliche  Festung  und  die  Ueber- 
reste  eines  viereckigen  Thurmes  unterhalb  zeigen,  dass  sich  die 
Mönche  durch  kastellaitige  Bauten  gegen  die  Beduinen  zu  schützen 
suchten,  wie  in  Mar  Saba,  Mar  Elia  und  anderwärts;  auch  hegt  da 
noch  das  Stück  einer  Marmorsäule.  Das  nahe  Dörfchen  Chareitun 
zeigt  bereits  durch  einige  schwarze  Ziegenzelte  den  Uebergang  vom 
Cultur-  zum  Nomadenleben.  Seetzen  U,  223  hörte  das  Labyrinth 
el  Maascha    nennen    wegen  der   Fernsicht. 

Eine  halbe  Stunde  näher  bei  Bethlehem  liegt  Dschebel  Ferdis, 
der  Paradiesesberg  (oder  Fereidis,  der  kleine  Garten),  den  wu*  unter 
dem  bekannteren  Namen  Frankenberg  schon  vom  Oelberg  aus  kennen 
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lernten.  Der  Vfeg  f&hrt  uns  ohne  Umschweife  dahin.  Es  ist  da  Yri- 
kanähnlicher,  oben  abgestumpfter  Kegel  mit  einer  Erhdmng  bis  n 
4D0  Fuss,  doch  eben  so  hoch  liegt  die  Ebene  ttber  dem  Wa^  Cha- 
rdtun,  in  welchen  hier  südwestlich  der  Wady  Artas  mindet  ?oi 
der  Nordseite  führen  deutliche  Spuren  einer  gepflasterten  Strasse  wä 
treppenförmigen  Stufenansätzen  direkt  zur  H5he,  die  man  in  adit 
Minuten  ersteigt.  Wallähnliche  Ringe  ziehen  um  den  Befg,  te 
ausserdenuso  regebrecht  abfällt,  als  ob  er  künstlich  aufgetragen  win. 
Die  Kuppe  misst  in  der  Rundung  750  Fuss,  senkt  sich  aber  in  dM 
kraterähnliche  Vertiefung  nach  der  Mitte,  wie  man  diess  andi  hmK 
bei  verfallenen  Burgen  und  Festungen,  z.  B.  an  der  Gitaddle  VM 
Smyma  beobachtet  Der  Berg  ist  isolirt,  nur  nicht  so  hoch  wie  d* 
Tabor,  und  man  erblickt  zunächst  vor  sich  das  anibisdie  Geinige  vi 
eine  -Strecke  des  todten  Meeres  bis  Kerak ;  nach  Norden  Ue^  mbkt 
der  Oelberg  mit  Abu  Dts  und  Neby  Samuel,  dann  Mar  EHas,  und  h 
nächster  Nähe  Bot  Sahur  oder  das  Hirtenfeld  bei  Bethldiem,  sowie 
B6t  Tamer,  B6t  Fedschar,  Tekoa  und  Ghareitun. 

Woher  aber  die  Benennung  Paradiesesberg?  Paradies  ist  h 
Palästina  der  hergebrachte  Name  fttr  Grabstätten,  unter  „Beig  der 
Franken*^  muthmassen  wir  leicht  eine  Bergveste  der  Krensritter,  me 
der  Augenschein  zeigt,  ist  die  ganze  obere  Fläche  yon  den  sosaam» 
gestürzten  Mauern  einer  Festung  aus  gehauenen  Steinen  ndt  iü 
massiven  Rundthürmen  umschlossen,  wovon  der  östliche,  am  besstai 
erhaltene  noch  bis  5  Fuss  hervorragt  und  ein  Magazin  oder  eine 
Cisteme  erkennen  lässt,  der  nördliche  einen  Zugang  und  die  verschüt- 
tete OeflFnung  zu  tiefer  gehenden  Gewölben  zeigt;  überhaupt  soll  es 
hier  noch  ansehnliche  unterirdische  Kammern  und  Gänge  geben.  Wir 
haben  die  Rudera  jener  Festung  vor  uns,  wovon  Jos.  bell.  L  21,  10 
schreibt:  „Herodes  baute  ein  Castell  gegen  Arabien  hin  und  hiesses 
nach  seinem  Namen  Herodion,  nehmlich  einen  Hügel,  60  Stadien  tob 
Jerusalem,  der  durch  Menschenhände  wie  eine  Brust  geformt  ward, 
benannte  er  so  und  errichtete  darauf  die  stattlichsten  Bauten.  Denn  er 
fasste  die  Höhen  mit  runden  Thürmen  ein  und  füllte  den  Umüeuig  mit 
prachtvollen  Pallästen  aus.  Mit  grossen  Kosten  liess  er  von  weites 
her  Wasser  schaffen  und  200  Marmorstufen  zum  Aufgange  anle^, 
auch  am  Fusse  noch  besondere  Palläste  aufführen,  so  dass  die  Cha- 
delle,  was  den  Ueberfluss  an  allem  betrifft,  einer  Stadt,  dem  Umfange 
nach  einem  Pallastc  glich." 

Die  Ebene  umher  bedeckte  sich  mit  Gebäuden,  so  dass  der 
Festungshügel  nur  die  Akropole  bildete,  ja  Ptolemäus  V,  14  gedenkt 
Herodions  als  einer  Stadt,  zumal  die  umliegende  Toparchie  davon 
ihren  Namen  erhielt.  Hieher  wurde  der  Leichnam  des  Kindennörders 
Herodes  von  dem  200  Stadien  entfernten  Jericho  gebracht*,  wo  er 
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nüt  Tod  abgegangen.  Also  auch  hier  eine  königliche  Grabstätte  1 
Westlich  am  Fusse  des  Berges  fällt  ein  über  200  Fuss  im  Quadrat 
messender  Teich  „Birket  Bend  es  Sultan"  auf,  der  eine  künstliche 
Insd  umschliesst,  die  nun  als  viereckiger  Aufbau  inmitten  des  trock- 
■en  Wasserbehälters  liegt.  Birket  heissen  im  Hauran  solche  künst- 
Sehe  Teiche,  die  in  Felsen  gehauen  und  ordentlich  ausgemauert  und 
wie  in  Bosra,  Um  el  Kuten  und  Dschemal,  mehrere  hundert  Schritte 
in  der  Länge  halten.  Wir  haben  bei  den  Salomonischen  Teichen 
mnf  die  Wasserleitungen  nach  dem  Frankenberge  hinab  aufmerksam 
gemacht;  hier  in  der  Ebene  waren  früher  Spuren  zweier  Aquädukte 
von  Süden  her  bemerklich.  Hieronymus  kömmt  epit.  Paul,  vom 
Thorme  Ader  zum  tumulus  des  Königs  Archelaus,  qui  semitae 
ad  cellulas  nostras  e  via  publica  divertentis  principium  est,  und  lässt 
ms  dabei  an  Herodion  denken.  Im  Mittelalter  führte  der  Hügel  mit 
den  Ruinen  umher,  seltsam  genug I  den  Namen  Bethulia.  Faber 
gedenkt  1483  zuerst  der  Sage,  dass  hier  die  Franken  noch  bei 
30  Jahre  nach  dem  Verluste  Jerusalems  sich  gehalten  hätten,  bis  eine 
Pest  sie  zur  Uebergabe  zwang.  Daher  der  heutige  Name  Franken- 
berg; übrigens  geben  die  Bethlehemiten  noch  heute  den  Einwohnern 
des  nahen  BSt  Tamer  den  Namen  Bethuhani.  Wäre  diese  Kegel- 
pyrämide,  die  uns  im  ganzen  Umkreise  von  Jerusalem  und  weithin 
jenseits  des  todten  Meeres  in  die  Augen  fallt,  ganz  allein  von  Men- 
schenhand aufgeführt,  wie  Josephus  will,  so  hätten  wir  nach  den  Pyra- 
miden einen  der  denkwürdigsten  Grabkegel  vor  uns.  Schon  Brokard, 
der  von  einem  colUs  Achillae  gegenüber  von  Tekoa  spricht,  scheint 
daran  gedacht  zu  haben,  doch  sind  die  berühmten  tumuli  im  Felde 
?or  Troja  und  der  Grabhügel  der  Athener  auf  der  Ebene  Marathon 
nar  Maulwurfshügel  im  Vergleiche  mit  dem  Frankenberge.  Ist  es 
aber  der  Hügel  Hachila,  wo  sich  David  verbarg  (I  Sam.  XXllI,  19), 
so  kann  der  Kern  der  Pyramide  nicht  künstlich  seyn. 

„NordwestUch  vom  Dschebl  Ferdis",  schreibt  Schwarz  (das  heilige 
Land  86),  „befindet  sich  die  60  Fuss  lange,  6  Fuss  hohe  Höhle 
al  Mama  und  ich  vennuthe,  dass  es  diese  Höhle  war,  in  welche 
Sani  eintrat,  als  er  in  der  Wüste  En  Gedi  David  verfolgte  (I  Sam. 
XXIV,  4).  Westhch  finden  sich  in  den  Bergtiefen  eine  Menge  Schluch- 
ten, al  Kretum  u.  s.  w.''  Ein  Wasserbehälter  liegt  V4  Stunde  vom 
Frankenberge  uns  am  Wege.  Seetzen  erkundete  übrigens  nordwärts 
yon  el  Pherd^is,  zwei  Stunden  von  Bethlehem  einMogaret  Schaaul, 
die  Saulshöhle,  oder  Um  el  Thalea,  von  den  Christen  auch  Davids- 
höhle genannt,  mit  Bezug  auf  die  bekannte  Szene.  Von  hier  aus 
erreichet  man  Bet  Tamer  (das  Haus  der  Dattelpalme),  eine  Stunde 
vor  Bethlehem.  Wir  sehen  uns  noch  einmal  um  und  fragen :  ist  diess 
das  Thamaro,  .welches  Ptolemäus  in  seiner  Beschreibung  Palästinas 
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neben  Ehgadda  unt*r  den  Sfüdten  Judiias  aufführt?  Die  Rftbbineo 
kennen  den  Ort  unter  dem  Namen  Kepliar  Temratha  (Tnsiphts 
Cholbn  !3).  In  Bot  el  Tadmer  sollen  sich  noch  die  Ueberreste  eina 
Kirche  finden.  Seetzen  fand  II,  41.  221  (Üe  Zelte  der  Taamw-ße- 
dninen  rings  umher  und  bei  BM  Szahhur  aufgeschlagen,  die  tniüiiti 
von  dem  Orte  den  Namen  lierleiten.  Von  da  gelangen  wir  Über  Bei 
Sahnr,  welches  den  Urenkel  Jndas  von  der  Thamar,  AsLur,  im 
Vater  Tekoas,  zum  Gründer  hat  (I  Chron.  II),  wieder  nach  Bethlehen. 
Die  ganze  Rundreise  nach  Hebron  und  der  Umgegend  lässt  sich  in 
drei  bis  vier  Tagen  zurücklegen. 


40'.    Heber  Bethar  nach  Äiu  Karim  und  Heilig- 
kreuz. 

Von  Bethlehem  westlich  erreicht  man  auf  balbatQndigem  Wegl 
das  Christendorf  Bet  Dschala.  Der  Ort  ist  stailtähnlicb  und  mim 
wohl  alt  seyn;  wahrscheinlich  Zela,  eine  der  vierzehn  Städte  BeB> 
jamins  (Jos.  XVIII,  28),  welche  in  der  Nähe  von  Jerusalem  lag,  tit 
aueh  Jalkut  in  .II  Sam.  XXI,  14  bezeugt.  Dann  aber  fällt  es  aal 
daR  die  Heimat  Sauls  und  Davids,  des  Henjamiteo  aus  dem  kleiustui 
und  des  Juden  aus  dem  grüssten  Stamme  Israels,  so  nahe  beisauunn 
gelegen,  denn  in  Zela  wurde  Saul  im  (Jrabe  seines  Vaters  Kis  beige- 
setst  Dass  die  Grenze  Benjamins  naiic  am  (jrahe  Rachels  vorüba- 
bog,  lesen  wir  I  Sam.  X,  2, "indem  des  Ortes  Zclzach  gedadit  ist, 
allwo  Saul  seines  Vaters  Esel  fand.  Auch  hier,  wie  ia  Aenon 
dem  alten  Namen  ein  Bfit,  Haus,  vorgesetzt.  Bet  Dschala  ist  in  da 
That  jenes  Azela,  von  dessen  Ahnhemi  es  I  Chron.  VIII,  37.  IX.  43 
heisst:  „Von  Moza  (Amosa  oder  Emiuaus)  stammt...  Kleasa  (in  d 
L63),  von  diesem  Azel.  Dieser  hatte  sechs  Söhne:  Sana,  Hanan  u.  s.  *■ 
Sie  alle  sind  Kinder  Benjamins."  Der  Prophet  Zacbarias  verkündet, 
anknüpfend  an  das  Erdbeben,  welches  das  Thal  Hinnom  verschüttet 
und  die  G5tj!enstatte  Tophet  in  der  Tiefe  begraben  ha^te,  XFV,  4.  ö: 
„  Der  Oelberg  wird  sich  mitten  entzwei  spalten  vom  Morgen  gen 
Abend,  dass  die  eine  Hälfte  gegen  Mitternacht,  die  andere  gegen 
Mittag  zu  liegen  komme.  Und  ihr  werdet  fliehen  vor  diesem  Thale 
zwischen  meinen  Bergen ,  welches  reichen  soll  bis  Azal,  wie  ihr  flöhet 
vor  dem  Erdbeben  zur  Zeit  des  Uzia."  (Jos.  Ant.  IX.  10,  4).  ;?» 
von  1;^^  bedeutet  Versenkung,  Sinke. 

In  Bet  Dschala  wohnen   24  römisob- katholische  Familien  unter 
2000  Einwohnern,  die  librigen  sind  Uriechen.    Dem,  Deutschen  lacbt 
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dms  Herz,  hier  in  Bet  Dsdiala  aof  der  Anhöhe  mit  einmal  eine  nicht 
mbedentende  gothische  Kirche,  wenngleich  ohne  Thurm,  zwischen  den 
beiden  Flügeln  des  Priesterseminars  zu  erblicken,  welches  der  Patri- 
arch Valerga  zur  Heranbildung  eines  einheimischen  Klerus  bestimmt 
hat  und  wo  belgische,  französische  und  italienische  Professoren, 
aamentlich  aber  der  Ungar  Dr.  Hatala  seit  1855  mit  Erfolg  wirken. 
IKe  Kirche  ist  nach  vorangängigen  Zwistigkeiten  kraft  eines  gross- 
lierrlichen  Fermans  1854'  angefangen,  1857  vollendet  worden,  und 
xfthlte  in  diesem  Jahre  bereits  26  Alumnen,  lauter  Eingebome  im 
Alter  von  16  bis  18  Jahren.  Es  ist  eine  ganz  ordentliche  An- 
stalt, oder  wenn  man  will  das  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene 
europäische  Lyceum.  Ein  halbes  Dutzend  Professoren  lehren  allein 
Theologie,  Dogmatik,  Exegese,  Einleitung  und  die  Hilfsfächer,  andere 
tragen  philosophische  Gegenstände  vor  und  dieser  philosophische  Gurs 
dauert  zwei  Jahre.  Die  Humaniora  umfassen  ausser  dem  Studium  der 
lateinischen  auch  das  der  italienischen,  französischen,  hebräischen  und 
arabischen  Sprache  nach  der  Grammatik,  so  zwar,  dass  selbst  öffent- 
liche Redevorträge  stattfinden,  wie  in  der  Propaganda;  ebenso  ist 
eine  Schule  des  Gesangs  und  der  Musik  eröffnet.  Den  Lateinern  er- 
Uüht  hier  ein  reiches  Aemtefeld,  nachdem  der  Patriarch  1853  mit  Mühe 
einen  ersten  Priester  bestellte.  Der  Aberglaube,  dass  in  BSt  Dschala 
kein  Moslem  zwei  Jahre  leben  könne,  kömmt  den  Christen  wohl  zu 
statten.  Die  ältere  Kirche,  gleich  der  ehemaligen  Kapelle  über  der 
Milchgrotte  zu  Bethlehem  dem  heiligen  Nikolaus  gewidmet,  trägt  den 
bekannten  byzantinischen  Typus,  ein  Viereck  von  einer  Kuppel 
gekrönt. 

Seit  Jahrhunderten  pflegten  die  Pilger  von  Betjilehem  aus  über 
Bit  Dschala  durch  den  äusserst  fruchtbaren  Wady  el  Achmed  zum 
Ain  Haniyeh  oder  Philippsbrunnen  und  dann  über  den  Berg  nach 
Ain  Karim  zu  gehen.  Ich  bringe  statt  des  Wady  Achmed  zum  ersten- 
male  dessen  westliche  Parallele,  den  Wady  Bettir,  als  den  ungleich 
dankbareren  Pilgerpfad  in  Vorschlag,  wobei  man,  über  den  Hügel 
gebend,  zugleich  das  auch  von  el  Borak  aus  sichtbare  griechische 
Kloster  des  heiligen  Georg,  arabisch  el  Chadr,  vor  Augen  hat,  wo 
der  Ritter  hoch  zu  Ross  im  Kampf  mit  dem  Drachen  dargestellt  ist, 
wIq  in  hunderten  unserer  abendländischen  Kirchen.  Die  Moslemin 
verstehen  unter  el  Chadr  den  Elias,  der  mit  Idris  d.  i.  Henoch  als 
Prophet  am  Ende  der  Tage  kommen  soll  (vgl.  Offenb.  XI).  Man  er- 
reicht auf  diesem  Wege  über  die  Wasserscheide  gehend  Ain  Chibrian, 
eine  Quelle  mit  einem  schlechten  Trog  und  einer  alten  Mauerwand, 
in  welcher  sich  gleichwohl  der  Name  Cyprians  erhalten  hat.  Er 
gQt  den  Griechen  für  einen  Wunderbrunnen  (aylaöfia  tov  aylov 
KvxQidvov).    Eine  Stunde  davon  stösst  man  auf  einen  25  Fuss  hohen 
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Felsblock,  in  dessen  Mitte  eine  viereckige  Lücke  ausgehaaen  ist,  dif 
/u  einer  Höhle  von  5  Fuss  Länge  und  Breite  unil  3  ¥a»s  Höbe  f&hrt,  J 
s(i  dass  hier  selbst  ein  Einsiedlei'  kaum   einen    ächlafraum  für  ndr  Q 
fand.    Die  Statte  heisst  Kalaat  Sabba  ei  Cher  oder  Cheir. 


Das  Dorf  Bettir,  an  einem  Hiigelrückeii  zwei  Stuudeo  von  I 
leheni  gelegen,  besteht  aus  aschgrauen  Häiiserwürfeln  und  ist  " 
feindseligen  Moslemin  bewohnt.  Es  hat  Ueberflues  an  Was^ser,  Hudil 
einen  tlber  mannshohen  külden  Kelsenkaiial  und  eine  Brunnenstatte  nul  ( 
einem  römischen  oder  griechischen  Inschriftstein. 

Eine  starke  Viertelstunde  nordwestlich  eiTeichen  wir  den  Butnen- 
hügel  Chörbet  el  Jehud,  auch  Chörbet  Betlir.  Da  wo  das  tiefe 
Thal  Bettir  mit  dem  ostwestlicheu  Rosenthale  (Wady  el  Werd)  zu- 
sammenläuft, nur  weniK  südlich  von  Bir  Haniyeh  oder  dem  Philippe 
brunu,  liegen  die  TrUnimer  von  Bcthar,  nun  die  .ludenruine  gelieissen, 
d.  i.  jener  denkwürdigeu  ätätte,  da  die  Juden  unter  Anführung  ilet 
ungenannten  Mannes  von  Cocheba  (Burcoclicba)  in  Iladrians  Ta^ 
riacli  i'inen]  ihvijiihrigen  Aufiultr  ili'u  li'iztcn  Verzweifln ng^kaiiiipf 
gegen  die  Römer  unternahmen  und  unsägliches  Volk  dem  Schwerte 
der  Sieger  zum  Opfer  fiel.  Der  Moslem  baute  an  der  Quelle  Ain 
Bettir,  die  stark  genug  zum  Mühlenbetriebe  wäre,  am  Fusse  des 
Fe^tung^hügels  sich  an,  ohne  zu  wissen,  wer  die  Streitenden  gewesen 
und  wann  die  grosse  Fehde  sich  liier  ausgespielt  habe.  Um  Williaios 
Worte  the  holy  city  p.  137  zu   gebrancheu,  kann  eine,  stärkere 
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osition  für  die  alte  Kriegsbefestigung  kaum  gedacht  wer- 
en.  Nach  drei  Seiten  ist  der  Hügel  abschüssig  gegen  das  Thal, 
ach  Süden  aber  ist  die  felsige  Landzunge,  die  ihn  mit  den  rück- 
firtsliegenden  Höhen  verbindet,  durchhauen  und  mittels  eines  tiefen 
finstlichen  Grabens  unersteiglich  gemacht.  Vom  Dorfe  aus  mag  man 
len  Teil  in  einer  Viertelstunde  erklimmen  und  befindet  sich  dann 
ö  Fuss  über  den  südlichen  Trancheen  auf  einer  Fläche  von  fttnf  bis 
echs  Morgen  Landes;  aber  bis  auf  ein  Quadrat  von  160  Fuss  Um- 
mg  am  höchsten  Punkte  im  Nordosten,  dem  ein  zweites  Fort  an 
er  Südseite  gegenüber  gestanden  zu  seyn  scheint,  hat  die  neue 
ultur  die  alten  Trümmer  verschwinden  gemacht.  Die  drei  umfäng- 
lichen Höhlen  am  Abhang  des  Teil,  dem  Dorfe  zu,  standen  vielleicht 
öst  mit  unterirdischen  Gängen  in  Verbindung,  wenigstens  zeigen  sie 
inbauten.  Der  Hügel  hebt  sich  bedeutend  über  die  umliegenden 
iäler  und  zeigt  gleich  am  Aufgang  an  der  Ostseite  drei  Felsenkam- 
em,  alte  Cigternen  mit  einer  noch  sichtbaren  Schöpföflfhung.  Die 
itadelle  bedurfte  vor  allem  des  Wassers.  Südlich  gewahrt  man  eine 
ohlenöflFnung ,  auch  ist  der  Wallgraben  um  die  Veste  noch  unver- 
mnbar.  Zwischen  den  Felsenkammern  finden  sich  zwei  unregel- 
ässige  Reihen  von  Nischen  übereinander,  nach  Art  der  römischen 
olumbarien ;  darin  stellten  die  Krieger  vielleicht  die  Aschenkrüge  ihrer 
ifaUenen  Helden  auf.  Die  Festung  erstreckte  sich  wahrscheinlich 
twärts  bis  zum  Wady  Bettlr  mit  Einschluss  der  Quelle. 

Nur  der  verzweifelte  Fanatismus  der  von  weltlichen  Messiasideen 
geisterten  Juden  macht  diese  66  Jahre  nach  dem  Falle  Jerusalems 
Folgte  Empörung  gegen  die  Römer  erklärlich,  während,  mit  F all- 
er ay  er  zu  reden,  selbst  Hellas  und  Gallien  keinen  Versuch  wagten, 
8  tJoch  abzuschütteln  und  einzig  den  Deutschen  solches  gelang. 
8  Folge  war,  dass  die  Legionen  Hadrians  durch  die  blutige  Zer- 
unpfung  der  letzten  Nationalburg  Bcttir  in  der  Nähe  der  ver- 
issungreichen  Davidstädte  der  Welt  vor  dem  nationalen  Religions- 
d  Freiheitssinne  der  allzeit  unruhigen  Kinder  Israels  einstweilen 
iede  verschafften.  Aber  diese  Erhebung  im  zweiten  Jahrhundert  n. 
ir.  hat  keinen  Flavius  Josephus  gefunden.  Mit  Noth  hat  Munter 
8  Fragmenten  bei  fremden  Geschichtsschreibern  die  Grösse  jener 
gebenheiten  und  ein  Bild  des  letzten  Untergangs  der  Juden  in 
lästina  darzustellen  vermocht.  Es  ist,  als  ob  keiner  der  Mit- 
mpfenden  das  Unglück  überlebt  hätte,  denn  der  Talmud  verwirrt 
h  völlig.  Die  melancholisch  düsteren  Trümmer  zu  Chörbet  el  Jehud 
den  die  Grabstätte  der  jüdischen  Nationalhoheit  für  ewige 
jiten.  Die  strategische  Opportunität  und  der  entzückende  Natural- 
chthum  sprechen  für  die  Gegend;  aber  wunderbar!  nicht  die  Juden 
ben  eine  Notiz  von  der  Lage,  Christen  mussten  die  Stätte  auffinden. 


In  keinem  Striche  des  gelobten  Landein  hängt  der  Beissti 
Chörbet  (Ruine)  an  einer  solchen  Anzahl  von  alten  Oiirfern, 
wie  um  Bettir. 

Eusebius  bist.  IV,  6  nennt  B^&tjq,  al.  ßl9%^if  eine  starb  be- 
festigte Stadt  unfern  Jerusalems,  nchmlich  Xll  Millien,  .wie  das  [tiD. 
Burdig.  sagt,  und  in  der  That  beträgt  die  Entfernung  nur  ztti 
Stunden.  Der  Name  0i#(Jp,  al,  Bai^ijp,  oder  wie  Hieronymus 
in  Mich.  V  schreibt:  Baether,  kömmt  nach  der  Septuaginta  schon 
im  Buche  Josua  XV,  59  neben  Salem,  Tekoa  u.  s.  w.  vor,  nnä 
die  Braut  im  HobenJiede  singt  II,  17:  „Kehre  um,  mein  Geheilter, 
vergleichbar  einem  Reh  oder  einem  jungen  Hirsch  auf  den  Bergeo 
Bether."  Diess  wäre  ai.sfi  die  Akropohs,  welche  den  Schauplatz  Jena 
letzten  Catastrophe  bildete,  indem  nach  Hieronym.  in  Zach.  VTIl,  19 
\iele  tausend  Juden  vor  den  Römern  hieher  Süchteten.  Der  Name 
selbst  wird  bezüglich  des  letzten  Ereignisses  »durch  Beth  Tar  oder 
domus  explorationis  gedeutet ,  weil  angeblich  nach  dem  Falle  der 
heiligen  Stadt  hier  römische  Wächter  aufgestellt  waren,  um  die  Judet 
aufzufaugen,  wenn  sie  die  Ruinen  Jerusalems  besuchen  wollten.  Die 
Nachricht  Aristons  von  Pclla  und  Justins  Tryph.,  dass  Hadriau  den 
Juden  den  Besuch  Jerusalems  verbot,  ja,  wie  Euseb.  VI,  6  anführt, 
selbst  in  dessen  Nähe  zu  kommen  untersagte ,  wird  auch  Midr. 
Thren.  I,  22  mit  dem  Bemerken  bestätigt:  Hadrian  habe  in  Modi« 
Wachen  aufgestellt,  welche  die  nach  Jerusalem  Ziehenden  onbicllcs 
und  nur  auf  die  Fjklärung,  da,Hs  sie  Trajaner  oder  Ilailrianer  (Stadl- 
bürger?)  seien,  passircu  lieaseu.  Ausserdem  konnte  es  nur  vcrstoh- 
lens  geschehen,  wie  denn  Bcrac.  .^,  1  R.  Jose  und  Bcresch.  r.  81  B, 
Ismael  ben  Jose  die  Trümmer  Jerusalems  besuchte,  um  dort  zu  beten. 
Das  Verbot  dauerte  bis  Alexander  Scverus*,  der  Juden  wie  Ghristeii 
begünstigte,  bestand  aber  nach  Euseb.  demonstr.  VIII,  18,  und  Hiero- 
njmus  in  Zephan.  II  in  ihren  Tagen,  also  wolil  seit  Constantin  wieder 
(Graetz,  Gesch.  d,  Jud.  IV,  523).  Alle  Begriffe  aber  übersteigt,  wss 
sie  über  die  Grösse  von  Bettir  fabehi ,  z,  B.,  dass  sie  allein  400  Syn»- 
gogen  gezählt  habe  {Bab.  Gittin  fol.  58).  Nach  vierthalbjähriger  Be- 
higemng  fiel  die  Vcste  im  18.  Jahre  der  Regierung  Hadrians,  135  o. 
Chr.,  deu  Römern  in  die  Hände,  wobei  800(.KX)  Juden  erschlageD 
wurden,  so  dass  die  Pferde  bis  an  den  Zaum  im  Blute  waden  niussten 
und  der  Blutstroui  bis  ins  Meer  von  Joppe  sich  ergoss.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  Dio  Cassius  1.  LXIX,  U  wurden  damals  50  Burgen 
und  985  namhafte  Flecken  zerstört  und  580000  Menschen  erschlagen, 
auch  ganz  Judäa  wüste  gelegt,  so  dass  Wölfe  und  Hyänen  zu  Tausenden 
in  die  Städte  hefen.  Die  Gefangenen  aber  wurden  an  der  Terebinthe 
zu  Hebron,  wo  einst  der  Patriarch  des  Volkes  seine  Behausung  hi^ 
um  den  Spottpreis  von  einem  Silberljng  Mann  für  Mann  versteigert, 
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was  sich  mit  andern  in  Gaza  wiederholte,  worauf  man  sie  fort  nach 
Aegypten  schleppte.  Ja  der  Sieger  Tit.  Annius  Rufus,  oder,  wie  die 
Tabnudisten  ihn  schelten,  Tyrannus  Rufus  liess,  um  die  Schmach  der 
Nation  vollständig  zu  machen,  sogar  den  Tempelberg  überackern. 
Nun  erst  erfolgte  jenes  Verbot,  wovon  Eusebius  schreibt,  dass  sie 
Jerusalem  mit  keinem  Fusse  betreten,  sondern  höchstens  aus  der 
Feme  sehen  dürften.  Inzwischen  war  um  333,  als  der  Pilger  von 
Bordeaux  die  Stadt  besuchte ,  ihnen  jährlich  einmal  der  Zutritt  erlaubt. 
So  hatte  dieser  falsche  Messias,  der  in  Rabbi  Äkiba  einen  Vor- 
Üufer  und  Bannerträger  gefunden,  von  ihm  gesalbt  und  für  den  Sohn  des 
Sternes  erklärt  worden  war,  bis  er  sich  als  „Lügensohn^'  auswies,  die  . 
halbe  Nation  mit  sich  ins  Verderben  gerissen  und  das  blutige  Drama 
endete  mit  dem  Ausspruche  des  berühmten  Jochanan  ben  Sackai:  „0  Aki- 
ba,  das  Gras  wird  aus  deinen  Kinnbacken  hervorsprossen  und  der  Sohn 
Davids  noch  nicht  erschienen  seyn."  —  Zwölfhundert  Jahre  geschieht 
der  verhängnissvollen  Stadt,  deren  Schicksal  sich  gleich  dem  Jerusa- 
lems am  ominösen  9  Ab  erfüllte,  so  viel  als  keine  Erwähnung  mehr. 
Anfangs  des  XIV.  Jahrhunderts  spricht  der  R.  Parchi  wiej[ler  von 
Bether,  3  Stunden  südwestlich  von  Jerusalem.  Zu  Fabers  Zeit  1483 
nannte  man  die  Trümmer  eines  zerstörten  Schlosses  auf  der  Höhe 
zwischen  el  Chadr  und  dem  Philippsbrunnen  Bethsura  oder  Bethyr 
(Reysbuch  II,  284).  Fürer  gedenkt  1566  des  Dorfes  Bethir  zur  Linken 
am  Wege  vom  Phih'ppsbrunnen  nach  der  Johanneswüste  und  seitdem 
wird  des  Ortes  Battir  oder  Betur  forterwähnt,  bis  man  in  unseren 
Tagen  auf  die  Bedeutung  der  Ruinen  an  der  Abendseite  des  W.  Bettir 
auftnerksam  wurde. 

'  Von  dieser  denkwürdigen  Trümmerstätte,  wo  die  falschen  Mes- 
siaserwartungen der  späteren  Juden  eine  so  grausame  Enttäuschung 
erfuhren,  führt  uns  der  Weg  weiter  nach  Ain  Haniyeh,  wo  sich  das 
unterhalb  liegende  Dorf  Weledsche  mit  Wasser  versorgt,  und  wenn 
man  will  eine  Viertelstunde  weiter  östlich  nach  Ain  Yalo  im  Rosen- 
thal. In  diesem  Yalo  steckt  ein  anderes  Ajalon,  auch  liegt  östlich 
davon  es  Scherafat,  ein  weiteres  Sarepta  und  Bet  Safafa,  das  alte 
Zobeba  (I  Chron.  IV,  4).  Nach  Ain  Yalo  treiben  die  Bewohner  von 
llalcha,  dem  alten  Malchaja  (Vajicra  rabba  26)  zur  Tränke.  Von 
Yalo  bis  Malcha  sind  die  Rosenstöcke  in  solcher  Hülle  und  Fülle  ge- 
pflanzt, dass  sie  Gärten  des  Wohlgeruches  bilden,  die  auf  eine  halbe 
Stunde  Weges  die  Weinberge  und  Olivenhaine  durchziehen  und  den 
SloflF  zu  dem  kostbaren  Rosenwasser  Hefem,  daher  man  oft  ganze 
Karawanen  von  Frauen  mit  Bürden  von  Rosen  auf  dem  Kopfe  nach 


*)  Barcosiba,  was  sich  nicht  minder  auf  die  Stadt  in  Juda  I  Chron.  IV,  22 
beziehen  Hesse. 


Jerusalem  unterwegs  trifft,  wo  sie  das  Rotel  (2  Pfund)  zu  vier  fiislm 
oder  einem  Franken  auf  den  Markt  bringeoi. 


Dn  PiüllPDitirusTieD. 

Ain  Haniyeh,  der  „Gesundbrunnen"  am  Hügelsaume,  gütfikr 
den  Pliilippsbrunnen,  wo  der  Diakon  Philippus  den  äthiopische 
Kämmerer  taufte.  Noch  gewahrt  man  die  Trümmer  einer  „KapeUe\ 
die  bereits  zu  Fabers  Zeit  1483  zerstört  lag.  Das  Wasser  spnidell 
aus  einer  Mauerwand,  wo  eine  Nische  zwischen  niedlichen  Säulea  [Dil 
Knäufen  wohl  zur  Aufnahme  eines  Standbildes  bestimmt  gewesen,  und 
fällt  angenehm  plätscherml  in  einen  Steinbrunnen,  eine  stattliche  Fon- 
tane! Der  Bau  scheint  römisch  oder  hcrodisch  und  erinuert 
im  Kleinen  an  die  Pansgrotte  zu  Paneas,  verrath  aber  keine  Kapelle! 
Links  zei^t  sich  noch  die  Treppe,  auf  der  man  zu  dem  nun  vcrschiH- 
tetcn  Bassin  hinabstieg.  Ich  sah  hier  vom  alten  Vorbau  noch  Sän- 
lenstückc  von  doppelter  Mühlsteiudicke,  auch  einen  riesiget 
Feigenbaum;  als  aber  einige  der  fränkischen  Begleiter  sich  dann 
machten,  „Andenken"  abzuschlagen,  wehrte  ihnen  die  alte  Araberin, 
die  als  Führerin  diente,  denn  es  sei  das  Wel/  eines  Chalil  oder 
Freundes  Gottes! 
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Wäre  Bethsiu',  eine  halbe  Stunde  nördlich  vor  Hebron ,  der  Tauf- 
3rt,  wie  Eusebius  und  Hieronymus  annahmen,  so  würde  die  Apostel- 
^schichte  gewiss  diese  Nähe  bemerkt  haben;  aber  die  grosse  Königs- 
itrasse  von  Jerusalem  nach  Gaza  führt  nicht  über  die  Patriarchen- 
(tadt  Später  scheint  die  Sage  mit  dem  Namen  Betzuro  nach  Ain 
3ettir  übergewandert  zu  seyn;  seit  Faber  haftet  sie  bestimmt  an  Ain 
lamyeh.  Noch  heute  führt  eine  fahrbare  Strasse  durch  den  Wady 
il  Werd  bis  zum  Philippsbrunnen  herab;  weiterhin  trifft  man  bei 
kttir  sogar  Spuren  einer  Kunststrasse,  ja  man  soll  dort  Stücke 
dnes  römischen  Meilensteines  gefunden  haben  (Toblcr,  Dritte  Wande- 
ung,  200).  Hier  am  Brunnen  also  muss  die  Strasse  die  Thalsohle 
erlassen  haben,  indem  der  Wady  Haniyeh  weiter  hinab  gegen  Nord- 
^'est  mit  Umschweifen  in  den  Wady  Sataf  umbiegt,  und  sofort  über 
lie  Höhen  gezogen  seyn.  Der  heutige  Weg  nach  Gaza  führt  übrigens 
on  Jerusalem  über  el  Chadr  durch  das  Thal  el  Masarr,  wobei  die 
Strasse  sich  zunächst  au  die  Wasserscheide  hält  und  an  Gibea  und 
)ocho  vorüberlenkt.  Die  Strasse  nach  Gaza,  die  Bot  Dschibrin  weit 
inks  lässt,  zieht  zwischen  Bureir  und  Burdsch  eine  vier  bis  fünf 
Standen  lange  Wüste  dahin,  die  leer  an  Dörfern  nur  .von  Beduinen 
lorchschweift  wird. 

Vom  Philippsborn  steigt  man  mit  leichter  Mühe  über  den  Dschebl 
imr  nach  Ain  Kar  im.  Das  Gestein  ist  Jurakalk;  ich  schlug  einen 
immonit  aus  dem  Fels  und  nahm  das  Petref akt  zum  Andenken  mit. 
Nicht  leicht  versäumt  ein  Pilger,  der  Jerusalem  besucht,' den  interes- 
santen Ausflug  nach  San  Giovanni  zu  machen,  wie  der  Ort  von  der 
dasigen  Kirche  bei  den  Christen  heisst;  die  Entfernung  nach  Südwest 
betragt  nur  anderthalb  Stunden  und  man  soll  unterwegs  bei  ganz 
hellem  Himmel  den  Meeresstrand  in  der  Gegend  von  Askalon  er- 
blicken. Fürwahr  ein  paradiesisches  Thal,  wohl  das  blühendste 
in  ganz  Judäa,  und  schon  der  Naine  deutet  auf  die  Weinreben  hin. 
Eß  ist  das  uralte  Karem,  das  wenigstens  die  Siebzig  bei  Jos.  XV,  59 
in  den  Text  aufgenommen  haben  und  Hieronymus  in  Mich.  V  wieder- 
gibt Jerem.  VI,  1  nennt  dasselbe  Bethhakarcm  oder  Weinberg- 
baus,  also  das  palästinische  Weinsberg  (cf.  Neh.  III,  14).  Ein 
Käthsel  bildet  diefiuine  Mar  Sakaria  südwestlich  vom  Orte  und  der 
Qoelle  Ain  Karim  mit  Quadern  von  sechs  und  mehr  Fuss  Länge. 
Noch  liegt  dritthalb  Stunden  südwestlich  von  Bethlehem  die  Ruine 
Bit  SaKarieh,  das  alte  Beth  Zacharia  I  Makk.  VI,  33,  wo  Judas  der 
Hakkabäer  das  Trefifen  gegen  Antiochus  bestand,  und  weiter  im 
''besten  Teil  und  Kefr  Zakariya,  so  dass  man  auch  bei  Ain  Karini 
Hne  alte  Ortsbenennunp;  nach  Zacharias  vermuthen  möchte,  da  der 
^anie  in  Judäa  vulgär  war.  Genug,  dass  die  Legende  hieher,  aber 
mch  nach  Beth  Zacharia,  den  Wohnsitz  des  Vaters  Johannis  ver- 


—  st- 
iegt. Schon  die  Kreuzfahrer  nahmen  Ain  Karim,  angeblich  4  Hdtei 
BüdUch  von  Jernsalein,  sechs  von  Bethlehem,  für  das  Schlos  Zeeianas 
oder  St.  Johann*"),  Unhegreiflith  scheint  ps  ausserdem,  warum  mas 
hier,  zunächst  vor  den  Thoren  Jerusalems  die  Heimat  und  Wüste  des 
Täufers  ausfindig  machen  wollte.  Die  Annahme  liegt  zudem  nahe, 
dass  wegen  der  reizenden  Lage  schou  fifihe  eine  cbiistlirbe  Ansied* 
lung  und  ein  Kirchenbau  hier  stattfand,  worauf  der  KtrchenpatroD 
die  fragliche  Ueberiieferung  nach  sich  zog.  Einladend  ist  in  Mitte 
der  natürlichen  Terrassen,  wo  ein  vorzüglicher  Wein  gedeiht  und  die 
Häuser  kubisch  am  Berggelände  sich  aufbauen,  besonders  die  reich 
sprudelnde  Quelle,  die  christlicherseits  wieder  Mariabrann  oder  Jong- 
frauenborn  heisst'*).  Die  einheimischen  Muhammedaner  gelten  or-- 
kundh'ch  filr  Nachkommen  der  aus  Spanien  flüchtigen  Mauren,  gliticb 
jenen  im  Hirtendorfe  Bet  Sahur,  und  heisscn  darum  auch  Magrebh 
oder  Mohren.  Die  Leute  grUssen  nicht,  so  wenig  wie  die  von  Bettir 
und  es  ist  auffallend ,  wie  der  Krieg  mit  den  Spaniern  hier  auf  pa- 
lästinischer Erde  sich  gleichsam  fortsetzt,  indem  die  Christen,  hundeit 
an  der  Zahl  mit  acht  spanischeu  Vätern  an  der  Spitze,  mit  den 
siebenfach  überlegenen ,  äusserst  feindseligen  Moslemin  sich  um  dea 
Besitz  des  schönen  Thaies  streiten,  dessen  Weinertrag  gesetzlich  den 
Kindern  des  Propheten  nicht  fromjnt.  .  Andächtig  verrichteten  aodi 
sie  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  an  der  Quelle  Gebet  und  Waschungai. 
gleichwie  der  Pilger  ehrerbietig  davon  sich  labt;  denn  der  Qhiube 
hat  sich  wenigstens  seit  den  Kreuzzügen  ausgebildet,  hier  sei  der  Ort 
Mariae  Heimsuchung,  wo  die  Madonna  das  Magnificat  angestiDunt 
(Fretellus  1175  f.  236),  ja  es  hat  nicht  an  solchen  gefehlt,  die  hier  die 
aöiig  'loväa  Luk.  I,  39  bis  auf  den  Namen  suchten  und  fanden.  Die 
Kirche  selbst  hat,  um  es  kurz  zu  sagen,  auf  die  vermeintliche  „Ueber- 
iieferung" nie  einen  Werth  gelegt,  vielmehr  erklären  die  BoUaii- 
disten  Acta  Sanctorum  704  nach  grandlicher  Erforschung  ausdrück- 
lich: Hoc  vero  primum  puto  seculo  XI  fXU!),  quando  loca  sacra 
restaurabantur  per  Latinos,  jam  inde  a  tempore  Notkeri  persuasos, 
Hebron  esse  civitatem  Juda,  quam  Lucas  nominal.  .  .  Etenini  es  eo 
tempore  invcnin  Joannem  Phocani,  Epiphanium  . . . .  Zachariam  Jo- 
hannis  patrem  ejusque  domum  et  possessiones  cummemorare,  utprop« 
Jerusalem  ac  Bethleem  posita. 


*)  Tobler,  Topogr.  y.  Jenis.  n,  361,  hipJi  S.  M  Lei  Kinraaus  not. 
**)  Die  fromme  Uinf&It,  die  von  tlaitee  auu  nichts  vphs  und  doch  etwu  cmi 
nach  Uause  bringen  will ,  knllpA  au  die  Jungfrauen  quelle  das  widerwiUtige  Ger«ile> 
Maria  habu  hier  die  Windeln  Jesu  gewaschen ;  dasselbe  wiederholt  dcb  bpio 
Braunen  Sitoa,  Wir  berQbreu  diess  nur  um  uus  zu  cutdchuldigen ,  venu  «ir  >"> 
dergleichen  Pilgergew&gche  keine  Notiz  nehmen. 
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Die  ersten  Kreuzfahrer  trafen  hier,  drei  Millien  westlich  vom 
heiligen  Kreuze,  Klosterruinen  mit  der  alten  Kirche  zu  Ehren  des 
heiligen  Sabas,  wo  angeblich  früher  300  Mönche  zusammengewohnt 
und  bei  einem  Ueberfalle  der  Sarazenen  ermordet  worden  waren,  wie 
bei  Saewulf  1103  relat.  p.  35  zu  lesen  ist.  Nach  dieser  Zeit  siedelte 
die  Legende  von  der  Geburtsstätte  des  Täufers  nach  Ain  Karim  über; 
des  Mariabrunnens  wird  zuerst  von  Pipin  1320  tract.  de  loc.  terr.  s. 
p.  72  a  gedacht  Man  unterscheidet  in  dem  merkwürdigen  Trümmer- 
viereck von  Mar  Sakaria  südlich  die  untere  und  indem  man  auf  Treppen 
hinansteigt,  nördlich  die  obere  lürchenabtheilung,  zu  Ehren  Jo- 
hannis  und  seines  Vaters  Zacharias,  indem  der  Bau,  ohne  dass 
dem  Terrain  eine  Fläche  abzugewinnen  war,  den  Berg  hinan  geführt 
ist  ,  Man  zeigte  in  der  Kapelle  an  der  Erde  nach  Tschudi  1519  einen 
grossen  Stein  mit  dem  Modell  -  Eindruck  des  Kindes  Johannes,  das 
hier  vor  den  Nachstellungen  Herodis  verborgen  ward ,  sowie  das  Grab 
der  Elisabeth.  Das  Gewölbe,  worin  auch  Johannes  geboren  seyn 
sollte,  diente  den  Franziskanern  lange  zur  Aufrichtung  ihres  gottes- 
dienstlichen Altares  jähriich  am  Heimsuchungsfeste.  W^nu  das  Volk 
nach  seiner  Gewohnheit  die  ältesten  Kirchen  allenthalben  für  Bau- 
werke der  heiligen  Helena  angibt,  so  streitet  hier  das  Alter  insofern 
dagegen ,  als  diese  Trümmer  offenbar  in  die  Zeit  der  jüdischen  Könige 
hinaufreichen.  Die  heutige  Klosterkirche  ist  ein  italienischer  Bau 
mit  einer  Kuppel,  die  auf  vier  Pfeilern  ruht;  ein  Bild  von  Murillo, 
den  Knaben  Johannes  in  der  Wüste  vorstellend,  bildet  ihren  Haupt- 
reichthum.  Fünf  Reliefe  von  weissem  Marmor  bilden  an  den  Wänden 
der  Apsis  über  der  vorgeblichen  Nativitätsstelle  die  Heimsuchung, 
Geburt  und  Predigt  Baptistas,  die  Taufe  Christi,  und  die  Enthaup- 
tung Johannis  ab. 

Wahrscheinlich  hat  der  Titel  der  Kirche,  die  eben  dem  Täufer 
Johannes  geweiht  wurde,  die  Legende  in  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
üch  gezogen.  Links  steigt  man  gegenwäilig  auf  sieben  Stufen  zur 
sogenannten  Geburtskapelle  hinab,  wo  eine  kreisrunde  Oeffnung,  statt 
der  früheren  Marmorplatte,  der  Voi-stellung  zu  Hilfe  kommen  soll; 
auch  zeigt  man  ein  Säulenstück'  als  den  Stein,  worauf  der  Täufer  in. 
der  Wüste  gepredigt  habe.  Im  XV.  Jahrhundert  war  die  ältere 
Kirche  klägUch  entweiht  und  diente  mit  ihren  Gewölben  den  Muham- 
medanem  zum  Viehstalle,  worin  nachweisbar  von  1476—1579 
Ochsen  und  Esel,  Pferde  und  Kameele  eingestellt  wurden,  bis  den 
Franziskanern  der  Besitz  und  die  Reinigung  derselben  zugestanden 
ward;  aber  schon  1586  lag  sie  wieder  voll  Unrath,  zur  Herberge  für 
Menschen  und  Thiere  bestimmt.  Im  Jahre  1621  stellte  der  Pater 
Guardian  Thomas  von  Novaria  zwar  den  Gottesdienst  darin  her,  man 
säuberte  desshalb  besonders  die  „  Geburtshöhle ^S  ^^^^  machten  bald 


wieder  Heerden  von  Ziegen  und  Schafuii  es  sich  darin  bequem,  wie 
im  Schiff  der  Basilika  zu  Bethleliem.  Erst  l(i72  setzte  der  fran- 
zösische Gesandte,  Marquis  von  Nointel,  in  Constantiuopel  die  Zusa^ 
der  Restitution  durch,  worauf  der  zwei  bis  dn'i  Fuss  hohe  ünratli 
hinauagescbatft ,  der  schöne  Musaikboden  bloss  gelegt  und  nidit  we- 
niger als  lOOttX»  Franken  auf  die  Restauration  des  ruinösen  Tempds 
verwendet  wurden,  der  sich  soviel  wie  neu,  dreiscliiffig,  40  SrhriU* 
lang,  18  breit  bis  jetzt  erhalten  hat.  Der  Neubau  des  KlogIe^ 
quartiers  um  die  Kirche  her  kam  erst  ltJ93  zu  Stande,  da  die  Fran- 
ziskaner 1679  abennals  weichen  raussten.  Somit  ist  es  der  Energie 
Luilwigs  XIV,,  dem  der  Titel  Protektor  des  heiligen  Landes  mehr  als 
ein  leerer  Klang  war,  zu  danken,  dass  der  kastellai tigp  Bau,  du 
schönste  Kloster  im  ganzen  Lande  Überhaupt,  Ktrht  nnd  im  Be- 
sitze der  Christen  dem  feindlichen  Andränge  der  MuhaiomcdaDH 
trotzt,  welche  die  Mönche  darin  wiederholt  belagern,  brandschatzcD 
und  in  Verzweiflung  setzen.  Noch  im  Jahre  1821  ii;:i8sten  die  Fran- 
ziskaner zu  Ain  Karim  TtHX)  Piaster  fttr  die  Erlaubuiss  zum  Fort- 
bestände zahlen,  nachdem  man  sie  inisshandelt  und  eingesperrt  hatle 
nnd  wäre  nicht  die  Machtstellung  des  Abendlandes  in  Palästina  In 
Zunehmen  begriffen,  so  möchte  leicht  das  Stift  San  Giovanni  da» 
Schicksal  des  alten  Sabasklosters  und  benachbarten  Hospizes  zu  Abu 
Gösch  erfahren,  d,  h.  seine  Hüter  und  die  christlichen  Einwohtur 
unter  den  Händen  der  Muhanimcdaner  enden.  Jedenfalls  ist  dies« 
lateinische  Besifzthiiui  am  meisten  in  Gefahr.  Die  Zahl  der  Väter  ist 
im  Vergleich  zur  früheren  Zeit,  11599—1738,  bereits  zur  Hälfte  herab- 
gesunken; die  ausfuhrlichen  Belege  hierüber  liefert  Tobler  f  Jenis.  U, 
344  f).  !m  Anschluss  an  Mar  Sakaria  hat  in  neuerer  Zeit  der 
Dragoman  des  französischen  Consuts  ein  stattliches  Hau.s  erbaut,  das 
die  Schwestern  vom-  Berge  Sion  jetzt  gleichsam  zur  Reconvalescenz 
benutzen,  bis  sie  auf  einem  bereits  erworbeneu  Grunde  sich  selbst- 
ständig angebaut  haben.  Indem  aber  gleichzeitig  die  Griechen  oadi 
den  „byzantinischen"  Kirchenrninen  am  Brunnen  der  Heimsuchuot' 
der  Eliaahet  die  Hand  ausstrecken,  wie  Schiferle  (Zweite  Pilgerreise 
403)  schreibt,  dürfte  auch  in  dieses  Thal  der  religiöse  Unfriede  sich 
verpflanzen. 

Der  Pilger  ei-freut  sich  hier  der  väterlichsten  Gast&eundschtifl 
und  darf  den  besten  Wein  sich  munden  lassen,  dei^  wie  jeuer  um 
Bethlehem  von  den  Kreuzfahrern  angepflanzt  wurde;  auch  besitzt  das 
Kloster  die  einzige  Kelter  im  Orte.  So  gesund  die  Lage,  ist  doch  nicht 
San  Giovanni,  sondern  Jaffa  mit  der  erfrischenden  Meeresluft  für  die 
Kranken  und  Keconvalescenten  unter  den  lateinischen  Vätem  bestimmt 
Man  geniesst  von  Ain  Karim  die  freundliche  Aussicht  nach  Gaslel 
und  Colonie  oder  dem  Castell  nnd  Dorfe  Emmaus,  nach  Hebj  Samud, 
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Bei  Jksa  und  fiet  Surik  und  wandert  im  Anblick  der  gesegneten 
Gegend  abendwärts  nach  dem  %  Stunden  entfernten  el  Ha  bis  „dem 
Kerker ^\  oder  der  sogenannten  Johanneswüste,  wo  oberhalb  der  Quelle 
Serka  Maein  und  des  Thaies  Hanina,  welches  in  weitester  Ausbreitung 
hier  vor  Augen  liegt,  sich  die  Grotte  des  Mar  Hanna  befindet,  ein 
Höhlenraum  bei  20  Fuss  lang  mit  zwei  Lichtöffnungen  und  einer 
Felsentreppe  von  aussen.  Fürwahr  eine  reizende  Einsiedelei  in  einem 
elyseischen  Gefilde!  Hier  breitet  sich  das  palästinische  Tempe 
aus  und  man  begreift  gar  wohl  die  Niederlassung  der  Christen,  aber 
nicht  ihre  Tradition  vom  Aufenthalt  des  heranwachsenden  Propheten, 
der  von  Heuschrecken  und  Baumhonig  sich  nährte.  Poetisch  war  es 
jedenfalls,  ein  paar  Fuss  über  den  Brunnen  Ain  el  Habis  die  Ein- 
siedlergrotte des  Täufers  mit  der  Steinbank,  die  ihm  zum  Lager 
diente,  zu  verlegen  und  dabei  die  Felsenkanzel  zu  errichten,  von  wo 
der  Rufer  in  der  Wüste  weithin  über  Berg  und  Thal  seine  Stimme 
ertönen  Hess.  Vielleicht  hat  einst  ein  Eremit  diese  Höhle  zur  Wohn- 
statte erkoren  und  es  findet  nur  eine  Verwechslung  der  Namen 
statt,  wie  bei  Mar  Elias.  So  gilt  Nebi  Musa  für  das  Grabmal  des 
Gesetzgebers,  während  ein  ganz  anderer  Moses  an  der  Stelle  war. 
Bewahrt  D^r  Dossi  den  Namen  des  heiligen  Theodosius,  das  kleine 
Labyrinth  mit  den  Cliörbet  Chareitun  den  Namen  Charitons  u.  s.  w., 
warum  sollte  hier  nicht  ein  späterer  Einsiedler  Johannes  den  Namen 
hergegeben  haben?  Noch  Christoph  Fürer  1566  fand  Eremiten  an 
der  Stelle  und  die  vorhandenen  Ruinen  deuten  auf  eine  alte  Kapelle, 
wo  nicht  einen  Wartthurm  der  Kreuzritter  hin.  Dem  Talmud  zu- 
folge*) gab  es  ein  Kephar  Abus  in  der  Gegend,  von  welchem  füg- 
Keh  der  Ortsname  sich  herleiten  mag.  Auf  Betrieb  des  Patriarchen 
Valerga  hat  jüngst  eine  christliche  Araberfamilie  für  die  Lateiner  von 
dem  Gefangnisse  Besitz  genommen  und  das  mit  Recht. 

Eine  Viertelstunde  südlich  von  der  Johannesquelle  liegt,  die  Ruine 
Ghörbet  el  Los,  wahrscheinlich  das  alte  Laisa,  wo  Judas  der  Makka- 
Mer^(I  M.  IX,  5  f.  Is.  X,  30  cf.  Eleasa  S.  532)  lagerte,  ehe  er 
die  Syrer  angriff  und  bis  Asdod  hinabschlug,  dann  aber  selber  im 
Kampfe  fiel  und  zu  Modin  bestattet  ward.  Wahrscheinlich  führte 
eine  alte  Strasse  durch  den  Wady  Sataf  oder  das  sogenannte  Tere- 
binthenthal  von  Colonieh  herab  nach  dem  Niederlande,  wenigstens 
gewahrt  man  bei  Ain  er  Raufts  unterhalb  D6r  ^asin  Pflastertrümmer. 
Das   Dorf  Sataf   selbst  besitzt  ein   idyllisches   Plätzchen    an   seiner 


*)  Hier.  Sanhedrin  11  bei  Schwarz.  Das  heilige  Land,  S.  89.  Ausser  der  von 
ihm  genannten  AbisqueUe  kömmt  der  ziemlich  vulgare  Name  in  Teil  el  Habs  bei 
Salcha  in  Hanran  und  ein  Vulkan  el  Habis  bei  Duma  vor. 


lebeniügen  Quelle,  die  unter  einem  Felsdach  eutsprudelnd  m  pur 
Teiche  filUt  uud  einen  üppigen  Garten  voll  goldener  Aepfd  in  die 
Nähe  zaubert. 


Jen^L-its  üeä  Thaies  auf  dem  westlichen  Höhenzug  liegt  nur  ei 
halbe  Stunde  von  el  Hubis  Soba  oder  Kariet  Suba,  welches  frah«  | 
fUr  Modin  galt ,  von  Robinson  aber  für  Raniathiam  Zopbim , 
Geburtsort  Samuels,  des  Füi"sten  der  Propheten,  erklärt  werden  »iU. 
Zur  ersterea  Änimhme  trugen  fünf  antike  Gnibniäler  aus  dein  'bu-  1 
testen  Felsen  und  Felsentrümmer  bei,  welche  den  Hügel  kröntfu,  | 
aber  bei  der  Verwüstung  des  Dorfes,  das  der  Familie  Abu  Gösch  ge- 
hört, durch  Ibrahim  Pascha  1834  verschüttet  wurden^  auch  soll  hi« 
eine  Kirche  und  ein  sogenanntes  Kloster  der  Makkabaer  bestAndec 
haben.  Schwarz  (S.  6^)  führt  eine  Stunde  westlich  von  ChöHift 
Dscheba  bei  Ain  Habis  einen  Dschcbei  Mudaini  mit  BuinenapoM 
am  Fus^e  an,  und  wir  glauben  in  dieser  Richtung  (S.  51)  das  haf 
vermisste  Modin  wirklich  gefunden  zu  haben.  Was  hat  aber  Suba  mit 
Itama  zu  schaffen,  wo  der  Fürst  der  Propheten  nicht  bloss  geboren, 
sondeni  auch  begruben  ward,  da  doch  die  jUdiäche  Tradition  fest  an 
Neby  Samuel  haftet?  Vielmehr  haben  wir  au  die  Benjamilensi^d' 
Seboini  zu  denken,  obwohl  die  Neh.  XI,  34  mitgenannten  Orte  fiadiil 
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1  Neballa  in  Haditbe,  1  Stunde  östlich  von  Lud,  und  Bet  Neballat, 
:h  eine  Stunde  nördlicher,  gegeben  sind.  In  der  Mischna  CaUac. 
10  ist  neben  Bethar  des  Berges  Zeboim  gedacht  Seetzen  (Reisen 
392)  sah  unter  Kastei  ein  verwüstetes  Dorf  Sbeia. 
Der  Weg  von  San  Giovanni  nach  Jerusalem  zieht  auf  der  Wasser- 
leide  zwischen  dem  todten  und  mittelländiBcheo  Meere  dahin.  Der 
iscbenraum  beträgt  nur  anderthalb  Stunden.  Eine  halbe  Stunde 
n  Stadtthore  erreicht  man  Dgr  el  Musallabe,  Kirche  und  Kloster 
m  heiligen  Kreuze,  dem  äusseren  Anblick  nach  ein  Castell  mit 
ben  blinden  Mauern  von  Strebepfeilern  gestützt  Im  Kloster  am 
lai  werden  die  Fremden  sogar  durch  den  Muscharabi  hinaufgewun- 
D  und  das  1709  vermauerte  Thor  nur  zum  Empfang  des  Erzbi- 
Itofs  wieder  geöffnet:  hier  bestehen  dieselben  Pechnasen  über  dem  Ein- 
i^,  doch  ist  noch  durch  eine  niedere  eisenbeschlagene  Thilre  hinein- 
schlüpfen erhiubt  Der  nach  unten  offene  steinerne  Erker  gestattet 
D  Bewohnern  des  Klosters,  unbemerkt  nachzusehen,  wer  da  poche 
d  im  Nothfalle  auch  ohne  zu  öffnen  den  nöthigen  Bedarf  herab- 
lassen. Und  fOrwahrl  die  Vorsicht  thut  noth;  denn  wie  hungrige 
ük  streifen  Tag  und  Nacht  die  Araber  umher,  suchend  was  sie 
rschUngen  mögen;  auch  ist  das  Kloster  mit  dem  Blute  seiner  Be- 
bner  getränkt  und  noch  vor  nicht  langer  Zeit  brachen  die  Räuber 
i  Nacht  ein  und  ermordeten  den  Archimandriten  auf  seinem  Lager. 
ir  herrUchen  Olivenpflanzung ,  welche  das  Klostertbal  beschattet, 
[)hte  dadurch  der  Untergang,  dass  die  Fellabin  den  Ertrag  für  sich 
Anspruch  nahmen. 
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Das  Kloster  führt  den  Namen  von  der  Sage,  da»  hier  dv  Oel- 
baum  oder  die  Cypresse  gew.achsen  sei,  woraas  das  Kreu 
Christi  gezimmert  ward.  Bei  den  Jakobiten  wird  am. Chaifintag 
die  Legende  gelesen,  dass  das  Kreuz  Christi  von  einem  Handdhnmi 
war,  den  Adam  gepflanzt  und  Noa  mit  in  die  Arche  nahm.  Znd« 
wollte  man  noch  1565  den  Wurzelstock  zeigen,  w&hrmd  man.  jrtiA  < 
hinter  dem  Hochaltar  eine  Oeffnung  im  Boden  sieht,  wo. der  Bm 
gestanden  habe.  Der  Convent  wurde  bereits  im  V.  Jahrimndart  nä 
Tatian,  dem  Könige  der  Iberier  oder  Georgier,  gestiftet,  waiv- 
scheinlich  (nach  Williams  The  holy  city  p.  449)  auf  dem  Gnmde,  dm 
Constantin  seinem  Vorgänger  Mirzam  überlassen,  auch  benehea  im 
Mönche  noch  heute  Einkünfte  aus  Armenien.  JedenfiUls  mius  im 
Erbauung  vor  die  Muhammedanische  Eroberung  637  faDen,  wie  Tobhr 
Jerus.  n,  736  urtheilt,  da  nach  dieser  Zeit  ein  solcher  Neubaa  sieht 
wohl  mehr  möglich  war,  die  Kreuzfahrer  aber  bereita  das  Stift  nt- 
fanden  und  zwar  als  Abtei  in  den  Händen  der  Georgier,  die  m 
noch  heute  besitzen.  Auch  die  Sage  vom  KreuzhohEe,  die  QDareaDBii 
auf  sich  beruhen  lässt  (ut  communi -traditione  asserttor),  finden  i^i 
1102  bereits  ausgebildet  Es  geht  mit  der  Verfolgung  der  Partikd ' 
des  heiligen  Kreuzes,  die  schon  unter  der  Kaiserin  Helaps': 
von  Jerusalem  und  Constantinopel  aus  über  die  ganze  Wall 
zerstreut  wurden*),  ähnlich  wie  mit  dem  Frohnleichnam  des  Oir 
ris,  wovon  Diodor  I,  21  berichtet,  Isis  habe  nach  dessen  Zerst&de- 
hing  durch  Typhon  jedem  Nomos  ein  Partikel  abgegeben,  die  übrigen 
Glieder  aber  ergänzt,  dass  jeder  Tempel  den  ganzen  Leib  zu  besitzen 
glaubte.  Auch  hier  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden,  was  ächte 
oder  bloss  anberührte  Theile  seyn  sollen;  bemerkenswerth  ist  indess 
die  noch  heute  im  Volke  lebende  Meinung,  dass  das  heilige  Kreuzholz, 
soviel  man  auch  Partikel  davon  entnehme,  wie  ein  lebendiger  BaoD 
sich  von  selbst  ergänze.  Es  ist  ein  Glcichniss  auf  die  Integrität  der 
Kirche,  ungeachtet  aller  Zer^litterung  und  fremder  Aneignung. 

Fünf  Kirchen  Roms,  St.  Johann  von  Lateran,  St.  Peter,  St  PauL 
Maria  Maggiorc  und  Santa  Groce  in  Gerusalemme  haben  keine 
Gardinaistitel,  weil  sie  den  fünf  Patriarchaten  der  Christenheit  ge- 
widmet sind,  nehmlich  Rom,  Alexandria,  Antiochia,  GonstantiDopel' 
und  Jerusalem.  Zufolge  der  Legende  wurde  die  Basilika  Santa  Ctocb 
in  Gerusalemme  von   der  heiligen  Helena  erbaut  und  benannt,  weil 


*)  Cyrill.  catech.  XIII,  4:  Argiiet  me  hie  Golgathas  cui  none  omnes  proxim^ 
assistimus;  arguet  me  crucis  lignum,  quod  per  particulas  ex  hoc  loco  per  uDirer- 
sum  jam  orbem  distributum  est.  Joh.  v.  Wirzburg  p.  519 :  Et  haec  regina  majorem 
8.  ligui  partem  secum  detulit  Constantinopolin ,  reliqaa  JeroBolymis  Mtantor  in 
altera  parte  ecclesiae,  ex  opposito  loco  Calvariae. 
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Mchdem  sie  einen  Theil  des  heiligen  Kreuzes  dem  Bischöfe  von  Jeru- 
salem ttbcriassen,  den  andern  nach  Byzanz  gebracht,  von  hier  wieder 
eine  Partikel  nach  der  Tiberstadt  übertragen  ward.  Dieselbe  kömmt 
bereits  433  im  Condl  Sixtus  III  als  Basilica  Heleniana  vor.  Bei  der 
Erobemng  von  Damaskus  durch  die  Araber  634  wurde  die  dortige 
Kreuzkirdie ,  Keniset  el  iMusallabe,  den  Christen  belassen,  bis  sie 
Saladin  zerstörte.  Die  Kirche  zum  heiligen  Kreuze  bei  Jerusalem  ist 
das  Vorbild  aller  weiteren  Kreuzkirchen  oder  vielmehr  Kreuzpartikel- 
kirchen des  Abendlandes,  z.  B.  in  Augsburg,  Donauwörth  u.  s.  w., 
die  zudem  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  hinaufreichen. 

In  Jerusalem  selbst  bewahrte  man,  nachdem  Heraklius  das 
Yon  den  Persern  weggeführte  heilige  Kreuz  im  Frieden  zurücker- 
langt und  auf  Golgatha  wieder,  aufgerichtet  hatte,  welches  Ereigniss 
das  jährliche  Fest  der  Kreuzerhöhung  am  3.  Mai  verewigt,  den 
cuien  Kreuzesarm  lange  in  einer  silbernen  Lade  verschlossen  und 
Terbarg  ihn  beim  Vordringen  der  Araber  wie  einst  die  Bundeslade; 
du  syrischer  Christ  verrieth  1099  den  Kreuzfahrern  den  Ort,  wie  Abt 
Oaibert  und  Wilhelm  von  Tyrus  IX,  765  u.  a.  melden.  Die  Christen 
waren  so  davon  ergriffen,  als  ob  noch  der  Leib  des  Erlösers  daran 
hinge.  So  oft  ein  feindliches  Heer  das  Reich  bedrohte,  versammelte 
der  Patriarch  von  Jerusalem  das  ganze  cliristliche  Volk,  Lateiner, 
Syrer  und  Griechen  zum  feierlichen  Umzug  mit  blossen  Füssen  durch 
alle  heiligen  Stätten,  um  unter  heissen  Gebeten  und  strengen  Fasten, 
aa  dass  selbst  dem  SäugUnge  die  -Mutterbrust  entzogen  ward,  die 
Hilfe  des  Himmels  anzuflehen ,  worauf  unter  Vorantragung  des  heiligen 
Kreuzes  der  Auszug  gegen  die  „Heiden"  vor  sich  ging.  Vor  der 
Schlacht,  welche  gewöhnlich  auf  den  Sonntag,  den  Tag  der  siegreichen 
Auferstehung,  verlegt  wurde,  beichteten  die  christlichen  Streiter  dem 
Priester  ihre  Sünden  und  empfingen  das  Abendmahl.  So  trug  der 
Abt  Gerhard  das  allerheiligste  Holz  in  der  Schlacht  bei  Rama 
1101,  der  Erzbischof  von  Cäsarea  1119  in  der  Schlacht  bei  Cäsar  ea, 
wo  Balduin  dem  Turkmannen  Ilgazi  damit  den  Sieg  entriss.  Graf 
Konrad  von  Dachau  brachte  von  der  Kreuzfahrt  unter  dem  gleich- 
namigen Hohenstaufen  (1147)  das  noch  heute  verehrte  Stück  des 
heiligen  Kreuzes  nach  Scheyern,  da  die  Stammburg  der  Schyren- 
Wittelsbacher  bereits  in  ein  Kloster  verwandelt  war.  Erst  in  der  un- 
fl^cklichen  Schlacht  bei  Hattin  ging  das  Marterholz,  nachdem  dessen 
Träger,  der  Bischof  von  Ptolemais,  gefallen  war,  verloren.  Nach  Hugo 
Plagen  soll  das  heilige  Marterholz  auf  der  Wahlstatt  vergraben,  und 
Eds  später  ein  Tempelbruder  es  anzeigte,  vergeblich  während  dreier 
Nächte  gesucht  worden  sein.  Wenn  später  1217  der  Patriarch  von 
Jerusalem  ein  Kreuz  als  Siegespanier  bei  den  Heerfahrten  der  Christen 
ins  XjSLger  am  Belus  trug  und  der  König  von  Ungarn  wie  der  Herzog 

35* 
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von  Oestreich  mit  entblössten  Füssen  es  küsslen,  so  behauptete  man 
doch  nur,  (lass  es  ein  Stück  vom  wahren  Marterholz  enthalte.  Es 
erregte  sogar  den  Hohn  der  Ungläubigen,  als  man  das  heilige  Kreuz 
von  ihnen  zurückforderte,  und  wenn  auch  Bohaeddin  den  Sultan 
Saladin  im  Besitze  desselben  glaubt,  so  waren  doch  die  Kreuzfahret 
im  Lager  von  Damiette  selber  überzeugt,  ihre  Gegner  wüssten  nichti 
davon,  sonst  hätte  der  Sultan  um  diesen  Preis  längst  seine  Ge&u^enes 
losgekauft*). 

Die  Kirclie  in  Santa  Croce  bei  Jerusalem  zeigt  den  Spitzboga 
trotz  der  Kuppel,  die  von  kleinen  Fenstern  durchbroch^i  ist  Von 
Mohammed  ibn  Kalaun  wurde  das  Gebäude  in  eine  Moschee  um- 
gewandelt, doch  1305  auf  Vermittlung  einer  Gesandtschaft  des  Königs 
von  Geoi^ien  und  des  oströmischcn  Kaisers  wieder  herausgegeben.  Gege« 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  zählte  es  nach  Wflliams  220  Zellen. 
Die  Quadratseite  der  Kirche  misst  zwölf  Schritte,  vier  Pfeiler  tr^a 
die  Kuppel.  In  die  Grotte  hinter  dem  Nikolausaltar,  welcher  für  dei 
Patron  der  Seefahrer  gilt,  giessen  die  Pilger  Jordanwasser  aus,  was 
an  uralten  Landesgebrauch  erinnert  (S.  92  f.).  Was  diesen  Tempd' 
auszeichnet,  sind  die  eigenthümlichen  Wandmalereien,  indem  die 
Bilder  der  Erzväter.  Propheten  und  Apostel,  Athanas,  Cyrill  lurf 
andere  Heilige,  dazu  Constantin  und  Helena^  oder  wie  Neuere  waUoi, 
ein  paar  Könige  von  Georgien  und  Patriarchen  von  Jenisalem  o^ 
Geoi^  dem  Drachentödter,  düstere  enggegürtete  Gestalten,  ernst  und 
feierlich  von  allen  Wänden  herabblicken.  Südlich  dem  Altar  gegen- 
über steht  der  vergoldete  Bischofstuhl.  Es  ist  für  die  morgenlän- 
dischen Christen  charakteristisch,  dass  sie  selbst  den  Heiland  nur 
abschreckend,  herbe  und  ausgemergelt,  wie  den  vollendetsten  Ascelen 
darzustellen  wissen.  Die  schreckliche  Schilderung  des  leidenden  Er- 
lösers Is.  Lm,  2  f.  „Keine  Gestalt  noch  Schönheit  war  an  ihm.  Wir 
sahen  ihn,  aber  er  war  nicht  anzuschauen.  Er  war  der  allerverai-h- 
tetste  und  geringste,  ein  Mann  der  Schmerzen.  Fürwahr  uusert 
Krankheit  hat  er  selbst  getragen  und  unsere  Leiden  auf  sich  geladen" 
scheint  die  Phantasie  der  Morgenländer  zu  beherrschen  und  für  ilir 
Kunstideal  massgebend  geworden  zu  seyn!  In  der  Kirche  des 
heiligen  Sergius  im  weltberühmten  Dreieinigkeitskloster  (Troitza  Laun) 
10  Meilen  von  Moskau  befindet  sich  das  Antlitz  Christi  im 
Schweisstuch,  nach  der  Legende:  Ein  byzantinischer  Kaiser  (nder 
armenischer   König)    habe    Christum    mit    eigenen    Augen    zu   sehen 


•)  Vgl.  Wilken,  Geach.  d.  Kreuziüge  2  II,  f,  1(13  f.  r\',  288.  VII,  1«  f,  W 
Sini.  Mialiu,  die  heiligen  Orte  II,  G41>  f.  stellt  die  TOrziiglivhsteD  Reliquien  dts 
heiligen  Kreuzes  zusaameii,  ^o  das  Fragment  im  Kloster  Ueiligkreiii  bei  Wien, 
das  HiTzog  Leopold  Ilf'.2  voni  Könige  Tnn  Jerusalem  erhielt. 
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begehrt,  da  sei  ihm  der  Herr  im  Traume  in  der  Herrlichkeit  der.Ver- 
Uimng  erschienen  und  habe  ein  auf  dem  kaiserlichen  Bette  liegendes 
Tuch  über  sein  Angesicht  gedrückt;  als  aber  der  Kaiser  des  Morgens 
erwachte,  fand  er  das  Tuch  mit  dem  Antlitze  Christi  strahlend  im 
Heiligenscheine  darauf.  Diess  Bild  ist  der  Typus  für  unzählige  Ab- 
bildungen geworden.'  Die  griechische  Kirche  hat  gemalte  Bilder,  nicht 
Skulpturen  und  der  Künstler  hat  durchaus  keine  Freiheit  der  Erfindung. 
You  Christus  hat  man  immer  nur  das  uralte  „nicht  von  Menschen 
geschaffene  Heilandsantlitz"  (axBiQOJtolrjtog ,  angeblich  von  König 
Abgar  oder  von  Veronika)  nebst  verschiedenen,  der  Sage  nach  un- 
mittelbar vom  Himmel  stammenden  Marienbildern.  Auch  die  Madonna 
ist  in  der  griechischen  Kirche  herkömmlich  von  dunkler  Farbe,  wie 
die  zahlreichen  „Lukasbilder"  im  Abendlande.  Man  verkauft  in 
Russland  ausserdem  grosse  Bogen  mit  72  Abbildungen  der  Gottes- 
mutter*). Auch  die  Religiosität  der  Orientalen  ist  düster  und  besteht 
nur  in  Fasten  und  jüdisch-pharisäischer  Werkheiligkeit,  hat  aber  auf 
die  Durchdringung  und  Veredlung  des  ganzen  Menschen  in  der 
Regel  keinen  Einfluss.  Leider  stehen  die  Kenntnisse  dieser  Mönche 
auf  so  niedriger  Stufe,  wie  ihre  Malereien. 

Die  georgischen  Christen  stehen  in  nächster  Berührung  mit  den 
Armeniern,  welche  das  Bild  Christi  ebenso  bei  der  Vertheidigung 
Edessa's  gegen  Chosroes  u.  s.  w.  als  Palladium  betrachteten,  wie  das 
heilige  Kreuz  diese  Bedeutung  in  dem  heiligen  Kriege  des  Mittelalters 
oder  in  den  Kreuzzügen  hatte.  Die  Fürsten  von  Grusien  rühmen  sich 
sogar,  von  König  David  herzustammen,  wie  die  abessinischen  von 
Salomo  und  der  Königin  von  Saba.  Schon  Berggren  schreibt  1821, 
zu  seiner  Zeit  wohnten  keine  Georgier  mehr  in  Jerusalem  und  wenig 
Pilger  kamen  mehr  unter  diesem  Namen  hieher.  Die  Salvatorkirche 
sammt  Convent  haben  sie  schon  vor  300  Jahren  an  die  Franziskaner 

• 

verkauft.  Ihnen  blieb  nur  noch  das  Kloster  zum  heiligen  Kreuze.  In 
neuerer  Zeit  liess  der  griechische  Patriarch  das  Stift  vollständig  um- 
bauen und  errichtete  dort  ein  Seminar,  ähnlich  dem  in  Bet  Dschala, 
so  dass  die  Priesterzöglinge  zugleich  im  Latein  und  den  europäischen 
Sprachen  unterrichtet  werden.  Ein  Glockenthurm  erhebt  sich  west- 
lich von  der  Kirchenkuppel  und  der  Ton  hallt  klangvoll  in  die  Feme. 
Die  Griechen  erwerben  sich  seit  Kurzem  auch  grosse  Verdienste  durch 
Anpflanzung  von  Oliven-  und  Maulbeer  stammen,  Summach  u.  s.  w., 
womit  bereits  die  ganze  Höhenfläche  bis  zum  Kloster  des  heiligen 
Kreuzes,  wie  nach  Mar  Elia  hin  in  einen  freundlichen  Park  sich  ver- 


*)  Haxthausen,  Russland  I,  85.  Kremer,  Mittelsyrien  127.  Siehe  oben  S.  29. 
Ein  Bildniss  Jesn  nnd  Maria  soll  bis  auf  Muhammeds  Zeit  auch  unter  den  Bildern 
der  Kaaba  sich  befunden  haben. 
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vaodelt,  ja  im  FrOUinge  1852  -  worden  allein  83000 
vor  dem  Jabthore  ai^^flanrt  mit  Oelbtnmen  mid  Udan  Wd»- 
gftrten  dazwischen.  Der  Weg  von  Jerusalem  hieher  Mte  bim  der  «■ 
genehmsten  Promenaden,  wäre  er  nicht  in  süner  haUwtOndSgn  Uigi 
von  einer  Steinmauer  eingefasst  Diese  erste  ei^diAe  FihntraiM 
im  Lande  haben  die  Bussen  als  die  Eiben  and  Nadifolger  der  Georgier 
erbant  Am  Manüllateiche  vorOber,  den  ich  sor  rnüitirisdieii  SdnräB- 
anstalt  benutzt  sah,  w&hrend  die  Frauen  rwisdien  Orabstdnea  na- 
delten und  kauerten,  erreichen  vir  wieder  das  Ja&tluHr. 


41. 


Die  Abtei  St  Anna  und  der  Grabdom  der 
,    Madonna. 


Gleichwie  das  Leben  des  Welterlösers  in  seinen  Haoj 
Palästina,  und  von  da  aus  durch  alle  Länder  der  Christenbeit 
tal  verewigt  ist,  gilt  diess  auch  von  der  Madonna,  ja  der  Tempel  der 
unbefleckten  EmpfängnisB  Marien»  bildet  mit  der  ConstaDtiafstta 
Basilika  B.  Virginis  zu  Bethlehem  und  der  Jastiniaos-Eirche  der  M- 
sentation  auf  Moria  eine  Trilogie.    Nach  der  griechischen  Tradition  hD 


die  Kaisi  nn  1  uiinxii  im  \  lihrhundcrt  die  St.  Annakirche  erbaut 
haben  '^ic  lie^^t  in  der  Nicdciuii^  die  östlich  vom  Hügel  mit  der 
■l('reniii><KHitte    uian  B^lh^Lll':>chllS^  \>eit  von  der  Stadtmauer  beginnt 
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and  durch  einen  Felsrücken  vom  Cedronthal  geschieden  südlich  zum 
fiezethateiche  hinzieht.  Schon  Antonin  von  Placentfa  600  n.  Chr.  ge- 
denkt itin.  XYII  einer  Basilika  Maiiä  über  den  fünf  Hallen  des 
Schweromteiches,  aber  erst  Joh.  Damascenus*)  führt  mit  Bestimmtheit 
das  Haus  Joachims  an,  gelegen  ober  dem  Schafteiche,  dem  Haram 
gegenüber. 

Während  der  Kreuzzüge  erhob  sich  der  noch  heute  stehende 
Dom,  ein  Denkmal  im  Uebergangstyl  von  der  romanischen  zur  gothi- 
schen  Baukunst.  Die  Kreuzfahrer  hielten  die  Tradition  fest,  dass 
hier  die  Jungfrau  aller  Jungfrauen  das  Licht  der  Welt  erblickte;  denn 
nach  Säwulf  ging  man  1103  vom  Tempel  des  Herrn  nordwärts  zur 
Kirche  der  Mutter  Marions.  In  der  Kirche  zeigte  ein  Gemälde  die 
Mahnung  des  Engels  an  Joachim,  zu  seinem  Weibe  zurückzukehren. 
Ein  Verein  von  drei  oder  vier  armen  Klosterfrauen  hatte  sich  daselbst 
gebildet,  und  König  Balduia  I.  selbst  veranlasste  1104  seine  Gemahlin 
Ar  da,  darin  den  Schleier  zu  nehmen  (Wilh.  v.  Tyr.  XI,  1).  Dasselbe 
that  Judith,  die  Tochter  Balduins  H.,  um  1130.  Es  waren  Bene- 
diktinerinnen in  schwarzem  Habit  unter  einer  Äbtissin,  di^  1157 
Frau  Sebilia  hiess. 

Besondere  Bedeutung  hat  für  die  Legende  die  unterirdische 
Kapelle,  welche  wohl  ein  Drittel  des  ganzen  Kirchenrauras  an  der 
Südostecke  einnimmt  und  durch  eine  Oeflfnung  im  Kirchenboden  Licht 
empföngt.  Eine  verfallene  Treppe  von  21  Stufen  führt  in  diese  Krypta 
hinab;  man  misst  bis  zum  anderen  Ende  an  der  Ostseite  45  Fuss. 
Hier  vorne  ist  der  Raum  noch  durch  den  Einbruch  einer  Cisterne  er- 
weitert, die  im  Grunde  nicht  zu  der  heiligen  Grotte  zählt,  wo  Maria 
geboren  seyn  soll.  Die  unterirdische  Höhle  ist  in  röthlichen  Kalkfels 
gebrochen,  der  Nebenraum  dient  zur  Sakristei.  Diess  östliche  Gemach 
reicht  unter  die  obere  Apsis.  Hier,  bei  18  Fuss  unter  dem  Kirchen- 
pflaster, zeigt  sich  im  jähen  Abfall  die  Felsenbank,  welche  die  Ost- 
wand des  Gebäudes  stützt.  Die  Niederung  des  Birket  Israin**)  war 
demnach  schon  von  der  Natur  angezeigt  (S.  133).  Bereits  der 
Venetianer  Sanuto  erzählt  1310  von  der  Geburtsgrotte  der  Jungfrau, 
auch  soll  In  den  dunklen  Gewölben  die  heilige  Anna  gestorben  seyn. 
Die  Decke  der  Gruft  ist  mit  einzelnen  röthlichen  Sternen  geschmückt, 
auch  Heiligenbilder  blicken  freundlich  von  der  Nordwand  nieder. 


*)  Fid.  orthod.  IV,  15:  In  lucem  editur  Virgo  in  domo  Probatica  Joacbimi. 
Grat  de  natali  Virg.  orat.  I.  Fausta  tibi  sint  omnia,  o  Probatica,  seminum  Joacbimi 
vetus  fanum,  nunc  autem  .  .  .  ecciesia. 

♦♦)  So  schreibt  noch  Rosen  statt  es  Serai.  Zcitschr.  d.  deutsch  -  morgenl.  Ge- 
seUschaa  1860,  S.  613.  Tobler,  Dritte  Wander.  300  f.  Vogü6,  Les  ^glises  de  la 
terre  s.  p.  233  f. 


An  der  Westseite  führen  drei  spitzbogige  Portale  zwischen  vier 
Strebepfeilern  in  die  dreischiffige  Kirche  nach  der  mustergUtJgeii  An- 
lage so  vieler  Kirchen  der  Wallbrüder.  Auf  den  ersten  Blick  durci 
das  Langficliiff  iind   den  Spitzbogen  gibt  sich   uns  der  fränkische^ 


Bau  kund;  die  Trümmer  der  Abtei  mit  den  dazu  gehörigen  CistemeD 
verbreiten  sich  ostwärts  bis  zu  der  nach  ihr  genannten  Haret  Attiseh 
Hanneh.  Die  Kirche  hat  40  Schritte  Länge,  27  Schritte  Breite  nä 
keinen  Thunn,  Ihre  Höhe  bis  zur  Kuppel  betragt  45'/4  Fuss.  Diese 
ruht  über  vier  Spitzbogen  auf  einem  Achteck  von  6  Fuss  2  Zoll  mid 
erhebt  sich  darüber  etwa  9  Fuss.  Die  SeitenschiOe  sind  10  Fnss 
5  Zoll  niedriger  als  das  Langhaus. 
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Tritt  man  ins  Innere,  bo  macht  man  auch  hier  die  Entdeckung 
:  in  Abu  Gösch,  dass  die  SeiteDschiffe  ihre  eigene  Apsis 
ICD,  OUT  sind  die  drei  Chöre  bis  auf  einen  engen  mittleren  Ein- 
tg,  wenn  auch  nicht  hoch,  vermauert,  und  die  Gebetsnische  in  der 
:te  der  Südseite  zeigt,  dass  hier  der  Moslem  sich  gottesdieostlich 
gerichtet  hatte.  Sechs  Pfeiler  stutzen  die  Gewölhe,  wozu  eben  so 
le  Wandpfeiler  kommen.  Auch  hier  sieht  man  Keste  von  Fresken, 
mdmalereien,  welche  ein  StUck  Legende  veranschaulichen,  z.  B.  vorne 
e  Madonna  mit  dem  Kinde.  Ludolf  von  Suthem  1336 — 1341  er- 
ilt,  wie  eine  Muhammedanerin  mit  Thränen  im  Auge  ihm  die  Szene 
r  Wiederbegegnung  Joachims  und  Anni^  vom  Propheten  Muhammed 
tgelegt  habe,  der  unter  den  Bäumen  des  Paradieses  Mädchen  kUsse, 
.  später  die  Tilncherquastc  der  Sarazenen  die  Bilder  zudeckte.  Von 
jjaren  sieht  man  nur  ein  gekanertes  Männchen  und  einen  Stierkopf, 
i  Symbole  von  Matthäus  und  Lukas  an  der  Kreuzung  der  grossen 
ippelbogen,  alles  sonstige  Ornament  fehlt,  wie  bei  den  Cistercienser- 
Dteo,  ganz  nach  dem  Geiste  des  heiligen  Bernhard,  der  mit 
inißin  Melisendia,  der  Wohlthäteria  von  St.  Anna,  in  Briefwechsel 
md.  Der  Bau  fällt  in  die  Mitte  des  XIL  Jahrhunderts  noch  vor 
»Uendung  des  heiUgen  Auferstehungstempels  (U68);  das  Haupt- 
ister  über  dem  Portal  zeigt  auch  AehnUchkeit  mit  jenen  des  Grab- 
bisters.  Von  aussen  will  Graf  VogU^  an  die  Kirche  St.  Germain 
)  Präs  erinnert  worden  seyn. 


AbMUdrchelm 


Die  Gewölbe  der  St   Annakirrbe  zeigen  zuerst  den  Akkad  oder 
^Ibestem,  einen  porösen  schiefengen  Kalkstein,  der  sich  fest  mit 
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HOrtel  Teitriodet    Seit  nngefthr  40  Jthren  fcitigan  die  Ja 
Töpfer  auch  Hohlziegel  für  Gewölbebuiten.    Mite  i 
ThOre  findet  sich  an  der  Sadseite  des  TranaaeptB, 
TCH)  zwei  Kragsteinen  getragen  ist 


Bei  SaUdiuB  Heranzug  soUen  die  Nonnen  der  Abtei  SL  iaß\ 
sich  sdbBt  durch  Verstümmlung  der  Nasen  Temnstattrt  kabea,  M 
die  Si^er  abzoschrecken  (Tobler  Jenis.  I,  431  t).  Doch  wmtm 
sie  die  Stätte  räumen;  der  Sultan  verwandelte  die  Kirobe  in  d* 
Moschee,  dos  Kloster  in  eine  Schule  fUr  Fakire  und  vertnute  öe 
dem  Kadi  Bohaeddin  an.  Sie  hiesa  die  Sthule  Salahs  oder  dos  Stifl 
Salijhiye,  wie  die  meisten  Stiftungen  Saladins  nach  dem  ^ück- 
bringenden  Namen  Salali:  Heil  nder  Rettung.  Zum  Andenken  Best 
man  am  Tliilrsturz  des  Hauptportals  die  arabische  Inschrift:  „In 
Namen  Gottes  des  Oiiäitigen  und  Barmherzigen,  von  dem  alles  Galt 
könimtl  Diese  gesegnete  M^dressi  ist  gestiftet  von  unserem  si^ 
reichen  FUrstcn  und  Herrn  SiUah  -  ed  Dunia  oder  ed  Din,  Snltu 
dos  Islam  und  der  Moslemin,  Abu]  Muzaffar  Yusef,  dem  Sohne  Eynbi 
des  Sohnes  Schady,  welcher  das  Keich  dos  Fürsten  der  Gläubign 
neu  belebt  bat.  Gott  segne  seine  Siej^c  und  überhäufe  ihn  mit  Güten 
in  dieser  und  jener  Welt.  Das  Stift  ist  gegründet  für  die  Lehrer  de* 
Ritus  des  Iinam  .\bn  Abdalinh  Mohammed,  des  Sohnes  Edris  des 
Schafelteu,  damit  Allah  dadurch  verherrlicht  werde.  Im  Jahre  äSti" 
( 1  HI2}. 

Die  Sage  ist  besonders  von  Montevilla  1349  bis  Faber  1483  ge- 
sprächig. Damals  zeigte  mau  vor  der  Abteikirche  einen  Baum,  den  di* 
heilige  Jungfrau  jieptianzt  "ilcr  der  seit  ihrer  Empfängniss  zu  waciisen 
begonnen  haben  ttiilite.  Bis  1t>;W,  wo  Ncitzschütz  dort  war,  erhob  sich 
an  der  .\nnakirrbt'  ein  hoher,   damals  baußlliger  Thnrm,  der  jeUt 
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«inem  Minaret  Platz  machen  musste,  wozu  an  der  S(ld- Westecke  der 
Kirche  ein  Einbau  führt    Schon  1698  begehrten  die  Franziskaner  im 
Frieden  zu  Garlowitz  diess  ursprüngliche  Besitzthum  der  Christen  wieder 
xnrück ;  aber  ihre  Verwendung  beim  Kaiser  bUeb  auch  hierin  ohne  Erfolg. 
Von  der  Abtei  und  ihren  Säulen  ist  keine  Spur  mehr  zu  sehen,  ein 
Theil   der  Zellen  mag  unter   den   haushoch  aufgehäuften  Trümmern 
an  der  Nord-Ost-Seite  stecken.    Am  St.  Annatage  und  am  Feste  der 
Geburt  Marions  (26.  Juli  und  8.  September)  durften  die  Franziskaner 
nach  Quaresmius  II,  104  a.  zu  seiner  Zeit,  ja  noch  ^u  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  der  unterirdischen  Kapelle  Gottesdienst  halten.    Bei 
letzterer  Feier  wurde   1703  ein  alter  Mann  von  den  Moslemin   er- 
schlagen.   Im  Jahre  1833  diente  die  Kirche  zum  Marstalle  für  die 
Gamisonskavallerie,    wie   viele   abendländische  Kirchen    in   derselben 
Lage  sind;  ein  paar  elende  Thüren  sperrten  den  Eingang.    Ibrahim 
Pascha  liess  durch  seinen  Gouverneur  Tayar  Pascha  an  der  Westseite 
EU  dem  einen  Minaret  noch  ein  zweites  bauen,  obwohl  sie  längst  nicht 
mehr    zum    muhammedanischen    Gottesdienste  verwendet    ward.     So 
stand  die  stattliche  Kirche,  eine  der  schönsten  des  heutigen  Jemsa- 
iems,  zu  meiner  Zeit  leer  und,  obwohl  nominell  im  Besitze  der  Scha- 
Telten,  im  Grunde  herrenlos,  wie  ein  aufgehobenes  Klostergut  da,  bis 
iorch   die  1854  erfolgte  Verkündigung  des  Dogma's  der  Immaculata 
conceptio  das  Heiligthum  wieder  zu  Ehren  kam.    Nicht  ein  legitimer 
König  oder  Kaiser ,  sondern  —  Napoleon  III.  liess  dasselbe  kraft  Fer- 
mans  vom  29.  Oktober  1856  an  die  französische  Nation  abtreten  und  am 
8.  Dezember,  lasen  der  Kapuziner  Leo  d'Avenches  und  der  Jesuit  Badour 
auf  einem  tragbaren  Altar  in  der  unterirdischen  Kirche  wieder  zum 
erstenmale  Messe.    Ein  eigens  abgesandter  Architekt  sollte  das  Ge- 
bende restauriren,  zu  welchem  Zwecke  aber  erst  seit  1858  die  Summe 
von   140,000  Franken  flüssig   gemacht  wurde.    OflFenbar   waj:  es  die 
Nähe   des  Haram,   welches   die  Moslemiu  grosses   Gewicht   auf  den 
Besitz  der  Salahiyemoschee  legen  liess.    Jetzt  ist  eine  ziemlich  hohe 
Mauer  nm  die  St  Annakirche  geführt,  um  das  Besitzthum  nach  dem 
Beispiele  der  anderen  Confessionen  abzugrenzen. 

Wir  schreiten  von  da  weg  durch  die  Stephanspforte,  welchen 
Namen  ursprünglich  das  heutige  Damaskusthor  führte ;  Fretellus  nennt 
St.  Anna  nahe  am  Josaphatsthor  'gelegen.  Die  Kaiserin  Eudoxia, 
Theodosius  des  Jüngeren  Gemahlin,  welche  schon  ihre  Vaterstadt 
Athen  mit  einer  Reihe  herrlicher  Tempel  geschmückt  hatte  und 
schliessUch  ins  gelobte  Land  zog,  wo  sie  elf  Jahre  bis  zu  ihrem  Tode 
461  verblieb,  baute  unter  andern  am  Orte  der  Steinigung  des 
Stephanus,  nicht  ganz  ein  Stadium  vom  gleichnamigen  Tbore  im 
Norden  der  Stadt  zum  Andenken  des  Protomartyr  eine  Kirche  voll 
Pracht  und  Glanz,  die  am  15.  Januar  460  eingeweiht  ward.    Daselbs 
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wurde  in  den  Tagen  des  heiligen  Sabas  518  eine  Byaode  ihgphaltML 
Unter  dem  Patriarchen  Johannes  (389—415)  soll  der  hdKga  Lok  ; 
zaerst  von  Eaphar  Gamala  nach  der  SionsldrGhe  traosteirt  «oidai 
seyn,  wo  ein  Bathsherr  Alexander  ihm  eine  E[ape]le  grflndeta  Nick 
der  Zerstörung  des  nördlichen  Tempels  durch  die  Perser  erhob  aidi 
865  wieder  auf  Sion  eine  Stephanskirche.  Während  der  KnonBge 
suchte  man  nach  den  iZeugnissen  von  Wilhelm  von  Tjru  HUI,  2  \m 
auf  Säwulf  den  Steinigungsplatz  nördlich  vor  der  Stadt,  Mfsh  Um 
die  Thalgasse  vom  Damaskus*  oder  damaligen  StephansthMO  hmii 
bis  zum  Markte  die  Stephansgasse.  AUmälig  siedelte  die  „l^adition** 
nach  der  Abendseite,  dann  um  die  Nordseite  «der  Stadt  hmnaa  bereiti 
im  XIV.  Jahrhundert  auf  unerkl&rliche  Weise  nach  dem  iMota  soge- 
nannten Stephansthore  über  (Tobler  Jer.  n,  184  t).  Hier  Migt  ana 
ausserhalb  am  Abhänge  eine  Felsphitte  am  Weg  als  «den  Oyt»  ^tfo  du 
Martyrium  stattfand,  wie  bereits  Boldensell  1336  baidttefc,/Mck  im 
Bitter  van  Harff  S.  194  ward  der  Ort  der  Stemjgimg:  ?  ly  der 
Stephansportengewiesen.  Wir  sehen  somit  die  UeberliefeciiBgbii 
zuletzt  von  den  Kirchenbauten  zu  Ehren  des  PretÖHiarlyri 
abhängig,  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  offimbar  fllr.die-jaWflQ  Ai- 
nahme,  denn  da  der  £)iakon  vom  Hohenrathe  im  Tempel  >>ifty.  ^ 
urtheüt  und  im  Auflaufe  ohne  weitere  Umstände  gMdUk  iia|i|^yM 
wie  beim  Bisdiofe  Jakobus,  die  Todesstätte  ganz  in  der  M|K':«i 
suchen; 

Unten  im  Thale  Josaphat  zur  linken  Hand  liegt  die  Orabkirche 
der  Gottesjungfrau.  Der  geräumige  Vorplatz  mit  einer  altea 
Cisteme  führt  zu  einer  Prachtpforte  aus  der  Kreuzritterzeit,  einem 
Spitzbogenbau ,  dessen  acht  schlanke  Marmorsäulen  längst  nicht  mehr 
vollzählig  sind,  zumal  sie  auch  von  der  Pilgerfrömmigkeit  vielfache 
Angriffe  erfahren  haben.  Beim  Eingang  durch  das  eisenbeschlageoe 
Thor  tritt  man  unter  einem  hohen  Gewölbe  die  48  Stufen  lange,  über 
20  Fuss  breite  Marmortreppe  an,  welche  inj  eine  Tiefe  von  35  Fuss 
hinabführt.  Auf  halber  Höhe  stehen  ein  paar  Grabkapellen  sich  gegea- 
über;  die  östliche  mit  ihren  zwei  Altären  schliesst  angeblich  das  Grab- 
mal Joachims  und  Annas,  die  westliche  das  des  Pflegevaters  Joseph 
ein.  Wenigstens  sind  die  Altäre  ihrem  Gedächtnisse  (memoria)  ge- 
weiht; früher  zeigte  man  mit  demselben  Rechte  Joachims  Grab  in  der 
St.  Annakirche.  Zu  Fabers  und  Tschudis  Zeit  1480 — 1519  liess  die 
Tradition  die  Gebeine  Josephs  und  Simeons,  des  Vaters  der  Jung- 
frau, in  zwei  Gruben  unten  im  Thale  Josaphat,  vielleicht  in  der  mitt- 
leren Felsennische  am  Fusse  des  Jakobsgrabmaies,  beigesetzt  seyn. 
Der  Nährvater  Christi  ist  zweifelsohne  in  Nazaret  gestorben,  wäh- 
rend nach  der  bestimmtesten  Angabe  bei  Clemens  von  Alexandrien 
Strom.  VI,  5  und  Eusebius  bist.  V,  17  die  Madonna  allerdings  zwölf 
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Jahre  Dach  des  Herrn  Tod  uod  zwar  in  iUrem  sechzigsten  Jahre  im 
heiligen  Hause  auf  Sion  aus  dem  Erdenleben  schied.  £s  ist  jedcn- 
blls  konstante  Tradition,  dass  Maria  von  Sion  aus  nach  dem  Tbale 
Josaphat  gebracht  and  am  Fusse  des  Oelbergs  begraben  wurde,  worauf 


die  Apostel  in  die  Diaspora  auswanderten.  Am  Fusse  der  Treppe 
steht  man  in  einer  unterirdischen  Kirche,  welche  95  Fuss  lang 
und  bei  20  Fuss  breit  ist,  und  mit  der  Treppe  selbst,  die  von  Süd 
nach  Nord  verläuft,  einen  rechten  westösthchen  Winkel  bildet.  Nach 
Westen  liegt  die  Kapelle  der  Abessinier  mit  einer  Cisteme  und 
schliesst  mit  einem  starken  Gewölbe  neben  und  über  dem  Cedron 
ab;  nach  Osten  verläuft  der  Chor  mit  dem  Altare  der  Griechen  tief 
JD  die  Felswand  hinein;  der  Altar  an  der  Nordseite  gehört  den  Ar- 
meniern. 

Inmitten  dieser  Katakombenkirche  befindet  sich  ein  Viereck, 
die  eigentliche  Grabkapelle  mit  dem  iiarkophag  der  Madonna, 
den  ein  Deckel  von  schwarzgerändertem  Marmor  ächlii>sst.  Dieser 
bildet  zugleich  den  Altarstein,  und  hier  ist  es,  wo  beständig  Lampen 
brennen  und  Weihrauch  emporsteigt.  Alles  stimmt  zum  heiligen 
Einst;  es  ist  hier  ein  hestnndiger  Charfreitag,  nur  dass  es  an  Grab- 
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kugeln  fehlt,  ja  man  braucht  nicht  einmal  die  Fenster  mit  schwuzea 
Tüchern  zu  verdüstern,  weil  sich  keines  darin  findet.  Der  Grabdon 
der  Madonna  ist  eine  Kellcrkirche,  in  welche  kaum  durch  ein  Baocb- 
loch  vom  Oelberg  herein  ein  Strahl  des  Tages  sichtbar  wird.  Hiaron 
schreibt  schon  Marinus  Sanutus  1310,  und  allem  Anscheine  nach  ist 
es  von    Alters   her  so   gewesen.     Hinter  Vorhängen   verrichten  die 
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griechischen  Papas  mit  ihren  ehrwOrdigen  Barten  und  Ornaten  d« 
Dienst;  nur  die  lateinischen  Christen  besitzen  keinen  Altar,  öacfadeo 
die  Minoriten  selbst  aus  der  Josephskapdie  durch  die  Griechen  uo- 
gesclilossen  wurden  und  es  in  vergangene  Zeiten  Allt,  wo  sie  auf  dn 
Altären  der  Stammiilteni  Marions  celebriren  durften. 


'lliffen  Junsüntu, 


Die  Angabe  bei  Gregor  von  Tours  de  gloria  martyr.  I,  27,  dass 
der  heiüge  Jakobus,  Jerusalems  erster  Bischof,  das  nach  ihm 
genannte  Grabmal  am  Fusse  des  Oelbergs  angelegt,  auch  den  Zacha- 
rias  and  Simeon  daselbst  bestattet  habe,  bis  er  selbst  als  Martyr 
darin  beigesetzt  ward,  berechtigt  uns  vollkommen  zu  der  Vermuthung, 
dass  derselbe  Apostel  und  Vetter  des  Herrn  zugleich  das  Grabmal  der 
Madonna  etwas  oberhalb  im  Thale  Josaphat  hab^  herstellen  lassen, 
worüber  man  später  die  Kirche  erbaute.  Das  Grab  der  heiligen  Jung- 
firau  ist  ähnlich  wie  das  Christusgrab  vom  Felsen  dahinter  isolirt'''). 

Die   erste  Meldung  Vjon   der  Frauenkirche   im  Thale  Josa- 
phat bietet  bereits  Hieronymus;  er  gedenkt  ep.  30  de  assumt.  p.  127 
des  sepulcrums  der  heiligen  Jungfrau  in  vallis  Josaphat  medio,  inter 
montem  Sion  (sc.  Moria)  et  montem  Olivetum.    Ihre  Erbauung  wird 
Theodosius  dem  Grossen  (1395)  zugeschrieben,  wie  nicht  minder 
jene   der  Gethsemanekirche.    Schon  Epiphanius  haer.  LXXMU  lässt 
unerörtert,  ob  die  heilige  Jungfrau  auf  gewöhnliche  Weise  aus  dem 
Lieben  geschieden  sei.    Der  später  lebende  Gregor  von  Tours  (f  595) 
erzählt  zuerst:   „Als  Maria  am  Ende  ihrer  irdischen  Laufbalm  war, 
versammelten  sich  durch  göttliche  Eingebung  belehrt  alle  Apostel  aus 
allen   Weltgegenden   in  ihrem  Hause  zu  Jerusalem.     Siehl   da  kam 
J^ms  mit  seinen  Engeln,  nahm  die  Seele  von  ihr  und  übergab  sie 
dem    Erzengel  Michael.    Die   Apostel  aber  brachten   den   entseelten 
IiCiehnam  am  andern  Morgen  in  das  Grabmal.     Und  während  sie  noch 
dabei  standen,  erschien  wieder  plötzlich  der  Herr,  nahm  den  Leich- 
nam in  einer  Wolke  mit  und  licss  ihn  Iqs  Paradies  bringen,  wo  die 
Seele  wieder  mit  ihm  vereinigt  wurde.^^    Johannes  Damascenus  meldet 
orat  2   de   assumpt.,   die   Kaiserin  Pulcheria  habe  für  ihre   neue 
Marienkirche  im  Pallaste  der  Blachernen   vom  Patriarchen  Juvenal 
von  Jerusalem,  der  gelegentlich  des  Concils  von  Chalcedon  451  eben 
in  der  Kaiserstadt  sich  befand,  Reliquien  der  heiligen  Jungfrau 
begehrt,  die,  wie  sie  hörte,  in  einer  Kirche  am  Ort  Gethsemane  be- 
graben liege,  Juvenal  aber  erklärte,  das  Grab  sei  leer  und  die  Ver- 
ehrung rühre  einzig  von  der  kurzen  Grabesruhe  der  Gottesmutter  her. 
Auch   Cy  rill  US    von   Scythopolis,    der   Schüler    des   heiligen   Sabas, 
spricht  vita  Euthym.   (550 — 560)  von  der  Assumtionskirche.    Von  Be- 
deutung ist  also   dieser   halbunterirdische  Dom,  weil  sich  daran  das 
Fest  der  „Himmelfahrt  Maria"  (Assumptio  beatae  virginis)  knüpft, 
wie  Empfangniss  und  Geburt  mit   der  Kirche  St.  Anna,  und  Maria 


*)  Cf.  Brokard  descr.  1280.  Ibidem  in  terrae  superficie  post  urbis  reparationem 
constructa  ecclesia  vel  aedificium  per  modum  capellae.  Quod  cum  ingressus  fueris, 
descendes  per  gradus  plurimos  sab '  terra  in  ecclesiam  praescriptam  et  ad  sepul- 
cmm  Virginis  et  credo,  ni  fallor,  sunt  gradus  LX.    Oben  S.  227. 
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Opferung  und  Lichtinessi:  mit  der  Basilika  der  heiligen  Junf 
der  heutigen  Aksa  zusammenhängen.  Aher  Cosrnes  11.  Feldherr  Ssr-' 
barazes  zerstörte  614  Kenisat  el  Jneh  (St.  Auna)  und  das  Hans 
Mariens  im  Hofe  Gethsemane,  wie  Antouin  der  Martyr  600  die  Kirrhe 
der  AsBuniption  nennt.  Die  Grabkirche  war  damals  eine  zweistödti^ 
Rotunde,  wovon  der  Unterbau  das  Grab,  der  obere  Raum  vier  AltArein 
sich  achloss.  Bischof  Willibald*)  besuchte -728  „das  Thal  JosaphU 
und  fand  daselbst  die  Kirche  der  heiligen  Mafia,  welche  aber  keines- 
wegs die  Mutter  des  Heim  einschliesst,  sondern  nur  ihrem  Andenken 
gewidmet  ist."  Der  Mönch  Bemard**)  saji  die  Rotunde  in  Ruinoi, 
aber  obwohl  sie  dachlos  stand,  wollte  man  wissen,  dass  das  vcrelirte 
Grab  doch  nie  vom  Regen  benetzt  ward.  Schon  Kaiserin  En« 
doxia  erwarb  in  Jerusalem  ein  Muttergottesbild,  das  ihre  Tochter 
Pulcheria  im  Hodegon  zu  Constantinopel  aufstellte,  von  wo  auch  das 
Gnadenbild  nach  Czenstochow  kam.  The(]dor  der  Anagnost  erM'äluil 
desselben  als  eines  Lukasbildes,  es  kömmt  sogar  in  den  Osterveror^ 
nuugen  des  Pabstes  Gregorius  vor,  und  winl  später  von  Nicephona 
CallistuB,  Simeon  dem  Metaphrasteu  und  anderen  Byzantinern  im 
Pallasto  der  Blachonien  erwähnt.  Es  ist  das  älteste  bekannt« 
Lukasbild,  das  hundertßltig  koptrt  wurde,  nach  der  Mönchslegeude 
aber  war  d^er  erste  Bischof  von  Athen  eigens  nach  Palästina  gereist, 
um  die  Gnadenvolle  noch  im  Leben  zu  schauen.  Die  berfibatle 
schwarze  Mutter  Gottes  zu  Niedermünster  in  Re^ensburg  8oII  di« 
Stifterin  Judith  mit  dem  heiligen  Rasso  von  Andechs  aus  der 
Marienkirche  in  Gethsemane  nach  Bayern  gebracht  haben.  Die  KirchK 
der  Mutter  Gottes  im  Thale  kömmt  bei  der  Belagerung  Jerusalems  in 
Erwähnung,  doch  vermochten  die  Kreuzfahrer,  obwohl  nachher  aiifli 
der  Oelberg  besetzt  ward,  kaum  die  Hälfte  der  Stadt  einznschliessea 
in  der  nach  ihrer  Rechnung  60000  Moslemin  um  den  Lohn  des  Para- 
dieses stritten. 

In  den  Besitz  der  heiligen  Stadt  gelangt,  trafen  die  Franken  die 
Thalkirche  völlig  zerstört***),   nachdem,   wie  Säwulf  erinnert,   da 

')  An  den  Marialegfnden  im  Thale  Jusaphat  liat  alle  Welt  Anthetl  genommen 
Dameotlich  halfen  die  KQnatler  mit  Aus  dem  Sagenkreise  der  deuteeben  Uuldi 
rührt,  wie  Woltr  (Beilr.  Kur  deutsch.  Slyth.  II,  i»  f.|  nuchweisl,  der  Zug  bei  Willi- 
bald znfolgc  der  Noune  Ton  HeidenheJm,  dass,  als  die  Jadeu  sicli  an  der  Balu* 
ver^ifcii  wollten,  worauf  die  aus  allen  Welttheilen  lusammeDgekoiDmeneo  ApoEt^l 
den  Leichnam  der  lieiÜgeo  Jungfrau  zu  Urabe  (ruften,  ihre  Arme  erlahmter  und 
biB  an  die  Ellenbogen  daran  hallen  blieben, 

**)  Itiner.  8t>5.  In  ipsa  ijuoijue  villa  (Uethseinam)  est  ecciesia  S.  Mariae  iv- 
tunda,  ubi  est  sepukrum  illius,  quod  supra  se  non  haben»  tectum  minime  ploriim 
potitur.     Kreuser,  Der  christliche  Kirchenbau  U,  US.  Tobler,  Silua,  S.  112. 

***|  Uesta  Frnncorum  expugnantiiini  Hieriisalem  bei  Bongarg  p.  5T4.  1b  hbo 
loco  mirilicuni   opus   a   primis  cbristianac   religionis  temporibus   Btruetam,  änB 
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Chalife  Hakem  alle  Kirchen  ausser  der  Mauer  hatte  verwüsten  lassen. 
Da  unternahmen  sie  einen  grossen  und  prächtigen  Neubau, 
der  mit  seiner  Wölbung  eine  längliche  Höhle  vorstellte:  es  ist  der 
noch  heute  stehende  Grabdom.  Sie  zierten  ihn  auch  mit  Fresken  und 
lateinischen  Inschriften,  wie  Job.  v.  Wirzburg  descr.  p.  523  ausführt, 
aber  der  Lampenruss  hat  sie  längst  unkenntlich  gemacht.  Derselbe 
nennt  das  Grabmal  der  Gottesgebärerin  ein  herrliches  Bau- 
werk in  Form  eines  Ciboriums  mit  Gold  und  Silber  ausgelegt, 
mit  ausgezeichneten  Gemälden  geschmückt  und  mit  Marmor  getäfelt  — 
also  wie  die  romanischen  Hochaltäre  zu  St.  Paul  in  Rom  u.  s.  w. 
Man  las  unter  andern: 

Hie  Josaphat  vallis:  hinc  est  ad  sidera  callis. 
In  Domino  fulta  fuit  hie  Maria  sepulta. 
Ilinc  exaltata  coelos  pctit  inviolata, 
Spes  captivorum,  via,  lux  et  mater  eorum. 

Damals  und  noch  späterhin  dachte  man  nicht  an  eine  Himmelfahrt 
Mariens,  sondern  stellte  die  Assumtio  ihrer  Seele  in  Gestalt  eines 
Kindes  dar,  das  in  die  Hände  Christi  oder  Gott  des  Vaters  Schooss 
aalgenommen  ward.  Noch  im  Calendarium  KarFs  des  Grossen  heisst 
der  Himmelfahrtstag  donnitio. 

Gottfried  von  Bouillon  gründete  ausser  den  beiden  Chorherm- 
stiften  in  der   heiligen  Grabkirche  und  am  Tempel   auf  Moria  1099 
auch   ein  Mönchskloster  im  Thale  Josaphat.    Im  Juli  1100  ward 
bereits   ein  Deutscher,  Werner  von  Grez,  im  Vorplatze  der  Lieb- 
fraaenkirchc  begraben,  der  sich  schon  1098  bei  der  Belagerung  von 
Antlochia  ausgezeichnet.    Als  Ritter  Arnulf  von  Oudenarde  1106 
nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Ibelin  bei  der  Verfolgung  eines  Dam- 
hirsches von  den  Arabern  allein  überfallen  und  erschlagen  ward,  setzten 
die  Ritter  ihn  im  Grabe  der  heiligen  Jungfrau  im  Thale  bei.    (Wilken 
1, 191.  n,  182.)  Die  eigentliche  Erbauung  der  neuen  Grabkirche  Mariens 
aber  wird    der  Königin  Melisendis,  Gemahlin  Fulko's  von  Anjou 
(1131—1143),  zugeschrieben,  welche  nach  dem  Tode  des  Königs  noch 
die  Regentschaft  für  ihren  Sohn  Balduin  H.  führte  und  zugleich  ak 
Stifterin  des  Lazarusklosters  in  Bethanien  gepriesen  ist    Nach  ihrem 
Ableben  am  15.  September  1161  wurde  auch  sie  in  der  Frauenkirche  im 
Thale  Josaphat,  rechts  am  Fusse  der  Treppe  begraben,  wo  lange  ein 
Altar  der  Inder,   später  der  Armenier   stand    und   Faber  noch   das 
kostbare  Marmormonument  sah.     Die  Abtei  lag   neben  Gethsemane, 


B.  Hieronymus  scriptis  suis  testatur,  structuras  alias  excedebat  magnitudine  opere 
et  compositione,  sed  poatea  a  perfidis  Gentilibus  destructa  est,  ciyus  ruinae  hac- 
tenns  patent. 

8tpp,  PalUtlna.  86 
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und  die  Mönche  kleideten  sich  schwan  nach  der  Regel  des  heiBpi 
Benedikt.  Von  den  Prälaten  des  Benediktinerstiftes  der  wdnmnm 
Glugniacenser  kennen  wir  mit  Namen  Hngo  1117,  Oildoin  1190  \m 
1128,  Robert  1135—1137,  Oirald  1138  ond  Petrus  1170— 11T& 
Der  Abt  im  Thale  Joäaphat  wohnte  dem  GoncS  bei,  iveldHB  dv 
Patriarch  Daybert  in  der  Auferstehungskirche  versammdte,  lad  sdi 
Nachfolger  Gormund  berief  1120  zu  gleichem  Zwedce  den  Abt  Glifli 
zur  Synode  nach  Naplus  ein,  der  auch  1122  den  Vertrag  iwisdieii  ta 
Yenetianem  und  den  Fttrsten  des  lateinischen  KOnigreidMB  mte^ 
schrieb,  so  wie  1126  derselbe  Abt  Julddn  die  Scheakoi^  Hvgos  fOi 
Jafa  an  das  Johanniterspital  besiegelte.  Das  Stift  wurde  dnrdi  8i* 
ladin  zerstört,  die  Kirche  aber  bUeb  im  Besitze  der  syrischen  Omstai, 
welche  hiefHr  zinsten. 

In  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Gaza,  worin  Aber  16000  Christa 
fielen  und  das  ganze  Heer  der  Ritter  und  Franken  anigeridmi  waid^j 
18.  Oktober  1244,  fiel  auch  der  Abt  der  Marienkurche  im  Thah 
phat,  dazu  die  Johanniter,  Templer,  Deutschherm  und  Bitter  von  8i  Li-| 
zarus  fast  bis  auf  den  letzten  Mann  (Wilken  YII,  645).    Auf  T»j 
Wendung  der  Königin  Johanna  von  Neapel  sollte  aar  Ort 
ägyptischen  Sultan  den  Minoriten  mit  der  Bewilligung  zum 
hm  flberlassen  werden,  aber  man  hört  erst,  dass  Gerald  Calfetit! 
der  Guardian  vom  Berge  Sion,  am  30.  März  1392  die  Thflr8din«ä' 
zur  Thalkirche  ausgehändigt  erhielt. 

Um  1400  konnten  die  Pilger  durch  drei  handbreite  Oe&imgei 
den  Sargstein  der  Madonna  berülireu,  ähnlich  wie  in  der  Grabkircke 
Christi.  Dem  Ritter  Arnold  van  Harfl\  Pilgerf.  1498  S.  168,  zeigte 
man  auf  dem  Aussen -Sion  eine  Stelle,  wo  die  Juden  den  zwüf 
Aposteln  den  Leichnam  Maria  nehmen  wollten.  Derselbe  fand  die  |i 
Marienkirche  im  Thale  zu  beiden  Seiten  von  Erdreich  überschüttet, 
das  vom  Berge  herabgerollt  war,  wie  er  meint.  Diess  ist  irrig,  d«ii 
die  Kirche  war  von  Anfang  in  die  Tiefe  gebaut.  Im  Jahre  1656 
wurde  das  Grab  der  heiligen  Jungfrau  eröfinet,  man  fand  es  in  den 
Naturfelsen  gehauen  und  nach  Art  der  morgenländischen  Grabmälergux 
mit  Kalk  übertüncht.  Die  Marmorsäulen,  welche  das  Grab  von  aosseo 
zierten,  wurden  von  den  Türken  abgeholt.  Während  der  Friedensver- 
handlungen zu  Karlowitz  stellte  der  Franziskanerconvent  von  Jeras^ 
lem  an  den  deutscheu  Kaiser,  leider  vergebens!  die  Bitte,  unter  seiner 
Verwendung  ein  Hospiz  für  vier  Minoriten  au  der  Grabkirche  im 
Thale  Josapliat  errichten  zu  dürfen,  es  war  diess  das  einzige  BlitteL 
das  Sanktuarium  zu  behaupten.  Mariti  entdeckte  1767  an  den  6e 
Wölbesteinen  noch  die  Steinmetzenzeichen  und  Schriften  der  abend- 
ländischen Bauleute. 
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Auffallend  diente  diess  christliche  Heiligthuni  sogar  den  Muhani- 
medanern  zum  Simultangebrauche.  Schon  der  Chalif,  Omar  hatte 
die  Marienkirche  in  der  Cedronschlucht  besucht  und  darin  gebetet. 
Später  gereute  es  ihn,  und  wahrscheinUch  aus  Rücksicht  gegen  die 
Christen  sprach  er:  „Was  habe  ich  nötliig,  in  der  Schlucht  Gehenna 
zu  beten?  Gehet  in  Jerusalem  nicht  in  die  Marienkirche, 
nicht  in  die  Kirche  Dschesmanijel"  (Gethsemane).  Bereits  im 
Xni  Jahrhundert  liess  der  ägyptische  Sultan  jährlich  200  Pfund  Oel 
zu  den  Grablampen  herschaffen;  im  XVI.  Jahrhundert  wurde  von  den 
Moslemin  auf  der  Mittagsseite  der  Grabkapellc  selbst,  sowie»  an  der 
Südwand  der  Kirche  eine  Gebetsnische  angebracht,  die  noch  heute  in 
die  Augen  fällt;  die  Cisterne  mochte  zu,  ihren  Waschungen  dienen. 
Ein  Santon  hatte  1646  die  Kirchenschlüssel' und  barfuss  pilgerten  die 
Anhänger  Muhammeds  zum  Grabe  der  Sitti  Mirjam  oder  jungfräulichen 
Mutter  des  grossen  Propheten  Isa,  nach  welcher  auch  der  Teich  ober- 
halb den  Namen  Birket  Hanmiam  Sitti  Mirjam  führt.  Die  heutigen 
Moslemin  sollen  sich  mit  dem  Aberglauben  tragen,  dass  die  Frauen 
durch  die  Nähe  des  Mariengrabes  unfruchtbar  würden,  und  jetzt  darum 
die  Stätte  meiden.  Früher  war  ihr  Zudrang  so  gross,  dass  vor  ihrer 
Menge  die  Lateiner  kaum  das  Messopfer  verrichten  konnten.  Die 
Pilger  zahlten,  wie  am  Christusgrabe,  an  den  Schech  oder  Grabwächter 
für  den  Eintritt  oft  schwere  Summen.  Es  war  besonders  das  Fest 
Maria  Himmelfahrt,  welches  vom  Guardian  im  Pontifikalomate  mit 
einem  Sängerchor  begangen  wurde,  wobei  die  Gewölbe  mächtig  wieder- 
hallten.  Wie  gerne  möchte  man  übrigens  den  Anhängern  des  Islam 
den  Besuch  der  beiden  heiUgen  Grabkirchen  in  Jerusalem  gestatte^n, 
wenn  den  Christen  auch  der  für  sie  so  hochwichtige  Felsentempel 
nebst  der  Aksa  und  Sionskirche  frei  zugängig  wäre! 

Die  Muhammedaner  zogen  sich  zurück,  wie  aber  die  Lateiner  all- 
mählig  aus  dem  kirclüichen  Eigenthum  verdrängt  wurden,  erzählt 
Tobler  (Siloa  und  der  Oelberg  163  f.)  ausführlich.  Am  2.  April  1757 
stürzten  sich  bei  Anbruch  der  Nacht  mehrere  tausend  griechische 
Pilger  auf  den  prächtigen  Altar,  welchen  die  Franziskaner  jährlich 
während  der  Charwoche  am  Eingang  des  Mariengrabes  aufrichteten, 
und  mit  goldenen  und  silbernen  Lampen  und  Gefassen,  den  Ge- 
schenken der  abendländischen  Monarchen,  [schmückten.  Sie  plün- 
deilen  diese,  erklärten  aber  dann  vor  dem  Kadi,  von  den  Lateinern 
angegriffen  worden  zu  seyn.  Der  Grossvesir  Raghib  Pascha  war 
ihrer  Bestechung  nicht  unzugänglich  und  setzte  sie  wirklich  in  den 
Besitz  der  Kirche  des  Mariengrabes,  wie  der  heiligen  Grotte  zu  Beth- 
lehem, worauf  sie  sogleich  mit  grossen  Kosten  den  Grabdom  auszu- 
bessern anfingen.  Zu  meiner  Zeit  besassen  die  Griechen  und  Ar- 
menier die   Kirche  und  Grabkapelle   der  Theotokos   gemeinsam,   nur 


«tii 
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anf  den  verfiallenen  Altar  an  der  Westseite  hatten  aDe  NitioMi  An- 
spruch. Ein  msBischer  Kronleuchter  entflammt  zmr  brtbutigvn  Ai- 
dacht  wie  in  der  hdligen  Grabkirche.  Zwar  18ö2  Sprach  Sa  Pfinte 
den  Franziakanem '  ihren  Antheil  wieder  zu,  dodi  hat,    wie  TerlwrfM. 

die  russisch-grieclüsche  I'urtci  dafj;egen  Widerspnidi  erhoben,  imd — 
wer  verhilft  jetzt  lieu  abendlfintlischen  Väteiu  zu  ihrem  Rechte,  nm 
deren  Vorfahren  auch  dieser  Dom  gebaut  istl 


42.  Getlisenmiie  und  die  Himuielfahi-tskirche  nebüt 
den  andern  heiligen  Stätten  des  Oelberges. 


Unmittelbar  vor  dem  Mariengrabe  führt  der  Seiteuwtsg  ostwaii; 
ztir  Grotte  der  Todesangst  Christi  (antruiii  ngoniae).  Man  steigt 
iuif  acht  Stufen  in  einen  Kapellenraum  von  27  Schritten  ostwestlichtr 
Liinge  und  14  Schritten  Breite  hinab  in  das  einzige  Sanlttuarium,  *«l- 
chcs  noch  im  Naturzustände  sich  bütindet  und  nicht  unten  und  oku 
mit  Marmor  ilberkleidet  ist,  sind  doch  selbst  die  Altäre  aus  dem  Berj:- 
felseii  gehauen,  wie  vor  anderthalb  Jahrtausend.  Nur  wenig  südlicL 
davon  hegt  durch  den  Höhenweg  geschieden  der  Uelgarten,  der  io 
seinem  heutigen  Umfang  mit   der  Westseite   160  Fuss    lang,  an  itx 
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rdseite  150  Fuss  breit  ist.  Seine  acht  uralten  St&mme  mögen,  da 
Oelbaum  die  Eigenschaft  hat,  nachzuspriessen,  aus  den  noch  älteren 
iTzelstöcken  aufgeschossen  seyn,  und  bei  ihrem  mächtigen  Umfange 
1  18,  ja  20  bis  21  Fuss  Jahrhunderte  stehen;  gedacht  wird  ihrer 
rst  vom  Minoriten  Boucher  1610  (le  bouquet  sacr^  p.  230)  als  gross- 
chtiger  Oelbäume,  elf  an  der  Zahl.  Nach  Ant.  XUI.  4,  3  Hess  schon 
mpejus  die  Bäume  der  Umgegend  Jerusalems  föllen.  Diess  wieder* 
te  sich  unter  Titas,  denn  Jos.  bell.  VI,  1,  1  schreibt,  das  rOmische 
agerungsheer  habe  die  Landschaft  auf  mehr  als  rier  Stunden  in 
Runde  kahl  geschoren  (xtlffovrtg);  also  ist  wohl  kein  Baum  aus 
1  Tagen  Christi  stehen  geblieben.  An  diesen  Stämmen  hatten  die 
ner  die  Juden  zu  Tausenden  während  der  Belagerung  gekreuzigt, 
l  zwar  gerade  am  Oelberge.  Eben  so  wenig  blieb  nach  der  neuen 
iberung  unter  Hadrian  ein  Stamm  verschont,  ja  die  Kreuzritter 
jsten  ihr  Holz  zu  den  Sturmwerkzeugen  aus  sechs  bis  sieben  Meilen 
ter  Entfernung  herbeischleppen  (Wilh.  v.  Tyr.  VIII,  6).  Chateaa- 
and  führt  dagegen  an,  dass  die  acht  Oelbäume  Getlisemanes  wie 
,  welche  die  Moslemin  bei  ihrer  Eroberung  des  Landes 
.OD  vorfanden,  mit  je  einem  Medin  besteuert  waren,  während  alle 
dem  gepflan2ten  die  Hälfte  der  Früchte  Zinsen  müssen.  Nach 
u  Ton  Rheinfelden  zahlten  1656  die  Bäume  des  Oelgartens  gar  keine 
uer.  Der  Mönch  ßernard  fand  865  im  Hospital  Karls  M.  Auf- 
me,  das  an  die  Marlenkirche  stiess  und  zwölf  Mansionen  Aecker 
i  'Weinberge  und  den  Garten  im  Thale  Josaphat  zu  seinen  Be- 
angen  zählte. 


fUlA 

Gethsemanes  Lage  beschreibt  bereite'  der  Pilger  toa  Baiiem 
333  an  der  heutigen  Stelle,  nur  umfasste  die  Villa,  wie  Antoniii  im 
Placentia  das  Gut  nennt,  um  600  ausser  dem  Orte,  wo  Gbnatin  nx- 
rathen  ward,  auch  die  Kirche  des  Mariengrabes  und  selbBtrecstiiidlick 
die  Grotte  der  Todesangst  des  Herrn.  Der  Name  rflhit  tob  eniar 
Oelkelter  oder  Oelpresse  her,  die  zu  Füssen  des  Odberges  m 
Platze  war,  und  jährlich  nach  der  Olivenärnte  in  Thätigk'eit  seyn  monki 
ausserdem  aber  leer  stehen  mochte.  Die  Höhle  der  Blntsdiwitsaag 
gleicht  einer  natürlichen  Felsenkapelle  mit  einer  oberen  Knppdfif* 
nung,  wodurch  das  Licht  hineinf&Ut  Unterirdische  Anlagen  babei 
sich  leichter  im  natürlichen  Zustende  erhalten;  Zweck  und  Bedeatmg 
dieser  Felsenrotunde  aber  kam  mir  in  den  Sinn,  als  ich  am  Wege  vw 
Bethlehem  nach  den  Salomonischen  Teichen  rechte  eine  runde  Beig^ 
höhle  gewahrte,  worin  ein  Esel  in  der  Mühle  im  Kreise  ga^ 
Es  war  eine  Mühle  im  Schatten,  denn  das  Licht  fiel  nur  seitwirts  mk 
von  unten  durch  die  niedere  Eingangskluft  in.  den  Baum.  Ich  hdf 
sorge  keine  Widerrede,  wenn  ich  behaupte,  diese  Grotte  seigt  nidi 
heute  die  Form  der  alten  Oelmühle,  wobei  man  die  Fhiclit .?« 
oben  herein  in  die  Presse  schüttete.  In  diese,  ausser  der  OÜTenbito 
sicher  leer  stehende  Grotte  mochte  der  Heiland  öfter  mit  seinen  Jflflgn 
sich  zurückziehen,  wenn  Er  nach  seiner  Gewohnheit  in  den  fckaai 
Mantel  gehüllt  und  den  nackten  Stein  unter  dem  Haupte  anf  dm 
Oelberge  übernachtete  (vgl.  Joh.  VIU,  1.  XVHI,  1.  2.)  ffieronyma 
onom.  8.  V.  kennt  bereits  eine  Kirche  über  dem  Orte  (desuper  acdi- 
ticat^),  wo  der  Herr  vor  seinem  Leiden  betete;  sie  schloss  die  Angst- 
ilYottc  als  Krypta  ein  und  hiess  damals  Getiisemane.  Der  baulustige 
Chalif  Abdel  Melck  wollte  liHo  die  Säulen  von  Gethsemane  (vielleicht 
vom  Madonnengrabdoni?)  abtragen,  um  sie  zum  Bau  der  Kaaba  zu  ver- 
wenden, nahm  jedoch  von  der  Hand  der  Christen  mit  anderen  vorlieb. 
Die  Tradition  vom  Steine  des  Verraths  (osculo)  und  vom  Lager  der 
drei  Jünger,  einen  Steinwurf  weit  von  der  Angsthöhle,  hatte  sich 
schon  vom  vierten  bis  siebenten  Jahrhundert  ziemlich  ausgebildet,  wie 
sie  noch  heute  besteht.  Die  Schandsäule,  wo  Judas  im  Oelgarten  den 
Herrn  verrieth,  ist  von  Steinen  überschüttet,  welche  der  Morgenländer 
(hihin  schleudert,  wie  an  Absaloms  Grab. 

Während  der  Kreuzztige  wurde  die  Heilandskirche  (nova  eccle- 
sia  Salvatoris)  neu  aufgeführt  und  drei  unbehauene  Steine  dienten  zur 
Hczeichnunj^  der  drei  Fälle.  Ein  Gemälde  veranschaulichte  den  Besuch 
(l(»s  Heilands  bei  der  schlafenden  Jüngertrias  (Joh.  v.  Wirzburg  p.  512). 
Nach  dem  Abzüge  der  Franken  wird  der  Gethsemanekirche  als  einer . 
Felsenhöhle  gedacht,  welche  die  Sarazenen  zum  Viehstall  entwür- 
digten (Tobler,  Oelberg  211).  Sie  war^  als  die  Franziskaner  unter 
Pater  Gerhard  Calveti  13112  davon  Besitz  ergriffen,  mit  vielen  Grab- 
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steinen  geziert,  welche  wohl  die  Gebeine  abendländischer  Helden  ver- 
deckten. Die  Decke  der  Höhle  wird  von  ein  paar  natürlichen  Felsen- 
pfeilern getragen,  neben  welchen  noch  drei  gemauerte  Pilaster  sich 
erheben,  von  der  Oefinung  im  Zenit  aber  fabelten  die  Muhammedaner, 
durch  dieses  Loch  sei  Christus  hinauf  entschwunden  und  sofort  ein 
anderer  statt  seiner  gefangen  und  gekreuziget  worden.  Die  noch 
sichtbaren  lateinischen  Inschriften  und  schadhaften  Fresken  sind  jeden- 
falls$  seit  den  Kreuzzügen  erneuert.  Quaresmius  H,  160  las  zwischen 
Sternen  an  der  Decke  an  einem  Gewölbelappen  noch  die  Versreste: 

Hie  Rex  (8aii)ctu8  sudavit  sangainem 

Sepe  morabatur  duc 

Ml  Pater,  si  vis,  transfer  calicem  istum  a  me. 

Nachdem  die  Griechen  sich  1757  mit  Gewalt  in  den  Besitz  der 
Marienkirche  im  Thale  gesetzt,  vermittelte  der  nachmalige  Marschall 
Brune,  als  Gesandter  der  französischen  Republik  bei  der  Pforte,  dass 
\  den  Franziskanern  wenigstens  wieder  die  Grotte  der  Todesangst  zu- 
rückgestellt ward.  In  der  Charwoche  geht  hier  mit  tiefster  Wehmuth 
die  gottesdienstliche  Feier  vor  sich,  und  welches  Herz  wäre  hart  genug 
ond  bliebe  dabei  uuergriffen?  ja  aus  früherer  Zeit  erfahren  wir  von 
den  strengsten  Bussübungen  an  Ort  und  Stelle,  sowie  es  an  den 
Leidenstagen  des  Erlösers  in  der  gesanunten  Christenheit  an  Kreuz- 
trägem, kniefäUig  Betenden  und  sich  Abtödtenden  nicht  mangelte. 
Seit  den  Kreuzzügen  wurden  nehmUch  die  sogenannten  Oelberge 
mit  der  Darstellung  des  blutschwitzeuden  Heilands,  dem  der  Engel 
den  Kelch  reicht,  sowie  der  schlafenden  Jünger  im  ganzen  Abendlande 
im  Freien,  aber  auch  innerhalb  der  Kirchen  angelegt,  wie  in  Augs- 
burg, Ulm,  Speier,  Worms,  Xanten.  Zur  Votivkirche  in  Wien,  wie 
1861  zur  neuen  St.  Mauritiuskirche  in  Co  In  wurde  der  Grundstein  in 
der  Oelberggrotte  gebrochen  und  durch  den  Patriarchen  Valerga  über- 
mittelt. 

Der  Garten  Gethsemane,  der  früher  otfcn  lag  oder  nur  mit  trock- 
nen Steinen  umlegt  war,  wurde  1848  auf  Geheiss  des  Präsidenten 
Paolo  a  Moretta  in  einer  Quadratvierung  von  70  Schritten  mit  einer 
acht  Fuss  hohen  Mauer  umzogen;  die  Oelbäume  zu  plündern  oder  zu 
beschädigen  ist  längst  unter  Strafe  des  Bannes  (ferendae  sententiae) 
verboten.  Dr.  Morrison  aus  Edinburg  will  bei  seinem  Besuche  Ende 
1855  nur  noch  sieben  Oelbäume  gezählt  haben.  Die  Griechen  haben 
mittlerweile  ihten  eigenen  Oelgarten  weiter  nördlich.  Im  Dezember 
1857  Hessen  die  Franziskaner  auch  noch  eine  Vierecksmauer  um  die 
freie  Oeffnung  der  Blutschwitzungsgrotte  ziehen.  Die  Pilger  suchen 
am  Oelberg  nach  Graphaliuni  sanguineum,  auch  Blutstropfen  Jesu 
genannt,  welche  aus  dem  Blutschweisse  des  Erlösers  entsprossen  seyn 
sollen,  sowie  das  vorchristliche  Alterthum  aus  dem  Blute  der  Leidens- 


BÖtterOsiris,  Attes,  Ädonis,  Odin,  u.  s.  w.  die  Purpurviole,  Anemone. 
Rose  und  andere  Blumen  des  Frühlings  entstehen  liess*).  Auch  der 
dunkle  Fleck  auf  dem  Blatt  des  polygonum  persiaiiia  rührt  «ach  der 
Legende  vom  Blute  Christi  her;  aber  der  Saft  der  Reber  von  Gethse- 
inane,  die  an  der  Mauer  zu  einer  Laube  sich  auswarhsen,  verdiente  ia 
Wahrheit  den  Namen  LacrjTnae  Christi. 

Das  ThaJ  Cedron  ist  das  Vallcmbrosa  von  Jerusalem.  Es  heisfit 
wörtlich  (ti")  die  dunkle  oder  schwarze  Schlucht;  denn  am  kürzest«! 
Tage  im  Jahre  fällt  das  Sonnenlicht  erst  Ui  Minuten  nach  10  Uhr  in 
die  tiefste  Kluft  dem  Dorfe  Siloa  gegenüber,  um  schon  nach  fünfthaib 
Stimden  wieder  dem  Schatten  zu  weichen,  liaher  es  dann  um  du 
paar  Grade  kälter  ist,  aJs  auf  der  StadthÖho.  Man  ist  ausserdem 
versucht ,  an  die  Cedempflanzungen  zu  denken ,  vrie  die  «rahiscb« 
Version  Joh.  XVUI,  1  ihn  den  Bach  der  Ceder  nennt,  und 
Jüsephus  bell.  V.  6,  1  vermöge  seiner  Schreibung  xfö^äva  =  Umävs 
anzunehmen  scheint. 


Tausend  Fuss  von  der  oberen  Brücke,  welche  IS  Schritte  lang  and 
15  Fuss  hoch  ist,  biegt  der  untere  Bogen  über  die  Cedronschlucht. 
Christus  trat  seinen  Leidenswe;;  über  die  untere  Brücke  an,  sowohi 
da  Er  vom  Abendmahlssaale  nach  der  Schmerzensgrotte  ging,  als  da  Ei 
gefangen  zuillckgefülirt  wurde,  dalier  die  Merkzeichen  im  Felsengrunde 
zunächst  dem  Absaloms-  imd  Jusaphatsgrabe  wohl  am  Platze  sind. 
Die  Thaltiefe  beträgt  unterhalb  der  Südostecke  des  «Tempels  nicht 
weniger  als  150  Fuss. 

Der  Oelberg  hat  auf  mittlerer  Höhe  eine  gegen  die  Stadt  vor- 
springende Kuppe  (Akabt'h  es  Suän)  mit  einem  Thurme,  die  StJitte  be- 

*)  Meiu  Uei<lentb.  ii.  deuseu  Bi><leutuiig  t'Ur  d.  ChnKleuth.  1,  2tiT.  -iT3. 
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zeichnend,  wo  Christus  über  Jerusalem  weinte,  oder  in  Weheklage  sass 
und  in  die  ünglücksprophezeiung  über  die  bevorstehende  Zerstörung 
des  Tempels  und  der  Stadt  ausbrach.  Diess  ist  auch  der  Ort,  wo 
der  Hohepriester  Angesichts  des  Allerheiligsten  die  rothe  Kuh  schlach- 
tete*). Der  Oelberg  ragt  um  275  Fuss  über  den  Tempelberg  empor, 
aber  der  Schlächter  musste  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Eingang  des 
Heiligthums  sich  halten,  die  Mauern  an  der  Ostseite  waren  darum 
niedriger,  damit  er  in  gleicher  Richtung  das  Sanktuarium  vor  Augen 
hatte.  Ueber  das  Thal  wurde  zu  diesem  Behufe  eine  Brücke  ge- 
schlagen, damit  der  Opferer  mit  seinem  Gehilfen  und  dem  Brandopfer- 
thiere  von  der  Susapforte  unbefleckt  hinübergelangte:  freilich  sollten 
von  Moses  bis  auf  den  Messias  nur  zehn  verbrannt  werden.  Für  die 
Verkündung  des  Weltendes,  welche  der  Heiland  an  den  Unter- 
gang Jerusalems  anreihte,  scheint  dagegen  die  Höhe  des  Oelbergs  der 
geeignete  Punkt,  wo  der  Herr  zugleich  die  Landschaft  von  Sodom, 
jenes  Bild  des  partiellen  göttlichen  Weltgerichts,  vor  Augen  hatte. 

Von  Gethsemß.ne  erhebt  sich  der  Blick  nach  der  Himmelfahrts- 
kirche auf  dem  Oelberge,  welche  im  Style  der  Pelsenkuppel  gebaut 
den  Moslemin  nicht  minder  als  den  Christen  ehrwürdig  ist.  Sie  liegt 
gegenüber  der  heiligen  Stadt  auf  der  mittleren  Kuppe,  wo  dem  Auge 
sich  ein  Schauplatz  über  die  umhegenden  Lande  eröffnet,  der  über 
alle  Beschreibung  geht.  Um  Jerusalem  mit  einem  Bhcke  wie  aus  der 
Vogelperspektive  zu  überschauen  und  das  Gesammtbild  von  der  heiligen 
Stadt  zu  vervollständigen,  bietet  der  Oelberg  die  einladende  Stelle, 
überhaupt  hat  kaum  eine  Stadt  der  Welt  einen  so  reizenden,  mit  den 
bedeutendsten  Erinnerungen  gekrönten  Berg  in  nächster  Nähe.  Wunder- 
bar ist  von  der  Höhe  besonders  der  Anblick  des  Tempels  und  Ha- 
rams,  indem  die  Vorhöfe  fast  ein  Drittel  des  Stadtumfangs  einnehmen 
und  die  Marmorplatten  der  Fussböden  wie  gefallener  Schnee  herauf- 
schimmem.  Da  liegt  sie  unter  uns  die  Friedensstadt,  aber  ein 
Dutzend  Cypressen,  die  weit  von  einander  ihre  Kronen  über  die 
.  Kuppeldächer  erlieben,  überwiegen  die  fünf  Palmen,  die  man  im  Innern 
gewahrt.  Noch  überraschender  ist  anderseits  die  Nähe  des  todten 
Meeres,  das  nicht  weit,  aber  um  so  tiefer  entlegen  scheint:  es  täuscht, 
als  ob  man  mit  einer  Steinschleuder  sein  Ufer  erreichen  könnte.  Drei- 
hundert Schritte  südlich  vom  Minaret  ist  die  Aussicht  am  lohnendsten. 
Hier    geniesst   man   wie    in    nächster   Nähe   zuvörderst    das    Pano- 


*)  B.  Joina  f.  Hi,  1,  Middoth  cap.  1,  3.  2,  4.  Mainion.  in  Shekalim  cap.  4.  8. 
Scabellum  arcubus  sustentnm  construxenmt  a  monte  templi  ad  niontem  Olivarum, 
super  quod  deduxerunt  vaccam  rufam;  scabellum  pariter  istiusmodi,  super  quod 
bircum  emissarium :  utrumque  constructuni  erat  suniptibus  thesauri  publici,  qui  in 
templo.    Mein  Leben  Jesu  II.  Aufl.  Bd.  V,  583.  VI,  128  f. 


götter  Osiris,  Ättes,  Adonis,  Odin,  u.  s.  w.  die  Purpunlole,  ÄoemonE, 
Rose  und  andere  Blumen  des  Frühlings  entstehen  liess*).  Audi  der 
dunkle  Fleck  auf  dem  Blatt  dei^  polygonum  perBicam  rührt  nach  i& 
Legende  vom  Blute  Christi  her;  aber  der  Saft  der  Reben  von  Gelh«- 
mane,  die  an  diT  Mauer  zu  einer  Laube  sich  auswarhsen,  verdicirte  in 
Wahrheit  fieu  Namen  Lacr^Tnae  Christi, 

Daä  Thal  Cedrun  ist  das  Vallombrnsa  von  Jerusalem.  Es  hmt 
wörtlich  (tt7|  die  dunkle  oder  schwarze  Schlucht;  denn  am  kürzesUm 
Tage  im  Jalire  fallt  das  Sonnenlicht  erst  lö  Minuten  nach  10  Ohr  in 
die  tiefste  Kluft  dem  Dorfe  Siloa  gegenüber,  um  schon  nai^b  fünfthalb 
Stunden  wieder  dem  Schatten  zu  weichen,  daher  es  dann  um  ein 
paar  Grade  kälter  ist,  als  auf  der  Stadthöbe.  Man  ist  ausserdem 
versucht,  an  die  Cedempflanzungen  zu  denken,  wie  die  arabiscbr 
Version  Joh.  XVIU,  1  ihn  den  Bach  der  Ceder  nennt,  und  audi 
Josephiis  bell.  V.  6,  1  vermöge  seiner  Schreibung  nfdgäv«  ^  iiaiäve 
anKunehtnen  sciicint. 


Tausend  Fuss  von  der  oberen  Brücke,  welche  18  Schritte  lang  und 
15  Fuss  hoch  ist,  biegt  der  untere  Bogen  über  die  Cedronschtucfat. 
Christus  trat  seinen  Leidensweg  über  die  untere  Brücke  au,  sowohl 
da  Er  vom  Abendmahlssaale  nach  der  Schmerzensgrotte  ging,  als  da  Er 
gefangen  zui-UckgefÜhrt  wurde,  daher  die  Merkzeichen  im  Felsengrunde 
zunächst  dem  Absaloms-  und  Jusaphat^grabe  wohl  am  Platze  sind. 
Die  Thaltiefe  beträgt,  unterhalb  der  Südostecke  des  »Tempels  nirhl 
weniger  als  löO  Fuss. 

Der  Oelber)"  hat  auf  mittlerer  Höhe  eine  gegen  die  Stadt  vor- 
spiini^nde  Kuppe  (Akabeli  es  Suiin)  mit  einem  Thunne,  die  Stätte  be- 

")  Meiu  Heiiieulb.  ii.  dessen  Beiieutuug  für  A.  Cliristeuth.  I,  J67.  "/IS. 
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zeichnend,  wo  Christus  über  Jerusalem  weinte,  oder  in  Weheklage  sass 
und  in  die  ünglücksprophezeiung  über  die  bevorstehende  Zerstörung 
des  Tempels  und  der  Stadt  ausbrach.  Diess  ist  auch  der  Ort,  wo 
der  Hohepriester  Angesichts  des  Allerheiligsten  die  rothe  Kuh  schlach- 
tete*). Der  Oelberg  ragt  um  275  Fuss  über  den  Tempelberg  empor, 
aber  der  Schlächter  musste  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Eingang  des 
Heiligthums  sich  halten,  die  Mauern  an  der  Ostseite  waren  darum 
niedriger,  damit  er  in  gleicher  Richtung  das  Sanktuarium  vor  Augen 
hatte.  Ueber  das  Thal  wurde  zu  diesem  Behufe  eine  Brücke  ge- 
schlagen, damit  der  Opferer  mit  seinem  Gehilfen  und  dem  Brandopfer- 
thiere  von  der  Susapforte  unbefleckt  hinübergelangte:  freilich  sollten 
von  Moses  bis  auf  den  Messias  nur  zehn  verbrannt  werden.  Für  die 
Verkündung  des  Weltendes,  welche  der  Heiland  an  den  Unter- 
gang Jerusalems  anreihte,  scheint  dagegen  die  Höhe  des  Oelbergs  der 
geeignete  Punkt,  wo  der  Herr  zugleich  die  Landschaft  von  Sodom, 
jenes  Bild  des  partiellen  göttlichen  Weltgerichts,  vor  Augen  hatte. 

Von  Gethsemß.ne  erhebt  sich  der  Blick  nach  der  Himmelfahrts- 
kirche auf  dem  Oelberge,  welche  im  Style  der  Pelsenkuppel  gebaut 
den  Moslemin  nicht  minder  als  den  Christen  ehrwürdig  ist.  Sie  liegt 
gegenüber  der  heiUgen  Stadt  auf  der  mittleren  Kuppe,  wo  dem  Auge 
sich  ein  Schauplatz  über  die  umliegenden  Lande  eröffnet,  der  über 
alle  Beschreibung  geht.  Um  Jerusalem  mit  einem  Blicke  wie  aus  der 
Vogelperspektive  zu  überschauen  und  das  Gesammtbild  von  der  heiligen 
Stadt  zu  vervollständigen,  bietet  der  Oelberg  die  einladende  Stelle, 
überhaupt  hat  kaum  eine  Stadt  der  Welt  einen  so  reizenden,  mit  den 
bedeutendsten  Erinnerungen  gekrönten  Berg  in  nächster  Nähe.  Wunder- 
bar ist  von  der  Höhe  besonders  der  Anblick  des  Tempels  und  Ha- 
rams,  indem  die  Vorhöfe  fast  ein  Drittel  des  Stadtumfangs  einnehmen 
und  die  Marmorplatten  der  Fussböden  wie  gefallener  Schnee  herauf- 
schimmern. Da  liegt  sie  unter  uns  die  Friedensstadt,  aber  ein  * 
Dutzend  Cypressen,  die  weit  von  einander  ihre  Kronen  über  die 
.  Kuppeldächer  erheben,  überwiegen  die  fünf  Palmen,  die  man  im  Innern 
gewahrt.  Noch  überraschender  ist  anderseits  die  Nähe  des  todten 
Meeres,  das  nicht  weit,  aber  um  so  tiefer  entlegen  scheint:  es  täuscht, 
als  ob  man  mit  einer  Steinschleuder  sein  Ufer  erreichen  könnte.  Drei- 
hundert Schritte  südlich  vom  Minaret  ist  die  Aussicht  am  lohnendsten. 
Hier    geniesst   man   wie    in    nächster   Nähe   zuvörderst    das    Pano- 


♦)  B.  Joma  f.  Ri,  1,  Middoth  cap.  1,  3.  2,  4.  Maimoii.  in  Shekalim  cap.  4.  8. 
ScabeUum  arcubns  susteiitiim  coDstnixenmt  a  monte  templi  ad  Diontem  Olivarum, 
saper  quod  deduxerunt  vaccam  rufam;  scabellum  pariter  istiusmodi ,  super  quod 
bircum  emissarium :  utrumque  constructuin  erat  sumptibus  tbesanri  publici,  qui  in 
templo.    Mein  Leben  Jesu  II.  Aufl.  Bd.  V,  583.  VI,  128  f. 
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riuiia  ilur  Kiedeiuun  des  todteii  Meeren,  welclies  den  büdlicheu  Tbeii 
lies  iSalziiieeres,  die  interessante  Szenerie  des  arabischen  Gebirges  bis 
zur  ^Ailt  und  alt^'ii  Feijtung  Kerak  im  Südnsteu  iimfasst,  mit  den 
Bergen  Attarus  und  Sihon,  die  Tlialrisse  des  Arno«  um!  Zerka.  die 
Gebiete  vou  Moftb,  so  wie  weiterhin  das  Gebirge  von  Adsehlun  und 
ci  Delka.  Ein  grüner  Streif  auf  weissem  Grund  deutet  die  Lage  de^ 
Jordan  in  der  Jeiichoebene  an.  Dagegen  verbirgt  sich  das  nur  zwei 
Stunden  ferne  Bethlehem  hinter  dem  Bergrücken,  auf  dem  Mar  Elia 
atfilit,  auch  kann  man  niu'  ein  Drittel  des  Weges  gen  Hebron  über- 
sehen. Zunächst  gegen  Osten  erhebt  sich  der  Quarantana.  Kiiic 
dunkle  Spitze,  weithin  gegen  Nord-Ust  hervorragend,  ist  DschcW  Sar- 
tuf,  der  alte  Sartaba,  weklier  nach  Hosch  Haschsjia  f.  22,  2  d» 
vom  Oelberg  gegebene  Feuei-signaJ,  um  den  Kintritt  des  Frilhlin^eu- 
hchtes  anzudenlen  und  das  kommende  Osterfest  zu  bestimmen,  nach 
den  Bergen  von  Hnuran  weiter  gab.  Das  bcrülimte  Itundgcmälde  voo 
Ilalbreitor  ist  \>iö<i  als  Geschenk  au  den  heiligen  Stuhl  nach  Rtmi 
gelaugt,  um  sowntd  von  der  I*ietät  der  Katholiken  Bayerns  zu  x,t\p:n. 
zur  Würdigung-dcr  deutschen  Kunst  l)eizutragcn. 


Bei  Ezechiel  XI,  23  „erhebt  sich  dii'  Herrlichkeit  des  Herrn  nni 
stflUt  sich  auf  den  Berg  gegen  Morgen  vor  der  Stadt."  Ja,  liier  nius» 
die  Stelle  sevn,  wo  der  Menschensohn  zum  Throne  Gottes  erhoben 
ward,  und  wenn  Lukas  angiebt  XXIV.  .tO:  „Jesus  führte  die  Jünger 
bis  gen  Bethanien  hinniis*')  und  schied  von  ihnen,  indem  F.r  in  dm 

•)  froe  lis  Bijftffi'/n'».  Dip  ViirsUiiit  Jerusalems  imcli  dieser  Seite  hipss  I  •■ 
phenfttbfl  Tun  den  itiir  Zierde  anKCpflanzten  Palmen ,  welche  bis  26  SchriUe  ii»li« 
der  StadtniAUPF  Blanden,  alier  keine  Frllrht«  tmgen  (fonitolh  fol.  57,  2  Ul.)-  W" 
Zweige  damn  dienten  xum  Tiiiiuiplinigr  übriMi  und  znm  l.aubhHUeDfeslP.  Et 
giU  Mäcli  Jomn  Toi.  ÜK,  1.  nodi  einen  atidern  Ueliiei'E  iu  der  N&he  von  Jerwatem 
bri  .\nti|iati'i8.  viie  cini'U  drittuii  im  Hutiinritisclifn  (iebielp. 
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Himmel  aufgenommen  ward''. —  so  begrenzt  er  diess  später  in  der 
Apostelgeschichte  I,  12  ausdrücklich  mit  den  Worten:  „Hierauf  kehr- 
ten sie  nach  Jerusalem  zurück  vom  sogenannten  Oelberge,  der  nur 
einen   Sabbatweg  abliegt."    Ein  Sabbatweg   sind  2000   Schritte,   die 
Entfernung  nach  Bethanien  dagegen  beträgt  doppelt  so  viel  oder  eine 
halbe  Stunde.     Auch  diese  Wallfahrtsstätte  fand  früh  ihre  architek- 
tonische   Verherrlichung.    Die  Himmelfahrtskirche   ist   gleichen 
Alters  mit  der  Basilika  Constantins  am  Fusse  des  Golgatha,  ur- 
kundlich nach  Eusebius  vita  Const.  lU,  40  von  demselben  Kaiser  oder 
der  frommen  Helena  gegründet.    Den  Mittelpunkt   der  Basilica  as- 
censionis   bildeten  die  Fusstapfen   des  Herrn,   worüber  das  Tempel- 
rotund  dachlos  oder  ein  Hypäthron  war*),  so  dass  der  Boden  um- 
her grün  blieb.    Die  Fusstapfen  am  Orte  der  Himmelfahrt  bespricht 
schon    Hieronynms  **).    Man   baute   darüber  eine  Kirche   nach   dem 
Psalm  CXXXI,  7:  „Lass  uns  anbeten  an  der  Stelle,  wo  seine 
Füsse  gestanden."    Nach  Baronius  Annal.  ecd.  616  richtete  Bischof 
Modcstus  die  Kirche  von  neuem  auf  und  zwar  als  Rotunde,  woraus 
erhellt,  dass  der  Basilikenbau  614  gleich  der  heiligen   Grabkirche 
das   Schicksal   der  Zerstörung   durch   die  Magier   unter  Beihilfe   der 
Hebräer   erfahren  hatte.    Nach  beiden  Vorbildern  erhob   sich  darauf 
der  innere  Rundbau  der  Felsenkuppel.    Die  Diener  des  Propheten  er- 
kannten nicht  bloss  die  Heiligkeit  des  Ortes,   sondern  erfassten  die 
Sage,  auch  Muhammeds  Himmelfahrt  habe  vom  Oelberg  aus  stattge- 
funden und  er  seine  Fussspur  zurückgelassen.    644  n.  Chr.  wurde  auf 
Anstiften  der  fanatischen  Juden  das  Kreuz  von  der  neuen  Himmelfahrts- 
kirchc  herabgerissen.    Als  Arkulf  670  die  heiligen  Orte  besuchte,  traf 
er  auf  dem  Oelberge  eine  grosse  Rundkirche. 

Sein  Plan  ist  so  roh,  wie  der  obige  S.  335  von  der  Grabrotunde; 
man  hat  unter  den  inneren  Kreisen  eben  Arkaden  zu  verstehen.  Er 
selbst  erklärt  ihn  dahin,  eine  äussere  Colonnade  sei  um  die  Rotunde 
gelaufen,  der  inner  der  Kirchenwand  eine  engere  Säulenreihe  ent- 
sprach. Darüber  stieg  der  Tambour  empor,  welchen  das  in  der  Mitte 
offene  Kuppelgewölbe  krönte,  wie  das  Hypäthron  im  römischen  Pan- 
theon. Acht  grosse  Lampen  brannten  dem  Altar  gegenüber  bei  Tag 
und  Nacht,  deren  Licht,  gleich  dem  im  Tempel  auf  Moria,  den  Jeru- 
salemem  zum  Leitsterne  in  der  Dunkelheit  diente. 

*)  Schon  der  ßordeauxpilger  bezeugt  vom  Oelberg:  Ibi  facta  est  basilica  jussu 
Constantini.  Vitruv.  archit.  III,  2  gedenkt  unter  den  Tempelformen  zuletzt  auch 
des  Hypäthros,  d.  h.  eines  in  der  Mitte  offenen  Tempelhanses  in  Athen  und 
Olympia.  Medium  aut(?ni  sub  divo  est  sine  tecto,  aditusque  valvarum  ex  utraque 
parte  in  pronao  et  postico. 

**)  In  Zachar.   III,  14.  et  ipse  mous  Olivarum,   in  quo  staut  pedes  Domini 
contra  Jerusalem  et  ad  Orientem,  unde  oritur  sol  justitiae.    De  locis  hebr.    Cum 


Bereits  im  VI.  uad  VII.  Jahrhiindert  war  der  Oclberg  mit  Kirchen 
und  Klöstern  erfttUt,  und  807  sandte  der  Patriarch  Thomas  durrh 
den  Abi  des  Oelbergs,  einen  Deutschen,  Gestchenke  au  Karl  den 
Grossen.  Das  lateinische  Hospital  stand  liamals  iiiit«r  der  Obsori;* 
der   Benediktiner,    welche    eben   nnter  Kaiser    Karl    auf   dem  Uei- 
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berge  sich  angesiedelt  hatten,  aber  bald  mit  dem  Abte  Jol 
von  Mar  Sabft  wegen  des  ülioque  in  Conflikt  geriethen,  worauf  Leo 
kraft  der  Synode  2U  Aachen  809  die  orthodoxe  Lehre  vom  Ausgang 
des  heiligen  Geistes  bekräftigte.  Snperior  der  Franken  auf  dem  Oel- 
berge  war  der  schon  durch  die  Gesandtschaft  an  Harun  al  Raschid 
uns  bekannte  Engelbald,  mit  seinem  Ordensnamen  Georg  geheissen 
CVogü6  247).  Wenn  Wilh.  v.  Tyrus  YHI,  16.  17.  schreibt,  dass  auf 
dem  Oelherge  eiu  Diener  Christi  wohnte,  der  den  Tag  der  Eroberung 
Jerusalems  in  voraus  angab  und  dass  von  dort  aus  zugleich  das 
Zeichen  zum  letzten  gemeinsamen  Sturme  erfolgte,  so  tritt  hier  der 
fränkische  Klosterbruder  bei  der  Himnielfahrtskirche  im  Glänze  des 
'  geharnischten  Ritters  auf. 

Während  des  lateinischen  KiSnigi-eiches  bestand  daselbst  ein  Abt  uwi 
Chorherrn  nach  der  Regel  Augnstins.  Die  Prälaten  des  Augustiner- 
klosters auf  dem  Oelberge  heisscn  Fulcher  1112,  Laurentiui 
1120,  Heinrich  1135— 1145,  Aimerich  oder  Amerikus  1155—1168 
und  Bernard  lltiil.  Unter  Aimerich  verfielen  die  Mftnche  des  Berges 
mit  den  Chorherrn  des  heiligen  Grabes  in  Streit,  indem  diese  llijfi 
mit  ihrem  Prior  ani  Feste  der  Himmelfahrt  Christi  im  feierlichen  Ge- 
pränge zur  Begehung  des  Hochamts  hinauszogen,  die  Augustiner  aber 
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w&hreDd  der  Abwesenheit  des  Patriarchen  Fulcher  in  Kom  ihnen  diess 
wehrten.  Nach  dessen  Rückkehr  wurde  in  einer  Pienarversammlung 
der  Bischöfe  und  des  Klerus  der  Beschluss  gefasst,  dass  die  Väter 
des  Oelberges  zur  Busse  baarfuss  bis  zur  heiligen  Grabkirche  ziehen 
und  vor  dem  Kapitel  der  Chorherren  die  Beleidigung  abbitten  sollten. 
Da  erschien  Airaerich  mit  seinen  Untergebenen  Guido,  Boniüus,  Jo- 
hannes, Bemiier,  Durand,  Odo  und  Zacharias  mit  entblössten  Füssen, 
wie  gefordert  war,  aber  ihnen  hatten  zugleich  die  Bischöfe  von  Tyrus, 
Beiarut  und  Paneas  sich  angeschlossen,  um  durch  freiwillige  Theilnahme 
die  Abbitte  der  Brüder  zu  erleichtern.  Von  nun  an  blieb  festgesetzt, 
dass  die  Chorherren  des  heiligen  Grabes  wegen  der  Heiligkeit  dieser 
Stätte  das  Privileg  des  Gottesdienstes  in  jeder  Kirche  in  und  ausser- 
halb Jerusalem  haben  sollten,  so  zwar,  dass  sie  am  Tage  der  Reinigung 
zum  Tempel  des  Herrn,  d.  h.  zur  Präsentationskirche  auf  dem  Tempel- 
bei^e,  am  Feste  der  Himmelfahrt  Christi  nach  dem  Oelberge,  am 
PfiDgstfeste  nach  der  Kirche  des  Berges  Sion,  und  am  Tage  der  Auf- 
nahme Mariens  zur  Kirche  im  Thale  Josaphat  eine  Prozession  veran- 
stalten, und  ihr  Prior  in  Abwesenheit  des  Patriarchen  an  all  den 
Hauptfesten  in  den  genannten  Hauptkirchen  die  Messe  singen  und 
predigen  sollte  (Tobler,  Silna  und  der  Oelberg  109.  312  f.). 


SU  OcHmtbUioIM. 

Die  Kreuzfahrer  bauten  die  Hinmielfahrtskirche  von  Grund  aus 
■neu  und  zwar  im  Achteck,  225  Fuss  (Gumpenberg  schreibt  Schritte) 
ina  Umfang.  Die  Aussenhallen  waren  schon  früher  zerfallen,  der  luer 
auftretende  Spitzbogen  dürfte  der  zweiten  Hälfte  des  Xü.  Jahrhunderts 
angehören.  Zwei  Säulen  sollten  ehedem  an  die  beiden  Manner  er- 
innern ,  die  den  Aposteln  nach  der  Auffahrt  erschienen.  Saladioi^ 
Schaaren  verwüsteten  1187  Bethanien,  die  Kirche  auf  dem  Oelbei^, 
wo  man  die  Fusatapfen  Christi  zeigte,  ebenso  die  Kirche  der  Hiinmel- 
üahrt  Maria  im  Thale  und  das  Prämonstratenaerstift  St.  Samuel.  Nach 
dieser  Verheerung  erhielt  sich  nur  noch  der  innere  Tempel  und  diente 
sofort  zur  Moschee:  „ein  Sarazene  errichtete  ein  Bethaus  zu  Ehren 
Mahomets,"  schreibt  Willebrand  von  Oldenburg  1212.  Die  äusseren 
Umfangmauem  mit  den  Halbsäuled  und  Säulen^asen  blieben  zur  Noth 


ätthuii.  Von  Faber's  Zeit  (14HH)  &n  wufde  das  alte  ChrJsteaheüiu- 
thum  wenipstenB  ein  paar  Dezennien  zum  Viehstall  misabrauchi; 
darnach  besorgten  wieder  die  Syrer  und  Geoi-gier  den  Dienst,  (ieuiäss 
Caiunonts  Bericht  stieg  niaii  1419  auf  einer  Treppe  von  19  Stein- 
stufen  zur  Kirche  hinan.  Im  Jalire  1575  fand  mittels  vortreflfhclwii 
Marmors  eine  neue  Herstellung  des  Oktogons  »tatt,  wobei  die  aclil 
Aussensäulen  Arkaden  trugen,  doch  diente  sie  abvechsehid  15HI  tuu 
Neuem  als  Moschee.  Nach  (Jotovikus  löStö  (itin.  270)  zu  schlicssen. 
war  den  Christen  der  Besuch  des  Sanktuariums  wenigstens  eäa  Meo* 
schenalter  bei  Todesstrafe  verboten.  Im  Jahre  lril7  liess  der  Pa'vJia 
von  Jerusalem  die  Kuppel  erneuern;  sie  war  auf  prächtige  dnriijclir 
Säulen  gestutzt,  die  dem  Achtecke  entapratheu ,  der  Umfaug  belnig 
aber  nur  Sl),  der  Durchmesser  2()  Fuss. 


y 


Bildfte  zur  Zeit  des  Königi-eichs  Jerusalem  die  Himmelfahrti- 
kirdie  ein  gleichseitiges  Aclitflck,  so  stellt  die  heutige  ein  solches  uui 
unregelmässig  dar  und  misst  von  NonI  nach  Süd  lOü  t'uss  3  Zoll, 
von  West  nach  Ost  nur  70  Fuss  ii  Zoll;  das  nördliche  Oktogon  missi 
30  Fuss  4  Zoll,  das  südwestliche  27  Fuss  Vt  Zoll,  und  nicht  in  allen 
Ecken  stehen  SäulenfUsse,  auch  die  sechs  Postamente  au  der  Aussen- 
wand  in  unregeimässigen  Abstünden,  Nord-West  16  Fuss  6  Zoll,  Norrf- 
Ust  19  Fuss  3  Zoll,  West  42  ims  10  Zoll.  Das  heutige  Achteck  ist 
also  deuj  ursprünglichen  nur  uachgepfuscht  und  die  Säulenfüsse  ver- 
setzt. An  die  Stelle  dei  langst  verfallenen  .Augustinerabtei  trat  ciu 
Derwiselikloster  mit  dem  heuligen  Miuaret,  das  zu  besteigen  ich 
nicht  gehiudei-t  ward  Die  debetsnische  an  der  Südseite  im  Inntrii 
drückt  dem  Uebäude  noch  immer  den  Charakter  einer  Moschee  auf 
Nach  dem  Erdbeben    ]HM   restfturirten   die  Armenier   die  jetat  unsn- 
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sehnliche  KapBlle  nach   dem  vorigen  Grundrisso;    unter  der  in  der 
Mitte  offenen  Kuppel  befindet]  sicli  vier  kleine  Fenster. 

So  hat  sich  der  ursprflngUche  Charakter  der  Rotunde,  die  wie 
der  Aeolustempel  in  Athen  ein  Oktogon  darstellt,  erhalten.  Am 
Himmelfahrtafeste  steht  es  den  I  ateinem  schon  seit  ein  paar  Jahr- 
zehnten wieder  frei  auf  tragbaren  Altaren  den  Gottesdienst  zu  ver- 
richten, woran  sich  eine  merkwürdige  Feier  auf  dem  Berge  knüpft, 
den  schon  David  zum  Gebete  erstiegen  Denn  Gnecheii  und  Ar- 
menier, Kopten  und  Jakobitifiche  Syrer  schlagen  im  weiten  Umfang 
ihre  Zelte  auf  wonii  ihre  P^le^tel  celebnren  oder  zum  Volke  predigen, 
ond  es  Ugert  sich  um  den  bluuienbestreuten  Kreis  eine  lebhafte  bunte 
Menge.  Seit  18^2  üben  auch  die  Gnechen  da&  Recht  aus,  jährlich 
einmal  die  Metise  in  dei  Kapclk  zu  feiern  ja  selbst  die  Anglikaner 
verschmähten  nicht  184i  zum  Geburtstage  der  Königin  Viktoi-ia  eine 
Vesper  zu  leben  Ge^en  ein  mus3it,e  Bakschiscti  ciotfiiet  man  jeder- 
zeit die        Moschee    welche  als  kinhhches  Jigenthum  7u  reklamiren 


zwar  noch  keiner  christlichen  Macht  in  den  Sinn  gekommen,  aber  un- 
fehlbar der  nächsten  Zukunft  vorltehalten  ist  De  Saulcy  Voyage  II,  281 
sah  1850,  wie  die  Araber  noch  Säulen  und  andere  antike  Fragmente 
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uns  dem  Boden  gruben,  welche  ganz  den  Charakter  des  konstanü- 
nischen  Baue»  an  sieh  trugen.  Dass  man  zur  Ehre  der  Christenheit 
seiner  Zeit  den  Aussenbau  wieder  in  seiner  UrsiuUnglichkeit  herstelle, 
dazu  fordern  die  nocli  stehenden  Kcksäulen  mit  zierlichen  Knäufen  aaL 
Südwärts  vun  {Icr  llininielfalirtskirche  und  nur  durch  einen 
Ku]i)ielban  davon  getrennt  lie^t  das  von  den  Juden  hochverehrte  Grab 
der  Prophetin  Hulda,  die  den  frommen  Köni^  Josias  bestärkte, 
dem  bei  der  Tenipolrestauration  wieder  aufgefundenen  Gesetzbuche 
nachzukommen.  Sie  ist  zweifelsohne  die  hebräische  Sibylle,  Too 
welcher  Pausanias  Phoc.  XII,  !>  spricht.  Die  alten  Rabbinen  wisset 
'nichts  von  ihrem  (Jrabe  am  Oelberge.  Die  Prophetin  wohnte  am 
Opliel,  daher  das  Temi)elth(ir  nach  dieser  Seite  ihren  Hainen  trug, 
und  ward  in  den  königlichen  Gmbern  auf  Sion  beigesetzt  (II.  Kön. 
XXn,  14.  oben  S.  122).  In  dieser  Gruft  befindet  sidi  ein  alter  Su^ 
kophng  mit  der  Wandinschrift:  e^PCI  ^OMETIAA  OT  NICA 
&ANATO(',  d.  i.  „Muth  Domitilla.  der  Tod  tiügt  nicht  den  Sie? 
davon."  Dieser  Sarg  Mchliosst  oder  st-hloss  otfcnbar  die  sterbhche 
UüUe  einer  vornehmen  Onistin  ein  und  nach  ihr  dUi-ftc  das  Sacellum 
füglich  die  Grnft  der  lloiiiitilla  genannt  werden.  ,Ioh.  de  Monte- 
villa  lliKi  Hess  sich  an  der  Stelle  eine  Kirche  der  Maria  voi 
Aegypten  /eigen,  welche  14  Jahre  abgeschlossen  in  einer  Höhle  an 
Oelliei^e  lebte;  auch  wies  man  das  Grab  mit  einem  Sar^stcine  daiio 
als  das  Hin!.  Inzwischen  nennen  die  Christen  den  Ort,  der  sicherlidi 
sclifin  viTscliicdene  llcwühniT  belierbergte.  die  Kapelle  der  heiligen 
l'elii^;ia.  dir  lickiiiiiiti'ii  lüisscriti.  die  tVtilier  Ilistriimin  in  Antiitcliia 
und  durcli  llischof  Ninnins  4.'i."{  /iiriikni'führt  hier  in  der  dmikien  Zi'Ut 
lii-  zu  ilnviii  Tiid.'  das  l..lieii  einer  liekfliiteii  Magdalena  führte.  Traf 
tijiiii  ilueii  Mxl  dem  OellH-rge  eine  Menge  Kloster  und  Zellen,  tturiii 
Miiiiclie  iider  Fraaeii  in  Clausur  lebten,   bis  l.>.'t7  die  arabisclie  Krubr- 
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rung  dem  Christeneifer  eine  Grenze  setzte.  Man  steigt  aus  der  Vor- 
kammer auf  ein  Dutzend  Stufen  in  die  Krypte  oder  untere  Wolm- 
stätte  nieder.  Auch  diese  Grotte  haben  die  Muhammedaner  als  Bet- 
platz für  sich  in  Anspruch  genommen;  auch  hier  war  den  Christen 
noch  im  XVn.  Jahrhundert  der  Eintritt  bei  Todesstrafe  untersagt. 

Die  Berichte  vervielfältigen   und   die   Fäden    der  Legende   ver- 
schlingen sich  in  einander,  wie  immer,  wenn  zahlreiche  Relationen  von 
faindfremden  Zeugen  aus   verschiedenen  Zeiten   vorUegen.    Diess   gilt 
auch  von  den  etwas  unterhalb  gelegenen  Ruinen  der  Apostelkirche, 
zugleich  Kirche  des  Credo  genannt,  indem  dessen  zwölf  Sätze  des 
Sjmbolums  bekanntlich  den  zwölf  Jüngern  in  den  Mund  gelegt  werden. 
Es  handelt  sich  um  einen  tiefliegenden ,  gemauerten  Kirchenplatz  mit 
der  Richtung  von  Süd  nach  Nord,  welchen  einst  zwölf  Bogen  mit  in- 
iwischen befindlichen  Nischen  umschlossen,  wovon  jedoch   nur  noch 
1  iwei  nördliche   ganz    erhalten  stehen.    Andere   reden  hier  von  einer 
Paternosterkirche,  als  ob  nicht  Christus  in  Galiläa  das  Gebet  des 
Herrn   gelehrt;   wieder  andere  verlegten  selbst  die  Predigt  der  acht 
Seligkeiten  in  diese  Gegend.    Christus  schrieb  das  Vaterunser  nach 
der  Versicherung  der  syrischen  Christen  in  hebräischer  Spräche  auf 
Marmor  (Säwulf  1103),  nach  Fretellus  23  a.  zeigte  man  den  Stein  mit 
griechificher  Schrift  in  der  Paternosterkirche,  und  noch  lange  erhielt 
sich  diese  Legende  wegen  des  dort  an  der  Westmauer  befestigten  Pater- 
nostersteines  (Tobler,   Der   Oelberg  229.  241).     Um   das  Jahr  865 
stand  am  Oelberge  eine  Kirche  zu  Ehren  des  heiligen  Johannes  an 
der  Stelle,  wo  die  Pharisäer  das  im  Ehebruch  ergriffene  Weib  zum 
Herrn  geführt  haben  sollten.    Daselbst  wurde  auf  einem  Marmorsteine 
die  Schrift  bewahrt,  welche  angeblich  von  der  Hand  des  Heim  her- 
rührte.     Wenn    Hans    Locher    1435    eines    Markuskirchleins 
200  Schritte  vom  Himmelfahrtstompel   gedenkt,   so  ist  wohl  dieselbe 
Stätte  gemeint.    Markus  galt  übrigens  für  jenen  Jünger,  der  in  der 
Nacht  bei  der  Gefangennehmung  Christi  am  Oelberg  der  Wache  nach- 
gefolgt war,  als  aber  die  Soldaten  sich  gegen  ihn  umkehrten,  und  ihn 
fassten,    mit    Zurücklassung    der   Linnendecke    nackt   entfloh   (Mar- 
kus XIV,  51). 

Die  Darstellung  bei  Matth.  XXVIII,  16,  dass  Christus  auf  einem 
Berge  in  Galiläa  von  seinen  Jüngern  Abschied  genommen,  wohin  Er 
sie  nach  der  Auferstehung  zur  letzten  Versammlung  berufen,  obwohl 
die  Himmelfahrtszene  auf  dem  Oelberge  vorging,  hat  zu  der  wunder- 
lichen Auskunft  Anlass  gegeben,  die  Nordhöhe  des  Oelbergs  mit  dem 
Namen  Galiläa  oder  auch  viri  Galilaei  (Apostg.  I,  11)  zu  belegen. 
Schon  im  EvangeUum  Nicodemi  c.  14.  15.  wird  dem  Oelberggipfel, 
„tlber   welchen   der  Weg   nach  Galiläa  führt"  (?),   selbst  der  Name 

Sepp,  Palistina.  37 
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Galiläa  beigelegt,  ebenso  bei  Tertiillian').  Wie  jenes  fingirte  Bami 
bei  Bethlehem  wurzelt  auch  diess  Galiläa  in  der  Accommodation  an  eine 
falsche  Exegese.  Mcht  nur  schreibt  Ludolf  von  Suthem:  „Auf  dem 
Oelberg  liegt  eine  kleine  vitla,  Namens  Galiläa,"  sondern  man  ent- 
deckte hier  auch  einen  See  Galiläa,  gemäss  Joh.  XXI;  denn  Gumpn- 
berp  (Beschreibung  der  Meerfahrt  1449  S.  249)  erfuhr:  „Auff  den  Beig 
Oliveti,  als  man  von  Jerusalem  biaauff  zu  der  Unken  Hand  geht,  da 
ist  ein  Pfui,  der  heisst  Galiläa,  da  erschien  unser  Herr  den  Jüngern." 
Später  knüpfte  sich  daran  die  Deutung,  weiche  man  1575  Raucliwolff 
gab,  es  sei  auf  der  Höhe  einst  eine  Herberge  der  Galjläer  ge- 
standen, wo  vielleicht  die  Festpilger  ein  Unterkommen  hatten.  Zur 
Zeit  des  fränkischen  Königreiches  stand  daselbst  ein  syrisches  Kloster, 
das  jedoch  um  1250  zerstört  wui-de.  Dos  zerfallene  Gebäude  diente 
lange  darnach  noch  zum  Vichstall,  bis  gegen  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts ein  Wartthurm  an  der  Stelle  aufgeführt  ward,  den  Manrcn 
bewohnten,  die  den  Christen  den  Zutritt  wehrten.  Jetzt  sieht  man 
dort  noch  einen  Unterbau  von  34  Schritt  ostwestlicher  Länge  bd 
IG  Schritt  Breite,  nebst  einer  tiefen  zierlichen  Felsencisteme,  an  deren 
■Westseite  ein  Kreuz  nebst  ein  paar  Tauben  ausgemeisselt  sind.  Ausser- 
dem steht  noch  ein  Wachthaus  da,  dergleichen  in  alter  Zeit  in  alloi 
Weinbergen  oder  Oelgärten  sich  erhobeu.  was  uns  das  Gleichniss 
Mark.  XU,  1  in  Erinnerung  bringt:  „Ein  Mann  pflanzte  einen  Weia- 
herg,  umgab  ihn  mit  einem  Zaune,  grub  eine  Kelter  und  baute  ehwn 
Thurm."  Heute  sind  die  verschiedene«  Besitzungen  auf  dem  Oelbfrv 
mit  einer  trockenen  Mauer  aus  aufgeschichteten  Feldsteinen  abgegrenit. 
Das  arabi-^che  „Höhendorf",  Kefr  et  Tur,  auch  von  den  Oel- 
bäumen  Zeitun  Kefr  geheissen,  in  Erinnerung  an  den  har  hasetim  oder 
Berg  der  Oliven  bei  den  Rabbinen,  besteht  nur  aus  einem  Dutzend 
elender  Häuschen,  vor  deren  Bewohnern  und  Hunden  sich  der  Pilger 
hüten  möge.  Es  kommt  zuerst  bei  Faber  vor,  der  1483  evagat,  I,  S*) 
schreibt :  „  Unterhalb  des  östlichen ,  beinahe  zerstörten  Theils  der 
Kirche  sind  Wohnungen  der  Bauern  und  Bocksställe  angebracht,  indem 
der  kleine  Weiler  von  der  Morgenseite  au  die  Kirche  gebaut  isf  — 
eine  Scheidewand  war  desshaib  mitten  durch  das  Minster  gezogen. 
Dasselbe  berührt  die  Evangeliengescliichte  nicht,  es  müsste  denn  die 
Lage  von  Bethphage  einnehmen.  Wie  aber  der  Hügel  der  Viri  Gali- 
laei  gegen  Norden  vom  Himmelfahrtsberge  hegt,  so  die  Anhöhe  mit 
dem  kleinen  Labyrinth  gegen  Süden  (S.  331),  man  könnte  sie 
geradezu  den  Hügel  der  Prophetengrüfte  neunen. 

*)  Apol.  21:  Apud  Galilaeam,  Judaene  rcginnem.  Audi  die  Kapelle  in 
SionlcircbG,  vo  der  Heiland  seinen  Jungem  erBcbien,  hiees  Galll&a  {S.  41S).  Vit 
Vor1iaI1<>  dvT  Kathfdrnlen  fii)irt  in  England  gcwöhnlii'h  den  Namen  Galiläa.  LiVit, 
Gpsch.  d.  Archit.  438. 
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Mehr  RuDdung  uod  selbständige  Abgeschlossenheit  behauptet  der 
Berg  des  Verderbens  (Mashith  I  Kön.  XI,  6  f.  U  Kön.  XXm,  13) 
den  man  gewöhnlich  Berg  des  Aergernisses  nennt  Zwischen  dem 
Hagel  der  Prophetengraber  und  dem  unteren  Ccdronthal  (Wady  en 
Kaar)  hii^streckt  fahrt  er  seinen  Namen  bekannthch  von  den  Götzen- 


£  grSaeln,  indem  nach  der  herrschenden  Annahme  dort  Salomo  seinen 
^  Kebsfraaen  znlieb  die  Haine  und  Heiligthttmer  äes  Moloch-  und  Astarte- 
dienstes errichtete  und  dann  den  umhegenden  Völkern  nachahmte. 
Die  ganze  Länge  des  Oetbei^  mit  seinen  drei  Höhen  beträgt  aber 
2000  Schritte;  er  erhebt  sich  dritthalbtausend  Fuss  aber  den  Spiegel 
des  Mittelmeeres,  600  Über  das  Cedrontbal  nächst  dem  Mariengrabe, 
.  aber  nur  175  Fuss  über  den  Sion. 


43.  Bethphage  und  Bethanien  am  Oelberge. 

So  oft  ich  auf  den  heiligen  Berg  kam,  warf  ich  mir  die  Fra^ 
ftber  die  Lage  von  Bethphage  auf,  wo  Christus  Mark.  XI,  4  durch 
sdne  beiden  JUnger  den  Reitesel  Inl  tov  ipip6dov,  am  Zweiwege, 
d.  b.  wo  der  Weg  sich  spaltete,  gemiethet  hatte.  Es  muss  auf  der 
HöhQ  und  zwar  im  Angesicht  von  Bethanien  gelegen  haben,  da  es 
Lok.  XIX-,  29  heisst:  Als  Er  sich  Bethphage  und  Bethanien  näherte  — 
ein  StftBffov  xpörsQov,  weil  zunächst  von  fiethpage  die  Bede  seyn 
sollte.  So  schreibt  derselbe  XVU,  II:  „Als  Jesus  nach  Jerusalem 
reiste,  zog  Er  mitten  durch  Samaria  und  Galiläa"  —  und  Mark.  XI,  I: 

37* 
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„Als  sie  sieh  Jerusalem  uad  ßotbaiiicn  näbertetL"  Topograplügdi? 
Angaben  bilden  überhaupt  nicht  die  Stärke  der  Evangelisten;  darum 
also  mit  Reland  zwei  Bethphage  anzanehmen  ist  ebeQ  so  tnisülich,  aU 
mit  Miälin  zwei  Bethanien  auf  den  Oelbeig  zu  versetzen.  Die  GImsi- 
torcn  des  Talmud  Bah.  Sanhed.  fol.  H,  2  erklaren:  ..Bet^pbaee  itf 
ein  Ort  Angesichts  (d.  h.  an  der  Morgeuseife)  der  Mauern  Jerusalans, 


welcher  aber  das  Stadtrecht  geiUesst.  Dieseli)en  erläutern  Bava 
Metzia  f.  90.  1  den  Ortsnamen  durch  via  strata  v.  subacta,  „Weg- 
haus", vielleicht  weil  vou  hier  eine  ordentliche  Strasse  den  Oelberg 
hinab  »ach  der  Stadt  führte.  Wir  finden  die  einfache  und  richtig« 
Deutung  in  Feigenhaus  (55  Hohel.  II,  13).  Das  Weichbild  einer 
Stadt  erstreckte  sich  bei  den  Juden  auf  2000  Ellen,  so  wa^t  mau 
nehmlich  am  Sabbate  gehen  durfte.  Innerhalb  dieser  Grenze  musste 
maa  das  Osterlamni  essen  und  die  heilige  Nacht,  sowie  den  Festtag 
des  Pascha  zubringen.  Ausdrücklich  heisst  e,s  Mischna  Menacoth  c.  7,  3: 
„Wenn  jemand  ein  euchaiistibcho^  Opfer  scliladitet  innerhalb  des  Vor- 
hofes, aber  das  Brod  dazu  herrichtet  ausser  der  Mauer,  so  wird  das 
Brod  nicht  geheiligef  (Lev.  VII,  12);  c.  11,  1:  „R.  Juda  spricht,  es 
mUsse  alles  im  Yorhofe  geschehen,  R.  Simeon  dagegen:  die  beiden 
P&ngstbrode  und  die  Schaubrode  seien  tauglich  im  Vorhofe  und  in 
Bethph^e."  Die  Gemara  erklärt  fol.  78,  2:  „Ausserhalb  der  Manero 
von  Bethphage,  welches  die  äusserste  Grenze  von  Jerusalem  darst«UL" 
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thphage  *  lag  mithin  soweit  von  der  Stadtmauer,  '  wie  es 
I,  12  vom  Orte  der  Auffahrt  beisst,  d.  h.  auf  der  Höhe  oder 
Neige  des  Oelbei^s.  Christus  war  am  Freitag'  in  Bethanien 
gt,  hatte  hier  das  Sabbatniahl  eingeDommen  und  den  folgenden 
gebracht,  wohin  Dun  eine  Menge  Juden  von  Jerusalem  aus  zum 
i  entgegen  kamen,  und  war  am  Sonntage  Morgens  nach  der 
,u^ebrocben  (Job.  XII).  Es  führt  sowohl  nördlich  als  sOdlich 
mittlere  Kuppe  des  Oelbergs  ein  Weg  nach  der  Stadt;  der 
lie  südhche  Kerbe  aber  ist  der  gangbarste  und  wurde  wahr- 
ch  auch  von  Christus  eingeschlagen.  Während  der  letzten  Zeit 
ünischen  Königreiches  Jerusalem  stand  auf  dem  Oelbei^e  nahe 
temosterhirche  ein  Kirchlein,  Betfaphage  genannt.  Um  1250 
nan  Bethphage  in  massiger  Entfernung  von  Bethanien  in  der 
zwischen  dem  Oelberg  und  Hflgel  des  Aergemisses  als  ein 
verhissenes  Dorf,  Unks  am  Wege ,  der  von  Bethanien  auf  der 
e  nach  Jerusalem  führt,  kurz  man  wusste  dessen  Lage  so 
ils  heute.    Im  XV.  Jahrhundert  fand  sich  ein  durch  das  Erd- 


Wtt  n«eb  BMtuuilKi. 


Mginea  in  Matüi.  XX  deutet  Bethphage  ala  Haas  der  Kinnbacliöii ,  weil 
Wohnort  der  Priester  gelegen,  deneD  die  Kinnbacken  der  Opferthiere  ge- 
>).  Auch  Hieronymus  emähDt  Bethpliage  in  seiner  Grabacbrift  aof  Paula, 
Bemerkung  in  Mattb.  XXI  Bethphage,  das  Hana  der  Kinnbacken,  einat 
iterlicher  Flecken.  Der  Name  mnaate  aber  dann  Bctbphake  (syriach  KSa  ^ 
heiagen. 
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beben  beim  Tode  Chiisti  gespaltener  Stein  zwiscbeQ  'Betbpluigie  und 
dem  Oelberggipfel  (Faber  II,  90). 

Mir  öel  da,  wo  (in  bi\io)  die  Wege  auseinanderlaufen,  oder,  weim 
man  Bethanien  zugebt,  zusammenstossen,  der  Grundbau  eines  demu* 
lirten  Hauses,  rielleicht  des  alten  Weghauses  V  auf.  Hier  mag  die 
Station  für  die  Reitesel  gewesen  seyn,  wenn  man  den  Oeltierg  binali 
und  jenseits  von  der  Cedronschlucbt  aas  die  steile  Anbölie  zum  Thor 
hinanzureiten  verlangte,  wo  sieber  ebenfalls  Eseljungen  standen,  zuuul 
zur  Festzeit.  Solche  Reittliiere  für  Stadter  und  Fremde  bereit  a 
ätellen  ist  namentlich  i»  Aluxandria  und  Kairo  stadtüblicii ,  denn  der 
Orientale  vermeidet  schon  aus  Fieberfurtht  in  Scbweiss  zu  kommen. 

Wir  haben  die  Höhe  liintcr  uns  und  schreiten  freudigen  Muthei 
nach  el  Azarieh  oder  Bethanien  hinaus,  das  eine  Viertelstunde 
von  der  Himmelsfahrtskirche ,  eine  halbe  Stunde  östlich  von  der  Da- 
vidsstadt liegt.  Es  ist  dos  Bethliene  der  Talmudisten,  wovon  es  z.B. 
PesacMm  fol.  53,  1  heisst:  „Trockene  Feigen  geniesst  man,  bis  sie 
in  Bethhcne  nmngelD."  Cholin  53,  1:  „Ein  F'uclis  zerriss  ein  Schaf 
beim  Badi-haus  Bothhenc,  worauf  der  Fall  vor  den  Hohenrath  kam." 
Die  FoiTii  *;"ri  „unreife  Datteln*'  würde  den  Namen  Bfj9aiva  gcbea; 
näher  liegt  die  Deutung  *;;  n'S,  chaldäiscb  k^:?,  das  Armenhaus. 
Der  Ort  hiess  bereits  im  IV.  oder  V.  Jahrhundert  Lazarium.  indem, 
wie  80  häufig,  der  Heiligenname  zur  Ortsbenennung  führte*).  Palladius 
in  seiner  Geschichte  der  Einsiedler  p.  103  nennt  es  (420  n.  Chr.) 
zuerst  so,  und  Cyrill  gedenkt  der  Hirtra  von  da  und  heisst  die  Ein- 
wohner Lazariotae.  Hiernach  hat  der  arabische  Name  sich  gebildet 
Der  Tahnnd  meldet  auf  zarte  Weise  die  Zerstörung  des  christ- 
lichen Bethaniens  beim  Aufruhr  der  Juden,  H.  Taanith  f.  69. 1: 
„Zwei  Cedem  standen  am  Oelberg,  unter  der  einen  waren  vier  Taber- 
nen  zum  Verkaufe  aller  Erfordernisse  bei  der  Reinigung,  unter  der 
andern  kamen  in  jedem  Monat  für  40  Seckel  Tauben  aus,  die  für  die 
Frauen  bei  der  Reinsprechung  genügten."  Diess  erinnert  au  den 
obigen  Taubenthurm  im  Thale  Cedron,  dessen  Name  hier  mit  den 
Cedem  in  Verbindung  gebracht  wird**).  Nun  heisst  es  weiter  H. 
lieracoth  f.  16,  1:  „Die  Tabcrncn  der  Söhne  Chaaan  wurden  drei 
Jahre  vor  dem  L'ntergange  des  Tempels  zerstört.  B.  Bava  Metzia 
f.  SS,  1.    Und    warum   verfielen    die  Tahernen  Bethcne   der  Ver- 

*)  Vita  Euthym.  Bolland  act.  sanct.  SO  Jan.  p.  304.  323.  Tobler  Jena.  Q, 
423.  492.  —  Der  Araber  liebt  das  L  im  Anfange  far  den  Artikel  au  nehmen,  diber 
el  Azarieh,  el  Atniu  (f&r  Latron),  theilweise  gescbiebt  diesa  mit  Redtt,  wie  ia 
el  Arisch  ^-  Larissa,  armen,  arez,  die  Burg,  vgl.  Erz  er  ßum,  die  Burg  derßömer. 
Schwarz,  das  heilige  Land  67.  105.  sucht  in  Lazarie  das  Azel  oder  Hnzel  (He- 
giUa  5,  2),  nofUr  wir  Bf-t  Dachala  erkannten.    S.  632. 

**)  Vgl.  oben  S.  230  f.  Mein  Leben  Jesu,  2,  Auflage,  V,  486. 
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Wüstung  drei  Jahre  vor  Jerusalems  Zerstörung?    Weil  sie  mit  ihrem 
Werke  über  die  Worte  des  Gesetzes  sich  erhoben." 

Vor  allem  fällt  hier  eine  mächtige  thurmartige  Ruine  auf 
Felsengnind  in  die  Augen,  die  mit  ihren  fugenrändrigen  Steinen, 
zum  Theil  von  6  bis  9  Fuss  Länge,  einem  Festungswerke  aus  dem 
Alterthume  gleicht,  wie  die  Ruinen  des  sogenannten  Zachariasschlosses 
SU  Ain  Karim.  Diese  Trümmer  nennt  man  das  Haus  oder  Schloss 
des  Lazarus,  und  dass  sie  spätestens  aus  der  Zeit  des  Königs 
Herodes  stammen,  zeigt  ihr  Vergleich  mit  den  Ueberresten  des 
herodischen  Tempelbaues.  Mehrere  dieser  Werkstücke  an  der  Nord- 
seite des  Schlosses  messen  sechs  bis  sieben,  eines  nördlich  sogar 
nean  Fuss  Länge;  andere  diesem  alten  Gebäude  entnommene  Fugen- 
quadem  sind  zu  Hausbauten  im  Dorfe  verwendet. 

Nordöstlich  davon  hegt  die  Lazarusgruft,  leicht  durch  den 
Jutpellenartigen  Ueberbau  und  sein  Kirchthürmlein  oder  die  Kuppel 
einer  westlich  anstossenden  Moschee  erkennbar,  zu  welcher  sich  noch 
eine  zweite  oberhalb  im  Dorfe  gesellt.  Offenbar  hat  sich  der  Flecken 
nach  der  Richtung  des  Grabes  erweitert,  das  zufolge  Joh.  XL,  30 
ausserhalb  des  Oi-tes  lag.  Das  heutige  Bethanien  mit  seinen  etwa 
40  ärmlichen  Haushaltungen  ist  schon  seit  Jahrhunderten  nur  von 
Muhammedanem  bewohnt,  die  sich  zum  Theil  mit  Flechten  von  Rohr- 
matten  oder  Schilfdecken  in  eigenen  Felsenhöhlen  beschäftigen  und 
ernähren.  Auch  ein  tiefer  Brunnen  und  eine  grosse  Cisteme  zeigen 
Ton  hohem  Alter.  Bethanien  zählt  mit  Nazaret  und  Kana,  Kaphar- 
naum  und  Bethsaida  zu  den  Orten,  deren  zuerst  im  EvangeUum  ge- 
dacht wird;  später  erwähnt  desselben  333  der  Pilger  von  Bordeaux 
itin.  Hieros.  153  mit  dem  Beisätze :  Est  ibi  crypta,  ubi  Lazarus  positus 
iiiit,  und  seitdem  ist  die  Ueberlieferung  von  der  Gruftstätte  ununter- 
brochen dieselbe.  .  Auch  von  diesem  Grabe  gilt  das  Wort:  er  ist  auf- 
erstanden und  nicht  hierl  Nie  hat  man  hierorts  Reliquien  seines 
Leibes  gezeigt,  sondern  die  Legende  lässt  ihn  von  den  Juden  in  einem 
Schiff  ohne  Steuer  auf  dem  Meere  ausgesetzt  und  nach  der  Küste 
Südfrankreichs  geführt  werden.  Selbst  dort  noch  bringt  man  Magda- 
lena als  Schwester  mit  ihm  in  Verbindung  und  zeigt  gegenüber  den 
Hy^rischen  Inseln  die  Höhle  der  Büsserin,  worin  sie  bis  zu  ihrem 
Ende  gelebt  haben  soll.  Diese  Verwechselung  hatte  zur  Folge,  dass 
Maria  Lazari  von  Bethanien  im  Calender  gar  nicht  bedacht  ist 

Hieronymus  onom.  spricht  bereits  von  einer  Kirche  über  dem 
Lazarusgrabe,  welche  die  heilige  Paula  besuchte.  Antonin  von  Pia- 
centia  itin.  f.  XVI  beschreibt  600  n.  Chr.  diese  näher  als  eine  Basi- 
lika (von  der  Kaiserin  Helena  erbaut,  wie  es  noch  lange  hiess)  mit 
der  Crjpta  im  Chore,  nebst  einem  anstossenden  Kloster.  Obwohl  nun 
während  eines  Menschenalters  Perser  und  Araber  hereinbrachen  und 
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die  christlichen  HeiligthUmei'  und  Asyle  nach  Möglicbkeit  zerslorU'n, 
fand  670  uoch  Arkulf  iu  einem  Oclbaumhaine  da^  anseboliche  Stift 
mit  der  grossen  Basilika,  und  zwei  Jahrhunderte  später  sab  dir  Möndi 
BeiTiard  die  Kirche  mit  dem  Lazarusgrabe  wohl  erhalten,  auch  gcdenlB 
üuibcrt  hiät.  Hieroa.  45  luns  Jahr  W.iO  eines  Anaclioreten  zu  Belba- 
iiien.  Nachdem  die  Kreuzfahrer  davon  Besitz  geuouimeD,  verlieh  <ia 
Patriarch  Arnulf  1114  die  Lazaruskirche  den  Aagustinern  vom 
heiligen  Grabe;  1129  empfalil  ein  gewisser  Peter  zit  St.  Lazarus  da 
Chorherren  des  heiligen  Grabes  das  Landgut,  däs  er  von  ihnen  a- 
worbeu,  als  Vermächtniss  an  seine  raiuderjährige  Tochter.  Endlich  im 
Pebruar  H38  traten  die  Domherren  die  Kirche  und  das  Dorf  St  Lszik 
rus  gegen  den  Besitz  von  Tekoa  an  Melisendis.  die  Gemahlin  da 
König  Fulko  ab,  welche  sofort  ein  Kloster  für  schwarze  Nonaen 
an  der  Stelle  errichtete;  Pabst  Cölestin  IL  bestätigte  diese  Abtreton; 
durch  eine  Bulle.  Zum  Schutze  dieser  Abtei  des  heiligen  Lazarus 
erbaute  sie,  offenbar  im  Ansehluss  an  den  frühei-en  Kirchenbau,  „eioeo 
sehr  festen  Thumi  von  glatten  Quadern"  (Wilh.  v.  T>t.  XV,  26); 
es  galt,  die  Klosterfrauen,  zu  deren  Grundeigenthum  auch  die  Gejeead 
um  Jericho  nebst  mehreren  Flecken  gehörte ,  zugleich  gegen  dir 
Uebcrfälle  der  Beduinen  zu  sichern.  Diese  Thurmveste,  über  obigea 
antiken  Sti-ukturen  aufgerichtet,  hebt  sich  noch  in  ihren  Ruinen  too 
Bethanien  hervor. 


Nach  dem  Tode  der  ersten  Abti-s^in  Mathilde    siedelte  Judith, 
der  Königin  jüngste   Schwester,    die    bis   dahin   zu  Sankt  Anua  ul^ 
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Ordensfrau  gelebt  hatte,  in  das  Kloster  der  Benediktinerinnen  zu 
St  Lazarus  über,  und  erzog  hier  die  Mutter  der  Sibylla,  einer 
Schwester  Balduins  IV.,  welche  an  der  Seite  Guidos  von  Lusignan 
coletzt  zur  Königin  von  Jerusalem  gekrönt  ward.  Das  Convents- 
siegel  zeigt  den  Avers  Resuctatio  Lazari,  den  Revers  Juditta  Abbat- 
tissa.  Der  Bau  der  klösterlichen  Veste  stand  1143  fertig  da,  und 
Jadith  erhielt  gegen  Austausch  eines  Weingartens  1157  vom  Johan- 
Diterspital  auch  den  Zehnten  im  Dorfe;  aber  schon  beim  Anrücken 
Saladins,  der  seinem  von  Jericho  heraufziehenden  Sohne  bis  Betha- 
nien entgegenkam,  flüchteten  die  Nonnen  zur  Kirche  Johannes  des 
Evangelisten  in  der  Nähe  des  Ecce-Homobogens  in  die  heilige 
Stadt.  Von  der  damaligen  Verwüstung  Bethaniens  und  aller  HeiUg- 
thümer  am  Oelberge  haben  wir  bei  der  Himmelfahrtskirche  gesprochen. 
Als  WiUebrand  1212  seine  Pilgerfahrt  vollführte,  traf  er  das  Kastell 
in  Bethanien,  welches  zwei  Kirchen  (die  alte  und  neue?)  einschloss,  im 
Besitze  der  Sarazenen.  Diese  hatten  die  Altäre  und  wahrscheinUch 
auch  die  Gräber  vieler  Bischöfe  zerstört,  doch  waren  zufolge  der 
Nachrichten  bei  Vertot  die  Johanniter  noch  1254  im  Besitze  von 
Bethanien.  Im  Jahre  1229  konnte  Pabst  Alexander  IV.  in  dem  beinahe 
▼erwüsteten  Kloster  St.  Lazarus  den  Hospitalbrüdem  die  Sorge  für  die, 
wie  es  scheint  seit  Friedrichs  II.  Kreuzzug  wieder  zurückgekehrten 
Nonnen  und  ihre  Äbtissin  übertragen,  bis  1291  der  Fall  von  Ptolemais 
auch  die  Illusion  dieses  Besitzthums  zerstörte.  Gegen  Ende  des  Jahrhun- 
derts wurde  die  Kirche  mit  ihren  bewunderungswürdigen  Malereien  in 
einen  Viehstall  verwandelt  und  den  Bildern  von  den  Moslemin  die 
Augen  ausgestochen  —  wahrscheinlich  waren  es  Mosaiken  auf  Glas- 
wtlrfeln.  Mit  der  Kirchenruine  hing  schon  zur  Zeit  BoldenselFs  1330 
wieder  die  Erinnerung  an  das  Schloss  des  Lazarus  und  seiner  Ge- 
schwister zusammen,  wozu  man  seit  1384,  wo  Frescobaldi  dort  war, 
sowohl  für  Martha  als  Maria  Magdalena  weiter  östhch  noch  besondere 
Schlossruinen  zu  weisen  wusste. 

Ursprünglich  befand  sich  also  in  der  alten  Lazaruskirche  der 
Zugang  zu  seinem  Grabe,  einer  unterirdischen  Kapelle  von  köst- 
üchem  Bau  und  glänzendem  Marmor.  Nach  andern  war  hier  die 
Höhle,  wo  Magdalena  sieben  Jahre  Busse  gethan  hatte.  Da  kam  die 
Zeit,  wo  die  Muhammedaner  die  Basilika  mit  der  Gruft  des  Aufer- 
weckten in  eine  Moschee  verwandelten,  da  auch  sie  den  „Propheten 
Lazarus^'  in  grossen  Ehren  halten,  und  nun  konnten  die  Christen 
nur  noch  verstohlens  zum  Grabe  des  Gastfreundes  Jesu  vordringen, 
wenn  ihnen  nicht  der  Eingang  gänzlich  gewehrt  ward.  Die  Moschee 
liegt  östlich  vom  besagten  Grabe,  eine  Treppe  führt  von  Norden  in 
den  tiefen  viereckigen  Hofraum  mit  einer  Cisteme,  von  wo  man  west- 
wärts in  das  von  Nord  nach  Süd  sich  der  Länge  nach  erstreckende 


Bethauä  gelangt.  Vou  Bililei-n  und  iDscIiriftcD  findet  sich  nichts  mein. 
Noch  CaumoQt  traf  1419  in  di'iu  wenig  bewohnten  Bethanien  die 
Kirche  mit  dem  Grabmale:  diese»  bestand  in  schwarzem  Marmor, 
aber  sciion  1460  hatten  die  Muhammedauer  die  Kirche  in  ilircm  I'ri- 
vatRebrauche  zum  Hnnfliecheln  u.  s.  w.  verwendet,  um  1483  diente  m 
zum  Kornspeicher  und  die  Gruft  war  den  Chrisleu  versperrt.  Auch 
1517,  als  Ritter  Bernhard  von  Hirschfeld  die  WalUahrt  vollfahrte,  «ae 
es  den  Franziskanern  bereits  nicht  mehr  gestattet,  die  Pilger  zum 
Lazarusgrabe  zu  führen,  obwohl  sie  nach  Quaresmius  II,  3^  aodi 
löOB,  sowie  im  folgenden  Jahrhundert  die  SchKlssel  dazu  hatteiL  Um 
sich  demselben  wenigstens  von  aussen  zu  nähern,  Uess  Jcrt-miai^ 
von  Brescia,  Guardian  von  |y72  — 1579,  Thüre  und  Treppe  in  det 
Felsen  hauen,  ähnlich  wie  in  der  Geburtsgrotte  zu  Bethlehem  gescfaalL' 
So  wurde  die  jetzige  Treppe  vou  der  Abendseite  her  angelegt, 
Nachdem  er  angeblich  eine  alte  Stiege  walii^cuommen,  welche  auf: 
das  Gewölbe  führte,  begann  er  zwei  Kapellen,  eine  über  der  anderen, 
zu  bauen  und  de»  Schlussstein,  der  vor  die  Grabhöhle  gewälzt  (uiclit 
über  äie  gelegt)  war,  zum  Altarstein  zu  verwenden.  Per  Eingang  ul 
offen  und  mau  steigt  zuerst  auf  26  Stufen  zum  oberen  Gewölbe,  einer 
uuansehidichen  Vorkammer,  hinab,  wo  noch  ein  Mauerausatz  von 
4  Fuss  Länge  die  Stelle  des  Altares  zeigt  und  Blenden  an  der  Seite 
nch  vertiefen:  auch  die  Muhamniedaner  pflegen  hier  zu  beten.  Von 
da  wendet  der  Gang  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  oder  gegen 
Meißen,  und  man  gelangt  auf  zwei  sehr  hohen  Stufenabsützen  ia  m 
unteres  Gewölbe  von  achtlialb  Fuss  Länge  und  sieben  Breite.  Diess 
gilt  für  die  Grabkammer  des  Lazarus;  auch  die  Grabform  ist  ver- 
ändert, das  Innere  ausgemauert  und  der  alte  Eingang  von  der  Oät- 
seite  mit  Steinen  geschlossen,  so  dass  nichts  eine  Aeluilichkeit  mit 
alten  Judengräbern  verräth.  Noch  Ignaz  von  Rheinfelden  sah  1656 
durch  ein  Gitter  der  Grabkanimer  in  die  Moschee  nebenan,  aber  aud 
diess  Fenster  ist  längst  vermauert.  Die  Lateiner  lasen  früher  in 
beiden  Gewölben  wenigstens  jährlich  einmal  die  Messe  und  zwar  auf 
Lazarustag  oder  am  vierten  Fastensonntage,  auf  den  das  Evangelium 
von  der  Auferweckung  fällt.  Später  geschah  diess  am  Feste  der 
Maria  Magdalena,  die  aber  nicht  nach  Bethanien  gehört,  aondem  zum 
Unterschied  von  der  Schwester  des  Lazarus  allzeit  den  Beinamen  von 
Magdala  am  See  Tibcrias  führte-  Heutigen  Tages  ziehen  die  Franzis- 
kaner am  17.  Dezember  bereits  um  drei  Uhr  Morgens  vom  Salvator- 
klijster  aus  bei  Fackelächeiu  durch  die  Stadt  und  das  Stephansthor 
nach  Bethanien,  eiu  Priester  celebrirt  in  der  Grabhöhle  die  Messe, 
ein  anderer  verliest  vom  Dache  aus  das  Evangelium  von  der  Todten- 
erweckung  erst  in  latcini.>scher,  dann  in  arabischer  Sprache,  wobei  die 
Muhamniedaner  des  Ortes  andächtig  mit  zugegen  sind.    Dar- 
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zieht  man  zum  sogenaonten  Steine  der  Bast  (aocb  lapis  dia- 

etwa  2000  Fuss  ostwärts  vom  Grabe,  I)i3  wohio,  wie  man  we- 
lens  seit  dem  XVI.  Jahrhuidert  annimmt,  Martha  dem  Herrn  ent- 
Dgekommen  war.  Derselbe  erhebt  sich  mel^  als  zwei  Fuss  über 
Boden,  einem  Eselsrücken  vergleichbar ,  und  wird  von  Christen. 
Uoslemin  andächtig  geküsst.    Nahe  dem  Stein  des  Gesprächs  ist 

die  Harthacisternc.  Jedenfalls  ist  dieser  Punkt  interessant, 
:  Ider  geniesst  man  zuerst  den  Anblick  des  Unterlandes  oder  das 
lüge  Schauspiel  des  Tiefthaies  (Gör)  bis  zum  todten  Meere  und 

in  die  arabische  l.andscbaft  hinein.  In  diesen  gewattigen  Ab- 
A,  die  beträchtlichste  Tiefe  auf  dem  Erdenrund ,  wollen  wir 
ntersteigen.  Nordwestlich  von  Bethanien  sieht  man  am  Weg  ein 
enetUck  mit  einer  Felsenbank,  worauf  Christus  geruht  haben  soll, 
itliche  Regierungen  oder  spätere  Keisende  niUssen  den  Eintritt  in 
ilte  Lazaruskirche  wieder  zu  erschliessen  bemüht  seyn. 


In  der  Zeit  der  KreuzzOge  ging  man,  wie  Johannes  vor  Wirz- 
1147  meldet,  auch  in  das  Haus  Simons  des  Aussätzigen,  wo 
itus  in  den  letzten  paar  Togen  vor  seinen  Leiden  sich  verborgen 
Iten,  weil  Ihn  oiematid  da  suchte.  Man  bestimmte  den  Platz, 
ohne  näheren  Anhaltspunkt,  zuoberst  im  Üorfe,  anderthalbhundert 
itte  westlich  vom  Lazarusschioase,  und  baute  darüber  eine  Kirche, 
1212  in  den  Händen  der  Sarazenen  war,  und  nach  den  in  der 
unermasse  noch  lange  erhaltenen  Spuren  in  Verbindung  mit  dem 
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bunten  Marmorpdaijter  von  grosser  Schönheit  gewesen  seyn  muss. 
Man  sah  da  Apsis  unii  Gewölbe  eines  mächtigen  Baues.  Allein  sei 
1598  war  das  Ganze  zusammengestürzt  und  seit  Pococke  173S 
schiebt  desselben  kejne  Erwähnung  mehr;  erat  der  emsige  TobW 
kömmt  (Jerus.  II,  430  f.  dritte  Wamler.  357)  hierauf  zurück. 

Was  die  Evangelisten  von  der  Zurückgezogenbeit  Jesu  im  tiam 
des  Aussätzigen  melden,  worin  zugleich  die  Schwestern  des  Lazuai 
Ihatig  erscheinen,  legt  uns  den  Gedanken  nahe,  dass  hier  vidi 
von  einem  Hause  des  Aussatzes  oder  Leprosenstift  die  Bede  aA 
wovon  BeÜianien  eben  seinen  Namen  Armenbaus  führte.  BetbcluJ 
Bchith  am  Fusse  des  Oeibergs  (S.  232)  niusste  wegen  der  anstössij 
Nähe  bei  der  stärker  bevölkerten  Stadt  lange  aufgegeben  seyn,  Wal 
scheinlich  hat  der  göttliche  Menschenfreund,  der  unsere  Krankhei 
auf  sich  genommen  und  um  unsertwillen  venvundet  ward  (Is.  IJS\ 
hier  selber  die  Kranken  gepflegt  und  den  Seinen  ein  Beispiel  gegeM 
nm  so  mehr,  als  Er  ihnen  au  Ort  und  Stelle  zugleich  die  Werke  ds 
christlichen  Bai-mherzigkeit  erklärte  und  die  Pflicht  der  WachsamW 
über  die  der  Pflege  Anbefohlenen  allen  ans  Herz  legte  (Matth.  \Xff, 
45  f.  XXV,  35  f.).  Hieftlr  spricht  auch  der  arme  Lazarus  in  dfr  Pl- 
rflbel,  der  bresthaft  und  mit  Geschwüren  bedeckt  vor  der  Tburc  d» 
Reichen  und  zuletzt  i»  Abrahams  Schoosse  hegt.  Denn  der  Leidefide 
ist  der  Mann  von  Bethanien  (Eleazar  selbst  heisst  Gottbelf),  dff 
Prasser  aber  ist  kein  anderer  als  der  Hohepriester  Kaiphas,  und  sä» 
fünf  Brüder,  die  durch  den  Auferstandenen  zur  Besinnung  komDW 
sollen,  die  fünf  Söhne  seines  Schwiegervaters  Annas.  Martiia  und 
Maria  galten  in  der  Kirche  von  jeher  für  die  Vorbilder  des  thütigen 
und  beschaulichen  Klosterlebcns.  Daher  kamen  denn  die  Namen  La- 
zaret,  Haus  Bethanien,  Marthaschwestern,  sowie  der  Ordefl 
der  Lazarusritter  für  die  Krankenhäuser  und  die  Pfleger  die^f 
Kranken  auf,  während  die  Lazaristen  mehr  den  Werken  der  geistij.'eD 
Bai-mherzigkeit  obliegen,  Lazarone  aber  der  Arme  auf  der  Strasse 
heisst. 

Die  Kaiserin  Eudoxia  erbaute  im  V.  Jaht^iundert  in  Jerosaleu 
ein  Haus,  welches  400  dieser  Unglücklichen  fassen  konnte.  lue 
Frankenkünige  errichteten  das  Leprosenhaus  zwischen  dem  allen 
Stephansthor  oder  der  heutigen  Damaskuspforte  und  der  Nordwest- 
ecke  der  Stadt  zunächst  dem  Walle.  Diess  Lazaret  (maladrerie)  bfr 
stand  für  Sieche  aus  allen  Ländern,  so  dass  sie  darin  wie  in  einei 
Kerker  abgesperrt  waren;  es  enthielt  ein  Kirchlein  des  heilit'sn 
Lazarus,  sowie  dahinter  ein  kleines  Stadtthor  poteme  Saint  Ladr« 
hiess.  Durch  diese  Lazaruspforte  Hess  man  die  Christen  aus  ond 
ein,  denen  nach  der  Wiedereroberung  Jerusalems  durch  die  Sarazenen 
der  Zutritt  zum  heihgen  Grabe  gestattet  ward. 
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Während  der  Kreuzzüge  war  in  Syrien  der  Orden  des  heiligen 
razarus  von  Jerusalem  für  Pflege  der  Aussätzigen  entstanden, 
er  von  Pabst  Alexander  IV.  Bestätigung  fand  1255  und  der  Regel 
Hgustins  folgte  (Raynald  annal.  eccl.  ad  1255  n.  73).  Solche 
leprosenhäuser  oder  Lazarete  kommen  seit  den  Kreuz- 
ftgen  in  ganz  Europa  auf  und  haben  ihr  Vorbild  an  dem 
tifte  von  Bethanien.  San  Lazaro  heisst  vor  andern  die  Insel 
i  den  Lagunen  Venedigs,  wo  im  Mittelalter  die  Aussätzigen,  die  aus 
em  Orient  kamen,  ein  Asyl  fanden.  Es  war  der  Venetianisfche  Bürger 
leo  Pauhni,  welcher  1182  diess  Kloster  für  Leprosen  baute.  Den 
;ii8satz  nannte  man  damals  mal  di  S.  Lazaro.  Lazarius  heisst  noch 
49S  bei  Harflf  (Pilg.  247)  ein  Aussätziger,  Lazarie  die  Krankheit. 
n  Jahre  1774  bewohnten  die  Leprosen  die  Höhle  einer  alten  Mauer 
I  der  Nähe  der  Citadelle.  Heutzutage  leben  am  Sionsthore  etwa 
0  Aussätzige ,  darunter  zwei  Drittel  Männer ,  die  ihre  Scherben  aus- 
itdlen  und  mit  dem  jämmerlichen  Jehelli  I  JeheiU!  Hadschi,  Havadscha! 
len  Franken  an  eine  Gabe  mahnen.  Dr.  Fränkl  führte  mich  zu  den 
ileinhütten  dieser  Leprosen,  die  mit  halb  abgefaulten  Fingergliedern 
m  Wege  Sassen.  Es  gibt  keinen  erbärmlicheren  Anblick,  als  diese 
runmerbilder.  Ihre  Haut  ist  gerunzelt  wie  getrocknete  Feigen,  ihr 
ligesicht  angefressen  und  mitunter  ohne  Augen,  ihre  Hände  ver- 
Drfimmt  —  das  Leiden  ist  eine  grauenvolle  tertiäre  Syphihs;  ihr  Ver- 
lUtniss  zur  gesunden  Bevölkerung  wie  1  zu  600.  Ich  ging  unvor- 
Ichtig  selbst  ins  Innere  dieser  lebendigen  Gräber,  weiter  als  es  dem 
tete  lieb  war  und  ich  jemand?  es  nachzumachen  rathen  möchte. 
►er  Aussatz  ist  eben  ein  Erbübel  Jerusalems  und  wer  weiss,  ob  die 
tiob  und  Lazarus  in  Palästina  je  aussterben  werden? 


44.  Pilgerzug  ins  Jordanthal  oder  Gör. 

Es  war  am  5.  Januar  1846,  als  nach  einem  ersten  Versuche  zur 
ardanfahrt*),  der  an  der  räuberischen  Begegnung  der  Siloaner  ge- 
dieitert  war,,  sich  eine  verstärkte  Karawane  von  üO  Mann  sammelte, 
uunter  12  Deutsche,  ein  paar  Engländer  und  ein  Russe,*  die  übrigen 
ranzosen,  Sänger  aus   den  Pyrenäen  unter  ihrem  Direktor  Roland. 


*)  Man  vergesse  nicht  am  Bazar  sich  blecherne  oder  gläserne  Flaschen  für 
jwdanwasser  zu  kaufen. 


I 
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Mit  dem  Schech  Mohammed  von  Abu  Dis  ward  von  Letzterem  der  Cflt 
trakt  auf  200  Franken  abgeschlossen,  wofür  jener  ein  bewaffnetu 
Gefolge  von  30  Mann  zu  stellen  und  die  Gesellschaft  in  Person  n 
begleiten  hatte.  Auf  der  Höhe  des  Oelbergs  eröffneten  unsere  Bfr 
tluinen  eiu  lustiges  ächiessen  und  Plänkeln,  um  uns  gleichsam  m 
Vorspiel  ihrer  Bravour  im  Kampfe  zu  geben;  allmälig  aber  zerstnott 
sich  die  Anfangs  so  imposante  Schutzmann  schaft  nach  den  benadh 
harten  Dörfern  und  schmolz  zuletzt  auf  acht  Mann  zu&ammen. 

Ich  bin  wiederholt  in  Bethanien  gewesen,  jetzt  auf  der  Fahrt 
nach  Jericho  setzten  wir  unseren  Weg  ohne  Aufenthalt  fort.  Die 
Oliven,  die  bis  zum  Ausgange  des  Dorfes  ein  so  freundliches  Ansehen 
bieten,  verlieren  sich  sofort  und  die  Gegend  wird  einsam,  ja  todt  Eiet 
halbe  Stunde  sttdöstlich  vom  Flecken  liegt  auf  einer  Bergkuppe  Abn 
Dls  vor  Augen.  Der  Ort  niuss  uralt  seyn,  denn  auch  dort  finJea 
sich  grosse  geränderte  Quadern,  indess  kommt  er  erst  im  V.  Jahr- 
hundert unter  dem  Namen  Bet  Abudison  vor,  da  ein  besessenei 
Weib  von  hier  durch  den  heiligen  Euthymius  geheilt  ward,  dessen 
Laura  Pharan  nur  eine  Stunde  weiter  gegen  Mittag  gelegen.  Ejm 
zweistöckige  Ruine  im  sarazenischen  oder  SpitEbogeQsljle  übemgl 
das  heutige  Dorf  von  70  bis  80  Häusern.  Noch  sind  die  Släll» 
kunstliche  Fekhöhlen,  wie  das  Dorf  Siloa  geradezu  in  Grabhöhlei 
gebaut  ist. 

Wir  lassen  die  Cisterne  Bir  el  Aid  zur  Linken  und  erreichen  ud 
der  antiken  Strasse  eine  starke  Viertelstunde  von  Bethanien  abwärti 
den  Äposteibrunnen,  arabisch  Ain  el  Chod,  die  Trogquclle,  wegen 
des  steinernen  Brunnentroges,  wovon  auch  die  Thalfurche  Wady  el 
Chod  heisst.  Die  Pilger  haben  Recht,  anzunehmen,  dass  hier  lier 
Heiland  mit  .seinen  Jüngern  ausgeruht,  oder  mit  einem  Trünke  ^di 
gelabt,  als  Er  des  Weges  von  Jericho  heraufzog  —  jeder  ReiseDde 
thut  dies»  und  es  gibt  kein  anderes  Wasser  mehr  morgenwärts  bi^ 
zum  Moy  el  Kelt  vor  Jericho,  Man  glaubt  mit  Bezug  auf  Prokopiu,*, 
das«  schon  Justinian  hier  ein  Brunnengebäude  errichten  lies;;  der 
spätere  Chan  rührt  nach  Tobler  wahrscheinlich  von  Sultan  Seliin  bw. 
war  aber' schon  16G0  im  Zerfalle.  Das  Thal  bildet  eme  natBrÜche  Ab- 
grenzung, dass  die  Annahme  sich  von  selbst  ergiebt,  hier  sei  jenes 
En  Semes,  die  Sonnenquelle,  zu  suchen,  welche  das  Gebiet  d« 
Stämme  Jiida  und  Benjamin  in  der  Richtung  von  Adommini  und  zum 
Thale  Athor  hinab  begrenzte  (Jos.  XV,  1.  XVBI,  17).  Auch  d« 
Zem  Zem  zu  Mekka  heisst  nach  dem  Persischen  das  Sonnenwasser, 
obwohl  er  salzig  bitter  ist,  so  dass  der  Trinkende  das  Gesicht  ver- 
zieht. 

Fortan  geht  es  im  >Vad  es  Sekke  immer  wie  von  Bergeshöbeo, 
und  ich  wette,  dass  sich  der  Weg  abwärts  nach  Jericfao  um  ein  jAit 
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Stunden  schoeUer  zuracklegen  lässt,  ah  aufwärts.  Hier  trug  Christus, 
JBdem  Er  vom  sogenannten  Mordthale  heraufkam,  die  Parabel  vom 
KönigBBohne  vor,  der  gesandt  war,  sein  Seich  in  Besitz  zu  nehmeD, 
Aber  wegen  der  Rebellion  der  Hauptstadt  diese  zuletzt  zerstören  lassen 
nmsBte.  Auch  vird  hier  das  Wort  jedem  anschaulich:  „Nachdem  Er 
diess  gesprochen,  zog  er  weiter  hinauf  nach  Jerusalem."  Luk.  XIX,  28. 
£m  Jafare^  11Ö2  lagerte  Hasameddin  Timurtasch  mit  zahlreichen 
Sehsaren  von  Damaskus  auf  dem  Oelberge,  als  die  Templer  und 
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Hospitaliter  an  der  Spitze  der  BUrger  sich  enoannten,  ihn  beim  Aus- 
falle in  die  Flucht  schilpen,  in  die  enge  Thalschlncht  von  Jericho 
Idnabwarfen  und  ein  gräuliches  Blutbad  unter  ihnen  anrichteten,  so 
dass  wenig  Türken  entkamen  (22.  Novb.)  und  Wilhelm  von  Tyrus  das 
"Wort  der  Schrift  anwendbar  fand:  „Die  Raupe  verzehrte,  was  die 
Heuschrecke  tibergelassen." 

Dreiviertel  Stunden  vom  letzten  Wasser  hatten  wir  Om  Rasras, 
eine  viereckige  Thurmveste,  zur  Rechten,  die  noch  immer  in  drei 
Stockwerken  sich  erhalten  hat,  von  wo  man  eine  stattliche  Fernsicht 
nach  Chan  Chadnir,  ed  Dem  und  dem  Berge  Quarantana,  sowie  west- 
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wärts  nach  Abu  Dis  und  Bethanien,  Isawich  und  Anata  genies^t.  so 
(lass  sich  diesei'  Punkt  vortreflüch  zum  R(?cogno3ciren  eiguete.  Es  ist 
ein  Felsennest  für  Geier,  die  aus  der  weiten  Umgegend  hier  zusainmei>- 
fliegen  und  lauern,  wer  ihnen  zur  Beute  fallen  möge,  wie  es  Jert- 
mias  HI,  2  lieisst:  „An  der  Strasse  sassest  du  und  lauertest,  wie  eu 
Räuber  in  der  Wüste."  Om  Rasras  heisst  entweder  „Mutter  d«r 
Hüllen"  oder  es  ist  eine  Umstellung  für  Merasras  und  lässt,  wie  dat 
Kleiebnamige  Dorf  in  Galiläa,  auf  ein  altes  Meroz  schliesscn *).  kussa 
grossen  Quadern  —  denn  das  ganze  Terrain  ist  hier  zum  Baustcii- 
geeignetl  gewahrt  man  auch  eine  Riesencistei-ne  mit  sechs  Oeffnun«^ 
Trog  und  SiiulenstUck.  Diess  sowie  die  bekannten  Mosaikwflrfet  uul 
ein  in  der  Wand  eingehauenes  Ki'euz  in  einem  Kreise  jicheint  darauf 
zu  deuten,  dass  das  alte  Kastell  später  zu  einer  Eremitage  diente, 
und  in  der  That  meldet  Cyrillus  im  Leben  des  heiligen  Euthymitu 
von  einem  Thurme  iu  der  Einöde  gegen  Osten,  der  von  der  Kai^erit 
Eudßxia  nur  3ü  Stadien  vom  Euthyraiuskloster  auf  dem  hächstcO 
Bergvorsprunge  gegründet  war,  und  dm'ch  den  heiligen  Sabtis  iu  ein 
Kloster  des  heiligen  Scholarius  umgebaut  wurde.  Die  Lag6 
trifft  Uberein.  da  wir  das  Euthj-mluskloster  10  MiUlen  oder  :!  Stunilea 
von  Jerusalem  rechts  am  Wege  nach  Jericho  zu  suchen  haben. 

Die  Landschaft  wird  immer  schauerlicher,  Glut  prallt  von  all» 
Felaenwänden  und  der  Schritt  des  Wanderers  hallt  in  der  Thalang* 
wieder.  In  der  Ferne  begleitet  ihn  das  Geheul  des  Schakals,  zuaul 
bei  Anbruch  der  Dänmierung.  Wir  veifolgen  die  Steinstrasse  abwärts, 
immer  mehr  senkt  sich  der  Weg,  Scliafe,  Ziegen  und  Rinder  habe* 
ihr  Gerippe  zum  Andenken  gelasseu ,  wo  sie  unterwegs  gef^len, 
Spuren  eines  Rinnsales  für  die  Ausamuiluug  des  Winterrefiens  er- 
innern an  das  Element,  welches  der  Gegend  sonst  völlig  gebricht 
Die  Höhlen  in  Kalkstein  und  weichem  Kreidefels  seidenen  wie  ausge- 
laugt und  voll  hervortreteuder  Knollen  und  Feuersteinstrat«u.  Mi^ 
gends  eine  Spur  von  Vegetation,  als  hie  und  da  ein  Dovnstraiui 
wie  der  Sidr  oder  Lotus,  von  dem  ein  Wady,  der  hier  südlich  hinab 
sich  vertieft,  den  Namen  Wady  Sidr  führt.  Rhamnus  lotus  erhebi 
sich  als  mannshoher  Strauch  mit  krummen  weisslicheu  Zweigen  aud 
dreirippigen  Blattern  und  bringt  röthliche  Früchte  gleich  Schlehen, 
die  süss  und  schmackhaft  zu  essen  sind.  Homer  rühmt  Od.  IX  die 
Seligkeit  der  Lotopha^en,  deim  wer  von  dieser  Frucht  ass,  raochl* 


*J  De  Saulc^  verztkba«t  Chürbet  el  Aleraasas.  El  Morasraa  oder  tiDUum 
heisst  auch  eiu  Ürt  iu  Haiiran.  närdlich  von)  Teil  Schichto,  vgl.  Aiti  el  Muimn» 
EU  Nablus,  rmm  d  Üerszas  (I.  h.  Mutter  des  Bleies,  an  den  Qiiclleu  d« 
ArnoQ  tat  was  Um  el  Baaeas.  so  genannt,  weil  man  das  Blei  in  den  Riuii«ii  m 
FlintenkngelQ  benDtxL    Settaen,  Reiien  IV,  385. 
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selbst  die  Sehnsucht  nach  dem  yaterlan4e  vergessen.  Das  römische 
Heer  erlabte 'sich  daran  auf  dem  Wege  nach  Garthago,  und  Mungo 
Park  fand  sie  im  Innern  Afrikas  allgemein.  Mitunter  fand  ich  diese 
Stauden  von  zahlreichen  Schnecken  behangen  und  gedachte  dabei  des 
Versprechens  an  meinen  Freund  Dr.  Roth;  seitdem  hat  er  selbst  und 
de  Saulcy  die  Sammlung  von  Conchylien  an*  Ort  und  Stelle  vervoll- 
ständigt. 

An  beiden  Seiten  der  Pilgerstrasse  nach  Mekka  bezeichnen  Stein- 
haufen die  Gräber  der  Moslemin,  die  ihre  fromme  Wallfahrt  mit  dem 
Leben  bezahlt  und  unterwegs  verschmachtet  sind.  Hier  im  Wady 
Sidr  hoben  unsere  Araber  von  Ungefähr  Steine  auf  und  ermunterten 
uns  ihrem  Beispiele  zu  folgen  und  sie  an  einem  nahen  Flecke  zu 
vielen  anderen  zu  werfen,  um  den  Grabhügel  nicht  verfallen  zu  lassen, 
denn  hier  sei  einer  der  Ihren  bestattet.  Der  Wady  heisst  Kabr  el 
Kuk,  vielleicht  von  einer  Grabzelle,  den  obigen  Kokim  (S.  239), 
und  zieht  an  der  Ruine  Tur  ed  Dabor  vorüber.  Wo  immer  ein 
Beduine  in  der  Wüste  stirbt,  schütten  seine  Brüder  einen  solchen 
Steinhaufen  über  sein  Grab,  ja  das  Aufwerfen  eines  Hügels  erfolgte 
schon  in  ältester  Zeit  nicht  bloss  zum  ehrenden  Andenken,  sondern  wie 
im  nahen  Wady  Achor  das  Beispiel  Achans ,  dann  das  des  Königs  von 
Ai  und  Absoloms  Jos.  VH,  26.  VIII,  29.  II  Sam.  XVm,  17  zeigen,  auch 
nun  Schimpfe,  um  das  Grab  eines  Hingerichteten  noch  nach  dem 
Tode  zu  steinigen.  Diess  dauert  beim  Grabmale  Absaloms  im  Thale 
Josaphat  seit  Jahrhunderten  fort,  Juden  und  Muhammedaner  (oder 
wie  Tucher  1479  schreibt:  Heiden)  wetteiferten  mit  einander,  das 
Denkmal  des  Rebellen  mit  Steinen  zu  überschütten.  Selbst  die  Kinder 
der  Sarazenen,  meldet  Faber  1483,  mehrten  den  Steinhaufen  unter 
Verwünschungen;  und  wenn  ein  Jude  einen  widerspänstigen  Sohn  hatte, 
zwang  er  ihn  mit  Worten  und  Ruthenstreichen,  sich  selber  zum 
Sittenspiegel  Steine  zu  werfen  und  Verwünschungen  gegen  Absalom 
auszusprechen.  „Du  ungehorsamer  Sohn  und  Verräther  deines  Vaters 
hast  verdient,  dass  man  dich  versteinigen  soll^^  sprach  nach  Ignaz 
von  Rheinfelden  1656  der  Türke  oder  Jude,  der  einen  Ki^slingstein 
hinwarf.  Als  König  Balduin  1118  auf  der  Rückkehr  vom  Heerzug 
gegen  Aegypten  starb  und  seine  Eingeweide  unter  einem  Hügel  bei 
el  Arisch  begraben  wurden,  nannten  die  Araber  den  Strich  Sabecha 
Barduvil,  die  Wüste  Balduins  und  warfen  Steine  auf  das  Grab.  Das 
Grabmal  hiess  Hedscharath  Barduil,  der  Stein  Balduins  (Wilken  Kreuz- 
züge 1.  A.  II,  411).  Hans  Tucher  sah  es  und  hielt  es  für  das  Grab- 
mal eines  Riesen.  Vor  Jahren  wurde  auf  dem  Wege  von  Jerusalem 
Dach  Ramie  ein  Mann  ermordet  und  begraben,  wobei  nicht  viele  Cere- 
monien  geschahen;  aber  fortan  zeigt  jeder  Mukari,  ohne  dabei  so 
nahe  interessirt  zu  seyn,  wie  die  ersten  Christen  beim  Tode  des  £r- 

Sepp,  Palistina.  38 
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löaers,  den  Fremden  die  SJätte  nnd  erzählt  den  Vorfall  im  Vorüiwr- 
liehen  mit  allen  Umstämlea.  Dieses  mehrtausendjahn'ge  Herkomineii, 
Steine  auf  einer  Todtenstätte  zu  cineni  Haufen  zu  werfen,  besteht 
auch  bei  den  Tataren  ( Haxtliausen ,  Transkauk.  222).  Die  Fragt.'  slw 
drängte  sich  mir  unwillkürlich  auf:  Das  Grab  des  namenlosen  Mannes 
wird  in  Palästina  äo  sehr  im  Andenken  erbalten,  und  die  Rufaestütte 
des  gekreuzigten  Propheten  von  Nazaret  sollte  sofort  verschollen  seyii? 


Auf  halbem  Wege  vor  Jencho  nahezu  drei  Stunden  n&ch  im 
AufbrufhL  \on  Jeiusalem  eneichton  wir  rasch  auf  einander  Bir  el 
Chan  und  th  in  lI  \hni  ir  zui  I  inken  wo  auch  Saulenstiirapt' 
unter  Ruinen  hervorragen,  sodann  Chan  Chadrur  (Chatrul 
Uussegger)  mit  dem  festen  Nebeuwerke  Karjat  el  Kurd,  dem  Knr- 
donschlosse*),  was  au  Saladin  den  Kurden  erinnert,  während!)^ 
Wechsel  der  Liquida  Hadrur  oder  Hadrun  an  Hadrian  gemahnt,  ^ 
es  nit'ht  auch  einen  Wady  Hadrur  an  der  Abendseite  des  toilta 
Meeres.  Karyat  el  Kurd,  eine  unbedeutende  Ruine,  zeigt  eine  oblonge 
Urmidform,  die  Westniauer  von  10  bis  lÖ  Fuss  Höhe  lehnt  sich 
einen  Haufen  Quadern  eines  früher  bedeutenderen  Baues,  nach  den 
Xordende  zu  führen  dicht  neben  einander  zwei  Thorbogen  in  ei« 
Art  Stallraum,  während  ilie  Fundamente  an  der  Süd-West-Ecke  dif 
Abtheilung  in  kleine  Gemächer  zeigen.  Es  ist  nur  ein  unterer  Nebet- 
bau  des  am  Bergf^ipfel  gelegenen  Kastells  Karjat  el  Chan  Hudrar, 
welches  die  Strasse  von  Jerusalem  vollkommen  beherrschte.  Das 
ganze  Vorwerk  ist  ein  ziemlich  regelmässiges  Viereck  von  150  Fuss 
Seitenlange,  und  einem  2<J  Fuss  breiten.  30  bis  40  Fuss  tief  in  den 
Fels  gehauenen  Graben  umgeben,  dessen  innere  Böschimg  mit  ge- 
hauenen Quadern  belegt  war.    Mit  Ausnahme  eines  stattlichen  Thurmes 

*)  Hüwi  el  .4kr«d,  das  „  Kurilenschlosa ",  in  Syrien,  Wilkeii  VII,  5&ti. 
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?en  noch  20  Fuss  Höhe  an  der  Nord-Ost-Ecke  sind  die  Baulichkeiten 
und  Basteien  fast  gänzlidi  zerfallen,  die  Thunntreppe  führt  zu  tiefer- 
liegenden Gewölben,  wovon  noch  drei  zugänglich  eine  weite  Bogen- 
spannung  bilden.  Wahrscheinlich  haben  Bömer,  Franken  und  Türken 
nach  dnander  an  dieser  Thalsperre  gebaut. 

Zufolge  der  Notitia  Imper.  Orient,  war  in  Hadrians  Tagen  eine 
Hiliscohorte  zum  Schutze  der  Reisenden  zwischen  Aelia  und  Jericho 
stationirt.  Die  Gegend  ist  hier  entsetzlich  öde,  und  unheimlich  der 
Anblick  der  schwarzen  Ruinen  in  Verbindung  mit  den  düsteren  Felsen, 
die  sich  bis  zu  8Ö0  Fuss  Tiefe  zu  beiden  Seiten  senken  und  bei  dem 
jähen  Abstürze  zur  Linken  die  Lagerungsverhältnisse  des  jüdischen 
Grebirges  im  Durchschnitt  der  Tiefschlucht  erkennen  lassen.  Das 
Terrain  besteht  aus  Jurakalk  mit  haubenartigen  Auflagerungen  von 
Kreide,  der  Kalkstein  nimmt  erst  in  der  Tiefe  an  Mächtigkeit,  Härte 
and  Weisse  zu.  Der  nun  ruinöse  Chan  war  im  letzten  Viertel  des 
XJV.  Jahrhunderts  an  der  Stelle  des  „rothen  Thurms"  erbaut,  so  dass 
Salebruche  1395  auf  dem  Hin-  und  Herwege  vom  Jordan  hier  über- 
nachten konnte.  Völlig  wasserlos  ist  jetzt  die  grosse  Cisterne  am 
Orte.  Schon  Faber  gedenkt  1483  der  trostlosen  Verlassenheit  des 
fiezü-ks,  worin  Eulen  und  Steinadler  hausen,  deren  einer  mir* auf  der 
S*elsenhöhe  durch  ein  eigenthümliches  Luftspektrum  riesige  Dimensio- 
nen anzunehmen  schien.  Rau  1674  nennt  ihn  zuerst  den  Chan  des 
Samariters;  nach  der  Annahme,  dass  diess  die  Herberge  war,  wohin 
äer  barmherzige  Samarit  den  Mann  auf  seinem  Lastthiere  brachte, 
der  unter  die  Mörder  gefallen  war,  und  bis  in  die  neueste  Zeit  zeigt 
man  den  vertrockneten  Felsenwinkel  als  den  Brunnen  des  Sama- 
riters. Während  der  Priester  und  Levit  den  W^eg  hinab  nach  Jericho 
nahmen,  wo  eine  Priesterstation  war  (Taanith  fol.  67,  4),  also  eben 
tom  Opferdienste  heimkehrten,  verfolgt  der  Samarit  den  entgegen- 
gesetzten Weg  von  Jericho  herauf  und  erbarmt  sich  des  Ver^vundeten. 
in  diesem  Engpasse  scheint  die  Natur  selbst  die  Anlage  einer  Mörder- 
grobe  begünstiget  zu  haben,  indem  in  der  Todesstille  der  Gegend, 
wo  hin  und  wieder  noch  ein  unheimlicher  Beduine  in  den  Steinge- 
wänden umhersteigt,  wer  immer  die  Höhe  herauf  oder  hinab  kömmt, 
schon  auf  weite  Entfernung  ausgekundschaftet  werden  mag,  zudem  ist 
von  Bethanien  auf  sechs  Stunden  weit  und  breit  keine  menschliche 
Wohnung.  Sir  Frederik  Hennicker,  der  1820— 1821  über  Aegypten 
und  den  Sinai  nach  Jerusalem  reiste,  wurde  im  sogenannten  Mordthal 
angefallen  und  verwundet,  wie  der  Mann  im  Evangelium.  Einer  un- 
serer bewaffneten  Geleitsmänner  hatte  ein  Dutzend  Zwergkäuzehen  als 
Trophäen  ä  la  Freischütz  am  Gürtel  hängen,  die  in  der  Gegend  auf- 
getrieben seyn  mussten.  Alle  diese  ruinösen  Bergvesten,  glichen  sie 
nicht  Falkennestern,  worin  die  Räuber  Späher  hielten,  ob  ihnen  ein 

38* 


Biliöser  Wanderer  iu  die  Klauen  fiele?  Wie  aber  die  Ltri 
die  Geätalten  vergrössert,  so  mögen  auch  dicSagen  vieles  TergrS«i 
und  die  Thatsachen  noch  schrecklicher  machen.  Die  Abstüiw  ( 
Thaies  nach  Jericho  mit  den  Beduinen ,  die  leise  wie  Schititen  i 
ilberschleichen,  bieten  Szenen  für  den  Pinsel  eines  Salvator  Bofl 


Auch  die  Traucrlegende  ist  hier  nicht  ötmnni;  Kiiiphanins  II 
Syria  et  urh.'i  s.  XI,  i\0  f.  gedenkt  12  Meilen  unter  Jernsalem,  6M(ä 
oberhalb  Jerirho  einer  Kirche  Adain^,  wo  nach  der  Sage  der  M 
schenvater  dem  Paradiese  gegunilber  den  Verlust  seiner  Seligkeit 
klagte.  Auch  ein  Joachimskloster  erhob  sich  dabei,  \ielleicht  ■ 
irgend  einem  Eremiten  genannt;  die  Sage  will  aber  wissen,  hier  1 
der  GroBsvater  Christi,  da  er  als  kinderlos  von  Gott  gestraft  sd 
und  sein  Opfer  vom  Hohenpriester  zu  Jerusalem  verschmäht  n 
eine  Zeit  lang  in  der  Einsamkeit  gebasst,  bis  er  bei  der  Hat 
Heerde  die  bekannte  Engelserscheinung  und  die  Verheissung  e 
Tochter,  der  erwählten  Gottesgebärerin  empfing,  eine  Szene,  die 
menthch  in  den  Meisterbildern  der  niederländischen  Malerschule  wi 
gegeben  ist.  Adam  ist  nur  ein  Anklang  an  das  alte  Adoinmim, 
Rothenburg,  sogenannt  wie  Alhamra  die  Rothe  heisst.  Chan  el  Ah 
heisst  ebenfalls  die  rothe  Herberge,  und  die  vier  Pilgercavaliere 
Metz  1395  verzeichnen  in  ihrem  Reiseberichte  (de  Saulcy,  Vo] 
II,  133)  hier  ihren  Tour  rouge.  Dieser  terra  russo  gedenkt  aach 
Reyssbuch  p.  63  unter  dem  Namen  ,.  zum  rothen  Erdreich,  zum  rof 
Haus."    Der  Name  soll  von  dem  vielen  in  der  G^end    vergosM 
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llnte  herrühren,  ist  aber  seit  Jos.  XV,  7.  XVIII,  17  bis  heute  beurkundet 
nd  in  der  Ruine  Kalaat  ed  Dom  oder  ed  Dem,  dem  Blutschloss,  nörd- 
€h  von  der  Strasse  bewahrt,  sowie  derselbe  von  der  zertrümmerten 
iarg  auch  auf  den  Wady  ed  Dom  übergegangen  ist.  Hieronymus 
lennt  das  Gastell  Maledomim  (fürMaaleh  Adommim),  und  dolmetscht 
tvaßaai^  Tcv^ciiv,  den  Rothensteig.  Zu  seiner  Zeit  lag  noch  eine 
Lbtheilung  Soldaten  darin  zum  Schutze  der  Beisenden. 

Eine  halbe  Stunde  später  verdient  Chörbet  Samra,  die  Ruine 
ur  Rechten,  unsere  Beachtung,  denn  gleich  am  Eingang  liegt  ein 
;rosses  Kapital,  welches  die  Rabbinen  Dabbus  el  Aabed,  die 
Jklavenkeule,  nennen.  Man  passirt  amAkbat  elKerat  auf  der- 
elben  Südseite  vorbei  nach  dem  „Steinbockthal",  Wad  Teisun,  wo 
ine  steile  Halde,  Akbat  es  Sakar  rechter  Hand  die  Aufmerksamkeit 
xxf  sich  zieht.  Die  Thalsenkung  nimmt  zu,  das  Terrain  wird  immer 
errissener,  die  Höhen  kantiger,  als  ob  hier  eine  ganze  Landschaft 
US  dem  Gleichgewidite  gekommen  und  im  Hinabstürzen  in  die  Tiefe 
erplatzt  wäre.  Ich  stieg  mit  Tobler  an  der  Nordseite  einen  Höhen- 
and  hinan  und  fand  mich  gegen  Osten  gewandt  mit  einmal  auf  dem 
Umme  des  Gebirges,  refchts  und  links  rollten  unter  unseren  Füssen 
ie  Steine  in  den  Abgrund:  es  war  der  Wady  el  Kelt,  der  gegen 
lorden  nebst  anderen  labyrinthischen  Thalzügen  in  ungeheuren  Schlan- 
enwindungen  sich  hinzog.  Robinson  hat  hier  den  Krith  zu  finden  ver- 
ttuthet,  wohin  Elias  zu  einer  Quelle  sich  flüchtete  und  ein  Rabe  ihm 
irod  zutrug.  Die  Geographen  haben  diess  auch  auf  ihren  Karten 
verzeichnet;  indess  macht  van  de  Velde  (Reise  nach  Syrien  H,  273. 
Sl.  286)  mit  Grund  aufmerksam,  dass  der  Prophet,  der  von  Samaria 
Degen  Morgen  zu  gehen  geheissen  war,  unmögUch  in  den  Wady  Kelt 
{dangen  konnte,  (welcher  eher  eine  Tagereise  südlich  liegt)  .und  nimmt 
Ott  Bachiene  vieiraehr  die  Quelle  Phasael  dafür,  die  an  der  Stadt 
^chen  Namens  vorüber  nach  dem  Jordan  fliesst  Vielleicht  hat  aber 
fie  Oase  Kerawa  mit  ihren  Felsenhöhlen  am  Bache,  der  nördlich  vom 
üjm  Sartabe  nach  dem  Jordan  fliesst ,  noch  mehr  Anspruch  auf  diese 
!hre:  dort  ist  Gras  genug,  um  alles  Vieh  Palästinas  zu  füttern. 

Unverkennbare  Spuren  alten  Strassenbaues  ziehen  zwischen  pitto- 
esken  Felsenmassen  aus  bröcklichem,  mitunter  gypsartigem  Kalk- 
tein.  Eine  Stunde  von  der  Wegscheide  liegen  rechts  die  Reste  einer 
iTasserleitung,  ein  zwei  Fuss  breiter,  V2  Fuss  tiefer  Kanal,  etwa 
000  Schritt  weiter  zur  Linken  bedeutend  höher  geführt  ein  zweiter 
quädukt,  aber  nirgend  eine  Quelle,  die  ganze  Gegend  ist  also  mit 
er  Zeit  noch  düner  geworden.  Der  Wady  Kelt  ist  hier  mindestens 
30  Fuss  tief  und  zeigt  an  der  Nordwand  Anachoretenwohnungen  mit 
iner  Cisteme  von  40  Fuss  Länge  und  30  Fuss  Tiefe,  die  durch  eine 
inne   am  Felsen  hin    mit   Regenwasser  gespeist  ward.    Mit  einmal 
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i'iiuäcbt  Wasser  in  der  Tiefe,  wir  gewahren  die  Kudei'a  eines  Klosters 
Der  et  Tumas  nebst  drei  verfallenen  Brückenpfeilern,  zugleich  spricht 
der  Führer  von  einem  Kasr  el  Kelt  oder  Keltschlosse.  Man  erblickt 
auf  der  Höliu  auch  die  thurniartigc  Kiiine  Kükun,  und  als  wir  udi 
einer  halben  Stunde  uns  wieder  mit  dem  anderen  Theilc  der  Ksrawaof 
vereinigt  hatten,  stiessen  wir  bald  auf  den  Brunnen  einer  Wassn- 
leitung,  Moj'  el  Kelt,  und  den  Bogen  eines  einstigen  Mahlwerkes,  mn 
wo  das  Bächlein  weiter  nach  Morgen  fliesst. 


Endlich  wiikclteu  wir  uns  uns  dem  Gebirge  heraus,  und  gewannen 
die  volle  Ansicht  dt!s  Gör  —  eine  merkwürdige  ÜebeiTaschung,  ein  seU- 
samer  LiclitefTekt ,  wenn  man  durch  die  quaderartig  gesprungeneu 
Felsen  plü[zlich  aus  der  Schluchtenwindung  hervortritt  und  vor  sieb 
die  ungeheure  Ebene,  das  arabische  Gebirge  mit  seinen  seltsamen 
Conturen  aber  im  Hintergrunde  hat.  Das  Panorama  bedünkte  micb 
so  weit,  obgleich  minder  freundlich,  als  wenn  man  vom  Libanon  ins 
Thal  Cölesyrien,  vom  Antilibanon  in  die  Ebene  von  Damaskus  hineiii- 
schaut. 


Ich  habe  den  St.  Gotthart,  den  Sustenglel  scher,  das  'Wormsetjocb 
und  ähnliche  wegsame  und  unwegsame  Berghohen  überstiegen,  nirgend 
ist  der  Ab&U  grellerl  Dabei  begegnet  uns  hier  das  Souderbare,  dass. 


J 
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wenn  man  den  Blick  nach  Westen  wendet,  keineswegs  die  Vorberge 
die  rückwärtsstehenden  decken,  sondern  bei  der  Erhöhung  des  west- 
lichen Terrains  von  Gör  aus  Wall  um  Wall  hinter  einander  sichtbar 
werden.  Es  geht  mit  Riesenschritten  bergab,  gleich  als  eilten  wir  in 
die  Unterwelt;  denn  während  der  Oelberg  nach  Lynch  2724  Fuss, 
Bir  el  Chod  1421  Fuss,  Chan  el  Achmar  oder  die  rothe  Herberge  bei 
Adommim  noch  885  Fuss  über  dem  Mittelmeere  liegen,  beträgt  die 
Höhe  Ras  Therabe  bereits  elf  Fuss  unter  ^em  Kegel,  worauf  weiter- 
hin Ain  Sultan  bereits  630  Fuss  unter  dem  Mittelmeer,  721  Fuss  über 
dem  Sodomsee  und  die  Ebene  um  Jericho  sogar  900  Fuss  unter  dem 
Niveau  liegt.  Endlich  stehen  wir  in  der  tiefsten  Niederung 
der  Erdoberfläche.  Man  denke  sich  den  Brocken  noch  über 
400  Pariser  Fuss  höher  und  dann  Jerusalem  auf  der  Spitze  desselben, 
das  todte  Meer  aber  kaum  so  weit  entfernt  als  Halberstadt  und  in 
derselben  Höhe,  so  hat  man  eine  Vorstellung  von  dem  Höhenunter- 
schiede zwischen  Jerusalem  und  dem  todten  Meere. 


45.   Jericho. 

Die  Burgen  Thrax  und  Tauros,  die  nach  Strabo  bei  Jericho 
einander  gegenüber  lagen  und  schon  von  Pomp  ejus  zerstört  wurden, 
müssen  hier  den  Engpass  bewacht  haben.  Noch  liegt  der  Ruine 
Kakun*)  eine  andere  auf  der  Südseite  des  Wady  gegenüber.  Der 
französische  Akademiker  de  Saulcy,  der  all  die  Thalnamen  und  Ruinen 
mit  seltener  Sorgfalt  verzeichnet,  erkundete  unterhalb  des  Akbat  er 
Riha  oder  Jericho weges ,  der  sich  hier  öffnet,  ein  B6t  Dschabor,  zu 
Deutsch:  das  Riesenhaus,  auch  Hak  ed  dam  geheissen.  Ich  bewun- 
derte noch  das  scheinbare  Spiel  der  Natur,  welche  hier  Hügel  wie 
Aschenkegel  aufgeworfen  hat,  der  eine  heisst  Teil  el  Ali  —  wir 
werden  uns  gleich  eines  Bessern  belehren.  Nunmehr  erreichten  wir 
Ain  es  Sultan  und  die  grosse  Ebene  von  Jericho.  An  diesem  soge- 
nannten Kaiserbrunnen  laben  sich  Menschen  und  Thiere  und  es  ist 
jedenfalls  lohnend  näher  zur  Quelle  Ain  Duk  hinaufzusteigen,  welche 
ihren  Namen  von  der  Citadelle  Dock  führt,  die  Simon  der  Makkabäer 
erbaut  hat.    In  der  Kreuzritterzeit  gehörte  sie  den  Templern.    Rabbi 


♦)  Seetzen,  Reisen  II,  260  schreibt  Chörbet  Jagun.  Vgl.  dagegen  Sähe!  Kakun 
nördlich  Ton  Barin ;  ich  weiss  den  Kamen  noch  nicht  zu  deuten.  Petermann, 
Oeogr.  Mittheil.  1855,  S.  371, 
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Scliwftrz  nennt  den  Fisclbach  Duga  und  lässt  sich  dabei  an  Da^, 
„Fisch",  erinnern.  Diess  Becken  ist  der  von  den  Pilgern  {refeierte 
Brunnen  des  Elisa,  dessen  bitteres  Wasser  der  Prophet  zum  Segai 
der  i^anzen  Gegend  durch  hineingeworfenes  Salz  umwandelte.  Zar  Zeü 
des  Pilgers  tod  Bordeaux  333  traute  man  dem  Elisaimmnen  die 
Eigenschaft  zu,   dass  er  Frauen  fruchtbar  mache.    Daneben  war  in 


llftus  der  Rachub.  Prokopius  spricht  von  einem  Kloster,  da^  Justi- 
uian  an  der  Quelle  erbaute  (Tobler,  Jerus.  II,  563).  Nach  Doubdans 
Schilderung  1G52  erhob  sich  hier  eine  Mauer  mit  Nischen,  (wie  am 
PhilippabomJ,  der  Brunnen  war  mit  Steinen  ausgelegt  und  in  einem 
dreieckigen  Becken  mit  Quadeni  eingefasst;  noch  Pococke  spricht  von 
einer  Mauereinfassung  mit  sechs  Blenden  (für  Statuen),  wovon  indess 
nur  zwei  ganz  gehlieben  sind.  Hier  geniesst  man  kühlen  Schattai 
unter  einem  überhangenden  I'eigenbaume  und  anderen  Baumgmppen, 
die  gleichsam  eine  Decke  weben,  um  den  Sonnenstrahlen  den  Zutritt  zn 
dem  frischen  Becken  zu  wehren.  Indess  sacht  das  Auge  nacJi  den 
Palmen  der  Palmenstadt,  nach  der  paradiesischen  Oase  von  Jericho. 
Umsonst!  sie  ist  verschwunden,  ja  spurlos  dahin.  Das  kleine  Quell- 
beckeu  am  Fusse  der  Berge,  die  wir  hinter  uns  habeu,  ist  der  L'eber- 
lest  jenes  Fischteiches,  von  dem  aus  die  Ebene  weitum  mittels  Känilen 
bewässert  und  befruchtet  ward,  so  dass  hier  nach  Strabo  XVI,  2  üb 
Pahnenwald  von  lOÜ  Stadien  Länge  bestand.  Josephus  bell.  IV.  8,  3 
gibt  den  Umfang  der  üase  auf  70  Stadien  (südnördlicher)  Länge  und 
20  Breite  an,  und  hier  blühte  auch  der  königliche  Balsamgaiten,  der 
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eine  reiche  Aernte  für  die  Regierungskasse  abwarf  *).  Ober-  und  Unter- 
zöllner waren  dessbalb  am  Platze,  um,  wo  Milch  und  Honig  floss,  noth- 
wendig  den  Rahm  abzuschöpfen  und  den  Zucker  zu  erübrigen.  Diese 
Yier  Stunden  lange,  eine  Stunde  breite  Oase  war  mit  ihrem  Wasser- 
reichthum  und  ihrer  Winterwärme  ein  natürliches  Treibhaus,  einen 
Vergleich  damit  hält  nur  der  paradiesische  Obstwald  von  Damaskus 
aus.  Auch  der  Bestand  des  ältesten  Jericho,  der  „Stadt  des  Wohl- 
geruchs'S  hing  offenbar  mit  dieser  Quelle  zusammen  —  und  hier  stehen 
wir  auf  dem  Boden  der  zweiten  Stadt  Judäas  in  den  Tagen 
Christi,  ohne  auch  nur  durch  bemerkbare  Ruinen  an  ihr  einstiges 
Daseyn  erinneit  zu  werden,  die  dreimal  das  Fluchurtheil  der 
Zerstörung  getroffen. 

Jisudi  siebentägigem  Umzug  mit*  der  Bundeslade  war  der  Zauber 
der  Uneinnehmbarkeit  dahin  und  seine  Mauern  stürzten  .  ein.  Die 
Stadt«  wurde  unter  Trompetengeschmetter  zerstört,  wie  die 
Römer  seit  Albalongas  Zerstörung  durch  TuUus  Hostilius  zu  thun 
pflegten**),  zur  Bethätigung  des  göttlichen  Strafgerichtes  und  zum 
Vorbilde  des  jüngsten  Gerichtes,  das  unter  dem  Posaunen- 
schalle der  Engel  vollzogen  werden  soll.  Die  Schrift  selbst  erklärt 
Jos.  VI,  17  f.:  „Das  Volk  erhob  ein  grosses  Feldgeschrei  und  die 
Mauern  fielen,  die  Stadt  ward  erstiegen,  zerbrochen  und 
verbrannt  mit  allem  was  darin  lebte  bis  auf  das  Haus  der  Rachab, 
wie  Josua  befohlen,  der  den  Bann  darüber  gelegt  hatte.  Die 
priesterliche  Geschichtschreibung  gibt  Gott  allein  die  Ehre.  Auch  um 
Jerusalem  zogen  die  Kreuzfahrer  unter  Vortragung  des  AUerheiligsten 
in   Prozession,    bevor    sie   den   entscheidenden    Sturm   unternahmen. 


*)  Justin  epit.  Trogi   XXXV,  5:    Opes   gentis    ex   vectigalibus    opobalsami 
crevere. 

**)  Servius  in  Aen.  II,  313:  Plcrumque  ad  tuhas  evertunt  civitates,  sicut  AI- 
bam  T.  Hostilius  jussit  evcrti.  Vgl.  Muhamineds  Prophezie  über  den  Einsturz  der 
Mauern  Constantinopels  beim  dreimaligen  Rufe  des  göttlichen  Namens.  J. 
T.  Hammer,  Gesch.  d.  osman.  Reich.  I,  397.  In  Turpins  vit.  Caroli  M.  c.  3  ist  zu 
lesen:  Als  Karl  die  Stadt  Pampilon  belagerte  und  drei  Monate  lang  nicht  er- 
obern konnte,  rief  er  in  Folge  eines  Gesichte^  den  Apostel  Spaniens,  Jakobus,  um 
Hilfe  an:  da  stürzten  mit  einmal  die  Mauern  von  Grund  aus  zusammen.  (Tunc 
Deo  donante,  beato  Jacobo  orante,  muri  collapsi  funditus  cornierunt).  Noch 
findet  sich  auf  dem  Broncesarkophage  des  Kaisers  die  Darstellung  der  stürzenden 
Ringmauern  einer  Stadt,  worüber  Pampelun  geschrieben  steht.  In  der  (^ntinuatio 
Orders  von  Tours  heisst  es:  In  modum  Hicricho  cum  strepitu  hostium  et  sonitu 
tubarum,  cum  machinis  et  restium  funibus  super  muros  et  aedium  moenia  cor- 
ruunt.  Bei  der  Belagerung  von  Sidon  1108  stürzte  ein  Thurm  der  Stadt,  wel- 
chen Renegaten  wider  die  Kreuzritter  vertheidigten ,  auf  das  blosse  Gebet  König 
Balduins  und  des  christlichen  Volkes  plötzlich  und  ohne  menschliches  Zuthun  zu- 
sammen, wodurch  eine  Bresche  eröffnet  ward  (Wilken  II,  217). 
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Jericliu  war  zum  grossen  Tbeil  aus  ungebrauiitcu  Ziegeln  gelaiul 
nach  der  Weise  der  Städte  Aegypteus,  die  wie  Ftistal,  Heliopolis 
und  Andere ,  ganze  Wälle  von  Staub  und  ABchenhügeln  zurückgeüssen 
iiaben;  diess  allein  erklärt  seinen  derartigen  Verfall,  dass  mau  selbst 
über  die  Lage  sich  streitet-  Josephus  schreibt:  Neben  Jericlio  ist 
eine  ergiebige  und  zur  Bewässerung  der  Muren  sehr  reiche  Quelle, 
(Ue  bei  der  alten  Stadt  hervorsprudelt,  welche  Jesus,  der  Sohn  Na\-e, 
eroberte.  Die  Pnppeln  vom  Jordan  haben  das  Holz  zu  den  vonJosiu 
zerstörten  Kananiierstädten  geliefert.  Layard  macht  (Nincve  u.  Bab, 
377)  auch  über  das  gänzliche  Verschwinden  der  Aussenmaucm  von 
Nineve  die  Bemerkung ,  dass  vielleicht  die  äusseren  Befestigungen 
blosse  Dämme  von  Lehm  imd  Reissholz  waren,  wie  noch  heutzutage 
um  die  Städte  im  Orient  aufgeführt  werden.  Der  Rabbi  Schwarz  in 
Jerusalem  schreibt  (das  h.  Land  3li)):  .,Man  sieht  iii  der  Gegend  von 
Hebron  auf  den  Döi-fern  fast  nur  von  Ziegeln  erbaute  Häuser;  dsrdiesc 
Zi^el  jedoch  nicht  gebranut,  sondern  bloss  an  der  Luft  und  Soane 
getrocknet  werden  und  noch  dazu  die  Häuser  des  Ohents  keine 
schiefen  Dächer  haben,  so  gescliieht  es  nicht  selten,  dass  bei  anhal- 
tendem Hegen  die  Häuser  erweichen  und  einstürzen.  In  Gahläa  un^ 
besonders  in  Zephat,  wo  die  BodenÜädie  der  Dächer  aus  LehnierJe 
besteht,  müssen  diese  Däclier  bei  Regenwetter  Heissig  mit  einer  Wala 
geebnet  und  geglättet  werden,  nm  das  Eindringen  des  Wassers  a 
verhüten.  Geschieht  diess  nicht,  50  sind  die  Bewohner  in  grosster 
Gefahr,  lebendig  unter  ihren  Häusern  begraben  zu  werden.  Daher 
werden  in  jenen  Gegenden  von  jelier  bei  anhaltendem  Regen  Bussge- 
bete und  Fasttage  abgehalten."  Es  ist  auch  im  Gör  nichts  Uner- 
hörtes, dass  Mauern  und  Häuser  von  selber  einstürzen. 

Josua  verwtlnschte  den  l'latz,  dass,  wenn  einer  hier  den  Grund 
zu  einer  neuen  Stadt  lege,  es  ihn  seinen  ältesten,  und  wenn  er  die 
Thore  setze,  seinen  jüngsten  Sohn  kosten  solle  —  was  sict  in  König 
Ahabs  Tagen,  wie  I  Kön.  XVI,  34  geschrieben  steht,  au  Hiel,  dem 
Erbauer  der  zweiten  Stadt,  wörtlich  erfüllte.  Dieser  zweite  Bau  in 
den  Tagen  des  EÜas  muss  wohl  von  der  Befestigung  verstanden 
werden,  wodurch  wieder  der  Stadtcharakter  hergestellt  ward  und  der 
Ort  nicht  mehr  offen  lag.  Vollständiger  als  Jericho  wai-d  wohl  noch 
keine  Stadt  geschleift,  so  dass  kein  Stein  auf  dem  andeni  blieb;  gleicb- 
wulil  lii'ftut  sein  Beispiel  einen  interessanten  Vergleich  zur  zweimaligen 
Zerstörung  Jerusalems,  die  weder  unter  Nebukadnezar  noch  Titas 
eine  so  totale  war,  dass  nicht  wenigstens  noch  das  Strassennetz  und 
der  Scliatten  der  alten  Herrlichkeit  fortbestanden,  auch  neue  Bewohner 
sich  dahin  gezogen  hätten.  Denn,  wie  wir  Jos.  XVUI,  21  lesen,  fiel 
Jericho,  oder  was  von  der  alten  kananäischen  Königsstadt  noch  übrig 
war,  bei  der  Landestheilung  dem  Stamme  Benjamin  zu,  wurde  dann 


—    603    — 

in  der  Zeit  der  Richter  (III,  13)  von  Eglon  dem  Könige  Moabs  er- 
obert; und  als  später  der  König  von  Moab  den  Gesandten  Davids 
zum  Hohn  den  Bart  zur  Hälfte  abscheeren  liess,  hiess  dieser  sie  in 
Jericho  bleiben,  bis  ihnen  derselbe  wieder  gewachsen  wäre.  Also 
lange,  bevor  die  Propheten  schule  des  Elias  hier  blühte,  bestand  der 
Flecken.  König  Zedekias  wurde  schliesslich  hier  von  den  Chaldäem 
gefangen  genommen,  und  die  unter  Esra  ebenfalls  aus  dem  Exil  zu- 
rückgekehrten Einwohner  halfen  mit  an  den  Mauern  Jerusalems  bauen; 
ihre  eigene  Stadt  hatte  wohl  weniger  gelitten.  Später  erfahren  wir 
I  Makk.  IX,  50,  dass  Bacchides  der  Syrer  Thore  und  hohe  Maueni 
um  Jericho  und  andere  Städte  der  Nachbarschaft  ziehen  liess.  Pom- 
pejus  zog  gegen  sie  und  schlug  in  den  Balsamgärten  sein  Lager  auf, 
ohne  mehr  als  die  beiden  Schlösser  Thrax  und  Taurus  zu  brechen, 
worauf  er  nach  Jerusalem  vonnickte.  Mark  Anton  schenkte  das  ganze 
Gebiet  der  Cleopatra,  die  mit  Herodes  wie  um  Cäsar  buhlend  es 
jenem  überliess.  Nun  erst  erschwang  sich  die  Stadt  zur  vollen  Hen-- 
Uchkeit,  indem  Herodes  darin  seine  Königsburg  baute,  in  welcher 
er  auch  starb,  sowie  das  Amphitheater,  darin  er  die  vornehmsten 
Familienglieder  seines  Reiches  zusammensperren  und  im  Augenblicke 
seines  Todes  mit  Pfeilen  niederstrecken  hiess,  damit  sein  Hintritt  im 
ganze  Volke  Leidwesen  verbreite,  weil  voraussichtlich  sonst  niemand 
um  ihn  trauern  würde.  Der  Befehl  wurde  zwar  nach  dem  Ende  des 
entsetzlichen  Tyrannen  nicht  vollstreckt,  gleichwohl  hat  man  mit  dieser 
Nachricht  das  Blutbad  zu  Bethlehem  zusammengehalten  und  diess  ist 
der  Grund,  warum  die  grossen  Meister  von  Rubens  bis  Overbeck 
die  Darstellung  des  Kindennords  in  den  Cirkus  verlegen.  Herodes 
baute  bei  Jericho  noch  ein  Schloss,  eben  so  fest  als  prächtig,  und  be- 
nannte es  nach  seiner  Mutter  Cypros.  Auch  liess  er  zwischen  der 
Burg  Cypros  und  den  alten  Königshäusern  andere,  bequemere 
Palläste  bauen,  welchen  er  die  Namen  Augustus  und  Agrippa  gab. 
Wir  wissen  nicht,  wann  diese  herodischen  Bauten  verfielen,  vielleicht 
schon  im  jüdischen  Kriege,  da  das  Verhängniss  auch  über  Jericho 
hereinbrach  undVespasian  die  Mauern  zerstören  und  die  Einwohner 
erschlagen  liess.  Von  Hadrian  heisst  es,  er  habe  die  verwüstete 
Stadt  138  n.  Chr.  wieder  hergestellt. 

Es  ist  schon  lange  her,  seit  die  Augen  Mosis  von  der  Höhe  des 
Nebo  auf  der  Palmenstadt  geruht,  da  ihm  der  Herr  vor  seinem  Tode 
noch  das  gelobte  Land  von  weitem  zeigen  wollte  (Deut.  XXXIV),  und 
welche  Stadt  hat  ein  so  fortgesetzt  schreckliches  Schicksal  erfahren? 
Das  alte  Jericho  lag  am  Fusse  der  Berge ,  d.  h.  nahe  dem  Quarantana, 
denn  Rachab  heisst  die  Kundschafter  Israels  sofort  auf  das  Gebirge 
flüchten  und  dort  drei  Tage  verweilen,  bis  sie  über  den  Jordan  zu- 
rückgehen könnten.    Man  glaubt,  dass  das  vorisraelitische  Jericho 
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QÖrdlich  von  der  Elisaquelle  sich  erliübcn  habt-,  auch  liegt  es 
nahe,  dass  man  die  zweite  Stadt  schon  wegen  des  ausgesprocbtuicn 
Fluches  nicht  mehr  an  derselben  Stelle  baute.  Nach  Strabo  XM,  ä 
lag  Jericho  amphitheatralisch  in  einer  vom  Gebii^  umgebenen  Ebene. 


Josephus  erklärt  bell.  IV.  s,  d  f..  die  Stadt  sei  von  einem  un- 
fruchtbaren, laii};en  Gebirge  itlierragt  und  tK)  Stadien,  d.  h  iinderthilb 
Stunden  vom  Jonlan  gelegen,  walii-end  die  KntfeiDung  von  Jerusalon 
150  Stadien  oder  sechs  starke  Stunrlen  betrufi;  auch  stand  sie  nicht 
mitten  im  Palmenwalde,  wie  es  vom  heutigen  Uicha  heissen  uiitsste; 
sondern  dieser  nahm  von  da  erst  seinen  jVnfang.  Jene  beiden  ge- 
waltigen Asihenliügel.  die  mir  bei  der  Ruine  Kakuu  wie  Werke 
von  Mensche!ili;nid  aiiflicli'ii,  ^itul  liio 'Dultenmale  der  Stadt,  wie  Rom 
in  seinem  Sclicrliful"'!::!'  i  iinuur  'IVstnion  i  ein  lihiilii'hes  Denkmal 
besitzt.  Die  Tumuli  erinnern  an  die  Grabhügel  im  Felde  von  Troji, 
nur  dass  dort  Helden,  hier  aber  eine  ganze  untergegangene  Stadt 
ruht.  "Was  diese  riesifjen  Ascheuumen  eiuschliessen,  werden  Nach- 
grabungen zu  Tage  fordern,  oder  warum  sollte  nicht  nächstens  die 
amerikanische,  englische  oder  französische  Regierung  daran  gehen 
(von  uns  Deutschen  rede  ich  aus  purer  Bescheidenheit  nicht),  wobei 
der  Aufwand  unverhaitnissmässig,  der  Gewinn  aber  kein  geringer  wäre, 
wenn  auch  nicht  Königspalläste  und  kolossale  Bildwerke  zu  Tage 
kommen ,  wie  in  den  Trümmerhaufen  am  Euphrat.  Säutenschäfte, 
korinthische  Knaufe  und  dergleichen  hat  man  langst  gefunden,  aber 
wahrscheinlich  zu  Kalk  verbrannt. 
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Neben  diesen  Asehenhaufen  geben  noch  andere  bedeutende  Monu- 
mente kund,  dass  die  Stadt,  worin  Christus  gewandelt,  südlich  von 
der  eigentlichen  EUasquelle  gestanden.  Archelaus  liess  vom  Flecken 
Neara  eine  Leitung  nach  Jericho  bauen  und  die  Hälfte  des  Wassers 
aas  jenem  Orte  nach  dem  Palraenwalde  leiten  (Jos.  Ant.  XVIII.  13, 1), 
Eusebius  onom.  erklärt  Neara  für  ein  Dorf  in  Ephraim,  V  Meilen- 
steine von  Jericho  gelegen.  Der  Name  selbst  bedeutet  Fluss  ("nn:)»  was 
Keere,  vtjqo.  Midrasch  Eccha  rabbathi  c.  1,  16  erfahren  wir,  Hadrian 
habe  im  Thale  Bet  ßiramon  eine  so  grosse  Anzahl  von  Juden  ver- 
sammelt und  hinrichten  lassen,  dass  ihr  Blut  bis  in  den  Bach  Cypros 
floss.  Hier  ist  Rimmon  bei  Bethel  gemeint,  und  der  Wady  Cypros 
fuhrt  uns  auf  die  Spur  des  Schlosses,  das  Herodes  zu  Ehren  seiner 
Mutter  bei  Jericho  baute  und  benannte  (Jos.  bell.  I.  11,  9).  Eine 
kIMne  Viertelstunde  vom  Fusse  des  Gebirgspasses  stiess  Murray*) 
auf  einen  ungeheuren  alten  Wasserbehälter  von  657  Fuss  Länge 
und  490  Fuss  Breite,  den  ringsum,  namentlich  an  der  Abendseite, 
Trümmer  umgeben,  die  sich  streckenweise  nördlich  bis  Ain  es  Sul- 
tan ausdehnen.  Neben  dieser  längst  ausgefüllten  piscina  bilden  die 
bedeutendsten  Ueberreste  die  elf  hohen  Bogen  des  Aquädukts,  wel- 
cher in  letzter  Zeit  noch  Wasser  auf  die  Mühle  lieferte.  Er  liegt  eine 
eben  so  kleine  Strecke  nördlich,  wie  die  Aschenpyramiden  südlich  vom 
Sultansbrunnen,  und  hier  stellt  sich  der  Spitzbogen  aus  der  he-, 
rodischen  Zeit  (vgl.  S.  405)  uns  zum  drittenmale  vor.  Bei  näherer 
Untersuchung  entdeckt  man  die  Spuren  zweier  Wasserleitungen  über  den 
Wady  Kelt,  wovon  die  obere,  näher  am  Gebirge,  bis  auf  zwei  Spitz- 
bogen abgebrochen  ist,  doch  lassen  sich  die  Mauerreste  noch  einige 
hundert  Schritte  weit  südsüdöstlich  durch  die  Ebene,  sowie  oberhalb  in 
ihrem  nordnordwestlichen  Laufe  bis  zu  ein  paar  Trümmerresten  am 
Fasse  des  Quarantana,  westlich  von  der  Zuckennülüe  und  in  die 
(regend  von  Ain  Duk  verfolgen.  Die  andere  Leitung  setzt  einige 
hundert  Schritte  östlich  auf  elf  Spitzbogen  über  denselben  Wady, 
und'  wird  aus  dem  eine  halbe  Stunde  nordwestlich  entfernten  Ain  es 
Sultan  gespeist.  Dichte  Schlingpflanzen  umranken  die  Bogenpfeiler 
und  ganiiren  gar  anmuthig  den  alten  Bau.  Diese  Leitungen  lassen 
das  heutige  Richa  bis  auf  anderthalbtausend  Sciuitte  nordöstUch  an 
der  Nordseite  des  Wady  Kelt  liegen,  während  der  Weg  vom  Gebirge 
aus  am  Südrande  hinführt.  Sie  standen  also  mit  dem  alten  Jericho 
in  Verbindung  und  bildeten  einst  mit  Ain  Hadschla,  wo  westlich  noch 
fünf  oder  sechs  gemauerte  Kanäle  südwärts  und  südostwärts  laufen, 
ein  Bewässerungssystem,  das,  wenn  wieder  hergestellt,  die  Umgegend 
in  ein  neues  Paradies  verwandeln  würde. 


*)  Handbook  for  travellers  in  Palestine,  1854  und  1857. 


G06    — 


Ein  Baeh  führt  vom  Elisabrunncn  das  Wasser  in  eine  untere  Lei- 
tung, hat  man  ilin  überschritten,  so  gelangt  man  nach  20  Miiiuleii  m 
den  Resten  einer  Pflasterstrasse,  die  sich  10  Minuten  weit  von  Osl- 
Süd-Ost  nach  West-Nord-West  zwischen  aiten  Mauerfiindamcnten  bis 
nahe  an  Ain  es  Sultan  hinzieht.    Der  ganze,  mit  solchen  Grundm&UKs 


bedeckte  Hauni  hat  nach  seinem  Durchmesser  einen  Umlang  von 
%  Stunden  nördlich  vom  Wady  Kelt  und  westhch  vom  Kastell,  wobei 
wir  uns  erinneni,  dass  Strabo  XVI,  2  die  von  Pompejus  zerstöilen 
Citadellen  Taurus  und  Tlirax  in  oder  nahe  bei  Jericho  gelegen  neonL 
Die  Stadt  erstreckte  sicli  in  der  Nähe  der  Quelle  gegen  W.-N.-W. 
Unmittelbar  vor  der  Quelle  liegt  ein  ausgepflastertes  Bassin  von  40  F. 
Länge  und  25  Fuss  Breite,  mit  halbkreisföi-miger  aus  behauena 
Quadern  gebildeter  Verkleidung,  den  Ostabhang  des  sattelfönnigeo 
Hügels  aber,  an  dessen  Fusse  Ain  es  Sultan  entspringt,  bedecken 
bedeutende  Ruinen  eines  Castells. 

Das  Jericho  in  den  Tagen  Christi  lag  nördlich  vom  Wady  Kelt, 
westlich  vom  Bache  des  Elisabnmnen  und  östlich  vcjn  der  oberen 
Wasserleitung  aus  Ain  Duk,  Unmittelbar  vor  dem  Einströmen  in 
das  dicht  vur  der  Quelle  befindliche  mit  Fischen  gesegnete  Bassin 
zeigt  die  Quelle  neun  Fuss  Breite.  Sie  strömt  reichlich  genug,  um 
ein  Mühhad  zu  treiben  und  zum  Zeugniss  dienen  noch  Taw^n  es 
Sultan  iider  die  Ruine  einer  „Zuckermühle",  die  stehen  geblieben. 
Mit  den  Wasserkräften  der  aus  dem  Gebirge  hervorbrechenden  Quellen, 
|j:eschweige  den  Wassern  des  Jordans  könnte   die  ganze  Ebene  von 
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Jericho  in  eine  blühende  Oase  umgeschaflfen  werden.  Wie  die  ge- 
pflasterte Römerstrasse  noch  streckenweise  bis  Richa  sichtbar  wird, 
so  trifft  man  auch  grosse  Massen  retikulirte  Mauern,  also  charakte- 
ristische Bauten  der  Römerzeit  ringsumher  zerstreut.  Die  Lage  am 
Gebirge  behauptete  die  Stadt  noch  in  Constantins  Tagen,  ja  Epi- 
phanius  haer.  n,  p.  702  schreibt  ihr  damals  einen  Umfang  von 
20  Stadien  oder  %  Stunden  zu. 

Wir  haben  keine  Spur,  ob  in  Folge  der  wiederholten  persön- 
lichen Gegenwart  Jesu  in  Jericho  sich  eine  christliche  Gemeinde 
gebildet  und  forterhalten  hat.  Seit  Constantin  erscheinen  aus 
Jericho  eine  Reihe  (Bischöfe  auf  den  Goncilien:  Januarius  zu  Nicäa 
325,  Macer  381  zu  Constantinopel ,  Eleutherius  415  zu  Diospolis; 
518  schreibt  Bischof  Johannes  an  den  Patriarchen  zu  Constantinopel; 
536  tritt  Gregor  auf  der  Jerusalemer  Synode  auf.  Eines  Frauen- 
stiftes  gedenken  die  Acta  Sanctorum  (8.  Oct.)  um  457.  Patriarch 
Elias  (494—513)  baute  vor  der  Stadt  eine  Zelle,  die  sich  allmählig 
zum  Kloster  erweiterte  und  auch  die  Aufinerksamkeit  des  Cyrillus 
(BoUand.  4  Jul.)  auf  sich  zog.  Justinian  gründete  in  Jericho  ein 
Xenodochion,  das  offenbar  für  Pilger  bestimmt  war.  Dasselbe  lernte 
Antonin  von  Placentia  kennen.  Arkulf  fand  siebzig  Jalire  später  von 
ganz  Jericho  nur  noch  ein  Haus,  welches  man  der  Rachab  zuschrieb, 
was  zu  dem  Schlüsse  berechtiget,  dass  entweder  die  Perser  unter 
Cosroes  IL  614  oder  die  Araber  unter  Omai-  637  die  Stadt  zum 
wiederholtenmale  verwüstet  hatten.  Auch  von  diesem  Schlage  erhob 
sich  Jericho  >rieder,  wenn  gleich  nicht  zum  alten  Glänze,  denn  Aus- 
gangs des  VIII.  Jahrhunderts  oder  etwas,  später  stand  Basilius  der 
.  dortigen  Kirche  vor.  Um  die  Mitte  des  X.  Säculums  geschieht  des- 
selben Erwähnung  unter  dem  Namen  Ariha,  was  schon  zum  heutigen 
Bicha  (Er  Richa)  stimmt.  In  den  Kreuzzügen  wurde  der  Ort  einge- 
äschert, doch  bauten  die  Kreuzfahrer  die  Stadt  aufs  neue 
und  setzten  einen  Suffraganbischof  ein.  Die  Hauptkirche  war  der 
Dreieinigkeit  geweiht,  wie  der  Mönch  Epiphanius  1170  bezeugt,  auch 
stand  liier  ein  Schloss  der  Lateiner.  Willebrand  von  Oldenburg 
fand  das  Castell  bereits  1211  verwüstet,  doch  noch  im  Zustande  des 
Verfalles  von  Sarazenen  besetzt  und  ein  Dorf  im  Entstehen,  nehmhch 
das  beim  heutigen  Thurm  von  Richa,  dessen  dunkle  Gestalt  weithin 
sichtbar  sich  dominirend  von  der  Ebene  abhebt.  Man  will  in  dem- 
selben zwar  ein  sarazenisches  Bauwerk  erkennen;  aber  eben  diesen 
Styl  lernten  die  Kreuzritter  in  Palästina  kennen  und  übertrugen  ihn 
von  da  nach  dem  Abendlande.  Ehedem  ragten  über  die  Zinnen  vier 
kleinere  Thurmausladungen  je  an  den  Ecken  (und  ein  grösserer  in  der 
Mitte)  hervor,  wie  bei  dem  gewaltigen  St.  Michaelsthurm  in  Rhodus, 
beim   Hafenthurm   zu   Andernach  u.  s.  w.,  auch  Blanchegarde   oder 


Clerruoiit  2U  Teil  es  Saäuh  war  ein  Castcll  mit  vier  Eckthtlmicn.  Er 
diente  offenbar  zum  militärischen  Stützpunkte,  von  dem  Stadtfleeken 
lesen  wir  nur,  dass  1136  der  Patiiarch  von  Jerusalem  dem  Cönobium 
auf  Quarautana  den  Zehnten  von  Jericho  zuwies  und  zwei  Jahre 
später  das  Frauenkloater  zn  Bethanien  in  dessen  Bezug  kam,  bis  ibo 
1167  Pahst  Alexander  dem  Patriarchen  Amalrich  zuerkannte.  Zwei 
Decenuien  darnach  fiel  der  Ort  in  Saladins  Hände  und  zählte  im 
XUL  Jahrhundert  kaum  mehr  aclit  von  Muhammedauem  bewolmte 
Häuschen.  Brokard  fand  13  die  Zahl  auf  ^J  gestiegen;  das  Dörfchen 
lag,  wie  noch  jetzt,  eine  Millie  vom  Gebirge  entfernt.  Seitdom  hat 
sich  wenig  geändert,  und  wenn  die  Aegyptier  unter  Ibrahim  Pasclia 
idles  von  Grund  aus  zerstörten ,  so  ging  jedenfalls  nicht  viul  za 
Grunde.  Rom  hält  aliein  noch  den  episcopus  in  partibus  aufa-cbt, 
(1795  bis  1825  war  Freiherr  von  Droste  Vischering  'f  itularbiitchof  von 
Jericho)  hiemit  ist  vielleicht  die  Hoffnung  gegeben,  dass  nach  der 
langen  Sühne  des  alten  Fluches  die  Stadt  dereinst  wieder  ersteiwB 
und  ihre  kirchliche  St^ttion  erbalten  werde. 

Neben  der  Geschichte  hehauptet  die  Legende  ihr  Redit  nnd  hält 
an  ihren  Denkniulern  fest.  Sclion  dem  Pilger  von  Bordeaux  zeigte  nua 
das  „Haus  der  Rachab''  oberhalb  des  Quellbaches;  um  GOO  liiess  « 
ein  Hospiz  und  noch  Arkulf  fand  die  Mauerwände  vor,  bis,  nachdeiDda' 
erste  Ort  mehr  und  mehr  in  Vei^essenheit  gerietb,  1507  bei  Geoi^ 
dem  Prior  von  Chemnitz  diarium  öij4  das  aus  Hausteinen  crbanl« 
massive  CasteU  mit  seinen  vier  Eckthünnen  zu  diesem  Ansehfn 
gelangte.  Hier  ist  im  Grunde  die  Stiitte,  wo  Josua  zum  Andcuken 
an  den  Jordan  Übergang  die  aus  dem  Flussbett  gehobenen  Steine 
zum  Altare  aufrichtete;  deim  Gilgal  lag  nach  Jos.  Ant.  V.  1,  4.  U 
bei  50  Stadien,  d,  h.  zwei  Stunden  vom  Jordan,  oder  wie  Ea- 
sebius  und  Hierouymus  onom.  melden,  zwei  Millien  TIC  Stadien)  öst- 
lich von  Altjericho,  zugleich  mit  dem  Hügel  (ßoin/os),  wo  die  Kind« 
Israel  den  Bund  der  Beschneidung  und  die  Paschafeier  erneuert  hatten'). 
Nach  Gilgal  kam  Samuel,  um  Recht  zu  sprechen  und  Opfer  n 
bringen,  hier  kündigte  er  dem  Saul  seine  Verwerfung  au  (I  Sam.  VII, 
16.  X.  8.  XHI,  H  f.)  Um  600  wies  man  die  Jordansteiue  hinter  dm 
Altar  einer  Basilika  und  den  „Acker  des  Herrn"  in  einem  Orte  un- 
weit Jerichos.  Arkulf  gedenkt  ihrer  670.  Der  heilige  Willibald  faßd 
728  fünf  Millien  westlich  vom  Jordan  und  zwei  (d.  h.  7*  Stunden) 
östlich  von  Jericho  eine  kleine  hölzerne  Kirche,   worin  die  zwölf 


*)  Josephus  ^agt  im  Gruade  kein  Wort,  daas  die  SteiDe  noch  in  Gilgal,  die 
andern  im  Jordan  aufgerichtet  zu  sehen  waren.  Mit  der  Zeit  nimiDt  die  LobJ- 
tradition  einen  bestimmteren  Ausdruck  an.  Der  heiligen  Paula  Eeigt«  man  bkIi 
2UO0  Jahren  selbst  die  Vorhaute  der  Kinder  Israel  zu  Gilgal  (epit.  3). 
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Steine  aufgestellt  waren.  Noch  dfer  weätphälische  Pfarrherr  Ludolf 
von  Suthem  sah  sie  1336 — 1341,  oder  spricht  wenigstens  von  ihnen 
ÄU  Galgala  (Tobler,  Golg.  II,  668  f.).  Jetzt  findet  sich  keine  Spur 
mehr,  weder  von  der  Kirche  noch  von  den  Jordansteinen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  von  einem  stehen  ge- 
bliebenen, steineiTien  Hause  der  Rachab  gar  nicht  die  Rede  seyn 
kann,  denn  das  Haus,  welches  verschont  wurde,  bezeichnet  nur  die 
Hausgenossen,  indem  es  Jos.  VI,  22  f.  ausdrücklich  heissti  „Josua 
hiess  die  Rachab  sammt  Vater,  Mutter  und  Brüdern  und  alles  was 
sie  hatte  und  die  zu  ihrem  Geschlechte  gehörten,  herausführen  und 
dann  die  ganze  Stadt  von  Grund  aus  zerstören."  Gewöhnlich  knüpfen 
die  Pilger  an  den  viereckigen  Bau  des  Migdal  Richa  oder  Burdsch 
Ericha  das  Andenken  an  Zachäus  Haus,  solches  geschah  schon  zur 
Zeit  Tuchers  von  Nürnberg  und  Fabers  von  Ulm.  Seit  Pipin  1320 
seine  Pilgerfahrt  zurücklegte  bis  auf  Tschudi  1519  herab  stand  an 
der  Landstrasse  auch  ein  Kirchlein  oder  gewölbtes  Haus  zum  An- 
denken an  die  Heilung  des  blinden  Bartimäus. 

Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  erhob  sich  die  Oase  Jericho  wieder  zu 
einem  Garten  von  Palästina;  jetzt  aber  sind  die  meisten  edlen  Nutz- 
pflanzen ausgegangen  und  trostlos  blickt  sich  die  Landschaft  an,  wo  einst 
Balsamstauden  dufteten  und  majestätische  Palmen  ihre  Krone  wiegten. 
Wer  möchte  es  glauben,  die  Oase,  die  einst  jährlich  30000  Gold- 
stücke Oktroi  allein  vom  Balsam  an  die  Staatskasse  abwarf,  war  wäh- 
rend meines  Dortseyns  für  18000  Piaster  oder  2000  rh.  Gulden  ver- 
pachtet, welche  Summe  sich  seitdem  um  V,o  gesteigert  hat  (Ga- 
dow  1846).  und  doch  gibt  die  Aussaat  20-,  ja  36fach  den  Saamen 
wieder.  Von  dem  berühmten  Palmenhaine,  welcher  schon  dem  vor- 
iaraelitischen  Jericho  den  Namen  Palmenstadt  eintrug,  übrigt  heute 
ein  einziger  verkrüppelter  Stamm.  Antonin  brachte  Von  da  noch  ein 
Pfand  Datteln  nach  Hause.  Theilweise  stand  der  Hain  bis  auf  Ar- 
kulfs  Zeit  670.  Raimund  von  Toulouse  badete  1099  im  Jordan 
und  brach  im  „Garten  Abrahams"  bei  Jericho  einen  Palmzweig  für 
die  Heimkehr;  und  so  brachen  nach  Wilhelm  von  Tyrus  XXI,  17  die 
Kreuzpilger  überhaupt  bei  Jericho  Palmzweige,  um  sie  als  Trophäen 
der  vollendeten  Wallfahrt  in  der  Kirche  ihrer  Heimat  zu  opfern  (Wil- 
ken  H,  200).  Der  Indigo  von  der  Gegend  von  Jericho,  die  Färber- 
röliie  (Fuah)  aus  dem  Umlande  von  Damaskus  und  die  Purpur- 
muschel von  den  Küsten  von  Tyrus  brachten  während  der  Kreuzzüge 
die  Färberei  in  Aufnahme,  dieser  blühende  Industriezeig  war  meist  in 
den  Händen  der  Juden*).    Nun  scheint  die  Ebene,  baar  jeder  Pflanze, 


*)  Heyd,  Die  italien.  Handelskolonicn  in  Palästina.  Zeitschrift  der  gesammten 
Staatswissenschaft  1860.  XYI,  20. 

8«pp,  Palistiaa.  gC) 
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für  iinnicr  zur  unfruelttbaren  Brache  verdamiul,  ja  os  gleicht  das  L'in- 
land  vielmehr  eiuer  ausgedörrten  Kalkgrube. 

Die  SykomorG,  auf  welche  Zachaus  gestiegen,  zeigte  luan  dem 
Pilger  von  Bordeaux  und  noch  sp&ler  westlich  voq  der  Stadt,  Äntftiiin 
VIDI  Flacentia  fand  (ioO  den  vertrockneten  Bauinstäck  des  Zacliius 
von  einer  Kapelle  überbaut,  jetzt  ist  der  Bauin  völlig  aus  der  Gegend 
verschwunden  und  vorwiegend  im  Nillaude  zu  finden.  Dagegen  trlgt 
dtr  Zakkum  der  Araber  oder  die  Myrobalane  den  Namen  nacli  de? 
Aiiiiahuie,  Zachäus  sei  auf  einem  solchen  nesessen;  aucli  gilt  davoB 
dis  „Zachäusül"  für  besonders  heilsam.  Die  Leute  von  Richa  Doli- 
ren  sich  zum  Theil  von  der  Bereitung  des  Zakkumöles,  das  au  die 
Stelle  des  Opobalsamum  getreten ;  es  bildet  bereits  einen  ägenoi 
Haudelsartikel.  Hinter  dem  Dorfe  aber  verricliten  sie  ihre  Andachi 
unter  einem  Zakkumbaume,  angeblich  demselben,  auf  welchen  Zachäm 
geklettert. 

Die  sagenhaft  berühmte  Rose  vou  Jericho,  Änastatica  oder  die 
Blume  der  Auferstehung  gelieissen,  aus  der  Kamihe  der  kreuzblüthiges 
Siliquosen,  blüht  nicht  einmal  hier,  sondern  in  den  Sandebenen  des  sBd- 
lieben  Palästina  und  im  pethli.schen  Arabien,  nameutUeh  im  Wady  e! 
Akaba.  Seetzeu  fend  sie  auf  einer  Anhöhe  bei  Engaddi  (II,  23ii.  249|; 
ich  traf  sie  reichlich  im  versteinerten  Walde  bei  Kairo.  Der  Nanii; 
und  die  Annahme  beruht  lediglich  auf  Syrach  XXIV,  14  (18):  „Ii* 
bin  aufgewachsen  wie  ein  Palmbaum  am  Wasser  und  wie  die  Boso)- 
stöcke,  die  man  zu  Jericho  zieht"  —  womit  aber  die  duftende  Centi- 
fohe  gemeint  ist.  Ludoiph  von  Sulhem  meldet  in  seiner  Reisebe- 
Kchreibung  S.  »^41;  .,  Diese  ( siuaitische)  Wüste  ist  die  Jungfrauw  mil 
ihrem  Kind  Jesu  durehreyset,  und  auff  dem  Wey,  wo  sie  gezogen, 
wachsen  dürre  Rosen,  welche  sie  in  denselben  Landen  Kosen  von 
Jericho  lieissen."  Ihr  Aufgehen  und  Schliessen  am  Weihnachtstag* 
sinnbildet  wie  der  indische  Lotos  die  Rosa  mystica,  die  uns  den  Hei- 
land gebracht,  oder  die  jungfräuliche  Geburt,  ihr  Gerucii  tö<tt«l 
Schlangen  und  sie  widersteht  Blitz  und  Donner.  Wer  hat  es  nicJiI 
vei-sucht,  däss  dieses  elastische  Wurzefgeflecht  in  der  Weibnacht  seine 
verschlossenen  Zweige  im  Wasser  üffne  und  gleichsam  neu  aufblähe: 
wunderbar  ist  diese  Kraft  selbst  an  700jährigen  Exeutpiaren  erprobt: 
wenn  wir  aber  hinzufügen,  dass  diese  Üeffnung  das  Kelches  auch  n 
jeder  andern  Zeit  im  Wasser  vor  sicli  geht,  so  haben  wir  aus  dieser  Zer- 
störung der  Poesie  vielmehr  uns,  als  dem  froUrnien  Glauben  der  Ah- 
nen einen  Vorwurf  zu  machen.  Die  Rose  von  Jericho  wird  von  Belli- 
lehemitinnen  unter  dem  Namen  Ketf  Mirjam,  Marienhand,  verkauA 
und  stammt  von  der  Ostseite  des  Jordan. 

Schon  Josephus  hell.  IV.  S,  2.  '6  bemerkt  von  der  Jordanau,  es  ge- 
nüge der  Auffuthait  einui-  einzigen  Nacht,  um  fieberkrank  zu  werden. 
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Zum  Ueberfluss  liegt  in  der  Nähe  ein  Teich  mit  chokoladfarbigeni 
Wasser,  wo  Menschen  und  Vieh  gleichniässig  die  braune  Brühe 
hinunterstürzen;  riechen  doch  die  meisten  Quellen  des  Landes  nach 
der  Anwesenheit  von  Eseln  und  Rossen.  Der  Leichenacker  ist  es, 
der  neben  dem  Dorfe  und  Castellthurm  uns  zunächst  in  die  Augen 
fällt.  Fürwahr  unser  ganzes  Mitleid  en-egt  der  auffallend  braune  und  • 
schwächüche  Menschenschlag  der  Gowärine  oder  Görbewohuer  in  dem 
tropischen  Klima  des  Tiefthaies.  Die  erbärmüchsten  Viehställe  bei  uns 
aind  stattliche  Wohnungen  im  Vergleich  mit  den  traurigen  aus  Lehm 
und  Reisig  aufgeführten  Hütten  von  Richa:^  man  zählt  deren  wenig 
über  ein  Dutzend  nebst  einem  Halbdutzend  schwarzefn  Zelten  von- 
Ziegenhaaren.  Sie  bauen  ihr  Getreide  im  nächsten  Umkreise  und 
ämten  die  Gerste  oft  schon  um  Mitte  März.  Wenn  der  Vorläufer  am 
Jordan  den  Messias  mit  der  Wurfschaufel  kommen  heisst,  um 
seine  Tenne  zu  reinigen  (Matth.  III,  12),  so  passt  dieses  Bild  noch 
heute  für  diese  Gegend,  indem  man  das  Korn  gegen  den  Wind  wirft, 
wobei  das  schwerste  am  weitesten  fallt,  die  Spreu  aber  zurückbleibt. 
Nur  verbinden  die  Einwohner,  soweit  sie  griechischer  Confession  sind, 
wider  Paulus  Verbot  den  Ochsen  das  Maul,  der  den  Saaraen  aus- 
tritt*). Die  Gesammtbevölkerung  von  Richa  macht  ein  paar  hundert 
Seelen  aus,  wovon  der  Schech  im  Erdgeschosse  des  zum  Chan  einge- 
richteten Castells  haust,  während  das  Dorf  mit  seinen  von  Dornge- 
büsch umhegten  Waizenfeldem  nördlich  davon  liegt. 

Die  Bewohner  von  Richa  sind,  um  es  näher  zu  sagen,  beinahe 
mohrenartig,  wollhaarig  und  von  schlafifen  Gesichtszügen.  Die  dunkle 
Farbe  und  stark  an  den  Negertypus  erinnernde  Physiognomie  ist  schon 
früher  aufgefallen.  Neger  und  Halbneger  oder  gelbbraune  Menschen 
aus  dem  Gör  überfielen  Seetzen  in  der  Gegend  von  Engaddi  beim 
Besuch  des  todten  Meeres  (H,  245.  248.  327).  Er  traf  deren  am 
jenseitigen  Ufer,  sowie  sie  jetzt  um  Ain  Duk  oberhalb  des  Kaiser- 
bninnens  angesiedelt  sind  und  das  afrikanische  Klima  des  Gör  bewährt 
finden.  Ja  Buckingham  meldet  in  seinen  Reisen  unter  den  Arabein 
1816  von  einer  Reihe  ganz  schwarzer  Kinder,  die  einem  ara- 
bischen Paare  im  Jordanthale  geboren  wurden,  dessen  Vor- 
fahren nie  mit  solchem  Blute  sich  vermischt  hatten.    Hier  indess  hat 


*)  Nicht  so  in  den  oberen  Euphratländern ,  wo  man  sich  ebenso  der,  Holz- 
schaufeln  statt  der  Wannen  bedient,  aber  den  Thieren  beim  Ausdreschen  das 
Maul  unverbunden  lässt.  Layard,  Nin.  u.  Bab.  S.  15.  vgl.  Is.  XXVIII,  27  f.  XXX, 
24.  XLI,  15  f.  Das  Worfeln  des  Getreides  ist  ebenso  im  Kaukasus,  überhaupt  in 
einem  grossen  Theile  Asiens  üblich.  Haxthauseu,  Transkauk.  52.  Das  Getreide 
zu  enthülsen  treibt  man  noch  heute  in  Palästina  ein  Gespann  Ochsen  im  Kreise 
hemm,  welche  mit  den  Füssen  und  indem  sie  eine  schwerlastende  Holztafel  be- 
wegen, das  Ausdreschen  ersetzen. 

39* 
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dit'  arabische  Bevölkerung  flachore  Zöge,  eine  diinklere  Haut  und  « 
gröberes  ÜHar,  als  irgend  ein  Stanmi  derselben  Nation,  üas  Beisiuel 
ist  interessant  zur  Beglaubigung  der  Abstammung  aller  Me»schcn- 
racen  von  Kiiieni  Paare,  und  wird  auch  von  Wliewell  (Sporea  dec, 

Gottheit  S.  217)  in  diesem  Sinne  benutzt. 


In  Ricb.1  hert'scht  zu  Zeiten  ein  kleiner  Marktrerkefar  Kwischa 
den  Arnbern  diesseits  und  den  Beduinen  von  jenseits.  Das  Casldl 
dient  unten  zur  Behausung  von  Menschen  und  Vieh  in  Einem  Kaunie, 
eine  Steintreppe  au  der  Südwand  führt  auf  das  Dach,  eine  Plattfurm 
mit  einer  Art  Brustwelir  eingefasst,  welche  nach  jeder  Hinimelsgegead 
an  einen  vorspringenden  Thunn  mit  drei  Schiesssclmrteu  sich  lehnt. 
Die  Beduinen  halten  unten  neben  der  40  Fuss  hohen  Thurmniine, 
worin  zeitweise  ein  türkischer  Commandant  mit  einer  Handvoll  Krieget 
zum  Schutze  der  Fellahs  gegen  die  üeberfälle  der  Söhne  der  WflsW 
lagert,  und  jiroducireu  sich  in  der  Hoffnung  eines  reichen  Bakscbisch 
in  wilden  Sätzen  über  die  prasselnde  Dumstrauchflamnie,  wie  bei  uns 
der  Fouersprung  am  Johannisabend  Sitte  ist.  Dabei  hat  der  Scheth 
seine  Lanze  nelien  dem  Zelte  eines  reisenden  Biitten  in  den  Boden 
gepHanzt  zum  Zeichen,  da-ss  er  unter  seinem  Sclmtze  stehe,  und  « 
bindet  sein  I'ferd  daran.  Gleicliwuhl  darf  man  seine  Äugen  selber 
offen  behalten.  Diess  Palästina  ist  ein  eigenthiimliches  Land,  khigte 
mein  junger  l-'reund  Knnse  aus  Brügge,  der  1857  die  französische 
Pilgerfahrt  mitmachte:  man  wird  dort  nicht  bloss  bestohlen,  sondem 
selber  zum  Diebe.  Wie  das?  fragte  ich  ihn,  in  letzterem  Punkte  habe 
ich  keine  Erfahrung  gemacht!  Bei  Bicha,  erzählte  er,  wurden  uns  io 
der  Nacht  zwei  Pferde  gestohlen.    Was  war  zu  thun?    Wir  nahmen 
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daftlr  ein  paar  andere,  fast  noch  schönere  Thiere  den  Arabern  von 
der  Weide  weg  und  trabten  weiter.  Die  Abbfe  in  unserer  Gesell- 
schaft von  36  Mann  waren  verständig  genug,  uns  desshalb  zu  ab- 
solviren. 

Im  Erdgeschoss  oder  Stalle  der  30  Fuss  im  Quadrate  messenden 
Thurmveste  entdeckte  Dr.  Roth  einen  trefifliclien  Mosaikboden,  der 
aber  seit  1858  abhanden  gekommen.  Wir  selbst  erstiegen  die  Thurm- 
höhe,  wobei  man  am  letzten  Absatz  mit  den  Händen  nachhelfen  muss. 
Die  Bausteine  zeigen  mitunter  weit  frühere  Meisselarbeit,  auch  findet 
man  Bruchstücke  von  Säulen  und  Friesen  arg  verstümmelt  im  Boden. 
Die  Szene  wurde  bald  belebter  als  unsere  Mannschaft,  die  zuvor  noch 
eine  Musterung  bestanden,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  Aufruhr  er- 
hob, indem  die  hungrigen  Bursche,  alt  wie  jung,  eine  äbnUphe  Sprache 
fährten,  wie  es  I  Sam.  XXVUI,  20  heisst,  ja  zu  den  bedungenen 
tausend  Piastern  auch  noch  Fleisch  begehrten.  „Ohne  zu  Abend  ge- 
gessen zu  haben  könnten  sie  nächsten  Morgens  sich  nicht  auf  den 
Beinen  halten."  Zum  Glück  war  der  gute  Rath  nicht  theuer,  sondern 
man  kaufte  ihnen  einen  Ziegenbock,  den  sie  bei  den  Hörnern  über  die 
hohe  geländerlose  Steintreppe  zur  Thurmterrasse  hinauf  schleppten,  wo 
wir,  ihre  Pflegebefohlenen,  an  den  Wänden  umher  uns  die  Plätze  zum 
Nachtlager  aussuchten.  Es  war  schon  tiefe  Nacht  und  mein  Nachbar 
Dr.  Tobler  schlief  von  den  Strapazen  des  Tages  ein;  ich  hielt  mich 
absichtlich  munter,  um  die  Schlachtszene  mit  anzusehen.  Die 
Flamme,  schnell  aus  Reisig  und  Gestrüpp  angefacht,  warf  einen 
grellen  Schein  auf  diese  halbnackten  Wildlinge  und  ohne  wiederholte 
Beherzigung,  dass  diese  ja  unsere  Sauvegarde  bildeten,  musste  man, 
beim  Feuer  betrachtet,  glauben  unter  die  Räuber  gefallen  zu  seyn.  Das 
Thier  war  keineswegs  gleichgiltig  gegen  sein  Schicksal,  sondern  begann 
mit  der  letzten  Kraft  sich  gegen  die  hungrigen  Kerle  zu  wehren,  bis 
es  von  allen  Seiten  gepackt  war  und  ihm  mit  scliarfem  Säbel  der 
Kopf  abgehackt  wurde.  So  muss  es  dem  Osiris  Dionysos  unter  den 
Händen  der  Titanen  ergangen  seyn.  Schnell  war  die  Haut  abgestreift, 
der  Körper  ausgeweidet  und  mit  dem  Yatagan  zerstückt,  die  einzelnen 
Theile  an  Ladestöcke,  die  Eingeweide  an  hölzerne  Spiesse  gesteckt 
und  gebraten.  Wenige  Augenblicke  darnach  begann  die  Mahlzeit. 
Wahrlich,  Odysseus  konnte  an  Polyphem  keine  ärgere  Gefrässigkeit 
entdecken:  der  Braten  wurde  noch  halb  blutig  verzehrt,  der  eine  ass 
begierig  das  Herz,  der  andere  verschluckte  die  Augen,  dass  luir  bei- 
nahe die  Lust  zum  Zusehen  verging.  Doch  Magenreiz  und  Nerven- 
schwäche darf  der  Reisende  nicht  mitbringen.  Dabei  erschienen  ihre 
Gesichter  vom  Feuer  glühend  roth  und  giinsten  4inheimüch  ■  auf  die 
Schläfer  umher.  Fast  im  Nu  war  alles  ohne  Salz  und  Zuthat  auch 
schon    gefressen,    und   die   Gesättigten    streckten    ihre   Glieder    zum 
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Schnarclieu  uder  zuui  Beginue  einer  uächtlicbeD  t'uterhallang  nieder, 
dergleichen  den  schluaunerbedürftigeH  Reisenden  in  lebhaften  Unmuth 
versetzt.  Der  Magen  dieser  Hungerleider  liat  in  der  Regvl  uicMs  in 
verdauen,  daher  ihre  nächtliche  Munterkeit.  In  jüngster  Zeit  wird  i» 
Thurniruine  Ritha  dem  Einsturz  nahe  geschildert,  somit  dürften  wenig 
solche  Nachtlager  auf  der  riatfforni  mehr  vorkommen. 


46.    Der  ßerg  Uuarantdna  and  die  Fnsstapfen 
Christi. 

Dit:  aufneheude  Soime  wiii-f  ihren  «rsten  Strahl  auf  Ued  maji^ti- 
tischen  Quarantann.  V.r  i»t  mit  Ausnahme  dei<  Neby  Samuel  vidil 
der  höchste  Berg  .ludäas  und  scheint  vom  Oelberge  aus  betrachtet 
gerade  gegenüber  zu  liegen,  während  er  hier  fast  senkrecht  aus  da 
Ebene  aufeteigt  und  bis  zum  Gipfel  bei  dritthalbtausend  Fuss  Höhr 
von  einer  Uiuaiil  Höhleugrütten  durchlöchert  ist,  von  wo  ein.«* 
die  Gebet«  der  Einsiedler  zum  Himmel  stiegen.  Diess  ist  nach  rlfr 
UeberliefeiTing  der  Berg  der  Versuchung  Christi;  heisst  es  dodl 
Luk.  IV,  1:  ..Jesus  kehrte  vom  Jordan  zurück  und  wurde  vom  Geist  1 
in  die  Wüste  geführt."  Dagegen  Ifisät  Joli.  I.  -Js  f.  uns  eher  an  die 
^YUste  jenst'its  des  Jordan  denken.  Christus  ist  das  Haupt  der 
Einstedler  und  die  Umgegend  des  todteu  Meeres  die  eigent- 
liche Wiege  des  Eremitenleheus.  Wo  das  Land  am  trockensten, 
da  ist  die  Seele  am  weisesten,  s|)riclit  schon  der  griecbisclie  Wase. 

Der  Name  Quiirantana  lilKrt  von  der  Annahme,  dass  Christus 
da  oben  die  40  Tage  in  Fasleu  und  Gebet  sich  zum  Autritt  seiner 
messiamschon  Lnufbaliu  vorbereitete.  Indess  horte  Seetzeu  III,  76 
den  Wady  Garnndel  am  rothen  Meere  Garaiilil  nennen,  wie  die  Araber 
den  Yersnclmngsherg  Karautil  heissen,  und  die  deutschen  Pilger 
konnten  leicht  an  Carwendel  (Kerweutil),  Carantana  oder  Griluten  sirk 
erinnern,  imd  dann  ruft  der  Berg  vielmehr  den  orienfjilischen  iüesen- 
nunieii  Arjantes,  Urontes,  unsern  Orendel  wach. 

War  es  vidleicht  derselbe  Punkt,  wo  der  Herr  zu  Abraham,  als 
er  voll  Aegj'pten  iicraufziig  und  bis  gL'n  Rethel  wohnte ,  Gen.  Xin,  14 
sprach:  ,.Sielie  von  der  Statte,  wo  du  nun  bist,  nach  Mitternacht, 
Mittilg.  Morgen  und  Abend:  diess  alles  will  ich  dir  geben  und  deiaem 
Saiuupii  ewiglich  V"  Jedenfalls  gehört  es  zur  Cariikatur  jenes  Vor- 
gangs mit  dem  Stammvater  Israels,  wenn  der  SataR,  indem  er  sich 
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bochmüthig  an  die  Stelle  Jehovas  setzt  und  Christo  unter  dem  Vor- 
behalte der  Huldigung  das  Erbe  aller  Länder  der  Welt  zusagte.  Von 
hier  aus  sieht  man  zwar  nicht  die  Zinnen  des  Tempels,  wohl  aber  die 
Spitzen  des  Oelbergs,  auch  heben  die  Pilger  an  seinem  Fusse  jene 
brodähnlichen  Steine,  die  sogenannten  lapides  Judaici,  nieren- 
förmige  Feuersteinknollen,  auf,  welche  das  Volk  für  versteinerte 
Früchte  aus  der  Katastrophe  von  Sodom  hält,  der  Satan  aber  Christo 
hingehalten  haben  soll,  dass  Er  sie  wieder  in  geniessbares  Brod  um- 
wandle. Den  Kalkspat  nennen  die  Araber  im  unteren  Gor  Hadschar 
Ain  el  Schems  oder  Sonnenauge. 

Die  eigentliche  Wüste  Quarantana  liegt  nord-nord- westlich  vom 
Brunnen  des  Elisa,  auf  der  (halben  Höhe  des  durchaus  kahlen  Ge- 
birges. Ein  eben  so  beschwerlicher  als  gefahrlicher  Weg  führt 
zwischen  der  Bergwand  und  den  steilen  Felsabstürzen  hinauf,  dass 
man  mit  beiden  Händen  sich,  halten  und  die  rechte  Schulter  voran 
Fuss  an  Fuss  fortsclüeben  muss.  Die  schmalen  Felsenpfade  haben 
durch  Zeit  und  Menschenhand  noih  gelitten,  und  mehr  als  Ein  Opfer 
ist  da  hinabgestürzt  und  an  den  Felsen  zerschmettert.  Man  weiss 
anter  andern  von  einem  armenischen  Klger,  der  von  Schwindel  er- 
fasst  in  die  Tiefe  fiel;  von  einem  Franzosen,  der  von  den  räuberischen 
Arabei-n,  \rie  sie  schon  Hieronynms  schildert,  bis  auf  die  Haut  ausge- 
zogen zu  seiner  Karawane  zurückkehrte;  von  andern,  die  durch  die- 
selben Wegelagerer  auf  dem  Berge  förmlich  abgesperrt  und  belagert 
wurden,  bis  sie  mit  dem  letzten  Maidin  einen  Tropfen  Wasser  oder 
ihre  Freiheit  erkauften.  Anders,  denn  dass  einen  der  Teufel  da 
hinauftrüge,  käme  man  nicht  hinauf,  meinte  schon  mancher,  so  jäh 
und  gefährlich  sei  der  Pfad.  Und  doch  haben  hier  oben  in  den 
schrecklichen  Höhlen  bis  in  die  neuere  Zeit « abessinische  Mönche  ihr 
Leben  bloss  von  Kräutern  gefristet;  man  gewahrt  darin  noch  die  aus 
alter  Zeit  erhaltenen  Kapellen,  SchlafsteDen ,  Cistemen  und  Feuerherde. 
Der  Pfad  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Steige  auf  den  Wendelstein  in 
den  bayerischen  Alpen,  auch  war  dort,  wie  hier,  einst  ein  Seil  zum 
Anhalten  längs  der  Felswand  gespannt,  dessen  eiseiiie  Haken  jedoch 
die  Araber  längst  gestohlen  haben;  zudem  Hess,  wie  Ludolf  von  Suthem 
meldet,  kurz  vor  seiner  Zeit  (1336)  ein  Schech  Gazara  den  Bergsteig 
verwüsten,  der  Sultan  jedoch  auf  eigene  Kosten  wieder  herstellen, 
wobei  er  den  Mönchen  von  Quarantana  noch  grosse  Freiheiten  gewährte. 
Inmitten  der  Höhe  und  weiter  nach  oben  sieht  man  viele  Grotten, 
darunter  eine,  worin  grosse  Schätze  verborgen  seyn  sollen,  da  man 
noch  in  einer  Oeffnung  zwei  eiserne  Pfeiler  sehe,  daher  man  öfter 
Goldmünzen  am  Fusse  der  Bergwand  gefunden.  Sie  ist  nur  mittels 
eines  Seiles  von  oben  zugängig.  Man  fragte  Seetzen  1807  angelegent- 
lich, ob  er  nichts  von  Schatzgräberkunst  verstehe. 
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Diese  Hölilen  oberhalb  Jericho  haboii  gleich  luideros  im  jüdtsckD 
Gebirge  zweifelsohne  schon  den  Amorvhaern  zu  Wohnstälten  (EL-dimt; 
Jesus  Nave  soll  sie  erbaut  haben.  Zuverl&ssii^  hat  der  heilige  Cha- 
riton  die  Wüste  in  der  liegend  von  Jericho  lange  Zeit  bewohnt, 
nadideui  er  yom  Kloster  rharan  eine  Tagereise  weit  l>erau£i;e3!o«ei}. 
Elpidius  erweiterte  die  Wohnstätteii ,  so  doss  der  Ber^  nie  nne 
Stadt  von  Anachorcten  bevölkert  war;  er  selbst  lebte  da  2y  Jahre 
als  Ascet,  indem  er  fttnf  Tage  der  Woche  nahrungslos  blieb  und  hatte 
den  Abt  Anisius  zum  Nachfolger.  Der  Name  Quarantana  könimt 
zuerst  1112  im  Leben  des  Spaniers  Tbeotonius  vor  (Bolknd.  18.  Febr.) 
Wir  können  die  Geschichte  dieses  schauerlichen  Itergklosters  aucli 
während  der  Krcuxzüge  verfolgen.  Im  Jahre  lllti  überltessen  Kd- 
stactiiuH  Grauer  und  seine  Gattin  Eiimia  auf  Ansuchen  des  Di&kon 
der  heiligen  Quarantana,  Constantins,  und  eines  gewissen  Wilheho 
den  München  einige  Ländeieieii,  sowie  unter  Vermittlung  des  Patiiar- 
cheu  Arnulf  die  Nutzniessung  au  einer  Mtlhlc,  nni  alle  14  Tage  ein- 
mal Tag  und  Nacht  ihren  lledarf  darauf  zu  mahluu.  Nach  Kostarhiui 
Tod  isicberle  1124  Emma,  die  darauf  Hugo  dem  Filratea  von  Joppe 
ilirc  Haiul  reichte,  dem  Kloster  daK.selbe  Wasserrecht  auf  jetiui 
Sonnabend  zu.  Der  I'ati-iarcli  Wilhelm  verlieh  den  Chorherrn  voio 
heiligen  Grabe,  zn  deren  Stift  „die  heilige  Quarantana"  mit  ihren 
Besitzungen  gehorte,  das  Recht  jederzeit  den  Prior  aus  ihrer  Mitte  zu 
ernennen,  was  bereits  IVM  In  der  I'ersun  Uainulds  geschah.  Die 
Mönche  wohnten  in  iirmselif^en  Zellen  und  erhielten  1130  zu  ihrer 
Lebeuäfiistuii^  noch  den  Zehnten  von  Jericho,  wobei  <lie  üebei^ak 
feierlich  am  Altar  zu  8t.  Quarantana  bei  liessen  Einweihung  stattfand. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  finden  wir  georgische 
Mönche  auf  dem  Berge,  die  somit  auch  hier  die  vertriebenen  hitet- 
nischen  Väter  vertraten.  Wer  es  da  oben  aushiclt,  hatte  seine  Rechnung 
mit  der  Erde  itbge^schlossen  und  es  wundert  uns  gar  nicht,  1384  von 
einem  griechischen  heiligen  Vater  (Tohler,  Denkbl.  709)  zu  lesen,  der 
in  einer  Höhle  auf  dem  (iipfel  wohnte,  ein  blasser  magerer  Manu  mit 
tief  im  Kopfe  iiegeuden  Augen  und  dem  Tode  im  Antlitz. 

Ueber  all  den  Höhlen  an  den  Wänden  des  Quarantana,  die  uns 
schon  von  Jericho  aus  auffallen,  erhebt  sich  erst  das  Felsenklost« 
Seidna  Issa  oder  „Unseres  Herrn  Jesus.''  Es  ist  theils  in  den  FeU 
{gehauen,  theils  besteht  es  aus  Mauenverk.  Man  unterscheidet  noch 
das  Kirchlein  mit  Fresken,  daneben  liegt  die  Küche  und  Cistemen. 
Jetzt  nisten  wilde  Tauben  da  oben  und  Schakale  haben  ihren  Sddu^' 
denen  man  um  Fusse  des  Berges  am  hellen  Tage  begegnet.  Auf  dem 
Berg  Quarantana  fand  Harff  1498:  „eyn  cappel  in  eynen  fyltzen 
gemayrt,  dan  unser  lieue  here  Jhesus  viertzich  Daige  ind  naicht  ge- 
fastet hat . . .  Item  wir  Stegen  voert  gar  mit  groissea  £uixt  lanxt  die 
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spitzachtige  fyltzen  uff  die  hoichte  von  desem  Berge  daer  unser  here 
Jhesus  vun  deine  duuel  gefoirt  iod  bekoert  is  worden."  Seidna  Issa 
^t  für  die  WobnuDg  Christi  während  der  40  Tage  und  Nächte.  Von 
hier  überschaut  man  auf  einer  schmalen  Terrasse  vor  dem  jähen  Ab- 
grund die  wasserreiche  Ebene  Jericho.  Nur  Steinböcke  jagen  noch 
diese  Felsen  herauf,  sonst  ist  alles  öde  und  menschenleer,  so  weit  das 
Auge  blickt. 


im  fitUAbrvnn«]  ^eaehBiL 


Die  wundersame  Beighohle  die  ihr  Licht  durch  eme  Seitenöff- 
nung empfing  und  ziigkiih  zum  Duichgange  nach  der  Beigspitze 
diente,  war  zu  einem  Kiiclilein  mit  zwei  Altären  eingenchtet  und 
die  Wände  mit  HeiUgenmalereien  geschmückt.  Halb  zerstört  fand  sich 
die  Kapelle  schon  150Ö,  als  Geoi^  der  Prior  des  Kaitäuserklosters  zu 
Chemnitz  clurt  war:  freilieb  mochte  dieses  Gottesliaus  zu  keiner  Zeit 
den  Charakter  der  Wüste  verlüugnen.  Was  diesem  Betörte  besondere 
Weihe  verlieh,  wai' eben  der  Glaube,  dass  Christus  selbst  in  dieser 
Höhle  die  Zeit  mit  Fasten  und  Beten  hingebracht  und.  die 
Versuchung  bestanden  habe.  Louifaz  von  Ragnsa,  vun  Iü02 — löö!) 
Guardian  zu  Jerusalem,  meldet  von  einem  Altare  in  der  Cbristushöhle 
mit  einem  ausgezeichneten  Wandbilde;  aucli  zwei  Nebenkapellen  waren 
mit  Gemälden  ausgestattet.  Von  Cotovikus  werden  Iö96  alle  drei 
Orte  am  Ostabhange  des  Berges  als  „beinahe  zerstört"  geschildert. 
Die  erste  Kapelle  misst  an  .'10  Schritte  in  der  Kunde,  die  zweite 
gleicht  einer  engen  Gallerie  und  hat  bei  öO  Schritte  Länge,  die  dritte 
oder  oberste  ist  viereckig  und  viel  kleiner,  mit  Spuren  von  Heiligen- 
köpfen an  den  Wänden.  Unweit  der  drei  Haupthöhlen  fand  man, 
wie  aus  beiden  Letztgenannten  erhellt,  eine  Grotte  mit  den  unver-. 


-  flls  - 

Westen  Li'ileni  (1er  cntsclilafenoii  Aiiacliort'f «u,  deren  dniw 
die  Hände  über  die  Brust  kreuzten. 

Den  Gipfel  lier  Quarantuiia  krönen  von  nuten  ans  »irhtimr  die 
Ruinen  einer  alten  Kirehe.  Zur  hödisten  Spitze  liinauf  zu  gelangen 
ist  auf  der  Ostseite  unmöglich:  der  Weg  fiihrt  vnn  der  Kloslprstätte 
erst  zur  Hälfte  abwärts,  dann  linl<.s  um  deu  Ber^  beriim  und  uiau 
steigt  so  von  der  Südseite  nach  Norden  hinauf  zu  dem  l'iiukte,  iru 
nach  den  40  Tagen  der  Sutan  Christo  die  ganze  Welt  gezeigt  haben  soll. 
Es  ist  Beduinenausdruck .  daäs  man  am  Itande  der  grossen  Horltebene 
Ceutralasiens,  wenn  man  von  Armenien  her  Mesopotamien  errcielit.  dir 
ganze  Welt  überschauen  könne?  fLayard,  Nin.  u.  Bab.  4t).  Eint 
«erbrochene  Kapelle  soll  die  Stätte  der  zweiten  Versuchung  an- 
zeigen, als  Satan  dem  Heilande  die  umliegenden  Lande,  oder  venuögp 
einer  Luftspiegelung  alte  Reiche  <ler  Welt  wies  und  ziun  Lehen  an- 
trug, welche  Szene  auch  ein  griecliisches  Gemälde  in  dem  viereckigen 
Räume  darstellte.  Die  Anlage  auf  der  Höhe  mag  mit  nicht  weuigep 
Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  sejn.  Schon  Boldensell  ISiS 
schreibt  von  einer  „gewesenen"  Bergkirche,  während  Ludolf  von 
Suthem  siti  scliön  gebaut  (also  neu)  nennt.  Nur  wenige  Reisend«, 
darunter  auch  der  Schweizer  Tschudi  151Ö,  haben  diese  oberste 
Höhe  erreicht.  Kin  griechisches  Itinei-ar  (ij  kyla  j^)  von  liJ20  meld« 
auch  von  Knieeindrttcken  in  Stein,  da  wo  Jesus  zu  seinem  Vatn 
betete.  Kürzlich  hat  noch  Dr.  Rosen,  der  preussische  Consul  k 
.(enisalem,  der  dem  deutschen  Namen  und  deutscher  W'issenschaft  Ehrp 
macht,  den  Quarantana  bestiegen,  vv  schildert  die  Aussicht  von  der 
hohen  Platte  als  aussernrdeutHch. 

Die  Quarantäne,  welchi'  der  Heiland  anf  dem  Berge  dieses  Namens 
bestand,  schlief-st  sich  passend  an  die  Taufe  an;  denn  diese  ist  eiiw 
Erinnerung  an  die  Noachische  P'luth,  wobei  die  Wasser  ^iemg  Tag? 
über  der  Erde  standen.  Was  aber  die  Fussspitren  betrifft,  so  gehören 
dergleichen  mit  zu  den  ältesten  Hieroglyphen  der  Menschheit  und  bf- 
zeichneu  Orte,  wo  die  Gottheit  auf  Erden  gewandelt  und  die  Steri^ 
liehen  eingeladen  hat,  ihr  nachzufolgen  und  in  ihre  Fusstapfen  zu 
treten.  Tarsus  in  Cüicien  hiess  angeblich  nach  dem  Schuhe,  welchen 
der  göttliche  I'erseus  hier,  wie  auch  in  Aegypten  auf  seinem  Siege*- 
zugp  hinterlassen.  Tarsos  „Fusssohle"  hiess  auch  eine  Stadt  in  Bi- 
thj'iiien,  ein  Flecken  in  Attika.  eine  Tanelti  Sxgtj,  tarsische  Landspilzc- 
gab  es  im  indischen  Ozean.  Die  Fusstapfen  des  Herakles  oder 
indischen  Rama  genos.sen  im  ganzen  Alterthum  Verehrung,  die  b?- 
rühmteste  Fusssohle  (j)rabat)  der  lieidnischen  Welt  _ist  aber  auf  dem 
Gipfelbei^  der  Insel  Ceylon.  Dieser  sogenannte  Adamspik  liäli 
6(180  Fuss  Höhe,  seine  zuckerhutförmige  Spitze  ist  nur  durch  eine 
Kettenleiter   ersteigbar,    liir  obei-ste  Platte    hat  nur  70  Fuss  Länge. 
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Hier  soll  Adam  aus  dem  Paradiese  zur  Erde  gekommen  seyn,  nach 
andern  Buddha  während  der  fluth  gestanden  haben.  Taprobane  selbst 
bezeichnet  die  Insel  des  Fusstapfens;  darum  hiess  sie  zugleich  Colis 
(cf.  xäXov,  Fuss)  oder  das  Eiland  der  Kolias*),  was  an  das  attische 
Vorgebirge  erinnert.  Selbst  das  Cap  Comorin  hiess  Kcokucxbv  &xqov  und 
war  durch  eine  heilige  Fussspur  berühmt,  in  welche  die  Wallfahrer 
heiliges  Gangeswasser  ausgössen,  das  sie  zudem  in  versiegelten  Krügen 
in  die  Heimat  mitnahmen.  Auch  Siam  hat  seinen  berühmten  Berg 
mit  der  rechten  Fusstapfe,  die  Somonokodam  bei  seiner  Himmel- 
fahrt zurückgelassen.  In  demselben  Sinn  zeigen  die  Tibetaner  in  Laos 
und  Ava  den  Fusstritt  des  Buddha,  den  Mexikanern  aber  hat 
Quetzalkoatl  auf  Bergeshöhen  diess  Zeichen  seines  Hinganges 
znm  Andenken  vermacht.  Die  Skytlien  am  Tyras  wiesen  die  Fussspur 
des  Herakles,  der  sie  auch  bei  Pandosia  in  Japygien  hinterlassen, 
ja  Sardinien  führte  davon  ehedem  den  Namen  Ichnusa,  die  Insel  des 
Fusstapfens. 

Der  Morgenländer  liebt  überall  sinnliche  Anschauung  und  greif- 
bare Eindrücke,  vielleicht  um  so  mehr,  als  in  den  weiten  Reichen 
des  Islam  die  bildüche  Darstellung  durch  Plastik  und  Farbe  unter- 
bleibt. Diess  gilt  sogar  in  Ansehung  der  Worte  Christi:  „wenn  diese 
schwiegen,  müssten  die  Steine  schreien!"  denn  zum  Zeugnisse  dessen 
wies  man  im  Hause  des  Annas  oder  sogenannten  Oelbaumkloster  auf 
Sion  längst  einen  grossen  Stein  mit  einer  nmndartigen,  von  den 
Küssen  der  Pilger  ganz  schwarzen  und  abgenützten  OeflFnung,  woraus 
es  beim  Palmeneinzuge  Hosianna  erklungen,  zugleich  küsste  man 
im  Winkel  der  Kirche  einen  Stein,  dessen  handartige  Vertiefung 
vom  Heilande  heiTühren  sollte,  indem  Er  bei  der  Geisselung  sich 
daran  gehalten.  In  Bezug  auf  Fussspuren  aber  überbietet  Palästina 
und  die  Nachbarlande  alle  Länder  der  Welt. 

Die  Araber  halten  den  sogenannten  Stein  Abrahams  zu  Mekka 
in  Ehren,  auf  den  der  Patriarch  sichtbar  seinen  Fuss  gesetzt,  um,  wie 
er  selber  ein  Pilger  auf  Erden  war,  auch  die  Pilgerfahrt  zu  veran- 
lassen. In  diesem  heiligen  Steine  hat  der  Patriarch  seinen  Fuss  oder 
vielmehr  beide  Fusssohlen  abgedrückt,  da  er  die  Kaaba  baute  und 
auf  ihn  trat**).  Nicht  minder  verehrt  der  Moslem  auf  dem  Arafat 
oder  Dschebel  er  Rani,  d.  h.  Gebetsberge,  bei  Mekka  die  Fussspur 
vom  Propheten  des  Islam.  Am  Horeb  zeigte  man  dem  Ritter  van  Harlf 
^Pilgerf.  1497  S.  12())  in  Fels  eingedrückt  nach  eines  Menschen  Figur 


*)  Dionys.  Perieg.  590  f.  Creuzer,  Symb.  II,  60U.  Ritter,  Vorli.  53  f.  237.  334. 
Bohleu,  Indien  I,  251.  Herrn.  Müller,  Die  heiligen  Maasse  44.  107  f.  erklärt  selbst 
"/«ptjorff  als  den  Ort,  „der  eine  heilige  Fassspnr  hat*',  vgl.  oben  S.  541. 

*♦)  Sieh  S.  101.  Freitag,  Einl.  ins  Studium  der  arab.  Sprache  S.  362. 
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den  Leib  Mosis,  als  er  sich  niederwarf  und  Gottes  Angesicht  uicht 
zu  schauen  vermochte.  Desgleichen  sieht  man  jetzt  den  Sitz  Musis 
im  Granit,  unterhalb  dea  Felsens  aus  dem  er  Wasser  geschiagia: 
ebensu  den  in  Fels  auBgedrttckten  Fuss  des  Muhatnmed,  dirlit 
neben  dem  Fusssteige,  wen»  man  von  «ler  Kirche  St.  Elias  nach  d^m 
Gipfel  klettert.  Der  Prophet  soll  nehmüch  auch  dahin  gekommen 
Heyn.  In  der  Katharinenkapelle  am  Sinai  sieht  man  nicht  bloss  tleo 
Körpereindruck,  sondern  auch  den  Fuss  dieser  Heiligen  aus  Aegypten; 
aber  schon  Scetzen,  Reisen  III,  {II  bemerkt:  „Diese  Behauptung  iä 
eine  wahre  Lüsterung  des  schünen  Geschlechts,  denn  nach  ihm  za 
urtheilen  müsste  ihr  Fuss  grösser  gewesen  seyii  als  der  des  grösstai 
Mannes",  {vgl  S.  2(10  not).  Auf  Moria  erhebt  sich  eine  eigene 
„Kuppel  der  Himmelfahrt  des  Propheten"  mit  den  Spurm 
seiner  Fiisse,  die  eine  in  Gold,  die  andere  in  Silber  ausgelegt,  mr 
Rechten  des  heiligen  Felsens.  Anf  dem  es  Sachra  stand  Muhanuned 
betend  im  Kreise  der  Engel  während  der  Nacht,  da  sich  ihm  btmni- 
lische  üesithte  enthüllten :  davon  hat  der  Stein  noch  den  Fussab- 
druck  bewahrt,  der  wohl  ein  Metre  lang  ist,  zunächst  den  Finger- 
griffen Gabriels,  womit  er  den  aiiflliegcnden  heiligen  Fels  znnlckhi^ 
Medschid  el  Kadern,  die  Moschee  des  Fnsstrittea  oder  der  Fuss^ 
sohle,  führt  in  Damaskus  diesen  Namen,  weil  man  daselbst  die  Fuse- 
äpur  des  Propheten  zeigt,  zunächst  vor  dem  Meidan  oder  der  fienit- 
bahn.  Nicht  minder  glücklich  ist  Kairo,  in  der  Moschee  ChalQ  eine 
Fusstapfe  des  Propheten  zu  besitzen.  Dieselbe  Fusstapfe  des  Prophet*» 
in  Stein,  die  er  hinterUess,  als  er  beim  Bau  der  Kaaba  selbst  mit 
Hand  anlegte,  befindet  sich  als  Reliquie  iu  der  Ivronungsmoschee  Eyuh 
zu  Stanihul.  Säwull'  hchrt'ibt  von  der  Felsgrotte  auf  Moria  1103 
p.  h43:  Ibi  adhuc  apparent  in  ruiie  vestigia  Doniini  dum  ipse  abseoa- 
didit  se  et  exivit  de  teniplo  stcut  iu  EvangeUo  Icgitur,  ne  Jndei  in 
iUuui  lapidea  jacerent  quos  tnlerant.  Als  Saladin  die  Felseumoschee 
wieder  für  den  Dienst  des  Islam  einweihte,  war  eine  vergoldete  Kuppel 
Über  dem  Fusstritte  errichtet,  welchen  die  Franken  für  die  Fuss- 
spur  Christi,  die  Moslemin  für  jene  Muhamnieds  ausgaben. 
Den  Altar  mit  dem  Fnsseindruck  Muhammeds  darf  selbst  der  mosle- 
mitisihe  Hadsdii  nicht  sehen,  sondern  nur  befühlen,  worauf  er  sich 
mit  der  S"  gesegneten  Hand  Gesicht  und  Bart  abwischt 

Es  widerspricht  niclit  der  Rethtgläubigkeit,  vielmelir  erweitert 
sich  (lie  Vorstellung,  wenn  wir  den  im  Felsen  ausgeprägten  Fuss  m 
der  Himnielfahrtskirche  auf  dem  Oelberge  mit  anziehen.  Hier  ver^ 
ehrt  Christ  wie  Moslem  die  Stätte,  wo  9  Zol!  lang,  und  bis  zu  1  Zoll 
tief  mit  der  Richtung  nach  Norden  die  Sohle  eines  rechten  Fusses  im 
Steine  ausgeprägt  und  von  einem  Marniorviereck  umschlossen  ist 
Schon  Paulinus  von  Nola,  Sulpiciu^  Severus  bist.  II,  23,  Hieronymus 
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de  locis  s.  und  Augustinus  in  Joh.  IV,  7  sprechen  von  der  Verehrung 
der  vestigia,  wozu  Gläubige  aus  allen  Welttheilen  herbeiströmten. 
Wenn  sie  vom  Eindruck  der  göttlichen  Füsse  in  Erdenstaub  (arena) 
reden,  so  fällt  diess  um  so  mehr  auf,  da  an  die  Forterhaltung  einer 
Sandspur  und  die  Unveränderlichkeit  eines  solchen  Abdruckes  nicht 
wohl  zu  denken  war  (Tobler,  Oelberg  87.  207  f.)  Allerdings  erblickte 
man  durch  eine  eherne  Zarge  hindurch  die  Fusseindrücke  in  der  Erde 
und  zwar  beide  Sohlen,  zugleich  hing  Tag  und  Nacht  über  der  Erz- 
einfassung eine  Lampe.  Auch  Arkulf  G70  gedenkt  dieser  Eindrücke 
an  der  Hinimelfahrtsstätte;  aber  von  da  an  geschieht  ihrer  ein  halbes 
Jahrtausend  keine  Erwähnung  mehr,  vielleicht  wegen  des  Confliktes 
mit  der  Fussspur  auf  dem  Tempelberge.  Antonin  von  Placentia  fand 
schon  üOO  in  der  Basilika  St.  Sophia  am  Platze  des  Prätoriums  den 
Fusseindruck  Jesu,  wie  die  Moslemin  jetzt  im  Süden  der  Aksa  einen 
ühnlicheu  Stein  verehren.  Erst  der  Jerusalemer  Mönch  Epiphanius 
gedenkt  1170  Syria  et  urbs  s.  60  des  „heiligen  Steines"  in  der 
Himmelfahrtskirche,  aber  1320  verschlossen  die  Sarazenen  den  Stein 
mit  dem  oder  den  Fusstapfen  in  der  Kirchenmauer,  zum  grossen 
Aerger  der  Christen.  Indess  beschreibt  Albrecht  von  Sachsen  1476 
den  heiligen  Stein  wieder  und  zwar  als  weissen  Marmor.  Tschudi 
nennt  ihn  1519  schwärzüch,  Villinger  1605  einen  rothen  Alabasteir, 
sei  es,  dass  mit  der  Zeit  ein  mehrmaliger  Wechsel  eingetreten,  oder 
dass  die  Beobachter  aus  der  blossen  Erinnerung  fälschlich  aufschrieben. 
Nachdem  der  Stein  lange  vor  der  Kapelle  eingemauert  gewesen,  finden 
€otovikus  1596  und  seine  Nachfolger  den  letzten  irdischen  Standpunkt 
des  himmelan  scheidenden  Heilands  im  weisslichen  Bergfelsen  ausge- 
drückt, wie  er  noch  heute  sich  zeigt.  Beider  Fusstapfen  wird  von 
Pipin  1320  bis  Schweigger  1581,  des  linken  Fusstritts  von  Montevilla 
1340,  des  rechten  vorzugsweise  von  den  Pilgern  des  XV.  und  XVI. 
Jahrhunderts  gedacht.  Qiiaresmius  spricht  wieder  vom  linken,  während 
heutzutage  der  rechte  sich  zeigt. 

Alt  ist  die  Klage,  dass  die  Muhammedaner  den  Stein  mit  den 
Fusstritten  in  die  Felsenkuppel  verschleppt  hätten  und  sie  dort  als 
Fussspur  Muhammeds  verehrten,  was  nach  dem  heutigen  Befunde  nur 
von  dem  linken  gelten  könnte.  Bernardino  Amico  1596  nennt  die 
Form  des  noch  vorhandenen  rundlich,  Quaresmius  schreibt  ihr  den 
Umriss  einer  Fusssohle  und  die  Länge  von  drei  Fuss  zu,  die  Tiefe 
betrug  drei  Zoll;  diese  mehrfache  Veränderung  aber  rührt  vom  Ab- 
bröckeln durch  die  Hand  frommer  Pilger  her.  Heutzutage  gleicht  der 
Eindruck  eher  dem  Fusse  eines  Mädchens  oder  nicht  ausgewachsenen 
Jünglings.  Mein  Fuss  passte  bei  weitem  nicht  in  diese  Form.  Die 
Muhammedaner  drückten  früher  ein  Modell  in  Thon,  Gyps  oder  Wachs 
aus,    und   verkauften  es  an  die  Christen;  zu  meiner  Zeit   legte  man 
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von  ilen  alhiiii  auf  dem  Oi'lbcr);  zei-stieuten  Mo^kwürfeln  cükhe  in 
die  Fu»8tapfe  und  nahm  sie  zum  Aiulenken  mit,  auch  traf  ich  aof 
dem  Calvarienbeige  in  meiner  Heimat  das  Moass  desselben  aosgi-stdlt, 
wahrscheinlich  voii  eiaeiii  früheren  Pilger. 

Wir  geben  ohne  Frage  mit  Tobler  (Oelb.  ICk»)  die  AecliÜicit  de» 
Fufiseindruekes  auf,  erkennen  jedoch  darin  den  wohl  zu  rechtfertigcn- 
Ucn  Versuch,  die  Ueberljeferung  iinabweichlich  an  die  be- 
stimmte Stelle  zu  fixiren.  Damit  die  Tradition  ja  den  Ort  nidit 
wechsle,  hat  man  seit  alter  Zeit  solche  Merkzeichen  eingi^raben. 
Ausserdem  liefert  Jerusalem  und  das  Iieihge  Land,  abgesehen  tod 
den  FiBgeni  Gabriels  im  heiligen  Fels  auf  Moria  und  von  dem  Ort«, 
wo  der  Greif  oder  el  Boi-ak  den  Propheten  nach  seiner  Himmdreise 
abgesetzt  bat,  noch  eine  Menge  solcher  Merkmale  in  Stein.  Zm 
Denkzeichen,  dass  Christus  die  Tempelschänder  ausgetiiebeu,  wies 
man  eiust  auf  der  rechten  Seite  des  Haram  einen  Stein,  den  Er  mit 
seinem  Fusse  berührte.  Zur  selben  Zeil  sah  man  nach  Joli.  v.  Win- 
bürg  1147  dfscr.  terr.  s.  c  ä  p.  513  in  der  Grotte  der  Todes- 
angst Christi  den  Eindruck  der  fünf  Finger  einer  Haud,  als  habe 
der  Fels  wie  Wachs  nachgegeben  ( Fretellus  spricht  1175  de  siti 
iheras.  p.  23,  a  von  einem  Steine  mit  den  Fingern  des  Verr&tii^). 
Feniitr  imterschied  man  nach  Mariuus  Sanutus  1310  Üb.  secreL  HL 
14,  9  den  Eindruck  des  Hauptes  und  selbst  der  KojifhaAre  Joa, 
dann  zu  Fabers  Zeit  1483  Spuren  dei'  Kniee  und  des  Leibes  der  dm 
Jünger,  wo  sie  scidiefen,  so  wie  noch  licutc.  Dasselbe  gilt  von  den 
Handgiiffen  und  Knieen  Jesu  an  der  untere»  Cedronbrücke,  «o 
die  Schergen  der  Holienpriester  den  gefangenen  Heiland  in  den  Bacb 
hinabstürzten,  wie  die  Legende  will.  In  der  Wachtstubc  des  heutigai 
Stepbansthores  zeigen  die  Soldaten  einen  stein  in  der  Wand  mit  einm 
Fusseindruck  und  bezeugen,  dass  er  von  Jesus  herrühre.  Audi  in  der 
sogenannten  Via  dolorosa  sieht  mau  in  der  Mauer  einen  Eindruck  in  Stein, 
indem  sich  der  kreuztragende  Erlöser  mit  der  Schulter  augelehnt  habai 
soll.  Der  Ort  ist  im  Wad  unfern  vom  Sultansbade,  und  man  lernt 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  das  Haus  des  armen  Lazarus  kennen, 
das  seltsamer  Weise  jenem  des  reichen  Prassers  gegenüber  au  Statt- 
lichkeit nicht  viel  nachgibt.  Eindrücke  der  Kniee  sieht  mau  noch 
im  Kerker  Christi  in  der  heiligen  ürabkirche.  Aehnlich  zeigt  uiu 
in  Bethanien  einen  Stein  mit  dem  darin  ausgeprägten  Fusse  des 
Lazarus").  Femer  liegt  in  der  alten  Magdalenenkirche  auf  Be- 
zetlia.  dem  angebhchen  Hause  Simons  des  Pharisäers,  ein  Stein  mit 


•)  Tobler,  Jcrus-  I,  US.  3(i7.  5U.  5fl(i.  II,  440.  Goig.  335.  Meiiae!,  Chrifü. 
Symliplik  s,  y.  Fuss.  Einen  Kiimeeltrilt  in  St#in  traf  icb  beim  Aufgang  twn  üi- 
tjaret  el  Humra  in  der  Niklie  deiä  sogenuiuien  HeiodeepalUBtes. 
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dem  Fusseindruckc  Christi,  als  die  Sünderin  liim  die  Füsse  wusch 
und  mit  ihren  Haaien  trocknete  —  eine  Handlung,  die  eigentlich  am 
See  Gennesaret,  in  Magdala  oder  Kaphamaum  spielt.  Noch  mehr! 
Nordöstlich  von  der  Geisslungskapelle  erhebt  sich  die  Kuppel  einer 
ehemaligen  Moschee,  D6r  el  Ades,  welche  der  Moslem  für  ein  Wohn- 
haus der  heiligen  Jungfrau  ausgibt.  Vor  der  Thüre  zeigt  ein 
Stein  zwei  längliche  Eindrücke,  die  von  den  Füssen  Christi  herrühren 
sollen.  Im  Bade  hause  Mariens  (Hammam  Sitti  Mirjam)  zunächst 
der  Annakirche  erkennt  man  den  Fuss  eines  Kindes,  welchen  die 
heilige  Jungfiau  (oder  ihr  Sohn)  beim  Bade  dem  Marmorbecken  ein- 
gedrückt haben  soll.  Ebenso  hinterlässt  sie  die  P'ussspuren  bei  ihrer 
Aufnahme.  In  der  Jeremiasgrotte  vor  dem  Damaskusthore  sieht 
man  auf  hoher  Felsenbank  den  Leibeseindruck  des  Propheten  in  Stein, 
da  er  hier  wie  in  einem  Bette  schlief.  Wieder  sieht  mau  auf  halbem 
Wege  nach  Bethlehem  dem  Eliaskloster  gegenüber  den .  Steinsitz, 
beiläufig  nach  der  menschUchen  Leibesfoim  ausgehauen,  mit  der  Sage, 
die  Vertiefung  rühre  vom  Propheten  her,  der  auf  seiner  Flucht  nach 
dem  Horeb  hier  ausgeruht  habe.  Ja  diese  Lagerstätte  mit  dem  Fin- 
druck  eines  hingestreckten  Mannes  wurde  in  unserem  Jahrhundert 
(von  Joliffe  1817)  sogar  noch  dem  Erlöser  zugeschrieben.  In  Na- 
zaret  zeigt  man  am  hohen  Felsen,  da  die  Juden  den  Herrn  hinab- 
stürzen wollten,  noch  die  Spuren  von  Händen  und  Füssen,  wo  der' 
Heiland  sich  festgehalten  habe,  zur  Vergegenwärtigung  nicht  bloss  der 
traditionellen  Stelle,  sondern  auch  des  Gedankens,  dass  das  Dulden 
des  göttlichen  Mittlers  auf  Erden  eher  einen  Stein,  als  die 
Herzen  der  damaligen  Menschen  erbarmte. 

Wir  halten  dafür,  dass  es  mit  dem  Einmeissein  dieser  Spuren 
anfangs  ganz  unvei*fangUch  gemeint  war;  nur  die  forcirte  Darstellung 
einiger  Neueren,  dass  diese  Spuren  absolut  von  Christus  herrühren 
müssten,  zumal  der  Fels  durch  den  Meissel  gar  nicht  zu  zähmen 
wäre(!),  wie  schon  Troilo  1(J66  träumt,  nöthigt  uns  zu  diesem  ehr- 
lichen Widerspruche.  Es  ist  Kalkfels,  den  man  stellenweise  mit  dem 
Fingernagel  ritzen  kann.  Wäre  all  das  Wahrheit,  was  die  Pilgerführer 
im  Munde  führen  und  die  Reisenden  zum  Theile  sich  selber  einbilden, 
so  könnte  man  noch  zehn  neue  Evangelien  zu  den  alten  schreiben. 
Aber  falsche  Mirakelsucht  verdirbt  nur  den  Geschmack  zum  Glauben  an 
die  ächten  Wunder.  Auf  altchristUchen  Grabmälem  findet  man  zu- 
weilen ein  paar  Füsse  eingehauen  zum  Sinnbild  der  Nachfolge  Christi. 
Die  mittelalterlichen  Meister,  besonders  die  Niederländer,  ein  van  Eyk, 
Memling,  dann  Dürer  lassen  in  ihren  Bildern  der  Himmelfahrt  die 
Fusstapfen  auf  dem  Oelberge  nicht  fehlen.  Mit  Adams  Füssen  (am 
Adamspik)  trat  die  Menschheit  in  die  Welt,  Christus  zeigt  die  Spur 
zum  Himmel  zurück. 
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Aucb  das  Abendiau«!  hat  seine  Riescustapfen  oder  Eindrucke  der 
göttliche«  Fü3se,  an  deren  Stelle  häufig  Satan  und  Christus  «mIct  Ak 
Heiligen  traten.  Im  Kirchlein  Domine  quo  vadis  zu  Rom  vor  Aet 
Porta  San  Sebastiano  sind  die  Fusstapfen  Christi  im  härtesten  Febu 
abgedrückt.  In  S.  Pieti-o  in  carcere  zu  Rom  gewahrt  man  den  Ab- 
druck eines  Meuscheiihauptcs ,  indem  ein  ICriegskneclit  den  Gefangena 
an  die  Treppeuwand  gestossen  haben  soll.  In  Spanien  zeigt  msn 
noch  Steine,  in  denen  Jakobus  90  weich  wie  in  Betten  gesdiUI«s, 
indem  in  ihneu  seine  Gestalt  sich  abgedrückt,  oder  seine  FufigtapiuL 
und  wie  in  Compostella  den  Abdruck  seiner  Hand  im  Gestein.  In 
Gcfängniss  der  heiligen  Agatha  zu  Catanca  sieht  man  in  Fdi 
den  Abdruck  ihrer  beiden  FUsse  oder  Yielmehr  Schuhe.  Auf  MonW 
Cassino  zeigt  man  den  Knieabdnick,  wo  der  heilige  Benediktus  ge- 
betet Von  einem  Drachen  verfolgt  setzt  der  heilige  Magnus  üb«r 
die  Lechschliicht  bei  Füssen,  lässt  aber  als  Wahrzeichen  im  Felsea 
den  St.  Mangentritt  zurück.  „Zu  unser  Frauen  Tritt"  heisres 
hei  Wirflach  in  Üestreich  ein  paar  Felsentritte  in  einer  Naturhohlt, 
wo  nach  der  Sage  Maria  mit  dem  Kinde  auf  der  Flucht  nach  .\eg3rpus 
geruht  (sicll  Im  Kampf  mit  dem  Satan  schritt  Christus  vom  Rosen* 
stein  bei  Heubach  auf  den  Scheuelberg  und  dann  ins  Himmelreicli: 
lauge  sah  man  auf  den  Bergen  gegenüber  den  rechten  und  linken  Fu» 
'eindruck,  und  das  darin  angesammdte  Wasser  galt  als  heilsam  fOrdÜ 
Angen.  Zwischen  Selb  und  Thierstein  hat  der  Heiland  auf  emen 
Steine  ausgeruht  und  ihm  die  Gestalt  seines  heiligen  Leibes  einge- 
drückt. Als  die  Jungfrau  Maria  einst  in  die  Gegend  von  lUmbach  u 
der  Fulda  kam,  ruhte  sie  auf  dem  Goldstein  aus  und  wusch  ihr 
Kindlein.  Davon  hat  der  Stein  noch  heute  die  Gestalt  einer  Lage^ 
statte  und  die  Stelle  daneben  ist  wie  ein  Waschbecken.  Auf  doa 
Käppeli  bei  Wirzhurg  zeigt  man  die  Fussspnr  der  Maria,  die  eines 
Tages  mit  dem  Jesukind  hinaufgestiegen.  Vom  Sandbühl  auf  dea 
Belchen  trat  einst  der  Apostel  I'etrus  ins  Wiesenthal  hinab  und  fid 
betend  auf  sein  rechtes  Knie,  dass  der  Eindruck  davon  im  Felsen  zm-ück- 
blieb.  Darüber  ward  eine  Kapelle  gebaut  und  noch  pflegen  die  Pü^ 
in  die  Spur  zu  koieen.  Nahe  bei  der  Quelle  Grösbeek  in  Spa  zeigt 
man  das  Fusszeicben  des  heiligen  Remaclus,  der  hier  im  Gebete 
eingeschlafen ;  unfruchtbare  Frauen  setzen  den  Fuss  hierein  und  trinkea 
ein  Glas  Wasser  aus  der  Quelle.  St.  Morand,  der  Apostel  des  Sund- 
gaus, Üttcbtete  beim  Kirchgang  vor  einem  Gewitter  unter  einen  Fels,  da 
jjab  der  harte  Stein  wie  weiihes  Wach«  unter  seinem  Haupte  nach 
und  schützte  ihn  u.  .s.  w.  Noch  zeigt  man  im  Walde  beiHöll  in  der 
Oberpfalz  einen  einsamen  Stein  mit  den  Spuren  von  zwei  Knieen,  wo 
der  Heiland  gebetet  haben  soll,  da  Er  noch  auf  Erdeu  wandelte; 
ferner  bei  ItÜslau  hinter  Wunsiedl  einen  Stein  mit  den  Merkmalen 
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seines  Leibes  und  beider^ Füsse,  wo  unser  Herr  einmal  geruht,  und 
merkwürdig  soll  die  Fussspur  jedem  passen,  der  sich  hineinstellt*). 
Am  Fusse  des  Büchensteines  in  Bayern  steht  die  „Rasthütte^^  mit 
dem  Eindruck  der  Füsse  im  Felsen,  wo  der  Heiland  unter  einer 
Buche  geruht,  und  es  wallfahrtet  das  Volk  nach  der  Kirche  der 
Bastbuche.  Noch  häufiger  sind  die  Teufeissteine  mit  den  Spuren 
seiner  Krallen  oder  Füsse,  und  hier  kehrt  vorwiegend  die  Sage  von 
der  Versuchung,  wie  auf  dem  Quarantana  wieder,  so  auf  einem  Felsen 
der  Alb  zunächst  den  Trümmern  der  Burg  Bodenstein,  wo  der 
menschliche  Fuss  zum  Denkmal  der  Szene  zwischen  Christus  und  dem 
Satan  dient.  Was  Anfangs  nur  kindlich  gemeint  war,  muss  man 
nicht  schliesslich  für  Ernst  nehmen. 


47.  Jordanbad  am  „Tauftage  Chiisti.'' 


Von  Burdsch  er  Richa  begehre  der  Reisende,  welcher  vom  ge- 
lobten Lande  mehr  als  die  gewöhnlichen  Pilger  zu  sehen  verlangt, 
durch  den  Führer  über  den  nächsten  Hohlweg  und  Chörbet  el  Me- 
harfer  nach  D6r  oder  Kasr  el  Adschla  geführt  zu  werden.  Es  ist 
das  alte  Bethagla,  d.  i.  Kuhhausen,  zwei  Millieu  vom  Jordan,  der 
Grenzort  von  Benjamin  und  Jüda,  wo  noch  1395  ein  griechisches 
Kloster  nebst  Herberge  und  einer  schönen  Kapelle  zu  Ehren  des 
^  Johannes  in  der  Wüste  bestand,  auch  Salignac  1522  die  Mönche 
des  heiligen  Basilius  kennen  leinte,  aber  Quaresmius  nur  mehr  eine 
Buine  kennt.  Von  da  beugt  man  nordöstlich  ab  nach  Ain  el 
Hadschla,  einer  kreisrund  ummauerten  Quelle  zwischen  dichtem  Ge- 
röhre,  und  erreicht,  über  eine  Wasserleitung  schreitend,  den  ersehnten 
Punkt  Kasr  el  Jehud. 

Es  war  der  Morgen  des  Dreikönigstages,  als  wir,  ein  gottes- 
dienstliches Gebet  im  Herzen,  nach  dem  Jordan,  dem  heiligsten  und 
berühmtesten  aller  Flüsse  der  Welt,  aufbrachen.  Den  abend- 
ländischen Pilgern  will  ich  rathen,  fortan  wieder  wie  ehedem  zur  alten 
Taufstätte  D6r  Mar  Yuhanna  oder  den  Ruinen  des  Johannes- 
klosters zu  wallen,  dass  die  Kaiserin  Helena  ad  vada  Jordanis  er- 
baute.   Die  Araber  nennen   die  Trümmer  auch  Kasr  el  Jehud,   das 


♦)  Wolff,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  II,  22  f.    Schönwerth,  Sitten  und 
Sagen  der  Oberpfalz  II,  247.  III,  264.  322. 
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Jiidenkastell;  man  hat  es  vom  Thurme  zu  ItJelia  nach  sndertldA 
Stunden  erreicht.  Der  Strom  macht  hier  einen  Bug.  Schon  von  (an 
erriith  man  seinen  Lauf  in  der  Tiefe,  indem  er  von  Büschen  um- 
sdiattet  wie  eine  grüne  Schlange  sich  die  Ebene  hinabwälzt.  DSnme 
und  Gesträuche  winden  einen  Kranz  entlang  dem  Ufer,  Weiden  anl 
'  Schlin^ewüchse  und  üppig  wachsende  Tamarisken  vom  hellsten  Orth 
la.ssen  des  Flusses  nicht  so  bald  ansichtig  werden,  hanshohes  Sdflf 
mischt  sein  Säuseln  in  das  Rauschen  der  Strömung.  Das  BaumreTier 
entlaug  dem  Flussbett  nennt  Jeremias  XU,  5.  XLIX,  19.  L,  44  und 
Zacharias  XI,  3  in  eigenthümhcher  Weise  den  Schmuck  oder  die 
Pracht,  den  Stolz  des  Jordan. 

Es  ist  eine  geweihte  Stätte,  welche  der  Priestersohn  Johann« 
zur  Taufg  erkor;  denn  hier  waren  die  Kinder  Israel  durch  dei 
Jordan  gegangen,  nachdem  zuvor  die  beiden  Kiindscliafler  & 
Stromfurth  passirtcn  (Jos.  II,  7.  23).  Drei  Tage  hatte  das  ^'olk  ua 
Ufer  gewartet,  bis  das  Wasser  etwas  gefallen  war.  So  bemerkte 
LvTich  184^f  in  der  Xähe  des  Asiibaltsccs ,  dass  der  Joi-dan  zwisches 
dem  10.  und  U.  April  schnell  um  ein  paar  Fiiss  gefallen  war;  man  jah 
zum  Beweise  das  Schilfgi^as  und  Treibholz  an  den  überhangenden 
Bäumen  zurückgeblieben.  Darauf  hatte  zuerst  ein  Trupp  Bewaffnrter 
den  Uebergang  bewerkstelligt,  da  der  Fluss  voll  Gries  und  Kies  u 
der  Stelle  war,  wie  Josephus  Ant.  V.  I,  3  schreibt,  während  er  heoü 
Thon  und  Lette»  zeigt.  Hier  waren  nach  Josuas  Befehl  IV,  9  zmltf 
Steine  zum  Altar  aus  dem  Flussbett  gehoben  und  zwölf  andere  dnni 
die  erwählten  Stammhiiupter  versenkt  worden,  da  wo  die  Bundeslade 
gestanden,  wiihrend  alles  Volk  in  Eile  übei-setzte,  die  Kinder  und 
Frauen  in  der  Mitte  haltend,  damit  sie  nicht  durch  die  Macht  des 
Stromes  fortgerissen  würden.  Diess  war  die  AnschaiHing  der 
hohen  Schule  zu  Jerusalem  von  dem  biblischen  Ereignisse,  den» 
Josephus  selbst  war  ein  Pharisäer.  Der  Name  Burdsch  e)  Jehnd, 
Judenburg,  der  au  Mar  Yuhauua  haftet,  soll  wohl  an  den  Uebergang 
der  Judeu  erinnern.  Der  Täufer  scheint  zugleich  auf  jene  monumeo- 
talen  Steine,  welche  die  Stämme  des  auserwählten  Volkes  repriUen- 
tirten,  mit  den  Worten  Matth.  III,  9  zu  deuten:  „Gott  ist  mächtif. 
aus  diesen  Steinen  Kinder  Abrahams  zu  erwecken." 

Von  stehenden  uder  fliegenden  Brücken  findet  sich  selbst  a 
späterer  Zeit  keine  Spur*);  die  Kriegsheere  benutzten  die  wohlbe- 
kannte Fuhrt,  doch  wiu-  der  Uebergang  mühsam,  und  als  David  naci 


•)  Rieht.  111,  38,  II  Sam.  n,  29.  X,  17.  XVII.  22.  XIS,  15  t.  81,  36  f.  Ei« 
Strecke  oberhalb  Kasr  el  Jebud  ir&fRey  einen  Punkt,  den  üie  Araber  mit  SuioH 
aberwarfen,  Mouliak  Nabj'  Musa,  Ituhe  dce  Propheten  Moses  geDaimt  (roya^e  231, 
vgl.  oben  S.  627). 
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seinem  Siege  über  Absalom  auf  dem  Rückwege  sich  befand ,  herrschte 
grosse  Besorgniss,  wer  den  König  mit  seinem  Gefolge  und  das  ganze 
Heer  glücklich  über  den  Jordan  bringen  würde;  doch  Barsillai  der 
Gileadite,  ein  Mann  von  80  Jahren,  vollbrachte  es,  und  alles  Volk  der 
Juden  ging  ihm  dabei  an  die  Hand,  wesshalb  Israel  sich  zurückgesetzt 
erklärte.  Der  König  wollte  es  dem  Greise  danken  und  ihn  mit  nach 
Jerusalem  nehmen,  der  kehrte  aber  heim,  nur  Chimeham  (der  Beth- 
lehemit  S.  434)  zog  mit  gen  Gilgal. 

Hier  war  es,  wo  Elias  den  Strom  mit  dem  Mantel  schlug,  und 
mit  seinem  Schüler  hinüberging,  worauf  er  vor  den,  Augen  Elisas  ver- 
schwand, nachdem  ihn  dieser  vorher  gebeten,  ihm  seinen  Geist  zwie- 
fach zu  hinterlassen.  Elias  aber  sprach:  So  du  mich  sehen  wirst,  wenn 
ich  von  dir  genommen  werde,  wird  deine  Bitte  erfüllt  seyn,  so  du 
nicht  siehst,  ist  es  nichts."  H  Kön.  H,  10.  Es  war  demnach  ein  Vor- 
gang in  der  Vision;  die  Himmelfahrt  im  Flammenwagen  mit  feu- 
rigen Rossen  verbunden  mit  der  Aehnlichkeit  des  Namens  bildete  aber 
so  sehr  eine  Analogie  zu  Helios,  dass  Juden  wie  Christen  später  der 
üeberzeugung  lebten,  die  Heiden  hätten  ihre  Vorstellung  aus  der 
Bibel  entlehnt  und  der  Cult  des  Elias,  dessen  Fest  in  die  Sonnenhöhe 
des  Jalires  fällt,  an  vielen  Stätten,  namentlich  auf  Bergen  überhand 
nahm,  wo  früher  der  ,des  Donnergottes  El  oder  lüos  bestanden*). 
Seltsamer  Weise  stützt  sich  der  Aberglaube  an  Himmelsbriefe 
ausser  der  Vision  bei  Zachar.  V  auf  den  Umstand,  dass  wir  H  Chron. 
XXI,  12.  lesen,  Elias  habe  später  noch  aus   der  Einsamkeit**)  an 


*)  Die  Osseten  zeigen  die  Höhlt;  des  Propheten  Elias,  ihres  Schutzpatrons, 
im  Kaukasus ;  eigentlich  gibt  es  deren  mehrere  und  sie  opfern  davor  Ziegen,  deren 
Häute  sie  au  Bäumen  autliängen  zum  Schutze  gegen  den  Blitz.  Wer  vom  Blitz 
erschlagen  wird,  gilt  für  heilig  und  wird  mit  dem  Rufe:  0  Elai,  eldar  Tschoppi 
^o  £lias,  Herr  der  Felsgebirge !^*  begraben;  denn  Elias  der  Blitzherr  hat  ihn  zu 
sich  genommen.  Ein  schwarzes  Ziegenfell  wird  auf  hohen  Stangen  an  der  Stätte 
aufgehangen  und  ein  schwarzer  Bock  auf  seinem  Grabe  geschlachtet.  Ein  Ziegen- 
opfer verbindet  sich  am  Tage  des  Elias  mit  dem  Gebete  zum  Heiligen  um  Regen 
wegen  I  Kön.  XVIU,  42.  Die  Verehrung  des  heiligen  Elias  hängt  in  ganz  Vorderasien 
mit  uralten  Mysterien  zusammen.  Haxthausen,  Transkauk.  II,  19  f.  52  f.,  vgl.  mein 
Heidenth.  u.  dessen  Bedeut.  für  d.  Christentli.  I,  389.  Ich  wurde  auf  die  richtige 
£r£eiB6ung  der  Himmelfahrt  des  Elias  durch  unseren  grossen  Lehrer  Gör  res  auf- 
merksam gemacht.  Auch  I  Kön.  XVni,  12  spricht  Obadia  zu  Elias:  „Wenn  ich 
▼on  dir  ginge,  so  würde  dich  der  Geist  des  Herrn  wegnehmen,  wer  weiss  wohin"  — 
ohne  dass  dabei  an  eine  Versetzung  ins  Paradies  zu  denken  ist. 

♦*)  Achab  stirbt  897  v.  Chr.  und  ein  Jahr  darnach  auch  sein  Sohn  und  Nach- 
folger Ahasja.  Sein  Bruder  Joram  folgt  im  Reiche  Israel  896,  der  im  Bunde 
mit  König  Josaphat  von  Juda  einen  Krieg  gegen  die  Syrer  führt.  Gleichzeitig 
erfolgt  der  Hingang  des  Propheten  (II  Kön.  II).  An  Josaphats  Sohn  Joram,  der 
Achabs  Tochter  zum  Weibe  nahm  und  acht  Jahre  regierte  (891—884  v.  Ch.)  sen- 
det Elias  ans  seiner  Verborgenheit  einen  Mahnbrief  und  droht  ihm  mit  der  Rache 
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Ki^iiig  Jerflin  geschiiebeii.  Inzwischen  zeigen  eile  Juden  noch  heute 
die  Grabstätte  und  sogar  die  Reliquien  des  in  der  östlichen 
Diaspora  verstorbenen  Propheten,  Christus  selbst  erklärt  di* 
Hoffnung  der  Juden  auf  die  Wiederkunft  des  Elias,  wenn  es  seyD 
müsse,  schün  för  erfüllt,  denn  es  sei  Johannes  der  Täufer,  den  sie&urh 
in  entsprechender  Weise  getödtet*).  Ein  ähnliches  prophetisches 
Gesicht  erhält  Elisa  II  Kön.  VI,  17  zum  andern  mal  toh 
feurigen  Wagen  und  Rossen,  wobei  er  denselben  Gpist  in 
Schauens  auch  auf  sdne  Diener  überträgt**).  Beim  Holzfällen  hier 
am  jähen  Absturae  zum  Jordan  war  einem  Jünger  des  Elisa  Hm 
Ei$en  der  Axt  ins  Wasser  gefallen,  aber  der  Mann  Gottes  hob  w 
vom  Grund  des  Flusses. 

Im  Taimnd  Hieros.  Schabbat  fol.  7,  l  ist  die  Rede  von  Jordan- 
nachen, Jevammoth  f.  116.  2  und  Chagiga  23,  1  von  Gegenständen, 
die  man  nicht  zu  Schiff  über  den  Strom  bringen  möge.  Das  neutestü- 
mentliche  IJethanien  jenseits  des  Jordan  bezeichnet  aber  w&rthch 
Schiffhaus  (n;:»  vz),  wie  Bethabara  diesseits,  wo  Gideon  den 

Goltea  uod  einer  Kchm erzlich eu  Krankheit,  die  seinem  Lriicii  aucli  nach  vä 
JftbTen  ein  Eude  madile.  Also  lebte  Elias  noch  zehn  Jahre  nach  s^iii«-  ..HlmiiiA 
blirt."  tJ«b«r  die  „HimmeUbriefe"  vgl.  Hsnelierg,  Gecdi.  d.  MM.  OffctiWnwi 
SVJ.  iro  der  muhunmeüaoiBche  Eiuduaa  geltend  gemacht  wird,  denn  der  Kann 
i;ilt  fur  eine  solche  Sammlung.  Die  Flngeltanten  lasen  bei  ihren  Gottesfiüuteu  eioen 
Brief  vor,  den  ihneu  ein  Engel  geliradii. 

')  Matth.  XI,  14.  XVil,  U'  in  Bezug  uuf  MuUcb.  IV,  .-..  Zu  D^chobiir  norJ- 
(tstücli  von  Danioskiis  «eist  tiiau  in  der  Sjuajioge  eine  alte  eng  aiisgemauerte  Siein- 
gruft  als  das  Grab  des  Propheten  Eliau;  Kranke,  heisst  es,  werden  darin  in 
Einer  Nftcbt  gesund.  Jeden  Freitag  versamoieln  lich  da  die  Juden  zur  Lesunf 
der  heiligeu  Sdirin  (Kremer,  Mitlelayrien  171.  182).  Ton  dieser  alten  Synjfi^ 
des  Elias  ist  auch  in  den  jüdischen  Itiuerarieu  bei  CaduoI}-  mebrfacb  die  &ti«- 
Ausserdem  liegt  nOrdlicb  toii  Damaskus  iu  der  Entfernung  von  vier  Standen  itc 
Ort  MHa^ra,  wohin  das  Fest  des  Elias  am  1.  August  alljährlicb  eine  Uenff 
Christen  zieht.  Hier  werden  neUmlich  die  Reliquien  des  Propheten  und  grossen  Hei- 
Ugen  aun)ewabrt,  der  Zug  dahin  bildet  ein  Volksfest  der  Dauiasceiier  und  maacii« 
bleiben  drei  Tage  aus.  Von  allen  wird  Mur  Elias  angerufen,  auch  zandet  ou 
Wachskerzen  an,  die  Messe  wird  im  gyrischeo  Riluat  gelesen.  Da  Elias  Juden. 
Christen  und  Moslemin  geineiuBam  beilig  i^t,  komuien  nm  besagten  Etste  such 
Muhaumedaner  dahin,  die  in  ihm  deu  Propheten  Cbidr  sehen,  lu  der  N&he  liefi 
Saidnaja  mit  dem  wunderth Atigen  Madonneiibilde,  das  der  beilige  Lukas  gemsli 
(vgl.  S.  541)).  Ü.tmit  man  nicht  etwa  glaube,  es  tinde  hier  eine  Verwechslung  mit 
Elisa  statt,  diene  zur  Erwägimg,  das«  auch  Mar  Elias  vor  Sidou  d«s  iradiiio- 
nelte  Grab  des  Propbeteu  ist;  es  ist  nur  eines  der  vielen  Welj-  dieses  >>'amess  ib 

--)  Eriuuert  TertuUiau  Apol.  21;  Christus  circuuitusa  nube  in  coelum  ereptni 
fsl,  jjiullo  verius,  quam  apud  vos  asseverare  de  Boniulo  Proculi  sokut  —  so 
dürfte  der  Vergleich,  wie  Mars  im  Orkan  niederßihrt  und  im  feurigen  Wagn 
seinen  vollendeten  Sohn  mit  gen  Himmel  führt,  mit  der  Himmelfahrt  des  EUu 
eine  näher  liegende  Parallele  bieten  (Uoraz  Od.  III.  3,  15;  Ovid  Fasti  n,  479  ff 
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Midianiten  den  Rückzug  abschnitt ,  Rieht.  VII,  24,  als  „Ort  des  Ueber- 
ganges^^  weiter  oberhalb  lag.  Origenes  in  Job.  I,  28  cf.  m,  26,  £pi* 
phanius  haer.  LI,  13,  Ghrysostomus  homil.  16  in  Job.  u.  Theophylakt 
geben  nach  genaueren  Codd.  Job.  I,  28  gleichwohl  der  Lesart  Bffia- 
ßaQtt  den  Vorzug. 

Auffallend  meldet  Job.  Moschus  pratum  spirit.  c.  1  von  einem 
Altvater  Johannes,  den  der  Bischof  Elias  I.  von  Jerusalem  (494—518) 
vergebens  als  Vorsteher  eines  Klosters  zurückbehalten  wollte :  er  sei  auf 
der  Reise  nach  dem  Sinai  begriffen  über  den  Jordan  gegangen,  aber 
jenseits  schon  auf  der  ersten  Millie  Weges  fieberkrank  in  einer  Höhle 
liegen  geblieben,  die  dem  Bache  Korath*)  zur  Rechten  (d.h.  östlich) 
lag;  es  war  dieselbe,  wo  auch  der  neue  Elias  gewirkt  und  der  Heiland 
die  Taufe  empfangen  hatte.  Hier  scheint  in  der  That  der  Bach  Krith 
fär  den  Wady  Kelt  genommen,  der  bei  Kasr  el  Jehud  in  den  Jordan 
aasläuft.  In  derselben  Höhle  Sapsas  nahm  nach  Moschus  c.  2  ein 
anderer  Einsiedler  seine  Wohnung,  der  sein  Lager  mit  dem  Löwen, 
dem  Könige  der  Wüste,  theilte.  Sapsas  führt  dialektisch  wie  Tapsas 
oder  Tiphsa  **)  auf  Pasach',  überschreiten.  Hier  hatte  Christum  wieder- 
holt den  Jordan  überschritten  und  selbst  längere  Zeit  seinen  Aufent- 
halt genommen,  indem  Er  jenseits  ein  Asyl  suchte  (Job.  I,  28.  X,  40). 
Hier  war  es,  wo  Er  die  Anfrage  über  die  Ehescheidung  beschied  und 
die  Würde  des  Cölibats  hervorhob,  als  Kinderfreund  sich  erwies  und 
den  reichen  Jüngling  an  der  Karawanenstrassc  nach  Arabien  mit  ^inem 
beladenen  Kameele  verglich,  auch  die  Botschaft  von  Lazarus  Krank- 
heit  erhielt  und  dessen  inzwischen  eingetretenen  Tod  verkündete. 

Die  besagte  Johannisg rotte  wurde  zu  einer  Kirche  eingerichtet 
und  es  versammelten  sich  dort  von  Zeit  zu  Zeit  Brüder  und  andere 
Diener  Christi  im  Andenken  an  den  Bussprediger,  dessen  Ruf  hier 
wie  die  Stimme  des  Löwen  in  der  Wüste  der  Zeiten  erschollen  war. 
Das  Alles  und  die  Offenbarung  des  Vaters  und  Geistes  bei  der  Taufe 
des  göttlichen  Sohnes  ereignete  sich,  wie  nicht  zu  vergessen,  am  jen- 
seitigen Ufer;  der  Kirchenbau  der  heiligen  Helena  hat  indess 


*)  Hieronym.  Onomast.  Chorat:  torreus  trans  Jordanem,  in  quo  absconditus 
est  Elias.  Der  Ausdruck  ,,  gegen  ^*  I  Eon.  XVII,  5.  7  bedeutet  indess  nach  Re- 
land  Pal.  293  soviel  als  ante  Jordanem  et  orientem  versus  a  Samaria,  wie  z.  B. 
Genes.  18,  16  und  19,  28  gegen  Sodom. 

**)  Nach  Berosus  landete  Sisuthros  oder  Sesostris  mit  der  Arche  in  Sippara 
d.  i.  Tapsakos  I  Kön.  IV,  24.  Movers  Phöniz.  II.  2,  S.  164  führt  den  Fluss  Thap- 
sakus  in  Phönizien,  den  Fluss  Tapsas  nebst  den  Städten  Thapsa,  Thaspus,  Thap- 
sipolis  im  karthagischen  Afrika  au.  Eine  phünizische  Golonie  lag  in  Sizilien. 
Auf  Pasach  geht  auch  Lampsakus  zurück.  Oder  sollen  wir  bei  Sapsas  an  den 
Gör  es  Seisabän  denken,  der  vom  Taufplatze  jenseits  bis  zum  todten  Meere  sich 
hinabzieht? 
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die  Aufmerkäaiiikeit  allmühlig  auf  das  diesseitige  gezogen,  um  so 
mehr,  als  der  Stroniübergang  nicht  immer  leicht  war.  Um  457  wird 
eines  Jungfraiienklosters  an  der  Taufstätte  Christi  gedacht  (BoU 
lauii,  Acta  S.  8  Oct.)  Es  waren  deren,  wie  Antoniu  600  n.  Chr.  v»- 
sichert,  allzeit  sieben,  und  starb  Eine,  so  wurde  sie  in  ihrer  Zelle 
bestattet,  filr  die  Neuauküinmcnde  aber  eine  neue  Wohnstatte  er- 
öffnet. 

Der  Jordan  zeigt,  wie  alle  mächtigeren  Ströme,  eiu  hohes  und 
niederes,  älteres  und  jüngeres  Flussbett,  Klan  darf  die  Breite  des 
oberen  Gestades  auf  eine  MiUie  oder  Vs  Stunde  schätzen.  Man  steigt 
auf  die  untere  Terrasse  und  hier  erat  weitere  acht  bis  zehn  Stufe« 
ans  Wassei'  hinab,  einen  letzten  Uferwall,  dessen  Höhe  der  Fluss, 
wenn  er  im  Sommer  voll  strömt,  bereits  ausfüllt.  Das  einstige  Be« 
hatte  mithin  ungleich  mehr  Breite,  während  diese  heute  an  Ort  und 
Stelle  nur  HO  bis  100  Fuss  beträgt.  Kaiser  Constautin  verschob 
die  Taufe  bis  zu  seinem  Tode,  um  sie  von  Euseblus  Hand  im  Jonlan 
zu  empfan|j;eu ;  als  er  aber  mit  Gä  Jahren  dahin  aufbrach,  starb  et 
unterwegs  in  Antiochia.  Der  heilige  Basilius  kam  aus  dem  Innern 
Griechenlands  herbei,  um  unter  Bischof  Ma.xinms  von  Jerusalem  im 
heiligen  Strome  die  Taufe  der  Wiedergeburt  zu  nehmen.  Wie  viele 
Heilige  Gottes  sind  diesen  Weg  gewandert,  wie  viele  Pilger  babea 
seit  anderthalb  Jahrtausenden  und  werden  so  lange  die  Erde 
stehen  wird  ihn  noch  fort  und  fort  betreten!  Schon  im  Lelien  der 
heiligen  Maria  von  Aegjiiteu  vom  I*atriarclien  Sozoraeiios  liegt  mao. 
sie  habe  (nachdem  sie  am  Chai'freitag  374  drei  bis  viermal  durch  die 
Westpforte  in  die  heihge  Grabkirche  zu  gehen  versucht,  aber  jedesma! 
wie  durch  eine  unsichtbare  Hand  zurückgehalten  war,  bis  sie  die  Jung- 
frau anrief)  bei  den  Bäckern  Brod  gekauft,  der  Jordaustrasse  nach- 
gefragt und  den  Weg  durch  das  Thor  verfolgt,  indem  sie  von  Ort  m 
Ort  weiter  frug.  Um  die  dritte  Morgenstunde  betete  sie  noch  znm 
Crucifis  auf  Golgatha,  als  aber  die  Sonne  sich  zum  unterfang  neigte, 
erblickte  sie  die  Kirche  des  heiligen  Johannes  am  Jordan,  worauf  sie 
ihre  Andacht  verrichtete,  Antlitz  und  Hände  wusch,  auch  vom  Wasser 
trank  und  auf  der  Erde  unter  freiem  Himmel  übernachtete.  HieroDj- 
mus  weiss  zu  melden:  „Bethabara  ist  der  Ort,  wo  Johannes  taufte, 
daher  bis  auf  den  beutigen  Tag  sehr  viele  von  den  BrQdem,  d.  h. 
von  der  Zahl  der  Gläubigen,  dort  im  lebendigen  Strudel  zu  ihrer 
Wiedergeburt  sich  taufen."  • 

Das  Johanniskloster  (txxXijala  xai  ftovaarr/piuf  TOt>  xffoSQÖiwv) 
stand  ni£ht  unmittelbar  am  Flusse,  sondern  in  einiger  Entfernung, 
wesshalb  Justinian  einen  eigenen  Bruuuen  dafür  graben  liess,  wie 
Prokopius  in  seiner  Schiift  über  die  Bauten  dieses  Kaisers  V,  9 
meldet-  sowie  er  auch  ein  ^tloaasterion  St.  Panteleemons  in  der  Jor- 
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danwüste,  femer  eine  Marienkirche  und  die  Fremdenherberge  zu  Jericho 
stiftete.  Schon  Antonin  der  Martyr  sprach  darin  zu,  fand  ein 
doppeltes  Pilgerhospiz  innerhalb  der  Elosterräume  (wo  die  Mönche 
nach  Palladius  112  sich  selbst  des  Brodes  zur  Speise  enthielten),  und 
bemerkt  itin.  8.  10.  25:  es  war  darin  grosser  Zusammenfluss  aus 
allen  Völkern.  So  mächtig  wirkte  übrigens  noch  der  fromme  Glaube 
nach,  dass  sein  Bericht  verlauten  lässt:  Dreimal  stieg  der  Priester  in 
den  Fluss,  in  der  Stunde  aber,  wo  er  das  Wasser  zu  segnen  begann, 
kehrte  der  Jordan  unter  grossem  Gebrause  zurück,  und  das  Wasser 
stand  oberhalb  still,  während  es  unten  zum  Meere  eilte,  bis  die  Taufe 
vollzogen  war.  Nach  verrichtetem  Gottesdienste  nahm  das  Wasser 
wieder  seinen  gewöhnlichen  Lauf*).  Im  Jordan  hatte  NaSman  der 
Sjrer  seinen  Aussatz  abgewaschen,  daher  erfahren  wir  schon  im 
VI.  Jahrhundert,  dass  Leprosen  vertrauensvoll  im  Strombuge  unter- 
tauchten. Einer,  Namens  Johannes,  kam  bis  aus  Gallien  herbei. 
Man  ging  schon  damals  wie  noch  heute  in  feiner  Leinwand  in  den 
Strom,  das  man  zum  Sterbehemde  aufbewahrte,  zugleich  in  Erinnerung 
an  das  Taufhemd  oder  neue  Kleid  der  Unschuld,  das  der  Täufling 
ehedem  anzog.  Wenn  die  Karawane  der  Griechen,  3000  bis  4000  Per- 
sonen, zu  GsteiTi  herabkömmt,  will  jeder  zuerst  mit  dem  vom  Bischof 
aof  dem  Salbstein  in  der  heiligen  Grabkirche  gestempelten  Sterbehemd 
zuerst  in  den  Strom,  um  dreimal^  unterzutauchen  und  der  Seligkeit 
gewiss  zu  werden. 

Es  stand  aber,  wie  wir  aus  Arkulf  670  erfahren,  gegenüber 
der  Kirche  und  dem  Kloster  des  heiligen  Johannes,'  die  mit  einer 
Quadermauer  umfangen  waren,  noch  eine  Taufkapelle  im  Fluss- 
thale,  klein  und  viereckig,  auf  vier  steinernen  Bogen,  unter 
welchen  zuweilen  der  Jordan  durchströmte.  Phpkas  nennt  1185  das 
kleine  Kuppelgebäude  an  der  Stelle  gelegen,  wo  der  Geist  Gottes  in 
Taubengestalt  herabkam,  von  Wasser  umflossen.  Der  Strom  war  hier 
nach  Arkulfs  Schätzung  so  breit,  dass  mau  allenfalls  mit  einer  Schleuder 
einen  Stein  bis  ans  jenseitiga  Ufer  hätte  werfen  können ;  auch  stand 


♦)  Schon  Seetzen,  Reisen  I,  419.  II,  376  spricht  aus:  „Ich  sehe  nicht  ein, 
warum  ein  solches  Wunder  nöthig  war,  da  man  den  Jordan  hier  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch  mit  Leichtigkeit  durchwadet.  Im  Sommer  passiren  ihn 
beladene  Esel  und  Menschen  geht  das  Wasser  nur  wenig  über  die  Kniee.  Bloss 
wenn  Begengüsse'  auf  dem  Gebirge  fallen  oder  der  Schnee  auf  dem  Hermon  und 
dem  Gebirge  von  Hauran  schmilzt,  schwillt  er  an  und  erreicht  um  die  Osterzeit 
oder  bis  Ende  April  und  Anfang  Mai,  wo  die  Aernte  fällt,  seinen  höchsten  Stand- 
punkt. Kurz  vor  und  nach  dem  Osterfeste  passiren  alljährlich  Beduinen  und 
Baaem  von  es  Szalt ,  Karrak  und  den  umliegenden  Gegenden  den  Jordan  hier  mit 
kleinen  Schaf heerden,  welche  sie  nach  Jerusalem  führen."  Er  glaubt  noch,  Josua 
habe  den  Fluss  oberhalb  auf  einige  Stunden  abgedämmt. 
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damals  inmitten  der  Flulh  ein  Hochkienz,  zu  dem  ein  Bo^nf;aiK 
führte.  Der  heilige  Willibald  schätzt  die  Entfernung  des  Kloster- 
auf  eine  Millie;  über  das  Wasser  w-ar  zur  Hin-  und  Wiederkehr  ein 
Seil  gespannt,  daran  sieh  Kranke  und  Presshaffe  beim  Untertauchai 
festhielten,  und  selbst  unfi^chtbare  Krauen  machten  sich  hinein.  Bedi 
berichtet,  dass  beide  Ufer  mit  Mai-mor  belegt  waren  —  damals  «■ 
innerte  man  sich  also  noch  der  Taufe  Jesu  auf  der  Morgenwite. 
Gottfried  von  Bouillon  begleitete  den  von  der  Pilgerfahrt  mm 
heiligen  Grabe  und  nach  Bethlehem  heimkehrenden  Bruder  Balduin 
von  Edessa  und  den  Fürsten  Boemund  von  Antiochia  mit  den  smschen 
Pilgern  nach  Jericho,  Am  ersten  Tage  des  neuen  Jahres  1 100  braclifa 
die  Kreuzpilger  mit  Gottfried  von  Bouillon  gemeinsam  za  Jeridiu 
im  Garten  Abrahams  die  Palmzweige.  Hiernach  zogen  sie  an  den 
Jordan  und  sofort  flusSaufwärts  bis  Tiberias,  dann  nach  Naxaret  and 
gen  Cäsarea  Philippi,  worauf  sie  über  Baaibek  ■aneder  in  ihre  Forsten- 
thümer  zurückkehrten.  Der  berühmte  Graf  Raimund  von  St,  Gillti 
liess  seinen  Sohn  in  den  Fluthen  des  Jordan  taufen  und  ihm  iIul 
Namen  Alphons  Jordani  beilegen  (Wilken  II,  49.  200).  Diess  wurde 
hald  mehrfach  Sitte  und  daher  scheint  der  Name  Jordanes,  Jordnens 
oder  Jordan  im  Abendlande  Verbreitung  gefunden  zu  haben,  dk 
Kreuzritter  schwammen  offenbar  mit  ihren  Pferden  durch  den  Jor- 
dan, so  oft  sie  eine  Unternehmung  im  Ostlande  wagten.  Die  ziemlich 
gi-osse  Kiiche  gehörte  den  griechischen  Mönchen,  die  auch  in  mn 
Nische  den  Stein  zeigen  wollten,  worauf  der  Tiiufer  gestanden. 

Während  der  Frankenlierrschaft  wurde  das  Kloster  durdi  ein 
Erdbeben  bis  auf  den  Grund  zerstört,  aber,  wie  l'hokas  de  loc.  s.  22f- 
meidet,  von  .Manuel  Comnenus  1143 — 1180  neu  erbaut  und  zmr 
zwei  Eogenschuss  weit  vom  Husse.  In  der  Nähe  befand  sich  damali 
noch  ein  Kloster  Calamons,  (bekannt  seit  G02),  ein  anderes  des  Chry- 
sostomus;  ein  viertes  und  zwar  eine  grosse  Laura  für  70  Mönche  von 
St.  Oerasimus,  der  gleich  Hieronj-mus  den  Löwen  zum  Begleiter  hat, 
welchem  er  den  Dom  aus  der  Wunde  gezogen  und  fortan  die  Dienste 
des  getödtcten  Lastesels  aufgetragen  hatte,  war  bereits  vom  Jordan 
unterspült  —  es  lag  wahrscheiulich  ostwärts.  Die  „Taufkirche"  fand 
Willebrand  1212  fast  iu  Kuiuen,  später  dagegen  war  die  Kirche  Jd- 
hannes  des  Täufers  neben  dem  Jordan  wieder  in  Stand,  wie  aus 
Riculcl  1294  erhellt,  ja  am  Dreikönigstage  versammelten  sich  damals 
bei  IO.wXJ  Christen,  Einheimische  wie  Fremde  von  weiten  Laniic« 
her,  man  errichtete  einen  Altar  oder  wie  1514  Zelte,  Lauben  umi 
Strohhütten,  und  jede  Nation  hatte  ihren  besonderen  Altar,  man  saug 
die  Messe,  las  das  Taufevangeliuni  in  lateinischer  Sprache,  predigte, 
ging  in  den  Strom  und  tauchte  auch  das  Kreuz  unter.  Zu  Pipins 
Zeit  132U  nahm  man  bestimmt  an,  Johannes  habe  an  dem  Platze  gf- 
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tauft,  wo  die  Kirche  stand.  Man  bewahrte  darin  den  Arm  des  Täufers 
und  küsste  die  Hand  des  heiligen  Zosimas,  welche  Maria  von  Aegypten 
in  der  Wüste  gefunden.  Ludolf  von  Suthem  traf  noch  griechisqjie 
Mönche  darin ,  Tucher  1479  und  Breydenbach  1483  sahen  das  Kloster 
bereits  wieder  in  Trtlmmem  und  Faber  bringt  nur  noch  die  Erinnerung 
bei,  in  der  goldenen  Zeit  des  Abtes  Zosimas  habe  eine  Anzahl  Mönche 
da  gewohnt  und  das  Fest  der  Epiphanie  sei  mit  ausserordentlicher 
Festlichkeit  begangen  worden,  indem  der  Patriarch  von  Jerusalem  und 
der  Abt  von  Bethlehem  mit  Clerus  und  Volk  unter  Hymnen  und 
Chören  herabgekommen,  und  darnach  der  Prälat  des  Johannesklosters 
ein  Ki'euz  in  den  Jordan  tauchte,  worauf  sich  später  die  Kranken  in 
gläubigem  Vertrauen  auf  ihre  Genesung  setzten*).  Indess  hatten 
arabische  Räuber  sich  in  dem  festungsartigen  Gebäude  eingenistet, 
die  Altäre  lagen  zerstört  und  kein  Christ  fand  Eingang;  das  Aeussere 
glich  einer  zerfallenen  Burg,  wie  der  Minorit  Anshelm  1508  angiebt; 
Nau  fand  1674  die  griechischen  Bilder  und  Inschriften  beinahe  aus- 
gelöscht. Wie  indess  184G  Gadow  meldet,  zeigt  die  Ruine  des  früheren 
Klosters  zum  Theil  noch  wohlerhaltene  Freskomalereien,  starke  Ge- 
wölbe und  den  Rest  eines  Thurmansatzes.  Seit  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts verschob  man  die  Pilgei*fahrt ,  offenbar  in  Berücksichtigung 
der  Jahreszeit,  auf  Ostern.  „Den  Jordan  besuchen  Wenige,  doch 
Viele  um  Ostern",  schreibt  Fürst  Radzivil  1583.  Der  Pascha  selbst 
begleitete  die  Karawane  zur  Zeit  da  Surius  Präses  des  heiligen  Grabes 
war  (1644—47)  und  sass  am  Ufer  auf  einer  Art  Thron  in  seinem 
Zelte,  während  der  Gottesdienst  vor  sich  ging,  auch  wurden  die  Pilger 
besteuert  oder  —  geprügelt.  Die  meisten  begnügten  sich  von  jeher, 
bloss  den  Kopf  oder  die  Füsse  zu  waschen  und  vom  Wasser  zu 
kosten;  diess  nennt  man  übrigens  baden.  Der  griechische  Priester 
lässt  bei  der  österlichen  Tauffeierlichkeit  seine  Heerde  auch  wohl  sieben- 
mal untertauchen,  wie  Elisa  den  Naeman.  Die  Popen  waden  selber  bis 
an  die  Brust  ins  Wasser  und  taufen.  Männer,  Weiber  und  Kinder 
alles  durcheinander  geht  im  weissen  Kleide  zum  Bade  und  bewahrt 
es  als  Todtenhemd.  Auch  die  Moslemin  trauen  dem  Jordanbade 
wunderkräftige  Wirkung  zu,  nur  die  Juden  haben  desshalb  einen 
Abscheu,  der  aber  sicher  erst  aus  der  cMstlichen  Zeit  stammt.  Erst 
in  diesem  Jahrhundert  unterliessen  die  Franziskaner  die  frühere  Pilger- 
fahrt an  den  Jordan,  wobei  an  den  Ufern  des  heiligen  Stromes  die 
Messe  celebrirt  ward;  doch  am  19.  Oktober  1848  celebrirte  bei  der 
neuen  grossen  Prozession  der  Abt  Mislin  in  Gegenwart  des  Patriarchen. 


*)  Auf  Cypern  tauchten  die  Griechen  am  Tage  der  Epiphanie  ein  Kreuz  in  den 
FluBS,  BO  1249  in  Gegenwart  Ludwig  des  Heiligen.  Wilken  VIII,  89.  In  Odessa 
wirft  man  es  ins  Meer. 


Uuter  den  bunten  üestalten  fehlt  hd  solcher  Gelegenheit  fast  nie  der 
deutsche  Handwerk$bursche ,  der  mit  dem  Ränzleia  auf  dem  Ritcken, 
dem  festen  Knoteostock  und  den  schiefgetretenen  Stiefeln,  die  mit 
Weiden  uniSochtene  SchnapsbtiHe  nebst  Pfeife  und  TabacJisbeutel  an 
der  Seite  frisch  filrbase  durch  die  Welt  marschiert  und  seiner  Reise- 
lust gerne  Palästina  zum  Ziele  setzt,  wohin  er,  glücklich  niit  einem 
Passe  versorBt,  Uott  weiss  auf  welchem  Striche,  durch  die  Türkei  odw 
über  Äegyptuu  her  ohue  sonstige  Mittel  als  seineu  Muth  und  Wander- 
trieb den  Weg  findet.  Tliis  is  a  üerman,  ruft  dei'  gut  berittene 
Britte  aus,  wo  er  diesem  tapferen  Fussgänger  begegnet  und  frent 
sich,  nicht  in  der  Lage  des  armen  Teufels  zu  seju.  Guter  Bruder, 
es  ist  ein  poetischer  Zug  in  deinem  Wesen,  es  lüsst  dir  in  der  Heimat 
Jteiue  Ruhe  und  so  gehst  du  mit  leichtem  Herzen  in  die  Fremde. 


Seetzen  erzählt  (^Rei^en,  bl),  wie  die  Beduinen  zu  Pferd  über 
den  Jordan  setzten,  wobei  viele  Thiere  der  Heerde  und  selbst  m 
Junge  vom  Strome  fortgerissen  wurden.  Diess  ist  eine  Erfahrung,  die 
wohl  seit  Jahrtausenden  gemacht  wird  und  doch  denkt  niemand  an 
einen  Brückenbau,  nicht  einmal  iu  David»  Zeit.  Er  selbst  wagte  lä07 
liier,  oder,  wie  er  deuthch  genug  schreibt,  eine  halbe  Stunde  oberhalb 
der  Einmündung  ile»  Wndy  Hiisban,  über  den  Strom  zu  setzen  und 
nennt  die  Fürth  el  Muktaa  (el  Makta  heisst  arabisch  die  Fürth). 
Diess  ist  die  Entfeniung  der  älteren,  schon  seit  dem  IV.  Jahrhundert 
besuchten  Taufstelle  vom  heutigen  Badeplatze,  welcher  gut  andert- 
halb Stunden  ober  der  Jordanmündung  liegt:  die  Stromtiefe  beträgt 
da  an  11  bis  12  Fusa.  Der  obere  Uebergang  entspricht  der  Nähe 
des  alten  Betharaii  oder  herodischen  Königssitzes  Livias,  während  die 
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Fürth  unterhalb  zunächst  die  Verbindung  mit  Hesbon  in  Arabien 
unterhält.  Die  Pilger  gelangen  seit  langer  Zeit  nur  mehr  zu  dieser 
mittleren  Stätte,  es  liegt  aber  nur  im  Eigensinn  der  Führer,  um 
den  Weg  von  Bicha  nach  dem  todten  Meere  vielleicht  um 
V4  Stunde  abzukürzenl  Robinson  nennt  die  untere  Fürth  el  Helu, 
nach  einem  Schech  der  Gegend,  der  auch  die  amerikanische  Expedition 
unter  Lynch  begleitete  und  so  ist  der  Name  in  die  neueren  Karten 
eingetragen;  eigentlich  heisst  sie  bei  den  Arabern  el  Meschra 
(el  Mesra,  der  Acker,  im  Gegensatz  zur  Wüste).  Ganz  zu  unterst 
fiegt  sogar  noch  eine  letzteFurth,  welche,  dem  alten  Beth  Jesimoth 
entsprechend,  vielleicht  die  Stelle  von  Engallim  oder  Ain  Aglaim,  der 
Zweikälberquelle,  einnimmt,  die  der  Prophet  der  Bocksquelle  Engaddi 
gegenüberstellt  und  zwar  zunächst  dem  Jordaneinflusse,  wie  Hierony- 
mus  in  Ezech.  XLVn,  10  versichert.  Beth  Jesimoth  war  die  letzte 
Lagerstation  der  Kinder  Israels  vor  der  Austheilung  des  jenseitigen 
Landes  Jos.  XII,  3,  doch  ist  der  Fluss  hier  unten  weit  breiter  und 
tiefer  und  es  ist  angezeigt,  dass  der  Uebergang  oberhalb  in  der 
Gegend  von  Jericho  stattfand,  das  damals  noch  dazu  nördlicher  lag. 
Für  die  obere  Fürth  spricht  auch  der  Umstand,  dass  der  See  seit 
Vierthalbtausend  Jahren  wahrscheinhch  etwas  zurückgetreten  ist.  Von 
diesem  Punkte  an,  wo  unter  Vorantraguug  der  Bundeslade  die  Stämme 
Aber  den  Gi:enzstrom  zogen,  galt  der  Strom  in  der  Folgezeit  für  ge- 
weiht, so  dass  der  Talmud  Beracoth  fol.  55,  1  erklärt:  „Der  Jordan 
ist  nicht  Jordan  ausser  im  Bereiche  von  Jericho  und  von 
da  abwärts.^^ 

Auch  unsere  Truppe  lenkte  inzwischen,  indem  sie  den  lettigen 
Boden  durchschritt  und  das  Bett  des  Wady  Kelt  passirte,  zur  zweiten 
oder  mittleren  Stromfurth.  Die  eigenthchen  Unternehmer  des  Zuges, 
die  Franzosen,  deren  wir  oben  gedachten,  unsere  Pyrenäensänger  in 
ihrer  Landestracht,  stellten  sich  nun  am  Jordanufer  auf,  tauchten  ihre 
Sängerfahne  in  die  geweihte  Fluth  und  begannen  einen  wundervollen 
Cantus.  Es  war  eine  seltsame,  von  den  Hörern  unbegriflfene  Sanges- 
weise, diess  eigenmächtige,  keineswegs  exakte  Eingreifen  der  einzelnen 
Stimmen,  die  undulatorisch  sich  wiegten  und  echoartig  ausklangen, 
bis  die  Töne  allmählig  vereint  wie  ein  Strom  dahinbrausten  und  sich 
zur  ^öhe  schwangen.  Diess  Wiegen  auf  Schwingen  des  Gesanges 
stach  eigenthünüich  gegen  unsern  modernen,  allzu  taktmässig  abge- 
hackten Vortrag  ab,  wobei  die  Töne  gleichsam  buchstabirt  und  sylla- 
birt  werden  und  nicht  zu  ihrem  ganzen  Rechte  gelangen ;  es  erinnerte 
mich  Ml  die  älteste  Gesaugesrhythmik,  die  auch  im  Morgenlande 
sich  noch  zumeist  erhalten  hat. 

Die  Fahnenweihe  war  dem  Tauftage  Christi  entsprechend.  Oder 
st  nicht  mit  der  Calenderfeier  am  6.  Januai'  ein  historisches  Datum 
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gegeben  ?  Auffallend  erscheint  es  allerding» ,  da»s  der  Bussl^tiftt 
gerade  in  der  nassen  Jahreszeit  das  Volk  zu  seinen  Predigten  ra 
Freien  versammelt  und  im  frostigen  Jordan  getauft  haben  soll.  And 
Palästina  hat  einen  fühlbaren  Winter,  wie  selbst  Job.  X,  22  aufinerk- 
sam  macht,  und  falls  es  nicht  schneit,  strömt  doch  der  Regen  um  si 
reichlicher,  so  dass  der  Grund  des  Gör,  wo  wir  hergekouunea,  da^on 
gehörig  aufgeweicht  war.  Zu  meiner  Zeit  waren  im  Dezember  1S4J 
dreizehu,  im  folgenden  Januar  ebenfalls  dreizehn,  im  Februar  dl 
Regentage,  zusammen  37  in  den  drei  Wintermonaten,  und  zwar  go» 
es  häufig  in  Strömen  hernieder,  was  auch  Tobler.  Denkblütt«  21  f. 
bezeugt.  Dieser  Regen  bedingt  die  Jahresfruchtbarkeit  und  efüeUt 
den  Schnee,  war  aber  offenbar  nicht  einladend  zu  eiuem  Taufbade  im 
Freienl  „Betet,  dass  eure  Flucht  nicht  in  den  Winter  falle", 
spricht  der  Herr  Matth.  XXIV,  20,  indem  Er  beim  Heranzug  des  Ver- 
derbens über  Jerusalem  seine  Jünger  noch  rechtzeitig  Hiehea  heiäst 
Also  musste  es  im  Winter  so  uuwirthbar  seyn,  dass  nicht  wohl  fort- 
zukommen war  und  niemand  gerne  vor  die  ThUre  ging. 

Es  geschah  aber,  wie  Lukas  HI,  21  schreibt,  dass,  „da  allet 
Volk  sich  taufen  liess,  auch  Jesus  sich  einfand."  Und  diess 
sollte  im  wogenden  Winterstrome  geschehen  seyn?  UnmÖglieb! 
Warum  taufte  Johannes  später  bei  besserer  Jahreszeit  zu  Aeaon?  Faad 
er  etwa  im  Jordan  nicht  Wasser  geuug?  Gewiss  war  mit  ein  Gniiid 
der,  dass  um  die  Zeit  der  Aenite,  zunächst  nach  Ostern,  der  Jordan 
ihm  zu  hoch  und  zu  trüb,  zu  kalt  und  ungestüm  tluthete.  Das 
Wasser,  welches  ich  vollends  am  tj.  Januar  im  Flusse  schöpfte,  liess 
in  dem  kleinsten  Fläschchen  einen  starken,  schmutzigen  Niederschlag 
zurück,  dasa  man  es  kaum  für  bU^sses  W'asser  halten  möchte,  iis 
ich  ein  Lustrura  früher  die  Chronologie  der  Evangeliengeschidi«  j 
schrieb,  hatte  ich  bei  mir  festgestellt,  dass  die  Taufe  des  Heilands 
wahi-scheinlich  in  den  jüdischen  Monat  Thisri,  unseren  September  ote 
Oktober,  gefallen  sei,  der  Natur  und  religiösen  Typik  gemäss.  Dem 
diess  war  die  warme  Jahreszeit,  wo  die  Juden  auch  in  Ansehung  der  \ 
Feste  ein  Taufbad  zu  nehmen  ptiegteu.  Jlit  dem  1.  Thisri  beginst  I 
das  jüdische  Neujahr;  er  heisst  das  Fest  der  Posaunen,  zur  Erinne- 
rung an  die  Posaunen  des  Weltgerichtes  oder  die  göttliche  AbreA- 
nung.  wobei  filr  das  kommende  Jahr  über  Leben  und  Tod  im  ^inund 
die  Entscheidung  fallen  sollte.  Die  ersten  zehn  Tage  hiessen  dit 
Bu  SS  tage  und  als  ernster  Bussprediger  trat  Johannes  auf.  Sil 
schliessen  mit  dem  Versöhnungsfeste  ab,  wo  der  Sündenboci 
vom  Hohenpriester  mit  den  Sünden  alles  Volkes  beladen  in  lüe 
Wüste  hinausgestossen  ward  —  wie  Christus  vom  Geiste  in  die  Wflstt 
gefühlt  und  bei  der  Rückkehr  vom  Täufer  als  das  Lamm  Gotte; 
begiüsst  wird,  welches  die  Sünden  der  Welt  hinwegnimmt.  Zum  Sya- 
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bol  der  Abwaschung  aller  Sündeu  musste  selbst  der  Hohepriester  am 
Vorabende  sieh  taufen,  bevor  er  das  Allerheiligste  betreten  durfte, 
und  der  Tag  hiess  eben  Jörn  hakippurim,  Tag  des  Zudeckens,  weil 
alles  Volk  in  Sack  und  Asche  Busse  that  In  diesem  Zeit* 
punkte  muss  der  Jordan  ein  ganz  eigenthümliches  Schauspiel  geboten 
haben.  An  ihrem  Neujahrstage  gehen  nehmlich  die  altgläubigen  Juden 
an  einen  Bach  oder  Fluss,  kehren  ihre  Taschen  mit  den  Brosamen 
um  oder  werfen  Brodstücklein  ins  Wasser  und  sprechen  dabei  betend: 
„Du  wirfst  unsere  Sünden  in  die  Tiefe  des  Meeres."  Auch  schütteln 
die  Frauen  ihre  Kleider  aus,  um  der  in  den  Falten  eingenisteten 
bösen  Geister  (nach  kabbalistischer  Ansicht)  loszuwerden  und  gleich- 
sam einen  neuen  Menschen  anzuziehen.  Dieser  Gebrauch,  weder  in 
der  Bibel  noch  im  Talmud  erwähnt ,  wird  gleichwohl  von  den  Rabbinen 
als  Pflichtgebot  eingeschärft.  Die  Aegypter  werfen  ebenso  noch  heute 
in  der  Nacht  des  Tropfens  (17.  Juni)  im  Hochsommer,  wenn  die 
Ueberschwemmung  das  alte  Jahr  abschliesst,  Brod  in  den  Nil,  um 
ihn  zu  versöhnen. 

Der  berühmte  Seetzen  beschreibt  seinen  Jordanübergang  III,  321 
am  14.  Januar  1807:  „Nackte  Beduinen  schwammen  hin  und  her  und 
erreichten,  mit  dem  noch  schnellen  Strome  kämpfend,  jedesmal  halb 
erstarrt  vor  Kälte  und  zähneklappernd  das  Ufer,  wo  sie  sich 
wieder  ein  wenig  erwärmten.  Ich  hatte  während  dem  das  Geschäft 
über  mich  genommen,  ein  grosses  Feuer  zu  unterhalten,  damit  die 
Schwimmer  sich  erwärmen  könnten,  wozu  hier  Holz  in  Menge  vor- 
handen war,  zuletzt  kam  die  Reihe  au  mich.  Das  Wasser  hatte 
eine  schreckliche  Kälte,  weil  es  aus  geschmolzenem  Schnee 
bestand;  zudem  fiel  gerade  ein  kalter  Regenschauer  und  ich 
glaubte  mich  unbeweglich,  als  wir  endlich  glücklich  das  andere .  Ufer 
erreichten."  Er  kömmt  noch  S.  344  darauf  zurück,  dass  er  halb  er- 
starrt den  Jordan  durchschwömmen.  Diess  wird  dem  Leser  nicht 
sehr  einladend  vorkommen.  Doch  war  nicht  eben  heute  der  6.  Januar 
(1846),  noch  dazu  ein  aussergewöhnlich  freundlicher  Wintertag?  Liess 
sich  die  mir  bedenkliche  Frage  nicht  gleich  an  Ort  und  Stelle  ent- 
scheiden? War  ich  nicht  ein  Nordländer  und  Sohn  der  Berge,  hatte 
ich  umsonst  mich  abgehärtet,  in  Gletscherbächen,  ja  im  Schnee  ge- 
badet, um  mich  in  jeder  Weise  durch  Strapazen  zu  meinen  Rdsen 
vorzubereiten,  und  hier  sollte  mir  die  Haut  vor  der  Wasserkälte 
schaudern?  Rasch  hinein!  Im  ganzen  Zug  hatte  kein  einziger  Lust, 
im  heiligen  Strome  am  bedeutsamen  Tage  ein  Tauchbad  zu  nehmen; 
und  erst  als  ich  wieder  lebensfrisch  auftauchte,  wagte  ein  Landsmann 
aus  dem  Bayeroberlande,  Klaus  Dietmair  von  Pael,  nunmehr  Benedik- 
tiner -  Ordensbruder  zu  Augsburg ,  es  mir  halb .  und  halb  nachzuthun ; 
während  die  andern  Begleiter  Weidenstöcke  vom  Keuschlamm,  woran 
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Jie  Schlin^ewächse  nalörliche  Spiralen  hinterlassen,  zum  Andenkto 
BPhnitten  und  sich  sonst  unterhielten  •).  Tobler  mass  inzwisclien  die 
Temperatur  des  reisseniien  und  um  diese  Jahreszeit  keineswegs  laataa 
Flusses,  in  dessen  Thonboden  man  einzusinhen  besoi-gt,  zo  10°  R«tt- 
mur,  eine  für  mich  noch  erträgliche  Kälte,  obwohl,  jemehr  m&n  an 
den  heisseren  Süden  sich  gewöhnt,  der  Contrast  zwischen  der  Wäioe 
der  Lult  oder  der  Hauttemperatur  nnd  die  plötzliche  Erkülüung  im 
Strome  noch  mehr  fühlbar  wirtl.  Als  ich  wieder  im  Trocknen  wir, 
fragte  ich  einen  alten  Araber  aus  unserem  Gefolge:  warum  nicht  aacb 
er  bade?  Der  aber  erwiederte  kopfschßttelnd:  Bard!  bard  I  „kalt!  kalt!'' 
und  fürwahr!  ausser  im  Anio  hatte  ich  noch  selten  ein  eindriughcher« 
Bad  genommen  —  nur  Russen  lassen  sich  im  Winter  taufen.  L'eb« 
das  Bedenkliche  eines  Jordanbades  selbst  in  der  besseren  Jahresieil 
für  die  Fremden,  geschweige  für  die  Eingebonien,  haben  sich  laugst 
Stimmen  erhoben  und  wir  können  auch  die  letzten  Zweifel  dessfaUs 
niederschlagen.  Schon  Faber,  der  Predigemiönch  von  Ulm,  gedenkt 
der  Lebensgefahr  cvagat.  II,  30:  Hoc  euim  certum  est,  quod  pere- 
grinatio  Jordanis  plures  peregrinos  interimit,  qui  quidem  noh  moriuutnr 
circa  Jordanem,  sed  reversi  debiles  in  galea  deficiunt,  qui  um- 
qunm  defecissent,  si  in  Jerusalem  mansissent . . .  Nunquam  suadorem 
alicui  pelegrino,  ut  Jordanem  visitaret,  quia  vidi  plures  in  utraqn« 
peregrinatione  (I4S0  et  1483)  et  deficere  et  mori,  nobiles«! 
fortes.  Seetzen  fand  es  am  K  Januar  in  Jericho  regnicht  md 
dabei  wehten  kalte  heftige  \Vinde,  so  dass  man  im  Zelt,  wo  kdn 
Fener  augezündet  werden  konnte,  sich  des  Zittcms  nicht  erwohr« 
mochte.  Der  Wiilh  des  Zeltes  ging  im  Schafpelz  umher;  ein  altes 
Kameel  fand  ans  Kälte  vor  dem  Zelte  seinen  Tod.  An  diesen 
Tage  fiel  hier  der  erste  Schnee  auf  allen  benachbarten  Berten. 
Mein  ReisegeJahrle  Tobler  schreibt  Topographie  von  Jerusalem  II, 
672:  „Im  Jenner  hat  das  Jordanwasser  eine  Temperatur  von  +  10" 
Keaumur,  eine  Temperatur,  die  mir  das  Baden  missrietb. 
Im  April  fand  man  das  \yasser  laulicht  oder  17  — 18"  R.  bei  2,  7 


*)  Selten  versdunit  der  Pilger  JnrduiwBEser  euin  Andenhen  mit  in  die  Heimt 
KU  nehmen.  Längst  pflegte  man  damit  die  Kinder  hober  Ilänpicr  za  taufen.  Cv- 
dinul  üttolioni  athaffie  171(1  einen  Vorrat h  für  Karl  VI.  zur  Taufe  des  ErahemifS 
Leopold,  der  aber  hald  starb.  Mein  Freund  Lasaiilx  liess  damit  seine  beid^ 
Söhne  tatifen  und  beide  Etarben.  Ich  iinterliese  es  und  nein  ikthn  Peter  Pardnl 
ist  gleichwohl  gestorben.  Zur  Fabers  Zeit  hegten  die  Schiffsletite  einen  Aber' 
glauben  wider  das  Mitnehmen  von  Jordanwassei.  In  neuerer  Zeil  «urd?  der 
Herzog  von  C'lmrires  mit  dem  von  Chaleuubriaiid  mitgebrachten  Quautuiu  geuofl- 
ebenso  liess  die  Königin  Vililoria  1840  der  Kronprinzessin  von  England  und  iWl 
dem  Prinzen  von  Wales  die  Taufe  mit  dtmselben  Wasser  ertheilen,  nach  dessM 
Fluth  Bcbon  Kaiser  Conatantin  begehrte. 
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und  11®  Farenheit  Luft  wärme."  S.  673:  „Auch  im  Julius  ist  die 
Luft  immerhin  um  6—8*^  wärmer  als  das  Wasser."  S.  678:  „Als  ich 
den  Jordan  am  7.  Jenner*)  1846  besuchte,  erreichte  der  Fluss  um 
diese  Zeit  einen  um  sechsthalb  Fuss  höheren  Stand."  S.  683: 
,,Das  konstante  unausgesetzte  Volllaufen  im  Bette  gegen  das  Ende  der 
Regenzeit  kann  nicht  oder  nicht  allein  den  Regengüssen  beigemessen 

werden Was  kann  die  konstante  Ursache  anders  seyn,  als  ausser 

den  Quellen  täglich  geschmolzener  Schnee  oder  Eis?"  Tobler 
führt  S.  699  zugleich  Fälle  an,  wo  20  bis  30,  ja  einmal  46  Per- 
sonen in  Einem  Jahre  das  Jordanbad  mit  dem  Leben  büssten, 
andere  auf  einen  blossen  Trunk  Wasser  augenblicklich  einen  Anfall 
von  Wechselfieber  bekamen,  das  lange  nicht  weichen  wollte.  Die 
mnhammedanische  Bedeckung  rieth  davon  ab  und  verbot  sogar,  dass 
ein^r  ans  jenseitige  Ufer  schwimme,  „^uch  im  gegenwärtigen  Jahr- 
hundert hißss  es,  dass  nicht  selten  einige  Pilger  ein  Opfer 
des  Bades  werden.  Und  wenn  der  Tod  nicht  plötzlich  im  Wasser 
erfolgt,  so  soll  er,  in  Folge  des  Badens,  auf  der  ßttckreise  selbst 
noch  im  Schiffe  eintreten."  Man  merke  wohl !  diess  gilt  sogar  von  der 
österlichen  Jordanfahrt.  Derselbe  fiihrt  S.  699  fort:  „Die  Ursachen, 
welche  das  Baden  im  Jordan  so  gefährlich  machen,  sind  verschiedener 
Art.  Die  Hauptursache  suche  ich  im  raschen  Wechsel  der  Tempe- 
ratur, in  der  Erkältung  nach  vorausgegangener  Erhitzung  und  Ermat- 
tung. Man  sah  selbst  im  Frühling  die  Badenden  vor  Frost 
stark  zittern  und  Zähne  klappern."  S.  701:  „Die  Gefährlich- 
keit der  Jordanfahrt  darf  nicht  geläugnet  werden,  daseiner 
Zeit  die  Väter  Franziskaner  sich  mit  den  nöthigen  Werk- 
zeugen versahen,  um  die  Todten  zu  l/eerdigen." 

Karl  von  Ritter  schreibt  in  seiner  Erdkunde  XV.  1  S.  517  f.: 
„Die  Schneezeit  II  Sam.  XXIII,  20  mag  wohl  daselbst  den  Januar- 
monat bezeichnen.  In  diesem  regenreichen  Monat  weicht  der  Boden 
im  Jordanthal,  zumal  sein  Thonmergel,  so  sehr  auf,  dass  er  oft  un- 
wegbar  wurde;  dafür  schwellten  aber  auch  die  Wadis  und  zumal  der 
Jordan  an  und  dieser  schoss  reissend  in  seinem  Bette  dahin;  seine 
Furthen  waren  so  sehr  angeschwollen,  dass  Seetzen  acht  Tage 
warten  musste,  ehe  er  eine  derselben,  die  Fürth  el  Möktaa,  am 
14.  Januar  zu  durchsetzen  wagen  konnte.  Als  Russeg^er  (III,  105) 
am  28.  November,  also  im  Spätherbst,  von  Richa  zum  Jordan  ritt, 
hatten  die  Regen  in  Syrien  schon  begonnen,  und  der  Lauf  des  Jordans 
war  auch  schon  reissend,  so  dass  ihn  zu  durchsetzen  nicht  eben  leicht 
gewesen  zu  seyn  scheint." 


♦)  In  den  Denkblättern  aus  Jerusalem  S.  718  setzt  auch  er  den  6.  Jenner- 
der  7.  ist  ein  Verstoss. 
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'oii  nicht  geringem  Belange   sind  für  die  Zeitgelehrtea  Pe  ■ 
IS  Geographische  Mittheilungen;  hier  aber  lesen  wir  1858 

f.:  „Aus  den  taglichen  Beobachtungen  im  Jahre  l):<ä5  geht 
dass  der  Januar,   wie  gewöhnlich,  der  kälteste  M  * 

und  zwar  bemerkte  man  die  niedrigste  Temperat^ 
ir  erstea  Woche."    Hiezu  äussert  Professor  Nardi  au^ 

„Ich  verdanke  diese  Beobachtungen  giüsstentheils  einem, 
■ten  Franziskaner,  Pater  Andreas  Hüttisch  aus  JoacL" 
Böhmen,  der  seit  mehreren  Jahren  in  Jerusalem  ^ 
üiedrigste  (Bai"ometer)  Stand  wai-  4-  1°  R-,  als  der  wt^ 
erscheint  regelmässig  der  Juli."  Pcternianu  (Iteis^ 
t  I,  211)  schreibt  von  Jenisalem:  „Ich  hatte  geglaubt, 
;  den  Frühling  mit  tropischer  Wärme  hier  eingetreten  zu  r* 
dessen  war  ich  fast  täglich  genöthigt  mit  doppelten  Böckers 
eu.    Noch  am  31.  Mäi'z  setzte  sich  die  ganze  Oesellscht^ 

eisernen   Ofen,   in  welchem  ein  lustiges  Feuer  hi-annt^r" 
e  kaum,  dass  es  bei  uns  gewöhnhch  um  diese  Zeit   viel 

Da  war  es  doch  nicht  an  dem,  dass  Johannes  predigen  kn 
zwei  Böcke  hat,  gebe  einen  den  Armen. 

dithin  ist  unter  allen  Monaten   im  Jahre  keiner    fi's.-^-ä- 
e   weniger  geeignet,   als    der  Januar,    namentUch    i.  r  .£- 
i  Woche.    Der  Jordan  legt  zwei  Meilen   in  der  Stunde      =. 
vird  fast  durchweg  als  trüb,  röthlich  trüb  oder  milchig  f  "~TI. Jr 
ist  aber  gerade  in  der  Whitei-szeit  am  unlautersten;  am  i- ^  ~~ 
en  im  Oktober,  der  landesüblichen  Badezeit.    Ich  wage  bo-^ 
:haupten,  in  ganz  Palästina   wird  mau   nicht    eino    ^ 
I  Menschen  auftreiben,  der  sich    zu  eiuem  J ori\^z>'~~S^  -*"• 
anuar  verstände  und  schon  in  Griecheidand ,  zu  Naupl%,      _^    -'-* 
man  mir  ein  Meeibad  Ausgangs  des  September,  mit  der  t.^j^ 
erde  davon  sterben  müssen  —  worüber  ich  mich  zwar  tn 
tgsetzte,  ohne  jedoch  andern  diei^  zur  Nachahmung  zu 
t  was  die  günstige  Jahreszeit  hetritft,   erklärt  Dr.  P^ 
ner  jüngsten  Schrift  „Jerusalem"  S.  124:  „Sehr  aui^-^J"^"   TZ#~ 
dass  keiner  unserer  Araber  weder  im  todten  Meere  '^K>.-.^|^^^^^.^- 
tadete*)."  ^^^^^-^z:^-'^' 


J^»^- 


*<r 


LepsinB  erlebte  im  Jinu&r  an  den  PyrunidCb    i(A  "^^^  ^^^ 

nnd  duea  Kegenorkan,  der  tn  «i>ui(£  MiouieD  gAViic  Ti1i'V*|i<||^_ 

bildete,  seine  Zehe  uiiinss  und  die  Uerdlliüdit^^i^.«  »'^    ^""^    -^    *^^- 

Van  de.  Velde,   Reise  U,  91  schjr«bt  iiu  it^^^-v  iww  ,,,__^  ---^^ 

Marz  1852:  „Mein  Zelt  sdüog  Uk..^'      "fatit,  j^al  ■* 

und  Kegen  kommen  WM^h^MT  ^H^^^t^ 

egeu  vecmiscbt  itU^^käKM/fKr  ^^Bfji*>''^ 

öflich  I      ''"'^^^^  ^^^ 


kommen  -^-JK-t»^  ^^t^^äiäf  ^ 
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Von  nicht  geringem  Belange  sind  für  die  Zeitgelehrten  Peier- 
manns  Geographische  Mittheiluugen;  liier  aber  lesen  wir  18öS  H.  1 
S.  37  f.:  „Aus  den  täglichen  Beobachtungen  im  Jahre  185Ö  geht  her- 
vor, dass  der  Januar,  wie  gewöhnlich,  der  kälteste  Monat 
war,  und  zwar  bemerkte  man  die  niedrigste  Temperatur  in 
seiner  ersten  Woche."  Hiezu  iiussert  Professor  Nardi  aus  Pa- 
dua:  „Ich  verdanke  diese  Beobachtungen  grösstentheits  einem  sehr 
gelehrten  Franziskaner,  Pater  Andreas  Hüttisch  aus  Joachims- 
thal  in  Böhmen,  der  seit  mehreren  Jahren  in  Jerusaiem  vobuL 
Der  niedrigste  (Barometer)  Stand  war  +  1"  R-,  als  der  wännrte 
Monat  erscheint  regelmässig  der  Jidi"  Petermaon  (Itcii^n  'm 
Orient  I,  211)  schreibt  von  Jerusalem:  „Ich  hatte  g<>glaubt,  scbon 
längst  den  Frühling  mit  tropischer  Wärme  hier  cingeti-eteu  zu  tindeo. 
statt  dessen  war  ich  fast  täglich  genöthigt  mit  doppelten  Böcken  a<i> 
zugehen.  Noch  am  31.  März  setzte  sich  die  ganze  Gesellschaft  om 
einen  eisernen  Ofen,  in  welchem  ein  lustiges  Feuer  bräunte,  kb 
glaube  kaum,  dass  es  bei  uns  gewöhnlich  um  diese  Zeit  viel  kJkIter 
ist."  Da  war  es  doch  nicht  an  dem,  dass  Johannes  predigen  konnte: 
Wer  zwei  Röcke  hat,  gebe  einen  den  Armen. 

Mithin  ist  unter  allen  Monaten  im  Jahre  keiner  für  die 
Taufe  weniger  geeignet,  als  der  Januar,  namentlich  in  da 
ersten  Woche.  Der  Jordan  legt  zwei  Meilen  in  der  Stunde  Qu4d 
und  wird  fast  durchweg  als  trüb,  röthlich  trüb  oder  milchig  geschil- 
dert, ist  aber  gerade  in  der  Winterszeit  am  unlautersten;  ain  reiuslen 
dagegen  im  Uktüber,  der  laudesüblichen  Badezeit.  Ich  wage  bestuumt 
zu  behaupten,  in  ganz  Palästina  wird  man  nicht  einen  ein- 
zigen Menschen  auftreiben,  der  sich  zu  einem  Jordanbade 
im  Januar  verstände  und  schon  in  Griechenhiud,  zu  Nauplia,  uiisä- 
rieth  man  mir  ein  Meerbad  .\u.sgangs  des  September,  mit  der  Drobuog: 
ich  werde  davon  sterben  müssen  —  worüber  ich  mich  zwar  imgestraA 
hinwegsetzte,  olme  jedoch  andern  diess  zur  Nachahmung  zu  empfehlea. 
Selbst  was  die  günstige  Jahreszeit  betritft,  erklart  Dr.  Phil.  Wolff 
in  seiner  jüngsten  Schrift  „Jenisaleni"  S.  124:  „Sehr  auffallend  wr 
uns,  dass  keiner  unserer  Araber  weder  im  todten  Meere  noch  im  Jor- 
dan badete*)." 


•|  Lt'psiiis  erlfbte  im  Januar  an  den  Pj-raniiden  von  Gizch  5"  Reannuo 
P'i'Oflt  und  eiiieu  Ropreuorkau .  der  in  wenig  Minuten  ganze  Teiche  und  Bucbe  ia 
Sande  bildete,  Beine  Zelte  uniriss  und  die  GeräthscIisCteu  auf  den  Welleu  foit- 
trieb.  Van  de  Velde,  Keise  11,  Sl  schreibt  im  Hause  Besc)iara;s  su  Heb»» 
am  24.  März  ]8Ü2:  „Mein  Zelt  schlug  ich  hier  uicbi  auf,  weU  ich  fOrchtete,  ätsi 
Sturm  und  Kegen  kommen  werde.  In  dlesim  Augenblick  folgt  ein  Schneestani 
mit  Regen  vermisebt  durch  das  Thal,  der  uug  den  Aufbuthalt  nuter  den 
Zelte  unmöglich  gemacht  hält«.    Die  Kälte  ist  so  grais,  dass  tdi  ao  tak 
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.  Niemand  wagt  um  Keujahr  in  den  Jordan  zu  gehen,  um  die 
Paschazeit  aber  unternehmen  es  nur  die  Fremden.  Einige  Tage  nehmlich 
Tor  oder  nach  Ostern  ziehen  die  Lateiner,  das  anderemal  die  Griechen 
und  Armenier  zum  Jordan:  Taback  für  die  Beduinen  mitzunehmen 
ist  rathsam.  Säuglinge  empfangen  dabei  das  Sakrament  der  Taufe. 
Der  Inselhellene  gehüllt  in  30  Ellen  langen  Zeug,  der  Serbe  mit 
knapp  anliegendem  ungarischem  Beinkleid,  der  mit  Pelz  verbrämte 
Russe:  es  ist  eine  kleine  Völkerwanderung  von  morgenländischen 
Christen,  Griechen  und  Armenier,  Georgier  und  Syrer,  Perser,  Araber 
und  Kopten,  Aethiopen  und  Abessinier,  dazu  Bulgaren  und  Polen, 
Franken  und  Amerikaner,  Marokkaner  und  Türken,  alle  durch  ein- 
ander, wobei  Männer,  Weiber  und  Kinder  nicht  immer  auf  erbauliche 
Weise  im  bunten  Zuge  sich  zur  Begehung  der  Taufe  am  Ufer  versammeln. 
Alexander  M.  holte  vom  Bade  im  Flusse  Cydnus  sich  beinahe 
den  Tod,  und  der  Jordan  ist  doch  ungleich  kälter  und  strömender I 
Als  Barbarossa,  um  von  der  Tageshitze  sich  abzukühlen,  unvorsicli- 
tig  im  Calycadnus  badete,  oder  einfach  übersetzte,  rührte  ihn  der 
Schlag  am  10.  Juni  1190  und  kaum  konnte  er  aus  den  reissenden 
Fluthen  durch  einen  berittenen  Krieger  herausgeholt  werden.  Wie 
sollte  Christus  sich  einer  persönlichen  Gefahr  ausgesetzt  haben? 
Wie  konnte  Johannes  die  ganze  Menge  Volkes  in  kalter  regnerischer 
Winterzeit  zur  Taufe  bereit  finden?  Es  ist  nicht  möglich  1  Der  Er- 
löser kann  nicht  am  G.  Januar  die  Taufe  empfangen  habenl 
.Wenn  neuerdings  ein  Peregrinus  in  Israel  mir  einwirft:  dann  müsse 
eben  das  KUma  im  gelobten  Lande  seit  den  Tagen  Cliristi  sich  ver- 
ändert habenl  so  erwiedern  wir:  Viehnehr  hat  in  Palästina  wie  in 
Griechenland  durch  das  vollständige  Lichten  der  Bergwälder  und  das 
Ausgehenlassen  der  Palnienhaine  und  OUvenkultur  die  Feuchtigkeit 
sich  gemindert,  die  Trockenheit  und  Hitze  sich  gemehrt,  und  gerade 
die  Landschaft  um  Jericho  ihren  heutigen  Steppencharakter 
erhalten,  worüber  der  gluthheisse  Südwind  seine  Sandwellen  aus- 
breitet. Erst  seit  Christi  Tagen  ist  die  Wüste  bis  an  den  Jordan 
vorgerückt.  Bei  der  Einwanderung  Israels  gab  es  in  Palästina,  wie 
noch  heute,  Oel-  und  Feigenbäume,  Rebstöcke  wuchsen  in  derselben 


als  möglich  am  Feuer  sitze,  um  die  steifen  Fiuger  zum  Schreiben  gelenkig  zu 
machen.  Sollte  man  es  glauben,  dass  man  hier  Ende  März  noch  ein  so  strenges 
Klima  antreffen  könne?"  Von  der  österlichen  Pilgerfahrt  meWet  Philipp 
Kayer  1855  (Erinnerungen  an  Jerusalem  283  f.):  ^Aber  so  kalt  war  es  (in  Kicha), 
dass  wir  bei  unserem  Frtlhstücke  die  Mäntel  anziehen  mussten.  Wir  sc-hauten 
mit  Verwunderung  den  röthlich  gelben  Strom,  die  schlammige  Fluth  des  Jor- 
dan. Mit  Ehrfurcht  wuschen  wir  uns  Hände,  Haupt  und  Füsse,  während  andere 
badeten,  von  denen  einer  bald  verunglückt  und  vom  reissenden  Strome 
fortgerissen  worden  wäre." 

Sepp,  Palistina.  41 
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Grösse  wie  noch  ininicr  und  pRlnicn  gediehen.  Der  Wein  kSmmt 
nicht  über  23Vs,  die  I'alme  nicht  unter  21  Graden  dorchschnitüicher 
Jahrestemperatur  fnichtbringend  fort.  Diess  passt  für  das  Klima  vm 
.Tericho;  für  das  Hochland  .Itiriäa  selbst  ist  die  Feige  nnd  OUfe 
der  charakteristische  Baum  des  Landes.  In  der  Jordanau  gldehen 
die  mitunter  40  Grade  Soiiimerhil^ie,  die  über  das  ganze  Gor  des 
Dunstkreis  eines  Feuerofens  verbreiten  nnd  dann  den  Einwohnern  den 
umgekehrten  Ruf:  hharlihnrl  heiss!  auspressen,  sich  mit  den  Kälie- 
graden  des  Winters  zur  angegebenen  mittleren  Temperatur  aus  nnd 
bewirken  jenes  tropische  Klima,  vermöge  Blessen  indische  Gewätlw, 
wie  die  Indigopflanze,  noch  heute  im  oberen  und  unteren  Gör.  süiilidi 
vom  Wady  Kelt  und  lun  es  Safieh  wie  in  der  Ebene  Gutnuf 
vorkommen.  Vom  Wachsthum  des  Zodiam^irs  geben  die  beiden 
Zuckermühlcn  bei  Jericho  Zeugniss.  Die  Hal^nislaude  ermangeh 
nur  der  Pflege,  sonst  würde  sie  heute  noch  gedeihen,  wie  ehedem  in 
Arabien,  ßabylonien  und  um  Kairo.  Der  Oescherbnum  mit  seineo 
senfartigen  Früchten,  wie  ihn  Wilson  in  Hindostan,  Irby  und  Maugl« 
in  Nubien  fanden,  nnd  er  sonst  noch  in  Oberägypten  und  Yemen  vo^ 
kömmt,  trägt  den  fatalen  Sodomsapfel  und  gehört  vorzugsweise  der 
Steinwttste  an,  jetzt  wie  ehedem. 

Noch  ist  die  langdomige  Mimose  und  der  Sidr  oder  LotoebauBi 
hier  einheimisch,  letzterer  mit  kleinem  Gedöm  fRhamnus  Nabeca)  oad 
der  kirschenartigen  Fnicht,  die  die  Beduinen  Dom  nennen.  Es  iä 
Spina  Christi  paliurus,  eine  Art  Kreuzdorn,  der  in  den  Betten  der, 
Wsdys  am  "Wege  nach  Jericho  fast  als  ausschliessliches  Gewächs  vor- 
kömmt, sogenannt  nach  der  Annahme,  dass  seine  Zweige  zur  Krönung 
des  Heilands  gedient.  Noch  ist  derselbe  weniger  durch  seine  Früchte, 
als  durch  <lie  Rosenkränze  berühmt,  die  man  aus  den  Kernen  (Chuiroi 
Seetzen  H,  42)  macht.  Die  Früchte  der  Dompalme,  die  Kerne  kleinw 
Datteln  und  verschiedene  Holzarten  dienen  hierzu,  die  harte,  trauben- 
artige Frucht  der  spina  Christi  wird  jedoch  meist  aus  Aegypten  ein- 
geführt* und  verschiedenfarbig  gebeizt.  Die  Griechen  verkaufen  P)*!»- 
kanthenholz  als  Splitter  vom  Kreuz  Christi,  wohl  nur  um  die  Hoksit 
zu  bezeichnen  (vgl.  das  Thal  Akanthonaulon  im  Norden  Jerusalems). 
Auch  könnte  das  drei  Stunden  lange  Gör  im  Süden  des  Sees  noch 
heute  das  Akazienthal  oder  die  Siddimebene  heissen.  Während  der 
Kreuzzüge  kam  in  der  That  die  Oase  Jericho  wieder  in  blühende  Äu^ 
nähme.  Noch  trägt  die  Umgegend  von  Jeridio  einen  Strauch  Leimn» 
Lut,  die  Limone  Lots,  die  nach  der  Sage  einst  die  Grösse  vM 
'Citronen  hatten,  aber  seit  sie  von  Lot  verflucht  sind,  nur  mehr  zoll- 
dicke  gelbhche  bittere  Beeren  tragen.  Von  der  Blattwespe  ange- 
stochen bietet  auch  diese  Frucht  bloss  Äsche.  Eben  darum  mrd  eine 
Akazienart,  logonycliium  Stepbanarium,  mit  ihrer  verkohlt  aussehen- 
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den  Frucht  für  den  Sodomapfel  gehalten.    Tacitus  hist.  V  sagt  von 
den  Sodomäpfeln :  Atra  et  inania  velut  in  cinerem  vanescunt.    Viele 
taube  Früchte  streiten  sich  um  die  Ehre,  jenen  Namen  zu  verdienen; 
in  Wahrheit  macht  sich  die  Frucht  vom  obigen  Oescherbaum  (As- 
depias  procera)  dafür  geltend,  welche   pflaumengross  und  von   aro- 
matischem Senfgeschmack,  aber  saft-  und  fleischlos  in  Büscheln  von 
drei  bis  vier  Stück  von  15  Fuss  hohen  Stämmen  hängt,  äusserlich 
der  Cederncitrone  oder  dem  Granatapfel  ähnelt  und  bei  einer  weichen 
Schaale  leicht  zerplatzend  im  Innern   eine   seidenartige  Wolle  zeigt, 
welche  die  Saamenkapseln  umspinnt  und  in  Staubfasern  sich  auflöst, 
übrigens  auch  zu  Flintenzunder  dient.    Sie  findet  sich  meist  an  der 
Ostseite   des  Gor  —  so  heute,  wie   vor  tausei^d  Jahren.     Ebenso 
charakteristisch  ist  für  die  Gegend  der  Gallapfel  des  krüppeligen  Tere- 
Unthenbaumes  oder  die  von  der  Blattwespe  angestochene  Frucht  der 
Eierpflanze  (solamen  melongena).  Assal  Beyruk,  der  Beyinikhonig,  heisst 
im  südUchen  Gör  der  Saft  auf  den  Zweigen  und  Blättern  der  Bäume 
Garrab  und  Tereschresch,  vielleicht  der  Baumhonig  des  Täufers,  wie 
Burkhardt   erzählt.    Auffallend   ist  der   Weinstock   im   Gor   gänzlich 
ausgegangen,  wie  er  in  Aegypten  bei  dem  entsprechenden  Klima  von 
Kairo  fehlt,  da  die  Tieflage  so  viel  austrägt,  als  eine  um  so 
viele   Grade   südlichere   Lage.     Wie   es   im   Alterthum   mit   der 
Weinpflege  im  Gor  stand,   lesen  wir  Deut.  XXXII,  32:   „Ihre  Wein- 
rebe ist  aus  dem  Weinberge  von  Sodom  und  der  Gegend   von  Go- 
^morrha,  ihre  Traube  ist  wie  Galle  und  ihre  Beeren  gar  bitter."    Da- 
gegen gedeiht  die  Reiskultur.     Also   von  einer  Erkältung  der  Land- 
schaft   ist    nirgends   eine   Spur.     Nichts,    auch    nicht   das   Mindeste 
rechtfertigt  die  wohlfeile  Hypothese,  dass  das  KUma  des  Landes  seit 
2000  und  3000  Jahren  sich  geändert  habe,   das  Land  entbehrt  nur 
der  kultivirenden  Hand.   Schieiden  gibt  in  seiner  Pflanzengeographie 
hierüber  jedermann  Aufschluss,  dem  es  um  Wahrheit  und  gewissen- 
hafte Belehrung  zu  thun  ist.    Schade,  dass  man  darüber  noch  Worte 
verlieren  muss! 

Das  Fest  der  Epiphanie  war  ursprünglich  ein  ägyp- 
tisches, wenn  die  Ueberschwemmung  abgelaufen  und  die  Sonne  des 
neuen  Jahres  triumphirend  am  Himmel  heraufzog;  im  warmen  Nil,  im 
Lande,  das  ausser  der  Regenzone  liegt,  wäre  auch  die  Taufe  um  diese 
Jahreszeit  keine  unbegreifliche  Zumuthung.  Die  Alexandriner  adop- 
tirten  den  Namen  anfangs  für  die  Geburt  Christi  und  so  erhielt  sich 
die  Feier  lange  in  der  morgenländischen  Christenheit,  die  römische 
Kirche  dagegen  unterstellte  die  Erscheinung  der  belügen  Dreikönige, 
sei  es  auch  die  Offenbarung  bei  der  Taufe  am  Jordan,  und  auf  diesem 
Wege,  nicht  aber  kraft  einer  historischen  Tradition  ward  das  Gedächt- 
niss  der  Taufe  am  6.  Januar  gefeiert.    Die  römische  Kirche  hat  ihre 
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Kcs&mmten  Fest?  in  Eiueu  Jahresriiia  zusanimeiigefasst  und  io  ge- 
drängte (Jr«in«ii(i  gebracht,  indem  sie  nur  die  nothw*ndige  M- 
einanrierfolge  festhielt  und  sorgte,  dass  niclit  Pfingsten  vor  Ostm 
fiel.  Si«  diichte  nicht  entfernt  an  einL»  histflri«ch-dogmatis('h<e  Be- 
stimmung, wenn  sie  das  Fest  der  Drüikönif^ ,  die  Taufe  des  Hemi 
als  lies  Anfang  de»  MeHsiasointos.  das  Wunder  zu  Kana  und  die  BW- 
vcrmelining  geuieins&ui  am  ij.  Januar  ins  jährliche  Andenken  briugeo 
wollte  —  sie  konnte  doch  ihre  Festaeiten  iiaeli  dem  Leben  Ckisti 
nicht  auf  SS  oder  M  Jahre  ausdehnen. 

M(l»seu  wir  demnach  iu  der  Geschichte  selbst  von  dar  t&aai 
beliebten  Oalenderüatzung  abgehen,  m  wird  die  hu-iuonisdie  OrdBonf 
der  Thatsachen  des  Cvangeliinntt  von  vornherein  eine  ganz  andoe  tod 
das  war  cä  hauptsächlich,  n-euscn  ich  als  (te»cbicht»chreiber  des  Lebens 
Jesu  mich  vor  allein  vet^ewisseni  wollte.  Icli  habe  diese 
liehe  Erfalirung  mit  Lebensgefahr  erkauft  und  darf  mit  Recht 
dass  da.s  Krgebniss  zur  Anerkennung  gelange. 


48.   Das  todte  Meer. 

Wahrend  ich  so  badete,  war  das  Maultluer,  das  meine  Bettdade 
aammt  Mantel  und  Proviant  sack  trug  und  dieselben  Dienste  H&n 
Tobler  leistete ,  zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  durd^ 
gangen,  und  mit  den  imai'  Engländern  direkt  nach  Jerusalem  umg^ 
kehrt.  Die  Folge  war,  dass  ich  den  ganzen  Tag  über  in  der  Jordtt- 
wüste  nichts  zu  essen  noch  zu  trinken  hatte  und  nach  angestrengta 
Tagemarsch  in  der  Nacht  halb  erfmr.  Saul  hat  seines  Vaters  ßd 
gesucht  und  dafür  ein  Königreich  gefunden:  ich  aber  habe  mein  Lebe- 
lang Esel  genug  gctrofl'en,  wo  ich  sie  nicht  suchte,  nur  damfds  dn 
nicht,  der  mir  so  unentbehrlich  war  und  der  mit  meinem  ganzen  Vot- 
rath  von  Lebensmitteln  nun  einen  hungrigen  Mukan  glückUch  machte. 
Beinahe  durfte  ich  im  Pietistentonc  wie  van  de  Velde  ausrufen:  ..GoO 
hat  mich  bestraft,  weil  ich  meine  Hofl'nung  nicht  auf  seine  Kursor?! 
gesetzt,  sondern  mich  mehr  als  je  mit  allen  Itedürfnissen  versebö 
hatte."  Ich  war  noch  nUchtem  und  in  der  Meinung,  das  Ttiier  8ei  '* 
der  Richtung  nach  dem  todten  Meere  mit  oder  ohne  Uefahrteu  vonwt, 
brach  ich  sofort  dahin  auf,  ohne  an  Wildschweine  und  Tigerfährt« 
in  der  Gegend  zu  denken.  Spuren  von  wilden  Tliiereu  zeigen  sich  io 
der  'l'hat  bis  an.->    Ufer  der  grosaen  Tränkstätte,  Scberiat  el  Kebif, 


irie  die  Araber  den  Fluäs  aennen,  der  liier  io  der  Breite  der  Mosel 
oder  des  Neckarü  dabinströmt. 


Der  weiche  Mci^eltlion  war  pllasterartig  zerrissen  und  von  Sal- 
peter aberschinimelt ,  die  Salzplütze  erschienen  wie  gefrorene  Wellen; 
das  iniiss  das  Aussehen  der  Sandwüste  seyn ,  wo  sicli  am  häufigsten 
die  Fata  Morgana  zeigt.  So  kündet  sich  hier  der  Desert  an  und  bei 
Sfidstilrmen  mag  es  vor  Sandwehen  kaum  auszuhalten  seyn.  ,  Der 
Wind  hat  ganze  Wälle  und  Basteien  aufgeworfen,  die  sich  gegen  das 
Gebirge  hinziehen,  wie  die  Uiiinen  einer  Stadt  und  tlieilweise  sich  in 
deD  Weg  legen,  dass  man  bei  lieisser  Jahreszeit  tief  einsinkt.  Der 
Boden  ^tzeit  vom  Niederschlag;  denn  im  Winter  sind  diese  Marschen 
meist  überschwemmt:  wenn  aber  der  Regen  aufhört  und  das  Wasser 
sich  znrückzielit,  bleibt  ein  salziger,  bituminöser  Schlamm  zurUck,  der 
TOD  ferne  wie  eine  Wasserfläche  schimmert.  Die  ThonwOste  trägt 
nur  hier  und  da  Stauden,  welche  ebenfalls  mit  Salz  eingepudert  sind, 
als  seien  erst  die'  Wellen  des  Salzmeeres  zurückgetreten,  in  Walirheit 
aber,  weil  die  Ausdünstung  weit  umher  Mineralien  wie  Pflanzen  gleichsam 
cdntnarinirt  und  alles  Leben  erstickt.  Steine  und  Lehmstücke,  sowie  jede 
Höhlui^  im  Sande  ist  mit  einer  Salzkruste  belegt.  Die  dünenartigen 
Bügel  von  Kasr  Hadschla  südlich  bis  an  die  Nordküste  des  Todtensees 
heissen  Katar  Hadidsche,  „eine  Reihe  ziisamraengehalfterter  Ka- 
meele",  auch  Sekket  et  Bachr,  „Meeresdaunn."  F.ndlich  begrenzt  sie 
am  Sodomsee  der  tief  eingerissene  Wady,  der  in  Ard  Idschhaiye 
ausläuft,   wie  ein   Theil    des   Nordufers   heisst.     Der  Uadeplatz    der 


Pilger  lic'tjt  uach  Riissegger  III,  lOö  bei  1291  Fuss  unter  dciD  Pcs«! 
des  Mittelmeeres,     Der  Jordan    hat  auf  1000  Klafter   seines  Laufes  | 
9  Fuss  Stroinfall,  wird  aber  unterhalb  ruliiger,  so  dass   sein  Gefälle  { 
in  den  letzten  */♦  Stunden  nur  noch  50  Fuss  beträgt.  Wenige  Schritte  J 
ins  Meer  scheint  sein  Lauf  völlig  zu  stocken,  denn  der  Zug  des  Süss-  j 
Wassers  erliegt  dem  Druck  des  stagnireuden  Salzmeeres.    Lynch  trat  | 
den  Jordan  hei  Jericho  U  Fuss  tief,  40  Schritte  breit,  weiter  unter- 
halb aber  180  Sclirittc  breit  und  nur  3  Fuss  tief.    Später  wäre  die 
Expedition  am  Flusse  nicht  mehr  möglich  gewesen.    Das  Wasser  im 
todten  Meere  fand  er  schon  um  7  Fuss  gefallen. 

Auf  dieser  Sandfläche  am  todten  Meeresufer  tobte  der  Kampf 
zwischen  dem  Kitter  vom  Leoparden  und  dem  Sarazeaea 
Itderim.  Der  Hauch  des  Todes  liegt  über  der  Landschaft;  msn 
glaubt  sich  dem  dunklen  üewäs-ser  des  Styx  zu  nabern,  iKler  ist  e« 
das  Wasser  der  Vergessenheit,  weiches  aufzusuchen  Sultan  Ainurat  im 
persischen  Mälirchen  den  Zadok  sandte?  Der  Boden  zeigt  ausser  Dom- 
gestrtlpp  nicht  das  mindeste  GrUn^  nur  die  ungeheuren  Heuschreckfn 
möchte  man  nach  Ostern  für  einen  Pflauzenanflug  lialten,  bis  sie  in 
Bewegung  kommen;  doch  der  Sohn  des  Zacharias  lobte  von  Heu- 
sdirvcken  und  Haumlionig.  Wie  lebendig  tritt  dabei  manthe  bibüschf 
Schilderung  liervor,  so  wenn  der  Targum  Cant.  II,  C>  ausführt:  „Die 
Wolke  zog  (den  Israeliten)  voran,  um  die  Hügel  zu  ebnen,  die  Tbälern 
erhöhen,  und  sie  tödtete  alle  feurigen  Schlangen  und  Skorpionen  in 
der  Wüste."  Der  Täufer  nennt  die  Pharisäer  am  Jordau  ein  Salleni- 
gezücht,  und  Christus  spricht  nicht  minder  zu  den  Aposteln,  sie  sollte« 
auf  Schlangen  und  Skoriiionen  triften,  aber  ihnen  diese  nicht  schaden 
(Luk.  X,  19.  Ps.  XC,  13),  Die  Schrift  gedenkt  einer  Skorpionhöbe 
im  Süden  von  Juda  (Jos-  XV,  y.  Hiebt.  I,  .%),  die  meisten  dieser 
Bestien  kommen  aber  südlich  von  Jericho  unweit  des  Jordan  vor. 
Von  Bethanien  am  Oelberg  kommt  Ritter  Arnold  van  Harff  auf  seiner 
Pilger^hrt  1498  S.  190  zur  Terra  ruscho,  findet  von  der  Jobannes- 
kirche am  Jordan  links  St.  Hieron>Tni  Kloster,  und  in  der  Nähe,  wo 
der  Jordan  vom  todten  Meeic  verschlungen  wird,  die  giftigen  Schlangen, 
tyrus  geheissen,  davon  der  „dryakels"  gemacht  wird.  Sie  sind  röthlich 
weiss,  sagt  er,  eine  halbe  Eile  laug  und  fingersdick  und  d^  Haut  hör- 
nen, wie  ein  Rochenschweif.  Er  seihst  sah  deren  und  glaubt,  dass  sie, 
obwohl  blind,  einen  Menschen  durch  und  durch  schiessen  würden,  wie 
ein  Pfeil  von  der  Armbrust.  Schon  Antoniuus  Martyr  Itin-  MI  erwähn! 
1)00  n.  Chr.,  ilass  mau  aus  den  Schlangen  am  Jordanufer  Theriak  be- 
reitete; die  Skorpione  aber  pflegte  man  noch  1754  auf  eigenthüm- 
liche  Weise  an  Fäden  mit  wachsüberzogenen  Knoten  aus  ihren 
Löchern  zu  holen  fTobler,  Jer.  II,  ti77).  Wenn  Christus  ruft:  „Was 
seid  ihr  hinausyegangou  in  div  Wüste  zu  sehen'.'  etwa  ein  Schilfrohr, 
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das  vom  Winde  hin-  und  hergetrieben  wird?"  während  das  Volk  selbst 
zwischen  Ihm  und  dem  Täufer  hin-  und  wiederschwankte  —  so  ist  es 
eben  hier,  wo  das  Schilf  über  Mannshöhe  den  heiligen  Strom  umstellt, 
und  von  den  Wellen  fortgerissen  sieht  man  die  Stücke  allenthalben 
ans  Nordufer  des  todten  Meeres  geschwemmt. 

Anziehend  ist  besonders  die  Beobachtung,  wie  die  Fischlein  vom 
reissenden  Wasser  ins  Meer  des  Todes  albnählig  fortgeführt  schon  sechs 
Minuten  ober  der  Mündung  den  bitteren  Geschmack  der  Salzfiuth 
empfinden,  sofort  dem  Verderben  zu  entrinnen  trachten  und  stromauf- 
wärts in  die  reine  Fluth  zurückstreben,  oder  —  todt  auf  den  Wellen 
schwinunen.  Man  möchte  glauben,  hievon  sei  der  Name  pisces,  pis- 
dculi  auf  die  Täuflinge  in  der  ersten  Christenheit  übergegangen,*  die 
durch'  das  heilige  Bad  und  die  gläubige  Umkehr  zu  Christus  dem 
ewigen  Tode  entrissen  werden.  Hier  unten  nahe  an  der  Jordanmün- 
dang  werden  die  Fische  mit  leichter  Mühe  gefangen  —  in  Netzen, 
womit  der  Heiland  das  Evangeüum  vergleicht  (Matth.  XIU,  27).  In 
der  Wüste  von  Jericho  ging  auch  die  Wahl  der  ersten  Apostel,  des 
Johannes  und  Andreas,  Petrus,  Philippus  und  Nathanael,  vor 
sich,  die  der  Heiland  zu  Mensche nfischern  bestimmte. 

Wenn  der  französische  Arzt  Salignac  1522  erzählt,  es  sei  beim 
Jordanbad  einer  seiner  Gefährten  von  einem  Wellenungeheuer  ange- 
griffen und  verschlungen  worden,  so  mochte  diess  früher  unglaublich 
erscheinen;  wie  aber,  wenn  das  Crokodil,  das  noch  in  den  alten  Cro- 
kodilwassern  an  der  Westküste  Palästinas  haust,  einst  auch  am  untern 
Jordan  Besuch  abgestattet  hat!  Seetzen  war  auf  seinen  Reisen  1805 
(ni,  12.  403  f.)  der  Wüstenmaus  in  dieser  Gegend  auf  der  Spur:  er 
sah  an  der  Westseite  des  todten  Meeres  tellerbreite  Kreise  im  Sande 
mit  einer  kleinen  OetFnung  in  der  Mitte,  von  wo  aus  der  zollhohe 
Kreiswall  aufgeworfen  ward.  Der  Existenz  des  blinden  Maulwurfs  in 
Syrien  sich  zu  versichern  scliien  ihm  interessant,  weil  damit  die  Frage 
nach  den  'AöTtdka^  des  Aristoteles  gelöst  bUebe,  ein  Wort,  das  Piinius 
einfach  durch  Talpa  übersetzt,  es  ist  aber  mus  typhlus.  Seetzen  schil- 
dert lU,  403  f.  el  Chuld,  den  bünden  syrischen  Maulwurf,  anatomisch 
mit  unvollendeten  Augen  versehen,  die  unter  einem  festen  Membran 
liegen  und  vom  äusseren  Fell  ohne  Oeffnung  bedeckt  sind ;  der  Körper 
sei  cjlindrisch.  Unser  Maulwurf  ist  bekanntlich  nicht  blind;  indess 
gedenkt  Levit.  XI,  29  der  Blind  maus,  die  in  der  That  keine  Augen 
hat,  wiewohl  Tobler  (Denkbl.  aus  Jerus.  115)  darüber  spottet.  Das 
Thier  existirt  wirklich  in  seiner  totalen  Blindheit,  wofür  der  Spürsinn 
um  so  lebhafter  ist,  und  wurde  durch  einen  Beduinen  aus  der 
arabischen  Wüste  nach  Jerusalem  gebracht,  dort  in  einem  Mauer- 
Yiereck  eingesperrt,  und  es  war  interessant  zu  sehen,  wie  es  unter 
den  Fundamenten  sich  durchzuwühlen  bemüht  war.    Es  ist  das  erste 


Excni|)lar,  dati  durch  meine  Veriuittltm^  Bach  Europa  kam  und  nnn 
im  Naturalienkabinet  in  München  sich  beüiidet.  Ich  will  mir  niif  diwe 
Bereicherung  der  Zoologie  ■aö  wenig,  nie  auf  den  Umstand  zu  Gme 
thuD,  dasB  ich  au^  dem  alten  Memphis  die  ernte  Apismumie  (mil  vra- 
goldclen  Hiimern)  nach  Europa  brachte,  nur  sieht  man  hieraus,  Am 
sich  das  Reisen  nocli  immer  lolint.  Das  Chamäleon  halten  die  .Araber 
für  bdiig,  wie  Seetzen  III,  42  ennnert,  und  tödten  es  unfern.  Mit 
luadite  eines  in  Jerusalem  vielen  Spass,^  bis  es  eriag  and  c 
scJiachtelt  mir  in  die  Heimat  folgte. 

Indem  ich  so  in  Gedanken  vertieft  rasch  dahin  schritt,  fand  iA 
micli  mit  einmal  allein,  der  Karawane  weit  voran  gedlt,  dass  ich  mict 
unwillkflrlich  der  W'anmng  meiner  guten  Mutter  erinnerte:  Wie  gehst  do 
■loch  sfl  geringsinnig  fort!  —  und  Halt  machte;  denn  wer  sich  nnntrtlug 
in  (.iefahr  begibt,  kömmt  darin  um.  Hier  erfasst  den  Rcisendon  d« 
(iedanke,  abgeschnitten  von  allem  Verkehr  mitten  in  der  schaaerlicli  ödes 
äalzääche  den  Hungertod  zu  sterben.  Mein  Reisestock  war  mein  eia- 
«iger  Begleiter  und  eine  Handvoll  Sand  blieb  mir  zur  letzten  Verlbd- 
digung,  um  sie  dem  nächsten,  der  mich  angriß',  in  die  Augen  zu  sim 
Nachdem  ich  lange  sinnend  durch  die  Einsamki^it  dieser  Sandstqipe 
geirrt,  holten  mich  die  Gefährten  wieder  ein,  und  kaum  dass  andi'rt- 
haib  Standen  vom  Uadeplatze  an  verstrichen,  so  standen  vir  m 
Meere  der  Wüste. 


Wie  nahe  liegt  hier  der  Segen,   der  an  den  Jordan  sici  knflpft. 
dem  Fliiclie;  denn  selbst  ini  Abendlande  besteht  die  Sage,  dass  Priester 
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den  bösen  Geist  ins  todte  Meer  bannen*).  Bachr  Lut,  das  Meer  des 
Lot,  verdient  den  Namen  todtes  Meer  zuvörderst,  weil  es  stagnirt 
und  keinen  Ausfluss  hat,  sondern  im  Kessel  verdunstet;  dann,  weil 
weder  Fische  noch  Amphibien  darin  fortkommen,  noch  ein  Mensch  an 
seinen  üfem  wohnt,  auch  kein  SchiflF  über  die  Wellen  zieht,  über- 
haupt die  Gegend  iings  wie  ausgestorben  erscheint.  Todtenseen  sind 
in  der  Regel  vulkanischen  Ursprungs,  so  die  Aqua  morta  neben  dem 
See  Fusaro  und  das  Mare  morto  am  Gap  Misenum.  Im  Todtensee 
des  Domleschgerthales  in  Bünden  ist  ein  Schloss  versunken,  an  dessen 
Stelle  eben  der  See  getreten.  Auch  der  höchste  Norden  hat  sein 
mare  mortuum,  es  ist  das  in  den  mittelalterlichen  Heldenliedern  und 
Romanen  vielgenannte  Lebermeer  oder  wilde  Klebermeer  am  äussersten 
Ende  der  Erde,  (vom  nord.  hie,  hleir  =  letum),  worin  ewiger  StiU- 
gtand  herrscht. 

Christus  selber  spricht  in  seiner  Verbannung  jenseits  des  Jordan 
oder  an  den  Ufern  des  Todtensees  wenige  Monate  vor  seinem  Leiden, 
indem  Er  das  griechische  und  sodomitische  Laster  straft:  „Wehe  dem, 
der  einem  von  diesen  Kleinen  Aergerniss  gibtl  er  würde  besser  mit 
einem  Mühlsteine  am  Halse  in  die  Tiefe  des  Meeres  versenkt! 
(denn  von  selbst  geht  hier  niemand  unter).  Wenn  deine  Hand  dich 
ärgert,  so  haue  sie  ab,  es  ist  besser  als  Krüppel  zum  ewigen  Leben 
eingehen,  als  mit  ganzem  Leibe  in  die  Hölle  geworfen  werden,  wo  das 
Feuer  nicht  erlischt;  denn  ein  jeder  muss  mit  Feuer  gesalzen  werden. 
Um  das  Salz  ist  eine  gute  Sache;  wenn  es  aber  seine  Eigenschaft  zu 
salzen  verloren  hat,  wozu  soll  es  dienen?"  Mark.  IX,  41  f.  Dieser 
Salzsee  ist  eben  ein  Bild  der  Hölle.  Das  Wasser  gleicht  der  gra- 
dirten  Sole.  Faber  fand  1483  die  Ufer  weiss,  wie  von  frisch  gefallenem 
Schnee,  und  dabei  das  Salz  so  bitter,  dass  es  nach  seiner  Meinung 
zehnmal  mehr  als  gewöhnliches  salzte;  hängt  doch  der  biblische  Aus- 
druck: „mit  Feuer  salzen"  hiermit  zusammen.  Ausgeworfener  As- 
phalt, sowie  schwärzliche  Kalk-  und  Feuersteine  breiten  am  Seerand 
sich  aus,  kahle  röthlichgelbe  Felsen  bis  zu  3000  Fuss  Höhe  um- 
starren kastellartig  seine  Ufer.  Salz  wie  Schneewehen  oder  gefrorene 
Lachen  umzieht  strichweise  das  Gestade.  Baumtrümmer,  mit  einer 
dichten  Kruste  überzogen,  bedecken  wie  der  versteinerte  Wald  von 
Kairo  den  Boden.  Längs  des  ganzen  Seeufers  liegen  Massen  solcher 
dicker  Stämme,  weissgrauUch  anzusehen  und  bis  in  die  kleinsten 
Zweige  von  Salzlauge  durchdrungen,  ohne  Rinde  und  fast  unverbrenn- 
lich.     Sie  liefeni  den  Beweis,   dass   die   angrenzenden  Gebirge   einst 

*i  Schönwcrth,  SagtMi  iiml  Sitttni  der  Oberpfalz  III,  134.  Alpensagen  von  Ver- 
naleckeu  ISTjS.  d'.  Tli«  IV,  1.  Strabo  III,  4.  Mein  Heidentb.  I  S  30:  „Der  See 
des  Lehens  und  das  todto  Meer."  Zu  Aegue»  moilos  an  der  Südküste  seines  Reiches 
woDte  Ludwig  IX.  nacli  Joinville  p.  lbi\  bei  der  Heimkehr  landen. 


—    650    — 

stattlich  bewaldet  und  somit  auch  wasserreich  waren,  aber  wer  zählt  ' 
die  Jahrhunderte,  wie  lange  sie  schon  blatt-  UDd  blüthelos,  sodass 
eich  selbst  die  Baumart  nicht  mehr  erkeunen  lässt,  im  Gruude  liegen'/ 
Jetzt  ist  nur  dickblättriges  Dorugewäciia  übrig  nebst  Schilf,  das  ein  i 
paar  Hügel  der  Ard  idschhaiye  bis  an  die  Spitze  bedeckt.  Mich  wuii*  | 
dert,  dass  auf  diese  letzten  versteinerten  Zeugen  des  einstigea  Wald-  i 
thalcs  nicht  längst  aufmerksam  gemacht  ward! 

Die  seltsame  Eigenschaft,  dass  diess  Gewässer  niemand  unter- 
sinke» lasse,  hat  schon  Vespasian  erprobt,  indem  er  einige  üe- 
faiigene  an  Händen  und  Fiissenl  bindcu  und  hineinwerfen  Ue&s;  auch 
Galenns  liefert  hiervon  eine  Beschreibung.  Da  die  Wärme  des  G^ 
Wassers  liier  am  Rande  auf  16°  stand,  was  der  äusseren  Temperatur 
entsprach,  und  etwas  vom  Ufer  entfernt  noch  immer  14°  betn^,  nur 
in  grösserer  Tiefe  etwas  abnimmt,  so  besannen  sich  die  Wenigsten 
und  begannen  schon  aus  Neugier,  ob  das  Wasser  sie  tra^e,  hineinzu- 
steigen. Schlimm  kamen  dabei  jene  weg,  welche  sicli  auf  die  Brust 
legten,  denn  das  Salz  hat  einen  alaunartig  bitteren  Geschmack,  prickrit 
auf  der  Haut  und  brannte  sie  schmeralich  in  den  Augen:  während 
ich  auf  dem  Rücken  schwimmend  das  Gefühl  halte,  ak  ob  ich  wtit, 
unendlich  weit  in  den  See  hinausgetragen  würde.  Das  Wa^^r  ent- 
hält nicht  weniger  als  23,5  trockene  Salze  und  sein  speziäschcs  (le- 
wicht  beträgt  1,12,  während  diess  lieim  Mittelmeer  nur  auf  lß2,  bejin 
ruthen  auf  l,(i3  sieigt.  Der  Geschmack  ist  so  abscheulich,  als  ob 
man  alle  bittersalzigt; ii  Arzeneien  auf  einmal  zu  kosten  bekäme  und 
von  einer  Schärfe,  dass  sich  die  Haut  von  Lippen  und  Zunge  lüseo 
würde,  könnte  nmn  die  ätzende  Flüssigkeit  auch  nur  auf  Augenblicke 
im  Munde  behalten.  Die  Schwere  ist  so  beträchtlich ,  dass  man  un- 
möglich den  ganzen  Kör{>cr  unter  das  Wasser  tauchen  kann  and 
schon  das  Stehen  und  Wassertreten  äusserst  schwierig  wird,  indem 
man  auf  Einem  Fusse  leicht  das  Gleichgewicht  verliert;  in  hoiizontaln 
Lage  ragen  %  des  Körpers  über  den  Wasserspiegel  Beim  Ankleidea 
macht  sich  ein  leises  Bi-ennen  über  der  ganzen  Körpei-fläche  fühlbar. 
Man  kann  300—400  Schritte  weit  hineinwaden,  ehe  das  Wasser  einem 
bis  an  die  Brust  reicht,  nur  wird  man  dabei  gerne  seitwärts  uaige- 
hoben.  Das  Wasser  ist  in  der  Nähe  krjntallrein ,  weiterhin  graulieb, 
dann  grün  mit  weis.sen  Lichtpunkten.  Schon  Jos.  beU.  IV.  S,  4 
spricht  von  diesem  Farbenwechsel.  Der  blaue  Himmel  spiegell  sich 
übrigens  mit  allen  Farbenschattiningen  im  todten  Meere ,  wie  in 
anderen  Seen.  Ertrinken  kann  man  nur  in  der  Nähe  des  Jordanauv- 
tiusscs  und  der  ndtnnter  wasserreichen  Ströme  Wady  Zerka  Mam 
und  el  Moyeb  (einst  Maon  und  Arnon)  sowie  unterhalb  im  Wady 
Kerak  und  es  Safieh,  wo  es  bereits  wieder  von  Fischen  wimmelt.  Der 
Salzgehalt  allein  viTliindert,  dass  der  ungeheure  stockende  und  jedes 
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Abflusses  entbehrende  Sumpf  nicht  in  eine  faulende  Pfütze  sich  ver- 
wandelt. Wenn  auch  das  Wasser  im  Winter  wegen  minderer  Ver- 
dunstung und  in  Folge  der  Regenzeit  höher  steht  und  etwas  weniger 
von  Salz  gesättigt  i^t,  so  kömmt  doch  keine  geniessbare  Pflanze  am 
Ufer  fort,  sondern  der  See  bespült  nur  Geröhricht  und  Sodage- 
wächse u.  dgl.  Das  Treibholz  und  Schilffragmente  sind  vom  Jordan 
hereingeflösst,  auch  ragt  das  Schilfrohr  am  Ufer  über  die  Pferde  empor.  * 

Auf  der  ganzen  Erde  ist  nur  das  ungleich  seichtere  todte  Meer 
der  Meder,  nehmlich  der  Urmiasee,  noch  mehr  mit  Salinarien  ge- 
sättigt und  natürUch  nicht  weniger  tragfähig*).  Lynch  äussert: 
Schwerer,  gleichsam  wie  Schmiedehämmer  der  Titanen,  schlugen  die 
Wellen  der  empörten  See  an  die  Schiffsplankeu ,  war  aber  der  Sirocco- 
Bturm  vorüber,  so  glätteten  sich  die  Wogen,  von  ihrer  eigenen  Wucht 
niedergezogen  und  schienen  wie  geschmolzenes  Blei  den  ungeheuren 
Kessel  auszufüllen,  auch  Hessen  die  Boote  keinen  Streifen  hinter  sich 
und  gingen  um  einen  Zoll  höher  als  im  Jordan.  —  Bohrt  man  in  den 
Boden,  so  steigen  Blasen  auf.  Dass  kein  Vogel  hinüberfliege  ist  eine 
Mythe,  wie  sie  von  allen  Avernerseen  oder  acherusischen  Gewässern 
geht,  denn  aoQvog  heisst  vogellos.  Reiher  halten  ihren  Stand  am 
schlammigen  Delta  und  stossen  auf  Fische,  die  bei  dem  Uebergang 
ins  fremde  Element  mit  dem  Tode  ringen,  es  ist  des  Beobachtens 
werth.  Lynch  fand  während  seines  dreiwöchentlichen  Sondirens  nur 
drei  Wachteln,  die  ermattet  vom  Fluge  oder  vom  Glutwinde  getödtet 
im  Wasser  lagen,  während  Vögel  genug  sich  lustig  über  der  See 
schwangen.  Wenn  auch,  wie  man  am  bessten  vom  Oelberg  aus  be- 
merkt, beständig  eine  Dampfsäule  darüber  schwebt,  da  der  Landes- 
strom allein  ihm  täglich  sechs  Millionen  Tonnen  Wasser  zuführt,  die 
in  Dunst  aufgehen,  so  enthält  doch  dieser  keine  tödtlichen  Miasmen. 
Während  unzählige  Nachtigallen  am  Jordan  ihr  Morgenlied  anstimmen, 
wagen  sich  die  Schwalben  mehr  ins  Meer  hinaus  und  streifen,  sich  in 
den  Lüften  auf  und  nieder  wiegend,  mit  ihren  Flügeln  das  Wasser; 
auch  brüten  Wildenten;  Schnepfen,  Möven  und  Singvögel,  zumal  an 
den  südlichen  Ufern;  Geier  und  Störche  ziehen  vorüber.  Gazellen, 
steinfarbige  Hasen  und  Kaninchen,  Stachel-  und  Wildschweine  finden 
ihren  Weg  hieher,  eben  so  zeigt  sich  die  Spur  der  Hyäne  und  des 
Wolfes,  selbst  des  Panthers  und  Tigers.  Dass  die  Thiere  nicht  aus 
dem  See  trinken  versteht  sich  von  selbst ,  und  Pferde  oder  Maulthiere, 


♦)  Auch  im  Salzsee  der  Mormonen  im  Thale  Utah  lebt  kein  Fisch  und  geht 
kein  Mensch  unter,  er  ist  aber  bei  250  Meilen  Umfang  nur  7—8  Fuss  und  am 
höchsten  33  Fuss  tief.  Der  Niederschlag  in  einem  Glase  beträgt  ein  Drittel  des 
Wasservolumens.    Das  Land  um  den  See  ist  eine  trostlose  Wüste. 
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die  zum  erstenmal  dohiu  koiuiiien  und  voll  Gier  saufend  licu  Ku|if  ha 
Wasser  tauchen,  schütteln  sith  g;ewaltig, 

I>a.s3  das  Salznicer  bei  dieser  Bescbatfenheit  keine  Fisclie  aüat, 
spricht  indirekt  bereits  Ezechiel  XLVU  in  äeiaffc  Viaion  vom  Strome 
ans,  welcher  vom  Heiligthuin  gegen  Osten  tliesseoA  das  Wasser  ge> 
Kimd  werden  lässt,  dnss  es  viele  Fische  hält.  Der  Todteasec  vm 
'  Soduni  enthält  kein  Leben,  ausser  an  der  Flussniünduug  Thitirv  der 
allei'untersten  Stufe;  dafür  fand  ich  eine  versteinerte  Muschel  von  der 
(iattung  Pecten.  auch  gibt  es  auf  der  Nordseite  eine  Menjre  Schnecke* 
farmiger  Mnschelschaalen.  Wie  selbst  der  Unniasee  trotz  » 
KTösseren  Salz-  und  Jodgehaltes  von  Thieren  der  niedrigsten  Art 
Meufte  Crustaceeii  enthält,  so  wt'ist  auch  der  todt«  MeeresgrHod 
Pflauzenkorallen,  welche  im  rothen  Meere  die  zelligen  KalkniaueA 
bauen,  und  zwar  Asträen,  Madreporen  und  Mäandern,  elf  Art«i  I'ulj^ 
gastem,  fUuf  von  Philolitharien ,  zwei  Polythalamii>n  auf,  auch  findel 
äicb  an  der  Jordanumiidung,  wo  Süss-  und  Salzwasser  sidi  mengen  und 
der  Salzgehalt  sich  miudurt ,  ein  paar  Meerthierchen.  Hier  hat  vat 
herabgeschwemmten  Lande  bich  eben  ein  Stromdelta  gebildet.  Nnd 
mehr!  Der  Murquis  t'harles  de  THscalcipier  brachte  eiuun  SteiD> 
korallenpolyp,  porites  elongati,  als  Repräsentanten  des  Thierrciches  is 
todteu  Meere  ins  Mimeum  von  Paiis  —  zum  Beweise  dafür,  dass  einrt 
das  rothe  Meer  mit  dem  todtea  zusammengehangen  habe. 

Die  herrschende  Ansicht,  als  habe  sich  das  todte  Meer  erst  bäa 
Untergange  der  fünf  Waldstädfe  gebildet,  stellt  mit  der  Schrift  felbst 
im  Widcrspruclio,  Dlt  Abgrund,  welcher  den  Jordan  verschluckt,  ist 
so  alt,  wie  die  Stromriune  und  die  ganze  Tiefschlucht  des  Gör.  wd- 
eher  das  gaiiläiscbe  Meer,  offenbar  einen  ertrtmkenen  Vulkan,  mit  dm 
todten  Sodomsec  verbindet  und  in  gerader  Liuie  3U  geographische 
Meilen  oder  60  Stunden  Länge  umfasst.  Fiele  das  Vci-sinken  dies« 
ganzen  Landstrecke  in  die  historische  Zeit,  so  hätten  bundeite  von 
Orten  ihren  Untergang  gefunden,  Schon  „I.ot  blickt  in  die  Jordan- 
lanilschaft  hinab,  die  wasserreich  einem  Garten  Gottes  glich,  bevor 
der  Herr  Sodora  und  Gomorrba  verdarb."  Gen.  XIII,  tu.  Die  vier 
Könige  vom  Aufgange  ziehen  vereint  in  das  Thal  Siddini,  „wo  das 
Salzraeer  gelegen  ist"  (XIV,  3  r.'--^r,  c;  st.}.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  Uicronymus  die  Stelle  mit  quae  nunc  est  mare  salis  übersetzt 
Aber  nicht  zu  seiner  Zeit  bildete  sich  diese  Annahme;  denn  bereits 
Josephus  Ant.  I,  9  lässt  verlauten:  rüv  (Uvroi  „Nun  erst,  nachdem 
die  Stadt  Sodom  verschwunden ,  bildete  sich  in  dieser  Thalkhlucht 
eine  See,  welche  die  asphaltisehe  heisst."  Vorsichtiger  schreibt  Wil- 
helm vun  Tyru.s  VIll,  1:  „Gegen  Morgen  liegt  das  Waldthal,  jetzt 
das  Salznieer  genannt,  eine  Gegend,  die,  bevor  der  Herr  Sodom  xtr- 
stiirte,   wasseneich   als   ein  Garten-  tles  Herrn  gewesen."    Äuih  die 
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muhammedanipchen  Theologen  uehmen  an:  vor  Altei*s  seien  an 
der  Stelle  des  Lotsces  fünf  Städte  gestanden,  die  vornehmste  habe 
Sedom,  die  zweite  Seboa,  die  dritte  Gomorrha,  die  vierte  Ruma,  die 
fünfte  aber  Seadeh  geheissen.  Weil  aber  die  Unseligen  auf  die  Straf- 
predigten des  heiligen  Lot  nicht  gehorchten,  habe  das  höchste  Wesen 
ihre  Städte  umgekehrt. 

Seltsam  genug  läge  es  in  der  Macht  der  Menschen,  hier  eine 
neue  klimatische  Revolution  hervorzurufen.  In  der  That  trat  Kapitän 
Allen  von  der  englischen  Marine  1855  in  einer  Schrift:  Das  todte 
Meer,  ein  neuer  Handelsweg  nach  Indien*),  mit  dem  Vor- 
schlage hervor,  das  Land  vom  Golf  von  Akaba  bis  zum  todten  Meere 
in  einer  Länge  von  120  engüschen  Meilen  unter  Wasser  zu  setzen, 
also  durch  den  Wady  el  Araba  nach  der  Länge,  und  von  Aka  nach 
dem  See  Gennesaret  seitlich  mit  Kanälen  zu  durchstechen.  Die 
Ebene  Esdrelon  liegt  bloss  100  Fuss  über  dem  Mittelmeere  und  der 
Kanal  brauchte  nur  80 — 100  Fuss  tief  gelegt  und  30—35  Meilen  im 
steinigen  Boden  gefülirt  zu  werden.  Anderseits  verriegelt  eine  Boden- 
erhebung von  500  Fuss  die  Verbindung  zwischen  dem  Meerbusen 
von  Akaba  und  dem  Todtensee,  die  aber  durch  einen  300  Fuss  tiefen 
Kanal  von  70 — 80  Meilen  herzustellen  wäre  —  fürwahr  ein  Kinder- 
spiel, wobei  die  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  erspart  bliebe. 
Der  See  Tiberias  liegt  G50  Fuss,  der  Todtensee  1300  Fuss  unter  dem 
Mittelmeer,  der  ganze  Gor  oder  die  Landschaft  von  oben  bis  unten 
an  den  Fuss  der  Berge  von  Moab  mit  ihrer  durchschnittlichen  Tiefe 
von  1000  Fuss  ninmit  eine  Oberfläche  von  2000  englischen  Quadrat- 
Meilen  ein  —  damit  ist  aber  zugleich  die  praktisclie  Unausführ- 
barkeit  der  Verlängerung  des  rothen  Meeres  bis  über  das  gahläische 
Meer  hinauf  gewiesen;  denn  ein  Kanal  von  100  Fuss  Breite  und 
30  Fuss  Tiefe  unter  dem  Meeresspiegel  würde  100,  ja  1000  Jahre 
brauchen,  um  das  Jordanthal  auszufüllen.  Wenn  der  Mississippi  in 
jeder  Sekunde  bei  3(KXX)  engl.  Cubik- Yards,  der  Niagara  die  Hälfte 
soviel  Wasser  ins  Meer  ergiesst,  so  würde  jener  dritthalb,  dieser  fünf 
volle  Jahre  brauchen,  bis  das  Niveau  des  Todtensees  die  Höhe  der 
übrigen  Meere  erhielte,  und  dabei  wäre  die  ausserordentliche  Ver- 
dunstung in  diesem  trepischen  Klima,  die  ja  auch  den  ganzen  Jordan 
absorbirt,  noch  keineswegs  in  Anschlag  gebracht.  Gälte  es  übrigens 
bloss  Theorien  zu  reahsiren,  so  wäre  es  aUerdings  menschenmöglich, 
den  ganzen  Gör,  drei  Stunden  südlich  vom  Sodomsee  bis  in  die  Nähe 
der  Jakobsbrücke  in  einer  Länge  von  drei  Breitegraden  und  vom  Ab- 
hang des  Quarantana  bis  zum  Gebirge  Moab  und  Gilead,  auf  4  bis 


*)  The  Dead  Sea  a  new   Road  to  India  by  Captath  N.  Allen  R.  N.  London 
1856.   Ausl.  1856.  313. 
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5  Stauden  ia  die  Breite  unter  Wasser  zu  setzen,  also  ein  kQnst- 
-  liebes  Binnenmeer  zu  schaffen  und  den  klimatischen  Charakter 
Arabieus  völlig  zu  verändern. 

Richtiger  urtheilt  Strabo  XVi,  2,  dass  der  See  bei  jener  Kata- 
strophe bloss  weiter  vorgerückt  sei  (xQoitiöoi);  übrigens  wären  nach 
dem  Munde  der  Umwohner  dreizehn  Städte  da  versunken  und  man  zeige 
die  Trümmer  der  Hauptstadt  Sodonia  noth  iu  einem  Umkreise  von 
30  Stadien  —  wogegen  Evatosthenes  erklärt:  das  TeiTaiu  sei  von 
Natur  sumpfreich  oder  voll  unterirdlscJier  Wasserbehältnisse  pewesen, 
deren  Duichbruch  das  Tiefland  bedeckt  und  in  Meeresgrund  verwan- 
delt habe.  Tacitus  bist.  V,  7  gibt  zu,  dass  die  vormals  bchUuDtcn 
Städte  durch  Feuer  vom  Himmel  verzehrt  worden  seien,  nur  bestreitet 
er,  dass  durch  den  Todeshauch  des  Sees  das  Land  weitum  verpestet, 
die  Vegetation  brandig  würde  und  die  Früchte  in  Asche  zerstiebten. 
Ein  gHtigea  Urtheil  ist  erst  möglich  geworden,  seit  die  amerikanisdie 
Expedition  unter  Lieutenant  Lynch  in  einem  23tä^gen  Periplus  das 
Itecken  des  todten  Meeres  an  K<3  Stellen  mass,  und  die  Umgegend 
mit  Sextant  und  Astrolab  genau  beErtiiamte.  Der  Boden  des  todtea 
Meeres,  äussert  Lynch  narr.  379,  besteht  aus  zwei  ungleichen,  v(w 
Wasser  verschlungenen  F.beuen,  einer  grösseren  niedriger  eingedrückteii, 
und  einer  kleinereu,  mehr  erhöhten.  Ersten:  hegt  1300  Fuss  unter 
dem  Wasserspiegel  mid  bildet  das  alte  Salzmeer;  letzteres,  nkbl 
über  13  Fuss  tief,  ist  der  eigentliche  See  von  Sodom,  der  in  Folge 
der  his^)^isch  bekannten  Katastrophe  durch  das  Eiusinkcn  der  Sid- 
diniebene  im  Süden  sich  gebildet  hat.  wo  die  Beduinen  sogar 
mittels  zweier  Furthen  nach  der  Landzunge  übcrzuwaden  ptlejfeD. 
Jene  ungemein  wasserreiche  Landschaft,  welche  auf  H  Stunden  Lunge 
und  Breite  bis  an  den  Fuss  der  Gebirge  ebenfaUs  den  Namen  el  Gör 
führt*),  wo  Waizen,  Gerste,  Durra  und  Tabackfelder  neben  Indigo- 
pflanzungen ,  Melonengärteu ,  schattigen  Bäumen  ,  Oleanderbuscben, 
Kohrdickicht  und  Üppigen  Auen  fortbestehen,  auch  der  Waldhtmig 
nicht  fehlt,  ist  noch  ein  Best  des  alten  Waldthales,  zu  dem  die  Könige 
des  U.-itens  erobernd  vordrangen,  darunter  Thideal,  der  Fürst  ia 
Goim  oder  armenischen  Japhetiden,  dessen  Name  fast  an  Thiod  od^ 
den  deutschen  Stammheldeii  erinnert. 

Lynch  schildert  des  weiteren  die  vulkanischen  Gebilde  und  La«- 
trümmer  an  der  Morgenseite  des  todten  Meeres,  die  rauhen,  eisea- 
gleiclien  Gebirge  im  Südosten,  die  aschbraunen,  bald  purpurfarbeaen, 
wetterzerschlagenen  und  verbrannten,  senkrecht  und  terrassig  wie  von 
Menschenhänden  aufgebauten  wartthumi-  und  kastcllähnlicben  üfer- 
wände  und  platten  Felspyraraidcn ,  wie  die  1500  Fuss  hohen  Klippen 

•)  Vgl.  den  Gör  von  Tcliama  in  Arabien.    Fall me rayer,  Das  todte  Meer. 
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bei  Masada,  wo  das  Trauerspiel  des  jüdischen  Krieges  sein  blutiges 
Ende  erreichte,  oder  wie  die  zerklüfteten  Basalt-  und  Lavaberge  von 
Moab.  Josephus  selbst  spricht  bell.  IV.  8,  2  von  einem  mons  ferreus, 
der  sich  bis  Moabitis  erstrecke.  Abulfeda  in  seiner  Geographie  er- 
zählt p.  129:  „In  der  Nähe  des  todten  Meeres  liegt  das  Land  des 
Volkes,  unter  dem  Lot  lebte.  Es  heisst  das  umgestürzte  Land,  ist 
unfähig  der  Cultur  und  erzeugt  nichts  Grünes.  Es  ist  ein  schwarzer, 
mit  Steinen  besäeter  Distrikt,  die  sich  unter  einander  gleichen.  Man 
erzählt  sich,  das  seien  die  beschriebenen  Steine,  welche  Gott  auf  Lots 
Landsleute  regnen  liess."  Der  Koran  spricht  nehmhch  Sure  LIV  von 
jaem  ungläubigen  Volke  des  Lot,  das  Gott  dwrth  mesk  Steinregen 
von  der  Erde  vertilgte,  die  in  der  Glut  der  Hölle  gehärtet  und  mit 
den  Namen  derer  beschrieben  waren,  welche  sie  treffen  sollten. 

Die  Wissenschaff  stellt  ausser  dem  beurkundeten  Ereignisse  des 
Untergangs  der  Waldstädte  eine  ungleich  umfassendere  vorhistorische 
Terrainumwälzung  fest,  in  welche  diess  ganze  Längengebiet  hineinge- 
rissen wurde.  Die  Forschungsreisen  in  Arabien  und  Ostafrika  von 
Burton,  Speke  und  Krapf,  den  vorläufigen  Entdeckern  der  Nil- 
qaeUen,  haben  jüngst  zu  der  Einsicht  geführt,  dass  der  Tanganyika- 
see  im  Centrum  der  Länge  von  Afrika  parallel  mit  der  Linie  vul- 
kanischer Thätigkeit  verläuft,  welche  von  Gondar  in  Abessinien  nach 
Süden  durch  die  Region  am  Kilima  Ndscharo  bis  zum  Berge  Ndschesa, 
dem  östlichen  Walle  des  Nyassasees,  sich  ausdehnt  und  einen  De- 
pressionsvulkan darstellt,  ähnlich  dem  todten  Meere,  auch  von  einer 
2000  bis  3000  Fuss  hohen  zusammenhängenden  Bastion  von  Bergen 
umzogen  ist.  Russegger  machte  die  Beobachtung,  dass  man  noch 
die  Kanten  der  in  grauer  Vorzeit  eingebrochenen  Gewölbe  im  Gör  zu 
beiden  Seiten  anstehen  sehe.  Mithin  glaubt  Lynch,  dieser  ganze 
Jordanspalt  sei  durch  eine  ausserordentliche  vulkanische  Erschütte- 
rung in  Folge  eines  Erdbrandes  eingesunken  und  demnach  das  Kalk- 
ufergebirge zu  beiden  Seiten  älter,  als  der  See.  Hiefür  spricht  der 
Steilabsturz  der  Gebirge  und  Wassergüsse,  indem  z.  B.  der  Bach  von 
Moab  in  einer  mehr  als  1000  Fuss  über  dem  Seethal  verlaufenden 
Schlucht  einherfliesst ,  sowie  an  der  Nordseite  alle  Nebenzuflüsse 
zum  Salzmeere,  statt  sich  gleichmässig  das  Rinnsal  durch  den  bitu- 
minösen Kalkstein  zu  graben,  an  beiden  Seeufem  mehrere  hundert 
Fuss  als  Katarakten  niederbrausen.  Wady  Karahy,  „Giessbachschlucht", 
nennt  der  Araber  den  Grund  von  es  Safieh.  Kerak,  die  alte  Haupt- 
stadt von  Moab,  liegt  nach  Dr.  Roth  311^,  Tafile  3363  Fuss  hoch. 
Das  ganze  Terrain  senkt  sich  so  gewaltig,  dass  man  das  Glöcklein 
von  Mar  Saba  durch  die  schweigsame  Nacht  weit  hinaus  über  die 
Seelandschaft  klingen  hört,  und  vom  Oelberge  fast  mit  einer  Schleuder 
dessen  Spiegel  da  unten  erreichen  zu  können  vermeint. 


—    650    — 

Im  üilr  ist  es  so  wann,  dass  Tobler't  die  in  Jaffa  geraachte  ani- 
faUeiide  Beobachtung  des  Ostzuges  der  Winde  daraus  erklärt,  «eil 
die  kühlen  westlichen  Liiftströme  in  die  dünne  tropische  Luft  ilsf 
Jordantbalung  nachzui-ückeii  strebten.  Da  100  Metres  oder  :Xfl  Par. 
Fiiss  senkrechter  Höhe  nach  d'Äubuiwsou  in  der  TemperaUirslLak 
einem  Breitegrade  südlicher  gleichkommen,  so  steht  das  Klima  an  iler 
Jurdaninilndung  dem  von  Äkaba,  Aila  und  Kairo  H-enigstcnä  ^eicb. 
ja  eher  noch  voran.  Naili  gewöhnlicher  Annahme  nimmt  l»ei  6U()  ¥im 
niedrigerer  Lage  die  Wärme  um  einen  Grad  Celst<is  zu,  ebenso  oirf  je 
dritthalb  südlichere  Breitegrade  in  Palästina,  das  zwischen  35  nad  30* 
liegt.  Zwar  stimmen  Luft-  und  Bodenwlirme  nicht  immer  genau  zusamra«, 
aber  auf  vulkanischem  Torrain  ist  die  letztere  oft  nocli  überwiegender. 
Dem  Jordauthal  entlang  durchwandert  man  in  drei  Tagea 
klimatische  Zonen  mit  den  Hauptformen  Abs  Gewächsreiches. 
wie  sie  im  übrigen  Bereich  der  Erde  oft  handerti-  von  Mei- 
len auseinander  liegen.  So  findet  üich  unter  dun  Thioren  und 
die  Riescneidechse  am  unteni  Jordan,  wie  um  Kairo.  Der  Schuti 
gegen  das  kalte  Hochasien  durch  die  nordöstlichen  Gebirge,  wahrem! 
die  glutheissen  afrikanischen  Wüstenwinde  frei  heraufatünnen,  dwu 
die  reichn  Bewässerung  von  dem  thauenden  Schnee  des  Hermon,  dvo 
der  Jordan  herabführt.  mögen  die  singulare  Weltsteltung  dieser  Lan<i- 
schaft  von  der  Naturseite  erklären.  Die  Luft  in  diesem  Kessd  bt 
ein  wirkliches  Treibhausklima,  und  die  Gegend  weiter  hioanf  bis 
Gennesaret  eiu  naturhcher  PHanzgarlen  für  alle  Gewächse  Arabien»  und 
Aegyptens.  Audi  in  der  Mythe  bietet  sich  ein  Anklang  vom  Diirrii- 
bruch  des  Samum  und  dessen  Bändigung  in  dieser  Richtung,  denn 
ein  Horus  überwindet  den  Typhon  und  stürzt  ihn  in  das  todte.  flb^nal 
salzigere  Meer. 

Nicht  selten  füllen  Seen  die  Krater  von  ausgebrannten  Vulkanen 
aus,  der  Vulkanismus  selbst  ist  aber  bei  der  ogj'gischen.  noaciiischen 
oder  deukalionisclieu  Huth,  wie  man  sie  immer  nennen  will,  zur  unge- 
heuren Thätigkeit  gelangt,  und  das  hochgestiegene  Wasser  lösdit* 
gleichsam  nur  den  ßi-and  der  Erdoberflache.  Das  Schauspiel  wieder- 
holte sich  im  Kleinen  bei  Sodom :  doch  dieser  Untergang  der  Wald- 
Städte  ist  bloss  eine  Fortsetzung  jener  Katastrophe,  wo  durch  einai 
Er d bruch  von  ungeheuren  Dimensionen,  indem  die  Gen-Sb» 
über  einem  ganzen  uuBgelaugten  Salzthongebirge  mit  Gewalt  zusammen- 
stürzten und  zugleich  der  Jonlnnflusa  mit  hinabgeschlungen  ward.  » 
da»s  seitdem  alle  convergy-enden  Gewässer  hier,  wo  die  üferbei^e  am 
höchsten  sind,  im  niedrigsten  Punkte  der  ungeheuren  Thalmulde,  d« 
Centraltiefe  der  Erde,   im  Gör,   ihr  unausfUllbares   Grab  finden. 

*)  Iiritte  Waiiilcrung  GH.  Mein  Leben  Jesu  U.  Aufl.  H,  S38  f. 
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Aber  wie  könunt  es,  das3,  im  Falle  diese  Tiefecblucbt  achon  zur 
Zeit  der  Flutb  bestand,  hier  nicht  ein  Binnenmeer  wie  der 
Tschad  oder  Aral  zurückblieb  und  ein  Wasserbett  den  ganzen 
Grör  sammt  dem  Seebecken  ausfüllte?  Oder  ist  es  gleich  dem  kas- 
pischen  Meere,  welches  einst  mit  dem  schwarzen  in  Verbindung  ge- 
standen, zunehmends  eingetrocknet  und  unterseeisch  geworden?  Beim 
Hittelmcere  hindert  diess  nur  der  Zusammenhang  mit  anderen  Meeren: 
warum  sollte  nicht  das  Tiefthal  des  Jordan  einst  eine  Seezunge  ge- 
Inldet  haben?  JedeuMls  zeigt  der  Meeresboden  dasselbe  Profil  plötz- 
licher Senkung  und  Hebung  des  Terrains  am  mehrere  tausend  Fussl 
Trat  erst  der  Ozean  bis  zur  Wasserscheide  zurück,  so  ist  das  Ver- 
dunsten des  isolii-ten  Binnenmeeres  nicht  ohne  Beispiel. 


Kach  Engelbardls  und  Parrots  jüngsten  Messungen  liegt  der 
Wasserspi^el  des  kaspiscben  Meeres  um  etliche  hundert  Fuss  tiefer 
als  der  des  Mittelraeei-es ,  auch  finden  sich  in  einigen  Salzsteppen 
Sibiriens  Senkungen  der  Erdoberfläche  bis  zu  300  Fuss  unter  den 
Pegel.  Ein  See  in  Ja|)an  liegt  öO  Fuss  unter  der  Meeresfläche  und  nicht 
minder  vertiefen  sich  die  Oasen  Siva,  Bachrain  und  die  Niederung  von 
Fajum  in  Aegjpton;  unterseeisch  ist  auch  ein  Theil  der  Steppe  und 
Siüzseen  an  der  Landenge  von  Suez.  Der  Bacbr  Assal  in  Abessinien 
liegt  jetzt  sogar  570  Fuss  unter  dem  grossen  Meere.  Di^egen  liegt 
der  Spiegel  des  Äspbaltsees  nach  Russegger  1341,  nach  Wildenhruch 
1351,  nach  den  trigonometrischen  Aufnahmen  des  Engländers  Symonds 
1337  Fuss,  Messungen,  die  von  1830—1841  voi^enommen  wurden  und 
■<pp,  Piiiitiiu.  42 


dui'cli  die  amerikanische  Expedition  1848  mit  1317  Fuss  Bestätigung 
finden.  Der  See  ist  füiifthalb  Stunden  breit  und  zwanzig  laug,  so 
daiss  seine  Grenze  mit  dem  Horizont  zusammenfällt.  Seine  grösste 
Tiefe  ist  gegen  Norden  2I'<  Failen  oder  1308  Fuss,  gegen  Süden 
188  Faden  oder  1128  Fuss,  und  90  Faden  oder  540  Fuss  innerhalb 
einer  Viei-telmeile  vo»  iler  arabisclien  Küste.  Moore  und  Bcke 
fanden  mit  dem  Senkblei  angeblich  wiederholt  mehr  als  300  Klafler 
(1688  Pariser  Fuss),  Symonds  1970  Fusa,  Molyneux  I35ii  Fuss 
oder  22b  Faden,  was  jinlenfalls  eine  Gesammttiefe  von  30Ü(t  Fuss  uoter 
iler  mittelländischen  Mecreslläche  ergibt,  dabei  ist  der  Absturz  an 
der  Ostseite  beträchtlicher  als  westwärts.  Das  Cednmthai  hat  an 
seiner  Mündung  1200  Fuss  Tiefe  unter  dem  Niveau  und  die  vul- 
kanischen Schlünde  und  erstarrten  Laven,  zumal  in  der  l'iu- 
gegcnil  von  es  Sdum,  besagen  das  übrige. 

Wie  anders  konnte  dieser  ungeheure  Abgrund,  die  viele  Tagereisoi 
lange  Depression  des  Gör,  welcher  die  Ströme  auf  1000  Fuss  Höhe 
zulliesseu,  entstanden  seyn,  als  durch  Erdbeben  und  vulkanische,  wie 
ncptuuische  Einwirkungen  ?  In  ähnliche  Weitungen  oder  geöEbelf 
Schlünde,  deren  Vorhandenseyn  sich  hie  un<I  da  auf  Errlen  durch  die 
langsamere  Schwingung  des  Pendels  verräth,  ist  löüG  ein  gi-osser  Theil 
der  chinesischen  Laudsuhaft  Schanhi  versunken,  sowie  Djjeiu,  die  Haupt- 
stadtVordeiiniliens,  mit  noch  80  Städten  der  Provinzen  Bagur  uodUalva 
in  Folge  eines  Erdbebens  untersank.  Durch  Einbruch  des  Deeken- 
gewölbes  verborgener  Höhlenräuine  stürzte  1705  auf  der  Insel  Ban- 
danegra  ein  Gebiet  von  fünf  Meilen  im  Umkreise  in  die  Tiefe.  Durch 
den  Einsturz  de»  Vesuv  aber  bildeten  stell  im  Alterthuiu  die  Seep  von 
Fusaro  und  Agnano.  Eiiipr  der  grössten  Vulkane  auf  Yava,  der  Pa- 
]iadayong,  wurde  förmlich  von  der  Erde  verschlungen.  Einer  Ihu- 
liclien  ungeheuren  Katastrophe  verdankt  das  todte  Meer  seinen  Ur- 
sprung. 

Sthon  der  vielgewandcrte  Strabu,  dessen  Schilderung  noch  heule 
ihre  Giltigkeit  bewährt,  erklärt  XVI,  2:  „Hier  ist  ein  ausgedehultf 
Heevd  unterii<lisclien  Feuers,  die  Eingebornen  zeigen  noch  angebrannte 
rauhe  Felsen  mn  Mna^;nl:t.  üi.>rklül'teio  .Scbhiclitf«  ucd  aschenartigeä 
Erdreich,  den  Felsen  eultjucllciiilca  Tech  und  atiukeude  lieisse  Sprudel; 
Erdbeben  und  aufsteigende  Feuer,  kochende  erdpech-  imd  scbwefel- 
lialtige  Wasser  seien  vom  See  hervorgebrochen  und  die  Felsen  vom 
Feuer  ergriffen  worden,  die  Städte  theils  versunken,  theils  vom  fluch- 
tigen Volke  verlassen."  Von  plutonischer  Thätigkeit  zeigen  die  drei 
Vulkane  mit  Lavaströmen  zwischen  Kerak  und  Schobek.  im 
Zusannnenlmnge  mit  dem  ganzen  Hauran  und  Trachon  vom  Becken 
I'hiala  an  bis  in  die  Klüfte  des  Ledscha.  jedenfalls  das  merkwürdigste 
vulkanische    Terrain   auf  dem   weiten   Erdkreise,   wie  jüngst  Consul 
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Wetzstein  es  aufgeschlossen  hat,  dessen  Kegel  längst  erstarrt  sind  und 
mit  deren  Schlacken  der  ganze  Norden  des  Landes  überschüttet  liegt 
(vgl.  Bd.  II,  Kap.  18).  In  neuester  Zeit  stellte  Russegger*)  mit 
Entschiedenheit  den  Satz  auf,  der  ehemalige  Langensee  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Gör  sei  bis  auf  die  schwarze  Wasserlache  im  Ab- 
grund des  Salzmeeres  durch  die  Sonnenhitze  aufgesaugt  worden.  Der 
österreichische  Bergrath,  der  von  Mehemet  Ali  zur  Untersuchung  der 
geognostischen  Verhältnisse  in  Aegypten  und  Syrien  berufen  eine  mehr- 
jährige Expedition  unternahm,  gibt  in  seinen  Reisen  in  Europa,  Asien 
und  Afrika  III,  208  f.  das  ürtheil  ab:  „In  einer  jener  gewaltigen  Kata- 
strophen, deren  schon  die  Bibel  erwähnt  (Tradition  von  Sodom  etc.),  öff- 
nete sich  diese  Spalte,  ilire  Decke  zerriss  und  es  erfolgte  die  grosse 
Bodeneinsenkung  vom  Südgehänge  des  Dschebel  es  Schech  bis  zum 
Wassertheiler  im  Wady  Araba.  Die  mit  dieser  Erscheinung  verbun- 
denen vulkanischen  Ausbrüche  u.  s.  w.  bedingten  eine  mehr  oder 
minder  weite  Ausdehnung  der  Bodeneinsenkung,  es  entstanden  längs 
des  Risses  beckenartige  Vertiefungen,  kraterartige  Einsenkungen  zum 
Theil  von  ausserordentlicher  Tiefe,  so  das  Becken  von  Tiberias,  das 
des  todteji  Meeres.  Da  das  rothe  Meer,  der  geognostischen  Natur 
des  Wady  Araba  zufolge,  einst  bis  dahin  in  das  Land  hinein  reichte, 
80  niuss  dieser  Damm,  als  die  Depression  erfolgte,  schon  bestanden 
haben,  weil  sonst  olme  Zweifel  das  rotlie  Meer  mit  Gewalt  in  die  tiefe 
Bodeneinseukung  eingebrochen  wäre.  Sollte,  was  mir  nicht  ganz 
wahrscheinlich,  vor  der  Zeit  der  Einsenkung  das  Gefälle  gleichmässig 
dem  Thale  entlang  bis  zum  rothen  Meere  stattgefunden  haben,  so  ist 
allerdings  auch  die  Ansicht  zu  rechtfertigen,  dass  der  Jordan  vor 
Bildung  der  Depression  in  das  todte  Meer  ablief.''  Auch 
Dr.  Anderson,  der  Gefähi*te  des  Lieutenants  Lynch,  gibt  die  Er- 
klärung ab,  dass  im  Süden  des  todten  Meeres  das  alte  Jordanbett 
unverkennbar  sei,  dass  es  dieselben  Dimensionen  und  Naturbeschaflfen- 
heit  habe,  wie  das  Bett  im  Norden,  und  unzweifelhaft  sei,  bevor  der 
Boden,  der  jetzt  das  Becken  des  todten  Meeres  bildet,  einsank,  d.  h. 
lange  vor  dem  Untergange  Sodoms,  der  Jordan  in  den  Golf  von  Akaba 
abgeflossen,  wenn  auch  die  Wasserscheide  mit  150  Fuss  Höhe  jetzt 
10 — 12  Stunden  von  Akaba  liegt.  Auch  Henry  Osborn,  Professor 
der  Naturwissenschaft  in  Salem  (Yirginien)  verficht  in  seiner  Reise- 
beschreibung durch  Syrien  und  Palästina  1858  die  Entstehung  des 
todten  Meeres  aus  vulkanischen  Ursachen,  und  dass  der  Jordan  einst 
ins  rothe  Meer  gemündet  habe.  —  Immerhin  betrug  dann  das  Gefälle 
des  Jordan  von  den  heutigen  Quellen  bei  Paneas  bis  zur  bezeichneten 
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Wasserscheide  nocU  bei  1000  Fuss.  Uebrigens  ströoit  der  Leontes 
bei  Baalbek  sogar  3500  Fuss  hücb. 

Nach  sorgfältigster  Beobachtung  schreibt  mein  seliger  Freund 
Dr.  Roth  4.  März  1858:  „Ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  die  Araba 
ein  uraltes  Jordanbett  ist  — -  dass  das  todte  Meer  und  das  Jordao- 
thal  bis  ziiin  Tiheriai^see  duich  einen  Einsturz  gewaltiger  Höhlen  (Sink' 
werken  im  riesigen  Maassstabe  durch  Auflösung  von  SteinsabElagemi 
zur  jetzigen  Depression  gekommen  sind  —  und  dass  die  vulkanischeo 
Erscheinungen,  von  welchen  die  Genesis  bei  der  Katastrophe  von  So- 
dorn  und  Gomorrha  berichtet  und  welche  in  geriDgcm  Grade  noch  bj» 
heute  fortdauern,  aus  Bränden  in  den  Lagern  des  bituminösei 
Schiefers  erklärt  werden  köunen,  (was  aufiallend  mit  Straboa  An- 
gaben übereinstimmt,  der  auch  von  Erdbrändeii  spricht).  Schiacken 
dieses  Schiefers  habe  ich  erst  vor  einigen  Tagen  wieder  gefunden  io 
dein  unteren  Theile  des  Kidrontiiales,  zwei  Stunden  vom  todten  iSeeK. 
die  Lager  sind  liier  vom  Tbale  durchbrochen  und  zeigen  eben  gau 
unverkennboi'e  Spuren  von  Verbrennung,  die  auch  die  nicht  Biluni» 
haltenden  oberen  Kalkstcinschicbten  merkwürdig  verändert  hat." 

Betrachtet  man  auf  der  Karte  die  voi^estreckte  Meerzuage  liw 
Busens  von  Akaba,  de.ssen  Wasserfläche  nach  den  Mej«sungen  \'!9i 
um  30  Fuss  6  i^oll  höher  als  das  Mittelmeer  li^en  soll,  obwohl  «^ 
Richtigkeit  des  damaligeu  Resultats  heute  bestritten  wird,  so  scheisi 
sie  eine  ehemalige  Wasserverbiudung  mit  dem  Jordan  anztideut^D' 
dalier  nach  dem  Vorgange  des  wackeren  Burckhardt  noch  Leake, 
Leon  de  Laborde  und  Kapitain  Allen  die  Hypothese  vertheidigen, 
der  Jordan  ^ei  ein^t  zum  Meere  abgeflossen.  Die  Thalmulde 
von  Akaba  bis  zu  den  Salzsümpfen  von  Godian,  der  Station  Gudgud 
auf  dem  Wanderzug  Israels  durch  die  Wüste,  scheint  diess  zu  bfr 
stätigen;  auch  Schubert  ist  lebhaft  davon  überzeugt.  Die  IsraeliteD 
zogen  Num.  XXI,  4  von  Hör  durch  den  Gör,  die  Araba.  am  das 
Land  Edom  zu  umgehen,  ja  Scliwarz  (Das  heilige  Land  52  f.)  macht  anf- 
merksam,  dass  man  Deut,  l,  1.  f),  sogar  den  Namen  Jordan  noch  im 
Trockenbette  gegen  Süden  nachklingen  höre.  Die  Länge  des  Gör  vom  S« 
Gennesaret  bis  zur  Jordanmflndung  betragt  3*3  Stunden,  in  Verbinduiiß 
mit  dem  See  und  der  südlichen  Görlandschaft  aber  53  Stunden.  Von 
da,  wo  eine  Querhügelkette  ein  eigentliches  Serravalle  bildet,  um  tnii 
FaUmerayer  zu  sprechen,  zieht  bis  zur  Wasserscheide  el  Satli, 
dem  sogenannten  Dache,  '2S  Stunden  2ä  Minuten  der  Wady  el  Anha 
und  in  südwärts  geneigtem  Laufe  durcli  lö  Stunden  35  Miimten  det 
Wady  el  .^kaba  sich  hin,  der  jedoch  auch  Araba,  Steppenthal  od« 
Wüsteuebene,  forfgenannt  wird:  die  Bergzüge  laufen  nirgend  quei 
durch  den  Gör,  sondern  parallel  mit  seiuen  Seiten.  Geht  mau  vom 
rotben  Meere  aus,  so  ist  die  Erhebung  eine  so  unmerkliche,  dass  man  in 
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einer  Sandfläche  fortzuschreiten  meint.  Sieben  Stunden  nördlich  von 
Akaba  bei  Ain  Taba  mass  Both  erst  100  Fuss,  2  Stunden  weiter  nörd- 
Kch  140  Fuss.  Beim  Brunnen  Godian  oder  Gadayan,  7  Stunden  Kameei- 
schritts oder  10  Stunden  vom  Ailanitischen  Busen,  glaubte  er  in  einer 
Erhebung  von  höchstens  200  Fuss  über  dem  Pegel  des  erythräischen 
Meeres  die  Wasserscheide  gefunden  zu  haben,  dieser  Salzbrunnen  liegt 
aber  nur  105  Fuss  hoch.  In  der  tlegenzeit  sammelt  sich  hier  das 
Wasser,  verstärkt  durch  Bäche  aus  dem  Edomitergebirge,  auf  Stunden 
weit  ist  alles  bedeckt  und  kleine  Inseln  ragen  hervor,  welche  im  Sommer 
aus  der  Mitte  des  trocknen  Sees  oder  der  Salzmarschen  als  Erdauf- 
wUrfe  erscheinen.  Jedoch  erst  eine  Tagereise  nördUch  von  Godian  fliesst 
das  Wasser  gegen  Mitternacht:  mit  der  Isolirung  nahm  die  nördliche 
Wassermasse  von  selbst  ab.  Sie  wird  gebildet  durch  die  Hügelkette 
bei  Garandel,  die  200  Fuss  hoch  aus  Fluthland  besteht.  Diese  von 
Nord-Ost  nach  Süd- West  laufend  ist  das  sogenannte  Dach.  Weiterhin 
bei  Ain  Buerde  (Buweiride)  zehn  Stunden  südwärts  vom  unteren  Gor 
mit  90  Fuss  über  dem  Pegel  wird  das  Thal  eine  Tagreise  breit;  in 
derselben  Breite  liegt  das  alte  Kades  Barnea,  zwei  Drittel  Weges  vom 
rothen  zum  todten  Meere,  jetzt  Ain  el  Weibe  oder  Hueibe,  ein  Brunnen 
in  Mitte  der  Araba  mit  140  Fuss  Meereshöhe.  Im  Wady  Dscheib,  welcher 
eins  mit  der  Araba  ist,  steigt  das  Rinnsal  sehr  gewunden  aber  sanft 
aufwärts;  der  Eingang  ist  eine  Viertelstunde  breit.  Fast  senkrechte 
Wände  aufgeschwemmten  Landes  mit  ganz  horizontalen  Schichten 
groben  Gerölles  und  oben  Salzthon  zeigen  sich  liier.  Sofort  beginnt 
im  Wady  Dscheib  die  Tief  Senkung,  welche  auf  1000  Fuss  durch- 
schnittlich 12  Fuss  beträgt.  Ain  el  Buerde,  zehn  Stunden  südlich 
vom  todten  Meere,  liegt  noch  90  Fuss  über  dem  Meere,  fünf  Stunden 
nordwärts  beträgt  die  Tiefe  bereits  —  460,  zwei  Stunden  weiter  d.  h. 
drei  Stunden  vom  Sodomsee  —  820,  im  Gör  Safieh  —  1100,  während 
naich  Dr.  Roth  der  Spiegel  des  todten  Meeres  selbst  1235  Fuss  tief 
liegt.  Roth  fand,  der  Pass  Sueira  mitten  in  einer  Feuersteinwüste 
erscheine  gewaltsam  durch  Wasser  zerrissen  und  lege  verschiedene 
Feuersteinstraten ,  EisensteinkuoUen  in  bröckligem  Kalk,  Porphyrge- 
schiebe, nur  keine  vulkanischen  Straten  zu  Tag.  Der  Salzthon 
in  horizontaler  Lage  in  Mitte  des  Wady  rührt  offenbar  vom  aufge- 
lösten Steinsalzgebirge  her,  besonders  am  Kasr  es  Sueira.  Bis  zu 
diesem  Punkte  treten  die  Spuren  der  grossen  Katastrophe  sichtbar 
hervor,  welche  das  Tiefbecken  des  todten  Meeres  und  die  unter- 
meerischen  Thäler  el  Gör  und  el  Araba  gebildet  haben. 

Zwar  macht  schon  der  Comte  de  Bertou  1837  auf  die  Berg- 
wand von  Moab  aufinerksam,  welche  an  der  Mittagseite,  drei  Stunden 
vom  Salzmeere,  wie  eine  fortlaufende  Quermauer  das  Wasserbecken  in 
der  Tiefe  förmlich  absperrt,  so  dass  an  eine  Erhebung  dieser  mehrere 
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Tagcreisfii  breitCB  Scheidewand  nicht  wohl  zu  deiikcB  sei.  Aber  dii-se 
Bergwand  ist  unerheblich,  wenn  man  davon  die  Tiefe  des  Gür  in  Ab- 
zug bringt  und  es  fragt  sich  nur,  ob  das  Tiefthal  allmählig  sich  ize- 
senkt,  wie  anderwärts  in  Salzgebirgen  vorkömait,  oder  innerlich  hnlil 
durch  einen  ungeheuren  Zusammensturz  sein  Daseyii  erhalten  habe, 
ob  dieses  Kreigniss  vor  der  Kluth,  oder  nur  vor  der  Zeit  Abrahams 
eingetreten  sei?  Wir  entsclieideil  uns  in  beiden  Fällen  für  die  letztere 
Annahme.  Hiermit  wäre  alsdann  eine  Katastrophe  konstxtjrt,  die  anf 
Erden  nicht  ihres  Gleichen  hat. 


49.   Untergang  der  Pentapolis.   Sodom  und  die 
Salzsäule. 

Im  gelobten  Lande  tritt  uns  die  Weltgeschichte  wie  m 
ihrem  Brennpunkte  vor  Augen.  Es  ist,  als  ob  die  Nationen 
alle  in  Palästina  aus  erster  Quelle  geschöpft,  so  ursprüngljcli  wund! 
hier  die  UeberUeferung.  Ein  Ereigniss  der  ausserordent  liebsten  Art 
hat  die  Aufmerksamkeit  der  Völker,  da  sie  noch  in  ihrer  Kindh«t 
waren,  auf  diese  Gegend  gezogen,  und  die  Erinnerung  an  weltliiatn- 
rische  Vorgänge  wieder  erweckt.  Die  Erscheinung  der  Elohim, 
die  dem  Erzvater  gastfreundlich  nahen,  wie  sie  einst  mit  dem  Vater  der 
Menschen  in  Eden  gewandelt,  und  ihm  einen  Sohn  versprechen,  sowie 
der  Untei-gang  der  gutltosen  Städte,  riefen  schon  in  Lot  Gen.  XIII,  10 
die  Gedanken  an  den  verlorenen  Garten  Gottes  und  die  ?o^ 
flutliige  Weltzeit  zurück.  Das  Verschwinden  des  bibhschen  Paradieses 
selbst  d.  h.  jenes  gesegneten  „Hochlandes"  (Sskr.  paradesa)  und 
seines  Quellstronies  schien  mit  dem  Sturze  der  ganzen  Landschaft  in 
die  Tiefe  des  Gör  zusammenzuhängen;  darum  verlegte  man  auch  den 
Wohnsitz  und  das  Grab  der  aus  Eden  vertrielienen  Stanimesältero  ia 
die  Nähe  (S.  2()!t,  487  und  5\K>). 

Wie  die  SündHutti  steht  das  Schicksal  von  Sodom  als  exempla- 
risches Strafgericht  vor  Augen  und  hat,  so  scheint  es,  in  dea 
Sagen  aller  Völker  seinen  Nachhall  gefunden  und  ein  tau- 
sendstimmiges Echo  wacii  gerufen.  Es  sind  die  Elohim  (po- 
tentes), nach  heidnischer  Auffassung  die  drei  Schitksalsmächte.  welche 
dem  neuen  Erzvater  erscliienen.  Der  eine  verkündet  die  Geburt  eines 
Sohnes,  der  andere  den  Untergang  der  gottlosen  Stadt :  der  Versöhner, 
weicher  das  Verbängniss  von  dem  (ierechten  abzuweniien  sacht,  wan- 
delt in  ihrer  Mitte.  Der  Engel  der  Verheissung  verschwindet,  aber 
die  zwei  Unbekannten,  darunter  der  Herr,  kehren  in  der  ebenso 
reichen    als   gottlosen    Stadt   ein    und   finden    im    Hause    des   recht- 
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schafifenen  Lot  eine  Nachtlierberge ,  während  die  übrigen  Einwoliner 
sie  auf  die  Strasse  werfen  und  ihren  Muthwillen  an  ihnen  auslassen 
wollten.  Zum  Danke  für  die  genossene  Gastfreundschaft  führen  sie 
die  Familie  des  Gerechten  auf  den  nächsten  Berg,  indess  Feuer  vom 
Himmel  und  Wasser  aus  der  Tiefe  die  Stadt  verderben  und  die  ganze 
Gegend  umwandeln.  Das  ist  auch  der  Inhalt  der  schönen  Erzählung 
von  der  Einkehr  des  Zeus  und  Hermes,  nachdem  man  sie  vor 
den  Thüren  der  Reichen  abgewiesen,  bei  Philemon  und  Baucis, 
dem  frommen  alten  Ehepaare  in  Phrygien,  worauf  diese  zum  Lohne 
für  ihre  Gastfreundschaft  verschont  blieben,  während  die  ganze  Um- 
gegend zur  Strafe  ihrer  Gottlosigkeit  überfluthet  wurde.  Ihr  Haus 
blieb  in  der  allgemeinen  Ueberschwemmung .  stehen ,  ja  wird  zum  herr- 
lichsten Tempel,  die  Götter  gewährten  ihnen  noch  den  Wunsch,  dass 
ihr  Mischkrug  nie  leer  ward;  die  beiden  starben  auch  nicht,  sondern 
wurden  im  höchsten  Alter  neben  seinem  Heiligthum  in  Tyana  in  eine 
Eiche  und  Linde  verwandelt.  Zeus  erscheint  dabei  als  schutz- 
flehender Fremdling  (fxeriyj)  in  der  phrygischen,  als  Peloros,  „der  Ge- 
waltige^S  in  der  thessalischen  Fluthsage.  Dieser  Glaube  war  so  po- 
pulär, dass  Paulus  und  Barnabas  selber  für  die  reisenden  Götter 
Merkur  und  Jupiter  angesehen  wurden,  Apostg.  XIV,  11.  Ebenso 
reisen  Wodan  und  Donar;  die  Sage  geht  daher  durch's  deutsche 
Land,  wie  Christus  mit  Sankt  Peter  unter  Verbergung  seiner  Gottheit 
als  armer  Mann  bei  reichen  Leuten  erschienen,  die  aber  Spott  und 
Muthwillei^,  mit  ihm  getrieben  und  ihn  Verstössen,  worauf  Er  Stadt 
und  Burg,  Haus  und  Feld,  Wiesen  und  Alpen  verwünschte  und  nur 
die  eine  Familie,  die  ihm  freundlich  begegnete,  oder  das  Kind  in  der 
Wiege  in  der  Nacht  des  Unwetters  verschont  blieb. 

Im  Morgenlande  findet  sich  neben  den  Wundern  auch  des  Wun- 
derlichen viel  und  die  Phantasie  übt  ihr  Spiel  im  weitesten  Umfange. 
So  liegt  eine  Tagereise  von  Damaskus  am  Wege  nach  Palmyra  bei 
Dscherud  (alt  Gerada)  ein  Salzsee  Meli  aha,  von  einer  Meile  Länge 
und  halb  so  breit,  der  im  Sommer  vertrocknet.  Die  Araber  be- 
haupten, hier  habe  ein  Stamm  vom  Volke  des  Lot  gewohnt,  ihre 
Stadt  aber  sei  vom  Zorne  Gottes  vertilgt  worden;  sie  nennen  darum 
den  Ort  Medain  el  Maklube,  „die  umgestürzten  Städte",  weil  die 
weissen  Salzgebilde  in  der  Ferne  wie  Ruinen  sich  ausnehmen*). 


♦)  Kremer,  Mittolsyrien  194,  vorgl.  die  Sage  vom  Thunersee  in  Grimms 
Mährchen;  vom  Vrenelis  Garten  oder  der  Verwandlung  des  Glämisch,  von  der 
Scesa  plena  in  Vorarlberg  in  Vonbun^s  Sagen  Vorarlb.  66.  An  den  meisten  un- 
serer Alpenseen  haftet  die  Legende  vom  Untergange  einer  paradiesischen  Gegend 
wegen  der  Ruchlosigkeit  und  Ungastlichkeit  der  Bewohner;  so  am  Achensee, 
Kirchsee,  Hechtsee,  Wildalpensee;  Drachensee  il.  s.  w.  Einst  nahm 
Christus  mit  Petrus  im  Hause  einer  blutarmen  aber  frommen  Familie  Einkehr, 
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Nicht  minder  weitgreifeud  und  ebenso  uralt  rst  die  Sage  von  der 
Versteinerung  der  Frau  des  Propheteu  von  HodoinGen.XIX,26. 
Im  Buche  der  Weisheit  X,  7  heisst  es  des  Näheren:  „Noch  dämpft 
ihr  ödes  Land,  zum  Zeugniss  ihres  Frevels ;  nie  tragen  dort  die  Bämne 
reite  Früchte.  Noch  mahnt  die  Salzsäale  an  die  Zweiflerin  (vgl.  XVI.  17). 
Die  Sage  haftete  wohl  »chon  zu  £sra*s  Zeit  an  einem  bestimmten 
Salzitegel,  hat  aber  den  Standort  bis  auf  unsere  Zeit  hemb 
vielfach  geändert.  Seetzen  konnte  am  todten  Meere  lilcbts  von 
der  Salzsäule  erfaliren.  und  ab  er  später  III,  13  in  Hebron  bei  Juden 
wie  Mohammedanern  sich  erkundigte,  ebenfalls  nichts,  doch-nucht« 
sie  ihn  auf  einen  Ort  Madara  aufmerksam,  wo  man  die  Figur  mti 
versteinerten  Menschen  ände.  Kr  bmi-li  durch  die  Wüste  dahin  auf 
und  erreichte  nach  zwei  Tagereisen  einen  Kalkberg,  südwestlich  vom 
todten  Meere  und  wohl  eine  Tagreise  von  diesem,  und  sah  um  denselhfli 
her  eine  eratauuliche  Menge  runder  und  plattrunder,  linsenf&nnigfr 
Steine,  ziim  Tbeil  in  der  Grösse  eines  Kopfes  oder  Käses,  auch  noch 
grösser.  „Das  ist  Madara'',  sagte  ihm  der  Beduine,  „und  diese  Steine 
waren  die  boshaften  Bewohner,  die  durch  ein  Strafwunder  von  AM 
versteinert  wurden.  Kin?^t  kam  ein  Fremder  zu  ihnen,  den  sie,  stall 
ihm  die  Gastehre  zu  erweisen,  zu  sträflichen  Lüsten  misübranchoi 
wollten.  Wegen  dieser  Verletzung  des  Gastrechts  erzürnte  Allah  so 
sehr,  dass  er  die  Stadt  umkebrte  und  sie  mit  einem  Berge  bedeckte." 
Der  Name  erklärt  sich  aus  einer  ,Wurzel,  die  umkehren  bedeute. 
Seetzen  glaubte  darum,  es  sei  vergebens,  noch  die  berüchtigte  Salz- 
säule suchen  zu  wollen. 

Hieronjiims  pmef.  in  sap.  schreibt:  „Das  Buch  der  Weisheit 
findet  sich  bei  den  Hebräern  nirgends;  schon  der  Styl  zeigt  den  Einfln») 
griechischer  Wohlredenbeit."  Es  gehört  der  alexandrinischen  Cuitur- 
periode  der  Juden  an.  Christus  selbst  nimmt  die  Wasserfluth  in  den 
Tagen  des  Noah  und  den  Brand  von  Sodora,  das  durch  Feuer  und 
Schwefel  vom  Himmel  zu  Grunde  ging,  zum  Vorbilde  des  jüngsten 
Gerichtes,  und  schliesst  Luk.  XVII,  31:  „Wer  dann  auf  dem  Dadtf 
ist,  steige  nicht  hinab,  um  sein  Hausgeräth  mitzunehmen  und  wer  aof 
freiem  Felde  ist,  kehre  nicht  mehr  zurück.  Gedenkt  an  Lots  Weib!" 
Er  spricht  lüermit  aus,  dass  die  Sucht,  von  ihrer  Habe  noch  mög- 
lichst viel  zu  retten,  ihr  zum  Verderben  gereicht«.    Der  Talmud  Bab. 

wuhreiiil  iVf  hcriarliljavl-'  Slailt  Ihm  ji'iJi'ii  Bissen  versagte;  daliir  Ti>r»iiQScite  « 
dirw,  dnus  «■■  in  ih'ii  Krilhuilen  viTsank  und  von  Wa^s^T  nboi-ftntli-t  »arJ,  si>  I 
tatütAiiil  il'T  KalliTHi'si'O.  Dil'  ßpwoliriprl  (liT  ringitri  riil  lll■^  lu  ■■t-See's  im 
Kanton  Waat  erzählen,  >-inst  habe  hier  eine  Stadt  (Bromagus?)  gestanden,  ah 
sie  aler  eines  Abends  eiaen  fremdling  nicht  gastlich  aiiüiahinen,  in  welchen 
sie  den  Heiland  nicht  erkunnton ,  sei  Eie  versunken  und  an  ihrer  Stelle  habe  sich 
am  Morgen  ein  ^ee  gefunden. 
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Bava  Bathra  f.  20,  2  redet  wohl  vom  Salz  von  Sodom,  dass  es  dick 
und  steinhart  sei,  aber  nicht  von  der  Salzsäule.  Indess  heisst  Lots 
Fraa  bei  den  Rabbinen  Adith  oder  Irith,  und  Aben  Esra  insbeson- 
dere  erklärt  mit  Bezug  auf  Deut.  XXIX,  23,  es  gelte  von  ihr,  was  von 
den  übrigen  Einwohnern,  dass  sie  vom  Schwefeldunste  erstickt, 
nnd  ihr  Leib  von  Salz  inkrustirt  ward  —  sowie  noch  heute 
jedes  Blatt  am  Baume  in  der  Nähe  eine  Salzkruste  zeigt  und  die 
Steine  am  Ufer,  geschweige  die  Gegenstände  im  Wasser  schnell  mit 
einer  Salzrinde  sich  überziehen.  Silbersachen,  wie  z.  B.  Uhren,  laufen 
über  Nacht  schwärzlich  an.  Auffallend  ist  es,  wie  wenig  die  Phari- 
säer in  den  Tagen  Christi  und  die  späteren  Schriftgelehrten  gewisse 
alttestamentliche  Wunderberichte  wörtlich  zu  nehmen  geneigt  sind! 

Die  klagende  und  in  eine  Salzsäule  verwandelte  Prophetenfrau  am 
Lotsee  hat  ihr  Gegenbiid  in  der  vor  Schmerz  versteinerten  Niobe, 
die  bei  Smyma  gezeigt  ward  und  wovon  das  Distichon  lautet: 

Götter  verwandelten  einst  in  Stein  mich  lebend,  dem  Steine 
Hat  Praxiteles  nun  Leben  und  Seele  verliehn. 

Auch  Kekrops  Tochter  Aglaure  wird  von  Athene  in  Stein  ver- 
wandelt, und  im  fernen  Indien  verflucht,  dem  Ramajana  I,  535  zu- 
folge, Visvamitra  die  Apsara,  dass  sie  auf  100  Jahre  zu  Stein 
■wird.  Aehnlich  sagt  die  Schrift  I  Sam.  XXV,  37  von  Nabal: 
„er  wurde  wie  ein  Stein!"  wie  nehmlich  die  Redensart  geht:  von 
Schrecken  versteinert  stehen,  vor  Sorge  oder  Zorn  zu  einem  Stein 
springen  u.  s.  w.  Es  ist  wieder  eine  Weltsage,  wie  sie  in  allen 
Landen  sich  findet.  So  wird  Lethäa  wegen  ihres  Hochmuthes  mit 
ihrem  Gemahle  Olenos  in  Steine 'verwandelt,  die  auf  dem  Berge  Ida 
zu  sehen  waren*);  die  alten  Araber  verehrten  zwei  in  Stein  verwan- 


♦)  Ovid  metamorph.  X,  60.  71.  Homer  U.  II,  305  f.  erwähnt  der  Versteine- 
rung der  Schlange  an  der  Platane  des  Agamemnon  zu  Aulis  auf  Zeus  Befehl. 
Nach  der  Edda  wird  Hrimgarde,  Hatis  Riesentochter,  bei  Sonnenaufgang  ganz 
Tersteinert  und  der  Fels  ist  noch  heute  am  Ufer  zu  sehen  (Sämund,  Edda  145  b). 
Ebenso  wird  der  lichtscheue  Zwerg  Alvis  beim  ersten  Strahle  der  Morgen- 
sonne, sowie  Linda,  die  Gattin  des  ästhischcn  Helden  Kalew,  unter  einem  Ge- 
witter versteinert  Nach  einer  oberpfälzischen  Sage  begegnet  der  Heiland  auf 
der  Wanderschaft  einer  grasenden  Magd,  die  schrecklich •  fluchte ,  dass  es  nicht 
regne;  da  lässt  er  sie  wegen  ihrer  Bosheit  in  Stein  sich  wandeln  und  noch  heute 
zeigt  das  Volk  die  „Grasmagd^*  auf  dem  Steine  von  Ensdorf  nach  Tannheim. 
Am  Lintberge  auf  dem  Wege  von  Riedenburg  nach  Buch  steht  ein  einzelner  Fels- 
block, „der  Frauen  st  ein",  der  Aehnlichkeit  mit  einer  Menschengestalt  hat. 
£in8t  kam  eine  Bäuerin  mit  vollem  Korbe  gegangen,  da  stand  Unsere  Liebe  Frau 
als  Bettlerin  da  und  bat  sie  um  eine  Gabe.  Diese  aber  schwur  hoch  und  theuer, 
fiie  habe  nichts  und  wolle  gleich  zu  Stein  werden,  wenn  es  nicht  wahr  sei.  Da 
bess  sie  unsere  Liebe  Frau  wegen  ihrer  Hartherzigkeit  in  den  Felsen  verwandelt 
werden.  Vgl.  die  versteinerten  Tänzer  zu  Trachenberg  in  Schlesien  und  zu  Berge- 
lau  in  Westpreussen.  „Ein  arm  Mann  Holz  am  Fei'rtag  las.  Und  ward  versteint,  — 
allein  um  das**,  schreibt  Sebastian  Brant  in  seinem  Narrenschiff.    Die  steinerne 


i 


dclte  Personen,  welche  auf  dem  Berge  Cafa  und  Marwa  standen, 
Götzen.  Wenn  der  Levit  Josephu»  t'lavius  Ant.  I.  12,  4.  der  nit-fasb' 
Zeitgenosse  Christi,  von  der  Salzsäule  meldet:  „Ich  habe  sie  mit  eigenm 
Augon  gesehen  und  sie  steht  noch  heute"  —  so  musH  er  wohl  mt 
menschcnähniithe  meinen.  Ein  Gedicht  unter  den  Werken  Tertnl- 
lians  singt  von  der  Sodomsäule,  dass  sie,  wenn  sie  vcrstamiMÄ 
werde,  sich  wieder  ergänze  und  der  Sage  nach  menstniire  *).  Ireaiu 
haer.  IV.  iSl,  3.  33,  9  wiederholt  diess  und  deutet  es  tj-piseli.  »ill 
aber  mit  Clement  von  Alexandrien  wissen,  in  der  Nähe  der  Bruii- 
«tätle  von  Sodom  sei  die  noch  nufrecht  stehende,  menschlich  gegli» 
derte  und  organisch  belebte  Salzsäule  vorlianden.  Auch  dem  gülphrtm 
ßeland**}  ist  die  Sai^e  bekannt,  dass,  was  man  von  den  Tbcilon  ätt 
Salzfigur  wegnehme,  sich  liber  Nacht  wieder  ergänze. 

Die  heutige  Salzsäule  entspticht  ganz  der  Vorstellung  von  d« 
Uicseiige^tult  der  Patriarchen.  Denn  der  Salzstein,  den  LtdcI 
1348  auf  seiner  Kxpedition  (S.  190)  sich  zeigeo  Hess,  ist  ein  Kp^ri 
vtin  etwa  4()  Fuss  Höh«  und  erhebt  sich  40  bis  00  Fuss  über  dm 
todten  Meere  an  der  Südostseite  über  dem  Todtensee,  so  dass  er  als  tiae 
einzige  Cristallisationsmasse  den  Abgrund  überragt.  Uebrigens,  äusMrt 
Lynch,  gibt  es  ansser  dieser  kolossalen  Sabsäuie  Iwi  Usdum  noch  « 
viele  Salznadeln,  dat«s  man  unter  hunderten  die  versteinerte  Lotsfnii 
heraussuchen  könnte.     Ueher    das  Alter    dieaer   Salzfrau    lässt  fvit 


Kröte,  ein  madilijur  VeU  im  >JiliViir/«al.l.  isl  eine  verwandelte  Miiltrr  la- 
der  Zeit  der  Stlniiriutli,  die  dariiaeli  den  liJckdUurat,  einen  luigeUiOiiieii  Kiesfc 
^bnren.  Aehnlirli  lUa  Ettaler  HannI,  der  Mannstein  anf  Stanfeti,  der  wilde  Mui 
in  den  Hochalpeii  der  Scliweiz,  der  ein  versteinerter  Jftger  ist.  In  meinem  engem 
Vaterlande  Itaj'ern  gilit  es  eine  Menge  snlclier  ^agen,  su  die  drei  sleinenten  Juit- 
frauen  auf  dem  Kimberg  bei  Berditesgadeu,  die  steinerne  Agnes,  die  iiir  B«- 
tnng  ihrer  Unschuld  versteinert  waril,  ebenda,  dann  der  steinerne  J&ger  am  Htanfn 
lind  das  Bui^fraolein  vom  UOchelstein,  das  vom  verschmähten  Freier  TerwQnidK 
sammt  ihrem  Schlosse  in  Stein  verwandelt  winl.  Seltsam  gestaltete  Berge  ''drr 
Velsen  gelten  allenthalben  fOr  versteinerte  Riesen  nnd  verwOnsehte  Menschfo: 
man  unterscbeiilet  gern  Kaiipt  und  Glieder  selbst  dnreh  .Benennung  (irima. 
Deutsche  Mj-lh,  M8.  Selbst  die  Rotlihiinte  in  Amerika  haben  Mährchen  vwa  ia 
in  Stein  verwandelten  Mutter.    Pas  Ausland  lS.'i9  S.  tniä. 

*|  tlr  selbst  fahrt  an  Sermo  de  Sodoma  c.  3:  Üurat  adlmc  etenim  nuda  statioH 
bub  Oetlira  Nei'  pluviis  ditapsa  situ,  nee  dinita  venlis 

••)  i'alae^t.  p.  Gl.  Im  UI.  Jahrhundert  zeigte  man  Lots  Frau  eine  Meile  iw 
der  Taufstätte  Christi  oder  auch  südlicher  an  der  Ostseite  des  Sees  um  Segur,  ii 
U.  unweit  davon  auf  einem  Berge.  Tobler,  Topogr.  v.  Jerus.  U,  ÜSl.  In  Ottf 
sostomiis  Tagen  op)>.  II,  fiü  wailfahrteteu  viele  treuherzig  nach  Arabien,  um  dn 
Misthaufen  zu  sehen,  auf  wMehem  der  grosse  Dulder  Hiob  gesessen.  Die  Sali- 
siule  erhält  sich  lebendig  bis  auf  Anselm  den  Minoriten  herab  (t  IßM)-  Scherer 
lie.ss  sich  jQuK^t  einen  unfiirmlichen  Steinblock  an  der  Mtkndung  des  Cedronllutt 
als  die  Lot-ISiinle  zeigen  (Üsireise  U50I.  Huusluic'i  laEen  hier  Felstrlkmner  aad 
B erplane  tlbo reinander. 
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nichts  behauptea.    Der  Ritter  van  Harff  versichert  1498  Pilgerf.  192: 

„As  wir  mit  groisser  erfarunge  tnd  frägunge  nae  desenie  saltzsteyne 

deden  ind  tzoigeii  zo  beyden  sijden  des  meers  wol  seesdage  uff  ind 

aeff  ind  neit  vememen  kunten."    Die  Tradition  haftete  mithin  nicht 

immer  an  demselben  Cjlinder,  sondern  erhielt  sich,  bis  der  Salzkegel 

i    xnsammenstUrzte  und  warf  sich  später  wieder  auf  einen  andern,  der 

\   mit  der  Zeit  unten  am  Salzberge  ausgewaschen  ward.    Auch  Lynch 

'  schlug  von  dieser  cigenthüralichen  Reliquie  ein  Stück  ab.  Solides  Stein- 

j  salz  von  ungeheurer  Mächtigkeit  mit  viel  Thon  dazwischen  bildet  die 

[  Berge  von  Usdum,  die  ausgewaschen  vom  Winterregen  Pfeiler  wie  die 

'    Lotsäule  hervortreten  lassen. 


Dl«  lAtitol*. 


Die  ganze  Seitenfläche  des  Sodomgebirges,  äussert  de  Saulcy, 
das  aus  gediegener  Steinsalzmasse  besteht,  zeigt  zahlreiche,  durch  die 
Winterregen  bewirkte  Risse  und  Einstarze.  An  vielen  Punkten  er- 
Bcheinen  ungeheure  Salzzapfen,  üeberall,  wo  der  Fels  überhängt,  ist 
die  untere  Partie  mit  Salzsintergebilden  wahrhaft  übersäet.  Im  Mo- 
mente, wo  das  Gebirge  den  Ruck  nach  oben  bekam  {Saulcy  folgt  der 
geogonischen  Theorie  F.lie  de  Beaumont*s),  mussten  auf  der  ganzen 
Fläche  der  Masse  Einstürze  erfolgen.  Lots  Frau,  die  sich  verspätet 
hatte,    wurde   von   ihnen   zermalmt,    und   als  Lot    sich    umsah,   er- 
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blickte  er  an  ihrer  Stelle  einen  Salzblock,  unter  dem  sie  begraben 
warl" 

Fragt  man  nach  der  Lage  der  Pentapolis,  so  lässt  schon  Josephas 
herkommen:  „Man  sieht  dort  einige  Reste  von  den  fänf  Städten  und 
ihre  verfluchte  Asche  trägt  Früchte,  die  essbar  erscheinen,  aber  bd 
der  ersten  Berührung  in  Staub  zerfallen/'  Die  versunkenen  Städte 
sollen  an  heissen  Sommertagen  auf  der  Oberfläche  in  ganzer  Pradit 
sichtbar  werden.  Es  ist  die  Fata  Morgana,  die  an  Ort  und  Stelle 
bei  ausserordentlichen  Lichteffecten  erscheint.  Indess  lässt  sich  die 
Salzstadt  oder  das  alte  Sodom  (Sodoma)  genau  bestimmen;  denn  ai 
der  Südwestecke  des  Sees,  wo  ein  drei  Stunden  langer,  eine  Stande 
breiter  und  bei  500  Fuss  hoher  Berg  aus  Salz,  Asche  und  Lava  isolirt 
am  Seerande  hinläuft,  der  sogenannte  Salzberg  (Dschebl  el  Müh), 
liegen  noch  heute  sichtbare  cyklopische  Mauerreste  einer  grossen 
Stadt,  Chörbet  Sedum  oder  Usdum  genannt,  wovon  der  Beduine 
noch  den  Berg  Dschebel  Sedum,  Hadschr  oder  Chasm  Sedum,  d.  b. 
Nase  von  Sodom,  zu  nennen  liebt.  Der  Name  erinnert  übrigens  an 
Chasmona  oder  Chesmon  (Nuni.  XXXIII,  29.  Jos.  XV,  27),  das 
Moses  auf  seinem  Wüstenzuge  berührte.  In  der  morastigen  Südebene 
im  Salzthale  schlug  David  die  Edomiter  I  Chr.  XVni,  12.  Nebea 
Sodom  und  der  SsJzstadt  ist  es,  wo  unter  Schlacken  und  Erdhan 
jener  geisterhaft  sehimmemde  Kegel,  die  Salzsäule,  hervorragt,  womit 
sich  die  Sage  vom  Untergang  der  Lotfrau  verkörpert  hat.  Der  Riesen- 
cy linder  ist  reine  Cristallisation,  stützt  sich  aber  mittels  eines  Strebe- 
pfeilers auf  den  Berg  im  Hintergrunde.  Südlich  davon  liegt  50  Fuss 
über  dem  See  die  Salzhöhle  (Mogaret),  welche  voll  Stalaktiten  hängt 
und  ein  Salzbächleiu  wie  einen  frischeii  Born  entsendet.  Das  Wort 
Meara  oder  Megara,.  Höhle,  welches  später  auf  so  viele  heilige  Grotten 
überging,  kömmt  zuerst  bei  Lots  Flucht  Gen,  XIX  vor.  Eben  bei  Sedum 
springt  Teil  el  Mzogal  (oder  nach  der  neuen  Schreibweise  des  r  bei 
de  Saulcy  voyage  I,  250  Redschm  el  Mezorhel),  ein  mächtiger  Stein- 
hügel, ins  Meer  vor. 

Da  wir  nach  dem  Gesagten  die  fünf  Städte  nicht  in  der 
Tiefe  des  Seegrunds,  der  ja  nie  eine  Stadt  trug,  sondern  nur  im 
Umkreise  der  alten  Siddimebene,  wovon  noch  der  Gör  es  Szophie 
oder  Safieh  (vgl.  Zepho  f  Chron.  I,  36),  Gör  el  Lisan  und  Gör  el 
Mezraa  zeigen,  suchen  müssen,  so  sind  wir  auf  die  Untiefen  deJ 
Sees  südlich  von  Masada  und  der  nicht  über  40  bis  60  Fuss  hohen 
Halbinsel  Lisan,  oder  auf  die  Trümmerreste  am  Ufer  hingewiesen. 
Der  südliche  Theil  des  Sees  hat  auf  eine  Meile  oft  nur  1  bis  1  \^  Fuss 
Tiefe,  aucli  breitet  er  sich  bei  hohem  Wasserstande  mehr  als  eine 
Stunde  weiter  nach  Süd^n  aus,  während  im  Mai  ein  7,  ja  10  bis  lö  F. 
niedrigerer  Stand  beobachtet  werden  wollte  (Tobler,  Jerus.  II,  ^H3  f.'. 


Lynch  selbst  erklärt,  nirgends  auf  unterseeische  Ruinen  gestossen  zu 
seyn,  wohl  aber  finden  sich  drei  Stunden  nördUch  von  Usdum  oder 
Sdom  in  der  Nähe  vulkanischer  Schlünde  und  erstarrter  Lava- 
ströme  die  öden,  rauchgeschwärzten  Ueberbleibsel  von  Kalaat  Em- 
barek,  einem  Bauwerke  von  behauenen  Quadern,  nebst  künstlichen 
Terrassen  und  einem  roh  gearbeiteten  Kanal,  den  Lynch  für  eine  alte 
Wasserleitung  ansah.  Hier  hat  auch  Costigan  die  Schwesterstadt  von 
Sodom,  nehmUch  Amorrha  oder  Gomorrha  erkennen  wollen.  Das 
Castell  ist  ein  Parallelogramm  und  entlang  dem  Thale  bei  75  Fuss  lang 
und  50  Fuss  tief.  Das  Mauerwerk  zeigt  dieselbe  Cementinkrustation 
wie  Masada  und  die  Mauerfüllung  des  Bezethateiches ,  und  ist  offenbar 
desselben  Alters.  Das  Castell  hat  nach  vorne  und  lückwärts  ein  Thor. 
Der  heutige  Name  des  Forts  erinnert  an  Embargo,  imbarcare,  wenn 
nicht  die  arabische  Wurzel  Barak  für  das  „Segensschloss"  *)  gegen- 
über der  „Fluchstätte"  Sebbe  zutrifft.  Dahinter  öffnet  sich  ein  schauer- 
liches Thal:  Wady  el  moyet  Embarek. 

De  Saulcy  entdeckte  1851  halbwegs  zwischen  Rhor  el  Dschahir 
und  der  Mündung  des  Cedrou  ein  Wady  Gumran  oder  Umran, 
welcher  Namensanlaut  ihn  verführte,  hier  Gomorrha  zu  suchen;  die 
Krater  fanden  sich  in  der  Nähe  von  selbst.  Von  da  abwärts  liegen 
Ain  und  Chörbet  Feschka,  dann  Chörbet  el  Jehud.  Sein  Nachfolger 
auf  der  Tour  ums  todte  Meer  1858,  Wilhelm  liey,  schildert  das 
schauerliche  Präzipiz  von  Naqb  Gumran  (voyage  223).  Ein  Birket 
und  verschiedene  Mauertrümmer  heissen  bei  den  Arabern  Chörbet 
Gumran.  Eine  Grotte  in  hohen  Felsen  mit  einer  Mauer  davor  setzt 
in  Erstaunen,  weil  man  nicht  begreift,  wie  da  Menschen  liinauf  oder 
von  oben  herabkamen,  sie  zu  bewohnen.  Unten  liegen  eine  Menge 
Steinhaufen,  die  den  Anblick  von  Gräbern  gewähren,  wofür  sie  auch 
die  Araber  halten,  da  aber  ihre  Richtung  nicht  westöstUch,  sondern 
nordsüdlich  fallt,  müssen  sie  der  vormuhammedani sehen  und  vor- 
christlichen Zeit  angehören,  es  mögen  bei  800  seyn.  Van  de  Velde 
verzeichnet  auf  serner  Karte  die  Ruinen,  aber  ohne  den  Namen.  Die 
Stelle  liegt  über  eine  Tagereise  von  der  Siddimebene  ab,  die  mit  ihren 
Erdharzquellen  durch  Blitze  vom  Himmel  in  Feuer  aufging,  und  be- 
währt sich  die  Entdeckung,  so  ist  damit  (gegen  Lynch)  bewiesen, 
dass  das  südliche  Delta  nicht  die  Nordgrenze  der  bei  jenem  Gottes- 
gerichte untergegangenen  Städte  bezeiclmet.  Ins  künftige  kann  und 
soll  jeder  Jordanpilger  diess  Chörbet  Gumran,  da  die  Ruinen  nur 
anderthalb  Stunden  vom  Nordufer  des  Sees  liegen,  auf  der  Route  nach 
Mar  Saba  ohne  eigentliclien  Umweg  besuchen. 


♦)  Mbarek,  „der  Gesegncto ",  hcisst  auch  der  Nil;  vgl.  den  Dschebl  Schech 
Embarak  im  Nilthale  (Graul,  Keiseu  II,  77). 


blickte  er  an  ihrer  Stelle  einen  Salzblock,  unter  dem  sie  begraben 
war!" 

fragt  man  nach  der  Lage  der  Pentapolis,  so  lässt  schon  Josepbns 
herkiimmen:  „Man  steht  dort  einige  Reste  von  den  föuf  Stuten  und 
ihre  verfluchte  Asche  tragt  Früchte,  die  essbar  erscheinen,  aber  Iw 
der  ersten  Bertthrung  in  Staub  zerfallen."  Die  versunkenen  Stalte 
sollen  an  faeissen  Sommertagen  auf  dei-  Oberfläche  in  ganzer  Pracht 
sichtbar  werden.  Es  ist  die  Fata  Morgana,  die  an  Ort  und  Stelle 
bei  ausserordentlichen  Licbteffecten  erscheint.  Indess  lässt  sich  die 
Salzstadt  oder  das  alte  Sodom  (Sodoma)  genau  bestimmen;  denn  ao 
der  Südwestecke  des  Sees,  wo  ein  drei  Stunden  langer,  eine  Stunde 
breiter  und  bei  500  Fuss  hoher  Berg  aus  Salz,  Asche  und  Lava  isolirt 
a4U  Seerande  hinläuft,  der  sogenannte  Salzberg  (Dschebl  el  Milbl, 
liegen  noch  heute  siebtbare  cyklopiache  Mauerreste  einer  gros«ei 
Stadt,  Chörbet  Sedum  oder  üsdnni  genannt,  wovon  der  Beduint 
noch  den  Burg  Dschebcl  Sedum,  Hadschr  oder  Chasm  Seduiu,  il.  li 
Nase  von  Sodoni,  zn  neuuen  liebt.  Der  Name  erinnert  abrigen^  an 
Chasniona  oder  Chesmon  (Nmn.  XXXm,  29.  Jos.  XV,  27).  du 
Moses  auf  seinem  Wßstcnzuge  bcnlhrte.  In  der  morastigen  Südchene 
im  Salzthale  schlug  David  die  Edoniiter  I  Chr.  XVni,  12.  Neb« 
Sodnm  und  der  Salzstadt  ist  es,  wo  unter  Schlacken  und  Erdban 
jener  geisterhaft  sehimmenide  Kegel,  die  Salzsäule,  hervonagt.  womit 
sicli  die  Sage  vom  Untergang  der  Lotfrau  verkörpert  hat.  Der  Riesen- 
cylinder  ist  reine  Cristallisation,  stützt  sich  aber  mittels  eines  Stl•eb^ 
pfeilers  auf  den  Berg  iui  Hintergründe.  Südlich  davon  liegt  50  Foss 
über  dem  See  die  Salzhöhlc  (Mogaret),  welche  voll  Stalaktiten  hängt 
und  ein  SalzbSchleiu  wie  einen  frisched  Boni  entsendet.  Das  Wort 
Meara  oder  Megara,. Hoble,  welches  später  auf  so  viele  heilige  Grotten 
überging,  kommt  zuerst  bei  Lots  Flucht  Gen.  XIX  vor.  Eben  bei  Sednn 
springt  Teil  el  Mzogal  (oder  nach  der  neuen  Schreibweise  des  z  bei 
de  Saulcy  voyage  I,  250  Redschm  el  Mezorhel),  ein  mächtiger  Stein- 
hügel, ins  Meer  vor. 

Da  wir  nach  dem  Gesagten  die  fünf  Städte  nicht  in  der 
Tiefe  des  Seegrunds,  der  ja  nie  eine  Stadt  trug,'  sondern  nur  in 
Umkreise  der  alten  Siddiuiebene,  wovon  noch  der  Gör  es  Szophie 
oder  Sahch  (vgl.  Zepho  f  Chron.  I,  36),  Gör  el  Lisan  und  Gör  el 
Mezraa  zeigen,  suchen  müssen,  so  sind  wir  auf  die  Untiefen  des 
Sees  Büdlicb  von  Masada  und  der  nicht  über  40  bis  et.»  Fuss  höhet 
Halbinsel  Lisan,  oder  auf  die  Trümmerreste  am  Ufer  hingenieseu. 
Der  südliche  Theil  des  Sees  hat  auf  eine  Meile  oft  nur  1  bis  l'/a  f^i'*ä 
Tiefe,  aucli  breitet  er  sich  bei  hohem  Wasserstande  mehr  als  eine 
Stunde  wäter  nach  Süden  aus,  während  im  Mai  ein  7,  ja  10  bis  löF. 
niedrigerer  Stand  beobachtet  werden  wollte  (Tobler,  Jerus.  II,  943  f-L 
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Lynch  selbst  erklärt,  nirgends  auf  unterseeische  Ruinen  gestossen  zu 
seyn,  wohl  aber  finden  sich  drei  Stunden  nördlich  von  Usdum  oder 
Sdum  in  der  Nähe  vulkanischer  Schlünde  und  erstarrter  Lava- 
ströme die  öden,  rauchgeschwärzten  Ueberbleibsel  von  Kalaat  £m- 
barek,  einem  Bauwerke  von  behauenen  Quadern,  nebst  künstlichen 
Terrassen  und  einem  roh  gearbeiteten  Kanal,  den  Lynch  für  eine  alte 
Wasserleitung  ansah.  Hier  hat  auch  Costigan  die  Schwesterstadt  von 
Sodom,  nehmUch  Amorrha  oder  Gomorrha  erkennen  wollen.  Das 
Castell  ist  ein  Parallelogramm  und  entlang  dem  Thale  bei  75  Fuss  lang 
und  50  Fuss  tief.  Das  Mauerwerk  zeigt  dieselbe  Cementinkrustation 
wie  Masada  und  die  Mauerfüllung  des  Bezethateiches ,  und  ist  offenbar 
'desselben  Alters.  Das  Castell  hat  nach  vorne  und  rückwärts  ein  Thor. 
Der  heutige  Name  des  Forts  erinnert  an  Embargo,  imbarcare,  wenn 
üicht  die  arabische  Wurzel  Barak  für  das  „Segensschloss"  *)  gegen- 
über der  „Fluchstätte"  Sebbe  zutriift.  Dahinter  öffiiet  sich  ein  schauer- 
liches Thal:  Wady  el  moyet  Embarek. 

De  Saulcy  entdeckte  1851  halbwegs  zwischen  Rhör  el  Dschahir 
und  der  Mündung  des  Cedrou  ein  Wady  Gumran  oder  Umran, 
welcher  Namensanlaut  ihn  verführte,  hier  Gomorrha  zu  suchen;  die 
Krater  fanden  sich  in  der  Nähe  von  selbst.  Von  da  abwärts  liegen 
Ain  und  Chörbet  Feschka,  dann  Chörbet  el  Jehud.  Sein  Nachfolger 
auf  der  Tour  ums  todte  Meer  1858,  Wilhelm  Rey,  schildert  das 
schauerliche  Präzipiz  von  Naqb  Gumran  (voyage  223).  Ein  Birket 
und  verschiedene  Mauertrümmer  heissen  bei  den  Arabern  Chörbet 
Gumran.  Eine  Grotte  in  hohen  Felsen  mit  einer  Mauer  davor  setzt 
in  Erstaunen,  weil  man  nicht  begreift,  wie  da  Menschen  hinauf  oder 
von  oben  herabkamen,  sie  zu  bewohnen.  Unten  liegen  eine  Menge 
Steinhaufen,  die  den  Anbhck  von  Gräbern  gewähren,  wofür  sie  auch 
die  Araber  halten,  da  aber  ihre  Richtung  nicht  westöstUch,  sondern 
nordsüdlich  fallt,  müssen  sie  der  vormuhammedanischen  und  vor- 
christlichen Zeit  angehören,  es  mögen  bei  800  seyn.  Van  de  Velde 
verzeichnet  auf  semer  Karte  die  Ruinen,  aber  ohne  den  Namen.  Die 
Stelle  liegt  über  eine  Tagereise  von  der  Siddimebene  ab,  die  mit  ihren 
Erdharzquellen  durch  Blitze  vom  Himmel  in  Feuer  aufging,  und  be- 
währt sich  die  Entdeckung,  so  ist  damit  (gegen  Lynch)  bewiesen, 
dass  das  südliche  Delta  nicht  die  Nordgfenze  der  bei  jenem  Gottes- 
gerichte untergegangenen  Städte  bezeichnet.  Ins  künftige  kann  und 
soll  jeder  Jordanpilger  <liess  Chörbet  Gumran,  da  die  Ruinen  nur 
anderthalb  Stunden  vom  Nordufer  des  Sees  liegen,  auf  der  Route  nach 
Mar  Saba  ohne  eigentlichen  Umweg  besuchen. 

♦)  Mbarek,  „der  Gesegnete'',  heisst  auch  der  Nil;  vgl.  den  Dschebl  Schech 
Embarak  im  Nilthale  (Graul,  Reisen  II,  77). 
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Fels  von  nicht  geringem  Umfang  und  beträchtlicher  Höhe  amringen 
allerseits  tiefe,  für  das  Auge  unet^ründhche  und  so  ^schüssige  Thäler, 
dass  sie  selbst  fUr  Thiere  unzugänglich  sind;  an  zwei  Stellen  nur 
gestattet  der  Fels  einen  Aufgang,  obacbon  nicht  ohne  Schwierigkeit. 
Ein  Weg  zieht  nehmlich  östlich  vom  Asphaltsee  herauf,  ein  anderer 
westlich,  auf  dem  leiihter  fortzukommen  ist. 


rr  Schlan^npfa 


:  Der  erste  heis&t  wegen  seiner  Aehnlicbkeit  mit  einer  Schlange, 

kda  er  enge  ist  und  in  beständigen  Windungen  fortläuft,  der  Schlangeu- 
■■'«eg.  £r  bricht  sich  an  der  Spitze  hervorragender  Abschüsse  und 
Haft  in  wiederholtem  Zickzack  hin  und  zurück,  zieht  sich  dann  in' 
die  Länge  und  berührt  fast  wieder  die  unten  verlassene  Stelle.  Wer 
da  hinaufgeht,  muss  bei  jedem  Fusstritt,  den  er  vorwärts  setzt,  eine 
feste  Unterlage  haben,  weil  bei  jedem  Ausglitschen  der  Tod  vor  Augen 
steht;  denn  zu  beiden  Seiten  öffnen  sich  tiefe  Abgründe,  die  durch 
ihre  Furchtbarkeit  auch  dem  Beherztesten  Schauder  einflössen.  Ist 
jemand  auf  solchem  Pfade  ÜO  Stadien  hinau^eklonimen ,  so  erreicht 
er  den  Gipfel,  der  nicht  spitz  zusammenläuft,  sondern  eine  Ebene 
trägt.  Auf  dieser  baute  zuerst  der  Hohepriester  Jonathas  das  Castcll 
und  hiess  es  Masada.  König  Herodes  Hess  sich  die  Einrichtung  des 
Platzes  sehr  angelegen  seyn  und  um  den  ganzen  Umfang  des  Gipfels 
eine  Mauer  führen,  welche  sieben  Stadien  im  Umkreise  hatte  und  aus 
weissem  Gestein  zwölf  Ellen  hoch,  acht  breit  errichtet  war.  Auf  der- 
selben standen  37  Thürme,  jeder  mit  einer  Höhe  von  (tO  Ellen;  von 
■•pp.  p»a»u«.  43 
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diesen  koniito  imiu  zu  den  Wolinuiigen  gelangen,  die' um  die  lunei 
seile  der  Mauer  augebaut  waren.  Den  Gipfel,  welcher  durch  kuitini 
baren  niUrben  Boden  die  Ebene  übertraf,  liess  er  anbauen,  damil 
wenn  die  Pruviantzufuhr  von  aussen  stockte,  die  nicht  Noth-^JHi 
welche  ihr  Heil  in  der  Festung  suchteni  ^fl 
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Auch  licss  er  hier  beim  Aufgang  von  der  Abendseite  innerhalb 
der  Festungsmauer  mit  der  Richtung  nach  Nordeu  einen  königlichen 
Palast  erbauen.  Die  Mauer  desselben  war  von  beträchtlicher  Höhe 
und  Festigkeit  und  hatte  an  den  Ecken  vier  sechzig  Ellen  hohe 
Thürme;  dazu  war  der  innere  Bau  der  Zimmer  und  Säulengänge 
and  Bäder  so  mannigfaltig  als  kostbar.  Säulenmonolithe  stützten  die- 
selben allseitig,  die  Wände  und  Fussböden  der  Kanunern  waren  mit 
bunten  Steinen  belegt.  Bei  jeder  einzelnen  Behausung  sowohl  auf 
der  Höhe  als  um  die  Königsburg  und  vor  der  Mauer  liess  er  viele 
und  grosse  Cisternen  zur  Erhaltung  des  Wassers  in  den  Felsen  hauen ; 
durch  diese  künstliche  Einrichtung  hatten  die  Insassen  so  reichliches 
Wasser,  wie  die,  welche  aus  Quellen  schöpften.  Ein  vom  Königs- 
palaste aus  gezogener  Graben  führte  nach  dem  Höhengipfel,  ohne 
nach  aussen  sichtbar  zu  seyn.  Doch  auch  die  sichtbaren  Wege 
konnten  die  Feinde  nicht  leicht  benutzen.  Der  östliche  nehmüch  war 
wegen  seiner  erwähnten  Ortsbescliatfenheit  unzugänglich,  den  west- 
lichen dagegen  sperrte  er  an  der  engsten  Stelle  mit  einem  grossen 
Thunne,  der  nicht  weniger  als  KXX)  Ellen  vom  Schlosse  entfernt  war, 
sodass  man  an  demselben  weder  vorbeikommen  noch  ihn  leicht  ein- 
nehmen konnte. 

Ausserdem  war  auch  der  Ausweg  sehr  schwierig  selbst  für  die, 
welche  ihn  ohne  Furcht  betreten  durften.  Auf  diese  Weise  war  das 
Castell  von  Natur  und  durch  Menschenhand  gegen  einen  feindlichen 
Angi-iflf  stark  befestigt,  auch  hatte  der  König  Waffen  für  10000  Mann 
darin  aufhäufen  lassen.  Die  Menge  Getreides,  sowie  Oel,  Wein  und 
mancherlei  Hülsenfrüchte  und  Datteln  in  grossen  Häufen,  welche  Herodes 
darin  aufgespeichert  hatte,  fand  Eleazar  noch  in  besster  Beschaffenheit 
vor,  sowie  die  Römer  den  Ueberrest  von  Früchten  noch  unverdorben 
trafen,  obwohl  seit  der  Zeit,  da  die  Festung  mit  dem  VoiTathe  ver- 
sehen ward,  beinahe  hundert  Jahre  verstrichen  waren  —  woraus  Jo- 
sephus  auf  die  Reinheit  der  Luft  einen  Schluss  ziehen  lässt. 

„Der  Sage  nach  hatte  Herodes  diess  Castell  zu  einem  Zufluchts- 
orte für  sich  hergestellt  gegen  die  doppelte  Gefahr,  einerseits  vor 
dem  jüdischen  Volke,  anderseits  vor  der  Cleopatra;  nun  aber  blieb 
Masada  als  das  letzte  Stück  Arbeit  im  Kriege  mit  den  Juden  übrig. 
Silva  fand  nur  eine  Stelle,  welche  die  Aufführung  von  Dämmen  er- 
laubte ;  hinter  dem  Thurnie  nehmlich,  der  von  der  Westseite  den  Weg 
versperrte,  welcher  nach  dem  königlichen  Palaste  und  der  Burg  am 
Gipfel  hinführte,  schob  sich  ein  Fels  von  bedeutender  Breite  und 
Mächtigkeit  vor,  der  nur  300  Fuss  hinter  der  Höhe  von  Masada  zu- 
rückblieb,  sie  hiessen  ihn  Lenke.  Hier  wurde  ein  200  Ellen  hoher 
fester  Damm  aufgeführt  und  darauf  von  massenhaften  Steinen  noch 
eine  Lage  von  50  Ellen  Höhe  und  Breite  gefügt,   und  sofort  ausser 

43* 


den  genöhnlichen  Belageriiiißsiiiaschiaeii  eine  Vorrichtung  getro^ 
wie  sie  znerst  Vespasian  und  Titus  erfunden ,  und  ein  60  EUen  h " 
gänzlich  mit  Eisen  beschlagener  Thurm  zusammengesetzt,  von 
aus  die  Römer  mittels  ihrer  zahlreichen  Skorpionen  und  BalJsta  ik 
Vertheidiger  von  der  Mauer  vertrieben,  und  diese  durch  die  anausge* 
setzten  Stösse  des  grossen  Mauerbi'echers  theilweise  niedergeworfen. 
Darauf  bauten  aber  die  Sikarier  eine  Doppelmauer  die  durch  Quer- 
balken verbunden,  in  der  Mitte  aber  mit  Erde  ausgefüllt  war,  um  ilie 
Stösse  der  Mauerbrecher  zu  schwächen.  Da  setzte  Silva  das  Holzwert 
durch  abgeschleuderte  Fackeln  in  Brand."  Bekannt  ist  der  Ausgang, 
dass  Eleazar  seine  heldenmüthige  Schaar  durch  die  Erinnerung  an  lUf 
Unsterblichkeit  und  den  Ruhm  eines  freiwilligen  Todes  zum  SelbBtraoH 
entflammte,  worauf  sje,  9fiO  an  der  Zahl,  sich  wechselweise  den  Toil 
gaben,  sodass  nur  ein  Weib  mit  ihren  Kindern  am  Leben  blieb, 
sich  in  den  Kellei^ewölben  verborgen  gehalten. 


Seitdem  hat  die  in  Felsen  gehauene  Citadelle  keine  Bewohno- 
mehr  gesehen;  übrigens  sieht  die  Veste  aus,  als  ob  sie  erst  gestmf 
verlassen  worden  wäre.  Man  sieht  im  Castell,  das  durch  seine  Ver- 
theidigung  unter  Titus  nicht  minder  berühmt  ward  nh  Bethar  unter 
Hadrian,  Palast  und  Thörnie,  Regensärge  und  unterirdische  Magazine. 
Wenn  man  den  12(Xt  Fuss  hohen  Tafelfels  über  dem  todten  Meere- 
ersteigt,  nimmt  man  an  den  2'KJ  Fuss  hohen  senkrechten  Khppeii 
etwa  50  Fuss  unter  der  Höhe  einzelne  unzugänghche  Höhlen  wahr, 
als  ob  sie  zu  Grabkammern  dienten.  In  diesem  Falle  müssen  liie 
Leichen  vom  vorspringenden  Pik  an  Seilen  herabgelassen  und  das 
Grab  in  ähnlicher  Weise  bestellt  worden  seyn.  Die  Plattfonn  von 
Masada  hat  eine  Länge  von  18tX)  Fuss,  bei  mer  Breite  von  600  Ms 
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750  Fass  und  ist  ganz  von  Mauer  umzogen.  Zu  oberst  gelangt  man 
auf  einer  Strecke  Weges  hart  am' Abgrund  zu  einem  alten,  noch  wohl 
erhaltenen  Thore  von  Hausteinen,  woran  als  architektonische  Merk- 
würdigkeit bereits  —  der  Spitzbogen  sich  zeigt. 

An  den  Quadern  gewahrt  man  noch  die  Steinmetzzeichen,  z.  B. 
das  Planetenbild  der  Venus,  griechische  Buchstaben  (^.  T.)  und  Punkte 
um  die  Messschnur  einzusetzen.  WahrscheinUch  haben  heidnische 
Architekten  den  Bau  vollführt,  unverkennbar  aber  ist  hier  der  Beweis 
geliefert,  dass  bereits  ein  Menschenalter  vor  unserer  Zeit- 
rechnung in  Palästina  der  Spitzbogen  einheimisch  war,  wir 
finden  ihn  an  den  Herodesgräbern  und  den  Wasserleitungen  von 
Jericho,  haben  mit  Grund  selbst  den  Abendmahlssaal  (S.  118.  244 
und  606)  dem  entsprechend  gezeichnet  und  ganz  Jerusalem  ist  bis 
heute  in  diesem  Style  erbaut.  Der  Bergkamm  ist  noch  mit  Gebäuden 
gekrönt,  an  der  Nordseite  stossen  die  Casernen  und  Casematten  an 
die  Mauer,  die  Herodesburg  in  der  Mitte  des  oblongen  Plateaus  heisst 
immerhin  der  Palast,  „el  Kasr",  und  der  Saal  zeigt  die  Wandmosaik 
von  rothen,  weissen  und  schwarzen  Steinwürfeln,  während  der  Boden 
mit  Terra  cotta  und  Glasstücken  bestreut  ist.  Westlich  erheben  sich 
Brustwehren,  wo  von  der  Felsplatte  Leuke  heraufsteigt,  im  Süden 
liegt  häufen  weiser  Schutt  und  man  hüte  sich,  nicht  da  oder  dort  in 
eine  Cisterne  zu  stürzen.  Der  Wad  el  Hafaf  an  der  Südseite  be- 
zeichnet eben  das  „Ruinenthal."  Das  nördliche  Bollwerk  ist  durch 
die  vorstehende  Klippe  Mersed  gebildet,  worin  man  den  Namen  Masada  in 
Arabischer  Mundart  erhalten  sieht,  denn  es  bedeutet  die  Warte  (Rasada) 
oder  locus  insidiarum*);  ausserdem  aber  haftet  an  der  denkwürdigen 
Ruinenstätte  der  Name  Fluch  (Sebbe).  Staunenswerth  bleibt  die 
Erhaltung  der  römischen  Umwallung  mit  ihren  Thürmen,  sowie  der 
Dammtrümmer  auf  Leuke.  Nur  Steinböcke  von  grösster  Art  setzen 
mit  doppelter  Sicherheit  über  die  Felsen  weg,  da  sie  hier  selten  einen 
Jäger  finden.  Engaddi,  mit  seiner  zauberischen  Wasserschlucht,  seinen 
Lorbeer-  und  Myrthenhaincn  dem  römischen  Tivoli  ähnUch,  hat  von 
ihnen  den  Namen  Bocksquelle.  Der  Steinbock  am  todten  Meere  ist 
eine  von  unserem  abweichende  Art  und  wird  auch  am  Sinai  gejagt. 
Die  Araber  schiessen  den  Beden,  wenn  er  ans  Wasser  zum  Trinken 
kömmt  und  lauern  ihm  hinter  Geröhricht  auf.  Bald  werden  diese 
Thiere  in  der  ganzen  übrigen  Welt  ausgerottet  und  einzig  auf  das 
Revier  um  das  todte  Meer  her  beschränkt  seyn,  wo  die  Beduinen  hie 
und  da  ein  Stück  auf  den  Felsb(Tgen  erlegen  und  auf  kleinen  Oefeu 
von  rohen  Steinen  in  der  P^bene  braten. 


*)  Oben  Seite  14G.  W.l    So  wird  mundartlich  Darmesuk  aus  Damask,  Mird 
oder  Marde  aus  Middin  Jos.  XV,  G,  Cardom  aus  Cadoni,  Cursi,  Thron,  aus  Gisse* 
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Ain  Dschiddy  am  Fusse  der  Riesenwände  des  kahlsten  Uebirge^ 
sticht  mit  seinen  Bäumen  und'  Gesträuchen  seltsam  g^en  die  wie 
todtenfahle  Umgehung  ab.  II  Chron.  XX,  2  wird  Hazazon  Thamar  als 
anderer  Name  von  Engaddi  erklärt,  wie  Gen.  XIII,  7.  8  Bela  ßr 
den  Nebenlaut  von  Zoar,  als  noch  die  Amorrhiter  in  der  Myrtitenstadt 
wohnten.  Auch  Ptolemäus  kennt  Thamaro;  ohne  obige  Angabe  worden 
wir  es  im  Wady  Hasasa  nordwärts  von  der  Bockstadt  suchen. 

Werfen  wir  einen  Blick  nach  jenseits  so  liegt  Sodom  direkt 
gegenüber  en  Nemaire  wohl  das  Nimrini  oder  Bennamarem  bei  Ea- 
sebias,  der  den  Ort  nördhch  von  Zoar  (Jer  XLIII  34)  gelegen  nennt 
Von  da  halbwegs  in  der  Richtung  von  Kerak  oder  Kir  Moab  leitet 
die  Kuine  Talaa  Sebaan  den  Entdecker  de  Saulcy  voyage  II,  166  tof 
\  die  Lage  von  Scboim  (Talaa  ist  gleich  Teil  der  Hügel)  im  Wad  s 
Sriba,  wie  die  Halbinsel  Lisan    d  h  Zui  ^e  oder  die  Landzunge  ansetzt. 


Der  Arnou,  jetzt  W  h  ■\ln}Lb  ldH(  die  bulgrenze  Palästiiub. 
Vier  bis  fünf  Stiindeu  n  »i  llich  erkennen  'mi  in  feara  an  der  MünduD? 
lies  Serka  Majti  das  Zcieth  bahai  dts  Buches  Jo  ua  XHI,  10.  Ds« 
obige  Wort:  „Noch  dampft  ihi  lind  zum  /eugniss  des  Frcwl?" 
(Woish.  X,  7)  gilt  zmiächbt  \oh  den  dampfen  len  Quellen  von  Kallirboi;. 
in  dessen  Dädcni  der  ilti.  Hoiodts  leine  schwirze  Seele  aushauchte. 
Hieronymns  gibt  Le.sa  in  dtn  ilten  N  imtu  an  Den  Katarakleo- 
bach  aufwärts  liegt  auf  einem  Beigke^el  Mkaur  oder  nach  di-r  dialek- 
tischen Au&sprache  des  Kef    Mtschauer    das  alte  Machäros.  „die 
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Schwarzburg",  zum  Vorwerke  wider  Arabien  erbaut,  in  dessen  Ver- 
liess  Johannes  der  Täufer  gefangen  lag,  worauf  er  seine  beiden  Jünger 
an  Christus  sandte,  er  möge  eilen,  als  Retter  Israels  ihn  zu  befreien. 
Dort  war  es,  wo  Salome,  Herodias  Töchterlein,  am  verhängnissvollen 
Geburtsfeste  des  Herodes  Antipas  so  reizend  schauspielerte,  dass  sie 
als  erbetene  Gnade  das  Haupt  des  Propheten  empfing,  der  sofort  sein 
Martyrium  bestand.  Vom  Oelberg  aus  flammten  die  Feuersignale  zur 
Verkündigung  der  Osterzeit  auch  auf  dem  Machwar  und  Tabor  auf 
(8.  570  und  Schwarz,  Das  h.  Land  54).  Besser  fällt  übrigens  Kerak, 
das  alte  Kir  Moab,  in  die  Augen,  dessen  wir  selbst  von  Sion  aus 
ansichtig  werden.  Auch  dort  wohnen  Christen.  Der  Bach  bei  Kerak 
Iieisst  bis  zur  Stunde  Wady  Ain  Frandschy  zur  Erinnerung  an 
die  einstige  Anwesenheit  der  Franken,  die  Petra  deserti  besessen. 
£ine  Felseninschrift  daselbst  soll  fränkische  Charaktere  zeigen.  Ausser- 
dem zeigt  Kerak  gothische  Hallen  mit  Freskomalereien,  Casematteu 
mit  Schussscharten  und  grosse  unterirdische  Gewölbe  aus  den  Kreuz- 
jEügen.  Der  Thurm  des  Sultan  Bibars,  welcher  ein  paar  Löwenreliefen 
Bebst  Inschrift  trägt,  stellt  vor  allen  einen  stattlichen  Quaderbau  mit 
spitzbogigen  Thür^n  und  Fenstern  vor.  De  Saulcy  (Atlas  pl.  XX), 
der  im  Januar  1851  das  todte  Meer  umkreiste,  liefert  auch  von 
dieser  interessanten  Ruine  die  Zeichnung. 

So  hätten  wir  wenigstens  noch  ein  paar  der  alten  Stadtnamen 
im  engen  Kaume  zusammengefunden,  fast  über  Erwarten,  da  Jos. 
bell.  IV.  8,  2  bereits  von  seiner  Zeit  schreibt:  „Nur  die  Spuren  des 
götthciien  Feuers,  sowie  die  Schattenrisse  der  fünf  Städte  gewahrt 
man  bis  heute."  Christus  selbst  wirft  bei  dem  Entrollen  der  Szenen 
[des  jüngsten  Gerichtes  vom  Oelberg  seinen  BUck  in  diese  gähnende 
rUefe,  wovon  noch  II  Petr.  II ,  6  geschrieben  ist:  „Der  Ewige  hat  die 
Städte  Sodoma  und  Gomorrha  in  Asche  verwandelt  und  zur  Zerstö- 
mng  verdammt,  indem  er  sie  zum  Beispiel  für  die  Gottlosen  auf- 
Btellte."  Lynch  erzählt,  dass  die  Araber  von  Kerak  und  dem  Gebirge 
Hoab,  so  oft  sie  ins  Salzthal  hinabsteigen,  sich  gegen  die  Aria  cattiva 
in  der  Umgegend  der  sündhaften  und  gottverfluchten  Städte  die  Nasen- 
löcher mit  Knoblauch  verstopfen.  So  wirkt  bis  heute  das  unheim- 
liche Gefühl  der  giauen vollen  OertUchkeit  nach,  und  die  Stätte  des 
jkbtbaren  Todes  ruft  in  der  Seele  Eindrücke  des  Schauders  wach. 
Die  Luft  vom  Winde  bewegt  riecht  etwas  schwefUch  und  schadet 
.diess  auch  der  Gesundheit  nicht,  so  bleiben  doch  die  Fellahs  im  süd- 
lichen Gor  wie  um  Jericho  ein  schwächüches  Geschlecht.  Es  rühit 
diess  von  der  tropischen  Hitze  her,  die  eine  Frühreife  und  frühes 
Welken  bewirkt  und  das  Blut  in  fieberhaften  Brand  setzt,  daher  unter 
den  Gowärine  Fieberkrankheiten  perennirend  herrschen,*  für  Fremde 
aber  die  leichteste  Abkühlung  einen  tödtlichen  Ausgang  nimmt.   Auch 
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soll  bei  der  tropischen  Glut  noch  unter  den  beutigen  Bewohnen! 
1  «eicbtfertigkeit  der  Sitten  im  Schwange  gehen ,  sodass  selbst  die 
Beduinen  sicli  mit  Segens^ebeten  und  Amuleteii  verwahren,  um  nidit 
von  den  Mnnlicbeu  Weibeni  im  Gor  umstrickt  zu  wcrden- 

Meikwtirdig  war  es  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  Sitte  in  L>rad, 
dem  Bräntigani  wilhrend  des  HochzeitranMes  eine  aus  den  Sah- 
kucben  des  todten  Meeres  geformte  Krnne  zur  Warnung  vor 
der  Sünde  von  Sodom  aufs  Huupt  zu  setzen.  (Sota  fol.  41*.)  üi'alttn 
Herkouuneus  sind  ebenso  die  noch  lieuti;  auf  dein  Vorplatze  der 
heiligen  Grabkü-che  verkäuflichen  Schaaleu  aus  Alosessteia 
(Hadsehr  Musa),  der  am  Westufer  des  Lotsee's  bis  in  die  Gegend  t(ib 
eu  Nebv  Musa  sieh  findet,  erdi^fett,  fast  wie  Speckstein  sich  anßiliU, 
und  mit  bläulicher  flamme  zu  )H.>charti);em  Busse  verbrennt,  indem 
sich  die  Araber  und  Pilger  seiner  statt  der  Steinkohle  bedienes. 
Diese  Scliaulen  vom  todten  Meere  mit  ihren  religiösen  Inschriften  auf 
der  Innenseite  haben  olTenbar  zn  Trinkschoalen  gedient,  wobpj  inaa 
gleichsam  den  Segen  der  Worte  mit  liinal)trank.  Es  gab  uIkt  andr 
Kolche,  womit  man  bei  Eidesleistungen,  z.  B.  der  des  Ehebruchs  Ver- 
dftrhtigtfn,  das  Flu^hwasser  eintränkt^.'  —  ein  attjüdisches  Ordale, 
von  dem  Maiuionlde»  in  Sota  c.  2  huudelt.  Layard  faud  jUmlicbt 
NSpfe  von  Tenacotta  mit  äusserst  nierkwftrdigen  hebräisciien  In- 
schriften unter  den  RiUnen  von  Babylon  aus  der  Zeit  der  Seleaciden 
nnd  schreibt  sie  mit  Recht  den  alten  Juden  zu.  „In  manchen  Geisen- 
den des  Orients  hen-scht  bis  zum  heutigen  Tage  dir  Sitte,  wenii 
jemand  krank  ist  und  der  gewöhnliche  Arzt  nicht  zu  helfen  weiss, 
einen  Zauberer  kommen  zu  lassen,  der  dann  einen  Spruch  in  eifi 
Geräth,  Napf.  Schüssel  oder  Becken  schreibt,  Wasser  darein  giesäl 
und  es  dem  Kranken  zu  trinken  gibt.  Die  babylonischea  Näpfe  in 
britischen  Museum  haben  wohl  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient."  (Nin. 
u.  Bab.  390  f.  42ß).  Ich  erwai-b  eine  Anzahl  besonders  zierliche  mit 
arabischen  Umschriften,  und  der  Reifende  versäume  nicht,  sidi  um 
ein  solches  Andenken  an  das  Meer  von  Sodom  umzusehen. 

Verschieden  vnn  diesem  Asphaltsteiu,  der  nicht  auf  dem  Wassfl 
schwimmt,  ist  das  sogenannte  Judenpech.  Schon  zu  Strabos  Zeit 
und  noch  im  XVI.  Jahrhundert  fuhr  man  auf  Iktbrtiössen  hinein 
(Tobler,  Jerus.  1>34),  um  das  Erdharz  und  Pech  herauszufischen,  d»s 
in  der  Tiefe  seine  Quellen  haben  mnss,  da  es  in  SDtle  des  Sees  in 
Klumpen  heraufkömmt,  die  man  am  Lande  oft  mit  Aexten  zerschiuu- 
Vom  gediegenen  Scliwefel,  den  Seetzen  am  Tauforte  vorfand,  sah  ici 
nichts  mehr.  Er  schreibt  auch  II,  .372:  „Asphalt  wird  am  torftco 
Meere  nicht  jedea  Jahr  gefunden,  nur  zwei  oder  di-einiai  erinnern  sich 
die  öltesten  Leute  in  ihrem  Leben  dessen."  Nach  dem  Erdbeben  ISW 
öfl'ueteu  sich  jeddch  diese  Pechgruben   und  Asphaltbninnen  reichltdi 
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auch  floss  das  Erdpech  besonders  aus  den  Kalkfelsen  in  der  Um- 
gegend von  Kerak  und  schwamm  auf  dem  See,  sodass  die  Araber  an 
sechzig  Kantar  sammelten  und  es  von  Beirut  bis  Livorno  ausgeführt 
wurde;  das  Rottel  (2  Pfund)  galt  nur  ein  paar  Piaster.  Zu  Todten- 
fackeln  und  schwarzen  Siegeln  verwandt  bleibt  dieser  Asphalt  in 
der  Bestimmung  seinem  Ursprünge  vom  todten  Meere  getreu. 

Daneben  erkannte  man  schon  früher  die  Heilkraft  des  Wassei*s 
vom  Asphaltsee,  was  zum  Theile  von  den  aussergewöhnüchen  Jodbe- 
standtheilen  herrührt.  Galen us  erzählt:  ein  Reicher  aus  Italien  habe 
sich  damals  eine  ganze  (-isterne  voll  Wassers  aus  dem  Erdharzsee  in 
Palästina  bringen  lassen:  was  er  lächerlich  findet,  da  man  leicht  mittels 
Salzes  sich  künstUch  ein  solches  Bad  zu  Hause  bei-eiten  könne.  Nach 
Jerusalems  und  Masa(}as  Fall  finden  wir  bei  Plinius  V,  15  die  Essener 
an  der  Westküste  und  unter  den  Palmen  von  Engaddi  wohnen  (S.  518). 
Der  Einsiedler  Sophronius  lebte  fast  70  Jahre  in  der  Nähe  und  zwar 
bloss  von  Kräutern,  der  Pilger  von  Bordeaux  traf  kein  Schift*  auf  der 
weiten  Seefläche.  Um  üOO  n.  Chr.  lagerten  in  der  glühenden  Jahres- 
zeit vom  Juli  bis  Mitte  September  Aussätzige  daselbst,  um  im  heissen 
Bade  gesund  zu  werden.  Arkulf  macht  G70  die  Bemerkung,  dass  bei 
grossen  Stürmen  die  Wogen  eine  Menge  Salz  am  Ufer  absetzten, 
auch  bemerkten  wir  eine  Steinvertiefung,  worin  die  Araber  der  Sonne 
die  Arbeit  des  Salzauskochens  Überhessen.  Man  will  wissen,  dass  die 
nächsten  Anwohner  oft  mit  einem  einzigen  Salzstück  ein  Saumthier 
beladen,  auch  hängen  sich  an  das  Senkblei  Salzcristalle  aus  dem 
Seegnmd  an.  Die  Kreuzfahrer  legten  einen  Damm  in  den  See  hinein, 
den  Troilo  mit  vielen  andern  für  eine  (15  Klafter  lange)  Mauer  des 
alten  Sodoma  ansah.  Die  Araber  nennen  ihn  die  Steinhaufen  Lots 
(Rudschum  Lut).  Dieser  Molo,  den  man  noch  deutlich  vor  Augen 
hat,  diente  bei  ihren  Fahrten  nach  Dsara  und  Dara  (Mezraa  und 
Deraa)  bei  Kerak,  das  damals  auch  Petra  hiess,  zum  Landungspunkte 
fui"  die  mit  Mundvorrath  und  Früchten  beladenen  Fahrzeuge.  Mauriz, 
der  Herzog  von  Montreal,  gestattete  dem  Johanniterspital  1151  die 
freie  Benützung  der  Schifffahrt,  sodass  sie  nur  die  Fracht,  aber  keine 
Zollgebühren  zu  entrichten  hatten.  Damals  hatten  die  Einwohner  von 
Tekoa  das  Vorrecht,  Erdpech  und  Salz  vom  todten  Meere  zu  gewinnen 
und  die  Bestätigungsurkunde  von  König  Balduin  IV.  1144  ist  noch 
vorhanden. 

Der  Irländer  Costigan  war  der  erste,  vielleicht  so  lange  die 
Welt  steht,  der  vom  See  Gennesaret  über  die  hundert  kataraktartigen 
Stromschnellen  den  Jordan  herabzufahren  unternahm,  indem  er  1835 
ein  Boot  von  Aka  nach  Tiberias  bringen  Hess.  Im  Asphaltsee  herum- 
steuernd gelangte  er  bis  an  die  Halbinsel,  aber  der  Brand  der  JuH- 
sonne,  der  brennende  Durst  bei  Mangel  an  frischem  Wasser  zwei  bis 
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drei  Tage  laug,  erniattuten  ihn  und  sfioen  Bi-gloiter  so  sehr,  dass  sie 
kaum  mehr  mit  Iludem  das  iiördhche  Ufer  erreiciiteii,  worauf  tlcr 
Malteser,  sein  Diener,  möglichst  schnell  Hilfe  von  Jerusalem  herbei- 
holte. Aber  obwohl  ilini  diese  zu  Theil  ward  und  man  ihn  mühsaiu 
/urUi'kät-hatTte,  st-arb  er  zwei  Tage  nach  seiner  Ankunft  bei  den  Fnni- 
ziükanern.  Im  Jahre  1837  erneuerten  Moore  und  Beke  den  Verümh 
'ier  Tiefinessung  auf  einem  van  Jatfa  herbeigeschalfteu  neuen  Narhen, 
doch  ohne  Erfulg:  ebenso  Symouds  1«41.  Ende  Januars  184<i  luadile 
Tobler  mich  mit  tlem  Gedanken  vertraut,  Scliiffsplankea  auf  Kanieel- 
rtlcken  auf  gemeinsame  Kosten  nach  dem  todten  Meere  zu  befi>rdeni, 
dort  zusammenzimmern  zu  lassen,  und  nachdem  wir  uns  geuägeail 
mit  Seilen  und  Senkblei,  Wasser  und  Muudvorrath  für  uns  und  die 
Ruderknechte  versehen  hätten,  die  geheimnissvolle  Tiefe  zu  ei'grtindeu. 
Weniger  die  Gefahr,  als  die  voraussichtliche  Fruchtlosigkeit  uuies 
S'dchen  rrivatuntemehmens  brachte  uns  davon  ab,  und  der  I'hm 
wurde,  da  wir  auch  ohne  ächutzmannschaft  nicht  wohl  abgehuu 
konnten,  ich  weiti.s  sonst  nicht  wainunV  fallen  gelassen.  Im  Au^u^il 
lAil  wagte  der  Engländer  Molyneux  die  Fahrt  vom  See  Gennesarft 
herab  uinl  kam  glücklich  bis  in  die  Gegend  von  Jericho,  wo  er  von 
den  Arabern  (iberfatlen  und  seine  Bedeckung  zum  Thcile  bis  Tiberias 
zorUckgesprengt  wurde.  Zwar  gelang  ihm  vom  3.  bis  d.  September 
das  Meer  des  Lot  vi  befahren,  doch  bezahlte  auch  er  es  mit  ilem 
Leben.  Erst  dem  Lieutenant  Lynch,  dem  Führer  der  eigens  hieia 
ausgerüsteten  nonlameiikäniscben  Expedition,  war  es  gegönnt,  nachdem 
er  am  10.  April  1H4H  in  Tiberias  zu  Scliitl'e- gegangen,  bis  zum  IS. 
ohne  Unterbreehung  den  ganzen  Strondauf  mit  seineu  Krümmutigen 
bis  zur  Mündung  hinabzusteueni ,  worauf  er  bis  zum  tJ.  May  seine 
S'Uidirungen  des  Salzmeeres  vollendete.  Dabei  osydirte  sein  Kupfer- 
boot wührend  der  Rundfahrt  su  schall',  dass  es  für  die  Länge  un- 
brauchbar gewoiden  wäre,  der  feurige  Wiadstiirm  strömte  von  Südea 
herauf  wie  aus  einem  Backofen  und  machte  alles  Metall  glltheuil, 
auch  bösste  seiu  Gefährte  Lieutenant  Dale  ilas  Unternehmen  auf  dem 
Rückwege  zn  Beirat  mit  dem  Leben. 

Unter  den  Arabern  besteht  die  Sage,  dass  jeder,  wer  auf  An 
Meer  des  Lot  sich  wage,  davon  sterben  müsse.  Leider  fand  die^e 
Annahme  in  dem  Schicksale  der  drei  kühnen  Forscher  der  jüngsten 
Zeit  ihre  Bestütignng:  zum  ehrenden  Andenken  aber  soll  fortan  die 
Nord-  und  Südspitze  der  Landzunge  Ras  Costigan  und  Ras  Mn- 
lyneux,  ein  dritter  Punkt  nördlich  vom  Wadi  Mojeb  aber  Ras  Dale 
benannt  bleiben,  während  die  Verbindung  zwischen  dem  Tiefbett  uuil 
den  südlichen  Lagunen  den  Namen  Lynchkanal  ftlbrt.  Wir  sind 
kaum  zwei  Tagereisen  vom  Strande  von  Joppe  entfernt  und  zähläi 
bereits  sieben  bis  auf  den  Grund  zerstörte  Städte:  die  fünf  genannten 
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nebst  Herodion  und  Jericho,  jene  bereits  vor  4000,  diese  vor  nahezu 
2000  Jahren  untergegangen.  Daneben  finden'  wir  im  gleichen  Bezirke 
nur  fünf  Städte  in  ihrem  Bestände,  Jerusalem  und  Hebron,  Bethlehem, 
Jaffa  und  Ramie.  Wo  in  aller  Welt  hat  die  Geschichte  ähnliche  Ver- 
hältnisse aufzuweisen  und  welch  ein  Land  hat  seine  historische  Rolle 
so  oft  wieder  aufgenommen?  Wo  finden  wir  in  so  engem  Räume  so 
Vieles  nnd  Grosses  geschehen? 


50.   Rückkehr  über  Mar  Saba. 


Wir  waren  nur  zu  spät  von  unserem  Lagcrjtlatze  am  todten 
Meere  auf(;ebrochen,  denn  die  Uhr  zeigte  bereits  zwei  Stunden  nach 
Mittag,  als  wir  am  Salzflüsschen  Ain  Dschehair  voiilberkamen.  Daä 
Wasser  erschien  fort  und  fort  kristallhell,  die  Südhälfte  des  Sees 
deckte  ein  Nebel  zu,  und  ich  will  es  gerne  glauben,  dass  man  zur 
Frühlingszeit,  wo  auch  Blumen  das  Ufer  schmücken,  ganz  an  einen 
Alpensee  erinnert  wird,  obwohl  er  unter  die  Wurzeln  der  Berge  hinab- 
reicht und  die  Tiefe  des  Meeres  hält.  Aber  der  Anblick  der  phan- 
tastischen Bergfonnen,  die  wie  von  Eisen  gegossen  erscheineu  und 
nicht  einen  Strauch,  geschweige  einen  Baum  tragen,  macht  die  Träume 
.an  die  Nordwelt  verschwinden.  In  einer  Stunde  erreichten  wir  die 
ersten  Hügelschwellen.  Ich  selbst  erfuhr  die  Wahrheit  von  Galenus 
Angabe,  de  medicam.  facult.  c.  19-,  dass,  wenn  ein  Körper  im  As- 
phaltsee  untertauche,  er  an  seiner  ganzen  Oberfläche  mit  Salz  ge- 
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sprenkelt  ei'sdieine.  Das  Gesklit  trägt  eine  Salzmaske,  das  ver- 
dunstete Wasser  liisst  auf  der  ganzen  Haut  eine  weisse  Kruste  zuriirk, 
und  weiss  erscheint  rucIi  jeder  Fleck  des  Gewnndes,  der  mit  der  Sak- 
fiuth  iu  BerUliruut!  gekommen;  wenif^teos  brachte  ich  die  Salzkristalle 
mehrere  Tu^e  nicht  aus  Bart  und  liaaren.  Gordon  trug  von  der 
sofileimrligen  Schärfe  des  Seewasser»  eine  rosenähnliche  Entatindiing 
ttui  Bannen  Kürjier  davon.  Die  Sonne  neigte  sicli  bereits  st«rk  gegeo 
Abend,  ich  hatte  mich  den  Taf{  «her  von  der  zweimaligen  Fuas»-iin- 
derunj!  durch  ein  doiTpeltes  Üad  gestärkt;  aber  noch  im  Grunde 
keinen  Biüäcn  genossen,  ^'un,  nachdem  unser  Scliech  langKt  sduen 
'  Vcnfi'UÄS  in  den  Hart  bruniinU.-,  bis  endlich  die  Karawane  sieb  in  Be- 
wegung setzte,  begann  etüt  die  Anstrengung  und  das  Elend;  denn 
nicht  lange,  so  rieb  sich  die  vom  wiederholten  Bade  erweichte  einge- 
salzte Haut  an  den  Kniesehnen  und  unt^r  den  Achseln  ab.  Doch  das 
sind  Nebensachen,  ich  stand  im  besäten  Alter  von  cbeissig  Jahren 
und  so  ging  es  mit  den  anderen  bergan  —  wir  hatten  qoc;)i  (tbcr  iijd 
Stunden!  F-s  heisst  zwar,  die  Entfernung  vom  todten  Meere  uaeh 
Mai-  Saba  betrage  drei  Stunden,  aber  wenn  man  so  lange  den  be- 
schwerlichsten Weg  gegangen  oder  geritten  ist,  sind  es  abermals  drei 
bis  vier  Stundeu,  wie  auch  l'etermann  (Reisen  im  Orient  I,  S?4ö)  ei^ 
fuhr.  Allein  kann  man  die  Richtung  nicht  finden  und  selbst  die 
}teditinon  verirren  sich  zuweilen.  Der  Boden  vor  uns  war  mit  zakl- 
reicheii  I'euersteinen  bedeckt;  die  Sonne  brannte  und  die  Deutsdien 
im  /uKe  begannen  ihrer  Sehnsucht  aus  diesem  Timle  der  Tbiüiieii 
nach  dem  fernen  Vaterlniide  mit  einem  Gesänge  Luft  zu  niaciictj, 
dessen  Worte  mich  etwas  anheimelten:  „0  du  liebes,  gutes,  bayerische* 
Bier,  hätten  wir  dich  hier,  ach  hätten  wir  dich  hier!" 

Hechts  blickte  von  der  Hiilic  Osclu-l»0  cl  Foskii  d:is  Wcly  Xel^i 
Musa,  eine  castellartif^e  Moschee,  herai),  wohin  die  Moslemin  zum 
Grabe  des  Gesetzgebers  pilgern.  Sollen  wir  dabei  an  jenes  Nebo 
Esra  X,  43-  Neh.  VH,  33  denken?  Diess  weisse  Tempelchen  vei^ 
dankt  säne  ersfe  Erbauung  durch  den  muhammedanischen  Fürstoi 
el  Zahir  1201  einem  Missverständnisse  der  historischen  Ueberlieferung, 
indem,  wie  schon  Quaresmius  U,  737a  annimmt,  hier  wohl  ein  alter 
Anaclioret  Moses  gelebt  und  begraben  seyn  möge,  aber  nicht  der 
Prophet:  auch  tindet  die  Sage  von  einem  Moseskloster  hier  ihren 
Platz.  Unter  den  Abendländern  gedenkt  zuerst  Faber  1483  auf  diesem 
Berge  einer  hohen  aber  neuen  Pyramide  über  Mosis  Grabe.  Kachdeu 
die  Moschee  noch  ItiäO  bestanden  und  später  ausgebessert  ward,  hült 
sich  nur  selten  mehr  ein  Santon  dort  auf.  Im  Voyage  d'Ei  Acachi 
um  1648  T.  IX.  p.  143  wird  über  das  vorgebliche  Grab  des  Propheten 
Khaied  im  Lande  /ab  d.  h.  bei  Biskra  gehandelt  und  nebenbei  be- 
merkt: „Auch  das  Grab  unseres  Herrn  Moyses  im  lieiligen  Lande  blieb 
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lange  Zeit  unbekannt,  bis  ein  Marabut  ungefähr  ums  Jahr  600  (1203 
n.  Chr.)  es  entdeckte.  Es  ist  heute  einer  der  vorzüglichsten  und  be- 
rühmtesten Piigerorte."  Kemaleddin  gedenkt  der  fortwährenden  Wall- 
fahrten dahin  (1470),  und  noch  findet  die  Pilgerprozession  regelmässig 
im  Frühjahre  mit  Fahnen,  Pauken  und  Schalmeien  in  Begleitung  von 
tanzenden  Derwischen  statt*).  Die  fanatische  Horde  nimmt  durch 
das  Stephansthor  ihren  Auszug  und  bewegt  sich  mit  lautem  Gebrülle: 
Allah  1  Allah!  im  Sturmschritt  vorwärts;  nur  wenige  stolziren  zu  Ross 
oder  reiten  auf  Maulthieren.  Fahnen  flattern  inmitten  der  zerlumpten 
Menge,  einige  trommeln  auf  Tamburinen,  andere  schlagen  Cymbeln 
und  Handbecken,  vollführen  eine  kannibalische  Musik;  fast  nackte 
Fakire  halten  blosse  Schwerter  im  Munde  oder  haben  die  Backen  mit 
Eisenspitzen  durchbohrt,  mitunter  die  Arme  blutig  geritzt,  schäumen, 
rollen  die  schwarzen  glühenden  Augen  im  Kreise  und  führen  springend 
widerliche}  Kapriolen  aus,  alles  zur  Ehre  Allahs.  Dem  Zuschauer  wird 
dabei  unheimlich  zu  Muthe  und  man  zieht  sich  zurück,  denn  diese 
religiöse  Raserei  könnte  eine  andere  Wendung  nehmen;  doch  —  diess 
ist  ein  moslemitischer  Wallfahrtszugl  Mitunter  ist  auch  Politik 
oder  —  die  Toleranz  eines  Pascha  dabei  im  Spiele.  Ein  Derwisch 
predigt  einen  Wallfahrtszug,  der  die  Hauptfanatiker  vom  Tempel  ent- 
fernt, mittlerweile  zieht  unter  militärischer  Eskorte  ein  europäischer 
Prinz  mit  seinem  Gefolge  durch  das  Haram,  um  die  beiden  grossen 
Moscheen  auf  Moria  zu  besuchen,  und  wenn  die  Eiferer,  zumal  die 
paar  Hundert  von  der  schwarzen  Tempelwache  zurückkehren,  ist  der 
Frevel  nicht  mehr  ungeschehen  zu  machen.  Von  obigem  Wely  Musa 
führt  auch  ein  direkter  Weg  nach  Jerusalem  hinauf  durch  eine  Thal- 
senkung, worin  von  grossen  viereckigen  Pfeilern  gestützt  ein  mächtiges 
Wasserbassin  in  einer  Felswand  sich  aufthut.  Weiterhin  gewahrt  man 
Wiesengrund  mit  grauen  Felsblöcken,  welche  das  dunkle  Grün  über- 
ragen, und  kömmt  zu  den  Ruinen  einer  alten  Veste  auf  der  Anhöhe, 
die  einsam  in  der  Verlassenheit  dieser  Berge  steht.  Nebenbei  melden 
muhammedanische  Autoren  Wunder  von  dem  Grabmale  Mosis  im  Ge- 
birge jenseits,  wo  der  Prophet  hinüberging  und  vom  Herrn  bestattet 
ward  (H  Makk.  II,  5.).  In  der  Gebirgsreihe ,  die  Jericho  gegenüber- 
liegt, kömmt  der  N^me  Ras  Neby  Oscha,  „Scheitel  des  Propheten 
Josua'S  vor.  Dazu  entspringt  Ain  Musa  nach  Seetzen  II,  319  am 
Nebo.  Bereits  Josua  XV,  6  gedenkt  des  Steines  B oben  ben  Rüben 
neben  Beth  Hagla  und  dem  Thale  Achor,  wo  Achan  gesteinigt  ward. 
Daher  rührt  noch  heute  der  Name  der  Wüste  Ruban  neben  dem  Berge 


*)  Tobler,  Denkblätter  484.  722.  Schulz,  Reise  ins  gelobte  Land  100.  Rey, 
Toyage  274  fand  im  Wady  am  Fusse  des  Neby  Musa  ein  kleines  Wely,  genannt 
Kabr  Raian  beit  Naby  Musa,  Grab  der  Hirten,  Haus  des  Propheten  Moses. 


Miu'flaii,  iiiul  wiinilerbar  hat  sicli  zugleich  ilas  Reclitslcbea  auj  dem 
Jiiichsteu  Alterthum  orUalton.  Gaduw  war  184"  vor  Mar  Saba  Zeuge, 
wie  seia  Führer,  der  Schech  Malinmd,  wie  eio  niittelalt«riicher  Lehns- 
herr nacli  kurzem  müudliclien  Verfaliren  und  Zeugenverhör  einen  in 
Streit  verwickelten  Beduinen  zur  Steinigung  rerurtheiUe,  die  aller- 
dings nur  pro  forma  vorgenomiuen  wurde,  indem  man  absicbtlicli  li^ 
sehleuderte  und  ihn  ontwlsclien  liesä,  aber  doch  ganz  an  die  alte  Zät 
erinnert  *). 


Das  Thal,  welches  wir  jetzt  passirten,  nannte  man  uns  Wadj 
Dabor  (rielleicht  stand  auch  hier  einst  eine  Eiche  Tabor!)  Darauf 
folgte  Kaneitiru,  d.  h.  BrUckleia,  das  Diminutiv  von  Alcantara,  dann 
Kasr  Marde.  ein  altes  Maroth  (vgl  Mich.  I,  12),  dessen  Bedeutung 
amaritudo  hier  recht  einleuchtend  wird.  Es  ist  jenes  Marda,  wo  der 
heilige  Euthymius  eine  Zeit  lang  als  Einsiedler  lebte.  Mehr  konnte 
selbst  ein  Eremit  nicht  fasten  und  sich  abtödten,  als  mir  heute  votn 
Schicksale  auferlegt  war.  und  abgesehen  vom  Hunger  und  Dorst  rieb 
mich  auch  das  Gehen  immer  melir  wund.  Die  ganze  üesellsohaft  war 
abgehetzt  und  verstimmt,  doch  tröstete  man  sich  mit  der  abeDdlicIifn 
Erquickung  in  Mar  Snba.  Vergebliche  Hoffnung!  Der  Tag  wird  bin 
im  Winter  nie  unter  zehn,  im  Sommer  nicht  über  14  Stunden  lang. 
Die  Luft  ist  in  den  nördlicheren  Gegenden  mehr  mit  Dünsten  gefiiiU 
nnd  der  Ilellex  der  Himmelslichter  bewirkt  bei  uns  die  Dämnieruns. 
deren  Bogen  18  Grade  beträgt,  wodurch  sich  der  längste  Tag  uai 
H',i  Minute  verlängert.    Je  höher  wir  im  Norden  der  Erde  uns  bp- 
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finden,  desto  länger  scheint  die  Sonne  beim  Auf-  und  Untei^nge  am 
Horizont  zu  weilen,  in  Rtissland  bei  einer  balben  Stunde,  in  Deutscli- 
land  etwa  eine  Viertelstunde.  Nicht  so  in  Palästina  und  Aegypten.  Die 
Nadit  brach  herein,  immer  neue  Höhen  waren  zu  überschreiten.  Das 
Siebengestim  und  der  Oi-ion,  der  Abendstern  und  die  Plejaden  .führten 
micli  im  Geiste  zu  meinen  Freunden.  Der  aufsteigende  Mond  verkün- 
dete, dass  es  Zeit  zur  Ruhe  sei.  Wie  klein  kam  mir  der  grosse  Bär 
vor,  wenn  ich  seinen  Stand  in  der  Heimat  mir  vergegenwärtigte. 
Kussegger  schildert  HI,  HO  seine  angenehme  Erfahrung  hierorts 
nicht  minder  beweglich:  „Unser  Weg  nach  Mar  Saba  führte  über  den 
Kücken  dti  höchsten  Berge  Wir  stiegen  (\on  1341  Fuss  unter  dein 
Pegel)  bis  zu  2o00  Fuss  und  darübei  ubei  das  Afittelmeer  an  um 
«ledei  an  der  andeien  Seite  zum  Horizont  desselben  hei  abzusteigen 
Hautig  führt  der  W  eg  an  sehi  steilen  Abhangen  lun  —  und  er  legte 
ihn  doch  hei  Tage  zniück'  Manchmal  lassen  die  Beduinen  am  Rande 
einer  Sihlucht  einen  Limer  am  Strickt  hinab  um  fauliges  \\assei 
heraufzuziehen  Lndhch  und  endlich  eueiditen  \>ir  den  Wadr  en  Nar 
das  Feuertlial  und  damit  zu  unseiei  Uebeinschung  eine  Strasse 
welche  die  Giieclien  eist  \oi  einem  Jahizehnt  auf  die  Lange  einei 
halben  Stunde  in  dei  Breite  bis  zu  zehn  I-u^s  durch  die  grauem  olle 
Schlucht  angelegt  und  natfkrhch  mit  Stützmauern  versehen  hatten  — 
Torlaufig  die  schönste  in  gan?  Sjnen 


Wir  uJIc  ilanktcn  tiom  Himmel,  als  wir  Ujdtuiü<le  am  Vi 
der  Klosterfestang  Mar  Saba  standen,  ilie  nach  La^'e  uiul  Baumin 
ihres  Gleichen  in  der  Welt  nicht  hat.  Man  denke  sich  uasem 
Schrecken:  die  Pforte  war  geschlpssen  und  öBhete  sich  nicht,  tnb 
ileiJ  iinyestilmsten  Rufens  und  Pochens.  Wohl  mochten  die  griediisriwi 
Mönche  glauben,  der  Feiud  sei  vor  den  Thoren,  und  die  bittem 
Erfahrungen  von  nächtlichen  Ueberfällen  der  Araber  sich  ins  Gedäeht- 
nigfl  rufen;  liegt  doch  auf  den  Mauern  einige  Fuss  hoch  lockern 
Gestein  aufgeschichtet,  damit  die  unberufenen  Gäste  nicht  nnvermerkt 
Mar  Sftba  ersteigen.  Kurz,  wir  mussten  das  Gesetz  respelctiren,  di» 
nach  Sonnenuntei^ang  sich  die  eiserne  Thiire  nicht  mehr  entri<¥*'L 
und  unter  einer  überhängenden  Felswand,  die  zum  Unt«rstaude  d«T 
Thiere  kammcrartig  erweitert  ist,  am  6.  Januar  im  Freien  iha- 
nachten.  In  solch  einer  Wildniss  und  schaueriichen  Bergschlucht  hatte 
noch  keiner  von  uns  eine  Nacht  zugebracht.  Vielleicht  war  diess  ei» 
der  Höhlen ,  wo  David  auf  seiner  Flucht  vor  Saul  in  der  Wa&te  En- 
gaddi  übernachtete,  und  den  Stein  ztim  Kissen  unter  eein  Htnpl 
nahm?  Auch  die  Anderen  waren  nicht  auf  Kose»  gebettet,  ao 
sehlimmsten  aber  otfenbar  ich  dftran,  denn  ich  hatte  meinen  Mantd 
auf  dem  Maulthiere  gelassen  und  tnig  nnr  einen  BaumwoUrock  m 
Leibe.  Die  Gefährten  hatten  inzwischen  frisches  Wasser  gefundtn, 
das  jeder  begierig  trank,  und  so  legte  ich  mich  denn  in  Golla 
Namen  auf  den  harten  Boden,  lehnte  mein  Haupt  an  den  Fels  dw- 
niedor  und  schhef  gleichwohl  vor  Ermüdung  ein.  Meine  starke  Natitt 
widerstand,  nur  Einer  von  den  Deutscheu  trug  zum  Andenken  an 
diese  Nacht  ein  Fieber  davon.  Halb  erstarrt  suchte  ich  am  frühen 
Morgen  meine  Glieder  zusammen  und  ich  glaubte  wohl  um  einen  Zoll 
hoher  zu  scyn,  denn  nicht  allein  der  Tod,  auch  die  Kalte  streckt. 
Unsere  Araber  hatten  bald  allerlei  Gestriiuch  und  Gestrüp}»  aufgehäuft 
und  machten  ein  prasselndes  Feuer  an.  um  wieder  etwas  aufzuthaueo, 
die  blosse  Eiinnerung  an  den  vorgestern  Abends  am  Thunu  tu 
liicha  verzehrten  Ziegenbock  hatte  sie  auch  nicht  satt  gemacht.  Und 
wäre  die  Rechnung  des  Klosterdieners  auch  noch  so  hoch  ausgefallen, 
eine  solche  Nacht  wünschte  von  uns  allen  keiner  mehr  zuzubringen. 
So  in  Mitte  der  schweigsamen  Wüste  zwischen  Felsen  eingemaueri, 
den  gähnenden  Abgrund  vor  sich,  ein  Stück  blauen  Himmels  übet 
sich  —■  eine  grössere  Abgeschiedenheit  als  in  Mar  Saba  lässt  sich  mcbl 
leicht  denken.  Hier  geht  die  Sonne  spät  auf  und  früh  unter,  sodass 
man  mehr  Schatten  als  andem&rts  geniesst.  Der  Bergstrich  von  Mar 
Saba  ist  „eine  grausame  Wüste,  eine  dürre  Einöde  zum  Heulen" 
(Deuter.  I,  19.  XXXU,  10).  Ich  stieg  zum  Thurm  auf  der  Südseite 
hinüber,  um  dicss  wunderliche  Längenviereck,  die  terrassenförmig  zur 
Tiefe  abfallenden  Bauten  des  Wüstenklosters  mit  seiner  Kirche  in  dei' 
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Nähe  zu  betrachten  und  mit  etwas  steifen  Fingern  meine  Notizen  ins 
Tagebuch  einzutragen. 

Offene  Berghöhlen  und  in  Fels  gehauene  Mönchszellen  bildeten 
hier  zuerst  die  Wiege  des  einsamen  Lebens.  Jene  ältesten  Lauren 
sind  der  Anfang  zu  dem  nun  durch  alle  Welt  berühmten  Mar  Saba, 
das  von  der  Altane  gemessen  2000  Pariser  Fuss  über  dem  todten, 
680  Pariser  Fuss  über  dem  Mittelmeere,  660  über  dem  Grunde  des 
Feuerthaies  in  einer  schauerlichen  Wildniss  an  der  jähen  Bergwand 
liSiigt,  wo  zudem  die  Enge  und  Windung  der  Tiefschlucht,  welche  bis 
sum  todten  Meere  hin  sich  auf  1200  Fuss  vertieft,  weder  nach  Ost 
noch  West  einen  Fembück  gestattet.  Zufolge  der  älteren  Tradition 
schlugen  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande  von  Bethlehem,  das 
nur  drei.  Stunden  von  hier  liegt,  nach  der  Gegend  von  Mar  Saba, 
diesem  Sterne  der  Wüste,  den  Bückweg  ein,  und  diess  scheint  auch 
I^TöUig  glaublich. 

I  Mar  Saba  ist  zwar  nicht  seiner  Stiftung,  wohl  aber  seinem  Be- 

:  Stande  nach  das  älteste  Kloster  in  Palästina  und  hat  alle  anderen 
*  flberdauert.    Ursprünglich  liiess   es  die   neue  Suka   oder  Laura,  im 
Vergleiche  zur  alten  Charitons  zu  Chareitun.    Der  heiUge  Sabas  zog 
aus  Kappadocien  als  Einsiedler   nach  Palästina,   wurde  484  Priester 
!^  und    starb    als    Vorstand    aller   Lauren    des    Cedronthales   532   mit 
[  94  Jahren  im  Stifte   seines  Namens,  nachdem   er  in  den  Kämpfen 
f  gegen  die  Monophysiten   sich   hervorgethan  und  mit  der  Kegel  des 
heiligen  Basilius  die  strenge  Zucht  eingeführt  hatte.    In  Kappadocien 
-  treffen  wir  jene  uralten  Grottenstädte  in  vulkanischer  Formation  auf 
Tagereisen  weit  gegen  den  Berg  Argäus  liin.    (Vgl.  233.  616.  Bd.  II. 
k  Kap.  Xin.  J.  Braun,  Kunstgesch.  II,  115).  Die  Mönchszellen  von  Mar 
\  Saba  setzen  sich  drei  Wegstunden  weit  bis  an  die  Ausmündung  des 
Wady  fort.    Kreuze,  Kelche,  blutende  Herzen,  Dornkronen  und  neu- 
tertamentUche  Denksprüche  in  griechischer  Sprache  sieht  man  an  die 
Wände  gemeisselt.    Man  steigt  zunächst  vom  Innern  des  Klosters  über 
lö3  Felsenstufen  bis  zu  einer  Leiter,  die  Nachts  aufgezogen  wird  und 
mit  Hilfe  derselben  in  die  Cedronschlucht  hinab,  um  dann  mit  einer 
Laterne  gebückt  in  eine  grosse  dunkle  Höhle  zur  Quelle  des  hei- 
ligen Sabas  vorzudringen,  die  aus  dem  Felsen  in  ein  kleines  Becken 
tröpfelt  und  auf  sein  Gebet  entsprungen  seyn  soll.    Auch  die  wilden 
Thiere  suchen  hier  Labung;  daher  rechtfertigt  sich  der  Name  Löwen- 
grotte,  worin  der  grosse  Einsiedlerabt  einst  sein  Lager  aufgeschlagen, 
und  noch  in  neuerer  Zeit  ein  russischer  Veteran  zehn  Jahre  gewohnt 
haben  soll;  noch  Lusignan  1755  hörte  des  Nachts  verschiedentlich  die 
Löwen  hier  brüllen.   Der  Patriaich  Elias  von  Jerusalem^  von  Geburt 
dn  Araber,  baute   neben  seinem  Sitze  unweit  der  Davidsburg  eine 
.  Kirche  nebst  Kloster,  und  ging  hinab  in  die  Laura  St.  Saba,  um  da 
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zu  sterben  518.  Die  älteste  Kirche  nebst  dorn  Thurme  zu  Mar  Saht 
war  nach  ciein  Zeugnisse  des  Mönchs  Cyrilltis  (der,  im  gleichen  J^D^ 
hundert  mit  dem  Iteiligeo  Sabas  lebend,  sein  und  des  Eath^-mius  Leben 
beschrieben  und  neben  ihnen  hier  sein  Grab  gefunden  bat),  ein  Werk 
des  Kaisers  Justinian  und  der  Jungfrau  Maria  geweiht.  545  benücb- 
tigten  sich  die  Origenisfen  des  Klosters,  wurden  aber  mit  Waff»- 
gewalt  vertrieben. 

Fürwahr!  die  Wüste  ist  hier  fruchtbar  geworden  und  hat  der 
Kirche  grosse  Söhne  gegebe»;  denn  in  diese  neue  Laura,  die  aber  dan 
entstehenden  Klosterbau  gegenüber  später  die  alte  hiess,  zog  Chtr- 
»orrhoas  al  Mansur  oder  der  grosse  Lehrer  Johannes  Dainascenns, 
einst  Staatsrath  des  Chalifen  Moawia  und  heldenmäthiger  Kämpfo 
wider  die  Bilderstflrnier,  sich  als  Mönch  ziirüclc,  und  hier  schrieb  er 
•  730 — 760  seine  aristotelische  Dialektik  und  eine  Glaubenslehre  (de  o^ 
thodoxa  tide)  in  vier  Bftcbem,  die  als  älteste  systematische  Dogmatik 
im  ganzen  Mittelalter  zum  Lehrbnche  diente;  auch  starb  er  hier  ia 
einem  Alter  von  nahezu  l'X)  Jahren  (690 — 787).  Erfahren  wir  doch 
durch  den  Mönch  Antiochus  (Quaresm.  II,  tJ90),  dass  um  614  mehre« 
Mönche  (nonnuUi)  in  St.  Saba  lebten,  welche  über  ICX)  Jahre  all 
waren  und  54j  Jahre  lang  weder  Laura  noch  Kloster  verlassen  hatten 
Das  ist  nehralich  das  Jahr,  wo  die  Sarazenen  acht  Tage  vor  im 
Eroberungs-  und  Verwüstungszuge  der  Perser  in  Syrien  St  Sabi 
Qbertielen  und  44  Mönche  ermordeten ,  deren  Reliquien  später  in 
einer  eigenen  Knpelle  beigesetzt  wurden.  Die  Gebeine  des  hei- 
ligen Sabas  sind  nicht  mehr  vorhanden,  wohl  aber  hinter  eisernen 
Gitter  die  Schädel  von  Märtyrern.  Was  fttr  Griechenland  der  Berg 
Athos,  für  Italien  Monte  Cassino,  das  war  für  Palästina  Jahr- 
hundei-te  lang  Mar  Saba  mit  seinen  zahlreichen  Laurun  oder  vercift- 
zelten  Mönchszellen  und  Felsenkaramern ,  die  sich  im  Tliale  und  den 
Berghang  entlang  in  einer  Ausdehnung  von  14  Miltien  bis  zum  todtei 
Meere  oft  bis  zu  4  Stockwerken  übereinander  hinziehen.  Manchmal 
ist  eine  Grotte  durch  Zwischenmauern  in  zwei  oder  drei  WohnangeD 
geschieden,  ja  Faber  von  Ulm  sah  hier  Trümmer  wie  von  einer  xei- 
fallenen  Stadt,  und  man  wollte  sogar  von  20000  Mönchszellen  zu  beides  i 
Seiten  der  schauerlichen  Cedronschlucht  wissen  (Tobler,  Jerus.  II,  848).  \ 
Schon  bei  Lebzeiten  des  Stifters  Sabas  berechnete  man  die  Zahl  der  ' 
Mönche  auf  140«),  später  auf  4000— 50(X\  ja  bis  auf  loax»  Eremitai 
und  4')00  Cönobiten,  was  allein  schon  von  der  ausserordentlichen 
Nüchternheit  der  Bewohner  dieser  Einöde  zeugen  tnüsste.  Die  Zaü 
11000  erinnert  an  die  IlOOJ  Jungfrauen,  aber  auch  was  die  Martyrer- 
schadel  betrifft,  so  kann  sich  Mar  Saba  kühn  mit  der  Ursulakirche 
im  heiligen  Cöln  messen.  Vielleicht  war  bei  diesen  Angaben,  wie  sie 
Tntilo  1666  und  'S&a  1674  geben,  die  Anzahl  der  im  Laufe  mehrerer 
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Jahrhunderte  in  der  gemeinsamen  Todtengnift  des  Klosters  aufge- 
schichteten Mönchsschädel  gemeint.  Im  Jahre  769  wurde  das  Kloster 
mb^rmals  geplündert  und  ein  grosser  Theil  der  Mönche  erschlagen; 
und  dasselbe  Schicksal  wiederholte  sich  812.  Nachdem  die  Brüder 
von  den  Sarazenen  grösstentheils  umgebracht  waren,  lebte  ein  Theil 
1103  andächtig  in  dem  Filialkloster  von  St.  Saba  auf  Sion,  südlich 
▼om  Davidsthore. 

Die  Kreuzfahrer  fanden  und  Hessen  die  Basilianer  im  Besitze 
ihres  Stiftes,  und  gegen  Ende  der  Frankenherrschaft  lebte  dort  Jo- 
hannes Stylites  mit  40  Mönchen.  Man  zeigte,  me  schon  728,  das 
Grab  des  heiligen  Sabas,  welches  im  Vorhof  der  schönen  und  hellen 
Kirche  eine  Hand  breit  sich  über  den  Boden  erhob  und  mit  einer 
weissen  Marmortafel  bedeckt  war,  sowie  die  Gräber  des  heiligen  Gos- 
mas,  Johannes   und   anderer  grosser  Anachoreten.    Als  das  heilige 

;  Land  den  Christen  wieder  entrissen  ward,   vertheidigten   sich   diese 

.  Mönche  so  kräftig,  dass  Saladin  eine  eigene  Schaar  gegen  sie  ent- 
sandte, die  das  Blutbad  unter  ihnen  erneuerte.  Nachdem  das  Kloster 
erstürmt  und'  alle  Zellen  bis  auf  die  Kirche  zerstört  waren,  blieben 
nur  noch  ein  paar  Mann  zurück,  die  dem  Sultan  Gehorsam  schwören 
mnssten.  Auch  unter  türkischer  Herrschaft  bekam  es  ihnen  nicht 
besser;  denn  als  sie  inzwischen  sich  wieder  gemehrt  hatten  und  bei 
Tausend  an  der  Zahl  unter  Selim  U  (1566—1574)  nach  Jerusalem 
xnr  Huldigung  kamen,  licss  der  neue  Sandschak,  über  die  Menge 
dieser  Ungläubigen  erschrocken,  alle  bis  auf  zwanzig  niederhauen,  wo- 
dnrch  er  sich  bei  seinem  Herrn  nicht  wenig  in  Gunst  setzte.  Wie 
▼iele   dergleichen  Blutszenen   hat   die  Umgegend   seit  dem 

!.  herodischen  Kindermorde  schon  erlebt!  Patriarch  Nektarius 
fiess  1664 — 1668  die  Klostermauern  neu  herstellen.  Chateaubriand 
spricht  1806  von  3000—4000  Todtenköpfen  der  erschlagenen  Einsiedler 
(mit  Einschluss  derer,  die  im  Herrn  entschliefen!).  Dem  Abb^  Ge- 
ramb  zeigte  man  1832  bei  400 — 500  Martyrhäupter  in  einem  Bein- 
hause beisammen  (in  neuester  Zeit  spricht  man  wieder  von  1000), 
auch  fand  sich  damals  ein  Mönch,  der  101  Jahr  alt  und  noch  immer 
rftstig  war.    Die  Araber  plünderten  das  Kloster  1832  und  besetzten 

«es  abermnls  1834,  da  auch  Jerusalem  in  ihre  Hände  fiel. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  die  Kirche,  die  gross  und  schön  sich 
änsserlich  wie  eine  Moschee  ansieht,  neu  gebaut  und  nach  Weise  der 
Griechen  bis  in  die  Kuppel  hinauf  mit  den  ernsten  Gestalten  der 
Heiligen  al  fresco  mit  grossem  Nimbus  in  der  bekannten  griechischen 
Manier  geziert,  auch  sofort  in  Gnaden  mit  einem  russischen  Kron- 
teuchter  beschenkt.  Hinter  dem  Altar  sind  die  zwölf  Apostel  in 
Lebensgrösse  an  die  Wand  gemalt.  Die  Kirche  liegt  110  Stufen  von 
der  Klosterpforte  abwärts,  ist  45  Schritte  lang,  bei  41  Schritte  breit 
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und  wird  von  einer  Mauer  mit  raactitigen  StrcbepfeUem  gestützt.  Hu 
tritt  duixb  die  Klosterpforte  zunächst  in  einen  Hof,  der  die  8t«lt* 
räume  enthält.  Aus  dem  grösseren,  fest  umschlossenen  Vorhofe  geht 
ein  zweites  eisernes  I'förtchen  in  das  eigentliche  Con%'CDtgebäude,  fW 
liis  6<)  Stufen  fiihreu  aus  diesem  tiefer  hinab  zu  den  Gemächern  der 
Dienerschaft,  abermals  &0  auf  den  gepflasterten  Platz,  in  dessen  HiUt 
die  alte  Kapelle  des  Hieromonachos  Sabas  steht,  ein  Acbted 
mit  einer  Kuppel.  Man  sieht  hier  den  altarförmigen  Sarg  des  Stiften, 
sowie  dessen  Lagerstätte  und  die  Steinbank,  worauf  er  gesessen.  In 
der  Nord-West-Ecke  dieses  gepflasteilen  Raumes  befindet  sich  ist 
Kapelle  des  heiligen  Nikolaus,  an  der  Ostseite  der  Eingang  zu 
Hauptkircbe  des  heiligen  Sabas.  Die  übrigen  Gebäude,  welrk 
den  Raum  umschliessen,  sind  zur  Aufnahme  von  Pilgern  bestimmt. 
15 — 20  Stufen  tiefer  sind  zwei  kleine  Gartenbeete  mit  einigeo  üemtlse- 
arten  und  3 — i  kleinen  Bäumchen.  Auf  eiuer  der  kleinen  „TerrasseB" 
prangt  eine  inmu^rgrUne  Palme;  auch  kömmt  eine  Staude  Zuckerrofar 
fort:  aber  kaum  ein  BlUnicheo  gedeiht  in  dieser  erstorbenen  Gegend, 
das  mnu  zum  Andenken  des  Besuches  mitnehmen  könnic.  Von  du 
Gartenbeeten  3U  — 40  Stufen  aufwärts  gelangt  man  zu  dem  sftdiwi- 
lichen  ältesten  Theile  des  Klosters,  den  eigentlichen  Felsenhöhlen, 
unter  denen  die  des  heiligen  Sabas,  in  welcher  diesei-  mit  einem  Loina 
wohnte.  Die  Höhle  ist  sehr  klein,  kaum  moditen  die  zwei  Geuossa 
darin  hinreicheud  Platz  gefunden  haben,  doch  trägt  sie  sonst  alle 
Spuren  der  Aechtheit  und  hat  dneii  grösseren  natürlichen  Vorraua 
Von  dem  Dache  dur  Hauptkircbe  gelaugt  man  zu  der  HX)  und  meti 
Fuss  über  dem  Hauptliofe  in  der  nordöstlichen  Felswand  behndlivbeo 
Zelle  des  Johannes  Damascenus.  Sie  ist  zur  geschmacklojeu 
Kapelle  umgewandelt,  unter  deren  kunstlosen  Gemälden  besonden 
häufig  der  heihge  Georg  und  sein  Drachenkampf  bemerkt  wird.  An 
der  Aussenwand  der  Hauptkirclie  hängt  neben  dem  Eingang  ein  sehr 
altes  Gemälde  des  heiligen  Sabas  auf  Goldgrund  mit  vielen  Szenea 
aus  seinem  Leben,  die  als  Randverzierungen  angebracht  sind:  unter 
den  letztem  findet  sich  schon  die  kleine  achteckige  Kapelle  in  ihrer 
jetzigen  (Jestalt.  In  der  Süd-Ost-Ecke,  dem  Haupteingang  gegenüber, 
befindet  sich  das  Bild  des  heiligen  Sabas  mit  einem  Gewände  tob 
Silberblech,  zur  Linken  die  Enthauptung  Johannes  des  Täufers,  ^nei- 
leicht  das  besste  von  den  vielen  alten  Gemälden.  In  der  Nikolaus- 
kirche sind  hinter  einem  Eisengitter  viele  hundert  MenschenachädH 
aufgeschichtet,  angebUcli  die  Schädel  der  unter  Chosroes  von  itt 
Perseni  ermordeten  14000  Anachoreten,  im  Vordergründe  drei  b&sonders 
verehrte  von  standhaften  MartjTcni;  auf  einem  kleinea  verblichenen  Ge- 
mälde liest  man  die  Buchstaben  X.  I.  E.  In  einer  Kapelle  hinter  dem 
Uauptaltar,   unter  welchem  ein  Gemälde   des  Weltgerichts   sehr  u 
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muhammedamsche  VorsteUungen  erinnert,  trägt  ein  uralter  Kasten  ein 
kleines  Bild,  das  einen  Kelch  darstellt,  aus  welchem  der  Heiland  mit' 
gebundenen  Händen   hervorzusteigen    scheint,    darunter   die    Worte: 
6    ißxxHpoQog   ccQtog    (das  lebenbringende   Brod);    es    ist   eines    der 
ältesten  Kunstwerke  aus  der  byzantinischen  Zeit. 

Ausserdem  wird  einer  Kapelle  des  heiligen  Georg,  des  Chry- 
sostomus  und  der  40  Märtyrer  erwähnt,  sowie  Quaresmius  die 
Zellen  des  Euthymius  und  Cyrillus  von  Scythopolis  aufführt. 
Südwärts  der  Schlucht  in  dem  einzeln  stehenden  Thurme,  wo  ich 
meine  Betrachtungen  anstellte,  befindet  sich  eine  Kapelle  Simeons 
des  Säulenheiligen,  der  durch  sein  30  Jahre  langes  Stehen  auf 
einer  80  Fuss  hohen  Säule  einen  Zug  der  peinlichen  Ascese  indischer 
Fakire  mit  originellem  Erfolge  ins  Christenthum  herübemahm,  was 
die  Kirche  in  einzelnen  Fällen  passiren  liess,  weiter  jedoch  nie  gut 
Idess.  Heilige  sind  Originale,  die  mitunter  einzig  dastehen,  aber  sich 
nicht  nachahmen  lassen.  Vergessen  wir  nicht,  dass  die  Religiosität 
der  „altgläubigen  Griechen'^  fast  nur  ih  Fasten  und  ascetischen 
Hebungen  besteht,  die  zum  Theile  den  alttestamentlichen  Standpunkt 
charakterisiren.  Robinson  führt  III,  872  den  Thurm  unter  dem  Namen 
Deir  Mar  Siman  an,'  er  heisst  aber  auch  Der  el  Benät,  vielleicht  weil 
Mer  mitreisende  Frauen  untergebracht  werden,  und  ist  im  Grunde  ein 
Wach  thurm,  der  nach  Quaresmius  kurz  vor  seiner  Zeit  zu  diesem 
Zwecke  mit  grossem  Aufwände  erbaut  ward.  Tag  und  Nacht  ist  hier 
tin  Wächter  ausgestellt,  der  nur  durch  einen  am  Seil  herabgelassenen 
Korb  hinaufgezogen  werden  kann  und  mittels  Schnüren  zu  elf  kleinen 
Glocken  bei  der  geringsten  Gefahr  das  ganze  Kloster  in  Allarm  setzt 
nnd  die  sich  nähernden  Araber  signalisirt.  Dasselbe  gilt  von  dem 
festen  Klosterthurme  gegenüber,  dessen  ursprüngliche  Erbauung  der 
Matter  des  heiligen  Sabas  zugeschrieben  wird,  mit  seinem  Glockenzug 
wo  seit  alter  Zeit  stets  ein  Bruder  auszulugen  und  nebenbei  Rosen- 
krftnze  zu  fertigen  hatte.  Diess  ist  wohl  derselbe  Thurm,  dessen 
erste  Anlage  der  Kaiserin  Eudoxia  zugeschrieben  wird,  worauf  der 
heilige  Euthymius  von  Melitene,  der  sich  mittlerweile  (um  405)  in 
die  Wüste  Kuban  zurückgezogen  hatte,  durch  seinen  Schüler  Theo- 
ktistes  zur  Umkehr  vermocht  ward,  um  die  Kaiserin  von  der  Lehie 
des  Eutyches  zur  Kircheneinheit  zurückzuführen.  Sein  grosser  Schüler 
war  der  heilige  Sabas.  Das  ganze  Felsenkloster  zerfallt  also  in  ein 
System  von  Zellen  und  Kapellen,  Terrassen  und  Bogengängen  mit 
TVeppen  und  Absätzen,  ein  fortgesetztes  Auf  und  Nieder,  wie  der 
Bergabhang  den  Plan  eingab,  auf  den  Felsen  und  in  die  Felsen  hinein. 
Diess  Labyrinth  von  Gebäuden  ist  mit  einer  unersteiglichen  Steinmauer 
unfiangen.  Selbst  die  Leiter,  auf  der  man  ins  Thal  hinabklimmt,  wird 
alsbald  wieder  aufgezogen,  um  den  Söhnen  der  Wüste  den  Zugang 


unmöglich  zu  maclien,  die  2war  mit  Marhaba  grüssen,  inwendig  aber 
reissende  Wölfe  sind,  sucliend  wen  und  was  sie  verschlingen  könDOL 
Auf  dem  Thunue  gegenüber  hält  jetzt  ein  Storch  Schüdwache. 


Zum  Uuhme  von  Mar  Saba  trägt  besonders  seine  BibliotlKk 
bei,  indem  hieher  in  die  Wildniss  manches  Schriftwerk  aus  längst  vh^ 
gangenen  Tillen  sich  seiL'ttet  bat.  Man  sprach  von  Chirographen  am 
dem  IV.  bis  VIII.  Jahrlunidort  von  der  Hand  frommer  Einsiedler  od*t 
kirchlicher  Lehrer,  wie  des  Johannes  Daniascenus.  dessen  Bibliothek 
zweifelsohne  hier  gebliehen  war.  Bei  der  Untersuchung  dieser  Schrift- 
schätze 180<t  und  1834  fanden  sich  unter  andern  die  Bücher  d« 
Aristoteles,  Hippokrates  und  Libanius,  3^0.  M.  S.  der  Kirchenväl« 
und  Hagiographen  mit  dem  Leben  der  Altväter,  ein  griechischer  I'd- 
zialcodex  aus  dem  VIll,  oder  IX.  Jahrhundert.  Weitere  Evangelista- 
rien und  handschriftliche  Bücher  des  alten  Testaments,  meist  nun 
Kircbengebrauche  in  Palästina  geschrieben,  stammten  aus  dem  XD.  und 
XIII.  Jahrhundert.  Tischendorf  suchte  noch  18nÜ  in  Mar  Saba  lird 
Palimpsesten  heraus,  mit  den  früher  entdeckten  sind  es  deren  neun. 
An  die  griechischen  Manuscripte  reihen  sich  arabische  und  sjTische, 
russische  und  wallachische,  namentlich  sind  zehn  schöne  abessinisd» 
Perganientscbriften,  sowie  ein  Band  in  bulgarischen  oder  servischei 
Unzialen  bemerkenswerth.  Die  Inglesi  haben  auch  hier,  faeisst  es, 
werthvolle  Handschriften  ausgeführt  und  die  Mouche  verfolgen  dana 
mit  gerechtem  Misstrauen  die  Schritte  der  fremden  Bibliographen.  Ei» 
Entdeckung,  worauf  ich  warte,  sind  die  fünf  Bücher  von  Papiaf: 
Aoylav  xvQinxäv  t^tjyt'jaui,  die  noch  in  den  letzten  JalirhnndfrteD 
in  französistlier  Version   in  Frankreich   sich  gefunden    haben  soUei 
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womach  ich  aber  in  der  Bibliothek  von  Paris,  sowie  anderweitig  bisher 
vergebens  suchte;  neben  vielem  chiliastisch  Erbaulichen  muss  doch 
auch  manches  traditionell  Richtige  darin  enthalten  gewesen  seyn. 
Eine  gebrechliche  Leiter  an  der  Wand  führt  im  Innern  der  Kirche  zu 
einer  10  Fuss  über  dem  Boden  sich  öffnenden  geheimen  Thüre,  durch 
die  man  einen  kleinen  viereckigen  Raum,  das  Klosterarchiv,  betritt, 
das  aussen  durch  einen^  der  ungeheuren  Strebepfeiler  maskirt  ist.  Ein 
Theil  der  BibUothek  ist  im  südlichen  oder  Justiniansthurm  ver« 
wahrt;  manches  wird  vielleicht  verborgen  gehalten,  denn  auch  die 
Hospitalität  hat  ihre  Grenze. 

So  ist  der  Boden  ringsum  mit  dem  Blute  der  Märtyrer  getränkt^ 
deren  Schädelpyramide  in  der  Kirche  steht  und  nebenbei  manche 
Quelle  für  die  Wissenschaft  entsprungen;  hauptsächlich  zwingen  aber 
die  Mönche  durch  ihre  sittliche  Strenge  bis  zur  Stunde  selbst  den 
Andersgläubigen  Ehrfurcht  ab.  Die  Einsamkeit  stimmt  die  Seele  zu 
feierlichen  Betrachtungen  und  wehmüthigen  Empfindungen.  Etwa 
30  Mönche  nebst  einigen  Laienbrüdem  bewohnen  gegenwärtig  das 
Kloster.  Die  Fasten  sind  hier  permanent,  kleine  schwarze  Brode  bilden 
den  bessten  Theil  ihrer  Nahrung.  Sie  fristen  ihre  Existenz  mittels 
Stiftungen  und  Sammlungen  in  der  ganzen  orientalischen  Kirche,  ähn- 
lich wie  die  lateinischen  Väter  ihr  Almosen  vom  Abendlande  erhalten; 
ihre  Lebensmittel  beziehen  sie  von  Jerusalem,  obwohl  ihr  Bedarf  sich 
fast  einzig  auf  Vegetabilien  erstreckt,  indem  sie  selbst  an  Samstagen 
und  Sonntagen  nur  Eier  und  Milchspeisen  gemessen.  Die  voiüber- 
ziehenden  Araber  erheben  ihren  Tribut  an  Zwieback  und  Oliven,  und 
selbst  die  blauen  Tauben,  die  ungezählt  in  den  verlassenen  Berghöhlen 
hausen,  und  anderes  Gevögel,  wie  die  Amseln,  gehen  nicht  leer  aus. 
-Wenn  ein  freundlicher  Greis  lockend  von  der  Altane  des  Klosters 
in  die  tiefe  Cedronsclüucht  eine  Hand  voll  Brosamen  oder  Rosinen 
hinauswirft,  dann  sammeln  sich  die  Vögel  gross  und  klein,  picken  die 
Speise  in  der  Luft  auf  und  ziehen  durch  ihr  Gezwitscher  andere  her- 
bei, die  sich  zutraulich  auf  Arm  und  Schulter  setzen,  sich  liebkosen 
lassen  und  aus  der  Hand  fressen.  Es  scheint,  so  meint  selbst  Tobler, 
dass  wo  der  Mensch  sich  Gott  nähert,  auch  das  Thier  dem  Menschen 
mit  Vertrauen  nahen  darf.  Im  Refektorium  in  Mar  Saba  stehen  zwei 
lange  mächtige  Tische  mit  ungeheuer  dicken  Steinplktten,  aber  Salat 
und  Hülsenfrüchte  bilden  den  wesentlichen  Theil  der  Nahrung;  dess- 
halb  haben  die  Mönche  dem  Steinboden  mittels  mühsam  herbeige- 
schleppter Erde  sogar  einige  Gärtchen  für  Blumen  und  Gemüsebeete 
aulgedrungen.  Die  Gärtchen  sind  mit  Rosmarin  eingefasst,  die  an 
den  Felsen  festgebundene  Pahue  aber  soll  noch  aus  der  Zeit  des 
gottbegeisterten  Sabas  stammen.  Ausserdem  haben  sie  unlängst  in 
Bethlehem  Gärten  anlegen  lassen. 
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Was  will  (las  sagen,  eine  frostige  Nacht  auf  tieni  Steiuboden  unter 
freiem  Himmel  zuzubringeu,  ohne  gegessen  zu  haben,  geßenüher  diesen 
heroischen  Männern,  die  ein  Leben  voll  Entbehrung  führen,  beten, 
fasten  und  auf  hartem  Lager  schlafen  I  Hätte  ich  mir  durch  mcioe 
erduldeten  Strapazen  doch  nur  den  Eintritt  ins  Innere  des  Felsen- 
kloBters  ei-möglicht!  Aber  von  beiden  Thüren  hintereinaader  öffiicl« 
sich  auch  des  Morgens  keine,  und  wie  noch  andei-e  Reisende  seitdem 
erfahren  haben,  kömmt  man  selbst  am  hellen  Tage  nicht  ohne  ein 
Empfehlungsschreiben  des  griechischen  Patriarchen  von  Jeru- 
salem hinein,  das  in  einem  Korbe  aufgezogen  und  geprflft  wird;  man 
reist  daher  am  bessten  in  Gesellschaft  von  Russen  dahin.  So  blitb 
mein  sehnsüchtiges  Verlangen  uuerföUt;  doch  nachdem  wir  uns  ge- 
waschen  und  zum  Aufbruche  gerüstet  hatten,  Hessen  uns  die  MSnc}1*^ 
einen  Korb  mit  Brod  und  Wein  an  einem  Seile  vom  Thurme  hertmler. 
und  war  es  auch  wenig  für  so  viele,  so  dankte  doch  jeder  Gott  für  die 
Stärkung.  Mit  einmal  ertüntc  herzerquickendes  Glockeiigcläute,  berr- 
lich  scholl  das  Kcho  durch  die  Thalschlucht  hinab  —  es  war  heute 
das  griechische  Weihnachtsfest.  Schon  um  zwei  Uhr  Morgfii« 
wecken  in  der  Osterzeit  die  Glocken  und  die  Mönche  zielten  den 
Choral  anstimmend  mit  Wiudlichtern  über  den  Hof.  Wir  «ähUtn 
sieben  Uhr  und  hatten  nur  noch  vier  Stunden  aufwärts  itacb  der 
Davidstadt  zu  gehen. 

Mit  Recht  führt  das  Thal,  welches  oben  dei-  Cedron,  itnterii&lb 
die  Feuerschlucht  heisst,  iu  der  Mitt*  die  Benennung  Wady  Bahih 
oder  Mönchsthal,  womit  auch  ein  weiter  östlich  streichender  Wadj 
Rachäbi  (?),  sowie  ein  Wady  er  Rachib  auf  der  Südseite  von  Bethlehem 
correspondiren.  In  diesem  arabischen  Namen  hat  sich  zugleich  anf 
überraschende  Weise  das  Andenken  an  die  Rechabiteu,  jenen  merk- 
würdigen Wanderatamm  erhalten,  der  unter  seinem  Führer  Jethro  die 
Kinder  Israels  durch  die  Wüste  begleitete,  und  noch  später  dem 
Volke  zur  Seite  blieb.  Auch  Kaleb  der  Kenisiter  Jos.  XIV,  G  f.  war 
kein  Israelit.  Wir  begegnen  ihnen  wieder  bei  Jeremias  XXXV,  li, 
welcher  sie  in  den  Tempel  führte  und  ihnen  Wein  vorsetzte.  „Sie 
aber  sprachen:  Wir  trinken  keinen  Wein,  denn  unser  Vater  Jonadab, 
der  Sohn  Rechabs,  hat  gesagt:  Ihr  und  eure  Kinder  sollet  nimmermehr 
Wein  trinken,  auch  kein  Haus  bauen,  keinen  Saameu  säen,  keine 
Weinberge  pflanzen  noch  besitzen,  sondern  ihr  sollt  in  Zelten  wohnen 
euer  Lebetage,  damit  ihr  lange  lebet  auf  Erden,  wo  ihr  Pilger  seid."" 
Und,  heisst  es  weiter,  der  Herr  stellte  die  Kinder  Recbabs  durch 
seinen  Propheten  dem.  Volke  Israel  als  Muster  auf,  und  ver- 
hiess  dabei,  es  solle  ihnen  nimmermehr  fehlen.  Diese  Rechabiten,  die, 
obwohl  der  mosaischen  Offenbarung  fremd,  doch  al3  befreundeter 
Stamm  von  den  Israeliten  brüderliche  Duldung  erfuhren  (1  Sud.  XV,  C- 
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II  Kon.  X,  15,  23),  können  in  Ansehung  ihrer  Lebensweise  fftglich  fflr 
die  Vorfahren  der  Essener  nnd  spätem  Mönche  im  gleichen  Landes- 
gebiete gelten.  Von  den  patriarchalischen  Nabatäern  oder 
frommen  Zeltarabern  weiss  auch  Diodor  XIX,  94  zu  melden*);  der 
Abscheu  vor  dem  Weine  ist  von  ihnen  auf  die  Nationen  des 
Islam  öbergegangen  Unfreiwillig  nahmen  wir  «ns  jetzt  an  dieser 
exemplanschen  Enthaltsamkeit  ein  Muster 


Von  Saba  führt  die  Strasse  gen  Bethlehem  zu  an  Burdsch  el 
Huninia,  einer  zerfallenen  Ruine,  und  etwas  weiter  an  einem  Brunnen, 
Birket  el  Jastinije,  vorüber,  welcher  Teichname  nahe  an  Justinian 
erinnert.  Den  Oelberg  sieht  man  in  zweistündiger  Entfernung,  ebenso 
bei  einigen  Wendungen  des  Weges  die  Kuppeln  der  Oniarmoschee 
und  St.  Jakobskirche  nebst  einigen  Theilcn  der  Stadtmauern.  Auf 
der  Höhe,  die  den  Wady  Taamira  nördlich  begrenzt,  führt  der  Weg 
zwischen  zwei  bedeutenden  Cistemen  hindurch,  wovon  die  grössere 
60  Fuss  lang  und  40  Fuss  tief  bis  zur  Höhe  von  20  Fuss  mit  terra 
cotta  ausgelegt  ist,  Sie  gehörten  zu  dem  nun  zerfallenen  Kloster  Dgr 
Dossi  auf  der  Anhöhe  und  heissen  bei  den  Beduinen  Hammam  bara- 
dani,  das  kalte  Bad.  Ein  elendes  Wely  Kabr  Elua  gibt  dem  Tbal- 
zage  nach  Bet  Sahur  zu  den  Namen.    Kurz  vor  Bethlehem,  das  von 

*)  Die  Nabatäer  waren  nach  Qnatrem^re  keine  Araber,  sondern  aus  Chaldäa 
eingewanderte  Aramäer,  zu  Pdtra  wird  ihr  Name  zuerst  genannt. 
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dieser  Seite  faitt  noch  licbliclicr  gicli  aublickt,  liegt  B6t  Tauiiiar.    Im 
Jahre  1859  hat  man  im  Hirteiitliale  die  FundanieDte  der  Kirche  und 
des  Klosters  aufgegraben  uud  mehrere  Mosaikbäileo  und  d^s  Marmor- 
pflaater  der  Kirdie  bloss  gelegt.    £a  ist  daä  Kloster,  das  die  heilige    1 
Paula  baute  (S.  472). 

Wer  weiss  nicht,  dass  der  Hunger  mit  der  Theurung,  der  Durst   I 
mit  dem  bewussten  Mangel  an  Getnänke  zunimmt?  Auch  wir  ertuhroo   ' 
es  heute,  indem  wir  aufwärts  gen  Jerusalem  zogen;   denn  als  wir  zu 
einer  Wasserpftttze,  dem  sogenannten  Gazellenteiche  (Birket  Hu- 
tftb>e)  kamen,   wo  über  dem  in  einem  Felsloche  zurückgebliebeiu-n 
Kegen  bereits  der  giüne  Schiiumel  angellt^eu  war,  da  schöpften  alle  i 
in  die  hohle  Hand  und  auch  ich  versäumte  es  nicht,    dodi  mit  der  J 
Vorsicht  und  Warnung,  der  kleinen  Blutegel  in  Acht  zu  nehmen,  indaM 
ich  au  die  schmerzlichen  F.rfahrnngea  der  französischen  Soldatea  liH 
ihi-eui  Feldzuge   in   Aegyi)teu   erinuerte.     Ein   paaj-  schwarze    ZeltS 
dürfer   von    streifenden  Hirten   trafen  wir  heute  wieder   UQtennfB.^ 
wie  schim  Tags  vorher.     Solche  Schafhürden  am  Wege  in  der  Kälte  ] 
von  Höhleu  besuchten  I  Siini.  XXIV,  4  schon 'Saul  und  David  in  der 
"Wüste  Engaddi.    Danflr  heissen  derlei  Ifeduinenlager,  ihre  Nähe  ver- 
kündet rtgehnässig   das    Gebell   der  Huude;   dann  kamen    ein  paw 
Männer  hei-aus,  besprachen  sich  mit  dem  Führer  übei-  wer  und  wohin,  i 
gaben  sich  das  Fiiedcnswort  und  wendeten  sich  wieder  ins  schwarze 
Zelt  zurück.    Diese  Hirten  in  ihreu  schmutzigweissen,  schwarz  oder  i 
braun  gestreiften  Ziegeuniantetn  oder  Karaeeldecken,  deren  Haupt  cia 
mit  einem  kameelhämen  Strick  um  die  Schläfe  befestigte  Seidentuch 
umspielt,    sind  die  Nachkommen  jenes  Slannes,  von  dem  gesagt  bt 
Gen.  XVI,  l:i:  „Ismuel  wird  ein  wilder  Mensch  seyii,  seine  Hand  widtr 
jedermann   und  jodenuanns  Hand   sich  wider  iim   erheben;   all   seineü 
Brüdern  gegenüber  wird  er  seine  Zelte  aufschlagen."     Ismael  ist  ia 
Vater  der  „Söhne  der  Wüste"  oder  der  Beduinen,  die  in  ihrem  Wesen 
so  unruhig  und  habgierig  sind,  wie  ihre  bevorzugten  Brüder,  die  Erben 
des  Reiches  —  wir  werden  ihnen  noch  Öfter  begegnen.     Der  Gniss 
Salam  aleik  oder  alcikuni,  auch  einfach  Salame!  „Friede  mit  dir,  oder 
mit  euchl  entspricht  dem  Naturzustände  dieses  Landes:   denn  eigenl- 
lich  beündet  man  sich  einem  bewalfneten  Feinde  gegenüber  auf  dem 
Kriegsfusse  uud  schliesst  nur  nach  einigem  Becognosciren  im  Vorüber- 
gehen Friede.    Das  Entgegenkommen  der  Beduinen  und  Fellahen  vor 
den  Dörfern  und  Zelten,  das  Unterbandeln  wegen  des  Durchzuges,  welches 
gewöhnlich  mit  Tributzahlcn  endet,  dann  der  Friedensschluss  bis  übei 
die  Grenze   des  Gebietes  ist  ein   für  orientalische  Reisen    charakte- 
ristischer Zug.     Der  Laiidmann  in  Judäa  ging  und  geht  nicht  sellea 
mit   der   Fhnte   am    liückeu   und   im   Gürtel   ein   Pistol    hinter  dem 
Pfluge. 


FQnf  Berge  sählte  ich  bereits,  die  wir  nach  einander  aberstiegen 
hatten,  ohne  in  ein  Thal  berabzukommea,  dann  erst  erblickten  wir 
am  Horizont  im  Norden  auf  der  obersten  Hdhe  des  Gebirges  die 
Zinnen  Jerusalems.  Auf  majestätischem  Throne  erhob  sich  vor  uns 
die  Stadt  des  grossen  Königs.  Da  wurde  mir  erst  die  Schrift  recht 
klu-,  wo  Jerusalem  als  die  Stadt  Gottes  auf  dem  Berge  bezeich- 
net wird.  Der  Sion  2450  Fuss  über  dem  Meere  liegt  400  Fuss  höher 
als  der  Brocken,  der  Oelberg  misst  2550  Fuss,  Bethlehem  wieder 
2450  Fuss,  Hebron  2740  Fuss. 


Des  Cedronthal,  welches  von  Jerusalem  aus  das  Thor  zum  todten 
Heere  öffnet,  hat  auf  eine  Lange  von  acht  Stunden  ein  Gefälle  von 
Vierthalbtausend  Fuss.  Nur  im  Hochsommer  fällt  der  Sonnenstrahl 
in  die  Tiefschlucht,  wo  Wildtauben  hausen.  In  lieisser  Sommer- 
zeit liegen  bösartige  Schlangen  unter  Steinen  auf  der  Lauer,  die  an 
die  Füsse  der  Pferde  sich  schnellen ,  aber  von  den  Arabern  mit  behut- 
samem Griff  hinter  dem  Kopfe  gefasst  unter  dem  Yatagan  ihr  Blut 
und  Gift  verspritzen.  Grosse  Eidechsen  rascheln  zwischen  dem  Ge- 
steine hin,  wie  kleine  Krokodile,  unschädlich  zwar,  aber  hässüch  an- 
zusehen. Aus  einem  niederen  Schluf  in  den  Klippen  des  ^Vady  Rachib 
ei^reift  vielleicht  eine  SchakalsfamiJie,  aufgeschreckt  vom  Lärme  der 
Heranziehenden  die  Flucht.  Wir  gingen  noch  eine  mühsame  Strecke 
in  der  Thalritze  aufwärts.  Dass  in  diesem  Bette  doch  mitunter  ein 
reissender  Winterbach  herabrauscht,  beweisen  die  zahlreichen,  10  bis 
12  Fuss  hohen  Wehren  quer  über  die  Thalschlucht  und  die  ausge- 
waschenen Felsen  am  Grunde.  Erstere  haben  die  Bauern  wohl  mit 
Rücksiebt  auf  das  Ueberfliessen  des  Hiobsbmnnens  und  die  Ansamm- 
lung der  Winterregen  hier  zwischen  den  Bergen  gezogen.  Weiterhin 
stieasen  wir  auf  einen  Esel,  dessen  beweglichen  Rücken  ein  Rabe 
okkupirte,  der  ungeduldig  schien,  dass  der  VierfUsser  sich  nicht  end- 
lich streckte  und  ihm  sein  Fleisch  bis  auf  die  Knochen  zum  Frasse 
anbot.  Links  ackerten  einige  Fellahs  am  Abhang  mit  Thieren  von  so 
armseliger  Zucht,  dass  eben  kein  Cimon  von  Kroton  dazu  gehörte, 
heute  noch  solch  ein  Oechslein  auf  die  Schulter  zu  nehmen  und  damit 
fortzuspazieren.  Wir  hatten  das  Hirtendoii  Bet  Salmr  el  Atika  vor 
uns  und  genossen  von   einem  HUgel   die  Aussicht   südlich   auf  den 
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Frankenberg  und  den  zackigen  Lauf  des  Wady  en  Nar;  westlich  lag 
Sur  Bachir,  östlich  die  Berggelände  von  Abu  Dis,  ringsum  erstreckten 
sich  bebaute  Terrassen. 

Sur  Bachir  liegt  nur  %  Stunden  von  Jerusalem  und  zählt  etwa 
40  Häuser  oder  viereckige  Stein-  und  Lehmhütten  mit  einer  einzigen 
thurmartigen  Ruine.  Nur  Moslemin  hausen  darin,  dass  das  Dorf  aber 
alt  ist,  sagt  schon  der  Name  —  den  es  mit  dem  abseits  des  Oelbergs 
gelegenen  Bah ur im  gemein  hat.  Das  Wort  ist  gewiss  dasselbe*)  und 
bedeutet  „in  den  Felsenhöhlen",  doch  will  ich  es  andern  anheimgeben, 
ob  es  schon  im  alten  Bunde  vorkömmt.  Saul  gab  seine  Tochter  Michel, 
Davids  Weib,  Paltiel  dem  Sohne  Lais  von  Gallim;  sie  trennte  sich 
aber  von  ihm,  und  mm  heisst  es  II  Sam.  III,  16:  „Ihr  Mann  ging  mit 
ihr  und  weinte  hinter  ihr  drein  bis  gen  Bahurim."  Es  war  Bahurun, 
wo  David  auf  seiner  Flucht  vor  Absalom,  der  als  der  Erstgeborne 
und  rechtmässige  Sohn  wider  die  Thronfolge  der  Kinder  Bathsebas 
rebellirte,  von  Seraei  mit  Steinen  geworfen  wurde,  und  wo  darauf 
Achimas  und  Jonathas,  seine  Gefährten,  in  einem  Ziehbrunnen  ein  Ver- 
steck fanden  (II  Sam.  XVI,  5.  XVII,  17).  Diese  gingen  vom  Brunnen 
Rogel,  dem  heutigen  Bir  Eyub,  nach  Bahurira,  um  dem  Könige  nach- 
zueilen und  ihn  zur  schleunigen  Flucht  über  den  Jordan  zu  vermögen. 
Auf  diesem  Wege  scheint  auch  Judas  letzter  König,  Zedekias,  sich  ge- 
flüchtet zu  haben,  von  dem  es  II  Kön.  XXV,  4  heisst:  „Alle 'Kriegs- 
männer flohen  Nachts  durch  den  Thorweg  zwischen  den  beiden  Mauern, 
der  zu  den  Königsgärten  führt,  aber  die  Chaldäer  jagten  dem  Könige 
nach  und  holten  ihn  ein  im  Blachfelde  von  Jericho."  Nehem.  III,  15 
ist  einer  Mauer  des  Teichs  der  Wasserleitung  zum  Garten  des 
Königs  gedacht.  Die  Königsgärten  erstreckten  sich  zwischen  dem 
Teiche  Siloa  und  Brunnen  Rogel;  das  Thor  der  Flucht  ist  also 
zwischen  der  Sions-  und  Tempelmauer,  in  der  sogenannten  Dünger- 
pforte zu  suchen,  indess  David  über  den  Oelberg  ging. 

Endlich  en*eichten  auch  wir  die  Quelle  Rogel  oder  den  Hiobs- 
brunneii  und  standen  am  Fusse  des  Doppelhügels  Sion  und  Moria. 
Nur  vom  Süden  angesehen  ist  der  Moria  ein  Berg,  und  hier  unten  ist 
die  Durchsicht  so  enge,  dass  man  einzig  den  Moria  und  sonst  nichts 
von  der  Stadt  sieht.  Das  Itinerar  des  Uri  von  Biel  1504  meldet  von 
zwei  Bäumen  und  einem  schlichten  Bau,  wo  die  Juden  zu  beten 
pflegten,  weil  hier  Abraham  zuerst  den  Moria  erblickt  habe  (Carmoly 
itin.  442).  Barclay  macht  in  seinem  Buche  City  of  great  king  cap.  2  eine 
ähnhche  Bemerkung:  Wenn  Gen.  XXII,  2.  4  Gott  zu  Abraham  im 
Haine  zu  Berseba  spricht:  „Geh  hin  ins  Land  Moria!"  und  dieser  am 


*)  Nebenformen  Bax(OQdj  BoHxovQr,.     Soll  der  Name  von  der  Frühfeige,  Bok- 
köre,  herrühren? 
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(faittea  Tage  die.  Äugen  erhebt  und  die  Stätte  vor  sich  sieht,  darauf 
dem  Isaak  das  Holz  auf  die  Schulter  legt  u.  3.  w.,  so  finde  diess  nur 
hier  unten  im  Cedronthal  seine  Erklärung,  denn  von  keinem  anderen 
Punkte  aus  könne  mau  sagen:  die  Augen  nach  Moria  erheben.  £r 
verbindet  damit  die  Notiz,  dass  noch  beute  eine  Buine  daselbst  den 
Mamen  Chörbet  Ibrahim  trage,  nach  dem  Vater  Abraham  nehmlich. 
Diese  Beobachtung  hält  er  für  so  au^lend,  dass  sie  schwerlich  der 
Kaiserin  Helena  entgangen  seyn  dUi-fte.  Die  Sache  ist  nicht  klar; 
räoberische  Beduinen  versprengten  ihn  und  hinderten  die  nähere 
Untersuchung:  aber  wie  kam  der  Patriarch  auf  seinem  Wege  hier  ins 
Thal  herab? 


Npch  hatten  wir  einen  wichtigen  Punkt,  die  überschüttete  Stätte 
Tophet,  zu  überschreiten.  Vom  Feuerofen  des  Typhon  hat  der 
Cedron  den  Namen  Feuerbach  (Wady  en  Nar,  TIvqvvos  norofws)  oder 
Thal  der  Thräncn  ererbt,  Thal  der  Schatten  oder  Wady  Gehinnom, 
das  Höllenpfuhl,  heisst  er  namentlich  bei  den  arabischen  Schriftstellern 
Bobaeddin,  Uedschireddin  und  Edrisi.  Solche  Fingänge  zur  Unterwelt 
kannte  das  Altertlmm  viele:  in  Hellas  bei  Pylos,  im  heiligen  Haine  zu 
Colonos  bei  Athen,  in  Italien  am  vulkanischen  Avernersee,  in  Deutsch- 
Und  am  Hörselberg.     Nach  der  Versicheruug  des  Talmud*)  war  hier 


*)  Babfl.  Erubin.  fol.  19,  1.  Traditio  est  Becundum  scholnm  Rabbani  Jochao- 
naoia  ben  Zachai:  duae  palmae  sunt  in    valle  Ben  Hinnom,  inter  quas 'ascendit 
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einst  Rauch  aus  der  Erde  gequalmt,  sodass  der  Gedanke,  hier 
einen  Höllenschlund  zu  erkennen,  um  so  näher  lag.  Der  Riesengnind 
Rephalm  begrenzte  die  TeufelssthlucM  Gehenua,  und  dieser  Name 
ging  sofort  auf  den  Abgrund  der  Verdammten  über.  Hier  iH 
ein  uraltes  Plutonium  gewesen.  Die  chthonischen  Gött«r  besaasen 
unterirdische  Höhlen,  wir  lesen  von  erdversehlungenen  Heroen,  wie 
dem  schlangenfüssigeil  Erechtheus  und  Trophonias,  und  solch  ein 
Putcal  oder  Itidental,  eine  vom  Blitz  aus  der  Höhe  getroffene  Stitte 
zwischen  zwei  Palmen  in  Ben  Hinnom  war  an  diesem  Orte.  SchoD 
allein  der  Anblick  starrer  Felsen  gewährt  eine  Ahnung  des  Höllischen, 
um  wie  viel  mehr  das  schwarze  Geklüft  und  schauerliche  Geklippe  im 
Schluchtentbale  Cedron,  dem  weltberühmten  Todtenthale  Josaphat  biD 
zum  todten  Meere  hinab.  Wir  empfinden  beim  Uebei^ang  über  diese 
weltberühmte  Stätte  des  Schreckens  nur  den  Wunsch,  dass  man  die 
„unergründliche  Tiefe"  durch  Nachgraben  erforsche. 

Die  Moslemin  nennen  das  Thal  Josaphat  noch  Wad  PharauiL 
Aus  den  Steintafeln  der  Pharaonen  beim  K^iegl^zuge  des  Ramses  II. 
führt  Brugsch  Kedesch  im  Lande  Amar  als  Hauptstadt  der  CheU 
an,  die  sehr  stark  befestigt  imd  inselartig  von  dem  Flusse  Arunatha  \ 
(Airinet)  umspült  werde.  Necho  zieht  über  Maketan  und  Kadjtii. 
die  grosse  syrische  Stadt,  wie  sie  Herodot  (H,  159.  Hl,  5)  ncoDt 
Ist  diess  Kedesch,  „die  Heilige"  Jerusalem  im  Lande  der  Amoriter, 
das  ausserdem  im  Siegesbülletin  nicht  vorkömmt  (S.  432),  so  muss 
der  Wady  Cedron,  der  diess  Promontorium  umzieht,- zwei  Jahrtausende 
vnr  Chr.  Bach  Arunatha  geheissen  haben.  Von  deu  Chetaern  kauit 
Abram  die  Grabhöhle  zu  Hebron;  sie  wohnten  bis  Bethel  (Rieht.  L  2iö) 
und  waren  noch  Salomo  zinsbar  (I  Kon.  IX,  20),  kommen  U  Kön.  VII,6 
als  Nachbarn  der  Aegj-pter  vor,  ja  werden  noch  unter  Esr»  Dt,  1  ge- 
nannt. Der  Orontes  hiess  auch  Typhon  und  leitet  seinen  Namen  von 
einem  Riesen,  Oryandes  oder  Aryades  (unserem  Orentel),  her,  der  nach 
Paus.  VIII.  2ii,  3  aus  Imhen  oder  Aethiopien  nach  Syrien  gekommen. 
Als  man  im  Flussbett  des  Orontes  bei  Antiochia  auf  einen  thönemeD 
Sai^  mit  Gebeinen  von  elf  Ellen  Länge  stiess ,  erklärte  der  Gt)tt  von 
Klaros  sie  für  die  Reliquien  des  Inders  Orontes.  Es  ist  vielleicht  ia 
Orotal  oder  Chronos  Dionysos  der  Araber,  den  sie  bei  Bundesscfalüssen 
anriefen,  indem  sie  mit  ihrem  Blute  sieben  Steine  bestrichen  (Herod. 
III,  8).  Von  diesem  orientalischen  Typhon  hätte  demnach  das  Opferthal 
der  Fluss  Arunatha  geheissen,  und  die  Grabniäler  im  Thale  Cedron 
mit  ihrem  halbägyptischen  Style  mögen  ähnliche  Namen  geführt  haben. 
Vielleicht  bringen  neue  Entdeckungen  hierüber  Licht. 

fumus,  ft  lint'  Cül,  quod  diücimue:  Palmae  momis  ferri  sunt  igneae,  et  hoc  at 
OBtium  Uelieanne.    Matth.  X,  'J>'.  eic. 


—    703    — 

Nachdem  ich  wieder  im  Kloster  angekommen,  und  Fra  Remigio, 
den  ich  wegen  seiner  sanften  Gemüthsart  nicht  anders  als  AngeUco 
nannte,  durch  ein  stärkendes  Mittagsmahl  den  Hungiigen  gespeist, 
den  Müden  erquickt  hatte,  überwältigte  der  Schlaf  mit  aller  Macht 
den  ermüdeten  und  der  Erholung  bedürftigen  Körper,  und  ich  kam 
erst  am  Abende  nach  der  heiUgen  Grabkirche,  um  Gott  für  die  glück- 
lich zurückgelegte  Jordanfahrt  zu  danken.  Andern  Tages  erlangte  ich 
aus  den  Händen  des  „ zuvorkommenden'^  Pferdeführers  auch  wieder 
meine  Reiseeffekten. 


51.   Mar  Jakub  und  die  übrigen  orientalischen 

Kirchen  und  Klöster. 

Erforschen  wir,  wie  sich  das  Christenthum  an  der  Quelle 
oder  in  Jerusalem  darstellt,  so  finden  wir  hier  drei  verschiedene 
Tempel,  des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes,  letzteren  noch  ausser  den 
Mauern.  Daran  reiht  sich  die  Jungfrauenkirche  zu  Bethlehem,  die 
Basilika  der  Gottesgebärerin  auf  Moria,  femer  das  Grabheiligthum 
der  Madonna  im  Thale  Josaphat  nebst  der  Kirche  zu  St  Anna  mit 
dem  Titel  der  Immaculata  conceptio,  die  Kapelle  der  Mater  dolorosa 
auf  Golgatha,  die  Ecclesia  S.  Mariae  latinae  oder  Maria  Maggiore 
im  alten  Hospital,  die  Deutschordenskirche  zu  Unser  Lieben  Frau  auf 
Sion,  die  Kirche  der  Ohnmacht  Marias  im  Thale  an  der  vermeint- 
lichen Stelle  der  Begegnung  mit  ihrem  kreuztragenden  Sohne,  jetzt 
Hammam  es  Sultan,  endlich  die  Kirche  der  Erscheinung  seitwärts  vom 
Christusgrabe —  allein  acht  Marienkirchen  in  Jerusalem.  Maria 
de  Spasmo,  welche  bereits  Marinus  Sanutus  kennt,  haben  jüngst 
(1860)  die  unirten  Armenier  angekauft  und  wieder  in  eine  Kapelle  um- 
gewandelt. Wem  die  Verbreitung  des  Madonnendienstes  im  Abendlande 
aaffallt,  der  mag  sich  mit  dieser  Erscheinung  im  Morgenlande  vertraut 
machen,  wo  dieser  Cult  von  Anfang  der  Kirche  bestand  und  zu  dessen 
Verherrlichung  die  Kaiserin  Helena  und  der  prachtliebende  Justinian 
solche  monumentale  Wunderbauten  erschufen.  Endlich  haben  wir  noch 
die  Kirchen  der  Apostel  und  anderer  Heiligen  zu  betrachten,  welche 
von  der  ältesten  Zeit  her  die  Verehrung  der  Gläubigen  genossen. 

Das  ansehnlichste  unter  allen  Besitzthümem  der  Christen  in 
Jerusalem  bildet  heutzutage  die  Jakobuskirche  saramt  dem  Kloster 
der  Armenier  auf  Sion,  indem  es  mit  den  Pilgerwohnungen  und  Gärten 
einen  Flächenraum  von  wenigstens  V4  Million .  Quadratfuss  einnimmt, 


wozu  nocli  der  ausgedehnte  Gartenbezirk  im  Süden  der  Citadeile 
oder  gegenüber  der  durch  Ibrahim  Pascha  erbauten  Ka&eme  zwischen 
der  Gaase  der  Armenier  und  der  Stadtmauer  bis  in  die  Richtung  des 
Sionsthores  gehört.  Dieser  Stadttheil,  mit  Recht  das  armenische 
Quartier  genannt,  gtösbt  im  Norden  au  das  Christenviertel  um  die 
heilige  Grabkircbe  her,  am  Ostabhang  des  Sion  an  das  Judeuviettd, 
während  das  Quartier  der  Mubammedaner,  Haret  el  Mosicinin,  im 
Thole  und  an  der  Morgenseite  Jerusalems  sich  ausbreitet.  Wie  auf 
dem  äusseren  Sion  geht  auch  in  den  armenischen  Gärten  der  Pflug 
über  die  Ruinen,  während  im  anderen  Theile  Blumen-  und  Gemüse-  . 
felder  mit  einem  Haine  von  Oclbäumen  und  schattigen  Pinien  und 
Cj-pressen  abwechseln. 


Durch  einen  Vori'Iatz  gewinnt  man  den  Zutritt  zu  den  beträcht- 
lichen Gebäuden,  wo  angeblich  4000  bis  5000  Pilger  herbei^en  könoen 
und  gleichwohl  bei  dem  Zudrange  aus  Armenien,  Pei-sien  und  den 
fernsten  Thcllcn  des  Reiches  an  Festzeiten  wicht  alle  Untcrkimfi 
finden  sollen.  Auch  hier  herrscht  der  Spitzbogen ;  das  Thor  und  alle 
Fenster  im  Erdgeschosse  sind  davon  eingerahmt,  wie  nicht  minder  die 
im  oberen  Stockwerk,  zugleich  ist  das  Baumaterial  überall  vortreflücli. 
Hier  walint  der  Patriarch  mit  fünf  Bischöfen  und  mehr  als  hundert 
Geistlichen,  man  sieht  sie  an  hohen  Festen  in  prachtvollen  golddurdi- 
wirkten  Ornaten  einherschreiten.  Der  armenische  Bischof  zu  Jerusa- 
lem nahm  bereits  1310  den  Titel  eines  Patriarchen  an.  Freilich  haben 
sie  hier  und  in  Constantinopel  nur  die  Benennung,  wie  die  römischen 
zu  Aquileja  oder  Venedig  und  Lissabon,  nicht  aber  die  coordinirte 
.Stellung  mit  dem  Kathohkos  zu  Edschmiazin*),  der  sich  Diener  Christi 


')  EdscIimiaziQ  leitet  seinen  Kamen  Descensus  statt  vom  Herabsteigen  Üothi 
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und  von  Gottes  Gnaden  nennt.    Seit  1843  Pogos  vom  Stuhle  des  hei- 
ligen Jakobus  abgetreten,  steht  Zacharias  dem  Patriarchate  vor. 

Das  Stift  Mar  Jakub  gilt  für  das  reichste  nicht  blos  in  der  Stadt, 
sondern  in  der  ganzen  Levante,  auch  fehlt  es  darin  nicht  an  einer 
von  Thieren  getriebenen  Getreidemühle,  an  Bäckereien  und  Mundvor- 
rath  für  wenigstens  ein  Jahr.  Der  Thurm  einer  verunglückten  Wind- 
mühle steht  vom  Sionsthore  nördlich.  In  einem  Winkel  vor  der  Kirche 
hängt  das  Simantrum,  ein  neun  Schuh  langes  Bretstück,  welches 
die  Glocke,  und  das  sogenannte  heilige  Eisen,  eine  dicke  krumme 
Stange,  welche  den  Klöppel  vertritt.  Wenn  schon  das  Schlagen 
der  Glocken  in  Italien  einen  widerwärtigen  Klang  gibt,  als  getraue 
man  sich  nicht,  den  Glauben  laut  werden  zu  lassen,  dann 
stelle  man  sich  bei  der  Abneigung  der  Orientalen  gegen  den  Ge- 
brauch der  Glocken  dieses  hölzerne  Geläute,  eine  fortgesetzte  Pum- 
pemette oder  Charfreitagsplänkelei  in  Jerusalem  vor.  Jeden  Morgen 
wird  man  davon  geweckt,  indem  der  Glöckner  des  heiligen  Grabdomes 
wi^  an  der  Jakobskirche  mit  seinen  langsamen,  dann  immer  schnel- 
lem Stockschlägen  bis  zu  dem  wieder  langsamen  Schlusspunkte 
auf  die  Holztafel  das  weithin  schallende  Signal  zum  Beginn  des 
Gottesdienstes  gibt.  Nur  das  Glöcklein  der  Franziskaner  tönt  vom 
Salvatorkloster  silberhell  dazwischen.  Am  Sinai  läutet  man  zum 
Morgengebet,  indem  man  mit  einem  Stock  an  ein  aufgehängtes  Stück 
Granit  schlägt,  ein  Stück  Holz  daneben  gibt  den  Ton  zum  Abend- 
gebet. Aufffdlend  meldet  Tschudi  1519,  dass  St.  Jakob  zu  seiner  Zeit 
.zwei  Kirchthürme  besessen,  während  es  jetzt  nur  durch  die  hervor- 
ragende Kuppel  sich  weithin  bemerklich  macht.  Nach  Kemaleddins  el 
Mesdschid  el  Aksi  p.  271  war  den  Moslemin  unter  der  Kreuzesherr- 
schaft nichts  peinlicher,  als  den  Glockenschall  zu  hören,  während  die 
lebendige  Stimme  der  Gebetsausrufer  verstummte.  Ist  es  das  lieb- 
gewordene Schweigen  der  Wüste,  wo  nur  die  langweilige  Schelle  des 
Kameeis  oder  des  als  Zugführer  der  Karavane  voranschreitenden  Esels 
die  feierliche  Einsamkeit  stört,  was  den  Araber  wider  den  Erzklang 
einnimmt^?  Uns  ist  dies  ein  völlig  unbegreiflicher  Widerwille,  der 
gleichwohl  auch  im  Abendlande  anfangs  gegen  die  Glocken  geherrscht 
haben  soll.  Es  gehörte  zu  Saladins  ersten  Heldenthaten ,  dass  er  die 
Glocken  der  Tempelkirche  und  des  heiligen  Grabthurmes  herabwerfen 
und  in  Stücke  schlagen  liess.  In  jüngster  Zeit  gestalten  sich  die 
Dinge  anders.  In  Smyma  begannen  bei  meinem  Dortsein  die  Armenier 
Kirchthürme  zu  bauen  und  Glocken  aufzuhängen,  die  Lateiner  in  Con- 


yom  Ararat  nunmehr  von  der  Ilerabkunft  des  Erlösers  her,  auch  befindet  sich 
dort  die  heilige  Lanze  Christi,  die  in  Prozession  getragen  wird  und  gegen  die 
Pest  schätzt 

Sepp,  Palaatina.  45 
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stanlinoiicl  und  Ji'iiisaleni  thun  es  den  üriceliGn  iiütlj  zuvur.  iiml  spü- 
dfm  klinst  es  in  lUui  Lündern  des  Islam  melodisch  wiediT. 

Diu  Murf^oitlTiiidcr,  die  nacli  der '  Weise  des  AJterthuins  liduc 
Gloeken  hüben,  ulsu  auch  keine  ThUniie  hiczii  brauchen,  kennen  oach 
unserem  Ohre  ebenso  wenig  singen.  Während  die  Araber  schnarrenil 
und  plän-cnd  ihre  Töne  hei-vurgiirgeln ,  dass  man  in  Vtirzweifloiig 
kommen  möchte,  pflegen  die  Ai-menier  wie  die  Griechen  ihren  Can- 
tus  so  unausstehlich  daher  zu  nä^ehi,  wie  die  älteren  Ilabbineu.  und 
et)  ist  weder  Klaug  noch  Melodie  darin,  ja  man  sieht  ihren  knnppuo 
gürttiten,  ieichenhaften  Waiidbililem,  so  zu  sagen,  noch  dasselbe  Nüseln 
an.  Da,  wo  die  Psalmen  gedichtet  wurden  und  der  Kirchcoge^^aoe 
iwinen  Ursprung  luihm,  ist  es  mit  dem  Ciiutus  jetzt  am  kläglirhsten 
bestellt,  das  rciue  menscldiche  Stimnioi^n  wird  unnatürlidi  in  hu^- 
gfizogene  Kasaltünc  abersetzt,  worauf  plötzlich  die  raschesten  ItnuUden 
wechseln  und  betäubendes  Geschrei  in  den  höchsten  Tünen  zum 
Schlusw  folgt.  Was  bei  anderen  Kationen  Ueßang  heisst,  ist  bei  des 
(iriwlien  und  Armeniern  ein  widerliches  Genäael,  bei  den  Tttrken  und 
Arabern  ein  in  uuau»iitehliche  Noten  gesetztes  Hunde-  und  Schakal- 
gelu'ul.  ]>a  wo  Isiiius,  i'iner  der  grüsstcn  Dichter  der  MeutidiliHl. 
seine  Gesänge  schiieb  und  Jereniios  die  Klagelleder  verfasste,  tritt 
längst  nur  der  MisBtun  der  verftchtedenen  IteligioDsparteieD  ans  Ohr. 
AuSfiUend  war  mir  übrigens  die  Neugier,  ja  das  Entzücken,  womit  die 
griechisch -russischen  und  armenischen  Pilger  in  der  heiligen  Grab- 
kirche  den  Tönen  der  FranziskaiierorKei  Isuschtwn,  nachdem  sie  iiir 
I,L'b('lunj,'  nichts  dergleichen  geliiirt.  l'nd  doch  erhielt  Karl  der  Grossp 
in  Auihen  das  ei-ste  Ürganon  aus  Uonstatitiniipel I  Wie  traurig  stimmt 
di'U  Abendländer  das  Schweigtm  der  Glocken  in  den  drei  letzten  Tagen 
der  Ijeidenswochel  —  Ks  ist  darum  nicht  zu  verwundern,  dass  man 
nach  so  vielen  stillen  Wochen  einer  Ueise  im  Morgenlande  heim  lösten 
wieder  hörbaien  ,Klajigo  der  Glocken,  wie  von  der  Nähe  der  Ileimal 
eiKrißeii  und  zu  Thrüuen  gerührt  wird.  Ich  wenigstens  konnte  diesf 
ISeclenstimmuug  nie  verläugnen,  und  es  seheint  mir  noch,  als  ob  die 
Eründung  der  Glocken  einen  innigeren  Austausch  der  Gefühle  mit  Gott 
und  seiner  Scliüpfung  niiiglicli  mache  und  keineswegs  zu  den  geringsten 
Vorzügen  des  Ghristentliuuis  gehöre,  wie  in  der  Architektur  der  her- 
voriiigende  Hau  der  Thüinie,  welche  dem  Juden-  und  Heidenthum 
noch  IVenid  wiiren.  Schon  die  Vnrhalle  der  St.  Jakobuskirche  ist  mit 
Fresken  aus  der  biblischen  (icschitlile  reichlichst  geschmückt.  David, 
der  mit  Krone  und  Harfe  darunter  sich  befindet,  hat  hier  sogar  sein 
bcsiiuderes  liediichluissfest.  Doch  wir  wulleii  ins  Heiligthum  selbst 
treli'u.  Die  St.  Jaknbuskirrhe  erscheint  im  Innern  an  den  Wänden  ffie 
am  Duden  in  walnlKift  orientidlscher  l'arbeupracht  mit  Marmor  und 
l'orcellan,  Peilniutter   und   ydiildkrötenschaalen    und  Teppichen  ge- 
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schmückt,  während  die  Altäre  von  Silber  und  Gold  ausgelegt,  mit 
Malereien  prunken.  Sie  ist  zuvorderst  bis  zur  Mannshöhe  mit  blau- 
glasirten  Ziegeln  gemustert,  worüber  eine  Reihe  von  Bildern  aus  dem 
Leben  der  Märtyrer  läuft.  Zu  beiden  Seiten  des  Chores  stehen  bunt 
und  voll  (joldschmuck  die  Gestalten  des  Jakobus,  Simeon,  Justus  mit 
langen  Barten,  Schlangenstäben  und  zur  Segnung  erhobenen  Händen. 
Von  der  Decke  hängen  Lampen  und  Strausseneier  an  rothseidenen 
Schnüren  (vgl.  S.  313)  und  Kandelaber,  dick  wie  Säulen,  tragen  be- 
malte Wachskerzen.  Zwischen  Schiff  und  Chor  steht  ein  vergoldeter 
Thronsessel  mit  reichem  Baldachin,  vor  dem  eine  ewige  Lampe 
brennt.  Auf  ihm  sitzt  unsichtbar  der  heilige  Jakobus;  daneben  steht 
der  Patriarchenstuhl.  Die  Thüren  zur  Grabkapelle  und  Schatz- 
kammer sind  mit  Perlmutter  und  Schildkrotmosaik  eingelegt,  die 
Eisengitter  aufs  künstlichste  geschmiedet.  Die  Masse  von  goldenen 
und  silbernen  Zierathen  blendet  das  Auge  und  hat  den  Werth  einer 
Million  Piaster.  Unter  dem  östlichen  Altar  brennen  sechs  Gold- 
lampen über  einer  kopfgi'ossen ,  mit  Gold  eingefassten  OeflFnung, 
welche  die  Stelle  der  Enthauptung  des  ersten  Martyrs  unter  den 
Aposteln  bezeichnen  soll,  auch  zeigt  man  seit  Jahrhunderten  hier 
Jakobus  Haupt  und  Hand.  Eine  Seitenkapelle  gegen  Mittag  ist 
dem  weiblichen  Geschlecht  zur  Andacht  angewiesen;  übrigens  zieht 
das  Volk  ordentlich  die  Schuhe  aus  und  kauert  auf  deuTeppichen  am 
Boden. 

Der  Garten  der  Annenier  gehörte  ehedem  zur  Käjiigsburg  des 
Herodes  oder  zum  Prätorium  des  Pilatus.  Kaiser  Constantin  und 
Pabst  Silvester  schenkten  dem  armenischen  Könige  Terdat  (Tiridates) 
und  dem  Gregorios  Photistes  bei  ihrem  Besuch  der  heiligen  Stätten  die 
Jakobskirche  und  den  Calvarienberg,  so  schreibt  Petermann ;  die  Notiz 
Ist  mir  neu.  Der  georgische  König  Georg  l.  Kuropalata  baute  im 
XL  Jahrhundert  zuerst  das  Kloster,  woran  sich  eine  grosse  Kirche 
schloss.  1105  übergab  die  Stifterin  und  Äbtissin  eines  georgischen 
Frauenklosters  dem  Vorsänger  beim  heiligen  Grabe  Ansellus  eine 
Kreuzpartikel.  Als  das  Joch  der  Moslemin  durch  die  Kreuz- 
fahrer gebrochen  war,  erhoben  sich  auch  die  morgenlän- 
dischen Christengemeinden  und  unternahmen  im  Laufe  des  XH. 
und  XHL  Jahrhunderts  neue  Kirchenbauten,  namentlich  im  byzantini- 
schen Style.  Während  der  Frankenherrschaft  hiess  es  das  jakobitische 
Hospital,  und  man  bewahrte  darin  das  Haupt  des  älteren  Jakobus. 
Hethum  H.,  König  von  Armenien,  der  die  bekannte  Reise  zum  Chan 
der  Tataren  machte,  baute  an  der  Kirche  der  Armenier,  sein  Sohn 
liegt  darin  begraben  (vgl.  S.  4r)3).  Auf  einer  Säule  in  der  Vorhalle 
steht  die  Grabschrift  eines  annenischen  Bischofs  mit  dem  Jahre  G87, 
d.  i.  1238  n.  Chr.    Damals  lebten  die  Armefiier  noch  insgesammt  in 
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Gluuboiisgeiiiciiiscliuft  mit  den  lateiiiisclieii  Ciiristeii,  und 
noch  Boldcnscll  schmbt  133C  hodoepor.  124:  „Diese  Kirche  der  Ar- 
menier hält  es  im  Utaubcn  alluiii  mit  der  röniiachen ,  während  sonst 
in  Jerusalem  viele  schisumtischc  Chriateukirchen  sich  fiiidpn,  die  deni 
Fabstc  keinen  Gehorsam  leisten."  Damals  befand  sich  am  Kloster 
auch  ein  lateinisches  Hospiz  nnd  nicht  blosü  im  vorigen  Jabrbuiidett 
besuchten  die  FranziBkaner  am  Vorabende  des  Jakobstagt-s  zur  \'espet 
und  (loniplft,  uDii  am  Feste  selbst  zur  Feier  des  Hochamtes  die 
Jakobskirche,  sondern  noch  heute  steht  ihnen,  gleichsam  zur  Erinne- 
rung an  die  ursprüngliche  Gemeinschaft,  au  diesem  Aposteltage  das 
Messelesen  zu.  Die  Meinung  jedoch,  als  ob  die  Spanier  das  Stiä 
gebaut  hätten,  rührt  von  einer  irrthilmlichen  Auslegung  des  Wort«! 
Ibericr  her,  es  gilt  hier  von  der  Christennation  im  Kaukasus.  Auch 
Nisihis  besitzt  eine  Jakobuskirchc  mit  dem  ürab«-  des  Apostels. 
Gleich  St.  Georg  erscheint  derselbe  hoch  zu  Ross  und  bildet  den 
Vorkämpfer  in  Schlachten,  ja  Sau  Jago  di  Compostella,  wohin 
der  Leib  des  Zebedäiden  Übertragen  worden  seyn  soll,  ist  eine  der 
berühmtesten  Wallfahrtsstätten  der  ganzen  Christenheit.  Noch  mdr 
der  sagenhafte  Montsalvatsch  mit  dem  Tempel  des  heiligen  Graal 
welclier  den  Kelch  des  heiligen  Blutes  und  die  heilige  Lanze  ein- 
schiiesst,  die  von  Joseph  von  Arimathia  nach  dem  Abcndlande  ge- 
bracht ward,  nimmt  im  Hinterhände  dieselbe  Stätte  ein  und  ific 
Uitter  von  San  Jago  sind  gewisserniassen  die  Templeisen  Iberiens. 
'J'ucher  und  fahw  gedenken,  dass  zu  ihrer  Zeit  die  Jakobiten  (d.  Ii. 
die  isyri.scben  Entychianer  oder  MonophysilenJ  die  Kirciie  innc  hatten; 
auch  nachdem  sich  1496  die  Annenicr  wieder  auf  kurze  Zeit  in  Bcsiti 
gesetzt,  mussteu  sie  gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  den 
AbessinieiTi  das  Kloster  abtreten,  bekamen  es  jedoch  unter  Solimanl. 
uurück.  Später,  1058,  rissen  die  Griechen  das  Heiligthum  mit  Ge- 
walt an  sich,  und  sie  haben  die  Armenier  mitunter  bitter  verfulgl, 
naineiitlic))  gescltali  c^  am  Ende  des  IX.  und  XU.  Jahrhunderts  iui 
byzantinischen  Reiclie.  Indess  finden  wir  seit  1666  die  Armenier 
unangefochten  darin,  auch  ist  ilir  Benehmen  gegen  die  übrigen  Par- 
teien so  freundlich  als  möglich.  Der  Armenier  ist  der  politisch 
fiihigslc  und  betriebsamste  Kopf  der  Tüikey;  wo  man  immer  einem 
Piisclia  begegnet,  geht  der  Armenier  als  Sekretär  oder  Finanzmann 
hinter  ihm  drein,  nni  iinn  mit  seinem  Verstände  auszuhelfen;  er 
ist  gleichsam  der  Hebräer  unter  den  Japhctiden.  Ist  aber  der  Ar- 
menier nicht  Sjickclmeister  des  Pascha  oder  spekulativer  Steuerpächler, 
so  sucht  er  als  Gold-  und  Silberschmied  seinen  Gewinn.  Sie  gellen 
hei  den  Franken  für  ebenso  duldsiini  und  gebildet,  wie  die  Griechen 
und  Griikorusseu  für  intolerant  und  Ignorant.  Jerusalem  zählt  jetzt 
bei  60Ü  ansässige  Armenier. 
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Von  dem  südöstlich  anstossenden  armenischen  Oelbaumkloster 
oder  Hause  des  Annas  war  bereits  näher  die  Rede  (S.  156).  Die 
Armenier  haben  ausser  neuen  Pilgerhäusem  in  ihren  weiten  Räumen 
auch  einen  stolzen  Patriarchenpalast  in  neuerer  Zeit  erbaut.  Unfern 
von  diesem  Frauenstifte  gegen  Norden  liegt  das  syrische  Kloster, 
über  welches  die  Armenier  vom  Jakobs-Convent  eine  Art  Schutzherr- 
lichkeit ausüben.  Es  macht  sich  durch  ein  Kreuz  über  der  Eingangs- 
thüre  an  der  Gasse,  gleich  südlich  vom  englischen  Hospital,  Itenntlich, 
und  soll  die  Stelle  des  Hauses  der  Maria  Markus  einnehmen, 
wohin  Petrus  nach  seiner  Erlösung  aus  dem  Gefangniss  sich  zurück- 
zog. Apostg.  XH,  12.  Die  Kirche  der  syrischen  Jakobiten  ist  dem 
heiligen  Markus  geweiht  und  gilt  bei  ihnen  für  die  älteste;  man  zeigt 
darin  noch  den  Taufstein  der  ersten  Christen.  Der  Name  Jakobiten 
rührt  von  Jakob  Baradai  dem  Syrer  her,  der  im  VH.  Jahrhundert 
ihr  Glaubensprinzip  verbreitete.  Uebrigeus  kömmt  die  etwas  dunkle 
Kirche  und  das  Kloster  erst  1480  oder  1483  urkundlich  vor,  sie  waren 
damals  im  Besitze  der  Nubischen  Christen.  Jetzt  zählt  man  jährlich 
gegen  150  oder  wenn  es  sehr  hoch  kömmt  500  Pilger,  und  das  Stift 
hat  einen  einzigen  Mönch  oder  Titularbischof  zum  Vorstände,  der  in 
Beziehung  zu  Damaskus  und  Diarbekir  steht:  auch  gibt  man,  wie  am 
Libanon,  den  zusprechenden  Christen  kleine  gesegnete  Brode  mit  dem 
Kreuzzeichen  darauf  mit.  Im  Jahre  1848  hat  eine  Restauration  der 
Kirche  stattgefunden. 

Weiterhin  an  der  Nordseite  hinter  dem  Patriarchenteiche  liegt  das 
Kopteukloster  mit  der  Kirche  des  heiligen  Georg  (el  Chadr).  Diese 
ist  dreischiffig,  die  Seiten  durcli  zwei  Pfeilcrpaare  geschieden,  aber 
dunkel  und  ärmlich.  Hier  in  Mar  Giorgio,  wo  ich  einen  einzigen 
Priester  traf,  dessen  Diakon  am  heiligen  Grabe  dient,  soll  sich  die 
Hand  des  Heiligen  befinden,  man  zeigt  sie  aber  nicht,  aus  Furcht,  es 
möchte  Feuer  herausfahren,  wie  nuin  mir  sagte.  So  beschaute  ich 
allein  die  byzantinisch  manierirten  Bilder.  Der  Geistliche  lebt  von 
dem  zurückgelassenen  Almosen  der  Pilger,  deren  Zahl  zwischen  50 
und  3(X)  schwanken  soll.  Es  findet  sich  da  auch  eine  Zelle  für 
Verrückte,  mit  Kette  und  Halseisen,  woran  man  den  Unglück- 
lichen fesselt,  bis  St.  Georg  ihm  das  Schloss  öffnet  und  er  ge- 
sund ist.  In  jenem  andern  el  Chadr  bei  Bet  Dschala  sieht  man 
sogar  drei  solche  Ketten  in  der  Kirche  hangen,  mit  der  Sage  St.  Georg 
habe  sie  am  Leibe  getragen  (oder,  wie  in  Joppe,  die  wasserscheue 
Jungfrau  aus  diesen  Banden  erlöst?),  daher  man  ihnen  Wunderkraft 
zuschreibt.  Im  Abendlande  sind  es  fcekanntlich  die  Leonhartskirchen, 
worin  oder  um  deren  Mauern  Ketten  hangen  und  er  gilt  für  den  Er- 
löser der  Gefangenen;  anderseits  bringt  man  die  Wasserscheuen  nach 
St.  Hubert  in  den  Ardennen,  um  sie  mit  dem  Hubertusschlüssel  zu 


breiiiicu  niui  so  zu  Iieilon.  Amrh  beim  Tlimi?  am  «Iten  Ktiitttnklostcr. 
l)6r  es  Sultan,  das  ein  agypüsdier  Sullaii  auf  Bitte  seine»  kojiti- 
schen  Oehciniaclircibcrs  dci  Ucberlicfcrunt;  und  dem  Näuieu  xufulgc 
DordfistJich  Über  dem  stu^euannten  Schatzbuuse  der  Helen»  an  div 
lioüiRfi  Grabkiitlie  anbauen  liess,  befindet  sich  eine  scliwere  eisetue 
Kette  ati  der  Mauer. 

IiidiKche  Mönclie,  auch  Gürtel-  oder  Tboniaachristeu 
liciäücn  die  Nestorianer  micr  Chaldäcr.  Sic  waren  im  Besitze  der 
Lazaru»kin.-Iic  in  Bethanien,  die  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhundert» 
den  Islaniiteu  prciHgcgcben  werden  musste,  und  hatten  bis  auf  Troilos 
Zeit  I6li()  eine  Kapelle  an  der  heiligen  Gmbkirclie  inne.  Seitdciu  öiixl 
sie  tauge  fast  völlig  in  Abgang  gekommen,  auch  bc&ehränkt  sich  die 
Klire,  Tlraniaschnütcn  zu  heisscn,  darauf,  das»  ein  NestoriaiiiKchef 
Glaubensbute  nach  Persien  und  üeiiio  Auliätigcr  weiter  nach  lodieo  ra^ 
drangen,  nicht  entfernt  aber  der  Apustel  dieses  Natueos.  Sie  besiticn 
ein  diliitigcs  Klostcriein  an  der  Ostseite  des  Siou,  iudcss  hat  der 
Bisciiuf,  ein  würdiger  Greis,  durch  seine  Samiidung  atif  Malabar  die 
MittL'l  zur  Krwtiitcrung  der  l'ilgcrliorbergc  gefunden.  I-ju  halbdunkk^ 
Geniacb,  welches  sein  Licht  durch  die  ThUiu  und  ein  winziges  Fensler 
in  der  dritten  Wand  erhält,  dient  ihm  zum  Sitze,  der  Diakon  ffäA 
baarfuss,  ein  anderes  Fenster  lässt  in  das  Armselige  Kirehleiu  hiuab* 
blieken.  Man  findet  dort  indische  Kirchenbücher  auf  I'aliublättcr  ge- 
schrieben. Die  Tlioniaächristenkircbc  zeigt  ein  Bild  der  Madonna,  vun 
Lukas  gemalt,  St.  Georg  mit  dem  gnisgrüuen  Draclien.  St.  Jokobus 
yoll  iiu  diesem  Urtc  zum  lliscliof  eingesetzt  worden  seyn. 

Mitunter  werden  die  Abessinier  uder  Aclhiopen,  Nubier  od^ 
Mohren  ebi^nfalls  Indicr  genannt.  Sie  stammen  aus  dem  Lande  des 
sagenhaften  I'rii'slerlUijii^s  Johannes,  tmgen  sich  urientalisch  mit  blfuiem 
Liuueurook  uihI  i^iImh  lnuvrfu^s,  Männer  wie  Fmnen,  die  ilir  Haupt 
mit  blauem  Si  lilriii  iiniwiiLili-ii:  denn  ausser  den  Manchen,  welche,  38 
au  diT  Zaid.  in  uiiirichtiyi'r  Ascose  und  hitteiiT  Aniiutli  die  laura- 
ai'ligeu  acht  liäuschen  im  Osten  der  heihgen  (irabkirehe  bewohnen, 
befindet  sich  auch  ein  halbes  Dutzend  Nonnen  hier.  Wie  die  Koptoi 
sind  sie  Moni<])liysiten  und  haben  gleich  diesen  die  Sitte  der  he- 
schneidung  bewahrt,  wie  sie  s;igcn,  aus  Gründen  der  Reinlichkeit.  Die 
Armenier  vnm  St.  Jakobskloster  auf  Sion  verabreichen  ihnen  Brod 
und  Supiic.  Das  Küssen,  Kuicen  nml  mit  dem  Kopfe  an  den  Boden 
Schla^ien  nimmt  im  IJilus  der  Abessinier  kein  Ende.  Dazu  der  karri- 
kirte  Gesan;;  zum  Ion  vcm  Melallbecken.  Das  Ebenmaass  ihrer 
Glieder  böte  dem  IJiJdiianer  Modelle.  Der  äthioj)ische  Kämmerer, 
den  der  Diak{m  riiibpims  helelirte  und  sofort  taufte,  ist  der  Vorläufer 
seines  Volkes,  das  seitdem  in  Jerusalem,  und  selbst  am  heiligen 
Grabe  sich  angesiedelt  und  die  Stätte  nicht  mehr  verlassen  hat  Aach 
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Aethioper  oder  Inder  pilgern  noch  immer  dahin.  Sie  glauben,  ihr 
Königsgcschlccht  sei  von  Salomo  ausgegangen,  da  die  Königin  von 
Saba  zuerst  dahin  wallfahrtete.  Auffallend  tauchen  die  Indeichristen 
in  Südarabien  schon  bei  Eusebius  V,  10  auf,  wo  sie  Pantänus  von 
Alexaudria  im  Besitze  des  hebräischen  MattliausevangeHums  traf,  das 
eben  dessen  Gefährte  Phihppus,  der  ursprüngliche  Aethiopenapostel, 
inä  Griechische  umarbeitete.  Ein  einziger  dieser  sanften  und  gut- 
niüthigen  schwarzen  Christen  ist  in  unseren  Augen  mehr  werth,  als 
hundert  jener  holländischen,  engUschen  und  amerikanischen  Ueisenden, 
die  mit  hochmüthigem  Sinne  und  gallenbitterem  Herzen  nach  Jerusa- 
lem kommen,  pöbelhaft  vor  die  heilige  Grabkirche  sich  hinstellen, 
davor  als  vor  „dem  giössten  G(')tzentempel  der  Welt"  ausspucken 
und  mit  salbungsvollen  Ribelsprüchen  auf  den  Lippen  Gott  danken, 
dass  sie  nicht  zu  denen  gehören,  die  darin  beten.  Selbst  Tobler 
(Golg.  533)  äussert:  „Die  Londoner  Mission  für  Verbreitung  des 
Christenthums  unter  den  Juden  verbreitet  manchmal  ihr  Geld  für 
christlich  gewordenen  Judenauswurf  oder  für  nichtsnutziges  Judenvolk, 
welches,  wenn  die  Tage  der  Krankheit  oder  des  Müssigganges  vorüber 
sind,  wohlgepflegt  und  wohlgenälut  den  Mund  abwischt,  während  hier 
dcmüthige  Cliristen  in  Arniuth  und  Noth  sich  als  standhafte  Gläubige 
bis  in  den  Tod  bewähren."  Man  erfährt  wohl,  dass  Bischof  (iobat  sie 
mit  Bibeln  füttert,  „niclits  aber  davon,  dass  die  Engländer  ohne  einen 
Hintergedanken,  ohne  confessiimistische  Parteizwecke  den  Mitchristen 
die  milde  Hand  boten,  um  ihr  Elend  erträglicher  zu  machen."  Früher 
angesehen  und  mäclitig,  übten  diese  schwarzen  Mönche  am  Grabe  des 
H<M'rn  das  Recht  aus,  für  ihr  Vaterland  den  Patriarchen  zu  wählen. 
Der  blutanne  Diakon,  der  als  ein  veriorenor  Schildi)()sten  jener  afri- 
kanischen Christen  aus  den  Ländern  der  Königin  von  Meroe  (Apostg. 
VIII,  27)  den.  Kopten  unterge])en  noch  übrig  geblieben,  pflegt  dem 
Pilger  ihm  sogenannten  „Dornbusch  Abraluims"  zu  zeigen.  Man  muss 
dem  (iuten  etwas  schenken,  aber  sich  schnell  entfernen,  denn  er  ist 
im  Begritt'e,  sich  auf  den  Boden  niederzuwerfen  und  dem  Fremdling 
aus  Dankbarkeit  die  Eüsse  zu  küssen,  wie  sich  diese  Sitte  zur 
Bezeugung  der  Unterwürfigkeit  in  Asien  und  den  Ländern  am  Nil 
seit  dem  hohen  Alterthum  her  noch  bis  heute  erhalten  hat.  Jairus 
und  der  reiche  Jüngling  übten  diese  nQoöTivvtjöi^s  vor  dem  Erlöser 
aus.  (Luk.  VIII,  41.  X,  17.)  Seit  kurzem  haben  die  Russen  die  armen 
Abessinier  aus  diesem  ihrem  Besitzthum  verdrängt.  (Vgl.  S.  179). 

Wenn  wir  noch  einen  Blick  auf  (h\s  grosse  griechische  Kloster 
(Der  er  Rum  el  Kabir)  oder  das  Patriarcheion  und  ihre  übrigen  Be- 
sitzungen werfen,  so  geschieht  es  nur  zur  Ueberzeugung,  wie  sehr  wir 
Franken  oder  Europäer  gegen  die  Griechen  den  Kürzeren  gezogen 
haben,  die  sich  mit  Grund  nicht  mehr  zu  Europa  „dem  Abendlande" 


icitlik'ii.  Das  Patriarchenkloster  also  steht  mit  dem  griechischen  Coi\- 
vent,  welcher  an  die  heilige- GrabkiR-he  unrt  den  Thurmrumpf  atössl, 
mittels  einer  über  die  Ohristengasse  gebogenen  BrückenwÖlbiinp  in 
Verbindung  und  nmfaäst  im  Ganzen  fünf  Kirchen,  darunter  lUe  drei 
Pfarrkirchen  in  und  sUdlich  neben  dem  einstigen  Glnckenthumi .  eine 
Kirche  Constantins  «nd  der  heiligen  Helena  und  jene  der  hi-ihgen 
Thckla.  Es  wohnen  darin  filnf  Bischöfe,  zehn  Archiniandriten  (a^n 
äyyiloi),  dixiii>sig  Calogeroi  nnd  zehn  Diakone,  Der  Patriarch  CTTÜlot 
bat  erst  im  Frühjalir  184Ö  seinen  Stuhl  von  Constantinopel  hichervcr< 
setzt,  Das  Nikolaos-,  Theodoros-,  Basilios-,  Georgios-,  nnd 
Michaels-  oder  Engelskloster  umgeben  den  Convent  vou  San  Sal- 
vator  im  Kreise;  ersteres  hat  allein  Raum  für  500  Pilger.  Das  Georgs- 
oder  Frankenkloster  für  150  bis  200  Pilger  haben  die  Griechen  erat 
in  iiUerjilugster  Zeit  südlich  vom  lateinischen  Convent  und  auf  Hessen 
Grund  und  Boden  in  aller  Eile  erbaut;  der  desshalb  anhängig  w- 
machte  Prozcss  war  bei  meinem  Dortscyn  noch  nicht  erledigt,  auch 
liegt  noch  ein  zweites  Georgskloster  für  Nonnen  nördlich  vom 
Hause  lies  Annas.  Das  griechische  Hosiiital  schloss  sich  1821  an 
die  Georgskirche.  Hiczu  kömmt  nordöstlich  davon  das  Katharinen- 
klostor  für  russische  Nonnen;  dann  Dör  es  Sitti  für  ,-iO  und  das 
Kuthjmioskloster  fdr  15  Frauen.  Das  Kloster  der  Pauagia  mit 
ewei  Kirchen,  nach  der  Sttfterin,  die  mit  2b  Nonnen  da  gewohnt  iind 
begraben  hegt,  auch  Melaniakloster  genannt,  dürfte  das  älteste 
seyn  und  bestand  schon  in  den  Tügen  des  Rufinus  nnd  der  Kaiserin 
Kudoxia,  sowie  während  der  Kreuzzüge.  Noch  heute  wohnen  bei 
dreissig  Jungfrauen  darin.  Es  liegt  nördlich,  me  das  Demetrins- 
klostcr  nordwestlich  vom  Patriarchenteiche.  Das  Kloster  des  Prodro- 
nios  Job.  Baptista  nimmt  den  südwestlicheu  Winkel  des  grossen 
Quadrats  ein,  wo  einst  das  Johanniterspital  stand.  Es  ist  Raum  fSr 
1,W  Wallfahrer,  anch  zeigt  man  darin  ein  Stück  Von  der  Hirnschanle 
des  Tüufers.  Der  Tempel  bewahrt  die  Kreuzform,  acht  korinflii^clie 
Säulen  tragen  die  Kuppel;  es  soll  ein  unterirdischer  Gang  von  hier 
bis  uach  Gethscmnne  führen.  Die  griechischen  Pilger  werden  vom 
Patriarchen  je  nach  den  Almosen,  welclies  sie  hinterlassen  können,  in 
die  14  Klöster  vertheilt.  Diess  Einkoramen  veranschlagt  man,  wahr- 
scheinlich zu  hoch!  auf  anderthalb  Millionen  Piaster. 

Auf  dem  Hügel  Bezctha  erhebt  sich  zunächst  östhch  vom  Damas- 
kusthorc  die  Moschee  Mulawich.  Ausser  dem  Haram  (S.  131.  133. 5S)) 
tönt  noch  der  fünfmalige  tägliche  Gebetsruf  vom  Minaret  der  Moschee 
el  Oman  im  Judcnviertel.  Alle  Gebäude  der  Stadt  überragt  jedoch  das 
Minaret  der  Moschee  Mulawich,  wo  ein  Kloster  der  Syrer  und  die 
alte  Johanneskirchc  der  Lateiner  sich  befunden  und  man  noch 
Spuren  von  Fresken  in    der  Altamische  gewählt.    Das   Minaret  im 
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Maristan  oder  alten  Johannitcrgebäiide  vor  dem  Vondat^e  der  heili^itin 
Grabkirche,  wie  nördlich  davon  das  der  Moschee  el  Chanke  wetteifern 
an  Höhe  jedenfalls  mit  beiden  Grabknppeln.  Die  Geisslungskirche 
wurde  erst  1838  von  Ibrahim  I'asi'hsi  den  Vätern  dös  heiligen  Landes 
Oberwiesen  und  1830  auf  Kosten  des  Herzogs  Maximilian  in 
Bayern  zum  Andenken  an  seine  Pilgerfahrt  der  Nenbau  begonnen, 
nachdem  das  Terrain  durch  weitere  Ankaufe  erweitert  worden.  Die 
alte  Kirche  an  der  Stelle,  welche  144!>  wegen  ihrer  LI^5C  dem  ver- 
meinten Prätorium  geßenilbcr  für  den  Ort  der  Gcisslung  galt  und 
nach  Gampenbei^  in  eine  Moschee  verwandelt  war,  scheint  eine  andere 
alä  die  Jobanneskirrlie  zu  bezeichnen,  wohin  die  Nonnen  von  Bethanien 
1187  ihre  Zuflucht  nahmen  (S.  .'jKS).  Der  Name  des  Kirchenpatrons  zog 
wieder  die  Legende  nach  sicli,  dass  hier  ein  Wohnhaus  des  /ebedäus 
ond  seiner  Söhne  Jakobus  und  Johannes  bestanden. 


Oestlirh  davon  liegt  die  Moschee  Mainiunijc  oder  alte  Magda- 
lenenkirche.  Sie  war  das  Gegenbild  von  Maria  major  und  St.  Anna, 
leider  dass  sie  völlig  zerstört  liegt,  wührend  die  aniierc  halb,  die  dritte 
aber  noch  ganz  erhalten  steht.  Noch  ist  der  Vorhof  gut  zu  erkennen; 
auch  hier  hat  in  den  Gebäulichkeiten  ein  Töpfer  seine  Werkstatt.  Noeli 
steht  ein  Theil  vom  (Jewölbe  im  Chore  gegen  Osten  und  rückwärts  die 
Mauern  bis  ilbcr  die  spitzen  Arkadenbogen ,  die  Mitte  fehlt  giinzlirii, 
sogar  von  den  Pfeilern  ist  keine  Spur  vorhanden.  Die  Kapelle  an 
der  Nordseitc,  einst  wohl  die  Sakristiti,  lässt  nocli  Figiiren  in  Fresko 
erkennen.  Die  spätere  Bauzeit  gibt  sich  in  der  mehr  abendländischen 
Construktion  knnd,  indem  sie  mit  französischen  Kirchen  gegen  Knde 
des  Xn.  Jahrhunderts  grosse  Aehidichkeit  verräth.  Zur  Verlängerung 
des  Chors  ist  vor  den  Tribünen  ein  Querbalken  eingelegt,  dann  folgte 
das   Mitteltbeil   mit   der   Kuppel.     Die    Seitenschiffe  waren    niedrig, 
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(lamit  ilmcli  die  Fenster  oberhalb  das  Liiht  in  das  HaupL^liiff  liö; 
diu  Pfeiler  erhoben  sicli  glutt  und  ohne  Ansatz  von  Halhüiiulen,  *iv 
ohne  Kapitiit.  Sie  iuihltc  tun  ein  Pfeilerpaar  mehr  hU  die  obit^i», 
auffallend  sind  aber  die  Rtitknärlspfeiler  verstärkt,  utfeubar,  uiu  za 
beiden  Seiten  des  Elngant^s  ein  paar  Tliürnie  zu  tragen,  dahw  di* 
Uallu  dnnkel  erscheint.  Dies»  Thnrmpaar  ist  wohl  nie  anägcbxDl 
worden,  liiitto  jedoch  den  Bezethahügel  wUrdig  gekrönt  und  die  ardii- 
tektonischc  Schönheit  der  heiligen  Stadt  we:$entlich  erhöht.  JoltasD 
von  Wirzbm^  ist  der  erste,  welcher  descr.  terr.  s.  c.  7  um  U47  li« 
Mugdalenenkirche  in  der  Nähe  von  St.  Anna  und  üirer  jakohili- 
acheu  Mönche  |i;edenkt:  sie  lunss  kurz  vorher  erbaut  worden  mya. 
Mit  der  Kirchenpatronin  Magdalena*)  ist  uatdrlieh  auch  die  Szeoc 
von  der  reuigen  Bttsserin  in  diese  Baume  eingeschleppt  wurden,  ji 
umn  zeigte  im  Estrich  der  Kirthe  ein  Krenz,  wo  die  Fusswusilmng 
bei  Simon  dein  Leprosen  (sie!)  stattgefunden  haben  sollte.  So  tnf 
es  Johann  von  Wirzbni^:  jetzt  sieht  man  einen  Stein  mit  dem  Fus»- 
eindruckc  Christi  im  Boden  des  Schiffes  liegen.  Das  Cartulaire  du  *. 
Sepnicre  p.  ä21  gedenkt  um  IIUO  eines  Zwistes  zwischen  den  Cho^ 
heim  des  heiligen  Grabes  und  den  jakobitiachen  Möncbcn  des  Maed^- 
lenenstiftcs  wegen  Besitzungen  zu  Ramathe  und  Hadez^e  (Hadithc?). 
welchen  der  Jerusalemer  Viconitc  ausgleichen  halt  Nach  der  Ver- 
treibung der  Franken  hatte  diess  Kloster  das  Schicksal  der  St.  Aniu- 
nbtci.  Saladin  verwandelte  das  Stift  in  ein  moslemitisches  CollegiiiDi 
und  beschenktL'  damit  WM  (n'JVi  der  lledschra)  seinen  Schatzmeisler, 
den  Kmir  l'';irisoddin  .Mhi  Snid  Miiininn,  Sohn  des  Abdiülali  el  Ka^ri, 
daher  t4!ir)  ML'ilsdiin;iiiliii  die  Schiik'  des  Mainiun  zunächst  der  Pforte 
Saliera  anführt  und  ihkIi  beute  dor  Name  Maimunijc  besteht.  Dieser 
umfangreiche  Chiisteiibau  liegt  nur  lOO  Schritte  sfldlich  vom  Herodes- 
thore,  die  (lasse  Chol  Hab  es  Sabcri  führt  von  da  in  gerader  Linie 
zum  Serai  hinab.  Bis  Ausgaug  des  XVIl.  Jahrhuudeits  wohnten  San- 
tone  daselbät:  wann  d;is  Kirchenschiff  enigestHrzt,  ist  uns  nicht  asf- 
bchallen.  Die  Aus^iilit  vnu  hier  über  die  heilige  Stadt  ist  so  hen- 
lieh,  dass  die  WiedcrhiTHliUiiii'i  des  Klustci-s  sich  diiugend  eniptiehtt 
liier  hätte  das  österreicliisthe  Pilgerhaus  eine  hohe  und  gesunde  Lage 
gefunden. 

Fast  ganz  verschollen  ist  die  nlte  l'eterskirche  auf  derselben 
Be^ethahöhe.  Inmitten  der  nuihammedanisrhen  Quartiere  und  gani 
von  Häusern  umbiuit,  ist  diemdbe  den  Blicken  versteckt  und  mir  ^ 


*)  Im  grii.-clii)«t'1iPti  Saukdui'iiiin  iliT  Cathcilritk  di-a  lieiligi-n  Uralin 
mau  it^liiiiilfu  der  licitiücn  MhiiiIjiIchh,  iIcs  CimsUntiii  BaEÜius  u.  &.,  « 
(JrossfllrstCfhnstantiJi  IBftO  lid  Meiner  rilgiTtalirt  r»rtikel  ei-hielt.  Aiiili  . 
parUkclD  iet  Iwi  iliuc-u  keiu  Mttogel. 
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Moschee  in  der  Nähe  der  Magdaleiienkirche  herauszutinden.  Sic  ist 
drciächiffig ,  doch  sind  die  Seiten  so  schmal,  dass  sie  fast  nur  Gänge 
abgeben;  sie  liielten  aber  gleiche  Hülie  mit  dem  Hauptächitl'.  Die  Länge 
betrat  45  Kuss  oder  diis  dieifaclie  Mtiass  des  Abstiiudes  der  mit 
leichten  Säulchen  flankiiteii  Pfcilcv,  die  mit  spitzbogigen  Aikaiten  sich 
vvrbiudcn.  Sic  scheint  iter  »"Sten  Hälfte  dcü  XII.  Jtilii'lmndeits  unzu< 
geboren,  entfernt  »ich  aber  büreits  vom  ronmnischeii  Style.  Nach* 
richten  über  die  ersten  Erbauer  und  Besitzer  sind  gar  nicht  vorlianden. 
Erst  Vogüc  Les  q;lises  de  la  Terre  s.  292  sq.  hat  die  vorliegenden 
Kircbentiläiic  mit  Soi^falt  aufgenommen. 


E' 

h 
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52.   Das  Johanniterspital  und  Deutechordenshaus. 

Jerusalem  war,  so  lange  es  in  den  Händen  der  Juden  sich  be- 
fand, eine  Pilgerstadt,  und  an  den  grossen  Festzeiten  zu  Ustern, 
Pfingsten  und  Laubhütten  wallfahrtoten  vielleidit  bis  zu  lOOOUO  aus 
Piüüstina  und  allen  Ländern  der  Diaspora  dahin,  wie  noch  heute  die 
Moslemin  zum  Hanse  Abrahams  nach  Mekka  wallen.  Die  übertriebe- 
nen Schätzungen  bei  Jose|ihus  Flavius  sind  natürlich  nicht  niaass- 
gebend.  Jeder  lOinwobuer  hatte  die  Pflicht,  Fremde  zo  behcrbei>,'cn, 
und  bekam  dafür  das  Fell  des  Usterlamms  und  den  Topf,  worin  es 
gebraten  ward.  In  der  (hristlicbcn  Zeit  begiruit  sofort  mit  Constantin 
der  Pilger/ug  zum  heiligen  (irahe:  schon  3'6S  tritft  der  Ungenannte 
von  Bordeaux  daselbst  ein,  und  das  Beispiel  der  Kaiserin  Helena 
und  der  rtllcu  Kömerinneu  Paula  und  F^ustocliium  ernmnterte  Tuusendc 
zur  Nachfulge. 
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■lu^tiniiin  baute  iiiitor  dem  Patriat-clieii  Petrus  eiu  NosokonnDn 
für  Jemsalcmiiilger  (Eutychiiis  U,  139),  Später  scliickte  Greiinr 
der  Grosse  C5!)0 — 604)  bereits  den  Abt  Probus  mit  einer  Humme 
Geldes  üutd  Itau  eines  Hospjtiils  nach  der  heiligen  Stadt  (Bollasd. 
Acta  S.  2  Mart.),  das  offenbar  bei  der  Marienkirche  sich  erhob;  «lau 
um  t>00  bcätajid  nach  Autonin  vua  Placvntja  (XIllj  eine  Dasililca 
S.  Maria  mit  einer  Herberge  für  />  — 5000  Pilger,  welche  je  narh 
ihrem  (Jeschlcchte  von  Mönchen  oder  Frauen  bedient  wurden.  Itn 
IX.  Jahrhundert  linden  wir  eine  lateinische  Herberge  hinter  dem 
Markte,  welche  an  die  Marienkirche  stiess.  Daselbst  kehrte  der  Mönch 
IJeriiard  der  Weise  aus  Franzien  zu,  der  selber  schreibt:  „Wir 
landen  im  Hospital  unseres  glorreichsten  Kaisers  Karl  AofnaliniF, 
in  welchem  alle  zugelassen  wenlen,  die  der  Andacht  willen  jenen  Ort 
besuchen  und  die  Lingua  Roniaua  reden.  Daran  stosst  eine  Kircfae 
2U  Ehren  der  liciligeu  Maria,  welche  durch  die  Sorgfalt  des  hesagtea  ; 
Kaisers  eine  vorzügliche  Itibliothek  besitzt  nebst  zwölf  Herbergea,  |{ 
Aeckeni,'  Weingärten  und  dem  Garten  im  Thale  Josaphat.  Vor  dea 
Hospital  hogt_  das  Forum."  Die  Curatie  über  das  Pilgerhaus  übt« 
die  gleichfalls  unter  Kaiser  Karl  auf  dem  Oelberge  angesieddtaa  | 
fränkischen  Benediktiner.  Der  Chalife  Hakem  zerstörte  1010  | 
leider  auch  dieses  Stift,  sowie  die  heilige  Grabkirche  gegenüber;  indess 
gelangte  die  Anstalt  unter  dem  Namen  monaatcrium  de  Latina  za  dea 
höchsten  Rufe,  als  die  Kanfleute  von  Amalli  sich  der  Hebung  in 
Pilgerhauses  annahmen.  ludeui  diese  zuerst  die  Magnetnadel  bei  ihren 
Fahrten  im  Mittelniceri'  anwandten,  welche  die  Seefahit  vom  Ufer  los- 
riss,  und  daher  für  dt'ren  Erfinder  galten,  dann  ihre  Etnporiea  wat 
und  breit  in  den  Küstenstädten  bcsassen  und  die  grösstcn  Wechsd- 
geschäftc  trieben,  dazu  früher  die  einzige  Krlaubniss  zum  Handel  luil 
Aegypten  und  Syrien  hatten,  tirliielten  sie  vermöge  ihres  Einfluss» 
auch  (las  Recht,  für  ihre  Spracligenosscn  zu  Ehren  der  Gottesgcbärerii 
Kirche  und  Klowter  nebst  Pilgerzellen  zu  erbauen.  Ein  uncrmesülid 
reicher  Patricier  von  Amalti,  Namens  Maurua,  liess  sich  lOt»  to» 
ägyptischen  Chalifen  finrnd  und  Hoden  für  die  neuen  Gebäulirhkdl«D 
abtreten,  ja  der  Sultan  Mostenscr  Billali  schied  den  vierten  Theil  der 
Sladt  vom  Davidsthor  (jetzt  Jafl'iithor )  bis  zum  Tankred.<<thurni  und  dei 
Ktephanspfurte  und  von  da  die  Strasse  herab  in  gerader  Richtung  lo 
den  Wcchslerbuden,  dann  wieder  aufwärts  zum  Thore  gegen  Abend  ab 
das  Christenquartier  aus,  sodass  diese  nicht  mehr  mit  den  Sara- 
zenen vermischt  wohnten,  den  ganzen  Bezirk  mit  Mauern  und  Thom 
im  Innern  abjirenKtcn,  fortan  nur  mehr  der  Gerichtsbarkeit  des  Patti- 
ai-rhen  folgten  und  in  ihrer  Colouie  ein  Männer-  und  Fi-auenklosler, 
beide  unter  dem  Namen  de  Latina  hesassen*).  Maurus  Verdiensfe 
rühmt  der  gleichzeitige  normannische  Chronist  Ainatus ,  di^  er  ebeos« 
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in  Aiitiochia  ein  Hospital  stiftete,  eudlich  aber  1071  alt  und  lebens- 
müde sich  ins  Kloster  Monte  Cassino  zurückzog.  Der  Erzbischof 
Johannes  von  Anuilh  kam  1080  persönlich  nach  Jerusalem,  wo  seine 
Landslcute  ihn  mit  den  höchsten  Ehren  empfingen.  In  Maurns  Fuss- 
tapfen  trat  sein  Sohn,  der  Amalfitaner-Consul  Pantaleon,  filius 
Mauri  de  Pantaleone  de  Mauro  de  Maurone  Comite.  Derselbe  liess 
auch  die  Erzpforten  der  Paulskirche  in  Rom  in  Constantinopel  fertigen, 
die  beim  Brande  1823  zu  Grunde  gingen:  er  selbst  wai*  darauf  in  an- 
betender Stellung  kniccnd  vor  Christus  abgebildet,  mit  dem  Kreuze 
auf  der  Schulter,  das  auf  den  Johanniterorden  überging.  Er  benützte 
seinen  ausgebreiteten  Verkehr  mit  dem  Orient  und  seine  ungeheueren 
Reichthümer  zur  Gilindung  und  Ausstattung  frommer  Stiftungen:  das 
Hospital  in  Jerusalem  übertraf  alle  ähnUchen  Anstalten.  Durch  regel- 
mässige Beiträge  nach  freiwilligen  Subscriptionen  im  christ- 
lichen Abendlande  wurde  für  den  weiteren  Unterhalt  und  Fortbe- 
stand gesorgt,  und  so  erhob  sich  einen  Steinwurf  weit  von  der  heiligen 
Grabkirche  die  lateiiusche  Marienkirche  in  grösster  Ilerriichkeit.  Neben 
diesem  Bruderhause  erstand  eine  Maria  Magdaienenanstalt  für 
i  weibliche  Kranke,  auch  Maria  minor  neben  Maria  major  genannt,  doch 
'  begriff  man  nach  Wilhelm  von  Tyrus  IX,  18  die  männüche  und 
weibliche  Abtheilung  unter  dem  gemeinsamen  Namen  de  Latina.  Der- 
selbe schreibt  I,  10:  „Es  war  in  der  Stadt  ein  Kloster  der  Amalfi- 
taner,  das  noch  heute  das  Stift  dor  Sancta  Maria  de  Latina  heisst, 
und  daneben  ein  Hospital  mit  einer  kleinen  Kapelle  zu  Ehren  des 
aiexandrinischen  Patriarchen  Johannes  des  Almosengebers  unter 
'Aufsicht  des  Abtes  des  genannten  Klosters;  hier  wurde  armen  An- 
kömmlingen vom  Kloster  und  von  freiwilligen  Spenden  Almosen  ge- 
reicht; denn  unter  Tausenden  kam  kaum  einer,  der  für  sich  leben 
konnte.  Vll,  23.  Als  beim  Heranzuge  der  Kreuzschaaren  die  Türken 
alle  Alten  und  Kranken,  Weiber  und  Kinder  aus  der  Stadt  trieben, 
wurde  Gerald,  der  Aufseher  des  christUchen  Hospitals  einer  furcht- 
baren Marter  unterworfen,  wobei  ihm  durch  die  Folter  die  Gelenke 
an  Händen  und  Füssen  ausgerenkt  wurden.^'  Auf  dem  Plane  von  Jeru- 
salem aus  dem  XU.  Jahrhundert  an  der  BibUothek  zu  Brüssel  (in 
Toblers  Planogräphie  von  Jerusalem  s.  f.)  ist  gegenüber  von  Golgatha 
eine  Kirche  mit  drei  hemisphärischen  Kuppeln  auf  hohen,  von  Fenstern 
gelichteten  Tamburin  unter  dem  Titel  Maria  latina  abgebildet,  sie 
weist  auf  ein  byzantinisches  Gebäude.  Betritt  man  den  östUchen  Vor- 
hof der  heiligen  Grabkirche,  in   dessen  Mitte   sich  die  Kuppel  der 


*)  S.  20:J.  Willi.  V.  Tyr.  IX,  18.  Zoitschr.  f.  iL  gcsanmiton  Staatswissensch. 
1860  XVI,  4  f.  Der  Magnetnadel  bei  Wen  Kreuzfahrten  finde  ich  zuerst  in  Guiots 
Ton  Provins  Bible  gedacht 
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Mflenakapelle  erhebt,  so  s^wahrt  man.  das  Auge  an  die  SüHvand 
geheftet,  noch  die  Spuren  einer  kleinen  Kirche,  we]cht>  unprünglid 
die  tnteinische  hiess  und  sich  der  Fundntlon  Karls  des  Grossen  w- 
freiife,  wogegen  der  Neubau  der  grösseren  Murienkirrhe  jenseits  te 
lAn^e  sogenannten  Palmzweighändlei^asse  sich  erhob.  Ein  Qber  & 
Strasse  gespannter  Rogen  scheint  beide  in  Verbindung  geseUrt  n  . 
hnben. 

Die  Kreuzpilger  fanden  nach  der  Einnahme  der  heiligon  ^tadl 
das  Stift  in  iilllhender  Organisation,  wie  Albert  von  Aix  VI  versichert: 
der  Convent  wtand  unter  der  Leitanj^  des  frommen  Gerhard,  <lif 
weibliche  Abtheilung  unter  Aufsicht  einer  edlen  Dame,  Nainen^  Agnes. 
Gottfried  von  llonillon  vemalini  aus  dem  Munde  der  knuilLen 
Pilger  das  innigste  Loh  der  barmherzigen  Pfleger,  welche  die  Anii»« 
selber  ihre  Herren,  sich  deren  Diener  nannten.  Diess  bestimmte  ibn 
und  seinen  Bruder  zu  reichen  Beiträgen.  König  Italduin  1.  npfntt 
zufolge  antiker  Sitte  den  Zehnten  der  Beute  zum  Ilnspital  nad 
f(lr  die  Armen  in  Jerusalem  nach  jenem  glorreichen  Siege  Üb« 
die  Aegyptier  7.  September  1101,  wobei  der  fromme  Abt  (ierhanl  de» 
Heere  das  Kreuz  vortrug,  auf  welches  die  Krieger  mit  mehr  Zuk> 
sieht  blickten,  als  auf  die  /eichen  von  Druclien  und  Adlern  (Wilkenil, 
ICK*  f.).  Bereits  U)99  nahm  Meister  Gerhard  der  Proveiivttle  mit  iln 
Seinen  Regel  und  Kleidung  der  Augustiner  Chorherm  au,  ncbiolici 
den  schwarzen  Mantel  mit  einem  .weissen  Kreuze  von  acht  Spitzen  m 
der  Linken,  wozu  ihnen  Pabst  Alexander  IV.  ft  UHU)  im  Feldt-  ilon 
rotlien  Waffenrock  mit  dem  weissen  Kleide  Übertrug.  Unter  Gcriiari^ 
Nachfolger  Raimund  von  Puy  mehrten  sich  die  Besitzungen  und  k 
wurde  eine  prächtige  Kirche  zu  Ehren  Johannes  des  Täufers 
erbaut,  der  so  an  die  Stelle  des  Johannes  Elcemon  trat  und  ami 
Urdenspatron  erhoben  ward.  Der  neue  Grossmetster  gab,  nacbileo 
bereits  Paschasius  II.  1113  ihre  Eiunelitungeu  bestätigt  hatte,  IIb 
der  Brdderschaft  die  ersten,  von  Calist  II.  anerkannten  St^tutm 
nannte  sich  aber  noch  Voi-steher  des  Hospitds,  bis  er  mit  Bückskil 
auf  die  Templer  l\M>  die  kriegerische  Verfassung  annahm  und  da 
Oi-den,  formlich  von  der  Autorität  des  Abtes  wie  des  Patriarchen  ent- 
bunden, unmittelbar  unter  den  römischen  Stuhl  gestellt  ward. 

Die  damalige  Zeit  hat  wunderbar  viele  und  grosse  kirchlicbr 
Stiftungen  ins  Leben  gerufen,  welche  die  ganze  Welt  in  seltsame  Be- 
wegung brachten.  Gaston  grQndct  1091')  den  Orden  des  heiligen 
Antonius.  10118,  drei  Jahre  nach  dem  Anfang  der  Kreuzzüge  stifid 
der  heilige  Robert  von  Champagne  das  Kloster  und  den  Oi-den  tm 
t'iteaux,  der  heilige  Bruno  von  Cöln  bereits  1084  die  grosse  Kar- 
thause.  bei  ürenoble  am  Flusse  Guyger,  um  1083  Stei)han  tou  Tbitrs 
oder  Tigerno   den   Ürdeu    von   Grammont:    1113. siedelt   der  heilige 


-     719    — 

Norbert  mit  13  Genossen  iii  der  Einsamkeit  von  Premontrö  sich  an 
und  gründet  so  die  Pränionatratenser.  Hugo  von  Payens  stiftet 
1119  den  Tempelorden ,  den  112S  die  Synode  zu  Troyes  bestätigt.  In 
Spanien  erhebt  sich  1118  der  Orden-von  San  Salvator  und  zwischen 
1150  und  1164  der  des  Jakob  von  Calatrava,  in  England  U77 
der  Orden  des  heiligen  Grabes.  1156  stiftet  Berthold  von  Ca- 
labrien  die  Karmeliter,  1210  bestätigt  Innorenz  111.  die  Franzis- 
kaner, 1317  Pabst  Honorius  die  Dominikaner.  Auch  zahlreiche 
Schrtttenklöster  rühren  aus  den  Kreuzziigen  her. 


t 

{ 

r  Das  Wappen  der  Johanniter  stellt  Christum  den  Herrn  als  einen 

darnieder  liegenden  Kranken  vor  und  drückt  offenbar  den  Gedanken 
ans:  „Was  ihr  dem  geringsten  aus  meinen  Brüdern  thut,  das  habt  ihr 
mir  gethan."  Die  Kcihe  der  (irossnieister,  die  in  Jerusalem  resi- 
dirten,  eröffnet  Gerard  Tuuc(?)  1113—1118.  Ihm  folgen  Raymund  du 
Puy  bis  1159,  Ogier  de  Baiben  bis  IKil,  Arnauld  de  Gomps  bis  11C7, 
Gilbert  d'Assalit  bis  11(19,  Gastus  bis  1173,  Joubert  bis  1179,  Roger 
de  Moulins  bis  1IH7,  dann  Garnier  von  Najilus.  Von  dem  hohen 
Ruhme  des  Ordens  hebt  bereits  Guiot  von  Provence  an  in  seiner 
„Bibel"*)  zu  singen: 

Jenseits  des  Meeres  die  Hospitaüter, 

Hoch  mächtige  und  stolze  Ucbicter, 

Die  viel  in  Jerusalem  ich  betrachtet. 

Fand  ich  grosssinnig  und  sehr  geachtet .... 

Uleich  wie  das  Uulil  vor  allem  Metall 

Das  theuerste,  wavd  das  Hospital 

Ah  Jas  vertheste  Haus  der  Welt  betrachtet. 


S)  coli)  licirs  son  tims  metax 
Est  plus  chiera,  fu  li  hospitax 
Don  mont  U  plus  chiers  nuÜBOi». 


/ 


Helaiakapelle  erhebt,   so  gewahrt  man,  da«  *-  ^  ^i^^^ 
geheftet,  noch  die  Spuren  einer  kleinen  Kircbft  .^  x/ 

die  lateinische  hiess  und  sich  der  FundationlR^^  f^    ^ 
freute,  wogegen  der  Neubau  der  grösseren  M^    "^/i- 
lange  sogenannten  Palmzweighandlergasse  ^  ^   ^^  | 
Strasse  gespannter  Bogen  scheint  beid»|^  %,'^   ^.i  % 
haben.  <^  ^   ^  1  S  ^ 

J)ie  Kreuzpifeer  fanden  nach  d«  \-^%'^  ^  %  ^ 
das  Stift  in  blähender  Oi^anisation,  ^  |^  '*'  ^  -^  ^  t-    ^ 
der  Convent  stand  unter  der  L«*  \%\  \*'^\\   K  % 
weibliche  Abtheilung  unter  AufeW^    \\%J'  '  '■    ' 
Gottfried   von  Booillon 


Pilger  das  innigste  Lob 
aelber  ihre  Herren,   sich 
und  seinen  Brader  tu 
zufolge  antiker  Sitte 
ftlr  die  Armen  in 
die  Aegyptier  7.  Septcr 
Heere  d«8  Kreua  W 
sieht  bBcklen,  all  ir 
109  f.).    Bereit»  jr 
-      -,  ^ 


oillon  iM# 
.ob  derjf 
sich4|f 

■/ 
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.  ^Kahl  einnehiueii  musstc.  Nach  der  Hand  fOhrten  die  Hosiäalto 
"  'JVaffeii,  wie  die  Templer  (Toblcr,  Jerus.  I,  402.  419  f.),  ^^ 
'  ^Prcashafteii  stieg  bis  auf  2000,  und  man  trug  in  Zeiten  der  U 
MDjc  des  Tages  mitunter  über  filnfsig  Todte  hinaua.  Die  fast  b- 
„(^hwingliclioii  Ausgaben  für  die  Verpflegung  so  vieler  Kranken  iW 
Bettler,  die  vor  die  Thüre  kamen,  wurden  aus  eigenen  LändeKicn  hfr 
stritten.  Aehiilith  dem  Convent  San  Salvator  hatte  das  Hospital  ^ 
besondere  Mühle  und  zwei  Bäckereien.  Die  höchste  MännertnoEd 
und  weibliilier  Seelenadel  entfaltete  sich  so  im  Dienste  der  leidenta 
Menschheit,  und  selbst  Prinzessinnen,  wie  Constantia,  die  Gräfin  n 
St.  Liiles,  trjitou  mit  Begeisterung  in  den  ebenso  hachherzigen  wab- 
lichen Ürden ,    um   iils   arme   Scliwcst^m   2u   leben    und   zu  sterbo. 


^  ^xit      ^""  '^^'■"'  ^^"^'  ^'  ^"'^'  ""■*'  Toleranz  s« 
..^^^^^""'nizirte  zu  ihrem  Go(l<'Hilieiiste  iiiid  den 
'">  ■»        und   ihnen  Ki-aiikeniifl«fj(!    und   rhristliches 
Herten.    Ihre  Glocken  riefen  das  hui-  zn  «ft 
■"sdienste,  wenn  die  Mutterkirche  gi-schlossen 
*!  flehwiegen.     Sie  bchanpleten  dui-chwog 
■e  biJhg,  auch  keinen  Zehnt.    Mnn  mag 
Tht  und  Pracht  des  allen  Hnsiiitals 
\  Patrinnh  liabe  Klage  darüher  ge- 

%_  Anfersti'luingKkirche  zn    dcivn 

,.'^-,*i_  ■!'  (iebändc  imfföhrten.  sowie 

'„^  ^      ,  Die  Kifi'iNuelit  (jfgen  sif 

"--,'-    .^  "^^  Nbarkcif  des  Patiiarcben 


Der  alte  Benediktinerconvont  bestand  inzwischen  unter  dem  Titel 
der  lateinischen  Maria  fnrt:  als  weitere  Aebte  kommen  vor:  Uicbard 
1120,  Seibrand  oder  Sigebrand  113*1 — 1144,  AnciUus  llf)."),  kaiuald 
1168—1101),  Guido  11()!l  und  Uibalil  117(j.  Sdion  il>-i()  lieüs  Könif^ 
Steplian  von  Ungarn  ein  Ilosiutal  für  l'rauen  Imuen,  und  die 
Magyaiin  Petronilla  erneuerte  ll;!,')  die  Stiftung.  Agnes  führt  den 
Jiamen  einer  Vit-eabtjssin :  als  Abtissen  dieses  FraiienkloHters  mler  der 
weiblichen  Abtheilung  duH  Hospitals  erscheinen  aber  llöT  Sebilia 
oder  Sibylla  mit  den  Schwestern  Odolina,  Solis  und  (iudnleiie,  und 
11C3  Stephanie.  Wilhelm  von  Tj'rus  nennt  XIX,  4  die  letztere: 
Äbtissin  der  Kirche  zur  grösseren  Maria,  welche  in  .lenisaleni  v<»r 
dem  Grabe  des  Herrn  gelegen;  sie  war  eine  Tochter  ■.loscelin's  des 
Aeltei-en,  Grafen  von  Kdessa.  Wilhelm  von  Tyru»  bezeugt:  „Itei  der 
Kirche  des  St.  Johannesspitals  belindt^t  tiicli  ein  Frauenconvent  zu 
Ehren  der  Juugfran,  fast  zusamincnhiintietid  mit  dem  Clior  <Utr  Kir<:Le 
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Mh-  Hospjtalbrildcr  fiabeii  de»  Franken  Ifrud  von  wei^stau.  feinem 
Mehl,  das  übrige  niit  den  Kleieu  behielten  äiic  zu  ei)?eneui  Gebnuiche: 
sie  versahen  dieselben  mit  den  S&kramcnlen,  onnunt«rt«n  den  Fremdeu 
und  Traucniden,  helehrtcn  den  Unerfahrenen,  lüstcn  den  Cftfangenen 
AUS.  Die  Todten  wurden  in  Hukeldaiua  ((Jhaudemar)  begraben.  Ver- 
fehlte »ich  einer  der  Bi'ildur,  so  wurde  ihm  dos  Kreuz  vom  Kleide 
gerissen  und  er  selbst  ansgestosseu.  wo  nicht  so  bestrafte  mau  ihn 
mit  Kerker  und  Banden,  oder  da-ss  er  üu  Füssen  der  Briider  ein  kärg- 


liches Mahl  einnehmen  musste.    Nach  der  Hand  fülirtea  die  Hospitalittr 
auch  Waffen,  wie  die  Templer  (Tobler,  Jemy.  I,  4ü2.  419  f.).     Die  ZiU 
der  Presshaften  stieg  bis  auf  2000,  .und  man  trug  in  Zeiten  der  E^ 
denne  des  Tages  mitunter  über  fün£iig  Todte  hinaus.    Die  faat  un- 
erschwinglichen  Ausgaben  für  die  Verptleguug  so  vieler  Kranken  und 
Bettler,  die  vor  die  Thüre  kamen,  wurden  aus  eigenen  Ländereien  W- 
stritten.    Aehidich  dem  Couvent  San  Salvator  hatte  das  Hospital  eine 
besondere   Mulde   und   zwei  Bäckereien.    Die   höchste    Mänaertugeod   ii 
und  weibliclier  Seelenadel  entfaltete  sich  so  im  Dienste  der  leidenda 
Menschheit,  und  selbst  Prinzessinnen,  wie  Constantia,  die  Gräfin  voo   | 
St.  Gilcs,  traten  mit  Begeisterung  in  den  ebenso  hochherzigen  weil»-    ^ 
hebe»  Linien,   um   als   aruiu    Schwestern   zu   leben    und    zu  sterilen. 
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Dabei,  schreibt  Wilhelm  von  Tyrus  XVIII,  3,  ging  ihre  Toleranz  so 
weit,  dasR  sie  selbst  Exkoininunizirte  zu  ihrem  Gottesdienste  und  den 
Rakramenten  aufnahmen,  und  ihnen  Krankenpflege  und  ehnstliches 
BegräbniKK  nicht  verweigerten.  Dire  Ulocken  riefen  das  nur  zu  oft 
interdicirte  Volk  zum  Gottesdienste,  wenn  die  Mutterkirche  geschlossen 
war  und  andere  Kirchthürme  schwiegen.  Sic  behaupteten  durchweg 
ihre  Immunität,  und  zinsten,  wie  billig,  auch  keinen  Zehnt.  Man  mag 
sich  eine  Vorstellung  von  der  Macht  und  Pracht  des  alten  Hospitals 
machen,  wenn  es  weiter  heisst:  der  Patriarch  habe  Klage  darüber  ge- 
fulirt,  dass  sie  vor  den  Thoren  der  Anferstehungs^irche  zu  deren 
Herabsetzung  weit  höhere  und  kostbarere  Gebäude  aufführten ,  sowie 
mit  ihrem  Geläute  seine  Predigt  stierten.  Dii>  Eifersucht  gegen  sie 
rfihrte  daher,  dass  Rom  sie  von  der  Gerichtsbarkeit  des  Patriareben 
exemt  gemacht  hatte'. 


mini  TOD  X>i1*  major. 


Der  alte  Benediktinerconvent  bestand  inzwischen  unter  dem  Titel 
der  lateinischen  Maria  fort:  als  weitere  Aobte  kommen  vor:  Richard 
1120,  Seibrand  oder  Sigebrand  1136—1144,  Ancil'ius  imr.,  Rainald 
1158-11«),  Guido  1109  und  Uibald  117(>.  Schon  1020  liess  König 
Stephan  von  Ungarn  ein  Hospital  für  Frauen  bauen,  und  die 
Magjaiin  Potrouilla  erneuerte  ll.^j  die  Stiftung.  Agnes  führt  den 
Namen  einer  Viceabtissin;  als  Abtisscn  dieses  Frauenklosters  oder  der 
weiblichen  Abtheilung  des  Hospitals  erscheinen  aber  lir>7  Sebilia 
oder  Sibylla  mit  den  Schwestern  Odolina,  Solls  und  Gudulene,  und 
1163  Stephanie.  Wilhelm  von  Tyrus  nennt  XIX,  4  die  letztere: 
Äbtissin  der  Kirche  zur  grösseren  Maria,  welche  in  Jerusalem  vor 
dem  (Jrahe  des  Herrn  gelegen;  sie  war  eine  Tochter  Joscelin's  des 
Aelteren,  (irafen  von  Edessa.  Wilhelm  von  Tyrus  bezeugt:  „Bei  der 
Kirche  des  St.  Johannesspitals  befindet  sich  ein  Frauenconvent  zu 
Ehren  der  Juugfrau,  fast  zusammenhängend  mit  dem  Chor  der  Kirche 

■•'pp,  PiUalliw.  46 
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Maria  niajnr."  Dit'  Hnsjjitalitinnen  folgten  di'ii  JolianiiitiTn  bis  Malta 
uiifl  (irliiditeu  sich  liier  »oben  ihneu  WkaiititUcli  bis  ziim  Fallt-  An 
liiscl.  I>i<!  AbtlieDuH);  i»  Jerusalem  zertiel  offenbar  mit  iletn  latii- 
nisfhen  KiJuigreicli«,  iI'hH  schreibt  Liidolf  von  Suthcio  l.t*'.  f.  iriii. 
844:  „Da  ist  auch  ein  Kii-ch  unser  Kraup.n  der  Lateinischen  getianut." 
Di«se  Kirche  wirii  noch  im  XV.  Jahrhundert  von  Montevilla  titiil 
Schiitl)erger  als  sehr  schön  beschrieben,  :iber  schuii  im  XVI.  Jfthrliuu- 
dert  war  «ie,  wie  st«  manches  an<lerf  Stift,  i»i  Verfalle.  Lndoire  säh 
1711)  nur  mehr  Ruinen  davon  2<X)  Schritte  von  Oalvaria,  wn  südiisl- 
licJi  die  Spuren  iler  ronianisclien  Kirche  unvejkennbar  simt. 

Betrachten  wir  die  Ruinen  der  Johanniterkirchß,  iler  einii^n 
Uauptkircbc  innerhalb  der  Stadt,  die  bis  heute  nicjit  wieder  zn  Khm 
geUngt  igt,  so  treten  vir  zuvorderst  durch  ein  imposante»  Portal, 
dessen  IlaujitbngHn  xwei  ThUren  Überspannt,  indem  der  inuen>  Doppd- 
bogeu  früher  anf  eine  mittlere  Sfinle  sich  senkte.  Wälireml  der 
Thürstur?.  sammt  der  Tragsäule  herabgestürzt  i«t  und  nur  noch  (Mf 
Hälfte  seiner  KlUlung  mit  Ht'iUgciifigurcn  zeigt ,  ist  die  llolilkehle  ilrt 
Hauiitbogens  mit  den  t'alcnd  crbil  den»  der  zwölf  Monat«" 
ausgefüllt,  wie  sich  dieselbe  Vorstellung  bei  vielen  französiscbn 
Kirchen  aus  dem  XI.  bis  XIII.  Jahrhundert  »igt.  Solche  Thier- 
kreise  Hnden  sich  uameuMicJi  au  der  Kin-lie  zu  Buzas,  tiberbaupt 
an  vielen  Portalen  iu  der  tiironde,  ilann  zu  Aniinn»!,  am  Notri'- 
Dame  ym  Paris,  am  Dnuie  zu  Tharfres.  in  St.  Lignaire  zu  Cog- 
iiac'  und  iiiiderwiirts;  jii  wie  fandcu  sich  schon  an  den  attiigjptisrlieu 
'IVmjipln ,  wie  zu  D c n  d c r a ,  und  wunlen  von  den  Christen ,  »ie 
Augustinus  (Molanus  ]).  44  li)  angibt,  oben  beibehalten,  um  no  melir, 
als  die  Calender-Eintlieilung  der  Jahnw-  uuil  Tageszeiten  nach  Feslcu 
und  zur  Gelietsordnung  Sache  der  Kirche  waren  (Kreuser,  Kirrkii- 
hau  II,  34/)).  Am  nilchsfen  steht  uns  das  alte  Portal  zu  Remaguu. 
an  dem  derlei  Halbfiguren  den  ganzen  Bogen  Rillen.  Auch  hi*au  hirtrt 
Jerusalem  ein  Vorbild*).  Man  wird  dnbei  an  die  bekannten  DislicKa 
erinnert : 

Polo,  ligna  i-i'CDiii,  (lo  viu>  aiiperllLiii  dctno, 
I)n  gromoii  )iratuni,  mihi  flovi  sertit.  mihi  praliiin, 
Focnuni  ileclino,  iiiesBcs  meto,  vinit  proiiino, 
Sf>niPn  Iiiimi  jarto,  pascn  siies,  immoln  porcns. 

Dnridicr  nind  noch  die  Namen  leserlich:  Feb.  Ma..  Aprilis.  Mi^us.. 
niiis  .  .  .  lius.     Augustus  .  .  .  epten  ....  er.     Die  Mitte  nehmen  Sei , 


')  IJehrigeos  LpgPBiicn  wir  lien  Thicr£<-icLcn :  Stier,   Liiwe,  Sk(in>>oi 
Hilf  diiPm  in  iIl'H  Grälifm  der  riiuruoiieii  anreofiincleiien  Rdirf  (bei  Idoler 

Kill   alter  llolüsehnitl   in    mciiiri-  Siiiiimliini!   /Hgt   sie  mich   nni  Ge«tni»<'   ii 
l'rtrtalifiiiliTii  der  lieiligea  (iralikirtlic 
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uDd  Luna  ein.  Dieselben  ^onne-  und  Mondzeichen  erscheinen  eben- 
so im  Cnrnies,  welches  den  Portalban  liorizontiil  ubschliesst ,  in* 
mitten  von  Zodiakalbildcin ,  oder  phantastischen  Thieren,  wie  Greif, 
Centaur,  bizaiTcn  Vögehi,  Plattköpfen,  Rosetten  mit  lilumenkronen 
und  Perlcnringen  u.  s.  w.  Der  niedere  Spitzhogcn  zur  Rccliten  diente 
wahrscheinlich  zu  Zwecken  der  christlichen  Wohlthätigkeit ,  wähi'end 
(las  Kirchenfenster  auf  der  anderen  Seite  zu  dem  niederen  Seiten- 
schifTe  gehört«;  denn  indem  wir  (hirch  das  Thor  treten,  gelangen  wir 
.über  Fragmente  von  romanischen  Kapitalen  und  Quader  gross  und 
klein  ins  Innere  eines  dreiscliifiigen  Domes,  ähnlich  der  Abl^ikirchc 
St,  Anna,  doch  von  edleren  Ornamente»,  also  etwas  jüngerem  Hau. 
Die  Zerstörung  ist  eine  so  gründliche,  dass  nur  mehr  das  südliche 
Seitenschiff  mit  seiner  Tribiltte  au  das  einst  so  herrliche  Gottes- 
haus, jene  Maria  maggiore  in  Jerusalem,  erinnert  und  Vogüf-  mühsam 
einen  Plan  entwarf,  wobei  die  dunkel  gehaltenen  Stellen,  die  heutigen 
Baureste  bezeichnen.  Der  Aufgang  in  den  Doppelgadcn  des  Convenf- 
gebäudes  stellt  mit  seinen  Spitzbogenfenstern  sich  wohl  als  arabischer 
Eiobau  heraus.  Man  gelangt  auf  diesem  Wege  gegen  den  ßazar  hin 
in  einen  grossen  Saal,  worin  gewöhnlich  Korn  aufgeschüttet  ist.  Diess 
ist  dns  einstige  Refektorium ,  gilt  jedoch  für  den  Kerker  des  heiligen 
Petrus,  und  es  übei-rasiht ,  aucli  iu  Jerusalem  inner  Station  Petrus  in 
vinculis  zu  begegnen.  Das  I-'enster  gegen  Norden  ist  darin  spitz- 
l)ogig,  wie  auch  die  Kreuzgewölbe  in  den  Umgiingen  den  Styl  nicht 
vorläugnen. 
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Als  Salailiii  nach  dreiwöclienUicIiev  Belageruag  am  2.  OkinlxT 
1187  Jerusalem  zur  lieliei-gabe  zwang,  kfhiip  nr  selbst  im  Hnüpitalc 
c-iii  und  vergönnte  ]l)  Hospitalitem  noch  auf  ein  Jahr  zu  btpitwn,  uui 
linr  Pfleg!.'  der  Kranken  obzuHegeu,  ja  nach  der  Sage  der  Griwhen 
wie  der  Muhammedaner  liatten  die  Johanniter  noch  sieben  Jahn'  sich 
heUauidet.  luzwiischen  liatten  die  wütlienden  Miiliammedauer  vor  di-a 
Sultans  Augen  ^\a»  Ktt-u/  von  der  Hölie  der  Jtdianniterkirche  her- 
niedergezerrt,  angespuckt  und  vi'rstllmmeit ,  und  zur  Verhölinuug  dv« 
christlichen  lllaubeus  im  Schmutz  durt'h  alle  Strassen  der  Stiidt  ge- 
zogen. Das  prächtige  Spitalgebäude  wurde  in  ein  m«slemiti9ch«ii*  l^hr- 
collegiuin  vei'wandelt. 

Srhehabeddin,  Saladius  Neffe,  errichtete  12Ui  aus  den  TrQnimeni 
der  Kirche  Kine  Moscliee  Derka,  wie  MedscbiredJn  p,  123  bezt-agt. 
Aui'h'  in  Coustauünopel  befand  sich  eine  Kirche  de«  heilige»  Jnhaniits 
vuiu  Hospital  zu  Jerui^alem,  worin  der  Ititter  von  Montmoreiiry  VMi, 
währeud  die  Kreuzfahrer  xu  Cons^tantinopel  lagerten,  bestattet  ward 
( Wilken  VI,  24f)).  Bei  den  Moslemin  heisst  unser  Bau  bis  zuui  Aus- 
gaug  des  XV.  Jahrhunderts  das  Hospital  Saladius  —  also  nadi  seineio 
eigentlichen  Zerstörer,  bei  den  Christen  Mar  Hanna  oder  Mar  Botlu«. 
I>i(t  Schulen  der  Muhammedaner  nahmen  in  der  BlUthezeit  des  Lslam 
in  der  heiligen  Stadt,  von  11S7  —  1Ü17,  ausserdem  noch  die  (icliäudp 
au  der  West-  und  Nordseitc  des  Haram  ein.  Das  alte  Hospital  er- 
hielt Stich  ohue  die  Kirche  iu  so  gutem  baulichen  Stande,  das.'t  seine 
Riiumlichkcilen  ntuh  im  XIV.  Jalirhnndert  be([ueni  tauf^cnd  l'ersunen 
ein  L'ulcrkommi'ii  buten.  Innerhalb  des  grossen  Palastes  /^Idle  Muiitf- 
viUiL  124  Marmorsäulen,  die  neben  54  Pfeilern  das  Haus  im  weiten 
Uuifange  stutzten.  Zwei  Kreu/gunge.  dazu  die  Gewi>Ibe  des  Erdge- 
sdiossea  und  zweiten  Stockes,  bestanden  nebst  der  Kirche  bis  um  die 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts,  auch  diente  das  Hospital  nach  Ludulf 
von  Sutbeni  13;Jß  und  Faber  von  Ulm  14f*3  wieder  zur  Herberge  für 
Jateinische  Pilger;  beide  kampiiten  selber  darin,  und  namentlich  hatte 
die  schwäbische  Gesellschaft  einen  Flügel  des  Gebäudes  inne. 
Herzog  Johann  in  Bayern  reiste  noch  14)^6,  von  einem  einzigen  Diener 
gefolgt,  nach  Jerusalem,  und  wie  es  scheint,  nahmen  selbst  fürstliche 
I'eisonen  im  Hospitah;  ihre  Einkehr.  Im  Jahre  1497  lasen  die  Fran- 
ziskaner den  Pilgern  die  Messe,  deren  immer  noch  ^M  in  dem  halb 
zerfallenen  'I'heile  unterkommen  konnten.  Seit  dem  Ausbruch  der 
Glaubensspaltuug  hörte  ilas  Gebäude  auf  zur  Herberge  oder  Gasa 
uuva  zu  dienen;  fortan  war  weder  Stuhl  noch  Bank,  noch  Betten  und 
linderes  Gerathe  mehr  im  Innern;  die  Pilger  mussten  auf  dem  Boden 
essen  und  schlafen.  De  Bruyn  Vojage  U,  174  spdpht  bereits  1081 
vom  Trümmerhiiuse  der  Maltheser-Ritter.  Das  Ganze  nimmt 
sich   wie   ein    verfullenes  Karawanserai  aus.     Köuig  Amalrich   trat  im 
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Juni  1174  dem  Hospital  und  der  Kirche  Maria  Major  eine  (lasse  ab, 
welche  znischen  beiden  (^lebaudcn  bind unhfUhrtc  nnd  Angesichts  der 
heiligen  Grabkirche  südwärts  verlaufend  in  die  Patriarchen-Badgasse 
Diliiidete  (Pauli  Seb.  Cod.  diplom.  I,  243).'  Im  XV.  Jahrhundert  wurde 
das  Minaret  an  die  Stelle  gebaut.  Der  Name  des  Hans  Truchsess  zu 
Waljiurg,  der  15(>6  mit  Fürer  von  Haimendorf  reiste,  steht  noch  an 
einem  Hause  westlich  vom  Johanniterspital. 


Der  ganze  Platz  umfas^t  ein  regelmässiges  Quadrat  von  200000 
Qaadrat-Fuss  oder  acht  Morgen  Landes  und  ist,  seit  sich  die  Lateiner 
zurückgezogen,  heirenloses  Gut,  nur  dass  die  Türken  ein  Maristan 
oder  Irrenhaus  in  einen  Theil  der  Ruinen  verlegten.  Den  Abend- 
ländern gilt  diess  als  höhnische  Erniederung,  nicht  so  den  Morgen- 
ländern. Der  Moslem  nennt  die  fallende  Sucht  verzückt  seyn  in 
Mahomeds  „Henden"  schreibt  der  Ritter  van  IlarfT,  Pilgerf.  1497 
S.  'J7.  Kömmt  er  wieder  zu  sieh,  so  fragen  sie  ihn,  wo  er  gewesen 
und  was  er  gesehen  habe.  Kinigo  seien  Schälke  und  sprächen:  in 
Mekka  bei  Mahomed,  der  ihnen  aber  verboten  habe,  etwas  zu  sagen. 
Dieselben  gelten  dann  für  Heilige. 

Weiterhin  in  den  Gärten  des  Johanniterspitals  sieht  man  über 
Schutt  und  Trümmern  oder  über  den  Dächern  |Udischc  Färber  ihre 
Tücher  aufspannen.  Zwar  erhebt  sich  noch  das  Seitenschiff  der  zier- 
lich romanischen  Kirche  mit  der  gewölbten  Tribüne  und  südüch  davon 
die  Herhei^c,  einem  Chane  ähnlich,  und  die  Reihe  der  spitzen  Ge- 
wölbe im  anstossenden  Ri\zar  haben  mit  zum  grossen  Johanniterpalaste 
gehört.  Aber  o  der  Schmach !  der  Kirchenraum  ist  gleichsam  zum 
Hohne  der  Christenheit  —  zum  Schindanger  bestimmt.  Ich  selbst 
sah  hei  dreissig  Gerippe  von  Pferden,  Eseln  und  Kameelen  rlurch  ein- 
ander.   Ich  sah  die  Hunde  an   den  Aesem  zerren  und  hatte  Mühe, 
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iiii-lit  bih  zü  (li'ii  Kiiik'liclti  tu  der  Itliitjauclii:  waduii  zu  mtbäcii.  >Vh 
\kgiin  Bauütilckc  iu  Masse  zur  Hand,  um  die  WtederherstcUitU)'  zd 
tTleichtern.  Indess;  wer  soll  dieselbe  übcnielinien?  Vom  MaltcseronieB 
föllt  nur  noch  ein  Schatten  in  unsere  Zeit  herciu,  und  es  war  m 
blosses  Gerede,  dass  er  vom  Kirchenstaate  ans  nun  seine  ßestrebimgni 
ernstlich  dahin  lenke,  an  der  ursprönglichen  Stätte,  wo  das  Hospital 
dtis  heiligen  Johannes  (gestanden,  also  in  Jenisalen]  seihst  den  ÄUäA 
des  Gi'ussiueiütcr^  von  nt^ueni  aufzurichten,  um  in  zcitgemässer  Itcfonn 
den  Orden  der  Johanniter  oder  Hospilaliter  zu  organisiren?  Wohl  aber 
wurde  1854  derselbe  in  Preiissen  tu  protestantischer  Znnge  erneuert, 
und  so  prangt  das  weisse  Johanniterkreuz  zur  Zeit  bloss  über  der 
Treppe  der  preussischen  DiokoniisenaJistalt.  Inzwischen  ist  es  dea 
verctnigten  Anstrengungen  der  Consuln  gelungen,  dem  Unfug  auf  den 
Ittideu  der  Maria  Magginrc  za  steuern,  sodass  der  Schlachtplatz  oirU 
mehr  die  Nähe  des  heiligen  Grabe.s  verpestet.  Auch  die  Gärlicm 
gei^eiiüber  oder  in  der  Nähe  der  Grabkirche  ist  verschwanden, 
sich  früher  an  den  alten  Tempel  gehalten,  wo  sie  wegen  der  aus  d( 
öfldachtplatz  auf  Moria  herheigesddepptcn  Opforhäute  noch  eher 
rialze  war. 

Vom  Templerorden  war  bereits  (S.  :J10  f.l  die  Rede,  wie  er! 
ursprünglich  vom  Hospitnl  ausgegangen  und  gewiMsermaasseu  eine  & 
giliuung  der  Kraukeubrüder  war,  indem  sie,  ähnhch  den  Mönchen  tdb 
St.  Biu'ubai^d,  die  auf  der  Heerstrasse  vei-schmachtendcn  oder  zwisdieti 
Joppe  uud  Jeriisalem  in  Räuberhändc  gefalleneu  und  verwuiidcli 
l'ilger  auf  ihr  Pferd  nahmen  und  dem  Hospitale  zuführten,  üir 
älteste»  Siegel,  welches  für  tUe  Grilndungszeit  vor  dem  Coudl  von 
Ti'oyes  bezeichnend  ist ,  weist  ilarmn  zwei  Reiter  zu  Pferd ,  wovon  der 
KUckwärtssitzende  unter  dem  Schirme  seinem  allenfalls  bewaffiietcD 
Viudermannca  Mteht,  Oder  es  ist  der  barmherzige  Samariter,  der  den 
unter  die  Mörder  gerathenen  Nebenmenschen  auf  sein  Thier  hebt 
und  nach  der  Herberge  bringt,  auf  der  Petschaft  der  Templer  in  der 
ersten  Zeit  zum  Vorbilde  genommen.  Der  templerische  SchlachtniT: 
Reauseaiit,  den  sie  später  auf  ihr  Ordenspanier  sehrieben  und  wobä 
sie  zugleich  schworen,  ist  wabrscheinhch  burguudisch  und  bezeichnet 
bellum  sanctum,  den  heiligen  Krieg  *). 

Wie  jüngst  verhmtete  **),  liess  der  Pascha  den  letzten  Rest  des 
Johanniter-Convents,  das  von  Saladin  hergestellte  Miinstan  von  uugc- 
lähr  1(A)  I'uss  im  Gevierte  nebst  dem  Inilb  so  grossen  Vorhofe  ver- 


'1  Hudhlüb.  in  d.T  Zi'Ksdir.  «1.  duutsili-mur(!f--iil-  U.'^dlsih.  XVI,  245  f. 
"I  \'yl.  uusticii  AiUi'iif  in  dt^ii  LiBlur.-pulil.  liliiltinu  1»5S.  Xti^.  Zeit.  13.  Jprii 
1850,  S-  IBia  UEd  18Wt,  S.  «47. 
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stcigeru,  und  die  Griechen  zeigten  den  grös^ten  Eifer,  auch  noch 
diess  Grundstück  vor  der  heihgen  Grabkirche  zu  erwerben;  aber  ihr 
Augebot  von  150  Beuteln  oder  750000  Piastern  >yar  dem  Pascha  zu 
wenig,  er  hoffte  den  Preis  auf  eine  Million  zu  steigern.  In  Rom  bildet 
sich  zur  Zeit  ein  Verein  von  Westphalen,  welche  die  Tradition  des 
Johanniterordens  wieder  aufnehmen  und  die  Pilgerführung  in  Palästina 
übernehmen  wollen,  damit  der  Fremdling  in  Israel  sicher  seines  Wegs 
wandle. 

Während  in  diesen  verfallenen  Räumen  der  weltberühmte  Orden 
des  Hospitals,  der  Johanniter,  später  Rhodiser  oder  Malteserritter, 
seinen  Ursprung  genommen,'  ging  der  Orden  der  deutschen  Ritter, 
Deutschherrn  oder  Kreuzherrn  in  einer  engen  Gasse  aufSion,  der 
rue  des  Alemans  aus,  und  ward  1128  von  einem  armen  Deutschen 
gegründet,  dessen  Namen  Gott  allein  kennt.  In  Verbindung 
mit  seiner  Frau  richtete  dieser  unter  Genehmigung  des  Patriarchen 
ein  deutsches  Haus  und  Hospital  für  seine  Landsleute  ein.  Die 
Gasse  der  Deutschen  führte  von  der  Tempelstrasse  zum  deutscheu 
Pilger-  und  Krankenhause.  Pabst  Cölestin  IL  sjbellte  das  Hospital 
1143  unter  die  Obhut  des  Grossmeisters  der  Johanniter,  doch  bald 
widmeten  sich  die  Pfleger  auch  dem  Kriegsdienste  und  trugen  zum 
Kennzeichen  weisse  Mäntel  mit  schwarzen  Kreuzen.  So  berichtet 
Jakob  von  Vitry  Hist.  Hieros.  c.  GO  das  Entstehen.  Nach  Hugo 
riagon  bestand  während '  des  lateinischen  Königreiches  neben  dem 
ospital  des  Alemans  auch  eine  Kirche  zu  Ehren  Mariens;  man 
sieht  an  der  östlichen  Ausdehnung  des  Sion  im  heutigen  Judenviertel 
beim  amerikanischen  Missionsgebäude  noch  Spuren  jener  (?)  Kirche 
aus  der  Frankenzeit,  bestehend  in  vier  Pfeilern,  die  in  regelmässigen 
Abständen  das  Gewölbe  stützen.  Die  Moschee  el  Omari  nimmt  die 
Stätte  der  Martinskirche  zur  Zeit  des  lateinischen  Königreiches  ein, 
kaum  deutet  darauf  noch  ein  alter  Bogen  im  Innern  (Toblcr,  Dritte 
Wanderung  299).  St.  Martin  auf  seinem  Schimmel  ist  bekanntlich 
der  Patron  der  Franken,  das  Gegenbild  von  St.  Georg.  Barbarossa 
hatte  das  christlich  -  nationale  Unternehmen  des  deutschen  Hospitals 
unterstützt,  aber  beim  Falle  Jerusalems  1187  wurden  die  Spittler 
zweifelsohne  zersprengt  und  die  Auflösung  des  Ordens  scliien  vollendet ; 
jedoch  in  den  Bedrängnissen  der  Belagerung  von  Ptolemais  erhob  sich 
derselbe  im  Anschluss  an  die  alte  Brüderschaft  unser  lieben 
Frau  auf  Sion  von  neuem.  Fromme  Pilger  aus  Bremen  und  Lü- 
beck hatten  zuerst  aus  den  Segeln  eines  Scliift'es  ein  Zelt  für  Kranke 
und  Verwundete  errichtet,  Friedrich  von  Schwaben,  Kaiser  Hein- 
richs IV.  Bruder,  nahm  sich  ihrer  an,  sodass  Pabst  Cölestin  III.  die 
Begel  bereits  am  22.  Februar  1191  bestätigte,  und  unter  Zuthun  des 
herzoglichen  Kapellans  an  die  Stelle  des  Zeltes  ein  Haus  mit  einer 
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Kupfllf  der  hüiliKcni  Jungfrau  eibaut  ward,  welches  mim  das  Uospiu] 
iler  DciitKcti<Mi  Iüuks,  Die  Stifter  kehrten  mit  Adolph  vuu  Xassao 
wiedei-  nach  der  Heiuiat  icurück,  und  bo  verbrettete  sich  der  deul^cbc 
Ordoii  besonders  über  Deutschland  und  Ungarn.  Derselbe  nahm  so- 
fort die  Eiiirichtuiig  der  IluspittUiter  an  und  der  erste  Grossmeigter 
bot  dieser  neuen  ritterlichen  Verfassung  war  Heinrich  Walpot  ^nn 
Basticnheiin.  Nach  ihm  bi^gilindet*  Hermann  von  Salza.  der 
Liebling  Kaiser  Friedrichs  1!,,  den  mächtigen  Ordensstaai  m  Preus*ea. 
da»  darum  Schwarz  und  Weiss  zu  seinen  Farben  bekam.  Eiu  väsftr 
Mantel  mit  ndiwarxem  Kreuze  bildete  nehmlich  da'i  Kipid  der  Onlcuv 
ritter,  welche  fflr  dU'.  Pflege  der  Kranken;  die  Vcrtlieitliguag  wchriosn 
Pilger  Gut  und  liehen  opfern  sollten.  FritKlrich  If.  fand  da.s  Hospital 
in  der  hcili)^en  Stadt  wieder  in  lie.itand  und  schenkte  dem  deut- 
schen Uittcrorden  den  königlichen  Palast    am  Thurme  Dt- 


Vlk  dolotoa». 


vids  (Wilken  Vll.  .tO(i).  Das  deutsche  Ordoisiiaub  in  Jerusatem  ist 
also  die  Mutter  Jener  zaidreichen  Filialen  geworden,  die  auf  die  Ge- 
seliithte  unsevoH  Vaterlandes  so  wcsentUch  eingewirkt  haben.  Schoo 
liilO  unter  Leopold  dem  Glorreichen  kamen  die  Deutschordensritter 
nach  Wien.  Der  Saal  des  Abendmahls  «der  die  heilige  Grabkirrbf 
auf  Siun  (S.  41ö)  scheint  dem  Urdens-Remter  zu  Marieuburg. 
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jener  bortilmiteii  arciiitcktoiiischeii  Schöpfung  der  Deutscliheim  »iii 
Sitze  des  Hochmeisters,  zum  Vorbilde  gedient  zu  haben,  dessen  Bau 
in  die  Mitte  und  zweite  Hfilftc  des  XIV.  .Tahrhundeits  fallt  (Lübke, 
(iesch.  d.  Avchit.  490). 


In  neiiei'ei'  Zeit  hat  Oestreich  halbwegs  au  der  sogenannten 
S<'hniei'zens(:as.se,  die  üstlicli  vom  Ecrehoitio-Itogvii  hcrakköniint  (ä.  HX), 
ni'stlicl)  zur  heiligen  Orahkiivhc  ansteigt  und  iiaeli  Surius  ll>4i  früher 
von  den  Franziskanern  i-egelnmssig  jeden  I''reitI^;  baarfuss  in  Pro- 
ztissiuu  betrete«  ward,  im  Thalgrunde  ein  neues  deutsches  I'ilgcrhaus 
erbaut,  xu  welchem  der  (ieueral-Consul  (.iraf  Joseph  Pikzuumiiu  um 
itt.  Dezember  lü5t'}  den  (irundstcin  legte.  Da  man  in  Jeiiisalcm 
keine  Wagen  siebt,  on-egtc  es  nicht  geringes  Erstaunen,  als  die  Kau- 
leute  den  Schutt  der  Fiindnmente  vor  das  Damaskustlior  fuhren.  Die 
(jaaseu  »elbst  sind  nicht  Qlr  Wagen  berechnet  und  nuiii  hat  oft  Mühe, 
im  Bazar  einem  beladenen  Kameele  auszuweichen.  .lemsalem  zählt 
bei  ITOtiassen,  sie  sind  meist  abschüssig,  daher  sie  vom  Winterregen 
rein  ges[iUlt  werden,  wie  schon  Bischof  Arkulf  )i7(l  bemerkt.  Von  der 
Ga-sseucnge  Altjcrustdems  zeugen  ausser  der  Meldung  bei  .loseidius*) 
obige  Grundmauern  des  neuen  deutschen  Hospizes,  dessen  Bau- 
meister Architekt  Endlicher  am  20.  Oktober  IHnH  den  Schlu.sssteiu 
einsetzte,  aber  schon  Ausgangs  1850  in  der  heiligen  Stadt  mit  Tod 
abging,  nachdem  die  ersten  Deutschen  in  dem  etwas  nioilcmen  Ge- 
bäude, welches  ausser  der  Kapelle,  dem  Krankeiisaale  und  zwei  Speise- 


•1  Bell.  V.  X,  l,  vgl.  obeu  Ö.  U>:) 
Zeit  iu  ea  feru  eUU,  daüs,  weuii  ' 
Ffoiid  Uarath  eiiii^D  PiastiT  rilr^fe  : 


IUI).  Etui!  i^tntHKeurtiuigiiuK  liiidpt  in  jüngstiT 
er  rascha  Ucld  brauclil,  vi  Urolil,  für  jf  des 
11  erhobtu. 
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kiitniiifni  mich  Ifö  PilguiücUcii  i-insuhliesst ,  Aiifiuilmie  faiiJcn.  Ks 
tut  iiucL  uu|;ewiiit) ,  üb  <ltiä  Uoäitiz  ili-ii  unter  franzöHiscbt-m  ticlintz 
stclieuilcn  l'raiisiiikauerii ,  uUcr  selbständigen  Weltprieatcrii  äbu-tra^ui 
werden  soll. 


53,   Der  ConTeiit  San  Salvador 


liegt  in  tler  Nordweslecku  der  Stadt  zuiiiitlist  dem  alte»  rseplii- 
uus-  oder  spatßren  Tanki«<lsthunii ,  der  heutigen  Ooliathsbui^.  iiimI 
war  ursprünglich  ein  Kloster  mit  der  Kirche  Johannes  des  Kvan- 
gelisten,  geatiftet  vom  }iw'gi«<'hen  Könige  Vachtang  und  von 
.Iiistinian  erneuert.  Der  Nnqie  San  Salv.idor  haftet«  ui-sprüiiglid 
an  der  Kaiphäskimbe  auf  äion  *) ,  ging  aber  mit  den  Söhnen  des 
hdligen  Fi-anz  auf  das  iiene  H«silj!thmn  über,  dass  die  Georgier  zur 
selben  Zeit  an  die  fri'waltthiltjgen  TClrk(?n  verloren,  worauf  die  *i>ui 
Berge  Sion  vertriebenen  Vater  es  durch  Kauf  an  sieh  brachten.  Eiiie 
Builo  Pins  IV.  vom  Juli  ir>til  bestätigte  sieju  diesem  iieueu  Eigeti- 
thuni;  doch  schon  1.090  sannen  die  Ttlrken.  sie  aberm»ls  za  .wt- 
tfciben,  unter  dem  Vorwande,  dass  die  Hüheulage  des  Conventes  die 
Citadeiie  übe  nage. 

Auch  das  Kloster  Sau  Salvador  hat  seiue  Märtyrer;  denu  migc- 
aclitct  dei"  frühereu  blutigen  Ei-fahruiigen  trieb  der  heilige  Eifer  Heu 
1'.  Cosmas  a  Sanetn  Damiano,  am  15.  August  l.')97  von  den  mosle- 
mttischen  Wächtern  den  Fintritt  in  die  Ontarmoschee  zu  erwirken, 
worauf  er,  das  Cnicihx  in  der  Haud,  mit  lauter  Stimme  Jesum  Christum 
als  den  einzigen  Heiland  iler  Welt  verkündete  und  dabei  dessen  Rild 
inbrünstig  küsste,  Mnhamnied  aber  für  einen  Betrüger  und  falschen 
Propheten  erklärte.  Die  Türken  fielen  über  ihn  her,  schli^n  ihn 
und  schleppten  ihn  vor  den  Kady,  und  da  er  hier  nicht  widerrief, 
wurde  er  gegeisselt  nnd  outhanptct,  sein  Leichnam  am  Schweife  eines 
Pferdes  durth  die  Stadt  geschleift,  der  Kopf  aber  auf  dem  Vorplätze 
der  heiligen  (irubkirche  auf  einen  Pfahl  gespicsst.  Er  ist  der  letzte 
Itlutzeuge  des  Kvangeliuius  gewesen:  seitdem  sind  aber  'noch  zalil- 
reichere  Väter  als  (fpfer  der  Pest  gefallen,  so  in  den  Jahren   1670  und 


ni  sR'lit  riiii^  Siilvaliirkirche,  wu  Moses  die  Ucsetztat'ulu  emptiug. 
licht  hiiiitij;;  in  MiUicIion  i:>t  ^itnct  äulvator  den  <.iriechi;u  Pia- 
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1693,  dann  1710  —  1712  zwanzig  Religiösen,  ferner  1718,  1719,  1*735 
und  1736  in  nicht  geringer  Zahl.  Die  jüngste  Pest  meldete  sich  den 
18.  Juni  1834  in  San  Salvador  an,  und  raffte  nidit  weniger  als  23 
Mitglieder  des  Conventes  hinwej:j.  Das  heilige  Land  zählt  seit  1226 
bereits  170  Gastodes.  Von  IIW  Ordensniännern,  welche  seit  dem 
vorletzten  Generalkapitel  zu  Valencia  17(58  bis  zum  letzten  zu  Pfingsten 
1856,  wozu  der  Rev.  Custode  Bernardino  de  Montefranko  mit  nach 
Rom  kam,  nach  der  Terra  sancta  abgegangen,  starben  daselbst  499, 
und  zwar  117  an  der  Pest,  vier  wurden  von  den  Muhammedaneni, 
sechs  von  griechischen  Fanatikern  ei-schlagen,  fünf  gingen  im  Schiff- 
bruche zu  Grunde,  drei  verschieden  am  Aussatz,  drei  auf  der  Meer- 
fahrt.   218  weilen  noch  in  der  Mission,  zurückgekehrt  sind  nur  mehr 

• 

1082,  also  jeder  vierte  Mann  findet  jenseits  sein  Grab.  Ich  durch- 
spürte die  Todtenbücher  des  Conventes  und  finde.  1650  starb  den 
3.  April  Fra  Antonio,  mit  der  Randglosse:  Porthughese,  stimato  il 
re  Don  Sebastiane,  ma  falsamente.  Also  auch  in  Jerusalem  taucht 
der  vermeintliche  Flüchtling  aus  der  Schlacht  von  Alkassar  auf:  er 
luüsste  dann  94  Jahre  alt  gewordi^n  seyn.  Der  1598  in  Venedig  er- 
schienene gab  vor,  inzwischen  als  Klausner  in  Georgien  gelebt  zu 
ha1>en. 

Während  des  dreissigjährigen  Krieges  war  der  Mangel  an  Ordens- 
viUcrn  am  beträchtlichsten,  daher  auch  der  Verlust  so  vieler  Heilig- 
thümer.  Im  Jahre  l(>r>2  wurde  das  Kloster  für  die  Väter  und  Pilger 
erweitert,  aber  ein  Aufruf  hiezu  bracht(»  sie  in  Lebensgefahr,  da  die 
Muhammedaner  vorschützten,  sie  wollten  eine  feste  Stellung  einnehmen 
und  einen  neuen  Kreuzzu«::  vennilassen.  Der  Convent  zählt  zur  Zeit 
72  Mitgheder  mit  Einschluss  der  12  Wächter  am  heiligen  Grabe, 
davon  die  Hälfte  Laienbrüder,  unter  dem  infulirten  C-ustos  der  Terra 
sancta  (Reverendissimo  i»adre),  in  dessen  Abwesenheit  bei  meinem 
Dortseyn  der  Präsident  Pater  Paulus  a  Moretta  das  Amt  des  Guar- 
dian vom  Berge  Sion  ausübte,  nachdem  Cardinal  Franzoni  als  Vor- 
stand der  orientaUschen  Missionen  den  würdigen  Mann  eigens  zur 
Hebung  des  Unterrichtswesens  nach  Palästina  gesandt  hatte.  Das 
Direktorium  besteht  ausser  dem  Reverendissimus,  der  herkömmlich  ein 
Italiener  ist,  aus  dem  Vikar,  früher  einem  Franzosen,  (Marcel  Ladoire;, 
und  dem  Prokurator,  einem  Spanier,  welchem  die  ganze  Geschäftsführung 
obliegt.  Jeder  von  ihnen  hat  dabei  einen  Goadjutor  (Discretus)  an 
der  Seite,  der  Sekretür  des  Custode  selbst  war  früher  ein  Deutscher; 
auch  gegenwärtig  hat  wieder  ein  Deutscher  Sitz  und  Stiumie  darin, 
nachdem  wir  lange  genug  keine  Rolle  mehr  im  heiligen  Lande  ge- 
spielt. Das  iVmt  des  Custode  dauert  sechs  Jahre  und  so  lange  haben 
auch  die  gewöhnlichen  Patres  auszuharren.  Der  Convent  hält,  wie 
jedes    Consulat,    seinen    Dragoman    nebst    Janit scharen ,    und    der 
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Prokui  itor  liattc  Üb  der  erste  im  I  andc  nach  dem  Mutebellam  vim 
jeliei  dds  Recht  zu  Pfei-de  zu  reiten  Dei  «ohl  betieshte  Portifi  mit 
dein  schwelen  bilberbeschlagenen  \mtsstock  jene  \utontat'4ligur  welchp 
voi  lUeii  Geaandtschaftspahi-i  die  Herrschaft  feieriich  i  epnsentirt ,  H 
mit  den  Kieuzzügen  inb  Abendland  gekommen  und  (gleicht  noth  uuf 
ein  Haar  dem  gravitätischen  morgenkndischen  Kawabs  mit  dtni  Tam- 
bnuiniajui-ätab  Tragemunt,  mt>  trucheman  »der  Drogoinan  gi^biMel. 
ist  ni  einem  iltdent'scheu  I  icde  dei  ^'^ln^  eines  Reisenden 


Na'cli  iiciicreii  Messiintien  liegt  da^  lateinische  Kloster  2(M0  Fiis?, 
der  ÖelheiK  2TJ4  Kuss  über  dem  Mjttelnieerc,  soda^)S  man  von  «Icr 
Terrasse  eine  iiiiiiosiiiite  Aussicht  über  die  ganze  Stadt  und  die  luii- 
gebeiideii  Hügel  bis  ins  entfernte  Arabien,  dazu  auch  die  bessere  Luft 
geniesst.  Wie  oft  stieg  ich  auf  ilie  Plattform,  um  beim  Moiidscbiiin 
über  Jerusalem '  hinabblickend  und  meinen  Gedanken  iiiicbhängonil. 
gleiclisam  die  Geister  der  Vorücit  ihren  Gräbern  entsteigen  zu  sehen, 
bis  der  Paukenschlag  aus  den  Kafteeliäusern  der  Haret  en  Nasara  oder 
eiu  lärmender  Festzug  im  Wad  initli  zurücklief.  Ich  begab  niirh 
dann  wieder  in  meine  kaitellcuartige  Zelle,  wu  in  Abwesenheit  <li>> 
Rev.  Ciistode  iler  Präsident  des  heiligen  Landes,  Pater  Paulus  a  Mn- 
relta,  mit  dem  Deutschpolcn  Kchx  so  maueheu  Abend  mit  mir  zu- 
brachte. Viel  namhaftere  Manner  haben  da  gewohnt,  die  ihre  Namen 
in  Holzschnitt  an  der  Thüre  hhiterlassen,  ich  las;  Balsford  ItiW. 
Willi.  Drew  I7l)l.  Taylor  1710.  Giundter  (Franz  aus  Bayern  '2b.  Mar/ 
ITl'.t)-  J^haw  17^:^.  Brown  17!I7.  Laudon  IWJl.  t'larke  l>i()l.  J.  Gor- 
doii  1S(H.  Seetzeii  1«(h;.  Aichholzer  iyH<.  .1.  Marcb  [x-Ji).  Barn 
\svx  Herggren  IH-J-J,  Faihuii  IH-'I.  Poujouiat  LSil.  Bianconi.  Ka|titiin 
.Vrmstrung,    Ariclii,    Don.  Manuel   Peroz    de    la   Bega,    Wilson    is4i 
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Porter  u.  a.*).  Um  die  Chronik  auf  dieser  hölzernen  Urkunde  fort- 
zusetzen, schnitt  auch  ich  meinen  Namen  und  die  Jahr/alil  1840  und 
1H40  hinzu.  Im  Kloster  selbst  hiess  ich  nur  Don  (iiovanni,  während 
ein  deutscher  Diener  mich  seinen  Landesheirn  nannte,  weil  ihm 
Landsmann  zu  wenig  schien. 

Diess  „Frankenkloster"  (Der  el  Fmndsch)  ist  ein  solider  Bau, 
fünfthalbhundert  Schritte  im  Gassenwege  von  der  heiligen  Grabkirche 
entfernt;  aber  niemand  ahnt,  welche  Anstrengung  es  bis  zu  seiner 
V<dlondung  gekostet.  Die  Kirche  hat  drei  Schiffe  mit  einem  Retchore 
der  Ordensmänner  und  einer  Orgel;  die  sieben  Altäre,  wo  manchmal 
auch  unirte  Griechen  und  Armenier,  sowie  Melchiten  das  Opfer 
des  neuen  Bundes  verrichten,  versammeln  ein  eben  so  gemischtes 
Publikum  von  christlichen  Arabern,  Griechen  und  Franken.  Auch 
die  Maroniten  lesen  nach  ihrem  eigenthümlichen  Kitus  in  der  latei- 
uisehen  Kirche  die  Messe.  Für  mich  hatte  dieser  Gottesdienst  in 
verschiedenen  Zungen  und  Riten  hohes  Interesse,  während  einzelne 
italienische  Patres  mit  Missbehagen  darauf  blickten,  wie  d(»r  Diakon, 
der  sein  wallendes  Lockenhaar  mit  Mühe  unter  seine  Mütze  bai'g,  von 
Anfang  bis  zu  Ende  sein  Kyrie  sang,  der  Kelch  vor  und  nach  der 
Consekration  gezeigt,  beräuchert,  eingeschenkt  und  ausgetrunken  und 
erst  bei  der  Consumtion  erhoben  wurde,  worauf  der  Priester  zu  Ende 
mit  einer  Art  Fes  sein  Haupt  bedeckte.  Auch  Haxthausen  bemerkt 
Transkauk.  286:  „Es  gibt  Missionare,  welche  den  unirten  Armeniern 
ihre  Liturgie  nehmen  und  die  rinnische  einführen  möchten,  Rom  selbst 
aber  huldigt  diesen  Bestrebungen  nicht."  Um  jeder  Rivalität  auszu- 
weichen, betrieb  zu  meiner  Zeit  Antonio  Eyub,  einflussreich  als 
Steuerpächter  im  heutigen  Judäa  (sieh  S.  ;]7),  angelegentlich  die  Son- 
derung und  so  kam  es,  dass  1848  der  griechisch-katholische 
Patriarch  von  Antiochia  und  Jerusalem  unfern  der  Casa  nuova  eine 
griechisch -uniite  Kirche  für  die  freilich  wenigen  Mitglieder  erbaute; 
auch  wohnt  der  Titularbischof  von  Lydda  in  der  heiligen  Stadt. 
Der  neue  Palast  des  lateinischen  Patriarchen  liegt  südwärts 
vom  Kloster  der  unirten  Griechen  in  der  Akbet  el  Chadr.  Die  Kirche 
ist  neugebaut,  nicht  eben  klein  uml  von  einem  Priester  versehen. 
Ungea(^htet  jener  Ausscheidung  ist  das  Kirchlein  im  ersten  Stock  von 


♦)  Die  Fremdoiibftclior  roiclioii  loidor  nur  bis  1.%1  zuiilck.  Ich  fand  da  finon 
Wolfgang  Paunigarten  aus  Bayoni  27.  August  IGIH.  Claudius  de  BarledQc  aus 
Lothringen  ward  am  10.  April  1G2!),  und  Kraii/iskus  Fionti  de  Leocata  im  März 
1630  als  Apustaten  vom  Islam  wicdi'r  zuriickgcliracht.  Was  gäbe  das  für  eine 
Chronik,  hätte  man  nur  die  Namen  derjeui^ieu  aufgi^scbrieben,  die  hier  vorüber- 
gezogen, geschweige  ihre  Erlebnisse.  Schon  die  Patres  im  Kloster  gehören  durch- 
schnittlich zu  denen,  die  vieler  Menschen  Städte  gesehen  und  ihre  Sitten  erkundet. 
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Siin  Salvador  zu  klein,  nur  19  Schritte  lang  und  breit  und  fasst 
katholisclii.-  Gemeindi'  liei  weitem  nicht.  Der  Neubau  einer  I'farrkirrhe 
scheint  driugirnd  geboten,  auch  war  Fra  Seraphino,  der  la^i  eben 
den  Dom  in  Lai-naka  auf  Cypern  vollendete,  schon  1851  zur  Krweitening 
des  Salvatorkirchleins  bestimmt.  Das  Kirchenfest  fiillt  auf  den  Ta^ 
der  \'«rklÄning.  Zur  Pestzeit  wird  der  Thorweg  abgesperrt  und  pin 
Altar  darin  filr  den  äusseren  Gottesdienst  hergerichtet.  Ausser  dem 
('hiirgebet  bei  Tag  und  Nacht  findet  noch  täglich  eine  Prozession  statt. 
Für  die  Pilgerherberge  bestand  wie  fiUher  auf  Sion  (S.  411.  417) 
schon  IMn  eiu  gesondertes  Haus,  «der  wie  es  1586  hcisst:  die  Pilger- 
kammei-ii  waren  von  den  Zellen  der  Mönche  geschieden.  Der  Bau 
der  rasa  nuova  wurde  zu  meiner  Zeit  vollendet  und  mit  lli  Itäunien 
zur  Herberge  fUr  50  Pilger  eingerichtet,  die  olle  gute  Betten  und  bei 
(in  neuerer  Zeit)  verliessertem  lisch«  auf  vier  Worben  Uastfrei« 
heil  gemessen. 

8eit  einem  halben  Jahilausend  »ind  die  lateinistrhen  VAter  an- 
fangs auf  Sion,  dann  in  dun  äuBsersten  Winkel  der  Stadt  getlrängt, 
die  Hüter  der  christlichen  Sanktnnrien,  die  Gastfrcuude  der  Pilg« 
uud  Bewohner  der  nach  Jerusalem  (gespendeten  Weibegaben  unJ 
Kirchenscbütze,  von  deren  Bestauil  das  Abendland  bereits  keine 
•  Ahnung  mehr  hat  Ks  »ind  Geschenke  aus  allerlei  Ländern  und  von 
veracbittdeneii  Zeiträumen ,  wie  sie  ehedem  die  Schatzharainer  ia 
Tempel  Jehovas  einsrhloss.  Offenbar  als  die  kostbarste  Reliquie  vor 
allen  verwahrt  ihre  Sakristei  iti  der  heiligen  Grabkircbe  das  Schwerl 
und  die  Sporen  König  Gottfrieds  V(in  Bouillon,  sein  Brust- 
krenz  von  Mi'tall  mit  Granaten  verzieit  uud  andere  Andenken  an  jene 
glorreiche  Zeil.  Auch  ich  habe  dieses  Königsscbweit  von  Jerusalem 
geküsst,  das  an  die  Stelle  des  Schwertes  Davids  getreten,  wdches 
einst  iiu  Sidouionischeu  Tempel  verwahrt  wurde  (I  Sara.  XXI,  a. 
II  Kon.  XI,  10).  Es  hat  einen  eisernen  tiriff  und  zeigt  au  der  Hand- 
habe Spuren  von  Vergoldung.  Gar  mancher  demüthige  Knecht  Christi 
hat  den  symbolischen  Schlag  mit  dieser  Waffe  auf  dem  Rücken  gc- 
fUiilt  und  gleich  mir  die  goldene  Halskette  über  die  Hrust  hängen 
gehabt.  Fürsten,  Grafen  und  Herrn  haben  seit  Jahrhunderten  in  ilcr 
heiligen  Grabkirche  die  Ritterweihe  empfangen,  ja  der  Orden  galt  ge- 
wissermassen  für  den  höchsten  in  der  Christenheit.  Zu  Fabers  Zeil 
wurde  der  Ritterschlag  durch  den  mit  päbstlicher  und  kaiseriicher 
Vollmacht  aust^estatteten  Prokurator  vollzogen,  der  selber  von  all- 
ritterlichem Herkommen  seyn  musstc;  später  ertheilte  ihn  der  Fran- 
zi skanerguardian  vom  Berge  Sion.  Während  die  Mönche  das  Veni 
crnntfir  sauKcn,  trat  der  Candidat  vor  das  heilige  Grab,  erklärte  anf 
die  Frag«'  des  Custoile  sein  Begehren  und  betete  die  flelohungsfomid 
(lauH  lef^le  der  Guardian  ihm  die  Hiiuile  auf,  schnallte  ihm  die  Sjioa'fl 
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an  und  umgttrt«te  ihn  mit  dem  Schwerte  Gottfrieds  von  Bouillon. 
Der  Ritter  setzte  seine  Knie  an  das  heilige  Grab  und  darüber  ge- 
1>eugt  empfing  er  mit  dem  Schwerte  drei  Schläge  über  den  Rücken, 
wobei  der  Guardian  sprach:  „Ich  erwähle,  ordne  und  bestelle  dich 
zum  Krieger  und  Ritter  des  allerheiligsten  Grabes  unseres  Heirn  Jesu 
Christi."  Darauf  gab  er  dem  Ritter  dreimal  Segen-  und  Friedenskuss 
und  sie  traten  wieder  in  die  Kirche,  die  in  feierlicher  Prozession 
durchzogen  ward.  Wie  die  altchristliche  Heldenzeit  ist  auch  dieser 
Ritterorden  vom  heiligen  Grabe  in  Misskredit  gebracht  und  selbst  im 
katholischen  Kaiserstaate  unterdrückt  worden.  Ihn  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen,  hat  der  römische  Stuhl  sich  die  Nomination  vorbehalten 
und  übt  sie  durch  den  neuen  Patriarchen  aus. 

Wie  einst  die  Weihgeschenke  des  Tempels  auf  Moria  das 
Erstaunen  der  Beschauer  erweckten*),  verdienen  auch  die  Opfergaben 
zum  heiligen  Grabe  und  zur  Kirche  in  Bethlehem  unsere  Be- 
achtung. Mit  den  Weihespenden  des  Constantinischen  Zeitalters  haben 
offenbar  die  Perser,  mit  den  Sakristeischätzen  der  Kreuzritter  die» 
Christen  selbst  zur  Bestreitung  der  Vertheidigurig  gegen  Saladin  und 
zur  Loskaufung  der  Gefangenen  aufgeräumt:  erst  Jahrhunderte  dar- 
nach beginnt  die  neue  Sammlung.  Soweit  bestimmte  Nachrichten 
reichen,  sandte  Fürst  Radziwil,  welcher  1583  die  Pilgerfahrt  nach 
Palästina  zurückgelegt  hatte,  der  würdige  Ahne  des  Mannes,  der  in 
unseren  Tagen  durch  seinen  persönlichen  Wandel  und  die  glorreichsten 
Stiftungen  in  Berhn  anderen  Fürsten  und  Regenten  als  Muster  voran- 
leuchtet, eine  Lampe  mit  sechs  Röhren  von. gediegenem  Golde,  ganz 
mit  Edelsteinen,  Demanten,  Sapphiren  und  Smaragden  besetzt,  als 
Weihgeschenk  nach  Jerusalem. 

Im  Jahre  1588  überschickte  der  Grossherzog  von  Toskana 
Ferdinand  II.  einen  mit  den  Darstellungen  der  Kreuzannagelung, 
Salbung,  Grablegung  und  Auferstehung  Christi  geschmückten,  in  den 
Ecken  mit  den  Wappen  der  Medizeer  bezeichneten  Erzschrank,  um 
ihn  über  den  Stein  der  Salbung  in  der  heiligen  (irabkirche  stellen, 
und  darauf  die  Messe  celebriren  zu  können;  da  aber  die  Griechen  der 
Anfetellung  widerstanden,  versetzte  man  ihn  unter  den  nördlichen 
Bogen  der  Annagelungskapelle  auf  Golgatha,  die  den  Lateinem  aus- 
schliesslich gehört.  Dekan  Schiferle  celebrirte  in  der  Neujahrsnacht 
1857  in  der  heiligen  Grabkapelle  mit  einem  Kelche,  der  durch  seine 
Inschrift  als  Geschenk  Philipps  II.  von  Spanien  sich  auswies.  Im 
Jahre  1646  schloss  der  lateinische  Domschatz  zwei  massiv  goldene 
Kelche  ehi,  den  einen  von  Philipp  III.  von  Spanien,  den  andern 
von  einem  Cardinal  in  Florenz  geschenkt,   dazu   über  500  silberne 


*)  Luk.  XXI,  f),  vgl.  mein  Leben  Jesu  II.  Aud.  Bd.  V,  Kap.  CLV. 
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l^impfii.  lÜH  idichnti'  (lamnfer,  i>iii  üesclieiik  ilesselbeii  Küuific:^.  liatu-  , 
TiXXI  PhiUppsdor  gekostet.  Noch  imposanf#f  war  der  kolossale  i'railil- 
ieucliter  von  Silber  voll  de-r  sitiiireichstpii  Arlieit,  den  der  Kloren- 
t.in«r  Cocclii  1694  nach  JeniHalpni  brachte:  leider  wurde  derselk 
nehst  vielen  andern  Kostbarkeiten  von  den  Srhismatikem  mitIcU 
Stöf^knn  zerschlagen.  In  der  Nacht  vom  2—3.  April  1757  stlimiteii 
fiOii  Griechen  die  heilige  Orabkirche,  ein  lateiniüciier  Pilger  verlor  bfi 
dem  T'eberfalle  das  Leben,  2f>  andere  trugen  srhwere  Wunden  riBvon. 
und  nun  wurde  zur  Plünderung  ueschritten.  Was  an  WeihgesrhenkMi 
VOM  (iold  und  Silber  vorhanden,  ward  zen^chlagen,  so  drei  gilldenr 
Lampen,  die  dne  vom  Könige  von  Sizilien,  die  andere  von  Spanien, 
die  ilritti'  von  Kaiser  Karl  VI.  ITH()  (repar.  ll^x),  alle  mit  ko^t- 
hären  KdoUtdnen  verziert.  Sodaim  vier  ScrBphiin,  wieder  von  Si- 
zilieu«  Köiiif!  und  von  einer  Arbeit,  die  allein  .öUXN)  gekoHt«t.  »jner 
ein  «"'"sor  .silberner  Candelaher  von  wunderbarer  KunstvoUendiing,  dario 
befanden  sich,  Über  einen  Fnss  hoch,  die  silbernen  Statuen  ilur  AposteL 
ein  Gexchenk  de»  Urosaheivögs  von  Toskana  —  aucli  diejicr  wurdr  , 
zertrümmert,  ein  ähnlicher  Kronleuchter  van  Pliilipp  HL  von  Spanien 
aber  bloHH  gestohlen.  Ebenso  verschwanden  sechs  silberne  Candelaber.  ' 
die  bt»  uuH  Indien  K^kouimen,  fünf  weitere  aus  Poilugal  binden  «im 
lilUck  XU  hoch  und  konnten  nicht  erreicht  werden.  Dagegen  wnnl«i  n 
ditr  gohldurchwirkten  Uainastzeuge  mit  schweren  Uailoneii  aus  den-  ' 
»ielben  Lande,  nebst  allem,  was  sonst  zu  Händen  war,  zen-tückt  uod 
zeriismen  und  der  Gold-  und  Silberwerth  auf  dem  Markte  vertrödelt. 
Si)  finden  sirli  Tauseurie  von  Urkunden  im  Archive  zu  ban  Salvador, 
und  es  gehöileu  Jahre  dazu,  um  die  Aktenstusse  über  die  Chikanea 
und  Gcwalttliiiligkeiten  der  Schismatiker,  wie  auch  Qber  die  £r- 
preKsun^en  der  Paschas  historisch  zu  verwerthen.  Neapels  König 
hatte  einen  Kronleuchter  mit  vier  Aufsätzen,  über  sechs  Ellen  hoch 
und  von  gediegenem  Golde  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  dem  heiligen 
Grabe  zum  Geschenke  gemacht,  wobei  die  kunstvolle  Arbeit  aUein 
7aiX)0  Dukaten  gekostet  haben  soll  —  er  ist  verschwundeD.  Im 
Jahre  17G0  bedachte  Neapel  neuerdings  die  Sakristei  von  San  S«^ 
vador  nnt  den  kostbarsten  Gelassen,  und  das  allein  am  Frohnleich- 
namsfeste  ausgestellte  Ostensoriuni  von  Gold  mit  Lasur  und  Edel- 
steinen, sowie  der  massiv  silberne  Baldachin  und  die  gemmenbesetzt«i 
Leuchter  und  \'ase»  wurden  auf  nicht  weniger  als  C5000  Zechinen 
geschätzt*). 


*l  WUrJig  ri'iht  sicli  an  djpsf  WrüiFgalii»)!  ilie  kostbare  gothischp  MoDstmu, 
w.-lcbc   imi  lli'iT  llofkuplan  Fi'i'd.  Mlillei'  iji  MilucbFn,  langjäbriger  Miss 
bland  iu  Bajfi'ii,  ujeiii  iiebwi-i-lbesU')'  Krpund,  iiacb  Bctblebeui  verehrt«,  w 
der  Prozestiim  am  hüheu  Krohiilpi(;hDun  feierlich  nrngetragen  wird.     D«i 


Schon  Volney  rieth  Voyage  en  Syrie  dem  Deficit  zu  steuern, 
indem  man  den  Schatz  des  heiligen' Grabes,  die  Kelche,  Kreuze  ^nd 
Monstranzen  mit  ihren  Demanten  und  sonstigen  Edelsteinen  verkaufen 
solle,  die  nebst  den  andern  Geschenken  christlicher  Fürsten  (und 
Edlen  1)  noch  eine  Million  Werth  haben  müssten.  In  der  That  hat  der 
heilige  Laurentius  in  Zeiten  der  Verfolgung  als  Diakon  zu  Rom  die 
heiligen  Gefässe  an  die  Armen  ausgetheilt,  und  Bischof  Cyrillus  wäh- 
rend einer  Hungersnoth  in  Jerusalem  den  Kirchenschatz  sammt  der 
golddurchwobenen  Stola,  einem  Geschenke  des  Kaisers  Constantin  an 
den  Bischof  Makarius,  verkauft,  um  den  Armen  Brod  zu  verschaffen. 
Crewiss  waren  die  Väter  mehr  als  einmal  in  der  äussersten  Noth 
gezwungen,  die  Weihgeschenke  der  Kirche  zu  verpfänden,  wo  nicht  zu 
verkaufen,  und  nur  die  Pietät  hiess  sie  unter  allen  Umständen  erhalten, 
was  noch  erhalten  ist.  Zur  Einbusse  der  Kirchenschätze  vom  heiligen 
Grabe  tragen  vor  allem  die  Brandschatzungen  von  Seiten  der  türkischen 
Behörden  bei.  Neunhundert  Fermane  und  vereinzelte  Gnadenbriefe, 
-auf  Zeitfrist  ausgestellt,  garantiren  den  Franziskanern  seit  500  Jahren 
ihr  Besitzthum:  wer  berechnet,  wie  theuer  diese  Erlasse  kamen? 
Schon  aus  der  Nöthigung,  sich  von  jedem  neuen  Unterdrücker,  ja  oft 
von  Jahr  zu  Jahr  die  Erlaubniss  der  Existenz  zu  erkaufen,  erhellt, 
dass  ihr  Fortbestand  in  Frage  gestellt  blieb  und  nicht  theuer  genug 
erkauft  werden  konnte.  Dort  am  Eingangsthore  der  heiligen  Grab- 
kirche erinnern  die  Riegel,  unter  welchen  die  Pilger  früher  nur  gegen 
schweren  Zins  Durchlass  erhielten,  an  die  kaudinischen  Pässe;  ja 
noch  vor  zwei  Jahrhunderten  musste  jeder  beim  Eintritt  in  die  heilige 
Stadt  sechs,  in  die  Grabkirchc  neun  Zechinen  entrichten  oder  das 
Kloster  es  büssen.  Im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  zahlten  die  Väter 
des  Frankenklosters  an  den  ägyptischen  Sultan  jährlich  1000  Dukaten. 
Im  Februar  1597  liess  der  Sandschak  von  Jerusalem  den  syrischen 
Bischof  spiessen  und  den  Prälaten  der  vier  anderen  Kirchen  mit 
demselben  Schicksale  drohen,  wenn  nicht  jeder  von  ihnen  in  den 
nichsten  Tagen  ihm  5000  Zechinen  (jede  zu  zwei  Dukaten)  erlegen 
würden.  Das  lateinische  Kloster  brachte  bloss  5000  Dukaten  auf,  die 
übrigen  drei  mit  einander  so  viel,  und  sie  hofften  um  so  mehr  eine 
Ermässigung,  als  der  französische  und  venetianische  Ambassadeur  in 
Constantinopel  desshalb  Klage  führten;  doch  schon  die  Nachricht, 
dass  der  Statthalter  von  Damaskus  einen  Kapidschi  Baschi  mit  der 
Untersuchung  beauftragte,  trieb  die  Vorsteher  alle  in  die  Flucht. 
Wollten  die  Franziskaner  auch  nur  eine  Mauer  ausbessern,  schreibt 


Altar  in  der  Geisslungskirche ,  ein  Geschenk  des  Herzogs  Maximilian  in  Bayern 
musste  leider  einem  italienischen  weichen  und  so  verschwand  das  bayerische  Wappen 
wieder  und  die  Erinnerung  an  den  Erbauer. 

8tpp,  Palittiua.  47 
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Cotovikiis  ITitHj,  so  musstcn  sie  die  Erlaubniss  vom  Santischak  theuet 
erkaufen;  die  ^eriogstc  ßesichtighitg  von  Sdle  des  StadthauplinaiiTi!' 
im  Boiseyii  (leg  Kniiy  o<ier  AlkHde  iiml  anderer  obrigkeitlich«  Per- 
Honun  kostete  lierköinmtich  da»  Drei-  oder  Vierfache  der  Re|>ant<ir. 
Um  eine»  (Hvü  setzen  zu  dürfen  mahlten  Hie  1()U  veneliauische  Zechincul 
Nun  8^e  man  noch,  dHsü  der  Orient  keine  Bureaukratie  keoncl  Iiq 
Jalire  lG*j  liesa  der  (iuardiau  Petrus  de  luoiite  piloao  ein  hcimlitlHS 
Versteck  für  wcrtlivoUe  dachen  in  der  Nothzdt  herrieliten;  kaum  ent- 
deckten es  die  Türken  bei  lier  jährlichen  VisitatitiQ,  so  brandsriialzttm 
sie  das  Kloster  desslmlli  um  litxj  Fiaster.  Im  selben  Jahre  liess  lier 
t;tddesbed^'ftige  I'a&cha  einem  Tollten  Nase  und  Obren  Ab.srbnejileii 
und  ihn  ho  des  Nachts  vor  das  l'rankenkloster  schlepiieii ,  dumlt  f? 
hiess,  die  Mönche  hAtton  deu  Menschen  ermordet;  und  um  niclit  ila$ 
Kloster  in  Brand  gesteckt  und  die  Ueistliilien  alle  ermordet  zu  sebeD, 
zahlte  der  üuardian  dem  Pasclia  willig  2500  Piaster.  Wie  iui  aJtea 
Jerusalem  kein  Hahn  gelitten  ward,  weil  er  Schmutz  und  Ungeaefer 
aufscharrt  und  zur  ){e(iet/licl»>n  Verunreinigung  Anlas»  geben  knavait, 
so  gibt  CS  in  der  lieutigeu  Stadt  aus  Vorüci^e  für  dad  Cisteineo- 
Wasser  keine  Katz(>n;  als  aber  gleicliwuhl  durch  Zufall  eine  aolcbe  ii 
einer  KloHtercisterne  ersolTen  gefunden  ward  und  viu  Titrko  aoldiet 
dem  PaHcha  anzeigte,  legte  dieser  die  ersten  bessteu  Mönche,  4ie 
zum  üiiristusgrabe  gingea,  in  £isea  und  Ufss  sie  nicht  elier  frei,  bis 
er  KXX)  Piaster  und  300  französische  Tbaler  zum  Gescbenke  erhalt« 
hatte.  Auch  HUs.sL>r]ialb  der  Thore  Jerusalems  nahm  man  gelegent- 
bdi,  wie  ITTH,  die  Fran/i^kaiter  gtifuiifien  und  liess  sie  erst  ge-,;en 
Lösegeld  frei.  Doch  wer  zählt  uU  die  Tnbulationen !  genug,  dasi 
nach  der  Versicherung  des  damaligen  Prokurat«r  in  manchem  Jidirr 
20000  Piaster  nicht  lunreichteu,  die  willkiirUch  auferlegten  Contri- 
butionen  zu  decken. 

Beim  Wechsel  jedes  Guardian  legte  der  Pascha  dem  Conventc 
einen  Tribut  von  beiliiuüg  3UUI  Tliaiern  auf,  welche  ihm,  dem  Kidy 
uud  den  untergcurdueten  Beamten  zu  Oute  kamen.  Ja  während  der 
Pascha  von  Damaskus  als  Stadthauptmann  von  Jerusalem  seit  1762 
jährlich  1401)0  Piaster  vom  Kloster  Tribut  forderte,  begann  der  be- 
rüchtigte Üschezzar  1783  noch  weitere  i^öOOO  Piaster  sieben  Jahre 
lang  zu  erpressen,  Abdallah,  sein  Nachfolger  1797,  steigerte  die 
Sunune  auf  3tMj()U,  uud  der  Mufti  forderte  24000  £Ur  sich;  hiezu 
kamen  noch  7O0  Beutel  Schutzgeld.  Im  November  1805  erschieo 
Abdallah  persönlich  in  Jerusalem,  setzte,  ndt  Tobler  Jerus.  I,  32S  id 
reden,  dem  Möncksverein  das  Messer  an  die  Kehle  und  zwang  sie 
ihm  lOiKXX)  Piiister  zu  bezahlen.  Nach  seinem  Abzug  führten  die 
Beduinen  drei  Patres  gefangen  fnrt,  um  ein  Lösegeld  zu  erpressen, 
während  der  Pater  Guardian  in  einem  Schreiben  vom  27.  December 
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1805  an  Sebasliani,  den  französischen  Botschafter  in  Constantinopel, 
zugleich  Beschw,erde  stellt,  dass  die  Türken  in  en  Neby  Daud  den 
Lateinern  wehrten,  ihre  Todten  auf  dem  Sionhügel  zu  bestatten,  wenn 
sie  nicht  erst  mit  Geldspenden  sich  abfänden.  Im  Jahre  1806  er- 
presste  Abdallah  abermals  100000  Piaster,  1807  sogar  145000  und 
1808  nicht  viel  weniger.  Als  am  18.  August  1813  der  Prokurator 
sich  weigerte,  zu  Ehren  der  Geburt  eines  kaiserlichen  Prinzen  dem 
Stadthauptmann  2000  Piaster  zu  entrichten,  musste  er  drei  Tage 
später  ihm  5000 ,  im  nächsten  Jahre  aber  6000  bezahlen ;  da  jedoch 
das  Kloster  sich  mit  der  puren  tFnmöglichkeit  entschuldigte,  mehr 
als  4000  zusammenzubringen,  hiess  er  den  ältesten  Pater  ins  Gefäng- 
niss  werfen  mit  der  Drohung,  ihm  alle  24  Stunden  die  Bastonnade 
geben  zu  lassen.  Diese  Misshandiungen  hatten  zweifelsohne  denselben 
Erfolg,  wie  in  Deutschland  die  Brandschatzungen  während  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  wo  die  Kirchen  all  ihr  Silber  und  Gold  einschmolzen, 
um  die  Feinde  zu  befriedigen.  Auch  die  heiligen  Geräthe  der  Väter 
vom  Christusgrabe  dürften  bedeutend  zusammengeschmolzen  seyn  und 
sich  von  den  früheren  fürstlichen  Weihgeschenken  aus  dem  Abend- 
lande wenig  mehr  finden.  So  wurden  denn  auch  obige  6000  Piaster 
vollzählig  gemacht,  bei  der  Ablieferung  aber  forderte  der  Stadthaupt- 
mann zur  Strafe  für  die  Zögerung  noch  weitere  2000.  Hiezu  kam 
die  Brandschatzung  der  Pilger  und  hin  und  wieder  ziehenden  Mönche 
durch  den  gefürchteten  Abu  Gösch.  Im  Jahre  1820  mussten  die  Väter 
ihre  heiligen  Gefässe  verpfänden,  um  all  das  Volk  zu  ernähren,  das 
während  des  Streites  zwischen  dem  Pascha  von  Aka  und  Damaskus 
zu  ihnen  geflüchtet  war.  Die  Klosterreclmungcn  weisen  nach,  dass 
vom  Jahre  1812-1835,  mithin  binnen  23  Jahren,  der  lateinische  Con- 
vent  nahezu  dreizehn  Millionen  Piaster  den  türkischen  Obern  ent- 
richten musste,  alles  auf  Kosten  des  christlichen  Abendlandes. 

An  30000  Thaler  also  betrug  die  jährliche  Steuer,  welche  die 
Christenheit  bis  jüngst  zum  Dank  für  alle  Unbill  und  Brutalität  in 
alter  und  neuer  Zeit  durch  die  Hüter  des  heiligen  Grabes  an  ihre 
Tyrannen  bezahlte,  damit  diese  verlorenen  Posten  in  partibus  infi- 
delium  nur  ihre  Stelle  behaupten  konnten  und  die  seit  den  Kreuz- 
zügen noch  vertheidigten  Besitzthümer  nicht  ihrer  Hand  entwunden 
sahen.  Diess  ist  mehr  als  sämmtliche  Convente  der. „Provinz 
des  heiligen  Landes"  jährlich  verausgaben,  denn  der  Kostenauf- 
wand für  alle  300  Mitglieder,  welche  in  den  Conventen  zu  San  Sal- 
vador und  am  heiligen  Grabe,  zu  Bethlehem,  San  Giovanni 
und  Nazaret,  Aldppo  und  Larnaka  oder  Gitium,  Alexandria 
und  Kairo;  femer  in  den  Hospitien  zu  iaffa  und  Ramla,  zu  Aka 
Saida,  Beirut  und  Tripolis,  sowie  in  neuester  Zeit  in  Tiberias, 
weiter  dann  zu  Larissa  und  Latakia  am  Libanon,  zu  Damaskus 
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Alexandrette  (Skaiidenma)  in  Syrien,  zu  Nikosia  und  Linissol 
auf  Cypprii,  RoHeltc  uiid  Fayuiii,  betrügt  (liirchsfhiiitlJirh  dut 
800X1  tl.  (SOierrft  Piaster),  kaum  so  viel  als  ein  einziger  Oe- 
!iaiir]ts('liaftsp»steu  einer  ahen d  19 ndi sehen  OrossniSfht  tu 
Paris  und  Londuii  oder  Coiistantintipel  erfordert,  sodass  suf 
di».'  Person  im  Durchschnitte ,  vom  ntiersten  Prüsidenten  (lis  zam 
untert!t«ii  Laieiibnider,  nur  IHKl  Piaster  (120  11.)  gercchiwt  wenteo. 
Der  Tii«('h  i»t  für  alle  gleich;  die  Verfiiüaun);  des  Ordens  ist  be-kanot- 
lieh  eine  durchgebildet  denioknitiBchc,  der  Fteverendissimo  selbst^ 
nur  ah  primiiH  inter  pares  und  alles  wird  gleicbheitHeb  erhalttin.  Der 
Wendepunkt  zum  Bessert'u  war  die  EroberuHg  Syriens  durch  Ilira- 
Ittm  Pascha,  sein  Lob  war  zu  luoiner  Zeit  im  Munde  aller;  <Iis 
neue  Eleud  aber  begann  mit  der  Vertreibung  der  Aegypiier  durch 
den  unpolitiHchen  Feldzug  der  Alliü1«n  1844.1.  Nun  folgten  scfandl 
fünf  Pa-scha  auf  einander,  wovon  der  letztere,  Mohammed,  als  Ehren- 
geschenk 7U  Heiner  Installation  Knde  IK46  gleich  1Ü(XX>  Piast«  (^ 
pres.ste*).  Das  Klonter  Rteuert  jährlich  S^IOOO  Piaätur,  an  znfiUltga 
Abgaben  aber  mehr  alM  HKKHX)  Piaster  au  die  Paschas  und  m 
damit  zusatuineuhüugt.  Ausserdem  beträgt  der  j&hrltche  Zins  fOr  cur 
dunrb  die  Unbill  der  Zeiten  bis  auf  anderthalb  Millionen  augelaofe» 
Capitalschuld  KUXXX)  Franken,  auch  ist  seit  HO  Jahren  der  Preis  der 
Lebensmittel  in  Jeruaaleui  um  das  Seclisfaehe  gestiegen. 

Gemäss  der  Bulle  Li  Suprenio  1841  muss  Jerusalem  ^eicli  Ron 
zwfilf  Pönitentiare  halten,  und  zwar  drei  für  die  katholisclien  Araber, 
die  Übrigen  für  die  Gljiubi[jeu  itidienischcr,  spanischer,  franzüüiscbcT, 
engtiücher,  deutscher,  ungarischer,  polnischer,  griechischer  und  (fl^ 
kischer  Zunge.  Die  verschiedenen  Convente  haben  von  Anfang  aocti 
Überall  Schiden  eröffnet,  und  der  Zufall  wollte,  dass  in  San  Salvadw 
wälirend  meiner  Anwesenheit  ein  Neubau  stattfand,  und  der  trefflidK 
Pater  Antonio  a  Meilicoccia  die  Oberleitung  von  70  Knaben  in  zwei 
Abtheilungen  Ubernalun.  Die  Genehmigung  daza  von  Seite  des  Kadj 
und  Pascha  kostete  mehr  als  der  Dau  selbst,  dabei  wurde  die  Thüre 
iiuf  die  Gasse  hinaus  bei  Nacht  und  Nebel  durchgebrochen  und  ein- 
gesetzt, damit  es  niemand  merkte.  Diess  charakterisitt  eben  dus 
türkische  l{#giment,  dass  nur  der  Verfall,  nicht  aber   die  Erhaltung 


•)  Vgl.  Uediäugnisse  der  VÄter  am  heili{ECii  Ürabc.  HUndiener  Listor.-polii. 
BmttiT  Vll,  77  f.  Alsbalii  folgte  eine  upue  yiUllprei,  wie  mir  der  bochwOrdir 
Prisident  Abends  auf  meinem  Stübchen  mil  Schmerzen  referirtc:  ein  ehristlid)T 
Aralier  nollte  einer  MuhaiiiniRdaQenn  Ucwolt  aiigtlhaM  Laiben.  Jcdoim^uui  kooU' 
die  l.jißc  mit  Hunden  greifen  u^d  die  CoufrOQlation  ergab  den  Widerspracb ;  ^t>m^ 
inuii  U'iigst<s  duss  das  Klnster  ihn  loskaufen  DiiiKgc,  darum  hielt  man  die  AoUift 
fest,  l^nd  so  ging  es  fast  von  Woche  zu  Wodie  mit  den  Torturen  fort.  Wo  i» 
aller  Welt  sind  nun  die  Protektoren  des  heiligen  lindes  ca  suchen? 
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und  Auf bauung  erlaubt  sind;  wer  baut  zahlt  schwere  Strafe,  denn  der 
Mann  muss  reich  seyn.  Freilich  ist  man  im  Abendlande  mit  den 
Baubehörden  auf  ähnliche  Weise  gestrq,ft.  Seitdem  haben,  November 
1846,  die  Schwestern  der  Congregation  des  heiligen  Joseph 
von  Toulouse  in  der  Gasse  gegenüber  eine  Mädchenschule  für 
etwa  100  Kinder  gegründet.  Im  Jahre  1850  begiündete  Pater  Rado, 
ein  in  Italien  und  Spanien  gefeierter  Tonkünstler,  sogar  eine  Musik- 
schule für  Knaben,  um  durch  den  Kirchengesang  die  Feier  des  katho- 
lischen Gottesdienstes  zu  heben.  Natürlich  bekommen  die  Kinder  den 
Unterricht,  sowie  die  Schulbücher  umsonst,  hier  sowohl,  wie  in  den 
übrigen  Conventen,  welche  zur  Custodie  des  heiligen  Landes  zählen, 
ja  da  kein  Schulzwang  besteht,  so  reicht  man  ihnen  noch  die  Kost, 
am  sie  zum  Schulbesuche  zu  vermögen.  Zu  meiner  Zeit  langte 
auch  die  erste  Druckerpresse  an,  welche  seitdem  schon  mehrere 
arabische  Bücher  und  Uebersetzungen  veröffentlicht  hat,  wie  als  erstes 
Werk  Bellarmins  Catechismus  1846  und  die  weiteren  Exemplare  be- 
weisen, die  1858  der  königlichen  Hofbibliothek  in  München  zum  Ge- 
schenke übersandt  wurden.  Dieselbe  ist  ein  Geschenk  des  Wiener 
Commissariates  für  das  heilige  Land,  und  ein  Oesterreicher,  Pater 
Fritsch,  stand  zuerst  der  neuen  Anstalt  vor.  Auch  die  Griechen 
haben  jetzt  eine  Druckerei,  aus  der  namentlich  ein  schönes  Psalterium 
hervorging.  Die  Juden  begannen  nach  Rabbi  Schwarz  bereits  1845 
hebräisch  zu  drucken.  Karl  der  Grosse  stiftete  für  das  lateinische 
Hospital  eine  ausgezeichnete  Bibliothek  von  Werken  der  abend- 
ländischen Literatur,  die  lange  der  Ruhm  der  heiligen  Stadt  war. 
Eine  solche  im  San  Salvadorkloster  wieder  anzulegen,  scheint  nament- 
lich das  General -Gommissariat  in  Wien  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  zu 
haben.  Ausser  der  Schule  hat  das  Kloster  die  Last  auf  sich,  die 
gefangenen  lateinischen  Christen  loszukaufen,  Steuern,  Strafgelder  und 
Schuldsummen  zu  bezahlen,  Wittwen  und  Waisen  zu  unterhalten  und 
m  kleiden ,  ihre  Bräute  auszusteuern  und  den  Kranken  mit  Nahrungs- 
mitteln und  Arzneien  beizustehen,  wozu  eine  eigene  Pharmazie  im 
Gonvente  eingerichtet  ist. 

Das  sogenannte  Helenaspital,  im  geschmackvollen  arabischen 
Style  erbaut,  ist  eine  Art  Suppenanstalt  für  Arme,  wozu  grosse 
Kupferkessel  dienen.  Erbauerin  ist  nicht  die  berühmte  Kaisermutter, 
sondern  eine  Sultanin,  die  Gemahlin  Solimans  H.  des  Prächtigen 
(1519—1566),  daher  das  Stift  auch  nicht  vor  1565  erwähnt  wird 
(Tobler,  Denkbl.  402).  Offenbar  ein  Bauwerk  der  Kreuzritter  ist 
dagegen  das  lateinische  Armenhaus,  welches  sich,  dem  alten  Patriar- 
chenpalast vergleichbar,  durch  mächtige  Strebepfeiler  und  den  Spitz- 
bogen auszeichnet  und  mit  der  Helenacisteme  in  Verbindung  steht. 
Die  Franken  nennen  es  wegen  der  irrthümlichen  Annahme,  dass  hier 
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Alf!  Kftnigc  vnn  Jerusalem  resiriirlen,  rasfi  <)ei  principi,  die  Arahrr 
Diir  Isak  Beg,  Haus  des  Bey  Isak,  nach  einem  arabischen  Fürsicn, 
d<!r  einmal  darin  wohnt«.  Die  Lateiner  habt-n  diess  Armen-  um] 
Krankenhaus  seit  1821  inne;  die  28  Zimmer  enthalten  gegen  3fti 
Bettstellen.  Das  fraiiüösisclie  Hospital  vom  heiligen  Joseph  ist  eal 
.  1851  errichtet. 


Wie  für  die  Pilger,  so  leisten  die  Franziskaner  auch  für  die  Ein- 
heimischen Alles  umsonst,  ja  bereits  die  ganze  katholische  Bevölkerung 
lebt  von  ihnen.  Der  Convent  besitzt  noch  33  Häuser,  worin  Christeo- 
familien  ohne  Miethzins  .wohnen.  Die  lateinische  Gemeinde  zählte 
1846  deren  mehrere  hundert,  darunter  allein  75  Witfwen.  Man  be- 
käme römische  Christen  genug,  wenn  man  sie  nur  unterhalten  möchte. 
Jahr  aus  Jahr  ein  ist  die  Pferdemilble  thätig  und  der  Backofen  in 
Bewegung;  1600  Brode,  jedes  zu  anderthalb  bis  zwei  Piaster  oder 
drei  bis  vier  Silbergroschen,  werden  wöchentlich  an  die  Armen  ver- 
theilt,  auch  die  Convente  von  Bethlehem  und  San  Giovanni  von  hier  ans 
mit  Brod  versehen.  Eine  Menge  Gewerbsleute  wie  Schmiede,  Schuh- 
macher, Schneider,  Schreiner  und  Schlosser  sind  in  der  KlosterökoDO- 
mie  beschäftigt  und  die  Fratres  helfen  redUch  mit.  Erst  zuletzt  dürfen 
die  Väter  an  sich  seiher  denken. 

Ich  sehe  nicht  ein,  wie  die  Franziskaner  diese  mit  der  zunehmen- 
den Pilger/.alil  wachsende  Last  tragen  sollen  und  kenne  nur  einen 
Ausweg,  die  Pilgerfrist  auf  14  Ti^e  zu  heschrünken ,  welche  voll- 
kommen geniigen,  wenn  acht  Tage  auf  den  Besuch  der  Sanktuarien 
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in  Jerusalem  und  sonstige  Reiseerhotung,  »cht  anriere  auf  Betfalehem 
und  allenfalls  Hebron,  sowie  auf  die  Jordanfahrt  verwendet  werden; 
die  Qbrige  Zeit  wird  vou  den  Ztigewaiiderton  meist  nutzlos  ver- 
schwendet und  wohl  ärgerlich  genug  mit  Faulienzen  und  Spielen  hin- 
gebracht Tobler  selbst  räth  Jcnis.  1,  298.  343  Massregelii  gegen 
blosse  Schmarotzer  zu  ei^reifen  und  hollt,  dass  die  Protestanten  im 
Gefühle  der  Billigkeit  endlich  selber  für  die  Unterbringung  ihrer  dürf-' 
tigeren  Glaubensgenossen  sorgen,  um  den  Franziskanern  einmal  das 
müsaige  Volk  vom  Halse  zu  nehmen,  die  sie  von  Keclits  wegen  zurück- 
wei»en  könnten. 


Die  Franziskaner  mögen  füglich  alle  Tage  mit  den  Jüngern  bei 
der  Brndverniehrung  sich  fragen:  Woher  nehmen  für  so  Viele?  die 
Antwort  darauf  gibt  nur  der  Herr  mit  seinem  Segen,  Wir  hörten  be- 
reits, dass  1305,  wenig  Jahre  nach  dem  Verluste  von  Ptolemais, 
König  Robert  von  Sizilien  und  seine  Gemahlin  Sanzia,  eine  andere 
Helena,  nach  unserem  MUnzfusse  Millionen  auf  den  Wiederkauf  der 
heiligen  Orte  und  die  Ansicdlung  der  Minoritcn  verwandten*),  sodass 
hienach  dem  katholischen  Abendlaude  gemäss  Abtretung  und  form- 
liehen  Kaufvertrages  das  Besitzrecht  zusteht.  Die  Herzoge  Philipp 
und  Karl  von  Burgund  steuerten  jährlich  zum  Unterhalt  des  hei- 
ligen Grabes  1000  Dukaten  und  in  derselben  Weise  spendeten  auch 


*)  Seit  600  Jahren  (?)  sagte  man  mir,  lägen  alle  ItccIjnunHCn  fUr  Eiauahmen 
und  Anagaben  des  Kloslcra,  die  Nampn  der  Wohlthälcr  unil  ilirc  Stiftungen  vor, 
ee  mögen  noch  Urkunden  vom  KloBter  auf  Sion  itbrig  sejm  wbb  aber  mir  zur 
Durchsiebt  bereitwillig  eingehändigt  ward,  reichte  nicht  so  weit  zurück. 
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die  andern  Fürsten  je  ^00 — 5lKl  Diikatew,  z.  D.  Ivf}!  Ludwig  Sil, 
viin  Frankreich  ä(Xi  Dukaton.  Jotzl  recluiK  miin  noch  5000  Fnuikmi, 
und  selbst  die  20Ü0  Franken,  wL^lclie  seit  Karl  X.  Frankreicbs  Könige 
aus  ihren  Mitteln  jährlich  nach  Beirut  sandten,  sind  seit  1843  ausire- 
blieben.  Nuch  Heinrich  VIU.  von  England  versiirach  1Ö16  zur  jalir- 
liehen  Unterstützung  1000  Scuta  aurea.  Weit  weniger  blieb  das  gnld- 
*iind  silbcrreiche  Spanien  zurück,  denn  bis  1778  flössen  von  dort 
jälirlich  400000  türkisclie  l'iaster,  seitdem  aber  bis  1784  sogar  die 
duippelte  Summe,  ja  bis  zu  öOOtX)  Colonnaten,  die  wegen  der  frühere 
Piraterie  der  Engländer  und  Holländer  auf  einem  fmnzösisclicn  ScliiS 
unter  Begleitung  zweier  Mönche  nach  Cypem  gebracht  wurden,  wurauf 
die  Hälfte  nach  Constantinopel  wauderte,  um  dort  mit  Vortlied  in 
türkische  Münze  umi^ewccbsclt  zu  werden,  die  andere  direkt  über  Jalla 
nach  Jerusalem  gelangte.  Da  aber  die  anderen  Nationen  in  gleichem 
Verhältnisse  weniger  steuerten,  beschloss  der  Hof  von  Madrid,  es  solle 
jede  für  ihre  eigenen  Pilger  sorgen  und  nicht  mehr  alles  spanisrhe 
Silber  in  die  Gesammtkassc  des  Klosters  flicssen.  AU  dem  machte  die 
französische  und  spanische  Staatsumwälzung  ein  Ende.  In  iicucrtT 
Zeit  hat  Espartero  noch  40000  Realen  (4iHXl  fl.)  als  JahreslioilniK 
zugesichert.  Portugal  üchicktc  ehedem  zu  verschiedoncn  Malin 
40000  Guiueen,  jetzt  wenigsten»  ^  noch  hie  und  da  einen  Minoritea- 
bmder.  Der  ri^mische  Stuhl,  der  seit  der  Kirchen  Umwälzung  im 
XVI.  Jahrhundert  von  andern  Ländern  fast  nichts  mehr  bezieht,  und 
gleichwohl  nach  allen  katholischen  Ländern  und  den  Missionen  in  den 
ernsten  Welttheilen  Hilfe  senden  sgll,  sicherte  1529  jährlich  500  Scuta 
aurea  zu,  ebensoviel  das  CardinalcoUegium ,  die  Propaganda  steuerte 
1844  noch  bei  12000  fi.  Das  deutsche  Kaiserhaus  vergass  seiner 
Würde  und  Stellung  keineswegs.  Noch  Maria  Theresia  sicherte 
als  Königin  von  Ungarn  allein  jälirlich  180(X)  Zechinen  zu  uud  ihr  An- 
denken ist  im  Oriente  am  wenigsten  erloschen.  Diess  verhindern  schon 
die  beliebteu  Maria-Theresienthaler,  die  aus  der  Münze  vod  Triest  noch 
jährlich  nach  dem  alten  Gepräge  hervorgehen  und  nach  Abessiniea 
und  ins  Innere  Afrikas  wandern.  Die  Mönche  auf  Cypern  erzählten 
mit  Rührung  von  den  Wohlthaten  dieser  Kaiserin  und  zeigteii  mir 
noch  eine  Standuhr  als  ihr  spccielles  Geschenk.  Von  1775 — 1782  sind 
aus  Oestcrreich  allein  UiJ2fJ4  Dukaten  nach  dem  gelobten  Lande 
geflossen. 

Das  josephinischc  und  napoleonischc  Zeitalter  brachte  in  diese 
Jahrhunderte  lang  geordneten  Zuflüsse  eine  bedenkliche  Stockung. 
Den  Ausfall  s»  vieler  katholischen  Mächte  deckte  eine  Zeit  laug  der 
jugendliche  Kaiser  von  Brasilien,  dann  Mexiko,  Chili,  Quito  upd  selbst 
die  um  den  ganzen  Erddiameter  entfemten  Philippinen,  von  wo  kurz 
vor  meiner  Anwesenheit  mit  einmal  500ÜO  Colonnaten  für  die  Väter 
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am  heiligen  Grabe  angelangt  waren.  Die  gegenwärtige  ZerrflttuDg 
Europas  and  namentlich  Italiens,  wo  jüngst  Held  Garibaldi  nach  seiner 
Landung  auf  Sizilien  30000  R.  für  die  Väter  zu  Jerusalem  gesammeltes 
Almosen  wegzunehmen  kein  Bedenken  trug,  erfordern  andere  Nachhilfe, 
ntunentlich  wird  das  katholische  Deutschland  wieder  in  den  Vorder- 
grund gedrängt.  Dag  lti33  begründete  von  Kaiser  Joseph  unterdrückte 
Commissariat  für  das  heilige  Land  in  Wien  ist  am  21.  Februar 
1842  wieder  errichtet,  ihm  dürfte  die  Stülung  eines  weiteren  Commis- 
sariats  zu  Cöln  folgen;  wünscbenswerth  ist  aber  Tor  allem,  dass  die 
Verwaltung  de.s  Stammvermögens  in  Deutschland  bleibe  und  ebenso 
deutsche  Väter  in  einer  selbständigen  Station  in  Palästina  der  Nation 
wieder  einen  Namen  erwecken. 


54.   Einbnsse  an  christlichen  Sanktuarien. 


Vier  römische  Wächter  umstanden  einst  das  Grab  Christi,  denen 
.man  später  nachredete,  dass  sie  ihren  Dienst  verschlafen  und  den 
Heiland  sich  hätten  stehlen  lassen.  Das  war  eine  Erdichtung  I  in 
Wahrheit  aber  waren  seit  den  KreuzzOgen  vier  katholische  Mächte 
oder  Länder  zur  Hut  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem  bestimmt, 
welche  mit  Grund  der  Vorwurf  trifft,  dass  ihnen  über  Nacht  nicht  der 
Frohnleichnam,  wohl  aber  das  Grab  selbst  gestohlen  worden  ist.  Das 
ist  die  apostolische  Majestät,  der  rex  christianissimus,  der  katholische 
Monarch  von  Spanien  und  das  —  einige  Italien,  wo  bisher  allein  zwei 
Kön^    den   Titel    des    Königreichs    Jerusalem    fortführten*).     Das 


*)  Robert  von  Anjon  nannte  aich  zuerst  unter  den  abend) ändiBchea  Fargten 
D.  G.  Rex  JeroBalem  et  docatus  Äpuliae.    DenBelben  Titel  nahm  Peter  IL  Ton 


Chnütentbnm  selbst  ist  an  der  lieili^ten  Stätte  zur  Zeit  ein  ^knicktcs 
Rohr  und  uin  Rlimmender  Docht,  der  Ümbtcmpel  eine  offt-ne  schnic.- 
aendc  Wunciii.  Die  Thatsachcn  sprechen  nur  zu  deuÜidi,  d&s»  die 
römi-sche  Kirche  in  Bozug  auf  ihre  Sanktimrien  weit  hinter  ik-n 
Grieclien  nnd  Armomem  zurücksteht.  Wenn  wir  der  längst  ver- 
störten Kirche«  des  GallicaHtus,  St.  IVtri  a<i  vincula,  St.  Saha  und 
St.  Martin  auf  Sion,  St.  Charitons,  Johannen  des  Evangelisten  u.  ^^ «. 
gedenken,  wie  sie  noch  auf  dem  Stadt)>Iane  aus  der  Zeit  der  Kroiii- 
«Oge  verzeichnet  stehen,  so  geschieht  es  nur.  «lu  auf  die  ungeheure 
KinbusNC  aufmerküam  zu  tnadien,  welche  die  römische  Christenheit 
im  Morgenlaiide  ^'litten.  Die  ägyiitiachen  Sultane  hatten  den  Besiti- 
.•■tand  nicbt  gestört,  erst  die  Türken  begannen  mit  der  Verleihanft  be- 
liebiger Fermane  ein  erträgliches  Geschäft  zu  treiben. 

Die  Grabkirche  hatte  637  der  Chalif  Omar  den  Christen  durch 
einen  besonderen  Freibrief  als  fortdauerndes  Eigeutfaum  zugestanden. 
Zufolge  einer  örkundc  im  Archiv  des  Salvadorklosters  von  1023  ver- 
bot schon  Sultan  Mussuffor,  diu  fränkischen  Mönche  zu  bd&stigen.  l 
Nach  der  Vertreibung  der  Frauke»  1187  blieb  den  syrischen  Christen  | 
die  Verwaltung,  doch  nahm  im  Grunde  diT  Sultan  die  Schlüssel  an 
sich,  erhob  ein  Kopfgeld  und  entschied  über  die  einzelnen  Sanktua- 
rien zu  Gunsten  dieser  oder  jener  Nation.  Die  syrischen  Christea 
blieben  vorerst  die  alleinigen  Hüter,  wie  sie  Willebrand  1212  trat 
indem  die  vom  heiligen  Franziskus  selbst  angesiedelten  aber  beim 
Falle  von  Akkon  mit  vertriebenen  Franziskaner  nnch  132<)  nicht  in 
Jerusalem  sich  aufhalten  durften.  Damach  traten  die  Georgier  in 
den  Besitz  der  heiligen  Kapelle:  Ludolf  von  Suthem  de  itin.  tcrr.  s.  1336 
bis  1341  p-  845  schreibt:  „In  der  Kirchen  dess  heiligen  Grabes  sind  die 
Gcoi^aner,  die  den  alten  Schlüssel  zu  dem  Grab  haben."  Erst  um 
die  Mitte  des  Xy.  Jahrhunderts  ging  das  Besitztbum,  wie  es  scheint, 
in  Folge  friedlicher  Uebercinkunft  wieder  an  die  Lateiner  über,  wie 
bald  darnach  auch  das  Salvadorklostcr  in  ihre  Hände  kam.  Franz  I. 
schloss  mit  Sultan  Soliman  II.  einen  Vertrag,  kraft  dessen  g^es 
einen  jährlichen  Tribut  von  14  Beuteln  oder  7000  türkischen  Piasteni 
an  die  Pforte  die  heiligen  Stätten  und  das  Recht  ihrer  Obhut  der 
Krone  Frankreich  zufallen  sollten.    Der  Franzose  Selon  traf  1Ö47  die 


.A-ragonieii  l^U  auf  uml  hiess  Rvt  Siciliae  ultra  Forum  et  HieroBalem,  wührenii 
Jolanthe,  die  Tucliter  KeD^b  voo  Ai^ou,  an  das  Haus  LothriDgen  die  Erbscbtft 
des  stolzen  Namens  brachte,  woran  sich  eben  so  viele  Rechte  als  Pflichten  knUpten- 
Dnr  Sanle  führ!  ileii  'l'ilel  Kiinig  von  Cyperu,  vun  Jerusalem  und  Armenien,  Tiebl 
aber  seinen  Consiil  zurück ;  ja  das  Haus  Carignan  nacht  wegen  Verschwagerung 
mit  der  Familie  Lusigiiaii  selbst  auf  die  Kaiserkrone  von  Bvzanz  Rrtlite  geitend 
ebenso  auf  .Xch^a,  Morea  und  Portugal,  auch  Tlieile  Frankreichs  und  die  dm 
Urouen  von  Gross britannien. 
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Einkünfte  der  heiligen  Grabkirche  von  den  Türken  für  8000  Dukaten 
veri>achtet.    Jetzt  besitzen  die  Griechen  darin  das  Ucbergewicht. 

Im  Jahre  1564  begehrten  die  Georgier  bei  dem  türkischen  Tribu- 
nal zu  Jerusalem  die  Einhändiguhg  der  drei  Schlüssel  zur  Kirche  und 
unterirdischen  Kapelle  zu  Bethlehem,  aber  der  Pascha  zu  Damaskus 
entschied  zu  Gunsten  der  fränkischen  Mönche,  bis  die  Schlacht  bei 
Lepanto  1571  einen  neuen  Wendepunkt  herbeiführte,  und  die  Griechen 
den  Zorn  .der  Pforte  über  den  unglücklichen  Ausgang  benützten,  um 
durch  Bestechung  des  Pascha  und  Kady  in  den  Besitz  des  Grabes  zu 
gelangen;  ja  1611  verlangten  die  Griechen  mit  den  Armeniern  auch 
noch  das  Heiligthum  der  Kirche  zu  Bethlehem.  Sultan  Achmed  I.  aber 
bestätigte  nach  gepflogener  Untersuchung  das  Besitzrecht  der  Franzis- 
kaner, obwohl  man  sie,  lächerlich  genug,  beschuldigte,  von  Bethlehem 
bis  Jaffa  einen  geheimen  Gang  gegraben  zu  haben.  Der  Hatscherif 
Osmans  IL,  welchen  er  1620  dem  französischen  Gesandten  de  Harlay- 
Saucy  überantwortete,  anerkennt,  dass  die  Kirche  zu  Bethlehem  seit 
alter  Zeit  den  Abendländern  gehöre,  sowie  dass  deren  Besitztitel  an 
die  Gebui-tsstätte  bis  auf  die  arabischen  Könige  zurück  datirten,  jedoch 
die  Armenier  und  andere  christlichen  Nationen  mit  Zustimmung  der 
Mönche  in  einem  Theile  der  Kirche  (d.  h.  im  Chore,  wie  schon  wäh- 
rend der  Frankenzeit)  eine  besondere  Stätte  zu  ihren  gottesdienst- 
lichen Verrichtungen  hätten.  Nicht  minder  gewährleistete  derselbe 
Sultan  1625  den  Frankenpapas  den  Besitz  des  grossen  Auferstehungs- 
domes, der  Kuppel  der  Grabkapelle,  des  Christusgrabes  und  des 
Steines  der  Salbung.  1 621  setzte  Ludwig  XIII.  zuerst  einen  ständigen 
Consul  in  Jerusalem  ein.  1627  gewährte  Murad  IV.  einen  Hatscherif 
des  Inhalts,  dass  die  grosse  Kirche  und  unterirdische  Kapelle  zu 
Bethlehem  Eigenthum  der  Franken  und  nicht  der  Türken  sei.  1630  baten 
'  Armenier  und  Griechen  um  die  Erlaubniss,  auf  deni  Altare  der  Geburt 
Christi  das  Brod  benediciren  (d.  h.  wohl  Messe*  lesen)  zu  dürfen  und 
setzten  durch  Bestechung  trotz  der  Gegenvorstellungen  Oesterreichs, 
Frankreichs  und  Venedigs  ihr  Verlangen  durch,  deren  Gesandte  sogar 
ins  Gefangniss  wanderten,  während  einer  der  Turgemans  gepfählt 
wurde.  1632  brachten  die  Griechen  einen  von  den  drei  Schlüsseln 
zum  heiligen  Grabdome,  sowie  einen  zur  Jungfrauenkirche  in  Beth- 
lehem an  sich,  ja  1634  gelang  es  ihnen,  die  lateinischen  Väter  auf 
langehin  vom  heiligen  Grabe  zu  verdrängen,  sodass  erst  Kaiser  Leo- 
pold L,  unterstützt  von  Frankreich,  Polen  und  Venedig,  1664  durch 
seinen  Gesandten  Graf  Lesläus  die  Zurückgabe  an  die  Franziskaner 
erwirkte.  Im  Jahre  1634  erfolgte  eine  wiederholte,  d.  h.  neuerdings 
bezahlte  Verleihung  der  Basilika  zu  Bethlehem  nebst  der  Krippe  und 
dem  Salbstein  unter  Vermittlung  des  Pascha  Daud  von  Damaskus  an 
die  Griechen,   1635  nach  Aufdeckung  des  Betruges  Widerruf  dieser 


Verleihung.  In  «'inem  neuerdings  verliehenen  Fi-rnian  1636  wiiriien 
den  fränkiNchen  München  die  beiden  Kuppeln  der  Grabkirche,  der 
Salbstein,  die  sieben  Bugen  der  heiligen  Jungfrau,  die  Kirche  zu  BeiV 
■Icheiu  nebst  der  Geburtsgrotte  und  den  drei  Schlüsseln,  sowie  dip 
zugehörigen  Gärten  gesichert,  mit  dem  \'crbote,  sie  weiter  zu  beun- 
ruhigen. Aber  durch  Bestechung  und  falsche  Dokumente  stimmten 
die  Griechen  schon  1637  Murad  IV.  zum  iJrlasse  eines  abennaJigen 
Freibriefes  zu  ihren  Gunsten.  Wie  Surius  le  pieux  p^lerio  137  be- 
zeugt, sammelten  die  Grieche»  im  XVH.  Jahr)mndert  unter  dem  Vor- 
wande  türkischer  Bedrilckung  sogar  Geld  im  Abendlande  und  ver- 
wandten die  Summen,  um  die  lateinischen  Väter  von  den  heiligen 
Stätten  zu  verdrängen.  IGHl  unter  Pabst  Inaocenz  XI.  begehrten  dio 
Franziskaner  die  Rückgabe  des  Klosters  St.  Johann,  sowie  die  Kirche 
der  Heimsuchung,  auch  die  Ausantwortung  von  St.  Anna  in  Jerusalem. 
Mit  Recht,  obgleich  es  sich  hiebei  mn  kein  Sanktuarium  handelt.  So 
gibt  es  manche  biblische  Krinnerungg  statten,  welche  keineswegs  wegen 
ihrer  Aechthcit  von  Belang  sind,  z.  B.  das  angebhche  Haus  des  reichen 
Prassera,  au  der  Ecke  im  Wad,  wo  die  mit  Unrecht  sogenannte  obige 
Via  dolorosa  einmündet,  ein  Bau,  der  übrigens  gleich  dem  Helena- 
spilal  für  die  einheimische  Architektur  von  Interesse  ist. 


Schon  der  Vicomte  Marcellus  hat  (Souvenirs  de  l'Orient)  die  Nieder- 
lagen und  Verluste  zusammengestellt,  die  der  Occident  im  heiligen 
Lande  erfahren.  Herr  Eugen  Bore,  dessen  interessante  Bekannt- 
schaft ich  im  Lazaristenkloster  zu  Constantinopel  machte  und  der 
später  französischer  Gesandter  in  Jerusalem  ward,  hat  seitdem  in 
seiner  question  de  licux  saints  nachgew ieseu ,  dass  die  römischen 
Katholiken  bis  zum  Jahre  17.')7,  wo  der  Grossvezir  Rt^hib  Pascha 
die  räuberischen  Angriffe    der  Schismatiker  begünstigte,  im   Besitze 
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hatten:  1)  ausser  San  Salvador  die  heilige  Grabkirche  mit  der  grossen 
und  kleinen  Kuppel;  2)  das  Christusgrab  mit  den  Gewölben  und 
Säulen  umher  bis  zum  eisernen  Gitter,  das  den  Griechenchor  scheidet; 
3)  die  Gallerien  und  Wohnungen  über  den  von  Säulen  gestützten  Ge- 
wölben; 4)  den  grossen  Bogen  über  dem  genannten  eisernen  Gitter, 
sowie  die  Nische  in  der  Mauer  und  die  Leuchter  umher;  5)  den  oberen 
und  unteren  Theil  der  sieben  Bogen,  die  man  Bogen  der  heiligen 
Maria  nennt;  6)  den  kleinen  Altar  darunter  und  den  ganzen  Platz 
vom  sogenannten  Stein  der  Magdalena  bis  zur  Treppe  der  Marien- 
kapelle und  weiterhin  bis  zur  Thüre  der  Griechenkapelle  (des  Gefäng- 
nisses?); 7)  den  Ort  des  Kreuzfundes;  8)  die  Hälfte  der  Kreuzstätte, 
die  vier  Gewölbe  und  zwei  Altäre  der  Schädelstätte,  sowie  daneben 
die  Kapelle  der  Maria;  9)  den  maiinomen  Thron  und  den  Stein  der 
Salbung;  10)  den  ganzen  Platz  von  den  Stufen  des  Golgatha  bis 
unter  den  Bogen  der  Griechen  und  von  der  Mauer  der  Griechen- 
kapelle bis  zur  Pforte  des  Grabtempels;  11)  die  Kirche  des  Marien- 
grabes im  Thale  Josaphat  nebst  den  beiden  Kapellen  auf  der  Treppe 
und  einer  Kammer;  12)  die  Grotte  des  Angstschweisses  Christi  am 
Oelberge;  13)  den  fränkischen  Kirchhof  auf  Sion  wie  in  Bethlehem; 
14)  das  Kloster  und  die  Katharinenkirche  zu  Bethlehem  mit  den  dazu 
gehörigen  Gärten;  15)  die  grosse  Basilika  oder  Kirche  der  heiligen 
Jungfrau  mit  Chor  und  Schiff;  16)  die  heilige  Grotte  mit  der  Krippe, 
dem  Altar  der  Geburt  und  der  drei  Könige;  17)  das  Feld  mit  der 
Höhle  der  Hirten.  Davon  büssten  die  Lateiner  1757  ein  die  von  den 
Kreuzkönigen  erbaute  Kirche  des  Mariengrabes,  sowie  die  Constanti- 
nischQ  Basilika  zu  Bethlehem,  und  1808  die  heilige  Grabkapelle,  wovon 
dann  1818  die  Hälfte  laut  Ferman  den  Griechen  zuerkannt  wurde. 
Kurz  vor  1820  verloren  sie  in  Bethlehem  den  für  die  lateinischen 
Väter  zum  Begräbnissplatze  dienenden  grossen  Garten.  1819  wurde 
das  Feld  und  die  Höhle  der  Hirten,  die  sogenannte  römische  Mauer 
und  die  Cisterne  nebst  dem  Oelbaumhaine  zu  Bethlehem  ihnen  ent- 
rissen und  durch  einen  Ferman  im  März  1820  förmlich  den  Griechen 
überantwortet.  Von  anderen  Besitzthümern  wie  3.  4.  5.  ist  seit  dem 
Neubau  nicht  mehr  die  Rede.  Der  jetzt  sogenannte  Krönungssaal  im 
Serai  kömmt  nie  als  kirchUches  Sanktuarium  vor,  ist  aber  als 
arabisches  Bauwerk  sehenswerth. 

Es  war,  wie  man  sieht,  die  Zeit  des  dreissigjährigen  und 
neuerdings  des  siebenjährigen  Krieges,  in  welcher  die  Schis- 
matiker die  Verwicklungen  der  abendländischen  katholischen  Mächte 
wohl  zu  benutzen  wussten.  Jener  unglückselige  Kampf  der  Fremd- 
mächlc  und  einheimischen  Dynasten  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches 
hat  uns  um  die  wichtigsten  Besitzungen  im  heiligen  Lande  gebracht. 
Erst  nach  dem  westphäli sehen  Frieden  gelang  es  der  Intervention  der 


fränkisrhen  Bevollmächtigten,  die  lateinischen  Miiiirhe  wieder  in  den 
Bmti  der  heiligen  Kapelle  einzufilhri'it,  worauH  ilinon  aber  groii»' 
ünkuateii  erwucUseu.  Die  I'fortc  hob  fort*«  aus  GruniLiätzen  der 
Politik  bald  den  Urieclien  bald  den  Lateinvrii  dns  Huupt.  Iti(>it  wurtli' 
der  heilige  Urabdoni  unter  Frankreichs  VerüiiUluug  von  den  Franzis- 
kaneru  wiedtr  crbaul    d   h  aiidgt bessert,  nud  lti73  da»  ^chatsuTiil 


Lte  der  Buj«  *"'— 'H 


der  heiligen  Statten  der  Krone  FmnkR'ich  durch  Vertrag  zugesprochen. 
Als  aber  der  französische  Geschäftsträger  de  Nointel  das  dea  letzteren  ' 
1()74  wiederholt  von  den  Sdiisniatikerii  abgedrungene  Christnsgrab 
und  die  heilige  Grotte  zu  IJethlehcm  ucucrding»  vindiciren,  vor  allem 
jedoch  den  König  von  t'rankreicli  als  Itescliützer  des  heiligen  Grabes 
in  Autorität  setzen  wollte,  vcru-irktc  er  vielmehr  das  Schutzrecht,  der 
griechische  I'atriarch  führte  auf  Grund  dea  Erlasses  Murads  IV.  Klage 
gegen  die  französische  l'jgenuiächtigkeit,  und  den  kteinischen  Mönchen 
wurden  lOTti  Schlüssel,  Tapeten  und  Leuchter  zu  Jerusalem  abge- 
nommen. Vergebens  bot  darauf  der  König  von  Spanien  bis  zu  einer 
halben  Million  Piaster,  um  die  Grabkapelle  wieder  zu  gewinnen:  die 
Griechen  behaupteten  lange  allehi  das  Recht  der  Meäse.daiin.    Eben- 
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sowenig  erreichte  Ludwig  XIV.  1685  durch  seinen  Botschafter 
Girardin  sein  Begehren  bei  der  hohen  Pforte,  mit  welcher  er  doch  in 
Bündniss  gegen  Habsburg  sich  einliess.  Erst  in  den  späteren  Ver- 
handlungen mit  dem  Grossvesir  Kiuprili  erlangte  der  König  durch 
Castagneres  de  Chateauneuf  am  20.  April  1690  die  alten  Rechte  an 
beide  Kuppeln  der  Grabkirche,  die  Hälfte  von  Golgatha,  die  7  Bogen 
der  Jungfrau,  den  Salbstein,  Kirche  und  Kapelle  zu  Bethlehem  nebst 
Garten  und  Begräbnissplatze  feierlich  erneuert.  Zugleich  wurde  die 
Urkunde  der  Griechen  durch  Soliman  III.  widerrufen,  und  die  Lateiner 
kamen  abermals  in  den  Besitz  des  Christusgrabes  und  der  Stätte  der 
Kreuzanheftung  und  Geburt,  auch  begehrten  die  Franziskaner  1698  in 
der  heihgen  Grabkirche  die  Orgel  spielen  zu*  dürfen.  Um  die  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  ritt  der  Guardian  der  Minoriten,  nachdem  er 
zuvor  die  Palmzweige  über  dem  Christusgrabe  geweiht,  vom  Thale 
Josaphat  herauf  durch  das  Sionsthor  bis  zur  Kirche  des  Salvador- 
klosters.  Nach  mehrfacher  Unterbrechung  erwil-kte  der  österreichische 
Botschafter  Ottinger  1700  einen  grossherrlichen  Ferman  zur  Berech- 
tigung hiezu;  doch  ist  es  seit  dem  letzten  Jahrhundert  wegen  des 
Spottes  der  Griechen  unterblieben.  Von  Mustafa  U.  (1695 — 1702) 
erlangten  abermals  die  Griechen  einen  Hatscherif  zu  ihren  Gunsten,  und 
die  Bemühungen  des  polnischen  Franziskaners  Morewicki  unter  Verwen- 
dung des  französischen  Botschafters  Vergennes,  des  neapolitanischen 
Ludolf,  des  venetiani sehen  Bailo  Foskari  und  des  österreichischen  Inter- 
nuntius Schwachheim  um  die  Wiedereinsetzung  hatten  keinen  Erfolg. 
Zwar  erlangte  der  Marquis  von  Villeneuve  dem  Buchstaben  nach  1740 
die  Bestätigung  de&  Vertrages  von  1690;  doch  trotz  des  französischen 
Protektorats  und  der  Garantie  des  uralten  Besitzrechtes  setzten  die 
Griechen  1757  ihre  Usurpation  mit  Gewalt  durch.  Wenige  Tage 
nach  einem  Scharmützel  in  Jaffa  überfielen  sie  die  Franziskaner  und 
lateinischen  Christen  in  der  heiligen  Grabkirche,  zerbrachen  die 
Lampen,  zerwarfen  ihre  Ornamente,  wie  wir  hörten,  und  fügten  ihnen 
Schaden  zu,  der  nie  wieder  gut  gemacht  werden  kann.  Tobler, 
Golg.  441  f.,  führt  eine  Menge  Thatsachen  an,  wie  die  Griechen  mit 
den  Lateinern  Streit  suchten  und  die  heilige  Grabkirche  in  eine 
Mördergrube  verwandelten.  Das  Jahr  1757  war  für  die  römische 
Kirche  das  unheilvollste,  denn  nachdem  die  Griechen  den  Grossvesir 
Raghib  Pascha  auf  ihre  Seite  gebracht,  erhielteji  sie  zum  Danke  für 
ihre  Gewaltthätigkeiten  die  kleine  Kuppel  über  dem  Christusgrabe, 
die  Marienkirche  im  Thale  Josaphat  wie  jene  zu  Bethlehem  eigen- 
mächtig zugesprochen  mit  dem  Rechte  eines  Schlüssels  zur  Geburts- 
grotte, um  darin  den  Gottesdienst  zu  begehen. 

Seit   dem*  Frieden  zu  Kutschuk  Kainardschi  1774,  wo  die 
Pforte  versprach,  die  christliche  Religion  und  deren  Kirchen  zu  schützen, 


drängen  sich  die  Russen  vor.  Nftclidem  aber  die  Väter  dos  hcili(:eii 
Franziskus  wieder  die  GrabUut  erlangt  hatten,  trat  18(J8  die  Kata- 
strophe des  Urandes  ein,  und  wer  wüsste  nicJit,  da.ss  seit  deoi 
eigenniäclitigen  Neubau  durch  die  Griechen  die  Lateiner  zum  Dienst« 
im  heiligen  Grabe  fast  nur  mehr  aus  Gnade  zugelassen  sind.  Na- 
poleon, selber  uhne  reUgiöse  Entschiedenheit,  war  Alexander  von  Rus?- 
land  gegenüber  für  die  Interexsen  des  Abendlandes  ain  heiligen  Gnht 
völlig  blind,  und  vergass  bei  seinen  vielen  Kriegen  der  frani;ösjsclien 
Schutzherrschaft  durch  seinen  Gesandten  Sebastian!  in  Stambul  Nach- 
druck zu  geben,  uin  so  mehr,  da  unter  allen  Vütem  der  Terra  saot^ 
nicht  ein  Franzose  sich  findet.  Latour  Mauhourg  erwirkte  1811  zwai 
einen  Fennan,  dass  die  Bauten  der  Griechen  an  der  AuferstehuDg^- 
kirclie  den  früheren,  von  den  Sultanen  gewährleisteten  Rechten  der 
römischen  Kathohken  keinen  Eintrag  thun  sollten,  doch  diess  machte 
das  fatt  acconigiU  nicht  rückgängig.  Im  Jahre  1»<29  ordnete  Oester- 
reich  den  Ritt«r  I'rokesch  von  Osten  ab,  um  den  Bedrückungen  zn 
begegnen,  welche  Abdallah,  der  Pascha  von  Aka,  Sidon  und  Tripolis,  sich 
gegen  die  unter  österreichischem  Schutz  stehenden  Christen  und  Juden 
erlaubte.  Eine  Verwendung  zu  ihren  Gunsten  durch  den  Prinzen  Join- 
ville  in  Folge  seiner  Jerusalemfahrt  183Ö  wurde  von  den  Schism&tikeTt 
durch  Bestechung  des  Pascha  von  Damaskus  mittels  einer  Viertei- 
million  Piaster  vereitelt.  Zwar  stand  eine  neue  Ordimng  der  Dingf 
in  Aussicht  seit  der  Bi?sitznahme  der  heih'gen  Stadt  durch  dir 
Aegyptier  1832,  die  seit  löl7  die  Herrschaft  über  Syrien  an  die 
Türken  eingebusst;  auf  ihre  gegenseitige  Feindschaft  hatten  die  ersteo 
Kreuzfahrer  den  Sieg  ihrer  Waffen  berechnet  und  so  ihr  Zwiscfaeo- 
rcich  in  Palästina  zu  grUnden  vermocht  Ibrabim  Pascha  schafite 
den  hässlichen  Tribut  an  der  heiligen  Grabkirche  ab,  dessen  Erbvg 
Tobler  von  1200—1832  auf  sechs  Millionen  Dukaten  verajischlagt, 
gewährte  Duldung  und  begünstigte  die  Franken  in  jeder  Weise.  Wie 
unter  Sultan  Kamel  1229  stand  eine  Abtretung  Jenisalema  oder 
ihre  Erklärung  zu  einer  Freistadt  in  der  Hand  der  M&chte.  Die 
lateinischen  Christen  haben  das  sonnenkhire  Recht  an  die  Kirche  tnf 
Sion  und  die  Himmelfahrtskirchc  auf  dem  Oelberg,  die  Magdaleoen- 
kirche  auf  Bezetha  und  das  Grab  des  Lazarus  in  Bethanien.  Indess 
1840  eroberten  die  Abendländer  die  Stadt  für  die  Türken  znrüdi  und 
vollführten  einen  Kreuzzug,  der  füglich  dem  ägyptischen  Feldzi^ 
Bonapartes  an  die  Seite  gestellt  werden  mag.  Dass  die  Grossmächte 
fllr  Verbesserung  der  Zustände  der  einheimischen  Christen  nichts 
thaten,  viehnehr  deren  Lage  durch  die  Austreibung  des  ihnen  gün- 
stigen Ibrahim  Pascha  verschlimmerten,  ist  ein  unverantworüicher 
Fehler,  wofür  die  Diplomaten  in  Bujukdere,  diesem  Krähwinkel  der 
europäischen  Diplomatie,  um  mit  Joseph  von  Hammer  zu  reden  — 
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gehangen  zu  werden  verdienten.  Die  Herstellung  eines  selbständigen 
Paschaliks  Jerusalem,  das  1841  von  Damaskus  getrennt  wurde,  schien 
bald  die  Hauptfrucht  dieser  unverantwortlichen  Unternehmung  zu  seyn. 
Unstreitig  ist  die  Yersäumung  des  1854  gegebenen  günstigen  Augen- 
blicks eine  Versündigung  an  der  christlichen  Mit-  und  Nachwelt,  die 
sich  früher  oder  später  bitter  rächen  muss,  die  Züchtigung  dafür 
wird  nicht  ausbleiben  und  die  Strafruthe  ist  vielleicht  schon  gebun- 
den. Mahnen  doch  die  Zeichen  der  Zeit  und  alle  historischen 
Vorbereitungen  scheinen  getroffen,  dass  noch  in  diesem  Jahrhun- 
derte sich  die  Abendländer  wieder  in  Besitz  des  gelobten  Landes 
und  Aegyptens  setzen  sollen,  zumal  die  Euphratländer,  Indien  und 
China  ims  näher  rücken.  Faktisch  steht  Jerusalem  bereits  unter  dem 
Schutze  der  europäischen  Grossmächte  und  wird  von  ihren  Consuln 
regiert,  bald  wird  es  heissen:  beati  possidentesl 

Den  römischen  Priestern  steht  es  nicht  frei,  da  wo  der  Herr  das 
blutige  Opfer  dargebracht  hat,  auch  das  unblutige  zu  feiern,  denn  der 
Oll  gehört  den  Griechen.  Und  doch  beten  die  lateinischen  Wächter 
am  heiligen  Grabe:  „Für  den  Kaiser.  Gott  aller  Reiche  und  vor- 
nehmlich Beschützer  des  christUchen  Kaiserthums,  verleihe  deinem 
Diener  unserem  Kaiser  N.,  dass  er  im  Bewusstseyn  deiner  Kraft  den 
Triumph  feiere  und  als  der  Erste  nach  der  Einsetzung  immerdar  sein 
Amt  verwalte.^^  Aber  der  deutsche  Kaiser  lebt  nur  noch  in  der  Mei- 
nung des  Morgenlandes  fort,  bis  auch  dort  vielleicht  der  Franzosen- 
kaiser ihn  bald  aus  dem  Andenken  verdrängt  So  lange  in  Palästina 
auf  Oesterreich  nicht  zu  zählen  ist,  Spanien  nicht  wieder  als  Gross- 
macht erstarkt,  und  Frankreich  einseitig  auf  sein  Protektorat  pocht, 
ist  an  die  Herausgabe  der  heiligen  Grabkapelle  und  all  die  früheren 
Vorrechte  nicht  zu  denken.  Nur  Eine  Grossmacht  geht  selbstbewusst 
vorwärts,  d.  i.  Russland.  Der  äusserste,  letzte,  allgemeinste  und 
immanenteste  Gedanke  der  byzantinischen  Kirche,  erklärt  Fall- 
mcrayer  in  seinen  Fragmenten  aus  dem  Oriente,  ist  der  Besitz  des 
heiligen  Grabes.  Man  sammelt,  wirkt  und  spekulirt  in  der  griechischen 
Kirche,  nur  um  das  heilige  Grab  vollkommen  den  „abgöttischen'' 
Lateinern  zu  entwinden.  Nicht  etwa  nur  Baares  wird  angenommen, 
auch  seidene  Stoffe,  Teppiche,  kostbare  Möbel,  Stickereien  in  Gold  und 
Silber,  Perlenschnüre  und  diamantengeschmückte  Heiligthümer  werden 
bei  den  Kirchen  hinterlegt  und  als  „Heiliggrab-Guf'  aller  Reclamation, 
ja  nicht  selten  den  Ansprüchen  legitimer  Erben  entzogen.  Nichts, 
sagen  sie,  sei  Gott  gefälliger  und  führe  sicherer  zum  Himmel,  als 
Bereicherung  des  heiligen  Grabes,  selbst  auf  Kosten  der  eigenen 
Kinder.  Die  abenteuerUchsten  Sagen  über  Mirakelkämpfe  und  Siege 
der  orthodoxen  Bischöfe  in  der  heiligen  Stadt  wider  den  abend- 
ländischen Erbfeind  cirkuliren  und  der  Titel  eines  Heiliggrab  -  Pilgers 

8«pp,  PalUUna.  aq 


verleiht  licii  Orient alisrlipii  Christen    nk'hl  goriugeren  Ruhiu,   ab  die 
Wallfahrt  uftcli  Mekka    den  Miiliunimedftnerii  gibt.     Ein   byitanlini-    , 
Hclier  Tassn  würde  diu  BpfreiHüg  Jcrnsaiemg  vou  den  Lat«i- 
Born  zum  Thema  seiner  Oesiliige  wählen.    Der  syrische  FcIdKug 
1K4Ü  hat  Kiisslands  Ansprltohon  auf  dit>  Schlüssel  des  heiligen  Grabt«   j 
Nachdruck   gegeben,    während   die  Kcnieiiie  Rode  in  Jcnisaleni  ging,   I 
dass   die  <iriechen ,    wen»    auch    unter    fremden   Titeln,    bereit-*   den  | 
dritten  Theil  der  heiligen  Sl»dt  zu  ihrem  Eigenthum  zählen.    Ausserdem  I 
haK'n  nur  noch  die  prott^-stautischen  Mächte  England   und  Preasses  | 
des  Aiigenbliekcä  wahrgenommen,  um  sich  in  Palästina  festzaäetzen. 


55. 


Jacobus  minor  oder  die  alte  Synagoge  nnd 
neue  Judeukirehe  auf  Siou. 


OnUJrelM  dM  Kielwr*  Jakoln«. 

Die  heilige  Stadt  versammelt  in  ihren  Mauern  bis  zur  Stunde 
fast  alle  Nationen  oder  deren  charakteristische  Repräsentanten,  um 
stilndhcli  ein  Sprachenfest  begehen  zu  können.  Es  ist  ein  gefaeim- 
nisavoUer  Drang,  der  die  Menschen  au»  fernen  Ländern  hier  zasammen- 
führt,  eine  unbestreitbare  Sehnsucht,  welche  die  Völker  nach  diesem 
geistigen  Mittelpunkte  hinzieht,  wo  die  Priucipien  der  Weltgeschichte 
zur  Entscheidung  gekommen  und  die  Ereignisse  ira  engsten  Kreise  sich 
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in  voraus  abgespielt  haben.  Man  hört  bereits  alle  Sprachen  der  Erde 
durcheinander  singen,  gurgeln,  näsehi,  schreien  und  zanken  (vgl 
S.  411),  sowie  man  alle  Costüme  des  Orients,  von  den  spitzen  Mützen 
der  Kurden,  dem  Beduinenmantel  und  der  malerischen  Tracht  der 
Türken,  Armenier  u.  s.  w.  bis  zur  schwarzen  Tracht  der  Perser  vor 
Augen  hat.  Besonders  aber  bilden  die  Kinder  Israels  eine  coUuvies 
von  aller  Welt  Ende.  Die  Eihwohnerzahl  Jerusalems,  belief  sich  bei 
meinem  Dortseyn  1846  auf  17000  und  zwar  7100  Juden,  6400  Mos- 
lemin, 2000  Griechen,  940  römische  Katholiken,  360  Armenier,  140 
Kopten,  Syrer  und  Abessinier  oder  Nubier,  dazu  40  Protestanten.  Jetzt 
rechnet  man  bei  23000  Einwohner,  davon  die  Hälfte  Moslemin.  Gegen 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  gab  es  hier  bloss  500  Juden.  Sie 
würden  ohne  Zuwanderung  aussterben  —  wegen  der  frühen  Ehen. 

Die  palästinensischen  Juden  theilen  sich  in  die  beiden  Haupt- 
stämme, die  spanische  und  deutsch -polnische  Ra^e.  Jene,  die  Se- 
phardim,  sind  aus  Portugal,  Fez,  Marokko,  Algerien,  Tunis,  Aegypten, 
Syrien,  Griechenland,  der  Türkei  und  Persien;  diese,  die  Aschkena- 
zim,  aber  aus  Russland,  Polen,  Galizien,  Ungarn,  Deutschland  und 
Polen  eingewandert.  Die  Aschkenazim  zerfallen  wieder  in  Peruschim 
(Pharisäer)  und  Chasidim  (Fromme);  dazu  kommen  noch  dieKeraiten 
oder  Schriftler  als  Nachfolger  der  Sadducäer.  So  ergibt  sich  eine 
Parteistellung,  wie  in  Jesu  Tagen,  kurz,  die  Jerusalemer  Juden  sind 
in  sieben  Gemeinden  zersplittert.  Ghakam  Bascha  heisst  ihr  Ober- 
Rabbi,  die  deutsch- polnischen  stellen  sich  aber  unter  den  Schutz  ihrer 
Consuln  und  der  Vertreter  Oesterreichs  allein  übt  das  Protektorat 
über  1800  derselben  aus.  Dann  folgen  die  Moslemin,  Sunniten  wie 
Schiiten,  Türken,  Perser,  Magrebin  oder  Mauren  und  Drusen,  Aegyptier 
und  nubische  Sklaven  oder  Sklavinnen,  die  in  der  ganzen  Levante  in 
einzelnen  Haushaltungen  Dienste  finden.  Selbst  der  muhammedanische 
Pilger  aus  Hindostan  fehlt  nicht  Wann  wird  für  diese  Stämme  alle 
derPfingsttag  anbrechen?  Von  Christen  wohnten  schon  zur  Zeit  der 
Kreuzfahrer  hier:  Griechen,  Lateiner,  Deutsche,  Ungarn,  Schotten, 
Navarresen,  Bretagner,  Engländer,  Böhmen,  Russen,  Georgier,  Ar- 
menier, Jakobiten  oder  Monophysiten  —  die  religiöse  Trennung 
scheint  in  der  That  einen  Ra^enunterschied  zu  begründen!  sodann 
Syrer,  Nestorianer  aus  Chaldäa  und  Abessinier  oder  Inder.  Noch 
heute  wohnen  daselbst  Lateiner,  Griechen,  Armenier,  Syrer  oder  So- 
rianer,  Kopten,  Abessinier  und  früher  auch  Maroniten,  Georgier  oder 
Iberier,  Nestorianer,  Thomaschristen  und  neuerlichst  deutsche  Pro- 
testanten und  englische  Episkopalen.  Die  Anglikaner  haben  ihren 
abgeschlossenen  Friedhof  auf  dem  äusseren  Sion  vor  dem  JaflFathore, 
daneben  besitzen  die  Amerikaner  ihre  besondere  Grabstätte,  wie  auch 
die  Lateiner  und  Griechen,  jede  Partei  in  einem  besonders  ummauerten 
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Räume  dort  ihre  Todten  beslatten.  Die  Juden  begraben  die  ihren  im 
Thale  Josaphat  und  auf  der  östlichen  Anhöhe,  wogegen  die  Moslemin 
die  Grabstätten  am  Mamillateich,  die  am  Turbet  es  Sahera  oder  aber 
der  Jeremiasgrotte  und  an  der  Ostseite  des  Tempelbei^s  mit  ihren 
Leichensteinen  füllen. 


Die  Jüdin  allein  haben  seitdem  dei  Versuch  zur  Wiederher- 
stellung ihreb  Tempets  auf  Mona  J()3  n  Chr  unter  Julian  (S  inii 
notorisch  misslungen  it  kern  Heiligthuin  mehr  Dimals  haCttn  ic 
es  mit  dem  heidnischen  Apostaten  trotzig  daiauf  abgesehen  lif 
Weissagung  Clin  ti  von  der  bleibenden  Zerstörung  ihre  Tempel  und 
Altars  Lügen  zu  strafen  Seit  dem  >  elilscblagen  jener  Hoffnung,  i  t  eiuf 
lange  Zeit  \ei  flössen  wahrend  \\etcher  sie  sich  an  den  Ausruf  jeiie~ 
sterbenden  kai  trs  eriiiiieni  durften  Vicisti  Nazarene '  Em  Jude 
pflegt  beim  eisten  Anblick  Jcru&alems  suh  die  Krieh  schneiden  zu 
lassen,  d.  h.  symbolisch  seine  Kleider  zu  zerreissen  aus  Schmerz, 
dass  Sion  zur  Wüste  geworden  um!  zerstört  liegt.    Mittlerweile  habeu 
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die  Hebräer  auf  der  Osthälfte  des  Sion  dem  Tempel  und  der  Klage- 
stätte gegenüber,  wo  das  eigentliche  Judenquartier  liegt,  auf  engem 
Räume  sich  angesiedelt,  und  die  verschiedenen  Parteien,  die  sich 
gegenseitig  verketzern  und  verdammen,  ihre  Synagogen  erbaut.  So 
gelangt  man  nördlich  vom  Hause  des  Annas  oder  Oelbaumkloster  in 
die  Schule  der  Aschkenazim;  östlich  gegenüber  liegt  die  Synagoge 
der  Sephardim,  deren  Urtäter  aus  Spanien  vertrieben  wurden;  sie 
repräsentiren  einen  edleren  Stamm.  Denn  man  muss  wissen,  dass  es 
zweierlei  Juden  gibt,  Dickschädel  und  Schmalköpfe;  erstere  scheinen 
eigentlich  vom  Stamme  Juda,  letztere,  unsere  polnischen  dagegen  vom 
minder  reinlichen  Geschlechte  der  zehn  Stämme  zu  seyn,  was  sich 
auch  in  den  beiden  Bethäusem  ausdrückt.  Zunächst  dabei  lag  in 
meinen  Tagen  die  Fleischbank,  ist  aber  in  neuerer  Zeit  vor  das 
Damaskusthor  versetzt.  Der  Ghetto  ist  auch  in  Jerusalem  das 
engste  und  schmutzigste  Stadtquartier,  das  Vorbild  aller  Judengassen; 
aber  während  diese  im  Abendlande  jetzt  von  armen  Cbristenfamilien 
bewohnt  sind,  und  die  Crösuse  in  Paläste  ziehen,  duldet  man  in  der 
alten  Judenmetropole  keine  Ueberschreitung  der  Grenze.  Am  meisten 
hassen  und  verfolgen  sie  sich  unter  einander  selbst:  so  fand  in  Jeru- 
salem vor  bald  einem  Jahrhundert  eine  Verfolgung  der  Karäer  statt, 
seit  der  nie  mehr  als  neun  Familien  dort  wohnen  dürfen,  denn  zehn 
würden  eine  Gemeinde  ausmachen,  die  nicht  geduldet  wird.  Die 
Karäer  sagen  indess  nie,  dass  sie  neun  Familien  zählen,  sondern  nur 
8 — 10,  um  die  Mittelzahl  herausfinden  zu  lassen,  denn  au  gezählten 
Personen  haftet  der  Fluch. 

Aui  den  Dachterrasse»  schlagen  diese  treuen  Anhänger  Moses 
am  Hüttenfeste^  noch  heute  ihre  Zelte  auf.  Die  N^on  hat  sich 
von  ihren  ursprünglichen  Thieropfem,  wie  es  scheint,  noch  den 
charakteristischen  Hang  zum  Fleischerhandwerk  bewahrt.  Von  den 
für  Juden  geschlachteten  Thieren  gebührt  dem  Priester  in  Jerusalem 
bis  zur  Stunde  die  rechte  Schulter,  ein  Theil  des  Kopfes  ohne  Zunge 
und  der  Magen ,  während  die  Truma  oder  Heb^  von  We^n ,  Oel  und 
Raki  begraben  wird,  weil  kein  Kohn  oder  Priester  mehr  für  ganz  rein 
gilt  (Frankl,  Nach  Jerus.  U,  57).  Nach  der  christlichen  Auffassung 
hat  der  Priester  überhaupt  nichts  mehr  mit  dem  Schlachten  zu  thun. 
Die  grosse  spanische  oder  Sionssynagoge  gilt  nach  der  kon- 
stanten Ueberlieferung  für  die  Lehrschule  des  berühmten  Johannan 
ben  Sakai,  eines  Zeitgenossen  Christi  (S.  84).  Weil  sie  ein  in  Schutt 
vergi'abenes  uraltes  Gebäude  ist,  hat  sich  die  Sage  daran  gehängt, 
der  Chalif  habe  dem  Nasi  Aaron,  den  später  die  Juden  selbst  um- 
brachten, den  Synagogenbau  nur  unter  der  Erde  erlaubt,  damit  die 
Oberfläche  nicht  dadurch  entweiht  würde  (Mariti  1767  Istor.  di 
Gerus.  I,  16). 


Lst  es  nicht  seltstun,  dasa  das  Cfaristenthum  in  seiner  Ui^nnt  ^ 
am  wenigsten  Verehrer  hat,  ja  class  diese  nur  Eingewanderte  nud  i 
übergehende  Fremdlinfie  im  Lande  scheinen  ?  Jn  so  tief  ist  die 
inorgenländische  Christenheit  i^esunlten,  dass  an  dem  Namen  in  den 
Augen  der  Mosleinin  ein  Makel  haftet  und  selbst  der  Missionair  iD 
Innerafrika  nicht  als  christlicher,  sondern  nur  als  fränkischer  Priester 
aufzutreten  wagt,  wie  die  Griechen  auch  Ihres  eigenen  Namens  sich 
schämen  und  sich  Roniäer  nennen  V  Natürlich  stehen  die  Juden  in 
noch  grösserer  Verachtung,  schon  weil  sie  Juden,  d.  h.  unverbesser- 
lich in  ihrem  Egoismus  und  Knechtsinn,  ungeniessbar  w^en  ihrer 
hartnäckigen  Vorurthcile  sind.  Wilsste  man  nicht  von  jeher,  dass  die 
Hebräer  ein  geldgieriges  Geschlecht  gewesen,  der  Boden  ihrer  Wohn- 
stätten würde  davon  zeugen.  Bei  der  Plünderung  Jerusalems  fanden 
die  Römer  so  viel  edles  Metall,  dass  ein  Pfund  Gold  in  Syrien  um 
weniger  als  die  Hälfte  des  vorigen  Preises  verkauft  wurde  (Jos.  bell. 
VI.  11,  I).  Wie  Rabbi  Schwarz  (Das  heilige  Land  373)  erzählt,  ist 
man  auch  heim  Bau  der  neuen  Sionsynagoge  1836  auf  mehrere  kleine 
Häuser  und  Gemächer  unter  dem  Schutte  gestossen  und  hat  Gold 
gefunden.  Die  letzte  lUusiun  schwindet,  wenn  man  diese  Juden- 
menschen heutzutage  in  den  Jerusalemergassen  von  nichts  eifriger  als 
vom  Stande  der  Staatspapicre  in  Europa,  von  Percents  und  Fttnftel^ 
sprechen  hört.  Das  ist  ihre  fast  einzige  Tbätigkcit  und  eine  einträglichere 
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Wissenschaft  als  jede  andere.  Von  dieser  liebenswürdigen  Seite  lernte 
besonders  Sir  Montefiore  seine  Landsleute  in  Jerusalem  kennen,  denn 
nachdem  er  das  Geld  mit  vollen  Händen  unter  die  Armen  ausgetheilt 
und  zuletzt  selber  in  Verlegenheit  kam,  boten  ihm  dieselben  Bettler 
die  böchsten  Summen  auf  Zinsen  an.  Von  ihrer  sonstigen  Unwissen- 
heit zeigt  nicht  bloss  der  Mangel  selbst  der  werthvollsten  talmudischen 
Schriften,  sondern  der  Wiener  IsraeUt  Dr.  Frankl  schreibt  „Nach 
Jerusalem "  II,  55  das  Unglaubliche,  „ein  als  gelehrter  Rabbi  geachteter 
Jerusalemer  habe  ihm  auf  die  Aeusserung,  er  wolle  nach  den  Bergen 
Ebal  und  Garizim  reiseif,  sein  Erstaunen  mit  den  Worten  kund 
gegeben:  „Sind  denn  die  nicht  tausend^ Meilen  weit  von  hier?^^  Ein 
anderer  wusste  nicht,  in  welchem  Erdtheile  er  lebe,  noch  dass  es  einen 
Welttheil  gäbe,  der  Europa  heisse. 

Dass  der  Jude  für  sein  Bekenntniss  des  Moses  und  Messias  be- 
zahlt sein  will,  nicht  bloss  mit  der  Herrlichkeit  in  jener  Welt,  son* 
dem  auch  Jiienieden ,  wissen  wir  von  alter  Zeit  her.  Daher  kommen 
ihnen  die  Sammlungen  in  der  Diaspora  trefflich  zu  statten. 

Schon  Paulus  gab  sich  die  undankbare  Mühe,  für  die  „Heiligen 
zu  Jerusalem^'  in  Griechenland  auf  und  ab  die  Liebessteuer  zu 
sammeln.  Die  Judenchristen  daselbst  hielten  die  Beschneidung,  das 
Nationalheiligthum  und  den  Glauben  an  die  sofortige  Wiederkehr 
Christi  fest,  da  seine  erste  Erscheinung  ihnen  zu  ärmlich  war.  Selbst 
die  letzte  Katastrophe,  die  sie  in  der  Heimat  entwurzelte  und  in  die 
Nachbarlande  trieb,  Uess  sie  nicht  mit  den  Heidenchristen  verschmelzen, 
die  Nazaräer  behaupteten  sich  selbständig  fort,  ihr  Name  ging  auf  die 
Nestorianer  über  und  diese  haben  die  Brücke  zum  Islam  hinüber- 
geschlagen. Die  spätere  Bilderstürmerei  in  der  morgenländischen 
Kirche  zeigt  von  der  fortlebenden  Kraft  des  alten  Judaismus,  dem 
die  römische  Christenheit  ganz  ins  Heidenthum  versunken  schien,  und 
indem  die  Reformatoren  sich  eben  so  wenig  den  Unterschied  zwischen 
dem  alten  und  neuen  Gesetze  klar  machten  und  mit  Verabscheuung 
des  heidnisch  gebliebenen  Roms  das  Christenthum  ins  Judenthum  zu- 
rückrefonhirten  oder  vom  Standpunkte  der  ersten  Jahrhunderte  auf- 
fassten,  finden  wir  es  ganz  consequent,  wenn  die  protestantischen 
Mächte  das  Judenchristenthum  in  Jerusalem  wieder  herzustellen  sich 
bemühen.  Die  Juden  zu  Keibar  in  Arabien  entrichteten  noch  in  den 
Tagen  Benjamins  von  Tudela  vom  Zehnten  alles  Einkommens  einen 
Theil  zum  Unterhalt  der  Armen  und  Frommen,  welche  „die  Trauern- 
den von  Sion,  die  Weinenden  von  Jerusalem"  hiessen.  Das  meiste 
Almosen  kömmt  jetzt  aus  Holland  dahin.  Früher  stiess  man  in  allen 
Synagogen  Deutschlands  auf  eine  Büchse  für  die  heilige  Stadt,  in 
die  jeder  seinen  halben  Seckel  legte;  seit  der  Zeit  der  Aufklärung 
sind    dieselben  verschwunden.     Ausser   Jerusalem    gemessen   noch 
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Hcbroo,  Tiberias  und  Safed  das  Rocht  des  Almosens,  die  in 
den  vier  heiligen  Städten  aber  haben  die  ÄoTgabe,  für  ihre  Wohl- 
thftter  zu  beten.  In  Jerusulem  gehen  225  bis  239  oder  der  24.  Tbeil 
der  Juden  einer  Beschäftigung  nach,  über  ÖtX)0  schlendern  müs'äg 
umher,  Wdber  und  Kinder  mitgerechnf^t,  wie  ToWer  (Dritte  W*n- 
dcrung  330)  anfuhrt  Selbst  von  den  sich  weniger  wegwerfenden 
Sepharrfim  geniessen  12(X)  das  Almosen.  Unter  andern  mehlet  der 
[irotestantiHche  Pfarrer  von  Rottweil  Dr.  Phil.  Wolff  (Jerus.  1857 
S.  180):  „Die  Juden  in  Jerusalem  ziehen  eine  noch  so  sohniutzisfi 
und  elende,  wenn  nur  arbeitslose  Existenz  dem  reichlichsten  Brode 
vor,  dass  sie  im  Schweisse  ihres  Angesichts  geniessen  müssten."  Sic 
feiern  ausser  ihrem  Sabbat  noch  den  Freitag  der  Muhammedaner 
and  den  christlichen  Sonntag.  AIh  der  gulindtkigc  Sir  Montefiorc 
1855  die  Summe  von  144001)  fl.  daliin  brachte  und  beseelt  von  dem 
Veriangeu,  für  das  Lund  seiner  Väter  dauernden  Nutzen  zu  stiften 
und  seine  Btanimesgenossen  ku  Colonisationen  zu  veranlASsen,  Bodeo 
ankaufen,  Mühlen  bauen  wollte  u.  8.  w.,  verHuditen  sie  ihn  als  einpn 
Unbarmherzigen  und  Ungläubigen,  weil  er  nicht  das  Geld  unter  sie, 
die  alten  unzufriedenen  Hettler,  einfach  vertheilto,  sodass  er  Thräncn 
ober  ihre  Hartnäckigkeit  und  Widers[ienstigkeit  vergoss.  Ueber  den 
Abgesandten  RothsdiÜds,  Herrn  Cohen,  sprachen  sie  den  Bann  der 
Synagoge  aus,  und  der  Neubau  eines  Spitals  und  Pilgerhauses,  wont 
Rothschild  lOOOÖO  Frauken  versprach,  scheiterte  anfangs  an  dem 
Starrsinn  der  Sephardini,  die  dahinter  Ketzerei  witterten.  Dem  Dtcfilpr 
Frankl,  der  zur  Stiftung  einer  Schule  beträchtliche  Summen  flber- 
mittelte,  erklärten  sie:  „Wir  verlangen  keine  Schule.  Hier  ant 
dem  heiligen  Boden  darf  nichts  Neues  eingeführt  werden, 
bis  der  Messias  kömmt."  Frankl  selbst  ward  von  den  jOdiscbeo 
Fanatikern,  seinen  Glaubensgenossen,  verflucht,  weil  er  in  Jemsaleni 
eine  Kinderbewahranstalt  stiftete  (sieh  die  Bannformeln  II,  90  f.  160. 
164).  Sie  warfen  ihm  vor,  wie  Luther,  lehawdel  d.  h.  „salva  veni» 
sei  er  genannt",  die  Einheit,  der  Deutschen,  so  wolle  er  ah  Modem- 
gläubiger die  Einheit  der  Juden  zerreissen.  Wie  sie  aber  sonst  die 
Geldzuflüsse  aus  der  Fremde  sich  zu  Nutzen  machen,  ja  darauf  sün- 
digend innerlich  und  äusserlich  sich  verwahrlosen,  mag  man  bei  dem- 
selben israelitischen  Jerusalempitger  (II,  26  f.  60.  179.)  ausfCkfarlich 
nachlesen. 

Die  Errichtung  eines  bischöflichen  Stuhles  von  Jerusalem  zum 
Zwecke  der  Judenbekehrung  ist  durch  den  Gang  der  Ereignisse 
erklärt,  die  Dinge  sind*  durch  die  Reformatoren  wieder  auf  den  An- 
fang hingelenkt,  es  ist  der  natürliche  Instinkt,  der  zur  Wiege  der 
Kirche  und  zu  ihren  ältesten  Verwandten  zurückführt,  nur  muss  mao 


zur  Recbtfert  gung  der  Thatsacbe  von  der  weltgeschichtbchea  Ent- 
wicklang des  Chnstentbums  absehen 


Aaffallend  hatte  gerade  der  Alphäide  Jakobus,  genannt  der 
JUi^^ere,  Sions  erster  Bischof,  von  Alters  her  keine  hervorragende 
Kirche,  semen  Namen  trägt  die  Gruftkircbe  im  Thale  Josaphat,  auch 
haftet  er  nach  einer  wenig  verbürgten  Sage  ursprünglich  an  einer  zum 
Theil  verfallenen  Moschee  ostwärts  vom  jetzigen  ChristustempeL 
Grand  nnd  Boden  zu  diesem  Neubau  gehörte  frUher  den  Syrern,  in 
deren  Namen  die  Armenier  1838  die  Baust«lle  an  die  Engländer  veiv 
kauften.  Ein  kapellenartiges  Gewölbe  daselbst  wurde  1843  zuerst 
zum  anglikanischen  Gottesdienste  bestimmt;  ich  selbst  kam  1845  und 
1846  dahin,  und  wahrlich!  es  sah  da  aus,  wie  in  einer  Judenschulel 
nicht  ein  Crucifix,  das  ja  den  Juden  ein  Aergemiss  ist,  noch  ein 
sonatiges  Zeichen  liess  ein  Bethans  erkennen,  der  Cult  hätte  ebenso- 
gut dem  abstrakten  Gott  Spinoza's  gelten  können.  Bänke  und 
Katheder  bildeten  die  ganze  Einrichtung  und  oben  eine  Uhr  mit 
ihrem  Standenverlaufe  den  einzigen  Trost  der  Versammlung.  Der 
Umstand,  dass  sich  weder  ein  Vorne  noch  Rückwärts  erkennen  liess, 
bot  nur  eine  Erklärung  daffir,  warum  man  während  der  liturgischen 
Vorlesui^  und  der  kalt  und  in  geschraubten  Sätzen  herabgelesenen 
Sonntagspredigt  nach  der  einen  Seite  sass,  dann  sich  wiederholt  um- 
kehrte und  nach  der  entgegengesetzten  Kichtung  zum  Gebete  kniete. 
Ja  des  Sitzens  und  Knieens  war  gar  kein  Ende,  wie  allgemein  geklagt 
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w&rd.  Dieses  kopfhängerisch  einexercirte  Publikum ,  das  auf  ge- 
gebenes Signal  jetzt  kniet,  jetzt  steht  oder  sitzt  und  dann  wieder 
kniet,  bestand  aus  lauter  JudenjAuglingen,  die  man  zur  Taufe  förm- 
lich kaufte,  für  den  stillachweigeud  festgesetzten  Preis  von  800  fl..  wie 
man  mir  sagte,  für  6000  Piaster,  wie  Tobler,  Jerus.  I-  .-190  schreibt 
Man  sieht,  der  spekulative  Jude  weiss  hier  selbst  ans  der  Religion 
ein  Geschäft  zu  »larhen,  um  aber  bei  all  dem  Nichtsthun  sorgenfreien 
Unterhalt  zu  finden,  lässt  er  sicli  »öthigenfalls  einige  Mal  taufen;  wie 
erast  es  Uinen  mit  dieser  Religiosität  sei ,  konnte  ich  aus  dem  | 
offenen  Gespötte  beim  Verlassen  der  Kirebe  merken. 

Dieses  erste  protestantische  liethaus  auf  Sion  wurde  im  Anscbliiss 
au  die  seit  den  Zwanzigerjaliren  bestehende  Bostoncr  Juden- 
mission  eingerichtet.  Der  jetzige  Neubau,  wozu  am  30.  Januar 
1842  Bischof  Alex  ander  den  Grundstein  legte  und  der  nach 
vielfacher  Unterbrechung  endlich  am  19.  April  lH4f^  fertig  ward, 
ist  fast  die  einzige  Frucht  des  syrisch -ägyptischen  ,Feldzuges  1&40, 
dessen  Erfolg  die  mit  der  Pforte  gegen  Mehemet  Ali  alüirten  pro- 
testantischen Mächte  J^ngland,  nnterstütat  von  Prenssen  dazu  be- 
nutzten, eine  Simultankirche  in  Jerusalem  zu  gründen,  fih'  welche  die 
Gläubigen  allerdings  erst  aufgetrieben  werden  nniasten.  Sie  steht 
gegenüber  der  Burg  Sion,  am  Platze  Lithostroton,  da  wo  die 
Geisslung,  Krönung  und  Verspottung  Christi  stattfand,  wo  die  Jude» 
das  Craciäge  ttber  den  Sohn  David»  riefen  und  Ihm  das  Marter- 
liolz  aufluden,  mithin  an  einem  der  bedeutsam sfin  Punkte,  Sie  ist 
von  weissem  Kalkstein  aufgeführt,  leider  bloss  65  Fuss  lang  und  üd 
Kreuze  55  Fuas  breit,  und  nur  gross  genug,  so  ferne  sie  bloss  als 
Consnlatskapelle  anzusehen  ist  oder  so  lange  die  den  Gottesdienst  Ere- 
qneiitirende  Gemeinde  die  Zahl  von  300—400  Seelen  nicht  abersteigt 
Mit  riditigem  Verständnisse  hat  der  englische  Architekt  Critchlow 
bei  diesem  Bau  die  zierlichen  ßligrangemusterten  Fenster  der  eng- 
lischen Gothik  dem  Thurme  Davids  entgegengesetzt,  um  dadurch  die 
kolossalen  Massen  des  letzteren  mehr  zu  heben.  Der  Tempel  Idint 
sich  ~an  das  englische  Consulatsgebäude,  um  gleichsam  anzudeuten, 
dass  das  neue  Kirchenwesen  ohne  diese  Stütze  nidit  besteben  könne. 
Der  Bau  kostete  20009  Pfund  und  den  vierten  oder  fünften  Theil 
dieser  Summe  soll  jährlich  dei'  Aufwand  ft)r  die  theuren  Neugetaufteo 
erfordern,  die  sich  wohl  anmerken  lassen,  dass  sie  nicht  glauben  um 
den  Preis  des  Blutes  Christi  gekauft  zu  seyn.  Sir  Stratfort  Red- 
cliffe  erwirkte  1850  zuerst  einen  Fernian  für  Gleichberechtigung  der 
Protestanten  mit  den  übrigen  christlichen  Religionsgesellscfaaften.  Die 
Decke  des  neuen  Christustempels  oder  der  Jakobskirche  bildet  ein 
Gebälk  von  Nussbaumholz ,  der  Chor  ist  gewölbt.  Auf  beiden  Seitep 
über  der  Altamische  glänzen    schwarze  Granitptatten   mit  der  Gold- 


Schrift  der  zehn  Gebote,  des  Credo  und  Paternoster  in  hebräischen 
Zügen,  den  Juden  zur  Erbauung. 


Hören  wir  auf  den  edlen  Ritter  Bunsen,  nach  dessen  Ein- 
gebungen der  wirklich  hochherzige  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
VQn  Preussen  bei  dieser  Stiftung  zu  Werke  ging,  so  entwirft  er  einen 
nicht  zu  verachtenden  Eroberungsplan.  Von  Jerusalem  nemlich  als 
dem  Mittelpunkte  erstreckt  sich  der  Arm  tröstender  und  belehrender 
Liebe  leicht  südlich  über  Alexandria  nacli  Abessinien  und  bis  zu  den 
Grenzen  des  indischen  Reiches,  nördlich  aber  über  Antiochla  bis  tu 
den  verwaisten  Nestorianem  und  Chaldäem  in  Mesopotamien  und  As- 
syrien. —  Vorläufig  hat  es  freilich  Preussen  trotz  der  Uebemabme  der 
HSlfte  der  Dotation  (15000  Pfund)  bei  seiner  schwesterlichen  Stellung 
zur  anglikanischen  Kirche  auf  Sion  Jahre  lange  nicht  einmal  dahin 
gebracht,  dass  auch  nur  beim  deutschen  Kirchengebete  statt  des 
Namens  der  Königin  Viktoria,  ihrer  Mutter  Adelhaide  nnd  ihres  Prinz- 
gemahls Albert,  „welchen  Gott  Sieg  über  all  ihre  Feinde  verleihen 
wolle",  der  Name  der  deutschen  Majestät  eingeschlossen  wurde,  und 
wenn  diess  in  jüngster  Zeit  bei  Nebengottesdiensten  einzelne  Mal 
geschieht,  so  sinkt  die  proklamirte  Gleichberechtigung  doch  mehr  zur 
lästigen  Duldung  herab.  Nachdem  bei  meiner  Ankunft  in  Jerusalem 
eben  der  Judenbischof  Alexander  mit  Tod  abgegangen  und  sein  Leicfa- 
nam  von  Alexandria  zur  Beerdigung  heraufgebracht  worden  war,  übte 
zwar  Prenssens  König  das  Recht,  abwechselnd  den  andern  Bischof 
zu  bestellen,  im  Frühling  1846  zu  Gunsten  des  Dr.  Gobat  von  Neu- 
cfaatel  aus,  dieser  wurde  aber  vom  Erzbischof  yoo  Ganterbury  nach 
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der  Verpflichtung  auf  das  apostolisch -nicänisclie  imd  athanasische 
Symbol  geweiht,  auch  mittels  eines  schiiiähbchen  Manifestes  gegen  die 
katholische  Kirche  proklamirt  und  war  nicht  im  Stande,  auch  nar 
einen  reformirten  Kaplan  durchzusetzen.  Seine  „Gesandtschaft"  an 
Kftnig  Theodor  in  Abessinien  1855  war  nui'  auf  den  E£Fekt  für  die 
Ferne  berechnet,  weil  man  dort  früher  Missionär  gewesen  war, 

■lohn  Bull  hat  hier  den  gulmüthigen  deutschen  Michel  arg  «l 
der  Nase  geführt,  dass  er  ihm  helfe,  die  auf  eine  400Qjähiige  Ge- 
scfiii'hte  erpichten ,  in  talmudischem  Abenilauben  verhärteten ,  ein- 
gefleischten Hebräer  iu  der  Heimat  der  Erzväter ,  ihrem  ange- 
stammten Erbe,  juni  Anglikanismus  zu  bekehi-en.  Hängen  die  Hoff- 
nungen noch  immer  wie  fliegende  Sommerföden  in  der  Luft,  sn  ist 
iudess  (loch  der  aus  allen  reformirten  Ländern  herbeiatröntenden  waD- 
derndeu  Heerde  ein  religiöser  Herd  gesichert.  Freilich  ist  der  neue 
Titularbiscbof  (allerdings  auf  dem  nie  verwaisten  Stuhle  des  Jakobos 
nur  ein  Eindringling)  so  wenig  geachtet,  dass  neulich  das  britische 
CoBsulat  wegen  einer  zufälligen  Irrung  ihn  mit  Arrest  belegen  durfte! 
Welch  eine  Sclimacli!  Der  bnclikirchliche  Ueberinuth  geht  so  weil, 
dass  dei-selbe  prenssische  Biijdiof  deutschen  Handwerkern  1W7  selbst 
das  österliche  Aliendmahl  zu  reichen  verweigerte,  weil  sie  weder 
brieflieb  noch  durch  den  Vorzug  der  Beschneidung  ihm  empfobleo 
waren.  Ebenso  finden  nur  Judeuchristen,  keineswegs  aber  gebome 
Protestanten,  im  englischen  Hospital  Aufnahme.  Tnbler,  Denkbl.  40@ 
äussert:  „jedenfalls  müsse  e.-i  dem  Unparteiischen  anstossen,  dass  das 
engliscbe  Hospital  keine  Mitchristen  beherbergt  und  für  den  brest- 
haften  Protestanten  mehr  oder  minder  taube  Ohren  hat"  Die  ganze 
Thätigkeit  dieser  protestantischen  Rigoristen,  in  welchen  der  Wein  des 
Evangeliums  zu  Essig  abgestanden  zu  seyn  scheint,  ist  eine  rein 
judische,  und  doch  fragt  jedermann:  Wo  bleibt  eine  Aussicht  auf 
innere  Bekehrung,  da  die  meisten  Hebräer  nur  nach  dem  gelobten 
liEnde  wandern,  um  dort  im  Glauben  der  Väter  zu  sterben,  ja  gerade 
die  hartnäckigsten  und  vorurtheilsvollsten  der  ganzen  Nation  im  Lande 
der  Verheissuug  sich  zusammenfinden,  aus  dem  erkauften  Janhagel 
aber  eine  Gemeinde  bilden  zu  wollen,  die  ärgste  Selbsttäuscbimg  Ter- 
räth,  wenn  nicht  etwa  die  nächste  Generation  christlich  heranwächst 
Bisher  erfährt  diese  judenchristh'che  Werbeanstalt  von  den  eigenen 
Confessionsverwandtcn  die  bittersten  VoiTvili-fe.  Der  jüdische  Dichter 
Dr.  Frankl  führt  Nach  Jerua.  H,  499  die  131  Seelen,  welche  zu  seiner 
Zeit  die  getaufte  Judengemeinde  ausmachten,  ntit  Namen  auf,  und 
glaubt  nicht  Einen  ehrlichen  und  überzeugungstreueu  Christen  darunter 
zu  finden.  „Wenn  jüdische  Eltern  ihre  Kinder  streng  anlassen,  er- 
widern sie  nicht  selten  trotzig  drohend:  Ich  gehe  zur  Mission...  Es 
ist  bekannt,  dass  manche  Juden  eigens  nach  Jerusalem  reisen,   um 
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sich  hier,  wo  es  mehr  Vortheile  gewährt,  taufen  zu  lassen*)."    Und 
für  solche  Strolche  gibt  man  Viel  Geld  und  gute  Worte  aus. 

Unter  solchen  Umständen  ist  von  einer  Sammlung  des  auser- 
wählten Volkes  von  allen  Enden  der  Erde  zu  seinem  heiligen 
Erbe  die  Bede,  als  ob  diese  alte  Weissagung  nicht  längst  durch  die 
Berufung  aller  Völker  zum  Reiche  Christi  in  Erfüllung  gegangen  wäre ! 
Mit  vollkommener  Hinneigung  zu  den  hebräischen  Vorurtheilen  wird 
hier  von  der  erwarteten  Ankunft  des  Messias  zur  Stiftung 
seines  tausendjährigen  Reiches,  worin  Israel  den  Vor- 
zug haben  solle,  geredet,  sodass  auch  künftighin  wieder  das  Heil 
von  den  Juden  ausgehen  und  die  Völker  ihnen  dienen  sollen. 
„Welche  Pracht  wird  Palästina  entfalten",  ruft  van  de  Velde  aus, 
„wenn  einst  Gott  sich  seines  Volkes  Israel  erbarmen  wird"?  (Reise  nach 
Syrien- II,  360).  Im  Februar  1858  pilgerte  Hof f mann  von  Lud- 
wigsburg mit  ein  paar  Freunden  dahin,  um  durch  seine  schwäbischen 
Pietisten,  wie  auch  die  Wupperthaler  Mucker,  die  Kirche  der  Zukunft 
stiften  zu  helfen.  Die  meisten  Adepten  liefern  die  deutschpolnischen 
Juden,  deren  Armuth  von  den  herzlosen  Britten  in  derselben  Weise 
ausgebeutet  wird,  wie  mancher  Fabrikherr  die  Noth  seiner  Arbeiter- 
familien benützt  und  die  Unterstützung  in  Hungersnöthen  vom  Ueber- 
tritt  zur  Episkopatkirche  abhängig  macht.  Man  glaubt  nicht,  wieweit 
man  es  in  dieser  knoblau'chduftenden  Kirche  auf  Sion  schon  gebracht  hat; 
selbst  von  der  Feier  des  Sabbats  anstatt  des  Sonntags  ist  bei  vielen 
die  Rede,  weil  jener  in  der  Schrift  so  deutlich  geboten  sei:  es  fehlt 
nur  noch,  dass  das  Julianische  Projekt  wieder  aufgenommen  werde. 
Es  scheint,  als  ob  Christus  noch  gar  nicht  erschienen  und  die 
Kirche  auf  Sion  nur  dem  Messias,  der  da  kommen  soll,  ge- 
widmet sei,  während  die  Andersgläubigen  die  Besorgniss  äussern, 
es  werde  bald  die  alte  Prophezie  sich  erfüllen,  dass  der  Antichrist 
von  diesen  Juden  herkomme.  Die  Missionäre  geben  trotzdem  die 
Erwartung  nicht  auf,  von  Sion  werde  neuerdings  das  Licht 
ausgehen  und  das  Heil  der  Welt  von  Jerusalem.  Ich  aber 
säge:  in  dieser  Genossenschaft  steckt  der  Keim  zu  einer 
neuen  Häresie!  Wer  wird  nicht  bei  diesen  unsaubem  Bekehrungs- 
mitteln an  die  Worte  Christi  erinnert:  „Wehe  euch,  ihr  Schriftge- 
lehrten und  Pharisäer,  ihr  Heuchler,  die  ihr  zu  Wasser  und  zu  Land 
umherzieht,  um  einen  Proselyten  zu  ködern,  und  wenn  er  es  ist, 
macht  ihr  ihn  zum  Kind  der  Hölle,  doppelt  so  arg  als  ihr  selber 
seid!"  Matth.  XXHI,  15.  Dfe  Zeit  kann  uns  lehren,  welche  Folgen  diese 
repristinirte  Stiftung  einer  Judensekte  im  gelobten  Lande  haben  wird. 


*)  II,  72. 115.   Missionary  no  necessary,  money  necessary,  sagte  der  arabische 
Sdialmeister  in  Nablus  £um  preussiscben  Gonaul  Rosen  (Grenzboten  XIX,  %). 
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Ein  Aufruhr  gleich  dem  der  Wiedertäufer  zu  Müni^ter  odvr  t 
Xßalogen  Empörung  des  Pseudomesslas  Sabbetbai  Zevi,  wdcher 
«1666  das  KiinigrHich  Sion  in  Smyrna  wieder  aufrichten  woUle.  ist 
das  Unglück,  welches  wir  zuversichtlich  in  Aussicht  stellen,  t'nd  la 
so  gewagten  Experimenten  finden  sich  gleichwohl  die  bÜDdeu  Hdfer! 
Nachdem  die  Mormonen,  jene  Pseuiioisraeliten  Nordamerikas,  ans  dw 
wüsten  Mischung  von  Mosaisinus,  Islam  und  Christenthuiu  eine  ncui- 
.heillose  Ketzerei  zuwege  gebracht,  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  äasi  t» 
luch  in  Asien  zu  einem  solchen  Versuche  kommen  dürfte. 

Tobler  anerkennt  und  beklagt  (Jems.  I,  376.  386):  „dass  die 
Kirche  zum  Tummelplatze  fitr  leidenschaftliche  AngrilTe  auf  deii 
römischen  Katholizismus  dienen  müsse,"  und  macht  zugleich  auf  Afn 
gewaltigen  Unterschied  zwischen  diesen  Pietisten,  die  dem  Luxus  fröh- 
nen ,  und  vor  engbrüstiger  Sabbatheiügung  Sonntags  nicht  eiiuiial 
einen  Besuch  annehmen,  und  den  alten  gottergebenen  AnachorOcu, 
Chariton,  Euthymius,  Tlieodosius  u.  a.,  sowie  den  humanen  Franzii<- 
kauern  aufmerksam.  Wir  selbst  hielten  es  für  eine  Anmassung,  tihi 
uns  aus  ein  Urtheil  über  die  inner»  Angelegenheiten  der  uns  freindtTi 
Confeasion  abzugeben,  und  füllten  lieber  deren  Glaubensverwandte  unJ 
VerUieidiger  an.  Ein  solcher  ist  van  de  Velde,  der  (Reise  durch 
Syrien  U,  202)  offen  gesteht:  „Die  Missionsarbeit  unter  den  Judeu 
hat  Bcit  1839  eine  grosse  und  stet«  zunehmende  Vermehrung  erfohreo. 
Indess  ist  der  eigentliümliche  Charakter  der  Judenscbaft  derselbe  g<>- 
hlieben.  Der  Jude  in  Jerusalem  ist  dem  Christenthura  gegenüber  im- 
vci'iindcrt,  und  aucli  die  Ei-fnlf{e,  die  die  Missimiäie  tuitt'r  ihnen  rrWit 
haben,  sind  jetzt  nicht  glänzender  als  vor  einigen  Jahren  beim  Bt^oe 
ihres  mUhsamen  Werkes ....  Und  soll  ich  offenherzig  meine  Meinung 
sagen,  so  ßnde  ich  den  Zustand  der  Proselyten  der  günstigen  Vor- 
stellung nicht  entsprechend,  die  ich  aus  den  Missionsbericfaten  ge- 
schöpft. Bischof  Gobat  selbst  schreibt:  ,Obschon  wir  predigen,  er- 
mahnen, warnen  und  bitten,  sowohl  die  Proselyten  als  auch  andere, 
so  ist  es  dennoch  gewöhnlich,  ja  ich  muss  sagen,  beinahe  inun^, 
ohne  einige  sichtbare  Folgen.'  Selbst  ein  Missionsbeamter  er- 
klärte mir  noch  vorigen  Jahies,  dass  unter  allen,  die  der  Predigt  des 
Evangeliums  zuhören,  nicht  einer  sei,  von  dem  er  Sicherheit  habe, 
dass  sein  VerUngen  nach  Christo  aufrichtig  sey."  Ex  fructibus  eoruin 
cognoscetis  eos. 

Die  Griechen  hingen  ehie  Zeit  lang  diesen  widerwärtigen  Aposteb 
des  Evangeliums  aus  purer  Opposition  gegen  die  Lateiner  an,  kommen 
indess  von  ihrer  Zuneigung  zurück;  der  Pater  Guardian  aber  Hess 
die  in  Jerusalem  und  Bethlehem  zur  Aufhetzung  der  dortigen  Christen 
verbreiteten  Bibeln,  wie  der  Oberrabbi  der  Chasidim  zu  Jerusalem 
die  von  derselben  Propaganda  unter  die  Juden  geworfenen  Exemplare 


—    767    — 

als  Makulatur  veirbrennen!  Abgesehen  von  dem  allseitig  gegen  sie 
geschleuderten  Anathem  und  der  gerechten  Missbilligung,  welche 
diese  Wiederauflage  einer  längst  antiquirten  Form  des 
Ghristenthuros  bei  den  deutschen  Protestanten  findet,  hat  die  neue 
Judenkirche  schon  wegen  der,  wie  es  heisst,  „niederträchtigen  Sub- 
jekte ^S  welche  sie  an  sich  ziehl;,  allen  Credit  bei  den  Einheimischen 
verloren.  Hiezu  kömmt  noch,  dass  diese  Neukirchlichen  vor  den 
alten  christlichen  Sanktuarien  eine  Scheu  beweisen,  wie  der  Teufel 
vor  dem  Kreuze.  Die  Worte,  welche  nach  Kemaleddin  (p.  142  Tobler, 
Golg.  106)  bei  der  sarazenischen  Eroberung  Kaab,  der  Gefahrte 
Omars,  allen  Gläubigen  einschärfte:  „Geht  nicht  in  die  Kirche 
des  Leichnams  Christi,  denn  daselbst  ist  Götzendienst  und 
die  Gebete  finden  keine  Erhörung^S  sitzen  heutzutage  auf  den 
Lippen  der  Pharisäer  der  Hochlurche,  jener  hochmüthigen  angli- 
kanischen Pfaffen,  die  ihren  Hass  gegen  die  alte  Mutterkirche  nicht 
ärger  auszulassen  wissen.  Sie  haben  sich  dadurch  selbst  ihre  Stellung 
schwierig  gemacht.  Ungeachtet  der  ausgesprochenen  Gleichberech- 
tigung werden  die  Protestanten  in  der  Sionsstadt  nie  als  Christen 
geachtet  seyn,  so  lange  sie  fortfahren,  das  heilige  Grab  zu  fliehen, 
und  die  Geburtshöhle  Christi  zu  Bethlehem,  wie  die  Grotte  der 
Madonna  zu  Nazaret,  ebenso  rücksichtslos  als  unbesonnen  anzugreifen 
und  zu  verdächtigen.  Sie  schlagen  gegen  den  Stachel  aus ;  denn  nichts 
rächt  sich  mehr,  als  diese  muthwillige  Missachtung  der  historischen 
Heiligthümer.  Hätten  sie  sich  von  den  Griechen  oder  Armeniern  we- 
nigstens eine  SeitenkapcUe  in  der  heiligen  Grabkirche  abtreten  lassen, 
sei  es  die  der  Domkrönung  und  Verspottung,  oder  jene  der  Kleider- 
theilung,  um  darin  Psalmen  zu  lesen  oder  ein  paar  Mal  im  Jahre  ihr 
Abendmalü  auszutheilen ,  sie  würden  ganz  anders  in  der  Achtung  der 
Christen  und  Moslemin  des  Landes  dastehen  und  nicht  für  Freimaurer 
und  Ungläubige,  für  blosse  Brandstifter  und  Friedensstörer  ,gelten. 
Wie,  der  böse  Feind  in  der  Parabel,  so  sind  viele  bemüht,  gerade 
auf  dem  Boden  Palästinas  die  Lüge  zu  säen,  wo  die  Wahrheit  ent- 
sprossen ist  Diese  amerikanischen  und  anglikanischen  Missionäre, 
die  überall  hinter  den  katholischen  Glaubensboten  darein  rufen:  nicht 
diese,  sondern  wir  sind  die  wahren  Botschafter  des  Evangeliums  1 
kommen  uns  vor,  wie  jene -verspäteten  Conquistadoren ,  welche,  nach- 
dem der  ritterliche  Cortez  seinen  Siegeseinzug  in  Mexiko  gehalten, 
mit  wohl  verbrieften  statthalterlichen  Vollmachten  an  der  Küste  in 
die  neue  Welt  hinausriefen:  dieser  Cortez  und  seine  Heldenschaar 
sind  Räuber  und  Mörder;  wir,  die  jetzt  nachkommen,  sind  allein  be- 
rechtigt, die  Mexikaner  zu  erobern.  —  Diess  ist  der  W^S)  ^^  die  christ- 
liche Eroberung  und  das  Werk  der  Civilisation  überhaupt  rückgängig 
zu  machen.    Die  fruchtbaren  Missionen  in  Indien  und  China  sind 
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durch  iliü  l'eiodücligkeit  zwii^i-lien  den  Jesidteu  und  DomiaikaDem  zu 
üruDili:  gi^{aDK<^u ,  indem  die  lutzleren  ImhaupteU-ii ,  die  Jemiitoi 
liielti-ii  es  mit  den  OötzeudientMU,  feierti'n  das  Jabresffüt  des  Co&> 
futKt:  u.  s.  w,  Ebenso  sind  di«  blähenden  Mi&siüneo  in  JHpan  der 
Handeleeifersucht  der  Halländer  gt^e«  die  Spanier  zum  Opfer  K^f^^ 
und  eine  Chrinttin Verfolgung  beraiifbeschworeo  worden,  dasa  die  irnter 
DeziuR  und  Diokletian  nidit  so  viele  und  so  schi-ecküche  OpfiN"  er- 
heischte. Ich  fürchte,  die  inndenifeii  Holländer,  Auglikaner  und  Ameri- 
haner  miit-litvn  mit  demxelhi'u  Erfolge  das  Kreuz  auf  Golgatha  mit 
t^Hisvn  treten,  wie  die  Hollnuder  das  Cnicifix  am  Landungsplatze  lu 
Japan,  damit  aber  nur  den  Russen  in  die  Hand  arbeiten. 

Wir  wollen  uns  gerne  Jedou  bittt-ren  Urtheils  enthalten ,  aber  fiL«t 
scheint  es,  als  habe  der  Confessionsbass  sich  nie  mehi*  auf  der  Tlitt 
hutretTen  lassen,  als  bei  dem  Angriffe  auf  die  Kirche  des  heüigai 
Grabes,  mit  der  dreisten  Aufüteltung,  dieäclbe  umschliesse  wet^r  den 
Oft  der  Kreuzigung  imcli  das  Christusgrab.  Die  Inhumanität  und 
haart-  Unduldsamkeil  dieser  Neuerangclischen  auf  Siou  hält  nur  mit 
der  vollendeten  Ignoranz  Über  kirchliche  Dinge  glt^iehen  Schritt  Mna 
würde  es  nicht  glauben,  m  welch  exorbitauten  Wuthauäbrilchen  sieb 
mitunter  selbst  Männer  von  wisseustbaftlicher  Bildung  Iüiu-i:i»»ii 
latiaeD,  wenn  es  nicht  Jatir  aus  Jahr  ein  gedruckt  uns  ins  Gesicht 
geschleudttrt  würde.  Grdfen  wir  gleich  nach  dem  jüngsten  Wed'e 
eines  Seeoffizier»  in  niederländischen  Dicnsteu,  des  obigen  Herrn 
van  de  Velde,  der  im  ostiiidisrbcn  Archipelagus  so  gut  und  besser 
als  im  griechischen  einheimisch  ist  und  von  Java  bis  zum  C^  der 
guten  Hoffnung  seine  Vermessungen  angestellt  hat  —  so  wirft  derselbe, 
nachdem  er  bereits  zur  See  (Reise  nach  Syrien  I,  17.  30,  II,  163.)  als 
Apostel  des  EvangeUums  mittels  der  gesegneten  VeitheUang  von 
Traktätchen  wirkte  und  diess  sowie  das  Predigen  von  der  „Fnicht- 
losigkeit  aU  ihrer  guten  Werke''  und  der  Wiedet^ebutt  ans  dou 
blossen  Glauben  unter  den  Zelten  der  Araber  forts^zte,  in  ganz  er- 
staunlicher Weise  mit  gräulicher  und  vermaledeiter  Abgötterei,  schädd- 
lichem  Götzen-  und  Kälberdienst,  Baalspfaffen,  Heiden  und  puren 
Götzendienern  um  sich,  „die  mit  Holz  und  Stein  Unzudit  treiben, 
uneingedenk  des  Verbotes:  du  sollst  dir  kein  geachnitztes  Bild 
machen!"  Er  versteht  darunter  die  unglückseligen  „Römischen",  die 
er  nur  inittelä  Anführungszeichen  als  „Christen"  gelten  lässt  Er  hat 
in  sofern  Recht,  denn  wir  sind  Heiden,  wenigstens  Heidenebristen, 
ohne  deniUthiges  ZöUnerbewusstseyn ,  auch  wenn  der  Pharisäer  sich 
vor  uns  hinstellt  und  ausruft  I,  29:  „Möchte  die  Freiheit  .unsere  west- 
europäischen Protestanten  dazu  ermuthigen,  hier  den  Katholiken 
das  Evangelium  zu  verkündigen.  Keine  päbstÜche  Weltherr- 
schaft  kann  hier  die  Bibel  verbieten  (er  spricht  diess  so  oft  aus, 


dsss  er  am  Eade  selber  an  die  LUge  glaubtl)  Und  wäre  das  nicht 
vielleicht  ein  passender  Weg,  um  durch  diese  Italiener  (er  meint 
italienische  Flüchtbnge  in  Smyma)  Gottes  Wort  m  das  umnachtete 
Italien  selbst  zu  brmgen  S  27  Leider  kommen  die  Pilgnmme  hier- 
hin (nach  Palästina)  wie  das  Vieh  das  zur  Schlachtbank  gefährt 
wird  und  geben  alsbald  m  ihre  Heimat  zurück  zwar  im  Wasser  des 
Jordan  gewaschen  aber  noch  unendlich  mehr  besudelt  mit  allerlei 
Götzendienst  als  frilher  Diese  gallenbittere  Gottesliebe  der  mit 
Bibelsprüchen  geweihte  Fanatismus  reisst  ihn  zu  der  Zomesausserung 
hin  S.  äl  0  dass  ich  dich  an  meiner  Seite  gehibt  hatte  in  jenem 
O&tzentempel  du  würdest  nicht  länger  in  deinem  Wahne  geblieben 
Beyn."  — 


Wir  müssen  hier  dem  Verständnisse  des  freundUchen  Lesers  schon 
durch  eine  Anmerkung  nachhelfen,  dass  unter  Götzentempel  nichts 
anderes  gemeint  ist,  als  die  heilige  Grabkirche;  übrigens  gebührt 
dem  pietistischen  Buchhändler  Körte  von  Leipzig,  in  dessen  „Reise 
nach  dem  weiland  Gelobten,  Nun  aber  seit  siebenzehn  hundert  Jahren 
Bipp,  fMOtüu.  '  49 


Unter  dem  Fluche  liegenilcn  Lande"  (I73H}  die  Ehre,  das  HwÜe- 
thum,  zu  welchem  die  Christen  seit  Anfang  der  Küche  aus  allen 
Weltgegcndcn  wallen,  zuerst  den  „alleiberühmtesteii  Götzen- 
tempel  des  ganzen  Erdbodens"  genannt  zu  haben,  eine  lieb- 
herzige  Aeusserung,  die  jetzt  wieder  vielen  mandgei-echt  dünkt.  Wie 
weit  die  sitÜicJie  Rohheit  gewisser  Falästinafahrer  geht,  beweist  untei 
andern  der  Bericlit  in  den  Grenzboten  1HÖ9  HI,  289:  „Das  wahre 
Grab  Christi  ist  dem  Protestanten  das  Mittelalter,  seine  wahre  Aufer- 
stehuug  die  ßeforniatiun.  Das  heilige  Grab  in  Jerusalem  hat  für  ihn 
keine  höhere  Bedeutung  als  <las  Grab  Mohammeds  in  Mekka,  ja  dem 
letzteren  kömmt  sogar  der  Vorzug  grösserer  Aecbtheit  zu."  Dazu  tiann 
die  stete  Berufung  auf  Luthers  wegwerfliche  Aeusserung:  „Nach  dem 
Grab,  da  der  Herr  in  gelegen  hat,  fragt  Gott  gleich  viel,  als  nach 
allen  Küen  von  Schweitz"  (Jenaer  Ausg.  1685.  U,  43  b.)  Der  etile 
van  do  Velde  will  am  heih'gen  Grabe  jedenfalls  zum  Ritter  werden, 
indem  er  seine  Wulh  auslfisst  11,  191:  „Es  war  ein  rechtes  FUniUeiD 
des  Teufels,  hier  unter  eineni  Dache  vei-schiedene  Sekten  xusanuneu- 
zubringen,  die  sich  Christen  nenueu'  u.  s.  w.  In  dem  Schreiben  eines 
Freundes  von  Jerusalem  vom  Juni  1853  kömmt  vor;  Ich  erfuhr  noch 
andere  Verkehrtheit,  die  der  lateinische  Patriarch  jährlich  verübt  — 
die  FusswasdiuBg  einiger  Bettler.  Nachdem  ihre  Füsse  gewaschen  ■ 
sind,  werden  Sacktücher  in  das  dazu  gebrauchte  Wasser  getaucht  und 
als  Rcliniiien  verwahrt.  Das  übrigbleibende  Wasser  wird  sorgfältig 
in  Ilaschen  gefüllt,  versiegelt  und  als  Medizin  an  die  Reisenden  ver-' 
kauft.    So  tief  erniedrigt  der  Teufel  seine  Scidaehtopfer.- 

Die  Herrn  sind  sonst  so  bibelfest  und  wissen  nicht  einmal,  dass 
Christus  nach  der  Fnsswaschnng  Job.  Xni,  14  sprach:  „Wie  ich 
euch  die  Füsse  gewaschen  habe,  so  sollt  auch  ihr  einander  die  Füsse 
waschen,  denn  irh  habe  euch  ein  Beispiel  gegeben.'*  Gedachter  Vor- 
wurf taucht  bereits  in  der  Zeitschrift  „Jerusalem"  1847  S.  7  auf,  wo 
es  heisst:  dass  das  Volk,  nachdem  der  Patriarch  den  Akt  voi^ 
nommen,  das  Fusswasser  zu  Waschungen  gebrauche,  ja  sogar  trinke, 
im  Wahne,  mit  der  Abwaschung  des  Fleisches  auch  die  Reinigung  von 
Sünden  zu  eriangen  (?).  Früher  wurden  die  Gläubigen  auch  mit 
Wasser  besprengt  und  drängten  sich  mit  Gewalt  hinzu,  das  Geßss 
mit  Tüchern  auszutunken!  —  Früher,  entgegnen  wir,  uahmen  selbst 
verständige  Proteitanten,  wie  Troilo  und  de  Bruyn,  die  Fusswaschung 
von  der  Hand  des  Guardian  an,  und  Pococke  und  Schultz  1754  sprechen 
davon  mit  aller  Ehrfurcht  (Tobler,  Denkbl.  531).  Wie  haben  sich 
seitdem  die  Zeiten  geändert! 

Wir  selbst  sind  sanftuiüthig  und  friedfertig  von  Herzen  und 
führen  keine  Fehde;  wir  referiren  nur,  soweit  diess  zur  näheren 
Kenntoiss  der  anglikanischen  Judenkirche   auf  Sion  zweckmässig  er- 
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scheint.  .  Gönnen  wir  indess  nach  dem  Grundsatze:  audiatur  et 
altera  pars!  auch  einem  der  Angegriffenen  das  Wort,  so  äussert 
Dekan  Schiferle  aus  Schwaben  (Zweite  Pilgerreise  I,  470):  „Unter 
den  Pilgern  des  katholischen  Pilgerhauses  bemerkte  ich  auch  deutsche 
Protestanten,  welche  mit  dem  Glauben  an  die  Aechtheit  der  heiligen 
Stätten  hieher  gekommen  und  andächtig,  mehr  als  sonst  innig  und 
gesammelt  die  heilige  Grabkirche  besuchten":  Sobald  sie  aber  zu  den 
Protestanten  Jerusalems  und  deren  Predigern  gekommen,  kehrten 
sie  andern  Sinnes,  glaubensarm,  glaubensberaubt  ins  katho- 
lische Pilgerhaus  zurück  und  erzählten  mir:  man  wisse  ja  gar 
nicht  bestimmt,  wo  Christus  geboren,  gestorben,  begraben  und  aufge- 
fahren sei.  Die  heiligen  Stätten  seien  unächt  und  nur  Sage  der 
dummen,  abergläubischen  Mönche  ohne  Schriftkenntniss  etc.  Natür- 
lich wurden  sie  jetzt  ganz  gleichgiltig  und  besuchten  sie  nicht  mehr, 
da  der  evangelische  sogenannte  Bischof  den  Besuch  der 
ürabkirche  gar  nicht  gerne  sieht.  Sie  schlenderten  gedankenlos 
umher,  schwatzten,  spielten,  tranken  desto  mehr  und  liessen  sich  vom 
katholischen  Kloster  füttern  und  verpflegen . . .  Gesetzt  den  Fall,  die 
heiligen  Orte  wären  wirkUch  unächt,  so  ist  doch  die  Andacht,  das 
Gebet,  die  Erweckung  und  Belebung  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  der 
Liebe,  der  Reue,  des  Bussgeistes  an  solchen  Orten,  diese  geistigen 
Akte  an  materiell  vielleicht  irrigen  Stelleq,  sind  sicherlich  acht,  gut, 
christlich,  geistig,  der  Seele  heilsam  und  Gott  wohlgefällig  und  das  ist 
die  Hauptsache."  Derselbe  erzählt  den  komischen  Vorgang  S.  457: 
„Ich  bemerkte,  auch  dem  protestantischen  Prediger  wollten  einige 
Bethlehemiten  die  Hand  küssen.  Doch  er  zog  seine  rein  evangelischen 
Hände  schnell  zurück,  als  wenn  ihn  eine  Schlange  beissen  wollte,  als 
wenn  er  einem  abgöttischen  Akt,  einer  besudelnden  römischen  götzen- 
dienerischen Ceremonie  vorbeugen  und  ja  nicht  die  dem  Herrn  isdlein 
gebührende  Ehre  sich  aneignen  wollte.  Welche  Scheindemuth  und 
Bescheidenheit  äusserlich  und  welche  Anmassung  und  geistlicher  Stolz 
innerlich ! " 

Was  zunächst  den  Akt  der  Fusswaschung  betrifit,  welche  am 
Gründonnerstage  in  der  ganzen  katholischen  Welt,  vor  allem  aber  an 
den  Höfen  der  Fürsten  begangen  wird,  so  ist  uns  der  obige  Vorwurf 
mit  der  Schlussbemerkung:  „So  tief  erniedriget  der  Teufel  seine 
Schlachtopfer",  selber  aufgefallen,  oder  sollen  wir  nicht  auch  glauben, 
dass  der  Kaiser  von  Oesterreich  und  der  König  von  Bayern  das  Wasser 
darnach  auf  Flaschen  abziehen  und  in  den  Handel  bringen?  Es  ist 
eine  köstUche  Erfindung.  Noch  dazu  sind  es  meist  Geistliche,  Pilger 
aus  Deutschland  u.  s.  w.,  welche  nach  der  Zahl  der  Apostel  sich 
demüthig  zur  Fusswaschung  stellen.  Darum  bricht  I,  480  Schiferle 
mit  gerechter  Entrüstung  in  die  Worte  aus:  „Ja,  so  bedient  sich 

49* 
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der  Teufel,  der  primitive  Lügenvater,  fortwährend  der  Lägen, 
um  sein  Reich  auf  Erden  zu  erhalten  und  die  katholische  Kirde 
durch  Entstellung  und  Verleumdung  zu  untergraben.  Als  i<M  Arne 
protestaütischen  Bftcherwahrheiten  den  Katholiken  ia  Jerusal«H  «r- 
tnig,  und  mich  um  Grund  oder  Ungrund  dieser  „evangelischen  Bc- 
rieht*'"  erkundigte,  wussteu  die  Befragte»  nicht,  ob  sie  über  solche 
musslose,  handgreifliche,  empörende  Lügen  der  Evangelischen  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden  lachen  oder  weinen  sollten.  Ich, 
flhrt  er  fort,  kann  schwer  begreifen,  wie  ein  protestantisdier  PEarwr 
Bayerns,  tiöbel  in  Erlangen,  sich  veranlasst  gefunden  hat.  solch  ein 
von  Lügen  und  stockprotestantischen  Verleumdungen  angefülltes  Barii 
ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Heisst  das  etwa  fttr  das  Reich  der 
Wahrheit,  für  das  „Reich  Gottes",  für  bessere  Kenntniss  und  den 
reUf;iösen  Frieden  arbeiten?  Soll  das  ein  neuer  Beweis  von  pro- 
testantischer Toleranz  und  Aufklärung  seju?  Doch  der  Zweck  heiligt 
die  Mittel,  und  es  heisst  ja:  verleumde  nur  tapfer,  etwas  bleibt  doch 
hangen.  Der  Prutcstantismus  kann  ohne  Lügen,  ohne  Geschichtsent- 
stellunn,  ohne  Verleumdung  der  katholischen  Kirche  sich  nicht  haUcn.-' 
Der  katholische  Priester  ist,  wie  mau  sieht,  für  den  Aerger  ip- 
preheosiv,  er  entrüstet  sich  noch  weiter  ober  van  de  Velde's*)  mi 
ähnUche  UeisebUcher  und  sehreibt:  „Mit  dieser  Besclümpfung  rad 
&nattschen  Verleumdung  der  Katholiken  barmoiüren  noch  einige  andere 
specielle  Lügen,  z.  B,  wird  S.  \9H  gelogen,  dass  die  Franziskaner  den 
Garfeii  Getlisemaiic  niil  hoher  Mauer  umgeben  hiilten,  damit  niemand 
ohne  Geldgeschenk  einen  Oelzweig  abbrechen  könne,  dass  dag^en 
ein  Mönch  für  einige  Piaster  schnell  die  kleine  Gartenthüre  öffiie. 
Hiemit  werden  die  armen,  höchst  uneigennützigen  Mönche  als  giM- 
gierig  dargestellt.  Ich  war  sehr  oft  in  diesein  Garten,  aber  nie,  gar 
nie  wurde  auch  nur  das  Geringste  verlangt,  und  jeder  Pilger  darf  mit  ' 
Erlaubniss  des  Aufsehers  einige  vom  Gärtner  abgeschnittene,  umhei^ 
liegende  Oelzweige  und  Blätter  der  uralten  Bäume  ganz  umsonst  nüt- 
nehmen.   Ich  wünschte  im  kathohscben  Pilgerhause,  namentlich  bez&g- 


*)  Visino  erzählt,  er  sei  auf  seinem  Wege  nach  Jaffa  auf  eia«D  Modem 
geatoaaen,  der  unaufhörlich  üiaur!  Giaur'  Über  die  Christen  schalt.  Da  sei  er 
von  der  KaranaDe  zurUckgebliebeQ  und  habe  das  McDscLenliiiid  so  lauge  bearbeitet, 
bis  dieser  eingestanden  habe,  dass  er  selbst  der  Hundsfott  sei.  Weich  ein  Glück 
für  unseren  skandalsficlitigen  Hchmäher,  dass  er  nicht  einem  empfindlichen  Ehreo- 
manr)  von  Kleichem  Schlag  in  den  Wurf  kam,  der  es  auf  sich  nahm,  dem  ausge- 
dienten Lieutenant  zur  See  und  Ritter  der  Ehrenlegion  so  lange  mit  der  Fuchtel 
das  Fetl  zu  garben,  bis  er  sich  gutwillig  zu  derselben  Erklärung  rerstand:  er 
hatte  dann  nach  dem  Spruche:  ,.lat  et  ume  gan!''  aicb  an  den  anglikanischen 
and  amerikanischen  Missionaren  schadlos  halten  können,  die  ihm  so  gehässige 
Dinge  in  den  Kupf  gesetzt  haben. 
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lieh  der  Behandlung  der  deutschen  Pilger  manches  anders,  aber  im 
höchsten  Grade  muss  ich  loben  und  vertheidigen  die  Uneigennützigkeit, 
die  Freigebigkeit  der  armen  Franziskaner,  so  fern  von  jeglicher  Hab- 
sucht und  Geldgierde,  als  ihr  grosser  Vater  Franziskus,  dem  alle  Re- 
formatoren die  Schuhriemen  aufzulösen  nicht  würdig  sind."  Wir  unser- 
seits finden .  solche  Ereiferung  eklatanten  literarischen  Bübereien  gegen- 
über höchst  überflüssig,  man  wird  im  Laufe  des  Lebens  an  derlei 
gehässige  Vorurtheile  und  Calumnien  gewöhnt.  Wer  könnte  auch 
Speichel  genug  auftreiben,  um  vor  allen  Sendungen  dieses  Gelichters 
genugsam  auszuspucken  1  Es  gibt  der  ehrenhaften  Protestanten  genug, 
denen  Scham  und  Zomröthe  über  die  sitthche  Rohheit  und  den 
völligen  Mangel  an  Bildung  solcher  Reisender  in  die  Wangen  steigt. 
Als  Lynch  mit  seinen  Gefährten  nach  der  Fahrt  auf  dem  todten 
Meere  zuerst  die  heilige  Grabkirche  besuchte  und  so  ein  gleissender 
Prädikant  als  Cicerone  ihnen  bemerkte :  sie  möchten  doch  ja  nicht 
glauben,  dass  diess  die  ächte  Stätte  des  Grabes  Christi  sei  —  da  wies 
letzteren  einer  der  Offiziere  mit  den  Worten  zurecht:  „Behalten  Sie 
Ihre  Zweifel  für  sich!  ich  weiss,  dass  hier  oder  doch  ganz  in  der 
Nähe  der  Erlöser  begraben  wurde  und  das  genügt  mir!"  Dieselbe 
Antwort  verdiente  van  de  Velde  mit  seines  Gleichen ,  wenn  er  unge- 
achtet der  höflichsten  Einladung  des  Pater  Guardian  in  Bethlehem 
sich  weigerte,  über  die  Schwelle  der  Basilika  der  heiligen  Jungfrau  zu 
treten,  oder  auch  nur  ihren  freundlichen  Rath  und  Beistand  anzu- 
nehmen. Er  tröstet  sich  dabei  II,  62:  „Gestern  noch  las  ich  im  Be- 
richte der  schottischen  Missionäre  von  1839,  was  sie  dort  gesehen. 
AU  diese  Dinge  sind  nichts,  als  eine  elende,  profane  Zurschaustellung, 
wie  in  der  Kirche  des  heiligen  Grabes,  wodurch  in  unserm  Gemüth 
nur  Ekel  und  Entrüstung  erweckt  wird.  Wenn  diese  GrottQ  wirklich 
der  Ort  der  Geburt  ist,  dann  hat  die  römische  Kirche  ihr  Besstes 
gethan,  um  die  Erniedrigung,  den  Stall  und  die  Krippe  vollkommen 
zu  verwischen.  Der  „heimUchen  Bosheit"  (II  Thess.  U,  7),  die  den 
Schein  annimmt,  als  ehre  sie  Christum  und  nichts  desto  weniger 
alles  Mögliche  thut,  um  beides,  den  Gehorsam,  den  er  in  Beth- 
lehem begann,  und  das  Leiden,  das  er  auf  Golgatha  endigte,  zu 
verbergen,  ist  es  vollständig  gelungen,  diese  von  den  Engeln  geschauten 
Wunder  zu  verdunkeln  und  zu  entstellen"  (Narrative  p.  186.) —  Natür- 
lich beobachtet  dieser  Orthodoxe  dasselbe  Verhalten  auch  in  Naza- 
ret  II,  328:  „Ich  hatte  an  dem,  was  ich  in  der  griechischen  Kirche 
sah,  so  sehr  genug,  dass  ich  lieber  die  lateinische  gar  nicht  betreten 
wollte,  ebensowenig  jede  andere  Grotte.  Wie  dumm  die  Ueberliefe- 
rung  in  diesen  Dingen  zu  Werke  geht,  kannst  du  entnehmen  aus 
dem  sogenannten  Ort  der  „Hinabstürzung."  —  Doch  wir  haben  es 
hier  mit  augenverdrehenden  Pietisten  zu   thun,   die   der  angli- 
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itantschen  HocImmtliBkirclie  nuf  Sion  Ehre  niaclira  udcI  in  ihren  Vor- 
urtbeilen  verätockter  sind,  als  je  ein  Ungläubiger. 

Ich  selbst  möchte  mir  bloss  lietrefl's  der  Gewinnsucht  der  Wärter  iet 
hi'ilit^en  Grabes  die  Erinnerung  erlauben ,  dass  der  römische  Stuhl,  üb 
IUI!  heiligen  Stätten  im  gelobteu  Lande  nicht  ohne  Verehrer  zu  lassoi, 
bekuiiutllch  ntlen  christlicbeu  Pilgern  aus  dem  Abeudlande  in  Jentsalee 
einen  Freitisch  auf  dreissig  Tage  eröffnet,  den  die  Franziskaner  to 
bestreiten  haben;  in  Jopjie,  Bethlehem  und  Nazaiet,  sowie  auf  dns 
KAnuel,  in  Stdon  und -^Damaskus  dauert  diese  Fi-eizeit  drei  Tage  und 
KiidiLe,  in  B&uile  wenigstems  eüien  Tag,  wobei  der  Saperior,  neUeiclit 
ehi  litterlicber  spanischer  (.Offizier  aus  dem  Lager  de:-  Don  Carios,  duitb 
seinen  Untergebenen  gar  maucheä  Bettelvolk  und  Lumpenpack  ohne 
Murret!  Iiedieneii  uiubs.  Diese  Licenz  wird  auf  unglaubUchp  >ViHsf 
ausgebeutet  und  die  Casa  nuova  ist  von  armen  Rei^euden  oft  föroh 
iich  voll  gestopft,  wobei  keiner  nach  meinem  Glauben  gefragt  ¥nirde. 
Diese  Pilger  alle.  (L  li.  (K(  gegen  Eine»  Vomehmeu,  sind  dem  Kloster 
vom  tinauziellen  Standpunkte  die  grösste  Last:  es  werden  keine  \uf- 
sondereii  Keclmuagen  desshalb  geführt,  doch  gestand  mir  der  Kloster- 
hruiier,  dass  während  meines  Dortseyus  eine  eiuzige  Gesellschaft,  die 
Hus  Argypten  kam,  das  Kloster  40ÜU  Piastei'  kostete,  sodass  man  aof 
den  Monat  wolil  lOOUC)  Piaster  rechnen  mag  —  man  weiss  kaum 
woher  nehmen?  Beim  Abschiede  gibt  jeder  solcher  Hosintant  dem 
Kiosterdienei',  der  ihm  Mi>rgeus,  Mittags  uud  Abend?  das  Essen 
hinüberbriniit,  lieiköinnilii'h  droi  Piaster  Backschisch  oder  Trinküeld, 
d.  h.  20  Kreuzer  für  30  Tage!  In  der  ganzen  Weit  kömmt  so  etwas 
nicht  wieder  vor,  und  doch  diese  Nachrede! 

Es  ist  wahr:  mit  dem  Einzüge  der  amenkanisch- anglikanischen 
Missionäre  ist  in  Palästina  ein  neues  Feuer  der  Zwietracht  geschürt 
und  der  Unfriede  gemehrt;  trotzdem  nmss  man  dem  wissenschajthchen 
Verdienste  von  Männern  wie  van  de  Velde  gerecht  werden.  Was 
will  man  aber  vollends  zu  dem  Gebahren  anderer  Reisenden  sagen? 
Da  es  nicht  angeht,  die  guten  l>itten  der  Töchter  des  gelobten  Landes 
zu  untei^rabfu ,  tastet  man  deren  guten  Ruf  an  —  es  ist  diess  eine 
CoiTuption  ganz  eigener  Art.  Wer  Liebschaft  treiben  will,  darf  nicht 
nach  dem  Orient  gehen,  In  Paliistina  schlägt  man  ihn  todt,  nie  einen 
Hund.  Es  ist  für  den  Franken  schon  manchmal  bedenklich ,  einen 
muhannneilanischen  Grabhof  zu  berühren,  wie  ich  selbst  in  Sm>Tua 
erfuhr,  weil  vielleicht  ein  maslemitischer  Feiertag  ist,  wo  die  Thüre 
des  Fi-aueuzwingers  sich  öffnet  und  den  Bewohnerinnen  des  Harems  ein 
Ausgang  wenigstens  ins  Revier  der  Todten  erlaubt  ist.  Unter  diesen 
Umständen  gehört  eine  ungewöhnliche  Bravour  dazu,  wie  der  Britte 
Light,  der  im  September  l!^14  flüchtig  in  Jerusalem  und  Bethle- 
hem   war,   travels   p.  16ti   gegen    die  ßethlehemitinnen,    weil   deren 
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Gesichtszüge  weniger  syrisch  seien,  die  Anklage  zu  erheben,  dass  sie 
mit  den  zahlreichen  Fremden,  die  in  der  heiligen  Woche  zusammen- 
strömten, sich  einlassen  müssten.  Nur  wer  ohne  allen  sittlichen  Fond 
ist,  kann  so  gewissenlose  Verdächtigungen  erheben;  da  aber  die 
schamlose*  Vermuthung  so  apodiktisch  aufgetreten,  ist  sie  mit  der  Er- 
innerung an  die  griechische  Feuerweihe  alsbald  wie  eine  gefundene 
Thatsache  in  fremde  Bücher  tibergegangen.  Jeder  Unterrichtete  da- 
gegen weiss,  dass  das  Volk  zu  Bethlehem  nicht  rein  arabischen,  son- 
dern zum  Theil  itj^lienischen  Geblütes  ist  (vgl.  S.  461  not.  2  und  472). 
Es  muss  wahr  seyn,  was  Alban  Stolz  in  seiner  Schrift:  Besuch  bei 
Sem,  Cham  und  Japhet  ausspricht:  „Mancher  Reisende  geniesst  in 
Palästina  die  Wohlthaten  der  Väter  des  heiligen  Grabes  und  an  den 
übrigen  gastfreundlichen  Stätten,  und  lässt  ihnen  im  Gedenkbuche 
dafür  zum  Danke  —  ein  geistiges  Excrement  zurück!"  Die  Mensch- 
heit erröthet  vor  solcher  pöbelhaften  Gemeinheit  und  jeder  Mann  von 
Ehrgefühl  verabscheut  dieses  Gebahren  von  Confessionsverwandten, 
demungeachtet  sind  ein  Light  und  van  de  Velde  weder  die  ersten 
noch  die  letzten,  die  solche  Schmach  in  die  Welt  schreiben*),  obwohl 


*)  Mit  unbegreiflicher  Wuth  verfolgt  Robinson  II,  372  die  armen  Franzis- 
kaner, doch  ist  nichts  leichter,  als  die  Lust  der  Verleumdung  an  ihnen  zu  bttssen, 
da  auf  Schmähungen  der  Art  in  der  Regel  keine  Erwiederung  folgt.  So  findet  er 
die  Väter  einfältig  aussehend.  Andere  Reisende  haben  gerade  umgekehrt  den 
intelligenten  Blick  dieser  meist  weitgereisten  und  welterfahrenen  Mönche  dem  um- 
stände zugeschrieben,  dass  es  durchschnittlich  Italiener  und  Spanier  sind.  Man  darf 
aber  bekanntlich  Spanien  und  Italien  von  einem  Ende  zum  andern  durchreisen 
und  wird  kaum  einem  dummen  Gesichte  begegnen.  Ualbreiter  hat  die  Franzis- 
kaner von  San  Salvador  der  Reihe  nach  gezeichnet  und  ich  bedauere  die  Skizzen 
aus  seinq:  Mappe  nicht  wiedergeben  zu  können.  Dann  will  der  grundgelehrte 
Professor  von  New- York  wieder  wissen,  dass  die  Klöster  des  heiligen  Landes 
eigentlich  nur  Correktionshäuser  des  Klerus  wären.  Ausdrücklich  enthält  aber  die 
Regula  minonim  fratrum  c.  12  die  unverbrüchliche  Satzung:  Quicunque  Fratrum 
divina  inspiratione  voluerint  irc  inter  Saracenos  et  alios  infideles,  petant  inde  11- 
centiam  a  suis  Ministris  Provincialibus.  Ministri  vero  nullis  eundi  licentiam  tri- 
buant,  nisi  eis,  quos  viderint  esse  idoneos  ad  mittendum.  Aehnliche  Ausbrüche 
der  Intoleranz  sucht  man  sogar  bei  NichtChristen  vergebens,  im  Gegentheile  rühmt 
Dr.  Frankl  den  Geist  der  Ilospitalität  und  reinen  Humanität  und  schrieb  in  Na- 
zaret  ins  Fremdenbuch: 

Pilgernd  nicht  zum  heil'gen  Grabe, 
Doch  zu  Zions  Ileiligthum, 
Fand  ich  zu  der  Mönche  Ruhm 
Obdach  hier  und  frische  Labe. 
Möge  sie  Jehova  segnen 
Für  so  mensclüich  ächte  Art, 
Und  auf  weitrer  Pilgerfahrt 
Mir  noch  gleiches  Heil  begegnen. 

Warum  müssen  jene  gallenbittern  Anglikaner  den  Vätern,  die  darum  noch  nicht 
für  Heilige  gelten  wollen,  ihre  christliche  Liebe  mit  Haas  vergelten? 
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aach  sie  da  und  dort  die  Gastfreundschaft  der  Mouche  iß  Anispruch 
nehmen  mussten  Wir  wurden  von  dieser  PerSdie  billig  keine  Notiz 
nehmen  waie  nicht  danut  eine  wesentlithe  'seite  der  evangeliacheH 
Missionsthatigkeit  auf  Siou  geschildert.  Herr  verzeihe  ihnen,  denn 
sie  wissen  niiht    was  sie  thunl 


Gleichwohl  möchte  ich  die  Stiftung  des  auglikauischeu  Bis> 
thums  auf  Sion  als  eine  segensreiche  preisen,  schon  weil  der  Gegen- 
sati  den  Wetteifer  der  anderen  Confessionen  weckt  und  am 
Ende  doch  das  praktische  Ghristenthum  den  Sieg  davon  tragen  wird. 

Von  dieser  neuen  wohlthätigen  Regsamkeit  war  schon  in  unserem 
Vorworte  die  Rede.  Interessant  ist  die  Bemerkung  des  griechischen 
Patriarchen  in  Jerusalem  gegen  Robinson,  um  das  Auftreten  der  Pro- 
testanten im  gelobten  Land  zu  bezeichnen  (Neuere  Forsch.  253).  „Die 
Lateiner  hätten  ihnen  viel  weniger  zu  schaffen  gemacht.  Diese  wären 
wie  eine  kleine  Geige,  die  wenig  Lärm  verursache;  aber  jetzt  sei  eine 
grosse  Trommel  gekommen  mit  ihrem  unaufhöriichen  bum,  bum,  tum!" 
Es  gilt  diess  auch  ein  wenig  von  den  literarischen  Leistungen. 

Gewiss  lassen  die  Klöster  im  gelobten  Lande  wie  in  Italien  viel 
zu  wünschen  übrig,  und  die  Väter  sind  durchschnittlich  wohl  um 
100  Jahre  zurückgeblieben.  Daher  die  Erscheinung,  dass  ein  ein- 
facher deutscher  Pater,  der  nur  seine  gewöhnhchen  Studien  gemacht 
hat,  wie  ein  Gelehrter  unter  ihneu  angesehen  wird.  Ich  bezweifle,  ob 
heute  im  ganzen  Orden  noch  jemand  den  Quaresmius  liest,  geschweige 
ein  ähnliches  Werk  zu  schreiben  im  Stande  wäre.  Mögen  die  Mino- 
riten  in  menschlicher  W^eise  manches  verfehlen,  vielleicht  wi^d  ihnen 
Gott  Gnade  angedeiheo  lassen,  weil  sie  seit  fünf  Jahrhunderten  als 


die  geistige  Miliz  Europas  die  chriatlicheo  Heiligthttmer  erhalten 
haben,  und  in  diesem  Kampfe  jeder  vierte  Mann  ats  Opfer  fällt,  sowie 
sie  durch  ihre  Hospize  allein  den  Besuch  des  gelobten  Landes  fort 
und  fort  ermöglichten,  selbst  ihren  Feinden.  Dass  auch  unter  den 
Maroniten  am  Libanon  vieles  alt  und  gebrechlich  ist,  soll  nicht  ge- 
leugnet werden.  In  diesem  Augenblick  hält  der  geistreiche  Spanier 
Pater  Giacomo  Rado  mit  apostohschem  Eifer  in  allen  Klöstern  des 
heiligen  Landes  geistliehe  Uebungen,  um  jede  laxe  Observanz  zu 
bannen  und  eine  strenge  Ordensreform  durchzuführen.  So  mögen 
denn  alle  Parteien  anfangen  sich  selbst  zu  erkennen  und  Busse  zu 
thun. 


iKb«  Hoapluil 


Die  BivaUtät  mit  den  AngUkanern  hat  auch  die  Juden  zur  neuen 
Thätigkeit  gespornt  und  immer  neue  Stiftungen  verdanken  dieser 
Reibung  ihren  Ursprung.  Monteliore  bestellte  für  die  Gemeinde  einen 
Ai^t  und  besoldete  ihn  mit  3000  fl.,  damit  seine  Glaubensgenossen 
nicht  den  englischen  oder  preussischen  Seelenkäufem  sich  anver- 
trauten. Sein  Arzt  ist  fort,  auch  seine  Mädchenschule  ist  wieder  ein- 
gegangen; dagegen  erhebt  sich  im  Judenviertel  seftdem  ein  Roth- 
scbÜdisches  Krankenhaus  mit  der  Inschrift:  „Dem  ehrwürdigen 
Andenken  Meyer  Rothschiida  seine  Söhne  Amschel,  Salomon,  Nathan 
und  James,  Barone  von  Rothschild."  Die  Söhne  schenkten  dazu 
280000  Gülden,  und  1856  wurden  bereits  ö42  Kranke  verpflegt.  Die 
unter  Dr.  Frankls  Vermittlung  gestiftete  Simon  Lämelsche  Lehran- 
stalt mit  50000  Gulden  Gründungskapital  ist  im  bessten  Flor,  ein 
Armenhaus  im  Bau.  Die  Ascbkenazim  haben  sich  eine  neue  grosse 
Synagoge  vor  dem  Jaffatbore  erbaut.    Es  ist  die  Schule  der  Kabba- 
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listen,  während  R.  Jose  Schwarz  aus  Ba,\i>t'n,  dessen  Wfrk  über  da.^ 
heilige  Land  wir  wiederliolt  berührten,  eis  Eduth  Bihoseph  für  sich 
Diid  HCiDe  gesonderten  Anhänger  eingerichtet  hat.  Ich  besucht«  die 
vier  Synagogen  der  Sephardim;  zudem  haben  die  Keraiten  ihr  Üetbau^. 
An  die  anghkaniHche  Kirche  reiht  sich  in  unmittelbarer  Nahe  das  Wi»-  1 
siünKhaus  und  die  preussische  Anstalt  für  Diakonissen,  sowie  das  I 
englische  Hospital  und  die  Apotheke.  Das  preussische  Hospital 
wui'de  l^Dl  in  der  Jakobsgasse  eingericlitet,  und  der  Pastor  FliedDiT 
?on  Kniserswerth  führte  vier  Diakonissen  ein.  Das  Schulhaiis  dw 
Anglikaner  liegt  im  Südwesten  des  Siou.  Von  der  protestantischen 
Schule  in  Jerusalem  mag  iudess  viel  in  die  Welt  geschneiten  werden, 
aber  so  oft  ich  hinkam,  schreibt  Tobler,  Denkbl-  44ö,  sah  ii-h  kein? 
Schüler.  Diese  bewunderungswüi'dige  Bischofssehule  zerßllt  in  eine 
männliche  und  neibüche  Abtheilung,  nnd  zählt  bald  viel  bald  wenig 
Convertitenkinder.  Daneben  bestand  zu  meiner  Zeit  noch  ein 
sogenanntes  Brüderhaus  oder  eine  Schule  für  Handwerker,  wman 
aber  die  Judenjtlngliuge  so  wenig  Geschniack  fanden,  wie  an  der 
Ackerbauschule  des  Oastwirths  Meschullam  im  Wady  L'rtas.  V.^ 
sollen,  wie  man  sieht,  Anstalten  für  das  bürgerliche  Leben  se)!!, 
wobei  mau,  wie  im  Abeudlande,  zugleich  die  Institutionen  der  kalhu- 
lischen  Kirche  nachahmt:  ja  im  Brüderliause,  das  184ii  Spittier  in 
Basel  gründete,  wui'de  »ogar  die  Idee  des  Cölibates  angeregt,  doch 
scheiterte  daran  das  ganze  Unternehmen  (Robinson,  Neue  Forsch.  2Ui). 
Der  titulirlf  Bischof  Wdbnt  an  der  Südseite  des  l"'atniHTbeii- 
teiches  und  tiberwacht  zugleich  ein  Bibelverlagsmagazin,  das  It^-Ki 
links  in  der  Davidsstrasse  bestand,  gleich  wenn  man  \'om  Jaöathore 
hereinkam.  Dem  englischen  Consulat  tritt  das  preussische  an 
die  Seite,  welches  in  der  Nahe  des  Helenaspitals  auf  einem  vor- 
springenden Felsenhötker  eine  der  angenehmsten  Lagen  in  der  Stadt 
behauptet.  Auffallend  ist  es.  dass  Preussen  Deutschland  nach  aussen 
repräsentiren  will  und  die  Pässe  sünimtlicher  Pilger  aus  den  mittel- 
deutschen Staaten  zu  visiren  beanspnicht,  auch  nachdem  1852  das 
kaiserhch  österreichische  Consulat  am  Bezethahügel  errichtet  ist  und 
der  sizilianische  Gardeoßizier  Graf  Pizzamano  sogar  als  k.  k.  Geiie- 
ralconsul  bestellf  ward;  ebenso  steht  es  in  Alexandria.  Je  bedenk* 
lieber  indoss  der  polemische  Eifer  geweihter  Prädikanten  sich  anlässt, 
um  so  bedeutender  sind  die  Verdienste  der  ausgezeichneten  Persön- 
lichkeiten, die  bisher  an  der  Spitze  des  preussischen  Consulats  ge- 
standen. Ausser  Jerusalems  Maueni  bestehen  noch  die  Treischulen 
zu  Bethlehem  und  B^tdschala,  Nablus  und  Nazaret,  wo  nach 
Petermann  allein  30  protestantische  Familien  nut  100  Seelen  sich  be- 
finden, sowie  die  Missionsanstalt  für  den  Libanon  zu  Hasbeja,  wo 
jüngst  Dr.  Roth  als  Martyr  für  die  Wissenschaft  seinen  Anstrengungen 
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erlegen  ist.  In  weiterem  Umkreise  des  Mittelmeeres  finden  wir  als 
Anknüpfungspunkte  Malta,  Athen,  Syra,  Constantinopel  und 
Alexandria.  Liefern  diese  Missionsstationen  in  religiöser  Beziehung 
vorläufig  nur  ein  negatives  Resultat,  insoferne  der  Geist  der  Ver- 
neinung auch  gegen  die  orientalische  Kirche  seine  Waffen  kehrt,  so 
wird  unfehlbar  als  positiver  Gewinn  für  die  Zukunft  die  so  nöthige 
Erweckung  und  innere  Kräftigung  der  dortigen  Christen  die  Folge 
seyn.  Die  höchste  Befriedigung  aber  gewähren  die  wissenschafthchen 
Resultate,  ja  man  kann  füglich  behaupten:  Jerusalem  und  Palästina 
sind  seit  2;")  Jahren  geographisch  neu  entdeckt  worden,  wir  wissen 
mehr  vom  heiligen  Lande  als  man  in  den  Tagen  des  Kirchenvatei's 
Hieronymus  wusste  und  auch  wir  hätten  ohne  die  Herausforderung 
der  Gegner  dieses  Buch  kaum  geschrieben,  dessen  ersten  Band  wir 
hiermit  zum  Abschlüsse  bringen. 


Knde  dos  ersten  Bandes. 


Seite  13  Zeile  2a  lies;  der  nach  Joiuville  (Ü^ecb.  Ludw.  d.  U.  141)  in  Said» 
den  Tod 

S.  21  Z.  29.  Niu:h  iudiBcher  NaturansdiuiiaDg  bioilen  die  DJUnoDen  Ilamimaik, 
dem  Aff^ii,  einen  Sirohwiiidi  an  den  RieaciiscLweif,  damit  er  sicli  versenge,  «r 
aber  verbrennt  damit  die  Maaten  dea  DämonenvollteE.  Ebenso  hetzt  Kepb&loa  den 
Fnchs  von  Tekmessa  und  tödtel  ihn  (Kckstein  AskeEis  I(i9). 

S.  27  Z.  3  Photinos. 

S.  fi2  Z.  18  lies:  1173. 

S.  13t)  Z.  n;.  Das  goldene  Thur  wird  am  frühesten  im  lateiniBeben  Etm- 
gelium  des  PseudomattbauB  (TiEchendorl'  p.  r<fi)  und  de  sativ.  Mariae  (p.  |(JS)  bei 
der  Begegnung  Jouchims  und  Aüna«  erwäbnl;  das  griechieche  Proterangelium  aus 
dem  II.  Jahrbundert  lüsst  das  Thor  imbenaniil. 

S.  137  Z.  7  Innenbau. 

S,   lOO  Z.  34  lies:  1217. 

S.  181  not.  I.  Makk.  X,  10  f.  losen  wir,  dass  Jonathas  Jemsalera  wieder  her- 
KUBtellen  begann,  die  Mauern  anfbaute  und  den  Berg  Sion  im  Umkreis  mit  neuen 
Quadern  befestigte  (vgl.  Jos.  Ant.  XII.  7,  7  Judas,  und  XIII.  2,  1.  5,  11  Jonathans 
Werk).  Von  ihm  rührt,  wie  Unruh  (Jerus.  S.  l'A)  erörtert,  die  zweite  Mauer 
„mitteu  in  der  Stadt"  in  den  Tagen  Christi  her,  die  füglich  die  Mauer  der 
Makkabäer  beissen  könnte. 

S.  213  Z.  8.  da  die  cyprischo  .Aplirodite,  die  l_iebartete,  als  Mondgutliu 
identisch  mit  Ilere,  die  zugleich  das  Prädikat  önayiofu'vi] ,  „die  Gehenkte*' 
führte,  bildlich  am  Pfahle  baßete,  wie  ihre  liegenligur  die  mannweibliche  Kjrm ine 
oder  gekreuzigte  Kikmerniss  mit  der  Verbreitung  ihres  Cultes  im  ganzen  Abend- 
lande beweist. 

S.  217  Z.  äl  des  Golgatha  und  der  lleillggiabbobte. 

S.  2:U  letzte  Z.  Aegyptiscber. 

S.  255  '/..  13  Pui'cliaclinitt  der  Künigsgräbcr. 

S.  273  Z.  25.  Im  Homerischen  Hymnus  v.  ;M>0  tödtet  Apollo  den  Python  an 
der  Quelle,  wie  Siegfried  den  Fafuir.  Auch  an  der  .iresquelle  bei  Theben  Uuert 
der  Drache,  der  den  Gefährten  des  Cadmus  das  Wasser  wehrt,  bis  ihn  dieser 
erlegt.  Slrabo  meldet,  wo  in  der  Sähe  von  Delphi  das  Ungeheuer  Lamia  oder 
Sybaris  in  die  Tiefe  gestürzt,  sprudelt  die  Quelle  herauf,  die  früher  Typhon  liiess. 
Wo  Typhnn  in  die  Erde  hiuabfabrt,  entspringt  der  Orontes.  «Wie  der  Siloadraclie 
neben  Tophet,  dem  Typhnnium  der  Jebnsiter,  hiilt  der  indische  Drache  Vritra  das 
Walser  zurück;  es  ist  alier  ursprünglich  die  Regenquelle  oder  das  Himmels- 
waEser  gemeint.    Quellen  biessen  zn  Homers  Zeit  timirris.  vom  Himmel  gefallen. 
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Seite  34  t  Zeile  2  Sylvester. 

S.  359  und  362  sind  die  darauf  befindlichen  Bilder  verwechselt 

S.  385  zur  Note:  Der  Künstler  scheint  bei  der  Darstellung  Christi,  der  mit 
der  TestamentsroUe  die  Golgathahöhe  hinanschreitet  und  vom  Vater  aufgenommen 
wird,  Hebr.  X,  5  f.  im  Auge  gehabt  zu  haben:  „Darum  spricht  £r  beim  Eintritt 
in  die  Welt:  Opfer  und  Gaben  verlangst  du  nicht,  aber  einen  Leib  hast  du  mir 
bereitet.  An  Brand-  und  Sühnopfern  hast  du  kein  Wohlgefallen.  Da  sprach  Ich: 
sieh,  Ich  komme,  wie  im  Gesetzbuche  von  mir  geschrieben  steht.  Deinen  Willen, 
Oott,  zu  erfüllen."  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  Psalm  XXXIX,  7  f.:  „Sieh  ich 
komme,  im  Buche  ist  von  mir  geschrieben.  Deinen  Willen  habe  ich  mit  Freude 
vollzogen  und  dein  Gesetz  habe  ich  in  meinem  Herzen."  Christus  hat  mit  seiner 
Auferstehung  das  Erlösungswerk  siegreich  vollendet,  er  hat  das  allein  giltige  Opfer 
gebracht,  und  kömmt,  die  Rolle  des  Testamentsabschlusses  in  der  Hand,  zu  Gott 
in  der  Höhe  zurück,  der  Ihn  als  Sohn  aufnimmt  und  zu  seiner  Rechten  setzt !  Es  ist 
unstreitig  der  Auferstandene,  denn  die  Wächter  am  Grabe  werfen  das  Auge  auf  Ihn, 
die  doch  an  der  Himmelfahrt  keinen  Antheil  nehmen,  nur  die  Frauen  in  ihrem 
Schleiermautel  {niitXov)  sehen  Ihn  nicht.  Dieser  Bau  der  Grabkapelle  erinnert 
an  Santa  Constanza,  welche  Constantin  in  Rom  für  seine  Tochter  als  Grabkirche 
gestiftet.  Die  Vierecksform  behielt  das  Kirchlein  des  Sepulcrum  Christi  nur  bis 
ins  VIII.  Jahrhundert;  zu  Arkulfs  Zeit  war  sie  rund,  die  Kreuzkönige  bauten  sie 
polygon  um.  Das  EIfcnbeindiptychon  ist,  so  urtheilt  mein  Freund  Prof.  Lange  in 
Marburg,  gemäss  der  vortrefflichen  Kunstarbeit  aus  dem  VII.  Jahrhundert  acht 
nach  dem  damaligen  Bestände  gefertigt  und  rührt  dann  wohl  von  einem  christ- 
lichen Senator  her;  man  trifft  auch  antik  heidnische  zum  Schmuclf  in  die  Deckel 
der  Evangeliarien  eingefügt. 

S.  41G  Z.  G  und  die  gleich  diesen  gothischc  Heiliggeistkirche  zu  Landsberg 
in  Bayern. 

S.  527  Zeile  13  lies:  Leimun. 


Druck  von  F.  A.  Brockhaus  In  L«ipiig. 
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